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Die Abrugen.') 
Bon Kurt Ballerf. 


In großem Bogen, erjt das Geftade des liguriſchen Meeres umſäumend 
und dann zur Adria hinüberziehend, durchquert der Apennin die Halbinjel Stalien. 
300 kın lang hält er fi in unmittelbarer Nachbarſchaft der Dftküfte, big er von 
42° nördl. Br. ab wiederum ins Binnenland zurücdweicht, die Halbinfel im Süden 
zum zweiten Male durchichneidet und endlich jeinen Bogenzug an der Straße von 
Meifina vollendet. Kommt man von Norden, jo macht er den Eindrud eines 
janft geformten, mit Gärten und Weinbergen bededten Mittelgebirges, das durd) 
die übermäßige Abholzung leider einen großen Teil jeiner Iandjchaftlihen Reize 
eingebüßt hat. Überjchreitet man ihn aber auf einer der romantischen Apenninen- 
bahnen, jo entrollt er ſich ala ein breites Faltengebirge, das ftellenweije noch 
ausgedehnte Wälder beherbergt und wunderbare Ausblide auf das zu feinen Füßen 
liegende Tiefland darbietet. Je weiter man nad) Süden vordringt, um jo höher 
werden Kamm und Gipfel, und der Apennin, der bisher aus einer einheitlichen 
Hauptkette beftand, beginnt Plateaucharakter anzunehmen und mehrere Parallel- 
fetten zu bilden, die fich fchließlich wieder zu einem Ganzen vereinigen. 

Durch diefe äußere Gliederung ift die Einteilung des geſamten Gebirges 
in einen nördlichen, mittleren und ſüdlichen Abjchnitt von ſelbſt gegeben; und 
man fann nah Th. Fiſcher's Vorgange ald Grenze des mittleren gegen den 
nördlihen Apennin den tiefen Einfchnitt der Bocca Trabaria annehmen, während 
er vom jüdlihen Apennin durch die nicht minder tiefen Steilabbrüche des Sangro— 
und VBolturnothales gejchieden ift. Das fo umjfchriebene Gebiet wird durch Die 
Iharf ausgeprägten Querthäler des Tronto und Velino abermals in zwei Teile 
zerlegt. Der nördliche umjchließt den römischen Apennin, und den jüdlichen 
nimmt das Bergland der Abruzzen oder der abruzzefifche Apennin ein. 

Die Abruzzen reichen von der Adria im Dften bis zu den Flüſſen Salto 
und Liris im Weiten. Mit 12 687 qkm Flächeninhalt und 600— 700 m mittlerer 
Höhe jtellen fie die breitefte und höchſte Mafjenerhebung Italiens dar, die nad 
Weiten und Süden zu immer mehr an Höhe gewinnt und als das gemilderte 
Gegenſtück des viel höheren und ausgedehnteren Limplateaus im griechiſch-illyriſchen 
Baltenland gelten Tann. Wie eine gewaltige Naturfeftung erheben ſich die Abruzzen 
im Herzen der Halbinjel, und nicht mit Unrecht hat man fie das Rüdgrat Italiens 
genannt; denn bier erreichen die Apenninen jowohl in Bezug auf Kamm als 
auf Gipfelhöhe ihre bedeutendfte Erhebung über den Meeresjpiegel. 





1) Bon Quellenangaben ift abgejehen worden, da über denjelben Gegenftand demnächſt 
eine ausführlichere Abhandlung nebſt Litteraturverzeichnis in der HZeitichrift der Gejellichaft 
für Erdfunde zu Berlin erjcheinen wird. 

Geographiſche Heitichrift. 3. Jahrgang. 1897. 1. Heit. 1 
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Verläßt man die Küfte, die wegen ihrer geringen Gliederung außerordentlich 
arm an fchügenden Buchten ift und feinen einzigen Hafenpla von irgendwelcher 
Wichtigkeit befigt, jo gelangt man zunächſt in ein ganz janft anfteigendes Vor: 
land von 25—30 km Breite. Die weichen Sand:, Thon: und Schiefergefteine 
des Miocäns und Pliocäns, aus denen e3 bejteht, verwittern leicht und ſchnell 
zu fanft gerundeten Hügeln und werden von zahlreihen jchluchtenartigen Quer: 
thälern durchfurdht, denen die Hauptverfehräwege zwijchen der Küfte und dem hoc): 
gelegenen Binnenlande folgen. 

Schon vom Meere aus erblidt man die langgejtredte Gebirgsmauer, die 
zwar einen großartigen, aber wegen ihres gänzlich nadten Gefteins auch einen 
unfreundlihen Eindrud macht und landſchaftlich durchaus verjchieden von dem 
Borlande if. Nah Oſt wie nad Weit ftürzt es jäh und unvermittelt ab, was 
in den teftonischen Störungen begründet ift, von denen es während feiner Ent- 
widelungsgejchichte betroffen wurde und die, wie die häufig wiederkehrenden Erd— 
beben beweijen, auch heute noch nicht abgejchlofien find. Die Abruzzen gehören 
zu den am ftärkften heimgejuchten Schüttergebieten Europas; denn außer zahllofen 
fleineren Stößen entfallen auf jedes Jahrhundert fünf bis jechs zerftörende Erd- 
erjchütterungen, die jämtlich teftonischer Natur jind und ungeheuren Schaden an 
gerichtet haben. 1762 fielen ihnen in Aquila 8000, 1805 in Iſernia 1000 Menjchen 
zum Opfer, und durch die Beben von 1706 und 1857 wurden die beiden Städte 
Solmona und Norcia faft volljtändig dem Erdboden gleich gemacht. 

Eine der großartigften Bruchlinien Europas verläuft längs der Innenſeite 
des Apennins, bei dem man, wie bei den Alpen und Karpathen, nad) den grund: 
legenden Unterfuchungen von E. Sueß einen centralen Hauptfamm, umgeben von 
einer äußeren und einer inneren Nebenzone, unterfcheiden fann. Während bei den 
Alpen dieje drei Zonen noch erhalten find, ift bei den beiden andern Gebirgen 
der Gentralfanım jamt der inneren Nebenzone bis auf fpärliche Reſte in die Tiefe 
gejunfen, jodaß fie heute nur noch die äußere Nebenzone eines einft viel umfang: 
reicheren Rettengebirges darjtellen. So tief ift der Hauptlamm des Apennin ab: 
gejunfen, daß die höchſten Erhebungen nicht mehr ihm, jondern der Außenzone 
angehören, wo fie infolge intenfiver Faltung zu ihrer jegigen beträchtlichen Höhe 
emporgepreßt wurden. Die geologifche Vergangenheit des Apennins bringt es 
ferner mit fi, daß er im Gegenjate zu den Gebirgen der Pyrenäen: und Balfan- 
Halbinjel überwiegend aus jüngeren Sedimentärgefteinen und zwar aus Kalkfteinen 
der jefundären und tertiären Formationen zufammengefegt if. Das Grundgerüft 
der Abruzzen befteht aus Trias: und Jurakalken; doch werden fie meift von den 
weit verbreiteten Kreidekalken verhüllt, und dieje bilden die Unterlage für die nod) 
mafjenhafter entwidelten Eocänkalke, welche die wichtigste Gefteinsformation ganz 
Italiens darftellen, da fie die zuſammenhangsloſen älteren Kalkmaſſive erft zu 
einem einheitlichen Gebirge verbinden. 

Der am Innenrande des Apennins und fomit am Wejtrande der Abruzzen 
entlangziehenden Verwerfung entjpricht eine zweite an der Oſtſeite. Auf der 
Gebirgsfette, die das Hochland gegen die Adria hin begrenzt, brechen die Schichten 
plöglich teil und jcharf zu einer ungeheuren Verwerfung ab, die im Sibille: 
Gebirge und im Gran Sajjo:Stode mindeftens 2000 m Sprunghöhe erreicht, jo 
dab die Trias: und Jurakalke als ältefte Gefteinsschichten unmittelbar mit den 
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tertiären Gejteinen des adriatiijhen Worlandes und den jonjt auf den höchiten 
Gipfeln lagernden Eocänfalfen in Berührung kommen. 

Sp haben wir allmählich die Hochebene erreicht, deren Oberflähenbau von 
außerordentliher Regelmäßigfeit iſt. Sie befteht aus drei mächtigen, von Nord- 
weit nad Sübdoft verlaufenden Parallelfetten, die, hochgelegene Längsmulden ume 
ſchließend, fich im Sibilla-Gebirge von einander abzweigen und in den Bergen 
von Iſernia wieder vereinigen. Die mittlere Kette teilt das gefamte Hochland 
in zwei ausgedehnte Tröge, in das Thal des Aterno:Gizio oder die Beden von 
Aquila und Solmona im Often und in das Beden des ehemaligen Fuciner Sees 
und die Flußrinnen des Salto und Liris im Weſten. Die beiden anderen Stetten, 
von denen die öſtliche die höchjte ijt und die Hauptgebirgsitöde der Abruzzen, 
das Sibilla-Gebirge (2478 m), den Gran Saſſo v’Italia (2921 m) und die 
Majella (2795 m), trägt, umjäumen wie ein Wall da3 weite Hochland und 
ichließen e8 von dem nahen Meere ab, in gleicher Weije auch den Verfehr mit 
der Landeshauptitadt Rom erjchwerend, von der es in Luftlinie nur 100 km 
entfernt ift. Durch diefe Umgrenzung erhalten die Abruzzen eine elliptiche Geftalt, 
deren Längsdurchmeſſer 60 km beträgt und parallel der apenninifchen Streid: 
richtung, aljo von Nordweft nah Südoft, verläuft. 

Bemerfenswerterweije bildet feine der drei Hauptfetten eine ausgeſprochene 
Waſſerſcheide zwiſchen tyrrheniſchem und adriatiichem Meere. Die Ziberzuflüffe 
durchbrechen den meftlichen, die größeren adriatijchen Küftenflüffe den öftlichen 
Gebirgswall, und beide Stromſyſteme greifen auf der mittleren Kette eng in einander 
über. So fommt es, daß die Wafjerjcheide von Kamm zu Kamm überjpringt 
und daß gerade die höchſten Gipfel wie der Gran Safjo nur den Rang von 
Nebenwafjericheiden haben, während die Hochebenen des Innern, 3. B. das Plateau 
von Amatrice, und ganz flache Erhebungen, die faum den Namen Hügel verdienen, 
die Scheidelinie zwijchen dem adriatifhen und tyrrhenifchen Stromgebiete dar: 
jtelen. Im allgemeinen wird die öftlihe Längsmulde zur Adria, die mwejtliche 
zum tyrrhenifchen Meere entwäfjert; doc zwingt der Verlauf der Waſſerſcheide 
die Flüffe zu beträchtlichen Umwegen. Inmitten der Hochebene oder auf dem 
centralen Kamme entipringend, durcheilen fie zunächſt ein Längsthal, durchbrechen 
dann das Randgebirge in engen Klauſen und fließen endlich in einem Querthale, 
das fie in die leicht angreifbaren Gefteine des Vorlandes eingegraben haben, zum 
Meere ab. Aus diefem Grunde muß der Aterno, defjen Quelle von der Mündung 
in Luftlinie 75 und vom nächjt gelegenen Küftenorte Giulianova nur 60 km 
eatfernt ift, einen 150 km langen Umweg beſchreiben, ehe er die Wdria erreicht. 

Der orographiichen Gejtaltung der Abruzzen ift es ferner zuzujchreiben, daß 
außer dem Aterno feiner der anderen Hauptflüffe, der Sangro, Tronto und Bomano, 
über 95 km lang ift und daß jelbjt der Aterno troß feines 150 km tragenden 
Laufes weit hinter den größeren Flüffen der weitlichen Abdachung, dem Liris und 
Volturno, zurückſteht. Trotz alledem bildete er feit Alters die wichtigjte Ber: 
bindung zwiſchen der Küſte und dem Innern, und auch heute folgt ihm die 
abruzzefiihe Duerbahfn Rom— Solmona— Bescara. Freilich tritt das Gebirge 
mehrmals nahe an feine Ufer und engt fein Thal zu einer finfteren Klauſe ein. 
Aber noch enger find die Klammen, in denen die anderen Flüſſe die Felsriegel 
durchbrechen, ſodaß fie nur für das Bett Raum bieten, während die Fahrjtraße 
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oder die Eifenbahn ins Gejtein gejprengt werden mußte; und die Schluchten des 
Sangro find ftellenweije vollfommen unwegjame Cañons, die erſt durch Deden: 
einbruch Ianggeftredter Höhlengänge entjtanden zu fein jcheinen. 

Alle Wafjerläufe der Abruzzen und Staliend überhaupt find trügerifche 
Fiumaren oder Torrenten, die bald durd ihren Waflermangel den Berfehr er: 
ſchweren, bald durch ihren Überfluß Schaden anrichten. Im Sommer trodnen 
die unbedentenderen Gewäſſer gänzlich aus, uud die größeren jchleichen träge 
dahin, ſich mühjam durch die hochaufgehäuften Geröllmafjen Bahn brechend, unter 
denen die zuſammenhangsloſen, jchmußig:blauen Lachen und Tümpel faſt ver: 
Ihwinden. Trogdem jind die Brüden hoch über dem Bett der jheinbar harm— 
loſen Wafjerfäden angelegt und bejigen meift eine große Zahl außerordentlich) 
jtarf gebauter Bogen, um den Anjturm der Waflermafjen aushalten zu fönnen, 
die zur Winterszeit thalabwärts braufen. Dann ftürzt und rollt und fließt es 
überall von den Bergen herab, und nichts drüdt das ungeheuere Mifverhältnis 
zwijchen fommerlicher und winterliher Wafjermenge jhärfer aus als die Thatjache, 
daß der Wajlerabfluß an der Aternomündung in den trodenen Monaten nur 42 cbm, 
zur Negenzeit aber 66 mal mehr (2790 ebm) in der Sekunde beträgt. Da in: 
folge der fortgefchrittenen Entwaldung fein natürlicher Wall die Fluten aufhält, 
jo hießen fie mit unmwiderftehlicher Gewalt ins Hochland herab, wo fie durch 
ihre mechanischen Wirkungen ungeheure Berheerungen anrichten und die Niederungen 
weithin in einen periodifchen See verwandeln.) Die Horizontalität der rings 
von Bergzügen umrahmten Ebenen und der geringe Querjchnitt ihrer engen, 
Ichluchtenartigen Entwäfjerungsfanäle bringen es nämlich mit fi, daß das Hoch— 
wajler, das eben reißenden Laufes und mit ftarfem Gefäll vom Gebirge herab- 
ſchoß, aufgejtaut und in feiner Gejchwindigfeit aufgehalten wird. Infolgedeſſen 
tritt es aus feinen Ufern und breitet die mitgeführten Kalkgerölle zu einem immer 
weiter thalabwärts vordringenden Schuttfegel aus, it aber noch reißend genug, 
um die lodere Erdfrume fortzufchtvemmen. Im Borland und an der Küſte wieder: 
holt fich dieſelbe Erjcheinung, wenn aud in geringerem Maße. Die Schnelligkeit 
des vom Nandgebirge herunterftrömenden Waller wird abermal3 verlangjamt; 
die Flüffe treten aus, verlegen unaufhörlich ihr Bett oder ſuchen ſich ganz neue 
Wege und münden mit deltaartigen Verzweigungen in Meer. Die abgejegten 
Schlamm: und Sandmajjen verjtopfen die Mündungen und häufen ſich vor ihnen 
zu Barren auf, ſodaß die Aternomündung, die im Mittelalter einer der vortreff: 
lichjten Hafenplätze der italienifchen Oſtküſte war, heute gänzlich verjandet ift. 

So ſchnell aber wie die Gewäller kommen, jo rajch verfchwinden fie bei 


1) Verjchiedene Anzeichen jprechen dafür, daß alle größeren Ebenen, die Beden von 
Nieti, Agquila, Solmona und Caſtel di Sangro und die rings von Bergen umſchloſſenen, 
unmillfürlich an die Karſt-Polje erinnernden Hochkefjel von Dvindoli und des Piano di 
Cinque Miglia einft von dauernden Scen erfüllt waren und jomit das Gegenftüd zu dem 
114 qkm umfafjenden Fueiner See bildeten. Letzterer, ein oberirdiſch abflußlofer Karſtſee, 
ift erft vor 20 Jahren künſtlich durch die großartigen Entwällerungsanlagen des Fürften 
Torlonia troden gelegt worden, nachdem eine ganze Reihe früherer Berjuche von Claudius, 
Habrian, Friedrich IT. und Ferdinand I. mißlungen waren. Die erjteren wurden auf natür- 
lichem Wege abgezapft, indem die erodierende Thätigfeit der Wellen oder unterirdijche Kräfte, 
3. B. Erdbeben, die trennenden Schranfen bejeitigten und den eingefchloffenen Fluten einen 
Ausweg zum Meere öffneten. 
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Beginn der Trockenzeit wieder, überall Sümpfe und Lachen von verſchiedener 
Ausdehnung zurücklaſſend, die ſich unter den glühenden Strahlen der Sommer: 
ſonne in bösartige Malariaherde umwandeln. Naturgemäß haben die Ebenen 
mehr unter diejer Landplage Italiens zu leiden als die fteiler geböſchten und 
den Waijerabfluß begünftigenden Thäler; und die Niederungen des Aterno:Gizio 
find die Hauptfige der Malaria, während mit der Trodenlegung des Fuciner 
Sees aud die dort jahraus jahrein wiederkehrenden Fieber verſchwunden find. 
Um fo hartnädiger herrichen fie dafür längs der Küfte und im Unterlaufe der 
Flüſſe, weshalb die meijten Siedelungen nicht am Meere oder am Ufer, jondern 
body über ihnen am Gebirgsrande liegen, oder, wie die Gejchichte des Hafen: 
platzes Giulianova lehrt, im Laufe der Zeit von der Küfte auf die Iuftigeren 
Höhen verlegt wurden. So find die Verheerungen, welche die Flüffe anrichten, 
die Fieber, die fie zurüdlajien, und die Entvölferung, die fie verurfachen, im 
legten Grunde nur eine Folge der Waldverwüftung, die überall in Südeuropa 
von verhängnisvollen Erſcheinungen begleitet geweſen iſt. 

Im übrigen ift das Klima der Abruzzen, nach den Sterblichkeitsverhältniffen 
zu urteilen, jehr geſund. Es läßt im allgemeinen die charakteriftiichen Eigen: 
ihaften des Mittelmeerflimas erkennen, zeigt aber im einzelnen wegen der Ver: 
ichiedenheit der geographiihen Bedingungen, der außerordentlich) wechjelnden 
Höhenlage und des Vorherrſchens wüſter Felsgebiete mancherlei Abftufungen vom 
ewigen Frühling am Meere bis zum ewigen Schnee des Hochgebirges. Im Vor: 
lande und in den tiefeingejchnittenen Thälern des Plateaus ift e3 jehr mild, und 
die mittlere Jahrestemperatur bewegt ſich zwiſchen + 14 und 16°C, ſodaß die 
Fluren einem großen Garten gleichen und immergrüne Gewächje der Mittelmeer: 
flora tief ins Herz der Mbruzzen eindringen. Der Sommer ift jehr heiß, doch 
bringen die bald vom Meere herfommenden, bald vom Gebirge herabwehenden 
Winde angenehme Kühlung; und die Niederfchlagsmenge, die in Chieti (1882 
bis 1885) 827,1 und in Teramo (1882—1885) 891,1 mm (1883—1890 
829,3 mm) beträgt, ift jo verteilt, daß jelbjt im trodenften Monate die Regen: 
menge noch 45 mm ausmacht. Allerdings ift fie in den einzelnen Jahren jehr 
unregelmäßig; denn im Januar 1885 fielen zu Teramo 154,3, im Januar 1890 
aber nur 33,5 mın, und im Auguſt 1884 110,9, im Auguſt 1890 aber nur 
5,5 mm Regen. Im Binnenlande ift die Scheidung in eine regenarme und 
regenreiche Zeit fait noch jchärfer ausgeprägt, und die Niederjchlagsmenge nimmt 
ab — Aquila (1883 —1885) 740,8 mm —, weil die mit Feuchtigkeit beladenen 
Seewinde von den beiden Randfetten aufgefangen werden. Darum ift zur Aus- 
gleihung des ungewiljen NRegenfall3 in den Beden von Aquila und Solmona 
und auf dem Grunde des ehemaligen Fuciner Sees das künſtliche Bewäſſerungs— 
ſyſtem und mit ihm der Gartenbau hoch entwidelt, und überall kreuzen fich Gräben 
der verjchiedenjten Breite und Tiefe, um das durch Schleufen aufgeftaute Gebirgs: 
wafjer je nach Bedarf über die Felder zu leiten. 

Die Hochplateaus untericheiden fi namentlich dadurd vom Vorlande, daß 
dem drüdend heißen Sommer, den fie mit der adriatiichen Abdachung gemein 
haben, ein verhältnismäßig kalter Winter gegenüberjteht. Die Schneemafjen der 
Bergfetten brauchen nämlich zum Schmelzen eine große Menge Wärme, die fie 
der Ebene entziehen. Im Sommer wiederum werfen die fahlen Kalkwände die 


6 Kurt Hajjert: 


Sonnenstrahlen mit verdoppelter Stärke zurüd und verurfachen bis in den September 
hinein eine jo unerträglihe Hitze, daß das Thermometer oft 30° C und mehr 
im Schatten zeigt und daß der rings von nadten Bergen umgebene Ort Dfena 
den Beinamen Forno degli Abruzzi (Badofen der Abruzzen) erhalten hat. Daher 
find die Sommertemperaturen zwijchen Hoc: und Tiefland bloß um 2° C ver: 
ichieden, indem die Juliwärme in Chieti 24,4 und in Aquila 22,2° C beträgt. 
Das Januarmittel der letzteren Station beträgt + 1,6° C, das der erjteren aber 
+ 5,5°C; und der durch die Schneefchmelze hervorgerufene Wärmeverluft ver: 
zögert die Entwidelung der Vegetation jo jehr, daß in der Umgebung von Chieti 
bereit3 die Ernte beginnt, wenn auf der Hochebene von Aquila das Gras noch 
nicht für die Sichel reif ift. 

Das rauheſte, zugleich aber auc das erfriichendfte Klima herrſcht im Hoch— 
gebirge und auf den höchjitgelegenen Plateaus vom Typus des Piano di Cinque 
Miglia und der öden Hochfläche von Dvindoli. Monate lang ftodt hier jeder 
Verkehr, und früher verging wegen des dürftig entwidelten Wegnetzes fein Jahr, 
in dem die meterhoch aufgehäuften Schneemafjen und die eijigen Winterjtürme 
nicht ihre Opfer forderten. 1528 famen auf dem Piano di Cinque Miglia, das 
feinen Namen Fünfmeilenebene von jeiner Längenausdehnung (5 Miglien zu 
25km — 13km) hat, 300 italienische und das Jahr darauf 600 deutfche Söldner 
vor Kälte und Erjhöpfung um; und die Leute, die im Winter das unwegſame 
und obendrein durch Räuber unficher gemachte Plateau überfchreiten mußten, ver: 
einigten fi zum Zwecke gegenfeitigen Schußes in den an feinen Enden ge: 
legenen Siedelungen zu Heinen Karawanen. est haben ſich die Gefahren aller: 
dings wejentlich vermindert, da über beide Hocebenen Fahritraßen angelegt find, 
deren Richtung zum Überfluffe noch durch Steinpfeiler markiert wird. In un: 
mittelbarer Nachbarjchaft des Piano di Cinque Miglia führt fogar die im Bau 
begriffene Eijenbahnlinie Solmona —Iſernia vorüber, die eine wejentliche Lücke 
zwifchen dem mittel: und füditalienijchen Bahnneg auszufüllen beſtimmt ift. Aber 
ihr Betrieb wird ih im Winter nur mit außerordentlihen Schwierigkeiten auf: 
recht erhalten laffen, und die Mbruzzen find weder in nordjüdlicher, noch in oſt— 
weſtlicher Richtung als Durchgangsland geeignet. 

Die Apenninen ragen nicht in ſolche Meereshöhe empor, daß ſie mit einem 
zuſammenhängenden Firn- oder Gletſchermantel bedeckt wären. Doch ſind den 
Sommer über dauernde Firnflecken von mehr oder minder großer Ausdehnung 
in den geſchützten Schluchten des Hochgebirges ſehr häufig, und eine Firnfläche 
unter dem Monte Corno, dem höchſten Gipfel des Gran Saſſo, iſt ſo mächtig, 
daß ſie von manchem für einen Hängegletſcher angeſprochen worden iſt, während 
man in ihr wohl richtiger ein Mittelding zwiſchen Firn und Gletſcher, einem 
Firngletſcher, ſieht. Daß aber wenigſtens die öſtliche Abruzzenkette einſt ver— 
gletſchert war, dafür ſprechen die untrüglichen Spuren alter Moränen, Schrammen 
und Rundhöcker und die typiſchen Kare, die Baldacci, Canavari und Partſch 
im Sibilla-Gebirge und im Gran Saſſo entdeckt haben und die auch dem zweit— 
höchſten Gebirgsſtocke der Abruzzen, der Majella, nicht fehlen. Doch iſt ihr 
Nachweis ſehr erſchwert und oft ſogar unmöglich, da die tiefgreifende Zertrüm— 
merung des Geſteins und der im Apennin wie in jedem Kalkgebirge thätige 
Karſtprozeß die Glacialerſcheinungen meiſt bis zur Unkenntlichkeit verwiſcht haben. 
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Der Berjchiedenheit der klimatiſchen Verhältniffe entjpricht die Verſchiedenheit 
der Pflanzenwelt, die ebenfal3 die mannigfachiten Vegetations: und Kulturzonen 
aufweift. Die an der Küſte und im Borlande heimischen immergrünen Gewächfe 
der Mittelmeerflora mit ihren tiefgreifenden Wurzeln, den glänzenden Iederartigen 
Blättern und ihrem aromatischen Geruche dringen in den fchügenden Flußrinnen 
tief ins Innere vor. Zwar verjchwinden die Agrumen, die ftellenweife längs 
de3 Meeres angebaut werden, jehr bald; aber Oliven, Feigen und Maulbeer: 
bäume find überall bis 600 m ü. M. anzutreffen, und das Beden von Solmona, 
befannt als die fühle, wajjerreiche Heimat des Pichterd Ovid, gleicht einem 
einzigen Wein, Obſt- und Gemüfegarten. Das ungefähr 700 m hohe Beden 
von Aquila hat ſchon mehr einen nordifhen Anftrich, und Olbäume kommen in 
ihm nicht mehr fort. Dagegen ift hier wie überall in den Abruzzen der Weinbau 
weit verbreitet, und Kernobſtbäume liefern in den höheren Thälern reiche Erträge. 
Mitunter fteigen die Berge fo fchroff zu beträchtlicher Höhe empor, daß fich die 
Vegetationsgrenzen auf engem Raume zujfammendrängen. So gelangt man in 
der Nadhbarjchaft des am Fuße des Gran Saſſo gelegenen Dörfchens Affergi 
binnen einer halben Stunde aus dem Bereihe der Waldgrenze ins Gebiet der 
Maisfelder, Nuß- und Mandelbäume, zu denen fich jehr bald auch die erjten 
Feigen Hinzugefellen. Alles in allem fann man als wichtigfte Kulturregionen 
die Küfte mit dem Borlande, die Hochebenen des Innern und das Hochgebirge 
unterjcheiden. 

So üppig aber das Pflanzenkleid ift, das der thätigen Mithilfe des Menjchen 
jeine Entftehung verdankt, jo dürftig erjcheint die wild wachlende Pflanzendede 
der Abruzzen, weil fie der Menſch in ihrem Gedeihen und in ihrem Bejtande 
empfindlich geichädigt hat. Überall herrfcht der nadte, nur ftredenmweife von vafen- 
artigem Anbau unterbrochene Kalkfels vor, und neben den charakteriftiichen Strauch— 
wäldern der Mittelmeerländer, den Mackhien, ift es bejonders die rebenumrantte 
Pappel, die der Landfchaft ein eigenartiges Gepräge verleiht. Unſere Wiefen 
fommen in fehr bejchränkter Ausdehnung vor, und die frifchgrünen Wlpenmatten 
find auf ganz wenige Gebiete der Hochregion beichränft. Stämmige Zerreichen 
und Steineichen bilden im Verein mit anderen immergrünen Bäumen zwar öfters 
lihte Haine, aber bloß vereinzelt ausgedehnte Wälder. Und wenn auch die 
Waldarmut eine wejentlihe Eigenichaft de3 mediterranen Florenreiches ift, jo hat 
do die unvernünftige Abholzung nach Kräften dazu beigetragen, um einen un: 
verwiichbaren Zug des Oden und Unfreundlichen in das fonft jo lebensfrohe und 
farbenjatte Bild der Mittelmeerlandichaft zu bringen. Won den dichten Eichen: 
und Buchenwaldungen, die einjt die Abruzzen bededten, haben fih nur im Hoch— 
gebirge fpärliche Reſte erhalten, und aud dort find fie vor ihren gefährlichiten 
Feinden, den Hirten und den Biegen, nicht mehr fiher. Das 1877 erlajjene 
Forftichußgefeß wurde von jo vielen Ausnahmen und PVergünftigungen durch: 
brochen, daß es jeinen eigentlichen Zweck nicht erfüllte, ja die Regierung ließ 
beim Bau der Abruzzenbahnen jogar ſelbſt einen Teil des Waldes niederlegen, 
um das Holz zu Schwellen zu benutzen. Aus wirtfchaftlihen Gründen war die 
Abholzung der Berge und Hügel injofern geboten, al3 die fruchtbaren Flußauen 
wegen der Malaria und des Hochwaſſers unbenugbar waren. Durch die fort: 
ichreitende Urbarmahung der Höhen leiftete man aber naturgemäß auch dem 
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Wachstum des Übels Vorſchub; und die auf dem Waldboden angelegten Felder 
lohnten oft nicht die Mühe, da die ausgetrodnete Krume jehr färgliche Erträge 
lieferte und von den Regengüffen fortgefpült wurde. Heute nimmt der Wald 
faum 9°, der gefamten Bodenflädhe ein, und jomit it es nicht wunderbar, daß 
die Abruzzen unter den Nachwirkungen der Entwaldung jchwer zu leiden haben. 
Überfhwemmungen und Fieber nehmen an- Ausdehnung und Stärke immer mehr 
zu, dad Bau: und Brennholz beginnt im Preife zu fteigen und muß von außen 
eingeführt werden, künftliche Vorrichtungen und Steindämme find notwendig, um 
das Ader: und Weideland vor der mechanischen Gewalt des Waſſers zu jchüßen, 
und das Schlimmfte ijt vielleicht, daß ganze Bodenſchichten ind leiten kommen, 
die vordem durch die Wurzeln der Bäume fejt zujfammengehalten waren. Im 
Abruzzenvorlande find nämlich die jogenannten Schuppenthone (Argille scagliose) 
weit verbreitet, und da fie das Waſſer nicht durchlaſſen, jo wird das darüber: 
lagernde Erdreich aufgemweicht und als zähflüffiger Brei fortgeführt. Der Apennin 
ſelbſt ift ebenfalls reih an Thonen, die mit dünnſchichtigen Kalken wechjellagern 
und nad) deren Auflöfung und Zerfegung in fich zufammenfinfen. So ift der 
Boden in ununterbrochener Bewegung begriffen, und man muß die Erdrutiche 
wegen der Berheerungen, die fie anrichten, mit zu den Landplagen Staliens 
rechnen. 1844 rutjchten unweit des Hafenplahes Grottamare die Abhänge eines 
aus Sand, Lehm und Thon beftehenden Berges jamt den darauf ftehenden Häufern 
und Gärten ins Meer, und 1881 geriet der Stadthügel von Caftelfrentano ins 
Gleiten, wobei ein Teil des Ortes zerjtört und der Net jchwer bedroht warb. 
Dabei rutjhen 9 Millionen cbm jandigen Thonmergeld ab, und den Flächen: 
inhalt des Bergichlipfgebietes im Aventino-Thale ſchätzt Moderni auf mindeftens 
20 qkm. 

Das ift in den allgemeinften Grundzügen die Naturbejchaffenheit desjenigen 
Gebietes, das der Abruzzeſe feine Heimat nennt und das wegen der Mannig- 
faltigfeit der Oberflächengeftaltung, des inneren Baues, de3 Klimas und ber Er: 
zeugnifje feine Lebensbedingungen und fein Verhältnis zur umgebenden Welt in 
der verſchiedenſten Weiſe beeinflußt. 

Die Abruzzen find ein Gebirgsland, das, abgejehen von jeiner geringen 
Wegſamkeit, unter dem Nachteil einer jchublofen, Hafenarmen Küfte leidet. Am 
feichtejten zugänglich und durch die große adriatifhe Küftenbahn dem Landverfehr 
erſchloſſen iſt das im jeder Beziehung günftiger geftellte Borland, das deshalb 
und wegen feiner Fruchtbarkeit den Lebensnerv des gejfamten Gebietes bildet. 
Die Hochebene dagegen wird durch den öftlichen Gebirgswall von der nahen 
Adria, durch den weitlihen von der freien Verbindung mit dem tyrrhenijchen 
Meere abgejchnitten, und den Binnenverfehr beeinflußt ungünftig die mittlere 
Gebirgäfette, die das Plateau in zwei Längsmulden teilt. Somit erhebt ſich im 
Herzen Italiens eine riefige Bergfeftung, die, in fich felbjt und gegen ihre Um: 
gebung abgeſchloſſen, nad allen Richtungen hin den Verfehr erfchwert und in 
feiner Weiſe als Durchgangsland geeignet ift. Wer von Oft nad) Welt wandert, 
der hat nad) jteilem Aufjtieg aus der Ebene die drei Hauptfetten und eine Reihe 
niedrigerer Parallelfetten zu überjchreiten, deren relative Erhebung über die Hoch— 
ebene jehr beträchtlich if. Wer von Nord oder Süd kommt, der findet ein un: 
liebſames Hemmnis in den Felsriegeln, welche die einzelnen Längsthäler von 
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einander trennen, und in den tiefen, ſchroffwandigen Schluchten der Querthäler. 
Denn wenn auch die meiſten Flüſſe wegen der Trockenheit des Klimas und der 
Durchläſſigkeit des Kalkſteins waſſerarm find, jo bedingen das ſtarke Gefäll, die 
mitgeführten Geſchiebemaſſen und die leicht angreifbare Unterlage eine jo beträcht- 
fihe Erofionskraft, daß ſelbſt die Heinften Bäche fich eine tiefe Rinne ausgewühlt 
haben. Infolge ihrer reißenden Gejchwindigfeit find die Waflerläufe weder 
ihiffbar, noch flößbar und wegen der außerordentlich wechjelnden Waflerführung 
nur in bejchränkttem Maße zum Betriebe von Mühlen und anderen gewerblichen 
Anlagen tauglih. Und da die Thäler obendrein fo eng find, da die Straßen 
in den Fels geiprengt oder über die Berge geführt werden mußten, jo hindern 
die Abruzzenflüffe den Verkehr eher, als daß fie ihn fördern (ſ. oben), Nach 
der Adria hin wird das Binnenland hauptjächlich durch das Stromſyſtem des 
Aterno:Gizio geöffnet, da3 demgemäß als Hauptverfehrslinie dient und von den 
wichtigften Bahnlinien durchzogen wird. Nach allen anderen Richtungen jperren 
e3 aber Gebirge ab, ſodaß gerade die wichtigiten Wege aus dem Bereiche der 
Dliven und Feigen in Höhen hinaufführen, auf denen der Schnee Monate lang 
liegen bleibt. Die Fahrftraße 3. B., die das Aternothal mit dem Volturnothale 
verbindet, muß in weitausgreifenden Biegungen den 900 m betragenden Höhen: 
unterjchied zwifchen Solmona und dem Piano di Cinque Miglia überwinden, 
worauf fie fi) wieder zu der 400 m tiefer gelegenen Ebene von Eaftel di Sangro 
jenft, um neuerdings zu einem 400 m höheren Gebirgsrüden anzufteigen. Dann 
läuft jie abermals in Schlangenlinien zur 600 m tieferen Vandraſchlucht hinab 
und erflimmt zum legten Male einen 400 m höheren Rüden, big fie endlich nad) 
abermal3 600 m betragendem Abftieg da3 breite Volturnothal beim Städtchen 
Iſernia erreicht. 

Aus diefen Angaben geht hervor, daß die Verfehrsfchwierigfeiten nicht bloß 
durch die tiefeingejchnittenen Thäler, jondern nicht weniger auch durch den Gegen: 
ja der tiefen Thalrinnen und der meiſt hochgelegenen Päſſe hervorgerufen 
werden. Die wichtigiten Einjchartungen find naturgemäß diejenigen, welche die 
fürzefte Verbindung zwischen den größeren Beden herjtellen und deshalb von 
Straßen erjter Ordnung oder von der Eifenbahn benußt werden. So verbindet 
der Aternodurchbruch in der Gola di Popoli die adriatische Küfte mit den Thal: 
fefieln von Aquila und Solmona, und diefe ftehen durch die Rocca di Corno 
mit dem Beden von Rieti, durch den Pak von Dvindoli und die Furca Carufo 
mit dem alten Fuciner See und durch die Päſſe des Piano di Cinque Miglia 
mit dem Sangro: und Bolturnothale in Zufammenhang. 

Mit dem Eifenbahnbau ift erft jpät begonnen worden. Außer den beiden 
Sekundärbahnen, die von der adriatifhen Küftenbahn nach Ascoli und Teramo 
abzweigen, handelt e3 fich noch um zwei Linien, die abruzzefifche Querbahn und 
die abruzzejiihe Längsbahn. Erjtere verbindet jeit 1859 die Niederungen von 
Solmona und Fucino mit dem adriatiichen und tyrrheniichen Meere (Rom) und 
it eine romantijche Gebirgsbahn, die mittel3 zahlreicher Tunnels, Brüden, Galerien 
und Viadukte und unter Zuhilfenahme beträchtlicher Steigungen und Schleifen 
die mwejtliche und mittlere Abruzzentette durchbricht, um dann durch die Engen 
von Popoli ind Aternothal einzutreten und beim Hafenplatze Pescara in die 
Küftenbahn einzumünden. Die andere, etwas ältere Linie Terni—Rieti—Aquila— 
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Solmona (eröffnet 1883) ift zur Zeit noch eine Sadbahn. Doc ift ihr Anſchluß 
an das jüditalieniiche Bahnnek nur noch eine Frage der Zeit, da die teil fertig 
geftellte, teils im Bau begriffene Verbindungsitrede Solmona—Eaftel di Sangro— 
Sfernia in wenigen Jahren vollftändig ausgebaut fein wird.") 

Durd die Anlage eines weit verzweigten Straßenneßes und den Bau ziveier 
wichtiger Bahnen hat zwar die frühere Unwegſamkeit der Abruzzen weſentlich 
verloren; aber noch immer find fie ein verfehrsfeindliches Land, deſſen Erſchließung 
nur unter großen Geldopfern und nur durch die vervollfommmeten Hilfsquellen 
der modernen Technik möglich war. Im Altertum, wo es an Straßen mangelte, 
war das Abruzzenland der Sitz jtreitbarer Bergvölker. Als das übrige Jtalien 
ihon längft den Römern gehorchte, bewahrten fie noch ihre Selbftändigfeit und 
verteidigten jich im Bundesgenofjenkriege mehrere Jahre hindurch mit Glück gegen 
ihre Bedrüder, bis mit dem Falle der (im Becken von Solmona gelegenen) Bundes: 
hauptjtadt Corfinium oder Jtalica auch ihr Reich wieder zerfiel (91 — 88 v. Ehr.). 
Wie das rauhe Gebirge aber ein jchübender Wall gegen äußere Feinde war, in 
demjelben Maße verhinderte es das Eindringen einer höheren Gefittung, und nur 
langjam und zögernd Fonnte fich dieje unter den rauhen Bergbewohnern ausbreiten, 
die noch heute zu den am wenigjten von der Kultur befedten Stalienern gehören. 

Ferner find die Unwegſamkeit des Landes und die Unbejtändigfeit der Flüſſe, 
die feine ausreichenden Triebkräfte liefern, nicht ohne Rüdwirfung auf Handel 
und Induſtrie geblieben. Die gewerbliche Thätigfeit ift gering und hat fi nur 
in der Provinz Chieti zu einiger Bedeutung emporgefhwungen. Namentlich fehlt 
es an großen Fabriken und fomit an lohnender Beihäftigung für die unteren 
Volksſchichten. Die Induftrie ift in erjter Linie Hausinduftrie und wird meijt 
von den Frauen betrieben, die u. a. die in ganz alien berühmten Spiken von 
Aquila und Chieti verfertigen. Ruf haben auch die Konditoreiwaren von Solmona 
und die Würjte von Chieti. Die anderen erwähnenswerten Erzeugniffe der 
Abruzzen dagegen, der Lein und Safran von Aquila, der ftarfe gekochte Wein 
(Vino eotto) von Solmona und der jchwarze Käſe von Scanno, find lediglich 
Erzeugniffe der Viehzucht und des Landbaus. 

Wie jedes jüngere Kalkgebirge find die Abruzzen arm an nußbaren Mine: 
ralien, jodaß ihnen auch die notwendigſten Vorbedingungen für eine großgewerb— 
lihe Entwidelung abgehen. Wohl find häufig Spuren von Lignit, Ajphalt und 
Petroleum, von Gips, Marmor, Travertin und Töpferthon zerftreut und haben 
jtellenweife, namentlich in der Umgebung des Majella:Gebirges, eine beachtenswerte 
Induſtrie hervorgerufen. Im allgemeinen find fie aber zu wenig mächtig und 
liegen zu weit von den Hauptverfehrsjtraßen ab, als daß ihre Ausbeute über 
eine örtliche Wichtigkeit hinausgehen könnte. So bleiben Aderbau und Viehzucht 
die Hauptbeihäftigung der Eingeborenen; und fie find fo über die drei Abruzzen: 
provinzen verteilt, daß Chieti der Hauptiit der Induſtrie und des Aderbaues, 
Teramo vorwiegend eine Aderbauprovinz mit jehr geringer gewerblicher Thätigfeit 
und Aquila das Hauptgebiet der Viehwirtſchaft ift. 


1) Ein zweiter Anjchluß wird durch die ebenfalls bereits begonnene Verlängerung der 
Bahnlinie Roccajecca —Sora nad) Avezzano (am Weftrande des Bedens von Fucino) ge: 
monnen werben. 
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Der Anbau von Hülfenfrüchten, Mais und Getreidearten, neben den Wein-, 
Obſt-, Ol- und Gemüfebau in großem Maßſtabe betrieben werden, ift in den 
klimatiſch begünftigten Thälern zu Haufe Leider macht die Malaria viele 
Gegenden unbenugbar, und man möchte e3 ein geographiiches Verhängnis nennen, 
das indes erft durch die Unvernunft des Menjchen heraufbeichtworen wurde, daß 
gerade die ergiebigften Fluren die ungejundeiten find. Um reine Luft zu atmen, 
muß man ind Gebirge hinauffteigen, das aber wiederum der Bodenbewirtichaftung 
entgegenjteht. Im flüftigen Kalt verfidert das Negenwaffer zu jchnell, um be: 
fruchtend wirken zu können, und der Kalk jelbft Liefert wegen feiner petrographiichen 
Zufammenfegung nur eine jpärlihe Verwitterungsfrume, die auf den entwaldeten 
Gehängen raſch austrodnet und von den Atmofphärilien vertragen wird, ſodaß 
die Verkarjtung oder Verjteinung des Gebirges, d. h. die Bloßlegung des nadten, 
pflanzenlojen Gejteins, immer mehr fortjchreitet. 

Da die meist in bitterer Armut lebenden Eingeborenen den teueren Preis 
für die modernen Adergeräte nicht aufbringen fünnen, fo wird das Säen, Ernten 
und Drefchen jehr urwüchſig gehandhabt. Statt der Senfe ift faft allgemein noch 
die Sichel im Gebrauch, und ebenjowenig hat der Drejchflegel Eingang gefunden; 
jeine Arbeit wird vielmehr von Pferden und Ochſen verrichtet, die das Getreide 
austreten, worauf es durch Ausfieben von Spreu und Schmuß gereinigt wird. 
Der landesübliche Pflug dringt faum 10 em tief in die Erde ein und lodert ie 
nur oberflächlich auf, ftatt fie gehörig umzumühlen. Die Düngung ift unzureichend, 
und niemand denkt daran, den erichöpften Boden durch Brachliegenlajfen oder 
durch Ausſaat ſtickſtoffhaltiger Pflanzen neu zu Fräftigen. Daher iſt der Feldbau 
troß alles Fleißes der abruzzefiichen Bauern noch, jehr unvolltommen und hat 
fi bloß in den Ebenen zu feiner höchſten Stufe, dem Gartenbau, entwidelt. 

Mo die Dlive verfchtwindet und auch der Weinftod nicht mehr recht gedeiht, 
beginnen die Weiden vorzuherrfchen; und die höheren Zandesteile bis hinauf zur 
Region des Krummholzes und der Firnfleden find das Hauptbereich der Vieh— 
wirtichaft. Hauptfächlich wird die Schafzucht betrieben, und die Menge der Ziegen 
it ebenfalls fehr beträchtlich, während die des Großviehes weniger bedeutend tft. 
Die Herden, deren Viehbeſtand man auf über eine Million jchäßt, werden größten: 
teil3 in der Provinz Aquila zufammengetrieben, deren Boden zu einem Drittel 
aus Weideland beſteht. Doch herrſcht auch hier das in ganz Italien verbreitete 
Syſtem der Wanderweiden, d. h. die Herden halten fi nicht jtändig, jondern 
nur 4 bis 5 Monate lang (vom Mai bis zum September) in den Abruzzen auf 
und verbringen den Winter unter dem wärmeren Klima Süd: oder Mittelitaliens. 
Bor allem ift es das fchon im Altertum als Weideland befannte Apulien, Die 
heutigen Puglie, da3 die Mehrzahl der Wanderherden Liefert und das durch 
eine Reihe uralter Hirtenpfade, der jogenannten Tratturi, die jahraus jahrein 
benußt werden und auf den italienischen Karten eine bejondere Bezeichnung er: 
halten haben, mit den Abruzzen in Verbindung fteht. Die Viehzucht giebt durch 
die Hütung der Tiere und durch die Verarbeitung ihrer Erzeugniffe Taujenden 
armer Gebirgsbewohner Nahrung und Unterhalt, und die Bevölferung mancher 
Dörfer Iebt fait ausichlieglih vom Wollefrempeln. 

Die überwiegend bäuerlihe Beihäftigung und die Landesnatur bringen es 
mit fich, daß die Eingeborenen auf eine Menge Heiner Gemeinden verteilt find 
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und daß e3 in den Abruzzen feine Stadt über 22 000 Einwohner giebt. Die Seelen: 
zahl der neun größten Siedelungsmittelpunfte beivegt fic) zwifchen 10 000 und 22 000; 
dagegen beträgt die Anzahl der Orte mit 5000—10 000 Einwohnern 30 und ber: 
jenigen zwijchen 1000 und 5000 rund 300. Jede Gemeinde zerfällt wiederum in 
jo viele Frazioni als fie Wohnungscentren beſitzt, und jede Fraktion entjpricht 
im allgemeinen einem Orte, bei dem man abermals die zujammengehäufte oder 
agglomerierte und die zerjtreute Bevölkerung zu unterfcheiden hat. Die zufammen- 
gehäufte Bevölkerung überwiegt in Stalien weitaus. Nur in der Emilia und in den 
Marken jteht fie mit 46,89 bezw. 41,75 “, um ein wenige3 hinter der zerftreuten 
Bevölkerung zurüd. In den Abruzzen macht jie 77,34 %,, und auf Sardinien und 
in der Bafilicata fogar 94,49 bezw. 95,31 %, der gejamten Bewohnerzahl aus. 

Für die Bevölferungsverteilung im einzelnen ift natürlich die Verfchiedenheit 
der Beichäftigungsweife und der geographiihen Bedingungen maßgebend. Bei 
einer mittleren Volfsdichte der Abruzzen von 75,2 Seelen auf 1 qkm fommen 
in der Aderbau: und Induſtrieprovinz Chieti 120, in der Aderbauprovinz 
Teramo 76 und in der Viehzuchtprovinz Aquila nur 54 Menſchen auf denfelben 
Flächenraum, die unwirtlichen Gebirgsfetten find mit Ausnahme der den Sommer 
über bewohnten Sennhütten oder Stazzi menjchenleer, und die Hochthäler er: 
jcheinen wegen ihres rauhen Klimas und der übergroßen Steilheit ihrer Gehänge 
zu jtändigem Aufenthalte ebenfall3 nicht geeignet. Die höchſten dauernd be— 
wohnten Siedelungen, das Städtchen Pescocoftanzo und einige Dörfer in der 
Nahbarichaft des Piano de Cinque Miglia, liegen 1300— 1400 m über dem 
Meeresipiegel. Die dichtefte Bevölkerung umjchließen die ausgedehnten Mulden 
des Hochlands und die fruchtbaren Fluren des Borlandes bis Hin zur Küſte. 
Doch find die DOrtichaften wegen des heimtüdischen Charakter der Gewäſſer nur 
dann unmittelbar am Ufer angelegt, wenn der Fluß jich ein jo tiefes Bett ge: 
graben hat, daß feine Überfchwemmungen keinen Schaden anrichten können. 
Meift thronen fie, ein gutes Stüd vom Fluſſe oder vom Meere entfernt, in 
freier Lage und weithin fichtbar hoch oben am Gebirgsrande oder auf jchwer 
erfteigbaren Kuppen, um vor Hochwaſſer, Malaria und äußeren Feinden ficher 
zu fein. Aus dem Schutzbedürfnis erklärt fi wohl in erfter Linie das feſtungs— 
artige Ausjehen vieler Orte, die von jtarfen Mauern umkränzt werden und 
deren Faftenähnliche Häufer, eins über das andere getürmt, jedes ein Eleines 
Bollwerk bilden. Denn gar manche Völkerwoge ift über die Abruzzen hinweg: 
gebrauft, und die Küfte ward Jahrhunderte lang von normannifchen und moham: 
medaniſchen Seeräubern heimgeſucht. Gleich Schwalbenneftern an den Fahlen 
Fels geklebt, mit dem fie wegen ihrer eintönigen grauen Farbe in eins zu ver: 
Ihwimmen jcheinen umd von dem fie fich bloß durch die fchmußigroten Ziegel: 
dächer und den weißen Anftrich einzelner Gebäude abheben, machen die von 
jedem beherrichenden Punkte herniederfchauenden Siedelungen aus der Ferne einen 
malerischen Eindrud. In der Nähe find fie jedoch mit ihren jchmalen, halb 
dunklen und übelriehenden Gafjen und den düfteren, unfreundlichen Häufern 
nichts weniger al3 anziehend. Im Gegenjage zu der in den größeren Städten 
beobachteten Neinlichkeit ift in den Heineren Ortjchaften Straßenreinigung ein 
unbefannter Begriff; und von den 321 Gemeinden der Abruzzen befiken über 
200 feine Abzugsfanäle, ſodaß die Gafjen vor Schmuß jtarren. 
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Ein Blid ind Innere der Dörfer und noch mehr ind Innere der Wohn: 
ftätten lehrt aber jofort, daß in den Abruzzen die Armut zu Haufe ift. Jeder 
einigermaßen vermögende Mann wohnt in der Stadt, weshalb e3 in den Dörfern 
feine großen geiftigen und gefellichaftlihen Unterfchiede giebt. Wohlhabende 
Bauerngutsbefiger find felten, und der Bauernftand befindet fi) troß der reichlich 
jpendenden Natur in einer ſehr gedrüdten Lage, woran einerjeit3 die Unvoll- 
fommenheit des Aderbaus, andererfeit3 die traurigen Agrarverhältnifie, namentlich 
die Berjplitterung des Bodens in kleine Parzellen und die Pachtwirtſchaft, Schuld 
find. Ausgedehnte Landitreden find in der Hand weniger Großgrundbejiger ver: 
einigt, die möglichft viel Geld aus ihnen ziehen, aber möglichjt wenig an fie 
wenden wollen; und der Pächter, dem fie den Boden überlafjen, jucht jeinerjeits 
wieder von den Sleinbauern, an die er das Land meitergiebt, einen Gewinn 
herauszuſchlagen. Daher find die Pachtpreife hoch, die Arbeitslöhne dagegen 
und der Erlös bei dem mafjenhaften Angebot von Arbeitsfräften und Erzeug— 
niffen gering; und die Pachtzeit ift gewöhnlich jo kurz bemeſſen, daß der Bauer, 
um feinen Pachtſchilling und einen Heinen Überſchuß einzubringen, dem Acker 
durch Brachliegenlaffen niemal® Erholung gönnen kann. Da aud auf in- 
duftriellem und fommerziellem Gebiete die Arbeitskräfte den Bedarf weit über- 
Ichreiten, jo findet ununterbrochen eine periodifche Auswanderung aus den Abruzzen 
statt. Im Winter fuchen die Bewohner ganzer Dörfer die benachbarten Provinzen 
oder das Ausland auf, um ſich als Arbeiter zu verdingen und früher oder fpäter 
in die Heimat zurüdzufehren. Die bekannten römischen Straßenfiguren der 
Flötenſpieler oder Pifferari, die an Feittagen vor den Muttergottesbildern der 
Hauptjtadt ihre Weifen erſchallen laſſen, jegen fich vornehmlich aus abruzzefischen 
Hirten zufanmen. Überhaupt bringen dieje den größeren Teil des Jahres 
außerhalb ihrer Berge zu, und während der vier Monate, die fie dort verweilen, 
find fie kaum 30 Tage mit ihren Angehörigen vereint. 

So müſſen die Eingeborenen kümmerlich ihr Dajein friften, und der harte 
Kampf um die Eriftenz ift nicht jpurlos an ihnen vorübergegangen. Sie zeichnen 
ih durch Ernſt und Rührigkeit vorteilhaft vor dem Teichtlebigen, faulen Süd: 
Italiener aus, und ihre nüchterne Tracht fticht auffallend von den bunten Kleidern 
der glücklicheren Ebenenbewohner ab. Naturgemäß ftehen fie geiftig auf einer 
tiefen Stufe. Ein ganzes Heer von Welt: und Drdensgeiftlichen ſorgt dafür, 
dab der Gehorfam gegen die Kirche und der Aberglaube erhalten bleiben; und 
die Zahl der Analphabeten, die 1861 89,15 %, betrug, hat binnen 20 Jahren 
faum um 9 %, abgenommen, fodaß 1881 noch 80,23 %, der Gejamtbevölterung 
des Leſens und Schreibens unfundig waren. 

Die gewöhnliche Nahrung befteht nicht aus dem italienischen Nationalgericht, 
den Maccaroni, jondern aus viel billigeren Kartoffeln und Früchten, aus Bohnen- 
juppe und grobem Brot. Fleiſch kommt bloß an den allerhöchiten Fejttagen auf 
den Tiſch, umd der jährliche Fleiſchverbrauch macht in der Provinz Aquila noch 
nit 4,5 kg auf den Kopf der Bevölkerung aus.!) Wer feine Arbeit findet, 
muß daher notgedrungen betteln gehen, und wer zum Betteln zu jtolz war, dem 


1) In Münden betrug der Fleiſchverbrauch 1880 91,07 kg auf den Kopf der Be: 
völferung. 


14 Alois Beiftbed: 


blieb nicht3 anderes übrig ald zum Brigantaggio zu greifen. Den Großgrund: 
befigern, Pächtern und Vorſchuß leitenden Händlern tief verjchuldet, hatten die 
Bejiglojen nicht? zu verlieren, jondern eher etwas zu gewinnen, und während 
dort, wo ein Teidlicher Wohlftand herrſchte, das Räuberunmejen nie feften Fuß 
hat faſſen können, ift es in den ärmjten Gebieten Italiens, auf Sardinien, 
Sizilien und in der Umgebung von Foggia, aud) heute noch nicht ganz erlojchen. 
Bor wenigen Jahrzehnten waren der Kirchenſtaat und das Königreich Neapel fo 
unficher, daß jährlich Hunderte von Banditen gefangen und erjchoffen, hingerichtet 
oder eingeferfert twurden. Die junge italienische Regierung hat mit ihnen gründlich 
aufgeräumt und bemüht fich, durch zeitgemäße Verbeſſerungen, duch Einrichtung 
von Schulen und gewerbliden Anftalten, durch Straßen: und Eijenbahn: 
bauten u. ſ. w. nad Kräften um die kulturelle und wirtjchaftliche Hebung des 
arg vernadhläffigten Abruzzenlandes. Leider fteht dem die übergroße Armut der 
Eingeborenen und die andauernd ungünftige Finanzlage des Königreichs jehr 
binderlih entgegen. Trotzdem find überall die leiſen, aber verftändlichen An— 
zeichen eines Fortjchrittes zum Beſſern bemerkbar, und die ftaatlihen Maßnahmen 
finden ein lebhaftes Verftändnis feitend der Abruzzejen, die keineswegs ftumpf- 
finnige Menjchen, jondern mit natürlihen Geiftesgaben reich) ausgejtattet find. 
Die Wiege gar manches bedeutenden Mannes, des Dichters Dvid, des Gefchichts: 
jchreiber8 Sallujft, des Kardinald Mazarin, des Afrifareifenden Chiarini u. a., 
jtand in den Abruzzen; und es gilt, auch bei der großen Mafje des Volkes 
die geiftigen Anlagen wieder zu weden, die durch Jahrhunderte langen Drud 
erftorben find. 


Über Kulturgengraphie im Unterrichte. 


Bon Dr. Alivis Geiſtbeck. 


Natur: und Kulturgeographie bilden 
eine Kette einzelner unter ſich ver: 
bundener Glieder. 


Die jhftematifierende Länderfunde gliederte den Lehrftoff im Unterricht in 
zwei Hauptabjchnitte, die phyſiſche und die politiihe Geographie. Beide Teile 
gingen in Darjtellung und Behandlung getrennt neben einander her, wenngleich es 
auch bei den Syſtematikern ftrengjter Richtung nicht an gelegentlihen An— 
deutungen über „die Abhängigkeit des Organiſchen und Lebendigen von den 
phyſiſchen Funktionen des Landes” fehlte, ein Färglicher Tribut freilich, den die 
Epigonen Ritters ihrem vielgepriefenen Meijter zollten. Zu einem vollen In— 
einandergreifen beider Teilgebiete der Geographie fam es aber nicht, Tradition 
und Syitem forderten eben die Trennung. 

Dieje jtrenge Auseinanderhaltung der naturwifjenschaftlihen und der hiſto— 
riſchen Seite der Geographie brachte zunächft den Gewinn, daß die phyſikaliſche 
Geographie in den Vordergrund der Belehrung trat. Seit dem Erjcheinen der 
Peſchelſchen Probleme bis auf unjere Tage liegt nicht bloß der Schwerpuntt 
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erdkundliher Forſchung auf phyſikaliſch-geographiſchem Gebiete, auch durch die 
Lehrbücherlitteratur geht das fichtliche Bejtreben, vor allem die phyſiſche Geo- 
graphie al3 Grundlage der politifchen recht einläßlich zu behandeln, ein an ſich 
wohlbegründetes und jehr Löbliches Beftreben, deſſen Wert freilich dadurch weſent— 
lich beeinträchtigt wird, daß dies fait ausschlieglih im Rahmen der Syſtematik 
geichieht. Die politische Geographie dagegen wurde als eine Art „toten An— 
hangs“ im weſentlich unveränderter, nur etwas verfürzter Form weitergeführt 
und blieb, losgetrennt von ihrem befruchtenden Boden, der phyfiichen Geo: 
graphie, zur Sterilität verdammt. In Geftalt einer trodenen Aufzählung der 
Staaten und NRegierungsbezirfe, der Landes: und Provinzialhauptitädte, der 
Volksſtämme und Konfejjionen war fie einer Entwidelung unfähig, und Die 
Anfügung einer größeren oder geringeren Menge ftatiftiichen Beiwerks konnte 
ihren inneren Wert nicht erhöhen. Sie war und blieb das Stieffind der geo- 
graphiichen Methodif. 

Nunmehr jcheint endlich der methodiſche Tiefjtand der politischen Geographie 
überwunden zu jein. Es mehren fich in erfreuliher Weije die Stimmen, die 
einer eindringlicheren Wertichägung und Pflege derjelben im Unterrichte das 
Wort reden, wenn auch die Meinungen, in welcher Weiſe dies gejchehen fol, 
noch mehr oder minder von einander abweichen. 

Wie hoch aud das phufiihe Element in der Geographie gejchäßt werden 
mag, man wird niemals vergeflen dürfen, daß der Menich, fein Schaffen und 
Walten in und mit der Natur dem Menjchen ftet3 der nächjte und interefjantejte 
Gegenftand jeines Denkens und Forjchens bleiben wird, eine Thatjache, die vor 
allem von der Jugend und vom Jugendunterrichte gilt. Die interefjanteften 
Ausführungen über Gebirgs: und Thalbildung, über Fluß: und Gletjcherwirkungen 
werden in diejem reife niemals ein jo williges Ohr finden als Darjtellungen 
aus dem Leben der Völker, und gewiß bewirken da anthropogeographiiche Fragen 
und Anregungen eine allgemeinere und freudigere geijtige Bethätigung als 
morphofogijche Probleme. Wer möchte ferner beftreiten, daß eben auf diejer 
Seite der Geographie ſtarke ethiſche und nationale Elemente Liegen, ganz abgejehen 
von der jteigenden praftijchen Bedeutung der Kulturgeographie im Zeitalter des 
Verlehrs! 

Wenn wir nun in folgendem den Ausdruck politiſche Geographie durch 
Kulturgeographie erſetzen und dieſen überhaupt in regelmäßigem Gebrauche 
ſehen möchten, ſo veranlaßt uns dazu nicht bloß der bewußte Gegenſatz unſerer 
Auffaſſung dieſer Teilhälfte der Länderkunde eben zur politiſchen Geographie 
im herkömmlichen Sinn, ſondern ganz beſonders das Treffende des einen und 
das Unzulängliche des anderen Wortes für den zu bezeichnenden Begriff. Nicht 
zufällig hat das Wort Kultur auch noch den Sinn des Ackerbaues, und hier liegt 
ſogar ſeine etymologiſche Wurzel. Auch die Wurzel der Sache, die wir im 
weiteſten Sinne unter Kultur verſtehen, liegt hier. „Das Hineinarbeiten einer 
Summe von Kraft in eine Erdſcholle iſt,“ wie Ratzel in ſeiner Völkerkunde 
ſagt, „der beſte meiſtverſprechende Anfang jener Unabhängigkeit von der Natur, 
die in einem gewiſſen Grade von Beherrſchung derſelben durch den Geiſt ihr 
Ziel findet. Am leichteſten ſchließt ſich hier Glied an Glied der Kette der 
Entwickelung an, denn in jährlich wiederholter Arbeit auf demſelben Boden, auf 
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dem der Menſch nun wohnt und wirkt, fonzentriert fi fein Schaffen und 
fejtigt fich feine Tradition, d. 5. werden die Grundbedingungen der Kultur ge: 
ſchaffen.“ Der Ausdrud politiihe Geographie Hingegen bezeichnet in feinem 
Wortfinn nur die alleräußerlichften Formen des menfchlichen Zufammentebens, 
nicht mehr. Im höheren Sinne aber, wie Ratzel das Wort in feinen jüngjten 
Arbeiten über politiihe Räume in diejen Blättern und in den Geographiichen 
Mitteilungen gebraucht, ift die politifche Geographie nicht mehr die „andere 
Hälfte” der Länderfunde, jondern mehr ein Teilgebiet der Geſchichtsphiloſophie 
oder bejtimmter einer Philojophie der Staatenkunde. 

Wie ift num der Begriff Kulturgeographie bejtimmter zu faſſen? 

Kultur iſt Bildung und Gefittung. Die Bildung felbjt ift wieder eine 
materielle und eine geiftige. Demgemäß hat die Kulturgeographie die wirt: 
ichaftliche, geiftige und weiterhin die politifche Stellung eines Volkes zu würdigen 
und zwar vorzüglich in der Gegenwart und injoweit ſich dabei eine Abhängig: 
feit von den natürlichen Bedingungen, von Boden, Klima, Raſſencharakter, 
Bölferbewegung und Bölferberührung erkennen läßt, um ſchließlich ein Gefamt: 
bild der Macht: und Weltjtellung desjelben zu zeichnen. Zeigt alfo die Kultur: 
geographie einerjeits, wie der Menſch mit taujend Fäden an die Scholle ge: 
fnüpft und jchließlich eben auch ein Glied in der großen Kette der Organismen 
ift, die unferen Planeten erfüllen, jo fündet fie anderjeits auch die Befähigung 
des Menſchen, fich nicht nur feinen Wohnort ſelbſt zu beftimmen, fondern aud) 
jeine Erijtenzbedingungen an jedem Orte jelbftändig zu geftalten und in jeinen 
Dienft zu ziehen. Der Menſch als abhängiges Geſchöpf der Natur und ber 
Menſch al Herr der Erde, das find die beiden Pole, um die fich die Fragen 
der Kulturgeographie drehen oder wie der Dichter in noch tieferer Erfafjung 
diejes Gedankens jagt: 

„Daß wir Menjchen nur find, der Gedanke beuge das Haupt Dir; 
Dod daß Menjchen wir find, richte Dich freudig empor!” 

In diefem Sinne wird die Kulturgeographie zur Naturgejhichte eines 
Volkes und gewinnt dadurd Beziehungen zur Kulturgejhichte Auch dieje 
erfaßt das Volksleben als einen regelrechten Organismus, aber fie zeigt zugleich, 
wie diefer Organismus entjteht, wächft, fich entwidelt und jchließlich zu Grunde 
geht. Die Kulturgeographie wendet jih allerdings im twejentlichen der Gegen: 
wart zu, fie verfäumt indeffen auch nicht, jene lichtvollen Momente der Bergangen: 
heit hervorzuheben, wo Bölter, die heute nicht mehr enticheidend in den Gang 
der Weltgefhichte einzugreifen vermögen, zeitweilig auf der Höhe menjchheitlicher 
Entwidelung ftanden dank fraftvoller Ausnützung der natürlichen Begebenheiten. 
Die Gejchichte erjcheint Hierbei als Hilfswifjenichaft der Geographie, während in 
der Kulturgeſchichte das Verhältnis der beiden Disziplinen zu einander fich um: 
fehrt. Auch noch in anderen Punkten berühren ſich Kulturgeographie und 
Kulturgefhichte. In beiden Handelt es fich nicht bloß um die fritiiche Be— 
wältigung einer unendlich entwidelten Einzelforihung, jondern auch um die Ge: 
winnung großer, allgemeiner Gefichtspunfte, um die Erkenntnis der Gejeße 
menjchheitlicher Entwidelung. Der einzelne Menſch, ein Volk, ja die ganze 
Menjchheit ftehen nicht bloß unter dem Einfluffe der Natur, fie find ſelbſt ein 

Teil, in gewiſſem Sinne ein Produkt der Natur, und alles, was der Menſch 
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verrichtet, iſt in leßter Linie Arbeit der Natur. In diefem Sinne wird auch 
Menjchengeihichte ein Stück Naturgefhichte wie die Hulturgeographie — die 
Wiſſenſchaft nennt befanntlih auch den Schöpfer der Naturgefchichte des deut: 
ihen Volkes einen Kulturhiftorifer — und je mehr es die beiden Disziplinen 
werden, um jo ficherer müffen ſich die Nefultate der bezüglichen Forſchungen 
gejtalten. Die Kulturgejhichte führt die einzelnen Stufen menſchlicher Kultur: 
entwidelung in zeitlihem Nacjeinander vor, die Hulturgeographie im Vereine 
mit der Bölferfunde zeigt diejelbe Folge im örtlichen Nebeneinander. Endlich) 
treffen Rulturgejhichte und Kulturgeographie wie in ihren Grundlagen, jo auch 
in ihren legten Zielen zujammen. Dieje find: Verſtändnis der Gegenwart, Er: 
fenntnis der Zukunft, Erwedung der Überzeugung, dab nur auf dem Wege 
intenfiven Kulturfortichrittes das Glück eines Volkes, ja der Menjchheit zu finden 
jei. Dieje vielfachen Beziehungen zwifchen KHulturgefhichte und Kulturgeographie 
lajien es verjtehen, daß die Werke eines Riehl, eines Carey geradezu gejättigt 
find mit fulturgeographiichen Gedanken und Erwägungen, und es will uns be- 
dünfen, als ob aus den Werfen diejer Meifter auch für kulturgeographiſche 
Betrachtungen ungleih mehr Gewinn zu ziehen jei al$ aus der Hereinziehung 
des Kleinkrams der politischen Gejchichte bis zu den Einzelheiten der Länder: 
teilungen, die namentlih in Mitteldeutjchland mitunter nur noch den Charakter 
von WPrivat-Erbteilungen beſaßen. Nur injfoweit es fih dabei um heimat— 
fundlihe Intereſſen Handelt, kann man die Verwertung folder Thatjachen 
der politiichen Gejchichte in der Kulturgeographie billigen, nicht weiter; jonft 
finft die Geographie von neuem in ihrem eigenen Bereiche zur Magd der Ge: 
ſchichte herab. 

Für den geographiichen Unterricht ergeben fi nun zwei Fragen: 

1) Welches ift im befonderen der Inhalt der Kulturgeographie? 

2) In welcher Weiſe find die fulturgeographifchen Elemente mit der Natur: 
geographie zu verbinden, um analog der Natureinheit eine Länderraumes 
zur Darjtellung jeiner Rultureinheit zu gelangen? 


I 


ALS Grundbejtandteil der Kulturgeographie betrachten wir die wirtjchaft: 
lihe Bethätigung eines Volkes in der Ausnußung der natürlichen 
Hilfsquellen jeines Landes. Die Erwägungen hierüber ſchließen ih am 
naturgemäßejten an die Betrachtung der Bodenverhältnifje eines Naturgebietes 
an und bilden, wie Oppel ſehr treffend jagt, die „Brüde zwijchen den beiden 
Teilgebieten der Geographie. In der Art und Weife, wie der Menjch die Er: 
zeugniſſe und Kräfte der Natur in feinen Bedarf zieht, wie er fie formt und 
umgejtaltet, beruht eines der vornehmften Mittel zur Unterſcheidung der ver: 
jhiedenen Gefittungsjtufen, in welche fich die gegenwärtige Menjchheit gliedert. 
So gewährt die Wirtjchaftsfunde nicht nur ein ftoffliches, jondern auch ein 
fulturgefhichlihes und fulturgeographijches Intereſſe und führt tief in Die 
Kenntnis des Menjchheitsfebens und des Menjchheitscharakters ein.” Die meijten 
Wirfungen der Natur auf das höhere geiftige Leben vollziehen fich überdies 
durch das Medium der wirtichaftlichen und fozialen Verhältnifje, die ihrerjeits 
wieder aufs innigfte mit einander verbunden jind. 

Geographiiche Keitfchrift. 3. Jahrgang. 1897. 1. Heft. 2 
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Noch ein anderer Umftand zwingt die Schule, diejer Seite des geographijchen 
Unterrichts heute bejonderes Augenmerk zuzumenden. Jedes Zeitalter hat feine 
eigenen Ideen, aud) das umfere. Seit der Löfung der großen nationalen Frage 
hat fih in Deutjchland eine gewaltige wirtfchaftliche Ummälzung vollzogen, deren 
Folgen tief in das Gejamtleben des Volkes eingegriffen haben. Handel und 
Berkehr haben einen ungeahnten Aufſchwung genommen, deutihe Schiffe durch— 
kreuzen alle Ozeane, deutſche Kaufleute fchaffen in allen Erdteilen, deutjche 
Industrie erobert fih Plak auf dem Weltmarkte. Eben dadurch aber haben ſich 
die Erwerbsverhältniffe im Vaterlande jelbft wejentlich geändert. Der Beſitzſtand 
hat ſich verſchoben. Das Kapital vereinigt fi) in wenigen Händen, die Arbeiter: 
maſſen wachſen erjtaunlih an, Aderbau und Landbevölferung treten in ihrer 
finanziellen Bedeutung für den Staat in den Hintergrund (in Bayern 3. B. 
erträgt die Grundfteuer nur no 3%,,%, der Gejamtitaatseinnahme troß des 
Borwaltens der ländlichen Bevölkerung), die induftrielle Bevölkerung und die 
Großftädte geben den Ausfhlag in den großen politifchen Fragen der Zeit. 
Aus der Agrarwirtichaft jchreitet Deutſchland zur Geldwirtſchaft fort, es wird 
aus einem WUderbauftaate zu einem Induſtrieſtaate. Schon gehört die Mehrzahl 
der Bevölferung (52%,) dem Gewerbeftande, die Minderzahl (48"/,) der aderbau- 
treibenden Bevölkerung an und mehr und mehr nähern ſich unſere jozialen Zu— 
ftände denen Englands. Kein Wunder, daß wirtjchaftlihe und ſoziale Fragen 
das Tagesgejpräh bilden, und nur ein Verblendeter könnte dem Wechjel der 
Ereignifje Aug und Ohr verjchließen. Die großen jozialen Gejeßgebungen er: 
fennen diefe Thatfachen an. 

Auch der Schule erwachſen aus diefen mweltbewegenden Erjcheinungen Ber: 
pflihtungen. „Unterrichte kulturgemäß!“ fo lautet eine Hauptforderung der all: 
gemeinen Methodil. Sie kann nichts anderes bedeuten als: „Oejtalte den 
Unterricht jo, daß er den Bedürfniffen der Zeit diene!” An ihrem Teile helfe 
die Schule mit, die Zeit und ihre Erjcheinungen zu verjtehen, und fie gebe, 
joweit möglich, die Mittel an die Hand, der Zeit zu nügen. Bon diefer Forderung 
wird jeder Lehrgegenſtand betroffen, keiner aber in höherem Maße als Geſchichte 
und Geographie. 

Dieje Erkenntnis bricht fih immer weiter Bahn, namentlich in denjenigen 
Kreiſen praftiiher Schulmänner, die in unmittelbarjter Fühlung mit dem 
praktiſchen Leben und feinen Bedürfniffen ftehen. Immer zahlreicher und lauter 
werden die Stimmen, die eine Umgeftaltung der feither üblichen Unterrichtsweife 
in diefen Fächern befürworten. „Die Schule muß,” jagt Gymmafialdireftor Asbach 
in feinem Berichte zur fünften rheinischen Direktorenverfammlung, „dem politischen 
und wirtichaftlichen Zeitinterefje entgegentommen und ihre Schüler befähigen, ſich 
über die entjprechenden Verhältniſſe richtige VBorftellungen und Begriffe zu 
bilden. Daraus entwidelt ſich im reiferen Jahren erjt politische Bildung.‘ 
Und Oberlehrer Endemann: „Die Jugend foll vor der ftaatlihen und jozialen 
Ordnung der Gegenwart, als dem Produkte einer nach bejtimmten (Natur:) Ge: 
jegen geregelten Entwidelung, Achtung befommen, ſich gewöhnen, in derjelben 
nicht etwa dad Erzeugnis bloßer Willtür zu erbliden, das einfach bejeitigt 
werden könne.“ Bürgerkunden, volkswirtſchaftliche Lejebücher, Leitfäden der 
Boltswirtichaftslehre und zahlreiche wiflenfchaftliche und methodische Abhandlungen 


Über Kulturgeographie im Unterrichte. 19 


haben fi) in den Dienjt einer zeitgemäßen Reform des Unterrichtes in der 
Kulturgefhichte und politiſchen Geographie geftelt. In umfaſſender Weiſe hat 
dies Dberlehrer 8. Endemann in Wiesbaden in dem kürzlich erfchienenen 
Buche über „Staatslehre und Volkswirtſchaft auf höheren Schulen” (Bonn 1895) 
unternommen, indem er nicht bloß den größeren Teil der einfchlägigen Litteratur 
aus pädagogiichen Kreifen zufammengeftellt, fondern auch an einer Reihe von 
Beifpielen die Möglichkeit einer praftiichen Durcharbeitung diefer Materien gezeigt 
bat. Leider hat der Verfaſſer das Deutſche Reich außer dem Bereiche feiner 
Erörterungen gelafjen; doc geben wir uns der Hoffnung Hin, daß dies noch 
in einem bejonderen Buche bearbeitet werde. 

Einzelne Partien der Kulturgeographie behandeln mit bejonderer Beziehung 
auf den Unterriht: Richter, Deutſchlands Kulturbeziehungen zu feinen Nachbar— 
ländern (1892), U Tromnau, Das Deutihe Neid) in feinen Kultur: 
beziehungen zur Fremde (1891), jowie deſſen anregender Aufſatz: Die Kultur: 
geographie in ihrer Bedeutung für die deutiche Volksbildung (1895) und 
Dr. K. Schent, Die Rheinprovinz (1896). Einſchlägig find hier noch 
Dr. M. Geijtbed, Der Weltverfehr, Telegraphie und Poſt, Eijenbahnen und 
Schiffahrt in ihrer geſchichtlichen Entwidelung (1. Aufl. 1887, 2. Aufl. 1895) 
und Dr. W. Götz, Lehrbuch der wirtjchaftlihen Geographie (1891). Oppel 
endlih Hat im zweiten Heft des vorigen Jahrganges der „Geographifchen 
Zeitſchrift“ in feinen „Überfichten der Wirtfchaftsgeographie” eine vortreffliche 
Gliederung der Völker nach den verjchiedenen Stufen der Wirtjchaftsformen ge: 
geben, von der wir wünſchen, fie möchte in angemefjener Verknüpfung mit der 
Länderfunde Eingang in unferen Schulleitfäden finden. 

Eindringliher als jeither jollten die geographiichen Lehrbücher das wirtſchaft— 
lihe Element in der Kulturgeographie berüdjichtigen, um jo mehr, als die geo: 
graphiiche Wiſſenſchaft längſt Hierin vorangegangen und die Wege geebnet hat. 
Friedrih Natel hat zuerjt im zweiten Bande jeines Werkes: Die Vereinigten 
Staaten von Nordamerifa (1880) das Wort Rulturgeographie in die wiſſenſchaft— 
liche Länderfunde eingeführt und dieſen Begriff jofort in großartiger Weife 
eremplifiziert, indem er in jtetem Zujammenhalte mit den geographijch-geologijchen, 
Himatologifhen und ethnographiſchen Thatjachen ein Kulturgemälde jenes zukunfts- 
reihen Staates entwarf, wie wir es vordem von feinem anderen Lande bejaßen. 
Diejes Werk aber ijt „mit bejonderer Berüdjichtigung der wirtjchaftlichen Ver: 
hältniffe” gejchrieben, die, wie der Verfaſſer jagt, „in jedem Wolfe als breites 
Fundament dem ganzen übrigen Kulturbaue zu Grunde liegen”. Ratzel zielt 
bei der Darftellung der fulturgeographiichen Berhältniffe der Vereinigten Staaten 
darauf Hin, die Kulturzuftände des Reiches zu einem großen, wirkſamen Geſamt— 
bilde zu vereinigen und mehr deren allgemeine Eigenjchaften, ihre Beziehungen 
zu den natürlihen Dafeinsbedingungen, zum Leben und zur Zukunft des nord: 
amerifanifchen Volkes als möglichjt viele Einzelheiten zu jchildern. Darum hebt 
er mit befonderem Nachdruck vor allem diejenigen wirtjchaftlihen Erſcheinungen 
heraus, die einem Gebiete einen bejtimmten Charakter aufprägen, und gelangt 
dadurd zur Aufjtellung natürliher Wirtjchaftsgebiete, die im ganzen 
auch mit den ſechs großen geographiihen Provinzen oder Naturgebieten der 
Union zufammenfallen. Es find dies: 
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Das nordatlantische Waldgebiet, | Die Snduftrieregion, 

Das jüdatlantifche Waldgebiet, ‚Die ſüdliche Aderbauregion, 

Die Prärien, Die weitliche und nordweſtliche Ackerbau— 

| region, 

Die Steppen, Die nahezu unbefiedelten Gebiete zwijchen 
dem 100. Längengrade und Dem 
Felſengebirge, 

Die Steppengebirge, Die Gold- und Silberregion, 

Californien. Der pazifiſche Abhang. 


Dieſer Geſichtspunkt ſollte auch für die ſchulmethodiſche Behandlung der 
Länderfunde maßgebend werden. Noch bedeutjamer aber für die Kulturgeographie 
im Unterrichte und zwar ſowohl bezüglich der führenden Idee als auch hinfichtlich 
der Methode erjcheint uns die Völkerkunde von Friedrich Ratzel. Allerdings 
ift für die foftematifierende Völkerkunde im Lehrprogramm der Mitteljchulen 
vorerjt noch fein Raum verfügbar; aber die Kulturgeographie der fremden Erd: 
teile kann, ſofern fie überhaupt Anſpruch auf wiſſenſchaftliche Haltung erhebt, 
ichlechterdings nur in engfter Beziehung zur Bölferfunde gedacht werden. Da 
fommt nun Ratzels Werk dem Schulmanne in jeder Weije entgegen, denn jeine 
Völkerkunde ruht hauptfählicd auf geographiicher Grundlage. Die Schilderung 
der Bodennatur eines Erdteild oder eines Erdraumes von bejchränfterem Um: 
fange bildet bei Ratzel nit etwa nur den gefälligen Rahmen eines ethno- 
graphiſchen Gemäldes, fie ift vielmehr ein integrierender Beftandteil des Bildes 
jelbit, jo daß eines ohne das andere nicht denkbar iſt. Beide Elemente find 
organisch mit einander verfnüpft, und in diefer engen Berfettung mit der Natur 
fernen wir das phyſiſche, wirtihaftliche und geiftige Leben eines Volkes, ja der 
Menjchheit verſtehen. Es entjpricht ganz der Auffafjung der Menjchheit als 
eines Teilftüdes der gejamten Natur, wenn Ratzel auch hier der wirtichaftlichen 
Bethätigung der Völker die eingehendjte Würdigung zu teil werden läßt, um 
hierdurch die Bedingungen der Höheren geiftigen Kultur, der fünftleriichen und 
religiöjen Entwidelung und den Einfluß von Verkehr und Bölferbewegungen 
auf den Fortjchritt der Menjchheit bei jedem einzelnen Wolfe zu entjchleiern. 
Pädagogifh noch bedeutjamer aber erjcheint der Umstand, daß Ratzel jeine 
Bölferbetrahtung und Bölferbeurteilung in den Dienft der großen Humanitätsidee 
gejtellt hat, die eine anthropologiſch einheitliche und nur kulturell verjchiedene 
Menſchheit annimmt. Die „Menjchheit ift ein Ganzes, wenn auch von mannig- 
faltiger Bildung. Nicht Klüfte, fondern nur Gradunterjchiede trennen die Teile 
der Menjchheit.” Wer möchte bezweifeln, daß in diefer Auffafjung ein hohes 
erzieheriſches Moment Tiegt, geeignet, vor Überſchätzung deffen zu bewahren, 
was wir haben, wollen und fönnen, und uns den richtigen Maßjtab zur Be: 
urteilung anderer Völfer zu geben? 

Wie Rahel die Vereinigten Staaten von Nordamerika, jo ſchildert J. J. Rein 
Japan (1886) mit bejonderer Würdigung der wirtſchaftlichen Zuftände, und 
Albrecht Pends Meifterwert, Das Deutihe Weich, zeichnet die anthropo: 
geographiichen Verhältnifie nicht mit geringerer Liebe und Gründlichkeit als 
die phyfiichen und entwidelungsgefchichtlichen. Die jtrenge Gliederung des geo- 
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graphiihen Stoffes nach Naturgebieten und die fonjequente Durchführung der 
naturwiſſenſchaftlichen Methode in den beiden Teilhälften der Länderfunde von 
Deutichland Segen den Wunſch nahe, es möchte von fundiger Hand eine Zuſammen— 
ziehung diefes Werkes für die Zwecke des Unterrichts an Meitteljchulen unter: 
nommen werden und zwar mit Beibehaltung der Dreigliederung in der Landſchafts— 
betrachtung: Phyſiſche Geographie, Bildungsgeichichte und Anthropogeographie. 
An engjter Beziehung zu den wirtſchaftlichen Verhältniſſen fteht die 
Siedelungsweife der Bevölkerung, ein Teilgebiet geographiſcher Forſchung, 
das fich either al3 fogenannte Ortskunde, nur praftifches Intereſſe gewährend, 
durch die Lehrbücher zog. Hier vermißte man und vermißt man noch heute 
am meiften den inneren Zufammenhang fchulgeographiicher Darjtellungen. Und 
doch bildet gerade die Siedelungsfunde im Vereine mit der Wirtjchaftsgeographie 
den hauptjählihen Inhalt der Kulturgeographie in der Schule. Zieht die 
geographifche Betrachtung nicht bloß die Städte und ihre Einwohnerzahlen in 
Erwägung, fondern vornehmlich den allgemeinen Charakter der Siedelungs— 
weise, jo gewinnt aud) die Ortskunde fofort höheres Intereffe, denn die Siedelungs- 
art fteht in nächfter Beziehung zur wirtichaftlihen Bethätigung, zum Schub: 
bedürfnifje und jchließlich auch zum äfthetifchen Sinne der Bevölkerung. Betrachten 
wir nach diefer Seite einmal die Karte von Südbayern. Im Bereiche der 
Alpenwirtihaft, aljo im Hochgebirge und größtenteil® noch in der Geenzone, 
wo faum 40 Einwohner auf den Quadratkilometer gezählt werden, find größere 
Ortſchaften felten. Die Menſchen leben hier zerjtreut in einzelnen Gehöften, 
die regellos zu 3—5 bei einander ſtehen. Es find Anfiedelungen, wie fie ung 
aus Tacitus’ Schilderungen befannt find. Nur am Rande des Gebirges, wo 
die Produkte des Flachlandes und des Hochlandes aufgeftapelt werden, ift es 
zu größeren Anfiedelungen gefommen. Dies ift die Lage von Füllen, Murnau, 
Tölz, Holzfirhen und Rofenheim. Die Bevölferungsdichtigfeit wächſt mit der 
Entfernung vom Gebirge und mit der Annäherung an die milde und Frucht: 
reihe Donauebene. Im diejer walten Dorfichaften und Märkte vor, der Nah— 
verkehr ſammelt fih in den zahlreichen Heinen Ackerbauſtädtchen, die zugleich 
der Sit der Ämter find. Nur an den durch ihre geographiiche Lage befonders 
bevorzugten Stellen, im Mittelpunfte der bayerifchen Hochflähe (Münden), im 
Schnittpunkte uralter nordfüdlicher und oftweftlicher Verfehrölinien (Augsburg), am 
Knie der Hauptflußader (Regensburg) und an der Grenze (Paſſau) haben fi) 
größere ftädtifche Gemeinweſen entwidelt. Fruchtreihe Landihaften mit jehr zer: 
ftüdeltem Grundbejig wie in Franken und in der Pfalz neigen zur Entwidelung 
ftabtähnlicher Dörfer und zahlreicher Mleinftädte, von denen fich freilich manche 
unter dem Einfluffe einer aufblühenden Induſtrie mit erftaunlicher Schnelligkeit 
zu hervorragenden Fabrikftädten umgebildet haben, wie Ludwigshafen a./Rh., 
das im Jahre 1847 nur 759 Einwohner zählte, heute deren 40 000 hat. 
Snduftriebezirke wieder mit ihren Arbeitermafien weiſen die größte Be: 
völferungsdichtigfeit und die meiſten Großſtädte, vielfach Doppeljtäbte auf, während 
die vielgliederigen deutſchen Mittelgebirge mit ihrer Mleinftaaterei ſich des Schmudes 
zahlreicher Refidenzftädte erfreuen. An der Küfte endlich mußten die großen 
Seehandelspläge und Kriegshäfen erftehen, neben denen die Seebadeorte mit 
ihrem bald idylliſchen, bald weltſtädtiſchen Getriebe ein eigenartige3 Dajein führen. 
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Die bedeutenditen Großſtädte wieder mit ihren mannigfachen Intereſſen ver: 
einigen die Eigentümlichkeiten verjchiedener Städtetypen in ſich; fie find Reſidenz-, 
Militär, Kunft:, Univerfitäts:, Handels: und Fabrikſtädte zugleih, gewöhnlich 
in der Weife, daß je ein Stadtteil feinen bejonderen Typus hat. 

Welche Gegenfähe begegnen uns dann in den Gebieten großer Erzlager- 
ftätten! Goldreichtum erzeugt eine fluftuwierende Bevölkerung in fliegenden Wohn: 
ftätten. Mit der Erfchöpfung des Bodens verlajfen die Golddiggerd das Revier, 
um ein neues zu juchen. Gold bindet den Menjchen nicht an die Scholle. Die 
Geſchichte Californiens beftätigt dies. Nicht feinen Goldlagern, fondern einer 
aufblühenden Landwirtihaft und feiner Lage am Großen Ozean verdankt es feine 
heutige Bedeutung. Der bergmännifche Gewinn des Silber hingegen erfordert 
weitläufige und koſtſpielige Einrichtungen, er bedingt eine jeßhafte Bevölkerung 
und führt deshalb zur Entjtehung charakteriftiicher Bergftäbte wie im Harz oder 
in den Rocky Mountains der Vereinigten Staaten. Die großen Kohlen: und 
Eifenreviere endlich mit ihrer Mafjenproduftion, ihrer Induſtrie und ihrem 
hochentwidelten Handel und Verkehr führen zu jener Bujammenhäufung der 
Bevölkerung in Großftädten, wie fie einzelne Teile Deutjchlands, Belgiens und 
Englands zeigen. 

Je höher ein Volk in der Kultur fteigt, um jo mehr bewirken die wachjende 
Arbeitsteilung, die gefteigerte Ausbildung des Verkehrs, die zunehmende Intenſität 
des woirtichaftlihen Lebens und die größere ftaatlihe Einigung die Ent: 
ftehung volfsreiher Mittelpunfte an Stelle kleinerer Städte. Der Aderbau be: 
dingt Einzel: und Dorffiedelung, der Verkehr ſchafft Märkte und Städte Alle 
Großſtädte Liegen, wie J. ©. Kohl gezeigt hat, im Brennpunkte großer Verfehrs- 
freie, innerhalb deren ſich wieder jekundäre Berfehrsmittelpunfte mit mittel= 
großen Städten herausgebildet haben. Auch Flüſſe, Kanäle und Seen find 
Träger de3 Verkehrs und begünftigen ihn durch die Entftehung von An: 
fiedelungen. In der Schweiz erjcheinen bejonders die Seen ala Verkehrscentren 
und Städtebildner, während die bayerifchen Seen, die nicht in den Linien großer 
Flußthäler liegen (Zeh, Iſar und Inn haben die alten Seebeden zugefchüttet), 
eine folhe Wirkung nicht ausüben fünnen. Auch die Vereinigungsftellen größerer 
Flüſſe, die immer zugleich Kreuzungspunfte von Verkehrswegen find, führen zu 
Städtegründungen. 

A. Hettner Hat in der lebten Zeit wiederum das leider noch viel zu 
wenig verfolgte Problem der Siedelungslehre aufgenommen und zwar nicht 
bloß in feinen Beziehungen zum Verkehr wie J. ©. Kohl, fondern aud in 
jeiner Abhängigkeit von den verjchiedenen Gejtaltungen des wirtichaftlichen und 
politifchen Lebens. „Die Anfiedelungen ähneln Organismen,” fagt er am Schluffe 
jeiner Iehrreihen Ausführungen, „deren Entwidelung von inneren Urſachen ab: 
hängt, aber unter bejtändiger Anpafiung an die Umgebung erfolgt. Wir können 
jie mit Pflanzen vergleichen, die ſich nach eingeborenen Geſetzen allmählich aus 
dem Saatkorn entwideln, aber in jeder Entwidelungsperiode andere Bedingungen 
an ihren Standort ftellen, die, wenn diefe Bedingungen erfüllt werden, kräftig 
weiter wachen, wenn fie dagegen nicht erfüllt werden, verfümmern oder ein: 
gehen. Manche Anfiedelungen erfcheinen ung wie ein Kraut, das immer nieder 
und bejcheiden bleibt, andere wie ein zu riefiger Höhe emporwachſender Baum, 
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der auch jeine Wurzeln immer weiter ausfendet und feine Nahrung aus immer 
weiterem Umkreis zieht.“!) 

In der Bereinigung der bisher betrachteten Momente mit den Beſonder— 
heiten der Raſſe oder den Stammeseigentümlichkeiten liegen zum großen Teile die 
Bedingungen der geiftigen Kultur eines Volkes, feiner fozialen, politiſchen, 
religiöjen, wijjenfhaftligen und fünftleriihen Geftaltungen. Die 
Kulturgeographie hat dieje Erjcheinungen unter dem geographifch:ethnographifchen 
Gefichtäpunfte zu betrachten, nicht bloß zu zeigen, wie die Leute find, fondern 
warum fie jo werden mußten, wie es fommt, daß der eine Staat in politischer 
Beziehung als Kriegsmacht, ein anderer in wirtichaftliher ald Geld- und 
Handelsmadt, ein dritter auf dem Gebiete der Geiftesthätigfeit, in 
Wiſſenſchaſt und Kunſt fi auszeichnet oder ausgezeichnet hat, warum der 
eine gehört wird im Rate der Völker, der andere mißachtet oder unbeacdhtet 
dafteht, warum der germanijche Vollkscharakter durch einen faft maßlojen Frei: 
heitötrieb und eine tiefe Abneigung gegen alle Centralifationsbeftrebungen aus: 
gezeichnet ift, wie die Verfaſſung des Deutſchen Reiches, der Schweiz und der 
nordamerifanifchen Union lehrt, während das romanifche Wejen eine wunder: 
bare Empfänglichkeit und Vorliebe für das ftaatserhaltende Prinzip bekundet. 
Das hiſtoriſche Moment tritt bei diefen Erwägungen ftärker hervor als bei den 
boraufgegangenen Kapiteln der Kulturgeographie. Wie wollte man aud ohne 
Heranziehung der Gejchichte die heutige Verteilung der Konfeffionen in Deutjch: 
land erflären? Lediglich die Kanonen des bayerifchen Kurfürften Marimilian 1. 
haben den Proteftantismus aus Altbayern und Dfterreich Hinweggefegt. An: 
wiefern anderſeits wieder die Religionen das Volkswohl beeinträchtigen oder 
fördern können, lehrt ein Blid auf die mohammedanifhen und Buddhiſten-Staaten 
im Orient und die hriftlichen Länder im Dccident. 

Das wirtihaftlihe und geiftige Leben der Völker fteht an den Grenzpfählen 
der Länder nicht ftille, es überjchreitet Flüffe und Gebirge, Meere und Kontinente, 
und an den Austausch der Güter knüpft fi der der Ideen. Und je vielfeitiger 
und reger der Umjat der materiellen und geiftigen Güter gejchieht, deſto höher 
fteigt auch die wirtichaftlihe und geijtige Blüte eines Volkes und dejto gewaltiger 
wächſt feine Machtentfaltung. Die Beziehungen zur Fremde umpfafjen den 
legten Teil der kulturgeographiichen Würdigung eines Landes. Sie find wirtichaft- 
licher, politifcher, religiöfer, äſthetiſcher, wiſſenſchaftlicher, oft auch Friegerifcher 
Natur und werden vornehmlich durch die geographiiche Lage eines Erdraumes 
beftimmt. Gerade Deutichland erſcheint in diefer Hinficht überaus lehrreich. 
Welche Fülle der Wirkungen und Gegenwirkungen zeigt die Betrachtung der Be: 
ziehungen Deutihlands zu feinen Nachbarſtaaten! Deutſchland, das Land der 
europäiſchen Mitte, bildet das natürliche Bindeglied zwiihen dem Weften und 
Dften, dem Norden und Süden. Von Süden und Weften her empfing es die 
ftärfften Impulſe feiner Kultur, die es dann gegen Dften weiterleitete. Und 
umgefehrt, wie machtvoll und fegenbringend entfaltete e8 feine Herrichaft in der 
Zeit der ſächſiſchen und Hohenftaufifchen Kaifer im Süden und Dften Europas! 
Bon Deutihland ging die Regeneration der Tateinischen Raffe nah dem Zu: 


1) Geogr. Zeitihr. Bd. 1, ©. 361 ff. 
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jammenbruche des alten Römerreiches aus, von hier aus begann die Neuzeit 
ihren fühnen Anfturm wider die zweite Weltherrichaft Roms, vom Herzen Europas 
aus erhob ſich der Befreiungsfampf gegen den Defpotismus des erften und des 
dritten Napoleon. Hohe Bedeutung gewinnt unter diefen Geſichtspunkten die 
Beratung der Grenzen eines Landes. „Den Gegenſatz zwiſchen vieljeitiger 
und einfeitiger Gefchicht3entwidelung,” jagt Rapel!), „beruht auf der mehr 
oder weniger vieljeitigen Berührung eines Landes mit feinen Nachbarn. Es 
ift nun von Wichtigkeit für den Charakter der Geſchichte eines Landes in 
verſchiedenen Perioden, auf welcher Seite die wichtigſten geichichtlichen Prozefie 
ſich abjpielen, und öfters wird man wahrnehmen, wie hervorragende Wendepunfte 
in der Gejchichte eines Landes Hand in Hand gehen mit Veränderungen in der 
Lage jeiner „Gefchichtsfeite". In Frankreichs Gejchichte hat feit Anfang des 
14. Jahrhunderts eine Verſchiebung der geichichtlich wichtigsten Grenze von der 
wejtlihen zur ſüdöſtlichen (italienifchen) und von diefer zur öftlichen (deutfchen 
und niederländiichen) ftattgefunden, während Deutſchlands Geſchichts- und Gefichts- 
feite von der Zeit der ſächſiſchen Kaifer an von Oſten und Norden ſich für Jahr: 
hunderte nah Süden wandte, um dann vorwiegend nach Weiten und zeitweilig 
nad Südoften gerichtet zu jein. Der mächtigfte Nachbar wird es fein, welcher 
vorwiegend die Lage der geichichtlich wirffamen Grenze einer beftimmten Epoche 
bedingt, und das Land wird glüdlich zu ſchätzen fein, das nie nad) mehr als 
einer Seite gleichzeitig Front zu machen hat. Außer dem mächtigften Nachbar 
wird aber etwas Bleibenderes, nämlich) die Richtung nach der höheren Kultur 
und dem Sit der widtigften Wirtjchaftsintereffen Hin, einer bejtimmten Seite 
eines Landes ein größeres Gewicht zuerfennen laſſen, wie denn unzweifel: 
haft für alle europäifchen Binnenftaaten, jowohl Deutjchland als Dfterreich und 
Rußland, die Weitfeite, d. 5. die dem Meere und den fulturlih und mirt- 
ſchaftlich blühendſten Ländern Europas zugewandte Seite heute die geichichtlich 
wichtigfte it. Anders ift es bei einfeitig gelegenen Ländern, wie z. B. Spanien, 
das für alle feine Beziehungen zum Eontinentalen Europa auf die VBermittelung 
Frankreichs angewiejen ift, immer Frankreih in erfter Linie fieht und darım 
fulturlich wie politisch ftet3 geneigt ift, troß feiner im übrigen freien peninfularen 
Lage ein Trabant diefes Staates zu werden. Der Gejchichte folder „einfach“ 
gelegenen Länderräume pflegt immer auch ein entjprechend einfeitiger Charakter 
aufgeprägt zu jein. Griechenlands Geſchichte fällt meift unter den Begriff 
„griechiſch-aſiatiſch, die Noms ift in der Zeit des folgenreichiten Aufſchwungs 
italieniſch-afrikaniſch, die Dänemarks ift vorwiegend dänifch=deutih, die Groß— 
britanniens, foweit fie europäiſch, fehr vorwiegend engliſch-franzöſiſch. Nicht bloß 
für den Betrachter, fondern vor allem für die beteiligten Völker ift diefer einfachere 
Typus von Gejchichte wohlthuend in Vergleich zu den vielfeitigen, gewiſſermaßen 
oSzillierenden Deutfchlands oder Frankreichs.” In den Bereich diefer Erörterungen 
ſchlägt ferner die Eoloniale Wirkfamteit eines Volkes, deren Bedingungen und Erfolge. 

Den Abſchluß der Fulturgeographiihen Betrachtung eines Landes möge 
endlich ein Überblid über deſſen Machtſtellung im Kreife der übrigen 
Nationen eines Erdteils bilden. 





1) Anthropogeographie I, 127. 
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II. 


Die heutige Erdkunde ftrebt dem Ziele zu, die einzelnen Naturgebiete der 
Erde ald „geographiſche Einheiten“, als eine Art Lebensgemeinfchaft zu be- 
trachten, deren Glieder, Natur und Lebewejen, mit einander aufs engjte durch 
genetifhe Beziehungen verfnüpft find. Nicht al3 eine willfürliche Zufammen: 
häufung von unorganifchen und organischen Gebilden, jondern als ein gefegmäßig 
gebildetes Ganze erjcheine eine geographijche Provinz. Aus diefer Auffaffung 
der Länderkunde ergiebt fi) von jelbjt der Hauptgrundfag für ihre methodijche 
Behandlung: Natur: und Kulturgeographie haben fi bei der Be: 
tradhtung einer Landſchaft aufs innigfte zu durchdringen. Se voll: 
fommener und je natürlicher dies gejchieht, deſto vollfommener erjcheint das Biel 
der geographifchen Darjtellung erreicht. 

Was aber ift denn ein Naturgebiet, eine Landihaft im geo: 
graphiihen Sinne? Wir glauben feinem Widerfpruche zu begegnen, wenn 
wir darunter einen in geologiſch-geographiſcher Beziehung wie in Hinficht auf 
feine gejamte Lebewelt einheitlich charakterifierten Erdraum verjtehen. Und in 
der That liegt die VBerfchiedenheit der Meinungen weniger in der generellen 
Faſſung diejes Begriffes als in feiner Anwendung in. Wiſſenſchaft und Schule. 
Hier aber iſt eine räumliche Einengung oder Erweiterung de3 Begriffes nicht 
bloß berechtigt, fondern auch notwendig. Die Algäuer, bayerifchen und Berchtes: 
gadener Alpen, das nördliche Moränenvorland und die Zone des Dinotherienfandgs 
bilden wohl abgegrenzte und gut charakterifierte Naturgebiete Südbayernd. Aber 
auch die ganzen Kalfalpen, die Centralalpen, ja das gefamte Alpenſyſtem jamt 
jeinem Borlande können als geographiiche Einheiten betrachtet werden. Frank: 
reih, Stalien, Griechenland, Rußland, Skandinavien und weiterhin jogar jeder 
Erdteil find geographiiche Individualitäten, ja im höchften Sinne bildet auch der 
ganze Erdball jamt der Menjchheit eine Einheit, und mit der räumlichen Aus— 
dehnung des Begriffes jucht die wifjenjchaftliche Erkenntnis immer weitere, all: 
gemeinere Gefichtspunfte. Auch auf den verjchiedenen Stufen der geographiichen 
Schulung verengt oder erweitert fich der Begriff Landſchaft. Im einführenden 
Unterrichte, wo es fih zum Teil nur um einen allgemeinen Überbfi handelt, 
fann ganz gut ein Erdteil al3 Einheit genommen werden, bei der jpäteren 
Länderfunde dagegen, wo es fih um die Erjchließung des geographiichen Details 
handelt, muß joweit in die Einzelgliederung eingegangen werden, al3 die äußeren 
Berhältniffe der Schule es immer geftatten. Wer in der Länderfunde von 
Deutichland zur bayeriſchen Hochfläche noch deren NRandgebirge, die Kalkalpen, 
den Böhmerwald, den Jura und das Fichtelgebirge zieht, faßt den Begriff Land: 
Ihaft zu weit, denn diefe Gebirge ftellen geographiih und wirtſchaftlich ganz 
verihiedene Typen dar. Die notwendige Zufammenfügung der natur: und 
fulturgeographiichen Thatjachen, die lebenswarme Gejtaltung muß dabei Schaden 
leiden und da3 Ganze gewinnt mehr oder minder das Anfehen der ſchematiſchen 
Überfichten, wie fie die ſyſtematiſierende Geographie geboten Hat und da und 
dort noch bietet. Kleinere Gebiete gründlich durchzuarbeiten ift aber geographiſch 
bildender al3 allgemeine Überfihten zu geben, und gewiß ift es beffer, in einem 
Schuljahre 15 Landichaften alljeitig als 30 in fyftematifierender Aufzählung zu 
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behandeln. Was Rahel von anthropogeographiichen Forihungen jagt, gilt 
auch hier: „Wer einen noch jo Heinen Winkel eines großen Landes gründlich 
kennt, ift beffer geeignet, über dad Ganze zu urteilen, ald wer im Ballon über 
demfelben in einer Höhe jchwebt, von welcher aus er nur große Anjchauungen 
und jonjt nichts gewinnt.” 

Es erübrigt nun noch die Frage, wie die Verbindung der beiden Teil: 
hälften der Länderfunde zu gejtalten jei. Eine jyftematifierende Vorführung der 
natur wie der kulturgeographiſchen Thatſachen entjpricht nicht mehr den An: 
forderungen der heutigen Schulmethodif; dieje ftrebt vielmehr darnach, mit der 
Betrachtung der einzelnen phyfifaliich:geographiichen Phänomene fofort deren 
anthropogeographifhe Würdigung zu verknüpfen, ſodaß alfo beifpielsweije aus 
der petrographiichen Eigenart des Bodens in unmittelbarem Anjchluffe eine Reihe 
fulturgeographiicher Thatjachen gefolgert werden: das Vorhandenfein von Mineral: 
Ihäßen, der Einfluß auf Bewäſſerung, Boden und Siedelung. An die Be: 
ihreibung der Flüffe lehne fich deren wirtichaftlihe Würdigung und mit der 
Beiprehung der natürlichen Grenzen gehe die der politiihen Hand in Hand. 
Eine getrennte Behandlung erheifchen nur jene anthropogeographiichen Momente, 
die bereit3 die Kenntnis eines ganzen Naturgebieted oder Landes zur Voraus: 
ſetzung haben, wie die gejchichtliche Herausbildung des gegenwärtigen Staats: 
umfanges, die Beziehungen zur Fremde u. a. Der Iehterwähnte Punkt kann 
nußbringend erft mit der Betrachtung der auswärtigen Staaten verbunden 
werden. Nicht Trennung, jondern engjte Verwebung der beiden Teilhälften ber 
Länderfunde ift das Loſungswort der heutigen länderkundlichen Methodik, denn 
nur dadurch kann die Erkenntnis reifen, daß in der phyſiſchen Beichaffenheit der 
Wohngebiete das Schidjal der Völker und der ganzen Menjchheit — wenigftens 
bis zu einem gewiſſen Grade — vorgezeichnet fei. 

Und wie in den Lehrbüchern, jo jollen auch auf der Karte Natur: und 
Kulturgeographie nicht gänzlich von einander getrennt werden. Der Verfuh Lüd: 
dedes, in den Detailfarten des Deutſchen Schulatlas (Mitteljtufe) die politi- 
Shen und phyſikaliſchen Berhältniffe der Länder wiederum auf einem Blatte 
zur Darjtellung zu bringen, verdient alle Anerkennung. Durch Weichheit des 
Grenzkolorits, durch gejhidte Wahl der Typen und ganz bejonders durch Aus- 
merzung des überflüffigen Namenwerks dürfte fich diefes Ziel erreichen Laffen. 
Die übereifrigen Syftematifer der Geographie haben unſere Wiſſenſchaft mit 
einer Unjumme von Namen und Einteilungen bereichert, die fich „wie eine ewige 
Krankheit” nicht bloß durch die Schulbücher, fondern auch durch die Atlanten ziehen. 

Mindeftens in dem gleichen Grade wie die Naturgeographie bedarf Die 
Kulturgeographie der Unterftügung durd die Anſchauung. Detailfarten 
z. B. von Seeküſten mit Eintragung der Seezeihen, von typischen Siedelungs- 
weifen u. a. leijten da ſchätzbare Dienſte. Wir verweilen in diefem Punkte auf 
die treffliche Abhandlung E. Hözels in diejen Blättern.) Eine Hauptaufgabe 
aber fällt hier dem geographifhen Detailbilde zu: die Darftellung von 
Kriegs: und Handelshäfen, von modernen und alten Siedelungsanlagen, die bild: 
liche Vorführung der mannigfachen wirtfchaftlihen Bethätigung der Völker, der 


1) Geogr. Zeitichrift Bd. 2 ©. 203 ff. 
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bedeutjamften Verfehrseinrichtungen, des alpinen, fränfifchen und weſtfäliſchen 
(keltiihen) Hausbaues, der Waffen, Werkzeuge und Kunftprodufte der Natur- 
völfer u. a. 

Der anfchaulihen Begründung. reihe fih die Vergleihung und ſyſte— 
matifierende Zufammenfaffung an. Mit Unrecht hat man diejelbe feither im 
wejentlichen auf die phyſiſche Erdkunde beſchränkt; gerade Fulturgeographiiche 
Parallelen eignen fich vortrefflih zur Wedung des geographiſchen Sinnes. 
Lohnend erjcheinen da Fkulturgeographifche Vergleiche von Ländern (Deutfchland 
und Frankreih, Britifh- Nordamerika und Sibirien, Afrifa und Südamerika), 
Gebirgen (Alpen und Himalaja, Böhmerwald und Schwarzwald, Thüringerwald 
und Harz), Meeren (Mittelmeer und Nordjee), Flüffen (Mhein und Donau) und 
Städten (Paris und London, Berlin und Münden). Den Abſchluß bilden 
endlich Zufammenftellungen der Naturgebiete nad) ihrer Rulturbefähigung (kultur: 
feindfiche: Wüfte, Steppe, Polarwelt, Hochgebirgsregion; Fulturhemmende: Heide, 
Moor, Waldwildnis; kulturfpröde: Hochebenen der gemäßigten Bone; Fultur- 
fördernde: die Tiefländer der gemäßigten Zone, die Hochebenen der heißen Zone) 
und der Staaten nah ihrer Geſamtkultur (in aufwachende, blühende, zurüd- 
gehende), nach Raſſe, vorwaltender Beichäftigung, Religion, Sprade u. a. 

Die Thatjahen der Länderfunde faßt zulegt die allgemeine Geographie 
zufammen. Die phyfiiche Länderbefchreibung findet ihren Abſchluß in der all: 
gemeinen phyſikaliſchen Geographie, die ſich im weſentlichen zu einer 
Morphologie der Erdoberfläche geftalten wird; die Kulturgeographie endet in der 
Anthropogeographie. Beide ſuchen aus der Fülle die Erjcheinungen die 
wirkenden Geſetze abzuleiten.) Ob diefen anthropogeographiichen Gefegen nun. 
der Charakter abfoluter Notwendigkeit beizumefjen jei, oder ob es fich dabei mehr 
um Möglichkeiten oder Wahrjcheinlichfeiten handle, erjcheint von untergeordneter 
Bedeutung. Die fortichreitende Forſchung findet Hier noch manche Aufgaben, 
auch nach der methodiichen Seite hin. Für die Zwecke des Unterrichtes aber 
erfcheint uns eine Zujammenftellung der bedeutfamjten Gejege aus Ratzels 
Anthropogeographie eine ebenfo anregende wie nützliche Aufgabe, fie würde in- 
deffen den Rahmen dieſer Auseinanderjegung weit überjchreiten. 

Nah der Erkenntnis der für da3 Werden der heutigen Menjchheit mwejent- 
lichften äußeren und inneren Bedingungen (Gefege) vollendet ſich die kultur— 
geographische Betrachtung im Unterrichte jchließlih in der Zeichnung des Bildes 
der Menschheit. „Die Menjchheit erjcheint hiernach“ — um mit Ratzel, dem 
Meister kulturgeographifcher und anthropogeographifcher Forſchung, zu ſchließen — 
„al3 eine Einheit, in welcher die Verjchiedenheiten weit hinter dem Gemein— 
jamen zurüdtreten. Dieſe Einheit ift in gefhichtlicher Zeit gewachſen und jtrebt 
noch immer mehr, fich zu vollenden, fodaß, wie im anthropogeographifchen Sinne 
die Weltumfaffung, fo im anthropologifch:ethnographiihen die Einheit des 
Menjchengeihlehts als letztes und höchſtes Ziel der Menjchheitsentwidelung 
erſcheint.“ 


1) Vergl. hierüber die weiteren Ausführungen in des Verfaſſers Abhandlung: Über 
Syſtematik und Induktion im Geographieunterrichte. München. 1895. 


28 A. Oppel: 


Hberfichten der Wirtſchaftsgeographie. 
Bon H. Pppel in Bremen. 


V. Gewerbe und Induſtrie. 


Die Ausdrüde „Gewerbe und Anduftrie” bezeichnen die Werarbeitung der 
Rohftoffe zu den verichiedenartigften Gebrauchsgegenftänden, wie fie das menſch— 
fihe Leben in Krieg und Frieden, zu Erwerb und Bergnügen erfordert. 

Sole Berarbeitung findet man in einfachfter wie auch vollfommenerer Art 
zu allen Zeiten und auf allen Stufen der Gefittung vor. Sie ift jo alt wie 
dad Menjchengeichlecht, demnad) älter als Bergbau, Viehzucht und Bodenanbau, 
Thätigkeiten, zu deren Ausübung es gewiffer Fortichritte vom Urzuftande aus 
bedurfte. In der That gab und giebt es fein Volk, auf einer wie tiefen Stufe 
der Entwidelung es auch anfänglich gejtanden haben mag, das nicht die zu 
feiner Dafeinsführung nötigen Gebrauchsgegenftände herzuftellen verftanden hätte. 
Der vorgefchichtlihe Menſch verfertigte einst feine Steinbeile, feine Graburnen, 
feine Belfeidungsftüde in mehr oder minder gefälliger Weife, wie noch heutigen 
Tages der Buschmann feinen Bogen nebjt Pfeilen und Köcher, der Auftralier 
feinen Bumerang und der Eskimo feine Boote und Fanggeräte herftellt. Sehr 
alt ift auch die Neigung des Menjchen, feine Geräte zu verzieren wie aud) 
mancherlei Schmud für fi und feine Umgebung anzufertigen. 

Zwiſchen den erften Anfängen der Verarbeitung und der heutigen Mannig- 
faltigfeit, Kraftentfaltung und Kunftfertigfeit auf dem Gebiete von Gewerbe und 
Induſtrie Liegt allerdings eine Bahn ungeheuren Fortichrittes, aber diefe Bahn 
ift eine umunterbrochene und in der Gejamtheit betrachtet eine zu immer größerer 
Höhe, Ausdehnung und Vervollkommnung führende, jo unregelmäßig nad Zeit 
und Ort die Entwidelung ſich auch immer geftaltet haben mag. Kein Zweig 
der wirtjchaftlichen Thätigfeit ift daher mehr geeignet, die verſchiedenen Kultur: 
ftufen, in die die Menjchheit vom Stande des Erwerbslebens aus zerfällt, ſchärfer 
zu charakterifieren und von einander abzufondern, als Gewerbe und Induſtrie. 

Die ungeheuren Fortfchritte, welche auf diefem Gebiete im Laufe der Zeit 
gemacht worden find, vollzogen fich hauptfählih nach drei Richtungen, deren 
Entwidelung weder in zeitlicher noch in räumlicher Beziehung in gleicher Weije 
vor fi) gegangen iſt. Diefe drei Faktoren find der Umfang der benußten 
Rohſtoffe, die angewendete Betriebsfraft und die Art der Verteilung des Be- 
triebe3 innerhalb eines Volkes. In Bezug auf die verarbeiteten Rohſtoffe 
handelt e3 ſich urjprünglich um folche, welche in der unmittelbaren oder nächiten 
Umgebung und auf leichte Weile gewonnen werden fonnten, wozu alle drei 
Naturreihe die Gelegenheit bieten. Allmählich Ternte man, die Stoffe aus 
weiterer Entfernung berbeizuichaffen und ſich auch die ſchwerer zu gewinnenden 
und zu verarbeitenden zuzuführen. Diejer Fortichritt, der mit der Entfaltung 
des Verkehrsweſens Hand in Hand ging, zeigt fich z. B. bereit3 im klaſſiſchen 
Altertum, wo namentlich während der römischen Kaiferzeit alle befannten Länder 
ihre Rohjtoffe nad) Rom zur Verarbeitung fandten. Aber der Neuzeit blieb 
es vorbehalten, ſich in diefer Beziehung fat auf den Gipfel der Vollkommenheit 
zu jchwingen, indem man nicht nur die NRohprodufte des ganzen Erdballd nad) 
den Induftriecentren jchafft, ſondern diefe Stoffe auch in ihre Atome zerlegt, wodurch 
die Summe der verarbeitungsfähigen Gegenstände außerordentlich gefteigert wird. 

Was die zur Verarbeitung verwendete Betriebskraft anbelangt, jo war 
dies anfänglich die menjchliche Kraft, welche lange Zeit hindurch, vielleicht durch 
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Sahrtaujende, die einzige blieb. Später lernte man Naturfräfte wie Wind und 
Waſſer heranziehen, aber die Verwendung derjelben blieb doch jehr lange fajt 
nur auf Mühleninduftrie beſchränkt. Auch die tieriiche Kraft wurde zu Rate 
gezogen. Im Ganzen aber blieb die menjchliche Energie der Hauptbetriebs— 
motor, der ſich auf die verſchiedenſten Werkzeuge übertrug, bis der Rieſen— 
fortjchritt gemacht wurde, der in der Anwendung des Dampfes bejteht. Dieſer 
aber begründete eine neue Aera in der Entwidelung des Menjchengejchlechtes, 
wie es im fünfzehnten Jahrhundert durch die Erfindung der Buchdruderkunft 
und durch die Entdedung der auswärtigen Erbdteile geihah. Die Anwendung 
de3 Dampfes aber Hatte zur Folge die Ausbildung der Maſchine, welche in 
ihrer Weije als ein vervolllommnetes, fait jelbitthätiges Werkzeug anzujehen: ift. 
Diefer ungeheure Fortichritt, der nur an der Hand der Wiſſenſchaft erfolgen 
fonnte, führte aber die davon betroffenen Länder und Völker in eine voll: 
jtändige Umwandlung ihrer erwerblihen und gejellichaftlihen Verhältnifje und 
mußte eine um jo gemwaltigere Wirkung ausüben, je höher entwidelt die Völker 
bei Beginn feiner Wirkjamfeit waren. 

Endlih war in der Urzeit die gewerbliche Thätigfeit gleichmäßig auf das 
Bolf verteilt, injofern jeder Angehörige desjelben die üblichen Gebrauchsgegen: 
ftände jelbjt herjtellte. Diejer Zuftand dauerte im Allgemeinen jo lange, als 
ein Bolt auf feiner urjprünglichen Gefittungsjtufe verharrtee Im Einzelnen 
giebt es allerdings auch Beijpiele dafür, daß jich bereit3 auf dieſer Stufe 
einzelne Betriebsgruppen ausjondern und eine gewerbliche Thätigfeit als vor: 
twiegende Erwerbsarbeit vollziehen. Bei weiterer Ausdehnung diejes Fortichrittes 
bildete fich dann derjenige Zuftand aus, in dem fich der weitaus größte Teil der 
Menſchheit jest befindet, nämlich daß Gewerbe und Induſtrie für fich gejonderte 
Erwerbsarten bilden, zu deren Ausübung es einer bejonderen fachmäßigen Aus: 
bildung bedarf. Dieje Arbeitsteilung aber ift, je höher die Entwidelung des 
betreffenden Volkes auf dem Gebiete der Anduftrie gediehen ift, um jo jchärfer 
durchgeführt und um jo mehr ins Einzelne verzweigt. Das Spezialijtentum 
ift das Merkmal der jüngften Induſtriephaſe, während Vieljeitigfeit, wie man 
fie 3.8. in Rußland vorfindet, als ein Zeichen der Unreife angejehen zu 
werden pflegt. 

Sp wenig man nun im allgemeinen das Zurüdbleiben auf einer unvoll- 
fommenen Stufe als etwas Lobenswertes bezeichnen darf, jo kann es doc 
anderſeits al3 ein Glück gelten, daß ſich die Entwidelung von Gewerbe und 
Induſtrie weder nach räumlicher noch zeitliher Hinficht innerhalb der Menjchheit 
in gleihmäßiger Weiſe vollzogen hat. Wir finden vielmehr heutigen Tages 
alle möglichen Stufen von der niedrigjten bis zur höchſten noch vertreten, wenn 
glei Fajt die ganze Menjchheit zur Zeit in einer aufwärts jtrebenden Be: 
wegung begriffen it. Dieje noch vorhandene Mannigfaltigfeit aber bietet einen 
bejondern Reiz, während fie amderjeit3 die Betrachtung und Darjtellung er: 
ſchwert. Würden überall annähernd die gleichen VBerhältnifje bejtehen, jo könnte 
man Gewerbe und Induſtrie als ein von den einzelnen Ländern und Völkern 
losgelöſtes Ganze betrachten und fi) ausjchließlih mit den einzelnen Zweigen 
diefer großen Erwerbsgruppe bejchäftigen. In der That aber bietet jedes 
einzelne Land, beziehungsweife jedes einzelne Volk jeine bejondere Eigenart, 
deren Betrachtung nicht beijeite gelajjen werden kann. Diejer Gejichtspuntt 
fommt namentlich für den Geographen in Betracht und ijt daher für die nad): 
folgende Darftellung vielfah maßgebend. 

Bezüglich ihrer gegenwärtigen Stellung zu dem Begriffe „Gewerbe und 
Induſtrie“ kann man die gejamte Menjchheit in drei Hauptgruppen zerlegen, 
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die wieder in eine Neihe von Unterabteilungen zerfallen, welche unter ſich und 
mit den Hauptgruppen durch Zwijchenftufen verbunden werden. 

Die erjte Hauptgruppe charakterifiert ſich dadurch, daß ihre Vertreter die 
Stoffe ihres Wohnraumes mit ihrer Körperfraft verarbeiten, ohne daß in der 
Hauptfache ein bejonderer Gewerbejtand bejteht. Dazu gehören im allgemeinen 
die fogenannten Naturvölfer. Unterabteilungen entjtehen nah Umfang und 
Wert ihrer Leiftungen, nad Art der Werkzeuge jowie danach, ob Anfänge zu 
einer Ausfonderung der gewerblichen Thätigfeit vorliegen. Die Steinzeit ijt ab- 
gejehen von Heinen Reiten in Dielanefien und im Innern Südamerikas überall 
überwunden. Was die gewerbliche Ausjonderung anbetrifft, jo fehlen Anfänge 
dazu jelten. In Afrika 3. B. ald demjenigen Erdteil, der noch am meiften 
primitive Zuſtände aufweift, werden von den Negern die Gewerbe nicht in 
befondern Fachgruppen, jondern neben Aderbau und Viehzucht getrieben. Bloß 
für die Eifenarbeit giebt es Fachleute, und die Töpferei ift meift Sache der 
Frauen. Im allgemeinen find die Ackerbauer befjere Gemwerbsleute als die 
Hirten. Zu den beiten Handwerkern gehören die Banyeti am mittleren Zambeſi, 
die Waganda, die Wanjamweſi, die Monbuttu u.a. Die Eifeninduftrie zeigt 
nah F. Ratzels Urteil ihre höchſte Entfaltung bei den Dſchagga. Kupfer ver: 
arbeiten die Neger nur in örtlich bejchränften Bezirken, 3.8. in Katanga, Gold 
und Silber überhaupt nicht. Die Schreinerei ift im Innern Afrikas unbelannt, 
dagegen ift die Holzichnigerei und noch mehr die Flechterei enttwidelt, deren 
Erzeugnifje jelbjt vor den Augen eines europäischen Induſtriellen beftehen. Die 
Gerberei ift mit Ausnahme der Hauffaländer unbefannt. Dagegen befigen die 
Hirtenvölfer unter den Negern wie die Betichuanen, die Wakamba und die 
Wahama eine große Gejhidlichkeit in der Zubereitung von NRindshäuten, welche 
fie dur) Schaben der Innenſeite und dur Kragen der Außenſeite jo weich 
wie Tuch machen und namentlich zu Mänteln und Deden verwenden. Herrichten 
von Rindenſtoff zu Bekleidungszweden findet man bei den meiften Inner: 
afrifanern, während Baummwollverarbeitung, teilweife mittels primitiver Web: 
ftühle, in Oft: und Weitafrifa wie auch im Süden erfolgt. Bemerkenswert ift 
der Umftand, daß die Völker des innerſten Gentralafrifa, zu denen fremder 
Einfluß nicht gedrungen war, eine hochentwidelte Induſtriethätigkeit entfaltet 
haben. Die Waguha und die Wabudſche z.B. zeigen eine befondere Vorliebe 
für Bildjchnigerei. Hochanjehnliches Leiftet man in der Eifenverarbeitung und 
im Bau von Kähnen, die bis 26 m lang find. 

Die zweite Hauptgruppe umfaßt diejenigen Völker, bei welchen die gewerb- 
lihe Thätigkeit zu bejonderen Berufsarten ausgejondert erjcheint, ſich vorwiegend 
der Menjchentraft bedient und fich auf Verarbeitung der Rohſtoffe des eigenen 
Landes bezieht. Die Handwerkögruppe, wie man fie nennen könnte, hat heut— 
zutage noch eine jehr große Ausdehnung. Dazu gehören mit wenigen Aus: 
nahmen alle Länder Süd: und Mittelamerifas, in Afrika der Norden, der 
Sudan und der Süden, Australien, Vorderafien, Hinterindien, Dftafien und die 
indische Injelwelt; in Europa find große Teile des Nordens, Dftens und Südens 
hierher zu rechnen. Selbjtredend treten in diefer Kollektivgruppe weitreichende 
Unterjchiede hervor, je nachdem man ausfchließlic für eigenen Bedarf oder aud) 
für die Ausfuhr arbeitet, ob die Induſtrie viel oder wenig leitet, ob ſich Anfänge 
zur modernen Mafjchinenarbeit zeigen oder nicht, ob früher mehr und Beſſeres 
hervorgebracht wurde als jetzt. Als Gebiete, die nur für eigenen Bedarf arbeiten 
und wenig leiften, find z. B. in Amerifa Paraguay, Peru, Ecuador, Venezuela, 
Golumbien, die mittelamerifanischen Kleinftaaten, in Europa Serbien, in Afien 
Tibet, Siam und Birma zu nennen, während in Amerika Argentinien, Uruguay, 
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Ehile, Brafilien und Merico, in Aſien Cochinchina, Tongfing und einige Völker 
der indifchen Inſelwelt etwas höher ftehen. Als Gebiete, welche früher einen 
höheren Standpunft als jegt inne hatten, gelten Länder wie Spanien, die 
europäifche und aſiatiſche Türkei, Perfien und Nordafrika. Für die Ausfuhr 
arbeiten in Afrifa die Hauffaländer, in Afien China und Japan. Diejes ſowie 
auch Indien, Auftralien und einige Teile von Süd: und Mittelamerifa haben 
fi) wenigftens in einzelnen Induſtriezweigen der Majchineninduftrie zugewendet. 

Die dritte und höchſte Gruppe endlich umfaßt diejenigen Gebiete, welche 
in höherem oder geringerem Grade fremde Rohjtoffe verarbeiten, ſich in ver: 
jhiedenem Maße der Majchinenkraft bedienen und mehr oder weniger von ihren 
Erzeugnifjen ausführen. Zu diefer Gruppe gehören demnach Weit: und Mittel: 
europa, die Vereinigten Staaten und Canada, Indien, China und Japan. Die 
zwei Teßtgenannten Länder ſtehen jtrenggenommen zwijchen der zweiten und 
dritten Hauptgruppe, weil in ihnen der Handbetrieb nod allgemein iſt. In 
den anderen Beziehungen dagegen rangieren fie durchaus unter den erjten 
Anduftrieländern der Erde ſowohl nah der Menge als nad) dem Werte ihrer 
Erzeugnifje. Innerhalb der dritten Hauptgruppe eine Reihenfolge aufzuftellen, 
ift verhältnismäßig leicht, wenn man die abjoluten Leiftungen nad) Menge 
und Wert zum Maßjtabe nimmt. Dann erhält England den erjten, die Ber: 
einigten Staaten den zweiten Rang, das Deutjche Reih und Frankreich, im 
Durchſchnitt einander ebenbürtig, nehmen den dritten Play, weiterhin folgen 
Rußland, Ofterreih- Ungarn, Indien, Belgien, die Schweiz, Italien und Spanien. 
Die unterfte Stufe erhalten Länder wie Norwegen, Dänemark, Griechenland 
und Bulgarien, welche man aber auch, ohne ihnen Unrecht zu thun, in die 
zweite Hauptgruppe verweijen könnte, da die Fabrikinduftrie nur in Anfängen 
vorhanden if. Schwieriger dagegen wird die Einteilung, wenn man zum 
Einteilungsprinzip die Frage nimmt, in weldem Verhältnis die Induftrie zum 
gejamten Ermwerbsleben ſteht. Bei der Beantwortung dieſer Frage wird es 
namentlich darauf ankommen, feftzujtellen, ob die Ausfuhr an Induſtrieerzeug— 
niffen notwendig für das betreffende Land ift, um die etwa vorhandene Einfuhr 
an Rohſtoffen ganz oder teilweife zu deden. Bon diefem Gefichtspunfte aus 
ergeben fi) drei Abteilungen. Die erjte umfaßt diejenigen Länder, welche 
Rohftoffe in größerer oder geringerer Menge einführen und ausſchließlich 
oder vorwiegend Induſtrieerzeugniſſe ausführen. Dazu gehören England, das 
Deutihe Reih, Frankreich, Belgien, die Schweiz und China. In die ziveite 
Abteilung find diejenigen Länder zu rechnen, welche Induſtrie betreiben, auch 
etwas Ausfuhr haben, aber für ihre Industrie doch wejentlich einheimische Roh: 
ftoffe verwenden. Dies gejchieht im ausgeprägteften Maße in den Vereinigten 
Staaten und in Canada, in Indien und Japan fowie in Schweden und Rußland. 
In weniger ausgejprocdhenem Maße ift es der Fall in Oſterreich und in Stalien. 
Die dritte Gruppe bilden diejenigen Länder, welche etwas Induſtrie haben, aber 
doch überwiegend auf fremde Einfuhr angewiejen find, wie dies bei Holland, 
Norwegen, Dänemark, Portugal, Spanien, Ungarn, Griechenland der Fall ift. 
Sn der günftigften Lage dürften innerhalb der aufgeftellten drei Abteilungen 
diejenigen Länder fein, welche ihre eigenen Rohſtoffe verarbeiten und dadurd) 
ihren Bedarf an Induſtrieerzeugniſſen annähernd durch eigene Produktion zu 
deden vermögen. Dieſe Gebiete mit „bodenftändiger Anduftrie” genießen dem: 
nah das höchſte Maß von wirtſchaftlicher Selbjtändigkeit, infofern fie am 
wenigften von auswärtigen Berhältniffen abhängig find. Im Gegenſatz zu 
diefen begünftigten Gebieten haben die Länder mit teilweife bodenjtändiger 
Snduftrie und vorherrichender Induſtrieausfuhr infofern mit Schwierigkeiten 
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zu kämpfen, als fie jich bezüglich der Einfuhr der Rohjtoffe nad) der auswärtigen 
Produftion zu richten haben, während ihre Ausfuhr nicht nur den fremden 
Bedarf, jondern auch die wirtichaftspolitiichen Maßregeln der betreffenden Ge— 
biete berüdfichtigen muß. Stodungen können daher von beiden Seiten her ein: 
treten. In großen Zügen beurteilt, ftellt jid) die gegenwärtige Gejamtlage der 
modernen Großinduftrie in der Weile dar, daß fie ihre höchſte Entfaltung zu 
beiden Seiten des nordatlantiihen Ozeans innerhalb der gemäßigten Bone ge- 
nommen hat. Dahin ftrömen aus allen Teilen der produftiven Erdoberfläche 
die Robjtoffe zujammen, von dort flutet der Überſchuß der Induſtrieerzeugniſſe 
nach allen Richtungen der Windroſe aus einander, — eine Doppelbewegung von 
ſo großartigen Dimenſionen, daß ſie kaum einer weſentlichen Steigerung fähig 
zu ſein ſcheint! Im übrigen kennzeichnet fi die gegenwärtige Induſtrieepoche 
als eine Übergangszeit, inſofern als die noch vor 30 Jahren bedingungsloſe 
Vorherrſchaft Englands vor dem Wettbewerb Nordamerikas und des feſtländiſchen 
Europa mehr und mehr weicht und als der Großbetrieb mit Maſchinen all— 
mählich auch in die auswärtigen Erdteile eindringt und dadurch der europäiſch— 
nordamerikaniſchen Induſtrie im allgemeinen Abbruch zu thun beginnt. 

Nach dieſen allgemeinen Bemerkungen wenden wir uns zu der Betrachtung der 
einzelnen Länder, um deren augenblicklichen induſtriellen Zuſtand zu charakteriſieren. 
Billigerweiſe macht Großbritannien den Beginn, da es nach wie vor den erſten 
Rang unter den Induſtrieländern der Erde behauptet, wenn auch infolge der 
oben erwähnten Konkurrenz der Abſtand, der es von den andern trennt, lange 
nicht mehr jo groß ift wie früher. Die jtärkjten Pfeiler der engliihen Induſtrie 
bildet befanntlich die Baumtmollverarbeitung, die über 600 000 Arbeiter beichäftigt 
und deren Gejchichte das veränderte Verhältnis zu den anderen Induſtrieländern 
am jchlagenditen zu beleuchten vermag. In den dreißiger Jahren wurden in 
Europa und Nordamerika jährli 1556 000 Ballen verarbeitet, davon drei 
Fünftel in England, in den neunziger Jahren dagegen 9 896 000 Ballen, wovon 
etwa ein Drittel in England. Die allmähliche Umgeftaltung diejer Verhält— 
niſſe ijt jehr lehrreih und wird durch die nachfolgende Feine Tabelle dargeitellt. 


Baummollverarbeitung. 
aa Berbraud) | | | 
Taujenden vn 1831—35 | 1851-55 1871—75 1891— 94 
Ballen 
Großbritannien 903—= 58%,11895—= 51%,,3191= 48%/,)3224—= 32°, 


Europäifches Feitland 460 — 30%, 1140—= 31%,)2301 = 34/4085 — 410) 
Vereinigte Staaten 193= 12°) 659—= 18/1195 — 18%, 2587 = 27%, 
zufammen 1556 = 100'/,)3694 = 100 6687 = 100%/,|9896 = 100°, 


Das eben beleuchtete Verhältnis betrifft alfo die Menge verarbeiteter Baumwolle, 
darf aber nicht auf die ganze Induſtrie übertragen werden, da eben zwijchen 
Erzeugnis und Erzeugnis ein großer Unterjchied bejteht. Am unbejtrittenjten be: 
hauptet Großbritannien feinen Vorrang in der Spinnerei; jedenfalls ift das Ber: 
hältnis der Spindelzahl in dem legten Jahrzehnt nicht jehr ſtark verändert worden. 
Sm Jahre 1883 Hatten die oben bezeichneten Gebiete 77,1 Millionen Spindeln, 
im Jahre 1894 aber 88,3 Millionen, auf Großbritannien entfielen davon im 
erjteren Falle annähernd 54%), im (efsteren 51°%/,, auf das europäifche Fejtland 
30%, und 31%, auf Amerifa aber 15%, und 18%, Bezüglich) der Ausfuhr aus 
Großbritannien ift es eine Thatjache, daß fie dem Wertbetrage nach eine langſam 
zurüdweichende Bewegung ausführt. Der Wert der Ausfuhr an Garn fiel nämlich 
in dem Zeitraume 1883—95 von 260 Millionen Mark auf rund 190 Millionen, 
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der Ausfuhrwert der baummwollenen Manufakturwaren aber janf in dem gleichen 
Beitraume von 1233 auf 1111 Millionen Mark, Troßdem jteht aber Groß: 
britannien mit einem PBroduftionswert von 1800 Millionen Mark allen anderen 
fonfurrierenden Ländern noch weit voraus. Im Gegenjaß zur Baumwollinduftrie 
hat die Wollinduftrie, wenigſtens dem Ausfuhrwerte nad, feine Einbuße erlitten, 
vielmehr eine Kleine Steigerung erfahren, die ſich innerhalb eines Jahrzehnts 
in den Zahlen 421 und 500 Millionen Marf ausdrüdt. Da der Eigenverbraud) 
auf 600 Millionen Markt gefhägt wird, jo liefert die englische Wollinduftrie 
Erzeugniffe im Werte von 1100 Millionen Mark; fie bejchäftigt nahezu 
200 000 Arbeiter und weift über 6 Millionen Spindeln jowie 148 000 mechanifche 
Webjtühle auf. Die Leineninduftrie, welche jeit der Kontinentalfperre den Kontinent 
überflügelt hatte, iſt jeßt zu einem Stillftand gelangt; fie bejchäftigt 1,5 Millionen 
Spindeln, 40000 mechaniſche Webftühle und 120000 Arbeiter und hat ihre 
Hauptfige in Irland (Belfaft, Cork, Dublin), in der engliihen Grafſchaft York 
(Barnsley, Work, Leeds) ſowie in Schottland (Dundee, Glasgow, Dumferline, 
Arbroath). Die jährlihe Ausfuhr an Garn und Manufakturwaren hatte im 
Jahre 1890 einen Wert von rund 130 Millionen Mark, der eine Einfuhr von 
22 Millionen Mark gegenüberftand. Die Juteinduftrie, welche erſt während des 
Krimkrieges entjtand, al3 die rufjischen Zufuhren an Flach und Hanf ausblieben, 
beichäftigt 260 000 Spindeln und 42000 Arbeiter; fie hat ihren Hauptfig in 
Schottland, namentlich in Dundee und Glasgow, außerdem in Belfaft und London; 
die Ausfuhr an Juteerzeugniffen aller Art wertet rund 50 Millionen Marf. 
Die Seideninduftrie, im Jahre 1685 durch eingewanderte Hugenotten begründet 
und namentlih in den Städten London (Spitalfield), Coventry, Mancheſter, 
Warwid, Macclesfield und Dublin betrieben, hat jich zwar jeit 1870 beträchtlich 
gehoben, vermag aber den heimischen Bedarf noch lange nicht zu deden, jo daß 
eine Reineinfuhr an Fabrifaten im Werte von durchichnittlih 180 Millionen Mark 
nötig ift. Die Seidenverarbeitung ift alfo der einzige Zweig der ſonſt unüber: 
troffenen Tertilinduftrie, in dem Großbritannien vom Auslande abhängt. Die 
Metallverarbeitung, der zweite Glanzpunft der engliihen Induſtrie, über 
300 000 Arbeiter bejchäftigend und lange Zeit unerreicht daftehend, was Güte, 
Menge und Billigfeit der Erzeugnifje betrifft, hat neuerdings unter dem Wett: 
bewerb Amerikas und Deutichlands zu leiden, denn in Bezug auf die Menge des 
bereiteten Eijen und Stahl ijt England von der Union in den legten Jahren 
überflügelt worden. Der Wert der engliihen Metallfabrifate, wenn man außer 
Eifen und Stahl und deren Fabrifaten auc Waffen, Munition binzurechnet, ift 
mit nahezu 650 Millionen Mark unübertroffen. Das Gleiche gilt von der Aus: 
fuhr von Mafchinen aller Art, die gegen 430 Millionen Mark ausmadt. Der 
Hauptfig der engliihen Metallindustrie iſt bekanntlich Staffordihire, für Kupfer: 
und Bleimwaren fommt Siüdwales, für Zinnwaren außerdem London und Cornwall 
in Betracht. Steingutiwaren werden namentlich in Staffordihire (Stoke upon 
Trent) erzeugt und liefern einen Produftionswert von 240 Millionen Mark, 
wovon etwa der jechste Teil zur Ausfuhr gelangt. Minder leiftungsfähig und 
nur in feinen Sachen dem Ausland gewachjen ift die Glasinduftrie, die bei einem 
Produftionswert von 60 Millionen Mark einer Einfuhr von 40 Millionen Mark 
bedarf. Die chemiſche Induſtrie, ausgezeichnet durch großartige Anlagen (vielfach 
unter Leitung von deutjchen Chemifern), zeichnet ji) namentlich in der Herjtellung 
von Soda aus; fie liefert eine Ausfuhr an Chemikalien und Farben im Werte 
von 65 Millionen Mark. Zu den hervorragenditen Industrien Englands gehört 
die Bereitung von Leder und Lederwaren; fie bejchäftigt gegen 400 000 Arbeiter 
und liefert einen Produftionswert von etwa 350 Millionen Marf, wovon etiva 
Geographiiche Zeitichrift. 3. Jahrgang. 1897. 1. Heit. > 
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der jechste Teil ausgeführt wird. Die größten Gerbereien findet man in London, 
Cheſhire, Lancafhire und Lincolnſhire; für die Fabrikation von Schuhwaren jind 
250 000 Arbeiter namentlih in London und Staffordihire, thätig. Nur in 
Handihuhen bedarf England einer beträdhtlichen Einfuhr. Die PBapierfabrifation, 
nach Menge und Güte der Erzeugnifje die erjte der Welt, produziert aus ver- 
jhiedenem Rohmaterial, als Lumpen, Stroh, Holzitoff und Ejparto, jährlich etiwa 
15 Millionen kg; die Hauptorte dafür find London (Maidftone), Mancheſter und 
Bath. Aber der Bedarf an Papierfabrifaten ift jo groß, daß einer Ausfuhr von 
30 Millionen Mark eine Einfuhr von 40 Millionen Markt gegenüberjteht. Un- 
zureichend iſt namentlich die Herjtellung von Tapeten. Schwunghaft betrieben 
wird ferner die Herjtellung von Kleidungsftüden (Ausfuhr 125 Millionen Mart), 
Kurz: und Modewaren (42 Millionen Mark), Kautſchukwaren (24 Millionen Mark) 
Konjerven, Möbeln und Hauseinrichtungsgegenjtänden. Hervorragend iſt die 
Bierbrauerei (45 Millionen hi Jahreserzeugung) und die Branntweinbrennerei. 
Als einzig dajtehend muß zum Schluß der Schiffsbau, namentlich von Hochſeeſchiffen, 
bezeichnet werden, wenngleich derjelbe infolge Darniederliegens der Rhederei gegen 
früher etwas zurüdgegangen ift und im Durchſchnitt der lehten Jahre etwas mehr 
als ı Million Tonnen (zehnmal mehr als der Schiffsbau des Deutjchen Reiches) 
betrug. Die Hauptjtätten hat er an den Flüſſen Clyde, Tyne, Wear, Tees und 
in Belfaft. 

Als zweiter Induſtrieſtaat der Erde find die Vereinigten Staaten zu 
bezeichnen, deren Jnduftrieerzeugnifie einen Jahreswert von 15000 Millionen Merk 
ausmachen. Die Großinduftrie, etwa feit 40 Jahren eingebürgert und durch eine 
Reihe äußerjt günftiger Verhältniffe (Reichtum an Roh: und Brennftoffen, vor: 
zügliche Verkehrsmittel, riefige Kapitalien, hervorragende Erfindungsfraft, Intelligenz, 
Ausdauer und Unternehmungsgeift der Bevölkerung, rigoros durchgeführte Schuß: 
zölle) gefördert, hat außerordentliche Fortichritte gemacht, ſich durch gutes Material 
und jolide Arbeit einen wohlbegründeten Ruf erworben und fchließlich mehr und 
mehr die einjt vorwaltende fremde Einfuhr abgejtreift. Die Hauptbezirte, im 
Nordojten gelegen, find in erjter Linie die Staaten Neu-York und Penniylvanien, 
denen ji in zweiter Linie Maine, Mafjachujetts, Neu-Hampſhire, Maryland, 
Illinois, Ohio und Michigan anjchliegen; auch die Südftaaten beginnen fich der 
Induſtrie zuzumenden. 

Die Baummollverarbeitung (über 15 Millionen Spindeln, 200 000 Arbeiter, 
bei 3 Millionen Ballen Verbraud, 1000 Millionen Mark Produktionswert) hat 
ihren Hauptjig in den Städten Lowell, Baltimore, Batterfon, Philadelphia, 
Cincinnati und Columbus (Georgia). Die Wollinduftrie (220 000 Arbeiter, 
3,28 Millionen Spindeln und gegen 350 Millionen Mark Produftionswert) 
findet man hauptſächlich in den Orten Lowell, Worcejter, Philadelphia (Teppiche), 
Neu-York und Bofton. Während die Leinenverarbeitung belanglos ift, nimmt 
die GSeideninduftrie, welche namentlich in Neu-Jerſey vertreten ijt und mit 
50 000 Xrbeitern Waren im Werte von 250 Millionen Mark erzeugt, einen 
tapiden Aufſchwung und drängt die europäiſche Einfuhr allmählich zurüd. Der 
bedeutendjte Zweig der amerikaniſchen Induftrie, worin ſelbſt England überflügelt 
worden iſt, bezieht fih auf Eijen und Stahl, auf Maſchinen, Werkzeuge und 
Kurzwaren; er bejchäftigt gegen 400000 Arbeiter. Fernere großartig ent: 
widelte, teilweife einzig dajtehende Zweige find die Lederverarbeitung (gegen 
2000 Millionen Markt Schuhe), die Tabakfabrifation (600 Millionen Mark), die 
chemiſche Induſtrie, die Bierbrauerei (30 Millionen hl, namentlih in St. Louis 
und Milwaufee), die Branntweinbrennerei (befonders in Chicago, Baltimore und 
Cincinnati), die Dampfmüllerei, die Schlachterei, die Holzverarbeitung (1200 Mil- 
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lionen Mark), der Wagen: und Schiffsbau, die Möbelfabrikation, die Herſtellung 
von Uhren, von mufifalifchen, chirurgischen und phyſikaliſchen Inſtrumenten. Zur 
Ausfuhr gelangen namentlid Majchinen, Werkzeuge, gepreßtes Glas, Tabakfabritate, 
Mehl und Scladhtereiprodufte, mufifalifche Inftrumente und Uhren. 
(Fortjegung folgt.) 


Der gegenwärfige Standpunkt der landeskundlichen 
Forfdrung in Peuffchland und einigen Bachbargebieten. 
Bon Prof. Dr. J. Hahm in Königäberg. 


I. Darftellungen des ganzen Gebietes. 


Es ift leicht zu verftehen, daß wir bis heute noch feine grundlegende, 
naturmwifjenjchaftlich:geographiiche Beichreibung Mittel: Europas und zumal des 
Deutſchen Reiches befigen. Sind doch feit dem Halliihen Geographentage von 
1882, der als Beginn einer neuen fruchtbaren Periode landeskundlicher Forſchung 
in ganz Mittel-Europa gelten darf, die Anforderungen an eine ſolche Darftellung 
ganz andere, viel ernjtere geworden! Die Ziele, welche man früher verfolgte 
und auch wohl erreichte,‘ können für uns nicht mehr maßgebend fein, jo jehr wir 
und auch vor einer Unterfhägung der in ihrer Art und für ihre Zeit tüchtigen 
Arbeiten eines Büjhing, Gutsmuths, Löhr, Berghaus u. a. zu hüten 
haben. Die Ziele aber, welche wir uns heute ftellen, find jo hoch und erfordern 
jo viele Vorarbeiten auf den verjchiedensten Gebieten, daß wir ihnen nur langjam 
näher kommen können. Ye mehr fic) aber das fog. zweite Beitalter der Ent- 
dedungen jeinem Ende zuneigt, defto regere Teilnahme beginnt man den For: 
jungen auf dem Gebiete der Landes: und Heimatskunde wieder zu fchenfen. 

Die älteren Kompendien konnten — da ed an Borarbeiten, Beobachtungen 
und Meſſungen noch zu jehr fehlte — die Naturverhältnifje meift nur wenig 
berüdfichtigen. Ihnen daraus einen ſchweren Vorwurf zu machen, ift nicht wohl 
berechtigt. Sie legten das Hauptgewicht auf möglichſt reichliche Angaben über 
Berfaflung und Verwaltung, über Erwerb und Betriebjamfeit und bejchrieben 
nur ganz bejonders auffällige „Naturmerktwürdigfeiten”. Eine Ausnahme macht 
u. a. Schumanns achtzehnbändiges Lexikon der ſächſiſch thüringijchen Länder 
(Zwickau 1814—33), deſſen phyſiſch-geographiſche Artikel für die damalige Zeit 
ganz verdienftlich find. Hätte Carl Ritter, ftatt fein Rieſenwerk mit der Be: 
ihreibung Afrikas und Afiens zu beginnen, uns eine ähnliche Darjtellung 
Deutichlands Hinterlaffen, könnten wir ficher auf fejterem und einheitlicherem 
Grunde weiterbauen. So befigen wir aber vom Meifter jelbjt nur jpärliche 
Andeutungen in jeinen Vorlefungen über Europa (Berlin 1863, herausgegeben 
von Daniel) und in feinen Reifebriefen, welche der Kramerjhen Biographie 
beigefügt find. Unter den Kompendienverfafjern, welche ſich bemühten, im 
Nitterjchen Geifte zu arbeiten, hat Daniel (gejtorben 1871) entjchieden den 
größten Einfluß auf weitere Kreije ausgeübt. Sein großes, jetzt vierbändiges 
Handbuch der Geographie erfcheint immer noch in neuen Wusgaben. Es ift 
gerade die Bearbeitung Deutſchlands gewejen, welche dem „großen Daniel“ 
Freunde warb. Gewiß find ihre Schwächen jehr mannigfaltig, man wird aber 
heute, wo Siedelungsfunde, Volkskunde, Denkmälerforihung u. a. im Aufblühen 
begriffen find, dem alten Herrn am wenigften daraus einen Vorwurf machen 
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wollen, daß er, joweit feine Kräfte und jein Verftändnis reichten, gerade dem 
Menſchen und feinen Werfen jeine überwiegende Teilnahme zumendete. In viel 
fnapperer, gleichzeitig aber jtrengerer Yorm hatte Hermann Guthe in jeinem 
Lehrbuch der Geographie eine jehr brauchbare Darftellung Deutjchlands gegeben. 
Hermann Wagner hat jie 1882 jehr erweitert und umgearbeitet; eben jeßt 
jehen wir mit Spannung einer abermaligen Neubearbeitung entgegen, Die 
vorausfichtli auf lange Zeit hinaus für akademiſche Unterrichtszwede das map: 
gebende Kompendium bleiben wird. 

Das kräftige Aufblühen geologifcher Forſchung drohte kurze Zeit die hiftoriich: 
anthropologiihe Seite der Landeskunde zu einem kaum gleichberechtigten An— 
bängjel herabzudrüden. Jetzt jcheint diefe Gefahr überwunden zu jein. Das 
Gute, was die Periode geologijcher Vorherrſchaft mit ſich brachte, ijt geblieben 
und wird allmählich den Bedürfniffen der Geographie entiprechend verarbeitet, 
das Übermaß wird nad) und nad) wieder ausgeſchieden. Die vortrefflihe Dar: 
jtellung Deutjchlands, welche wir Pend verdanken (in Kirhhoffs Länderkunde 
von Europa Bd. 1, Abt. 1, Prag 1886 f.), verrät deutlich, daß fie in einer 
Periode gejchrieben wurde, in welcher die Geologie ihren Sieg aud) auf geo- 
graphiichem Gebiet für gewiß hielt. So jehr ſich der Verfaſſer bemüht hat, aud) 
der Siedelungsfunde und Wirtfchaftsgeographie ihr Recht werden zu laſſen, jeine 
Vorliebe gehört doch den geologijchen Abjchnitten. Noch viel mehr bewegt ſich 
Lepſius in feiner langjam vorfchreitenden materialreihen, aber fehr teueren 
„Seologie von Deutſchland“ (Stuttgart 1887 ff.) auf faft ausſchließlich geolo— 
giihem Boden. Die übrigen Wiſſenſchaften find in der „Sammlung von Hand: 
büchern zur deutſchen Landes: und Volkskunde”, zu der auch Lepjius’ Werk 
gehört, noch ſchwach vertreten, nur mit der Pflanzengeographie des Deutſchen 
Reiches hat Drude (Deutjchlands Pflanzengeographie, Bd. 1. Stuttgart 1896) 
einen vielverjprechenden, den geographifchen Interefjen jehr wohl gerecht werden: 
den Anfang gemadt. Gleichſam die Keime zu vielen ähnlichen Handbücdern 
liegen aber in einer Anzahl von Aufjägen in Kirhhoffs „Anleitung zur 
deutjhen Landes: und Volksforſchung“ (Stuttgart 1889); ich mache bejonders 
auf Pends Arbeit über den Oberflächenbau, Aßmanns klimatologiſchen, 
Marſhalls tiergeographiichen Beitrag und Ulrich Jahns Anleitung zur An: 
jtellung von volkskundlichen Beobachtungen aufmerkjam. Der Ausbreitung und 
Bertiefung landeskundlicher Forſchung juchen auch des Referenten topographijche 
Führer zu dienen, von denen bis jegt ein auf Nordwejtdeutichland bezüg: 
licher Band (Leipzig 1895) erjchienen iſt; ein zweiter über Mitteldeutichland 
joll folgen. 

Beſitzen wir noch fein abjchliegendes, bejchreibendes Wert über unfer 
Deutſches Reich, jo dürfen wir und dafür großer nattonaler Kartenwerke mit 
Stolz erfreuen. Mit rüftigem Eifer wird die „Reichskarte“ in 1: 100 000 
gefördert; abgejehen von einigen Eleineren Lücken find hauptfächlich die Provinzen 
Weitfalen, Hannover und Sachſen, jowie die Staaten Oldenburg, Lippe, Braun: 
ihweig und Anhalt noh im Nüdftand. Daß dies überall mit wohlverdienter 
Anerkennung aufgenommene große Unternehmen nocd die Längen von Ferro zählt, 
hat wohl noch niemanden ernftlich beunruhigt oder benachteiligt. Dagegen regt 
ih im Intereffe der Landes- und Volksforſchung oft der Wunſch, die Reid) 
haltigfeit älterer Karten an Flurnamen, Wüftungen und dergl. möchte auch auf 
die neue Karte übergehen. Jetzt ift man bei genaueren topographiichen Studien 
häufig gezwungen, neben der maßgebenden neuen Karte auch ältere bei ſich zu 
führen. Dies gilt auch von den neueren Blättern der ſog. Reymannſchen 
Karte in 1:200000, welche jett gleichfalls vom Generalſtabe herausgegeben 
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wird.) Doch muß man wohl zugeben, daß der Hauptzwed diejer Karten die 
möglichjt ungeftörte Wiedergabe des Terraind und des Wegenetzes erfordert. 
Auch find jegt in verjchiedenen Teilen des Neiches Unternehmungen im Gange, 
welche auf die Schaffung bejonderer Gemarkungs- und Wüſtungskarten u. dergl. 
abzielen. 

Wer eine Karte in noch größerem Maßſtab als die Reichskarte braucht, der 
fann in nicht wenigen Staaten und Provinzen zu den Meftijchblättern in 
1:25000 greifen. Sachen und Baden haben bereits ihr ganzes Gebiet in 
trefflicher Weiſe dargejtellt; auch die neueren preußifchen Blätter find vollauf 
befriedigend, die älteren werden nach und nad) erjegt. Für einige Provinzen 
fehlen freilich die Meßtifchblätter noch faft ganz oder fie fommen nicht in die 
DOffentlichkeit, wie 3. B. für Oſtpreußen. Andererſeits befigt das Deutiche Reich 
jegt ein allgemein al® maßgebend anerkanntes Kartenwerf Heineren Maßſtabes 
in der Vogeljchen Reichskarte (Gotha, Juſtus Perthes) in 1:500000, deren 
zivei Ausgaben den Intereſſen der phyfiichen wie der politiichen Geographie 
trefflih entgegenfommen. Eine geologifche Bearbeitung diefer Karte hat Lepſius 
begonnen, das ganze deutiche Gebirgsland und die Ebene des Nordweſtens ijt 
ſchon erjchienen. Die Hoffnung ift wohl nicht zu kühn, dab die Vogelſche 
Karte in ihren verichiedenen Ausgaben einmal eine Erweiterung über Die 
Nachbarländer erfahren wird. Es kann nicht unfere Abficht fein, das Heer der 
fonjtigen Kartenwerfe hier Eritiich zu würdigen, doch muß darauf hingewiejen 
werden, daß ein vollftändiges kritiſches Nepertorium der neu erichienenen General: 
und Spezialfarten immer noch zu wünjchen bleibt. Auch Major Heinrich be: 
handelt im Geogr. Jahrbuch (bis jetzt Bd. 12 u. 14) hauptjächlich die offiziellen 
Kartenwerke; was uns fehlt, ift ein Sammelwerf nach Art des einjtigen Berg: 
hausſchen „Kritiichen Wegweiferd im Gebiete der Landfartenkfunde” (Berlin 
1829 ff., 7 Bbe.). 

Eine rein geographiiche Beichreibung der deutſchen Meere und ihrer 
Küften giebt es bis jegt noch nicht, jo viele treffliche Winfe auch die Segel: 
handbücher für Oft: und Nordjee enthalten, welche immer wieder ergänzt und 
berichtigt herausgegeben werden. Adermanns „Beiträge zur phufiichen Geo: 
graphie der Oſtſee“ (Hamburg 1883) bilden allerdings einen guten Anfang, ver: 
nachläffigen aber das hiſtoriſche Element gänzlich. Sollte aber nicht der Verſuch 
lohnen, das alte für unfere Beit ganz unbrauchbar gewordene Werk v. Etzels, 
„Die Oſtſee und ihre Küftenländer” (Leipzig 1859), einmal durch ein Ähnliches, 
aber den heutigen Anforderungen entiprechendes zu erjeßen? Uber die phyjtichen 
Verhältniffe der deutichen Meere werden wir durch die unabläffigen Bemühungen 
der Marine und der Seewarte von Jahr zu Jahr befjer unterrichtet, Krümmels 
Überfichten im Geographiihen Jahrbuch und zahlreiche Auffäge in den Annalen 
der Hydrographie orientieren darüber am bequemften, zeigen aber auch deutlich, 
wie viel noch zu thun bleibt. Ein Atlas der deutjchen Meere — wie wir ihn 
für die drei großen Ozeane jet erhalten haben — ift gewiß einft noch zu er: 
warten. Seekarten und Hafenpläne find für die ganze deutjche Küfte reichlich 
und in trefflicher Ausführung vorhanden. 





1) Vergleicht man 3. B. das neue Blatt Magdeburg mit einer älteren Ausgabe, jo 
fehlen allein auf der Heinen Strede von Magdeburg bis Eichenbarleben an 40 Flur: und 
Bergnamen u. a.; auf dem neuen Blatte Braunfchweig kommt man bei einer Unterjuchung 
der Umgebung von Braunjchtweig und Wolfenbüttel zu ähnlichen Ergebnifjen. 
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II. Norddeutſchland. 


Wenden wir und nun zu den einzelnen Landſchaften des Neiches, 
jo haben wir zunächſt anzuerkennen, daß — wiederum infolge der 1882 in 
Halle gegebenen Anregungen — eine ganze Reihe jogenannter landesfundlicher 
Bibliographien die Überſicht über das bereit3 Geleiſtete weſentlich erleichtern. 
Natürlich find fie von jehr verfchiedenem Wert, da die Anjchauungen über die 
Grenzen der Geographie nicht überall diejelben find. Ein Zuviel wird aber 
fiher lieber gejehen werden, als die Auslaffung intereflanten Materiald, nur 
weil es nach irgend einem Scema der Geographie nicht nahe genug fteht. 
Dringend wünfchenswert wären natürlid) regelmäßige Fortjegungen diejer Biblio: 
graphien. Neu erjchienene Bücher, Auffäge und Karten findet man jet am 
reihlichiten in der von der Berliner Gejellihaft für Erdfunde begonnenen 
Bibliotheca geographica, bei der nur die Auslaſſung der bisweilen recht brauch— 
bares Material enthaltenden Städteführer und dergl. jehr zu bedauern it. 
Gerade Litteratur diefer Art ift insbefondere für Fachleute, die den Mittel- 
punkten des Verkehrs fern jtehen, jehr jchwer zu verfolgen. Die trefflichen 
Litteraturberichte in Petermanns Mitteilungen können ſich natürlic) nur mit dem 
Wertvollften und Wichtigften beichäftigen und verzichten ſchon lange auf eine 
vollftändige Regiftrierung. Beginnen wir denn mit dem äußerften Nordoften. 

Die landeskundlichen Arbeiten der Oſtpreußen haben fich immer eines 
guten Mufes erfreut, wenn fie auch zum Teil der neueren Geographie ziemlic 
fern jtehen. Für die ältere Zeit genügt es, an Caspar Hennenberger und 
Hartknoch zu erinnern; das Hauptwerk des 18. Jahrhunderts war Bods etwas 
buntjchediger „Verſuch einer wirtihaftlihen Naturgeihichte von Oſt- und Weſt— 
preußen”, Deſſau 1782. Auch Goldbeds „Bollitändige Topographie des 
Königreichs Preußen‘, Königsberg 1785 Ff., wird heute noch zum Nachichlagen viel 
gebraucht, jo nüchternsftatiftiich fie auch ift. Eine ſyſtematiſche Darjtellung aus 
dem 19. Nahrhundert iſt nicht vorhanden. Dafür befigen wir aber mehrere 
tüchtige auf der Grenze wiljenfchaftliher und populärer Darjtellung jtehende 
Schriften, die fih auch außerhalb des Nordoftens Beachtung erworben haben. 
Dahin gehört vor allem Paſſarges Buch „Aus baltiichen Landen“, Glogau 
1878, dem fi, um dies gleich hier anzufchließen, nod) das Hleinere Wert „Aus 
dem Weichieldelta”, Berlin 1857, anreiht. Auch des trefflihen Julius Schu: 
mann „Öeologiihe Wanderungen durch Altpreußen‘, Königsberg 1869, dürfen 
um fo weniger vergefjen werden, als fie eigentlich weit mehr Geographifches ala 
Geologifhes enthalten. Mit großer Anerkennung ift die Thätigfeit der ver: 
ichiedenen meift unter jchwierigen Berhältniffen und mit knappſten Mitteln 
arbeitenden wifjenjchaftlichen Gejellichaften zu nennen. Die jchon auf mehr als 
ein Jahrhundert zurüdblidende „Phyſikaliſch-ökonomiſche Gejellichaft zu Königs: 
berg“ hat nicht bloß im ihren jeit 1860 ericheinenden „Schriften“ eine Menge 
naturhiftorifch:topographifchen (auch urgejhichtlichen) Materials zujammengebradht, 
ſondern auch die geologijche Aufnahme der beiden Nordoftprovinzen (in 1: 100000) 
begonnen und jolange kräftig fortgeführt, bis diefelbe vom Staate übernommen 
wurde; außerdem eine Höhenschichtenfarte des deutjchen Nordoftens in 1:300 000 
hergeftellt, vergl. auh Bludaus Arbeit im Erg. Heft 110 (Bd. 24) zu 
Petermanns Mitteilungen mit Karte in 1:500000. Die Altertumsgefellichaft 
Pruſſia fteht am der Spike der urgeſchichtlichen und kulturhiſtoriſchen For: 
Ihungen in der Provinz, ihre meift mit Karten und Plänen gut ausgejtatteten 
Jahresberichte bieten auch der Landeskunde im engeren Sinn reihlichen Stoff. 
Auch die „Altpreußifche Monatsſchrift“, die Nachfolgerin der bändereichen „Preußi— 
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ſchen Provinzialblätter”, jcheint die Landeskunde in den letzten Jahren wieder 
mehr zu berüdjichtigen. Eine oft= und weftpreußiiche landesfundliche Biblio: 
graphie ift von der Königsberger geographiichen Gejellihaft begonnen worden. 
Der eigentlihen, mehr hiftorifchen Topographie diente vor allem Töppens be: 
rühmtes Hanptwerf: „Hiftorijch-comparative Geographie von Preußen”, Gotha 
1858, während für die neuere Zeit die reichjten Litteraturnachweife zur Land: 
Ihafts- und Ortzfunde in den auch dem Geographen ganz unentbehrlichen „Bau: 
und Kunftdenktmälern der Provinz Dftpreußen‘, Königsberg 1891 ff., bearbeitet 
von Bötticher, (der Vollendung nahe) gefunden werden. Die erjchienenen fünf 
Bände enthalten zahlreihe Städteanfichten, Pläne u. dergl. Die Siedelungs: 
funde der Provinz ift neuerdings auch durch Bonk, in feinen teilweile in Anz: 
fehnung an die einjt vom Referenten gegebenen Grundzüge ausgeführten „Städten 
und Burgen in Altpreußen in ihrer Beziehung zur Bodengeftaltung”, Königs: 
berg 1895, wejentlicd gefördert worden. Die einzelnen Landſchaften der Provinz 
find ungleihmäßig in der Litteratur vertreten. Während manche wie die kuriſche 
Nehrung (Bezzenberger, Die kuriſche Nehrung, Forſchungen zur 2.- u. BE. 
Bd. 3, Heft 4, iſt vorzugsweife zu nennen), oder die maſuriſche Seengegend 
(Ule im Jahrbuch der preuß. geol. Landesanftalt für 1889) mehrfache Be- 
arbeitung erfahren haben, find andere wie die Frifche Nehrung, das Innere 
Natangens ꝛc. jehr vernacläffigt.. Am ganzen muß man aber jagen, daß bei 
den äußerſt ungünftigen Verhältniſſen geleiftet ift, was irgend verlangt werden 
konnte. ') 

Bis zu der 1877 erfolgten Trennung der Provinz Weftpreußen von 
Oſtpreußen war die Landeskunde beider Provinzen vielfach in denfelben Büchern 
und Gejellichaftsichriften gepflegt worden, wenn auch Danzig und Thorn neben 
Königsberg immer eine Art wiſſenſchaftlicher Selbjtändigkeit bewahrten. Jetzt 
jtellen die wiljenjchaftlichen Kreife Weftpreußens, nachdem die Verbindungen mit 
Königsberg jehr gefodert find, natürlich das Intereſſe ihrer Provinz durchaus in 
den Vordergrund. Die jchon 1747 angefangenen Schriften der Naturforichenden 
Gejellihaft in Danzig, ſowie die 1890 begonnenen „Abhandlungen zur Landes: 
funde der Provinz Weftpreußen” find an erfter Stelle zu nennen. Eine eigent: 
lihe Landesbeſchreibung Weftpreußens eriftiert noch nicht, fo viele beachtenswerte 
Einzelſchriften namentlich über die Weichjel und ihr Delta herausgegeben find. 
In die Beiten der alten ZTopographen verjegt uns Abraham Hartwidhs 
„Seographiich-hiftorische Landesbeichreibung derer dreyen ... Werdern‘, Königs: 
berg 1722; populär, aber ſchon der Bilder wegen nicht unintereffant war 
Brandjtäters „Weichſel“, Marienwerder 1855. Die neueren Weichjelfataftro- 
phen von 1840, 1855, 1888 ꝛc. haben natürlich jedesmal eine ausgedehnte, 
aber jehr ungleihmäßige Litteratur hervorgerufen, zu der beſonders auch technische, 
dem Geographen wenig mundgerecht gemachte Schriften gehören. Die „Nord: 
ojtdentichen Städte: und Landichaftsbilder”, von denen befonders die Hefte über 
Danzig und über die Halbinjel Hela Nützliches boten, find nicht fortgejeßt 
worden. Die Volksdichte des gerade wegen feiner großen Gegenfäte befonders 
fehrreihen Regierungsbezirks Danzig ift kürzlich von E. Friedrich bearbeitet 
worden (Königsberger Diff. 1895. Karte in 1:400000). Weftpreußen befigt 
auch jchon eine eigene, jehr groß und jplendid angelegte Denfmälertopographie 


1) Es verfteht fich von jelbit, dai außer den genannten noch eine ganze Reihe anderer 
Chriften und wifjenichaftlicher Gejellichaften Erwähnung verdient hätten; es joll hier 
jedody Feine vollftändige Aufzählung nad Art des Geogr. Jahrbuches gegeben, jondern 
hauptfächlich nur das auch methodisch für die Landesfunde Wichtige und wirflih Grund: 
legende berüdjichtigt werden. 
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(Die Bau: und Kunftdenkmäler der Provinz Wejtpreußen, herausgegeben von 
Heife, Danzig 1884 ff.), welche für die Ortskunde jept in erfter Linie zu Rate 
zu ziehen ift. Sie nähert ſich rajch der Vollendung, bis jegt liegen 10 Hefte vor. 
Auch die Provinz Pommern hat woch feine den neueren Anfichten ent: 
iprechende Beichreibung erhalten. Aus der alten Zeit ragt Brüggemanns 
„Ausf. Beſchr. des gegenwärt. Zuftandes :c. des Herzogtums Vor: und Hinter: 
Rommern” (Stettin 1779 ff.) weit hervor. Berghaus’ vielbändiges Handbuch 
der Provinz Pommern verlor fich teilweile in das Gebiet der Geſchichte, auch 
die etwa den alten „Preußifchen Provinzialblättern” entjprechenden: „Baltifchen 
Studien” der Gejellichaft für Pommerſche Geſchichte und Altertumsfunde bringen 
neuerdings faſt nur hiftorifche Arbeiten. Für Neuvorpommern und Rügen bilden 
natürlich die Univerfität Greifswald, ſowie der dortige „Naturwifjenjchaftliche 
Verein für Neuvorpommern und Rügen” und die Greifswalder Geographijche 
Geſellſchaft Brennpunkte reger wiſſenſchaftlicher Thätigkeit. Der Lebtgenannten 
Gejellichaft verdanken wir eine Zufammenftellung der neuvorpommerjchen Litteratur, 
ferner u. U. Bornhöfts wertvolle Arbeit über den Greifswalder Bodden (im 
zweiten Jahresbericht). Über die Injel Rügen hat Prof. Credner eine ein: 
gehende, indefjen doc vorzugsweife geologiſche Unterfuhung in den „Forſchungen 
zur deutjchen Landes: und Volkskunde” (Band 7, Heft 5) veröffentlicht. Auch 
die Stettiner Geogr. Gejellihaft hat ſich durch Kowalewskis umfangreiche auch 
für den Geographen jehr interefiante, im Jahresbericht für 1887 abgedrudte 
„Materialien zur Geologie Pommerns“ um jo verdienter gemacht, als über 
Geologie und Drographie Pommerns mit Ausnahme einzelner bevorzugter Stellen 
bisher noch jehr wenige Unterjuchungen vorliegen. Hat fi) doch nad) der 
Vollendung der neuen Generaljtabsfarten über Pommern vielfach ein ganz anderes 
Relief herausgeftellt, als die älteren Darftellungen vermuten ließen. Am meiften 
it das Innere Hinterpommerns vernachläffigt worden, für die pommerjchen 
Küftenlandichaften haben Paul Lehmanns wertvolle, aber, wie ich fürchte, 
nicht genügend beachtete Arbeiten: „Pommerns Küfte von der Dievenow bis zum 
Dark”, Breslau 1878, und „Das Küftengebiet Hirtterpommerns” (Zeitſchrift der 
Gejellichaft für Erdkunde zu Berlin, Bd. 19, 332 ff.) ſehr vieles aufgeklärt, 
aber noch mehr neue Probleme gezeigt. Auch die jpezielle Topographie und 
Ortskunde ift noch im Rückſtande, für einige Gegenden Hinterpommerns boten 
Zechlins Arbeiten im Globus (Bd. 47 u. 60) manches beachtenswerte Material. 
Bon der ‚Dentmälertopographie Pommerns liegen bisher nur drei Kreife des 
Regierungs- Bezirks Stralfund und fünf des Regierungs-Bezirks Cöslin vor, die 
Landeskunde erfährt dadurd im ganzen nur mäßige Förderung. Doch ift der 
große Neft jeht in Bearbeitung, ebenjo Nachträge zu dem ſchon Erjchienenen. 
Noch mehr als in Pommern bleibt in Poſen zu thun, wo der Mangel 
einer Univerfität und die Zweifprachigfeit ſich beſonders hindernd fühlbar machen. 
Die Zeitfchrift für Gefchichte und Landeskunde der Provinz Pofen und die Zeit: 
ſchrift der hiſtoriſchen Geſellſchaft behandeln natürlich vorzugsweiſe gejchichtliche 
Stoffe Auch Wuttkes „Städtebuch des Landes Pofen“, Leipzig 1854, ift für 
die Ortötopographie nicht jo wichtig, ald man denken jollte. Unter diefen Um: 
ſtänden muß man jich freuen, daß wir in der Bejchreibung der Kunſtdenkmäler 
der Provinz Pojen (Berlin 1895 ff.), von der bis jegt vier Hefte vorliegen, 
wenigitens eine Anzahl von Plänen und Anfichten pojenjcher Städte und Baus 
werte erhalten. Konnte man ſich doch außerhalb der Provinz bisher fait gar 
feine rechte Vorftellung davon machen, wie Gräg oder Liffa, Goftyn oder Samter 
eigentlich ausjehen. Für das Landſchaftsbild bejigen wir freilich immer noch 
feine Unterftügung. Orographie und Geologie find noch nicht genügend bearbeitet, 
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ebenjowenig die intereffanten hydrographiſchen Verhältniffe der Obra und Nebe. 
Auch in Pojen Hat die neue der Vollendung jehr nahe fartographiiche Dar: 
ftellung ein ganz neues Terrainbild gezeigt. 

Mehr ift natürlich in der Provinz Brandenburg geichehen. Berghaus’ 
grundlegendes, leider nicht die ganze Provinz gleichmäßig behandelndes „Landbuch“ 
(3 Bände, Brandenburg 1354 ff.) enthält doch auch manchen echt geographiichen 
Stoff, jo Schwierig es auch iſt, denjelben aus den weitfchichtigen hiſtoriſch-ſtatiſtiſchen 
Unterfuchungen herauszuffauben. K. 5. Klöden hat in zahlreichen Programmen 
der Berliner Gewerbejchule (von 1828 an) Fragen aus der brandenburgischen 
Diluvialgeologie, jo weit jie der damaligen Zeit erkennbar waren, zu behandeln 
versucht. Nicht gering zu achten find Theodor Fontanes wiederholt auf: 
gelegte „Wanderungen duch die Markt Brandenburg” (4 Bände, denen fich 
„Fünf Sclöffer” als ein fünfter anfchließen). Das halb geographiiche, halb 
hiftorifche, Halb wiljenjchaftliche, Halb erzählende Werk hat jedenfalld viel dazu 
beigetragen, das Intereſſe an der märkiſchen Landſchaft, die alles andere eher als 
bedeutungslos und einförmig ift, kräftig wachzurufen.. Riehl und Scheu: „Berlin 
und die Mark Brandenburg” habe ich leider nicht gejehen, wohl aber Bergaus 
für die Spezialtopographie jchon wegen der reichen Litteraturnachweife und der 
Anſichten unentbehrlihe „Bau: und Kunftdenkfmäler der Provinz Brandenburg”, 
Berlin 1885. Leider ift darin nicht wie in den meiſten anderen Topographien 
jeder Ort berüdfichtigt, jondern nur eine Auswahl gegeben. Für die Stadt 
Berlin hat R. Borrmann 1893 einen entjprechenden, für uns u. a. der alten 
Pläne halber beachtenswerten Band herausgegeben. Landeskundliche Kulturtopo: 
graphie (falls diefer Ausdrud geftattet fein follte) wie auch Urgejchichte werden 
in Brandenburg eifrig gepflegt. Der „Verein für die Gejchichte Berlins“ Hat 
in feinen mannigfaltigen Schriften und in der halbpopulären Zeitichrift „Bär“ 
bereit3 ein weitichichtiges Material zuſammengebracht; die Urgefchichte pflegt in 
den Situngsberihten der Gejellichaft für Ethnologie in großer Ausführlichkeit 
behandelt zu werden. Das Wichtigfte aus Landeskunde und Gejchichte ift auch 
in einen Heinen Führer, um den andere Provinzen die Markt wohl beneiden 
mögen, aufgenommen worden: Albrecht und Graupe, Wanderbuc für die Mark 
Brandenburg, 2 Bändchen. Aber auch die naturwiffenschaftliche Seite der Landes— 
funde ift nicht zu kurz gekommen: die trefflihen Arbeiten Loſſens und anderer 
haben das Diluvium der Mark und bejonders einzelne vielgenannte Gegenden 
(Rüdersdorf, Werderjche Weinberge, nordiſche Endmoräne, Boden Berlins) vecht 
gut befannt werden laſſen, jo dab es Fiebelforn vor furzem möglich geworden 
it, „Seologische Ausflüge in die Umgegend von Berlins“, Berlin 1896, heraus: 
zugeben. Die Zahl der übrigen Lokalſchriften und Lokalführer ift natürlich Legion, 
al3 nahahmenswert für andere Städte nenne ich Peips jegt in den für Die 
Landeskunde noh zu großen Hoffnungen berechtigenden Verlag von Hobbing 
& Büchle in Stuttgart übergegangenen Tafchenatlas von Berlin und Umgebung 
(16 Karten in 1:150000, 1893). Auch von den Hleineren Städten der Mark 
bemühen fich mehrere die Landes unde nach ihren beiden Hauptrichtungen nach 
Kräften zu fördern. 

Die Großherzogtümer Mecklenburg erfreuen ſich einer ſehr um— 
fangreichen, von F. Bachmann bearbeiteten landeskundlichen Bibliographie 
(Güſtrow 1889), bei der allerdings die Grenzen der Geographie ſehr weit 
gefaßt ſind, die uns aber doch zeigt, wie viel landeskundliche im übrigen Deutſch— 
fand kaum recht gewürdigte Arbeit geleiftet ift. Das „Archiv des Vereins für 
Freunde der Naturgefhichte in Medlenburg” enthält auch geographiiche Beiträge. 
Bejonders wird jetzt unter Leitung von Geinik in Rojtod die Diluvialgeologie 
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gepflegt; es liegen in den „Beiträgen zur Geologie Medlenburgs" und in mehreren 
befonderen Arbeiten (3. B.: Die Seen, Moore und Flußläufe Medlenburgs, 
Güſtrow 1886, Der Boden Medlenburgs, Forfhungen zur deutichen Landes- und 
Bolkstunde Bd. 1, Heft 1 u. v. a.) bereits namhafte Bereicherungen unferer 
Kenntnifjie von Medlenburgs Oberflähe vor. Eine gute zufammenhängende 
ältere Darftellung, die in echt geographiicher Betrachtungsweiſe Boden, Be- 
jiedelung ꝛc. zujammen behandelte, hatte Boll in feinem „Abriß der mecklen— 
burgiichen Landeskunde”, Wismar 1862, geboten, das Werk jcheint jedoch jetzt jelten 
geworden zu fein. Nicht ganz fo geographiich, immerhin aber gut iſt Raabes 
kürzlich in neuer Ausgabe erichienene „Medlenburgifche Waterlandskunde”. Eine 
angeblich ebenfo reich ausgeftattete wie billige Orts: und Denfmälertopographie 
ſoll Medlenburg: Schwerin in kurzem erhalten. 

Die Schleswig-Holjteiner haben von jeher, wenn auch oft mit be: 
Ichränften Mitteln und unter jchwierigen Berhältnifien, die Landesfunde ihrer 
Heimat zu fördern geſucht. Die nad alter (nicht unter allen Umftänden zu 
mißbilligender) Weile noch Lerifalifh angelegten Schröderjchen Topographien 
(Holftein, 2 Bände, Oldenburg i. 9. 1855; Schleswig, Oldenburg 1854) find 
ungemein reichhaltig und noch heute nicht Hinlänglich ausgebeutet. Die Siede: 
lungen der Provinz, deren Verteilung die Abhängigkeit von der Landesnatur 
befonders deutlich erkennen läßt, find (an Kohls erjtes großes Werk erinnernd) 
von Janſen (Bedingtheit des Verkehrs ꝛc. nachgewieſen an der cimbr. Halbinfel, 
Kiel 1861 und Forſchungen BR Bd. 1, Heft 8) und von Gloy (ebda. Bd. 7, 
Heft 3) jehr fürdernd bearbeitet worden. Eine trefflihe Anjchauung gewähren 
die überaus zahlreichen Orts: und Gebäudeanfichten in Haupts „Bau und Kunft- 
denkmälern Schleswig-Holſteins“ (3 Bände, Kiel 1887 ff., dazu noch ein ähnlicher 
Band für Lauenburg). Bejonderd von Kiel aus werden auch Naturkunde und 
Urgefchichte der Herzogthümer beftens gepflegt. Eine kurze Überficht des Boden— 
baues hatte Haas (Die geologische Bodenbeichaffenheit Schleswig-Holfteins, Kiel 
1889) gegeben. Bon Einzellandichaften hat begreiflichermweife die jo vielen Ver— 
änderungen untertworfene Wejtfüfte mit dem Wattenmeer und feinen Inſeln die 
meifte Beachtung gefunden. Geerz Hatte auf einer wohl der Nacheiferung in 
anderen Küftenländern werten Karte (1:120000, Berlin 1885) den gegenwärtigen 
Zuftand und die ftattgefundenen Umwälzungen überjehen laſſen; daß derjelbe 
Autor uns aud) eine ebenfalls wichtige Kartengefchichte der Herzogthümer gegeben 
bat (Gejch. der geogr. Vermefjungen und der Landkarten Nordalbingiens, Berlin 
1859), fei nur kurz erwähnt. Mehrfach haben Nordfriefen uns anziehende, wenn 
auch Halb belletriftiiche Gemälde ihrer Heimat zu entwerfen verfucht (Hanjen, 
Das Schleswig’ihe Wattenmeer, Glogau 1865; Jenſen, Die nordfriefiichen Inſeln, 
Hamburg 1891); der legte, auch über das Rüftzeng der modernen Geographie 
berfügende Autor, ein begeifterter Anwalt des Schußes der Halligen, ift Träger 
gewejen (Forihungen Bd. 6, Heft 3). — Nun gehört aud) die Inſel Helgo: 
land zu Scleswig-Holftein. Die Litteratur über fie ijt reich genug (man be- 
achte, daß auch in dänischen Quellen manches über die Inſel jteht), die Werke 
von Wiebel (Die Inſel Helgoland, Hamburg 1848), Lindeman (Die Nordfee: 
infel Helgoland, Berlin 1889), ganz bejonders aber Tittel (Die natürlichen Ver— 
änderungen SHelgolands, Leipzig 1894) find für die Landeskunde am ergiebigften 
und räumen am gründlichiten mit den gerade hier wuchernden irrtümflichen 
Traditionen auf. 

Der Freiftaat Lübeck befigt eine im vieler Beziehung grundlegende, jehr 
verdienftliche Landeskunde, die wegen ihrer reihen Beigabe von Karten für andere 
Gebiete jehr nahahmenswert ift (Die Freie und Hanfeftadt Lübeck, Lübeck 1890). 
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Die Lübeder geographiiche Gefellihaft, der man diejes Werk verdankt, hat ſich 
auch ſonſt um die lübeckiſche Landeskunde vielfah bemüht. Eine Feftfchrift zur 
Naturforicherverfammlung hat in jüngjter Zeit das große Werf noch mehrfach 
ergänzt („Lübeck“, erfchien 1895). 

Auh in Hamburg wird die Landeskunde des troß feiner Kleinheit be: 
ſonders charakteriftiiche Gebiete enthaltenden Staates mit Sorgfalt gepflegt. 
Schon ältere Werke, darunter das jehr umfafiende von Heß (Hamburg, topogr., 
pol. u. hift. beſchrieben, 3 Bände zuerft 1787, dann 1810 erneuert), hatten 
tüchtig vorgearbeitet. Der große Brand von 1842 und eine Ummwälzung 
anderer Art, nämlich die Errichtung de3 Freihafenbezirks, riefen eine reiche 
2ofallitteratur hervor. Eine Feitichrift zur Naturforicherverfammlung (Hamburg 
in naturhiftor. und medizin. Beziehung 1876) ift ungemein reich, in neuefter 
Zeit erjhien in Anſchluß an die Gädechensſche Hiftorifhe Topographie 
Melhops „Hiltoriihe Topographie der Freien und Hanſeſtadt Hamburg” (Ham: 
burg 1895), welche hauptjächlich die Zeit von 1880 bis 1895, alſo gerade die 
Beit der Umwandlung behandelt. Sie umfaßt wie die älteren Werfe auch das 
Landgebiet und ijt von einem großen Plan in 1:10000 begleitet. Die Um: 
gebung Hamburgs ijt in einem ungewöhnlich reichhaltigen Führer (Hamburger 
Wanderbuh von Gabain u. a. (Hamburg 1895) behandelt worden; über die 
Vierlande und die Elbmarjchen orientieren abgejehen von neueren Bilderwerfen 
Schooſt (Bierlanden, Hamburg 1894) und auch Wihmann (Beitfchr. Gef. Erdk. 
Berlin 20, 257). Das Amt Rigebüttel hat eine unfcheinbare, aber ganz gute 
Bearbeitung durch Beder (Eurhaven und das Amt Ritebüttel, Hamburg 1880) 
gefunden. So bfeibt wohl im Hamburgijchen Staat für die Landeskunde noch viel 
zu thun, aber vieles ijt auch ſchon geleiftet und überall ein guter Grund gelegt. 

Die Iandesktundlihe Durchforſchung des nordweitdeutihen Fladhlandes 
bat der Ref. in jeinem „Topographiſchen Führer” zu fördern geſucht. Hin: 
fichtlih der Siedelungskunde hat er darin manches in feinen „Städten des 
norddeutichen Tieflandes“ (Forſchungen Bd. 1, Heft 3,- Stuttgart 1885) Ange: 
deutete weiter ausgeführt. Auch hier joll gern anerfannt werden, wieviel Ref. 
den zahlreichen landeskundlichen Forjchern und Vereinen im Nordweſten ftet3 ver: 
dankt Hat Im „Führer” ift die Litteratur über den Nordweſten und der gegen- 
wärtig erreichte Stand Tandesfundlicher Kenntniß eingehend gewürdigt worden, 
freilich wären jet jchon einzelne Ergänzungen nötig. Bielfah find wir für das 
Studium des Nordiweftens nod auf recht alte Karten angewiejen, die nächſten 
Jahre werden uns aber die Meßtifchblätter und die Reichskarte endlich bringen. 

Guthes „Lande Braunjchweig und Hannover” (zuerft Hannover 1867) war 
für feine Zeit epochemachend, namentlich fand die gleichzeitige Berüdjichtigung des 
phyfischen und des hiftorifch:anthropogeographifchen Momentes große Anerkennung, 
jo wenig man auch die Ungleichheiten der Darftellung überjah. Meyers „Provinz 
Hannover” (Hannover 1888) ift mehr als ein feſſelndes Lejebuch, denn als eine 
wiſſenſchaftliche Provinzbeichreibung zu betrachten. Kohls ebenjo feſſelnde „Nord- 
weftdeutiche Skizzen‘ (Bremen 1864) find heute leider wenig mehr befannt, ihre 
Stelle wird zum Teil duch Freudenthals geographiich-hiftorifche außerordentlich 
reichhaltige3s Material bietende Wanderungen (Heidefahrten, 3 Bände, Bremen 
1890 ff.; Aus dem Calenberger Lande, Bremen 1895) und durch Herrmann 
Allmers' mit Recht vielgelefenes Marjchenbuch (zuerſt Gotha 1858) eingenommen. 
Die von landwirtichaftlichen Vereinen herausgegebenen Feſt- und Gelegenheits- 
ichriften enthalten nicht felten ungeahnt veichliches Material über verjchiedene Teile 
der Provinz Hannover, fie find aber in geographiichen Streifen wenig befannt ge: 
worden, am erjten noch die zweibändige Fetichrift des Stader Vereins von 1885. 
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Höchſt eifrig ift feit langer Zeit Geographie und Heimatkunde in Bremen 
gepflegt worden. Die „Deutichen geographiichen Blätter” und die „Abhandlungen“ 
des Bremer naturwifienichaftlihen Vereins enthalten zahlreiche wichtige Arbeiten 
zur Landeskunde des Nordweitens. Trefflihe grundlegende Werke find Buche- 
naus „Freie Hanſeſtadt Bremen” (zuerft 1882) und die den gleichen Titel 
tragende Feftichrift zur Naturforjcherverfammlung 1890. 

Das Didenburger Land, das ſchon immer einige nicht ganz fchlechte Kom— 
pendien älteren Schlages (Rohli, Bejchreibung des Herzogtums Oldenburg, 
Didenburg 1844; Böfe, Das Großherzogtum Oldenburg, Oldenburg 1863) be: 
laß, hat kürzlich durh Kollmann ein auch methodijch nicht unmichtiges wirt: 
ſchaftsgeographiſch-ſtatiſtiſches Handbuch erhalten (Das Herzogtum Oldenburg in 
jeiner wirtichaftlichen Entwidlung, Oldenburg 1893). Die unicheinbaren „Olden: 
burger Spaziergänge” (Oldenburg 1892) find reich an wichtigen Angaben. 

Auch die Ditfriefen haben die Erforfchung ihrer nur anjcheinend ein: 
förmigen Heimat (einjchl. der Anfeln) immer zu fördern geſucht und mehrere 
wichtige Vereine dazu gegründet. Driginelle Werke zur Landeskunde find von 
Arends (Die Lande Dftfriesland und Jever, Hannover 1818 ff.) bis auf de Vries 
und Foden (Dftfriesiand, Emden 1881) und Houtroum (Dftfriesland, Aurich) 
1889) entjtanden. Letzteres ift eine jeltjame, aber anziehende Mifchung von Topo- 
graphie und Gejchichte, für unvorfichtige Leſer aber leicht irreführend, da Houtroum 
fein Land fo jchildert, wie e3 zu Anfang des 18. Jahrhunderts ausjah, und 
der Gegenwart nur furz gedenkt. 

Die Denfmälertopographie der Provinz Hannover (Mithoff, Kunſtdenkmale 
und Altertümer im Hannoverſchen, Hannover 1871 ff., 7 Bde.) war eine der 
am frühejten begonnenen und vollendeten und für die Orts: und Burgenkunde ꝛc. 
ganz unſchätzbar, Leider ift jie jelten geworden und deshalb wenig befannt. 
Bremen (nur die Stadt) bejigt in feinen „Dentmälern der Geſchichte und Kunft 
der freien Hanjeftadt Bremen“, Bremen 1862ff., 3 Bbde., ein ähnliches Werf, 
an dem auch J. G. Kohl mitgearbeitet hat. Eine oldenburgijche Denkmäler: 
topographie joll in Ausſicht ſtehen. Dat auch Müller-Reimers allerdings 
Ihon mander Berichtigung bedürfende „Vor- und frühgeichichtliche Altertümer 
der Provinz Hannover”, Hannover 1893, der Landeskunde gute Dienste leiften, 
verjteht ſich von jelbft. 

Dem Wunſche des Herausgebers folgend, möge hier die Grenze des Reiches 
einmal überjchritten und auch der landesfundlichen Arbeit in den Nieder: 
landen gedadht werden. Es müſſen aber wenige Worte genügen, da Blint 
die geographifche Litteratur der Niederlande im Geogr. Jahrbuch (17, 217 ff.) 
trefflih gewürdigt hat. Die Generaljtabsfarte der Niederlande (1 :50000) iſt 
längft vollendet, die große Wichtigkeit der Kenntnis auch der unfcheinbarften 
Waflerläufe für die Niederlande hat einen reichen Schat fast nur diefem Lande 
eigener Karten und anderer Materialien hervorgerufen, unter denen die Blätter 
der Waterstaatskaart (aud) in 1: 50000) obenan ftehen. Übrigens umfaßt die 
Reymannſche Karte auch die Niederlande mit. Für Reifen in den Nieder: 
landen ijt der höchſt bequeme (nur ftellenweis etwas undeutlich gedrudte) Krom— 
houtſche Taſchenatlas in 1:200000 (Nederland in Zakformaat, mit einem 
Tertbande) ein vortreffliches Hilfsmittel, dem wir wenigſtens in diefem Maßſtab 
in Deutjchland wenig an die Seite zu ftellen haben. Die landeskundliche Be: 
wegung in Deutichland hat auch auf die Niederlande eingewirkt, jehr umfang: 
reihe Bibliographien find entftanden, aus denen man den Reichtum der Nieder: 
fande an freilich, nicht immer jchulgerechten, aber doch wertvollen (dem Auslande 
meift fajt unbekannten) Iandesfundlichen Arbeiten beftens erjehen fan. Wer 
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einen Furzen, ganz auf dem Boden der neueren Geographie ftehenden Überblid 
wiünjcht, wird zu Pencks Darftellung in der Kirchhoffſchen Länderfunde greifen. 
Unter den zum Zeil jehr umfangreichen niederländijchen Arbeiten wird Blinks 
„Nederland en zyne Bewoners“ (3 Bde.) wohl noch auf lange der erjte Platz 
gejichert bleiben, Witfamps eben in neuer Auflage vollendetes „Aardrijkskundig 
Woerdenboek van Nederland“ (2 Bbe., Arnheim 1895) entipricht immer nod) 
nicht ganz den heutigen Anjchauungen. Die Geologie wird jegt in den Nieder: 
landen durd zahlreiche Abhandlungen und Karten trefflich gefördert, al3 älteres 
Hauptwerf ragt Starings „Bodem van Nederland“ (2 Bde, Harlem 1856) 
noch immer weit hervor. Auch die deutjchen „Forſchungen“ haben in Blints 
„Rhein in den Niederlanden‘ (Bd. 4, Heft 2) einen namentlih von Lehrern 
wohl zu beachtenden Beitrag zur phyfiichen Geographie der Niederlande aufzu: 
weijen. Die Orts: und Siedelungskunde findet man in den großen Sammel: 
werfen und Wörterbüchern meift ausgiebig berüdjichtigt. Die illuftrierten Städte: 
führer, welche id für Harlem, Leiden, Haag, Delft, Utrecht, Arnheim und 
Bütphen fenne und vielfach an Ort und Stelle geprüft habe, find wegen ihrer 
anjchaulichen Bilder und reichlichen Karten, auch mancher Einzelheit des Textes, 
doh von größerem landeskundlichen Wert, als ihre bunten Umſchläge zunächſt 
vermuten laſſen. (Fortjepung folgt.) 


Die Pbrrfläcenformen Borivegens., 
Nah Eduard Ridter.') 
Mit 3 Abbildungen. 


Die gegenwärtige Landoberflähe Skandinaviens ift nicht die urjprüngliche 
Oberfläche der das Land zujammenjegenden gefalteten und gehobenen Mafjen, 
jondern eine Denudationsflähe, durch die Abtragung einer Scichtendede 
von ungeheurer Mächtigfeit entjtanden. Der innere Bau beftinnmt nicht das 
Relief, ſondern ift nur injfofern maßgebend, als die Gejteine je nad) Härte und 
Lagerungsform der Abtragung. verjchiedenen Widerjtand entgegenftellen. Im 
großen und ganzen ift Norwegen gleihmäßig aus alten kryſtalliniſchen Gejteinen 
aufgebaut; deshalb wiederholen fich aud) im ganzen Lande, mit Ausnahme des 
Lofotengebietes, die Formen der Oberflähe in auffallender Weile. Das Land 
hat einen durchaus einheitlihen Charakter; „daher die Landſchaft von dem einen 
monoton, von dem andern al3 ftilvoll empfunden wird“. 

„Der auffallendite Zug im landjchaftlichen Charakter Norwegens ift der 
ichroffe Gegenſatz zwiſchen Fjord: und Fieldlandſchaft. Dort die energijchite 
GErofionsform, die man jehen fann, tiefe Thaljpalten, hohe und jteile Wände, 
ehr große Neigungswinkel; hier eine flachwellige Berg: und Hügellandichaft von 
ganz entgegengejegtem Stil, breite, flache Thäler, noch breitere Nüden, alles ruhig, 
langgedehnt und einförmig." Die beiden Landichaftstypen gehen nicht, wie 
Kamm und Thal in den Alpen, allmählih in einander über, jondern treten 
undermittelt an einander heran. 


9 Geomorphologiſche Beobachtungen aus Norwegen. Sitzungsber. d. Aktad. d. Wiſſ. 
in Wien, math-naturw. Kl. Bd. CV, ©. 147 ff. Die Oberflächenformen Norwegens find 
hier jo Har und in vieler Beziehung in jo neuer Auffafjung behandelt, da es wünſchens 
wert erſchien, die wichtigſten Ergebnijje des Aufjages weiteren geographiichen Kreiſen 
zugänglich zu machen. Die faiferlihe Akademie der Wiljenichaften hat uns mit großer 
Zuvorkommenheit die beigegebenen Eliches zur Verfügung geftellt. 
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Die Fieldlandichaft zeigt überall die Spuren einer macdhtvollen Eis: 
wirkung. An manden Stellen ift die Bodengeftaltung rein glacial, ausſchließlich 
durch die Eisbewegung geichaffen: um runde Hügel, die den härteren Gejteins- 
partien entjprechen, jchlingen fich breite Mulden und Vertiefungen herum. Meiſt 
aber ijt das Relief durch voreißzeitlihe Thalbildung vorgezeichnet, wie die regel- 
mäßige, hydrographiſchen Gejegen gehorchende Anordnung der Thäler beweiſt. 
Die Ausbildung diefer Thäler ift jedoch auch durch das Eis geſchehen. Dadurd) 
haben fie die Geftalt von großen Trögen mit geglätteten und gejchliffenen 
Wänden erhalten, dadurch find fie des regelmäßigen Gefälles beraubt und in 
eine Reihe von langgejtredten Seen umgewandelt worden, die durch Kaskaden 
mit einander verbunden find. Häufig find auch Fußverlegungen erfolgt, daher 
find blinde Thäler und Thalwaſſerſcheiden häufig; die Thäler bilden manchmal 
ein förmliches Netz, aus dem fich ifolierte Bergmaffive herausheben. Wohl 
arbeiten gegenwärtig Bäche und Flüffe wieder an der Zerſtörung des glacialen 
Charakters der Landichaft, aber nur langjam und mit geringem Erfolg, weil der 
harte, geichliffene Felsboden ihnen großen Widerjtand entgegenjeßt. 

Eine ſehr charakteriftiihe Ericheinung der Fielde find die Botner oder 
Kahre. Sie fehlen an den Wänden der Fieldthäler und treten erſt eine Stufe 
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höher an den Rüden und Kuppen auf, die aus der Fläche des hohen Fieldes 
hervorragen, oberhalb der Grenze der zujammenhängenden Pflanzendede, nahe 
oder auch über der Schneegrenze. Es find Niſchen im Gehänge, von halbkreis— 
fürmigem Umriß und jehr jteiler ungegliederter Wand, die ganz friſch in Bruch) 
ift und feine Spur von Eisihliff trägt; am Boden der Nifche liegt ein Feiner 
Gletſcher; Moränen ziehen ſich zangenförmig von den äußeren Eden der Nifche 
um den Gletjcher herum. Dft liegen die Botner in größerer Zahl neben ein: 
ander. Man fann bei ihrer Entjtehung nicht an fließendes Wafjer denken, 
weil es in diejer Höhe überhaupt fein regelmäßig fließendes Waſſer giebt; aud) 
das ebene Borland der Botner iſt ohne jede Waſſerfurche. Ebenjowenig kommt 
die Ausjchleifung durch Gletſcher in Betracht; dann müßte doch, von anderen 
Bedenfen abgejehen, die Hinterwand gejchliffen ſein. Die Botner find vielmehr 
eine Verwitterungserjheinung; von einer auf irgend eine Weiſe entſtandenen 
kleinen Niſche im Gehänge oder ſeltener von einem Waſſerriſſe ausgehend, hat 
die Verwitterung, und zwar die mechaniſche, hauptſächlich auf der Wirkung des 
Spaltenfroſtes beruhende Verwitterung, in allmählichem Rückwärtsſchreiten einen 
großen Felſencirkus geſchaffen, wobei das von der Verwitterung losgelöſte 
Material auf dem Firn, der ſich am Boden anhäuft, hinabgleitet, oder von dem 
Gletſcher, der ſich dort bildet, oder, wenn das Kahr unter der Schneegrenze liegt, 
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von fließendem Waſſer weggejchafft wird. In jenem Falle entfteht durch glaciale 
Abſchleifung vielfach ein gerundeter Kahrboden, in diefem Falle gliedert das 
Waſſer den unteren Teil, arbeitet Gräben und Rippen heraus. Die er: 
witierung kann nur oberhalb der VBegetationsgrenze kräftig genug einjeßen, darum 
find die Botner an diefe Höhe gebunden; fie finden ſich daher im mittleren 
Norwegen nur über 1500—1800 m, im nördlichen Norwegen in geringerer 
Meereshöhe. 

Die Botner jchreiten allmählich rückwärts und bewirken dadurch eine Zurück— 
verlegung und Zerſtörung der Gehänge, an denen fie fich befinden. Die Berg: 
rüden zwijchen zwei mit Botnern verjehenen Gehängen werden dadurch immer 
fchmäler, um jchlieglih ganz zu verſchwinden. Das Ergebnis ift ein runder, 
flacher, firnbededter Fjeldrüden, der nur in größeren Abſtänden von jcharf ab: 





Die Stagaftölftinder (Öorunger). 


geſetzten Thälern, den Wirkungen des fließenden Waſſers, unterbrochen wird. 
Bejonders in Jotunheim, d. h. dem Niejengebirge, dem bevorzugten Gebiet 
der Botner umd zugleich der Blodfelder und Geröllhalden, kann man diejen 
Borgang beobachten, weil das Gebirge von Jotunheim gegenwärtig gerade im 
Höhengürtel der lebhaftejten Zerftörung liegt. Meift find zwijchen den Botnern 
noch breite runde Rüden und Kuppen, wie der Galdhöpig, der höchſte Gipfel 
Norwegens, jtellenweife nur jchmale jcharfe Grate und Baden, wie die wilden 
Horunger, erhalten; dazwijchen liegen weite niedrigere Flächen, eine ideale Hoch— 
ebene bildend, auf denen der Prozeß der Wandverwitterung und Abtragung zum 
Abſchluß gekommen ift. Denken wir uns die Arbeit der Zerſtörung zu Ende 
geleitet, jo wird Jotunheim ein welliges Fjeld von 1500—1800 m Höhe, mit 
einzelnen verfirnten Rüden von 2000 m und mit einem deutlich abgejegten, aber 
wenig verzweigten Thaljyitem darftellen. Dann wird es fih im nichts mehr 
von den jüdlich, öftlih und nördlich angrenzenden Teilen des norwegijchen 
Fieldes unterjcheiden, in denen der Prozeß der Abtragung durch die rückwärts— 
ichreitende Botnerbildung und Wandverwitterung bereits zum Abjchluß gekommen ift. 

Auch die anderen Oberflächenformen, die man oft fäljchlicherweife mit den 
Botnern vereinigt hat, kommen in Norwegen vor. Man findet in großer Zahl 
und in den verjchiedenjten Höhenſtufen Thalanfänge, die durch jpätere Ber: 
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gletiherung umgeftaltet worden find, ſodaß die trennenden Rippen zwijchen den 
radial zujammenlaufenden Quellthälern abgeichliffen wurden und eine halbfreis- 
fürmige, amphitheatraliihe Erweiterung entjtand. Man findet auch, und zwar 
in ungemein großartiger Ausbildung, Sadthäler vom Typus des Cirque de 
Gavarnie, jchauerlide Schlünde mit jteilen dunklen Wänden, die ſich rüdwärts 
im Halbtreis zuſammenſchließen. Die Steilwände find nicht gejchliffen, ſondern 
frifche Bruchwände. Dieje Thäler find aljo erjt nad) der Eiszeit aus den rund- 
lichen, blantgejcheuerten Gletjcherbetten gejchaffen worden, welche damals ihre 
Stelle einnahmen, und find noch in der Weiterbildung begriffen. Dieſe Um: 
bildung fann nur das Werk des Gletjcherbaches jein, welcher nach Verſchwinden 
der Eiszunge dem Plateaufirn als gejammelte Wafjerader entjtrömt und ſich 
raſch in das alte Gletjcherbett einjchneidet, während oben die Firnbededung das 
Plateau jhügt und ein weiteres Rüdwärtsichneiden verhindert. Die Sadthäler 
find aljo ihrer Entjtehung nad) von den Bermitterungsnifchen der Hocregion 
durchaus verjchieden; dagegen jind fie mit den Fjorden eng verbunden. Da nur 
das Wafjer, nicht der Gletſcher den Transport bejorgt, find fie meift reich an 
Schuttkegeln. 

Die Fjorde ſind jedenfalls nicht, wie man früher gemeint hat, als klaffende, 
bei der Wölbung des Gebirges entſtandene Spalten, ſondern als Eroſions— 
bildungen anzuſehen, wenn auch bei den größeren Fjorden ein Zuſammenhang 
mit dem Gebirgsbau ebenſowenig wie bei den großen Längsthälern der Alpen 
von der Hand zu weiſen iſt. Beſonders kennzeichnend für die Fjordthäler iſt der 
unvermittelte Gegenſatz zu dem daran ſtoßenden Fjeld. Steht man auf der 
Höhe des Feldes, jo verrät Fein Anzeichen die Nähe der tiefen Fjordſchlucht. 
Der Ford ift cañonartig in das Feld eingejchnitten, aber nicht in der V-Form, 
welche den nur vom Fluß geichaffenen Thälern eigen ift, fondern in der durch 
nachträgliche glaciale Ausjchleifung hervorgerufenen U-Form. Der Boden ift 
trogartig in Beden gegliedert, die Wände find fteil und glatt und gehen mit 
einer leichten, der menjchlichen Stirn zu vergleichenden Wölbung in die terrafien- 
artige, janft geneigte Fieldfläche über, weldhe Sueß als die Schulter des Fjordes 
bezeichnet hat. Schr auffallend ijt der Mangel an Gliederung bei den Wänden; 
eigentliche Seitenthäler find jelten, die jeitlihen Zuflüffe laufen träge in 
einem flachen Fieldthal dahin, um dann plögli in hoher Kaskade über die 
Fjordwand Hinabzuftürzen; dieje flachen Fieldthäler find durch die fteile Fjord— 
wand jo plöglich unterbrochen, ald wenn der Boden mit dem Meſſer abgejchnitten 
wäre. Woher rührt diefe ganz verjchiedene Ausbildung des Hauptthals und der 
Seitenthäler? Wir fünnen fie nur duch die Annahme erklären, daß in jenem 
in einer jchon vorgezeichneten Rinne das fließende Waſſer oder jchnell bewegte 
Eisftröme eingraben fonnten, während rings herum Firn den Boden verhüllte 
und vor linearer Abtragung ſchützte. Noch heute finden wir diefe Bedingung am 
Joſtedalsbrae erfüllt; hauptjächlich aber war der Gegenſatz in den nterglacial: 
zeiten vorhanden. In dieje fällt die eigentliche Ausbildung der Fjorde, während 
die Anlage aus der PBräglacialzeit ftammt und eine Ausjchleifung durch Gletſcher 
in den Glacialzeiten wiederholt jtattgefunden haben muß. Auf die nachträgliche 
Gletſcherwirkung ift namentlich auch die Bedenform der Fjordböden und das oft 
mehrfach wiederholte Auftreten von Schwellen vor diejen Beden zurüdzuführen. 
Die Beden entiprechen ganz den langgejtredten Seen der Thäler des Oftabhanges; 
ob die Schwellen aus Fels bejtehen oder Moränen find, wijjen wir noch nicht. 

Dak aus den auf dem Feitland gebildeten Thälern Meeresbuchten geworden 
find, fünnen wir nur durch ein Anfteigen des Meeresjpiegels (oder Sinten des 
Landes) erklären, wodurch die Thäler überflutet wurden. Dieje UÜberjlutung 
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muß zur Eiszeit ftattgefunden haben; denn nur eine Eiserfüllung der Thäler 
fann es verhindert haben, daß fie mit Schutt erfüllt wurden, wie es an anderen 
Küften der Fall if. Darum find die Fjorde auf die Gebiete der alten Ber: 
eijung bejchräntft. 

Um Äußeren Ausgang fehen wir die Fjorde meift durch quer verlaufende 
Fiorditraßen mit einander verbunden und die Küfte dadurch in ein Gewirr 
von Inſeln aufgelöft. Diefe Erjcheinung, jo auffallend fie auf den erjten Blid 
ift, läßt ſich doch leicht erflären. Wenn wir uns das Waller wegdenfen und 
die unterfeeifchen Werbindungsrüden zu Tage fommen, jo ähnelt das Bild den 
über Wafjer gelegenen Partien und auch den Randpartien anderer Gebirge: 
länder, die doch auch vorgelagerte, nur durch niedrige Rüden (in Norwegen: 
Eide) verbundene Berge zeigen. Auch die Vergletiherung hat zu der Inſel— 
bildung beigetragen, indem fie zu zahlreichen Unregelmäßigfeiten der Thalbildung 
und Berlegungen der Thäler Anlaß gegeben hat. 
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Motiv aus dem Närdfiorb 


Die norwegische Küfte ift eine Steilfüfte, aber die fteilen Hänge fallen 
großenteil3 nicht unmittelbar ind Meer, jondern find davon duch eine Strand: 
ebene getrennt.!) Merkwürdigerweile hat man zwar den Strandlinien der 
norwegiſchen Küfte jchon lange die größte Aufmerkjamfeit zugewandt, die Strand: 
ebene aber ganz überfehen; erſt kürzlich hat fie der Direktor der norwegiſchen 
geologijchen Landesaufnahme, Dr. Hans Reuſch, bejchrieben und zugleich be: 
friedigend erklärt. Die Strandebene ift eine mehr oder weniger breite, gerundete 
und geichliffene, Hier und da mit Glacialjchutt bededte, aljo ihrer Entjtehungs- 
zeit nach präglaciale Felsplatte, die aber nicht vollfommen eben, jondern durch 
die Vergletiherung in Felsbudel und Gruben umgejtaltet iſt. Dieje Liegen 
großenteil3 unter dem Meeresjpiegel, nur die Budel ragen darüber empor und 
bilden jenes, faft die ganze norwegiſche Küfte begleitende Gewirr Heiner flacher 
Infeln, das unter dem Namen des Schärenhofes befannt if. Manchmal 


1) Bergl. Hierzu €. Richter, Die norwegiihe Strandebene und ihre Entjtehung. 
Globus, Bd. 69, ©. 818 ff. 


Geographifche Beitichrift. 3. Jahrgang. 1897. 1. Heft. 4 
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nimmt die Strandebene auch nur den Rand der Inſeln ein, während ji im 
Innern fteiler Fels erhebt, ſodaß fie die Form eines Hutes haben. An manchen 
Stellen liegt die Strandebene auch ganz unter dem heutigen Meeresſpiegel, 
während fie an anderen Stellen bis zu 100 m Höhe erreidt. Die Bildung 
diefer Strandebene fann auf feine andere Kraft als die Brandungswelle 
(Abrafion) zurüdgeführt werden, denn wenn die jejtländijchen Kräfte ein Land 
auch einebnen können, jo können fie doch nicht einen jo jcharfen Gefällsbruch 
Ihaffen, wie wir ihn hier zwijchen der Strandebene und den dahinter auf: 
jteigenden Felswänden finden. Sie weift aljo auf eine Veränderung der Lage 
des Meeresipiegel3 oder wahrjcheinlicher auf eine Hebung des Landes hin, für 
die wir ja auch andere Anzeichen haben. Sehr beachtenswert iſt e3 nun, daß 
die meiften Strandlinien in Alter — aud) fie find präglacial — und Höhe mit 
der Strandebene übereinftimmen, und daß man mehrfach einen direkten Übergang 
der Strandebene in Strandlinien beobachten kann, daß dieſe aljo eine ver- 
ſchmälerte Strandebene find; fie finden fi) mehr im Innern der Fjorde, wo die 
Wirkung der Brandung geringer if. Damit wäre auch für die Mehrzahl der 
Strandlinien der neuerdings angezweifelte marine Urſprung erwiejen, und nur 
einige in höherem Niveau gelegene Strandlinien würden mit Ed. Sueß auf 
Seen zurüdzuführen fein, die durch Gletjcher oder Moränen aufgejtaut worden 
waren. So jtellt fih uns die Strandebene als einer der interejlanteften und 
bedeutjamften Züge der norwegischen Küftenlandichaft dar. Sie ift auch einer 
der für den Menſchen wichtigjten Züge, denn auf ihr beruht zum großen Teil 
die Möglichkeit der Befiedelung und, infofern fie in Schären aufgelöft ift, die 
Möglichkeit des Fiſchfangs und des Verkehrs. Der größte Teil der Küſten— 
bevöfferung wohnt auf der Strandebene, die Mehrzahl der Ortſchaften ift auf 
ihr gelegen, die Schiffahrt und der Fischfang finden Hinter den Schären Schuß, 
während eine unmittelbar aus dem Ozean aufjteigende Felsküſte weder An— 
fiedelung noch Verkehr erlauben würde. U. Hettner. 


Geographiſche Beuigkeiten. 
Zufammengeftellt von Dr. Auguſt Fitzau. 


en ‚ftürme. Es würde aljo die Möglichkeit ge: 

Allgemeine Gevgraphie. ‚geben fein, jogar den erponierteften Punkten 

+ Eine neue meteorologijche der britiichen Küften vor dem Eintreffen 
Station joll auf der Inſel Rodall er: eines Sturmes rechtzeitig Warnung zugehen 
richtet werden, einem öden Felſen im nord: zu lafjen. Zu der Einrichtung der meteo- 
atlantifhen Dzean zwijchen den Hebriden rologiſchen Station müßte jelbjtverftändlich 
und Island. Dieſe einjame Inſel, die nur |aucd die Legung eines Kabeld von Schott: 
21 m über den Meeresjpiegel aufragt, liegt | land nach Rodall gerechnet werden. 

0 ä 
400 km von dem nächſten Feſtlande entfernt Euruna. 


Das nächſte Land überhaupt iſt die Feine | 
Injel St. Kilda, die von Rodall 240 km 
und von der Hauptgruppe der Hebriden noch 
160 km entfernt ift. Der wifjenjchaftliche 
und praftiiche Wert der Gründung einer 
meteorologijchen Warte auf jenem Eilande | 
würde jehr groß jein. NRodall liegt nämlich 
grade in der gewöhnlichen Bahn der den | 
atlantiihen Ozean überichreitenden Wirbel: 





+ Der jchottiihe Geolog 3. Geifie 
hatte kürzlich, entgegen der von der preuß. 
geolog. Landesanftalt gewonnenen Anſchauung, 
für Norddeutſchland vier Eiszeiten unter: 
ichieden, von denen die legte hauptſächlich 
durch die Endmoränen des baltiichen Höhen- 
rüdens vertreten jein jollte. Dieſe Auf: 
fafjung ift von manchen deutſchen Forſchern, 
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3. B. von R. Eredner in jeinem Vortrag | + 2.6°. Das abjolute Minimum erjcheint 
über die Entjtehung der Oſtſee (j. dieje | für das Brodenklima diesmal auffallend hoch. 
Beitichr. I. Bd. 1895 ©. 540 ff.), ange: | Es wurden nur — 16.6° (Februar 1896) als 
nommen worden. Dem gegenüber betont | fältefte Temperatur verzeichnet, dagegen dürfte 
der preußifche Landesgeolog Dr. Keilhad | das Wärmemarimum mit + 23.4° (Juli 1896) 
(im Jahrb. d. preuß. geolog. Zandesanftalt | ziemlich diejer Höhenlage entiprechen. Die 
jür 1895 ©. 111 ff.) energiih, daß für die | Temperaturabnahme auf je 100 m zwiſchen der 
zeitliche Trennung der baltischen Endmoränen | Bafisjtation Klausthal 1592 m) und dem 
von dem oberen Gejchiebemergel, der Grund: | Brodengipfel betrug im Mittel 0.64°, ein 
moräne, nicht der mindefte Grund vorliege, | Wert, der gegen den früher berechneten (0.68) 
daß fie vielmehr derjelben Eiszeit wie diejer, | etwas zu Mein erjcheint. Am geringiten war 
db. h. der fir Norddeutichland legten Eiszeit | die Temperaturabnahme im Januar (0.31°), 
angehören, und daß fie nicht ihren äußerſten am größten im April und Mai (0.78). 


Rand, jondern cine Rüdzugsetappe der Vers 
gletiherung bezeichnen. Dagegen glaubt 
Keilhad mit Geikie an die zuerft von 
Pend ausgejprochene Anficht, daß ber vor: 
legten Eiszeit, von der der untere Geſchiebe— 
lehm herrührt und die bis an den Rand der 
deutſchen Mittelgebirge gereicht hat, eine 
noch ältere Eiszeit vorangegangen jei, die in 
Deutichland Hauptjächlich durch fluvioglaciale 
Bildungen, öſtlich der Oder vielleicht aber 
auch durch Gejchiebelehm vertreten jet, deren 
Gletſcher aljo eine viel geringere Verbreitung 
als der der vorletzten norddeutſchen Eiszeit 
gehabt habe. 

Wir machen bei diefer Gelegenheit darauf 
aufmerfjam, daß fürzlih ein anderer 
preußiicher Landesgeolog, Prof. 
ihaffe, den jetzigen Stand unferer Kennt: 
niffe über die ehemalige Vergleticherung 
Norbbeutichlands in einem bei R. Oppen- 
heim in Berlin veröffentlichten Vortrage 
furz und Har zujammengefaßt hat. A. 9. 

* Zum Klima bes Broden. 
dem am 1. Dftober 1895 eröffneten neuen 
Objervatorium auf dem Gipfel des Broden 
(1141 m) liegen nunmehr die Beobachtungen 
eines vollen Jahrganges vor, und es erjcheint 
nicht ohme Intereſſe, einige Rejultate hier 
mitzuteilen. Als Jahrestemperatur ergiebt 
ih für die Zeit von Dftober 1895 bis 
September 1896 4 1.9° d. i. ca. 0.5° zu kalt 
gegen das langjährige Mittel aus den früheren 
Brodenbeobadhtungen 1836— 1867 (mit Unter: 
bredungen). Kälteſter Monat war der 
Dezember 1895 mit — 5.3° (1'/,° zu kalt), 
nächſtdem der Februar 1896 mit — 5.1° 
(normal), wärmſter Monat war der Juli 
mit 10.6” (normal), auf den ein ganz abnorm 
falter Auguft mit nur 7.8” folgte. Gegen 
das langjährige Mittel war diejer Monat 
um 2'/5° zu kalt, Für die Jahreszeiten er: 
hält man folgende Werte: Winter — 5.0°, | 


Bahn: 


Sehr bedeutend waren die gemeſſenen Nieder: 
ſchlagshöhen: Oftober 202 mm, März 236 mm, 
Juni 226 mm, Auguſt 283 mm. Die Ge- 
jamtmenge der 12 Monate erreichte bald 
2 m (1934 mm) und übertraf die normale 
um faft 300 mm ober ca. 18%. Un 
224 Tagen wurde Niederichlag gemeljen, nur 
34 Tage waren heiter und 188 völlig trübe. 
F. 8. 

+ Ein Kanalprojett, bei dem es ſich 
zunächſt um die Herſtellung einer Schiff— 
fahrtsverbindung zwijdhen der Nord: 
jee und dem Bodenſee bez. den meiften 
‚größeren Wlpenrand- und Juraſeen der 
Schweiz handelt, macht gegenwärtig in ber 
Schweiz und bejonders im Kanton Thurgau 
viel von ſich reden, da in den legten Wochen 
die Trace des projeftierten Kanals bereits 
ausgejtedt worden iſt. Während der „Heine 
Laufen‘, die Stromjchnelle des Rheins bei 
Laufenburg, entweder durh Schleujen in 





der Rheinfurche jelbft oder mittelft eines 
Bon | 


Durchſtiches nördlich der Stadt Laufenburg 
| burg überwunden werden würde, joll ber 
„große Laufen“, der Rheinfall von Schaff— 
ı haufen, überhaupt umgangen und die neue 
 Scifffahrtsftraße im Bett der Thur und 
der bei Romanshorn mündenden Salmsadı 
in den Bodenjee geführt werden. Da durchweg 
eine Wafjertiefe von mindeftens 1,5 bis 1,7 m 
und eine Breite vorgejehen ift, welche das 
Kreuzen zweier Schiffe überall geftattet, jo 
wird micht nur eine entiprechende Ber: 
breiterung und Bertiefung diejer beiden 
Flußläufe jondern aud die Überjchreitung 
‚der beide Wafjerläufe trennenden, allerdings 
ganz niedrigen Wafjericheide bei Sulgen er: 
forderlih jein. Der SKulminationspunft, 
‚der nur 50 m über dem Spiegel des Boden: 
jees liegt, jol durch ein Syitem von Schleujen 
| erreicht werden, während man die zur 
‚dauernden Speifung des Kanals erforderliche 
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oberhalb entnehmen, in einem großen Bajfin 
fammeln und von hier aus durch einen 3 km 
langen Tunnel dem bei Sulgen herzuftellen: 
den Kanalhafen zuführen will. Wejentlich 
die gleichen Grundjäge wie für den Boden— 
jee-Thur:Ranal jollen bezüglich des Baus 
und Betriebes aud im WMargebiet zur Er: 
reihung Zürichs und feines Sees durch die 
Limmat, Yuzerns und des Vierwaldftätterjees 
durch die Neuß, Bernd und des Thunerjees 
durch die Aar und endlich des Bieler- und 
Neuchatelerjees durch die Zihl gelten; von hier 
würde durd) den die Flußläufe der Thiele und 
Venoge verbindenden Kanal auch die Ver: 
bindung mit dem Genferjee gegeben jein. 
In zweiter Linie jcheint auch die Ber: 
bindung des projeftierten ſchweizeriſchen 
Kanalnetzes vom Genferjee aus dur die 
Rhöne mit dem Mittelmeer und vom Boden: 
jee aus durd) die Donau mit dem Schwarzen 
Meere in Ausficht genommen zu ſein. Zur 
Ausführung des erfteren Projektes würde es 
nur nötig jein, die Rhone auch auf ber 
furzen Strede der Perte du Rhöne jdiffbar 
zu macden, während eine Verbindung des 
Bodenjeed mit der Donau nur den niedrigen 
und jchmalen Moränenmwall, der fich zwiſchen 
ber in den Bodenjee fließenden Schußen und 
der in die Donau mündenden Riß als 
Waſſerſcheide befindet, zu überwinden hätte. 
Als Hauptjächliches Frachtgut glaubt man 
die in der Schweiz fehlenden Kohlen und 
für die Rückfracht Steine, Bauholz u. a. 
annehmen zu dürfen; auch hofft man, daß 
fih ein reger XTransportverfehr von um: 
gariihem und rumänifchem Getreide, das 
jept entweder von Marjeille über Genf oder 
über den Wılberg nach der Schweiz gebracht 
wird, auf dem neuen Kanalnetz entwideln 
wird. 

* Der Birkniger See im Kalfgebirge 
von rain, der zur warmen Jahreszeit 
regelmäßig verjchwindet und den armen 
Uferbewohnern eine ergiebige Heu: und 
Binjenernte bietet, machte heuer — ein 
Beichen der außergemöhnlichen Witterungs: 
verhältniffie — eine Ausnahme von Diejer 
Negel. Der See wird nur unterirdiſch durd) 
40 trichterähnliche Löcher entwäflert; das 
ablaufende Wafler tritt in der Laibacher 
Ebene in .zwei Flüſſen wieder zu Tage. 
Heuer ift nun der See im Sommer nicht 
in die Unterwelt verſchwunden, im Gegen: 
teile, er trat jogar über jeine Ufer und 
überflutete die Gegend um Seedorf herum. 
Eine ähnliche Erjheinung trat Anfang des 
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‚vorigen Jahrhunderts ein, indem in ben 
Jahren 1707 — 1714 der See nur einmal 
'abfloß. Auch die Poik, die in ihrem Ober: 
lauf bei St. Peter alljährlich längere Zeit 
hindurch ein Staubbett ift, ließ heuer Tuftig 
und ohne Unterbrehung ihr Waſſer raujchen 
und jprudeln. Dieſer Wafjerreihtum im 
fonft jo wafjerwarmen Karftgebiete iſt für 
diejes Jahr bejonders charalteriſtiſch. 

* In der Notiz über die Berände- 
\rungen des Meeresjpiegeld an den 
ſchwediſchen Küften (fiehe ©. 588 bes 
"IT. Ihrgs. d. Zeitſchr) ift, worauf uns Herr 
Dr. R. Sieger aufmerkſam macht, unter 2) 

anftatt: Die lofalen Schwankungen, zu jeßen: 
Die lokalen Abweichungen (nämlich der Mittel: 
wafjerftände von dem mittleren Oſtſeeniveau). 


Rlien. 


+ DasKlimavonWerdhojanst. Bon 
diefer in Bezug auf Temperaturverhältnifie 
geradezu „‚Haffischen Ortlichkeit”, dem Kältepol 
der Erde, liegen nunmehr elfjährige Be: 
obachtungen 1883—1893 vor, weldhe Hann 
(Met. Zeitichr. 1896, ©. 242) überfichtlich zu: 
fammengeftellt hat. Der Fleden Werchojansk ift 
unter 67° 34’ n. Br. und 133° 51° öftl. v. Gr. 
in Oftfibirien am Janaflufje gelegen. Seine 
Meereshöhe beträgt nur 107 m. Als mittlere 
Jahrestemperatur ergiebt fih für den ge: 
nannten Zeitraum daſelbſt — 17.2°E. Kältefter 
Monat ift der Januar mit — 51.2°, wärmiter 
der Juli mit + 15.0° im Mittel. Hieraus 
rejultiert die ganz enorme, mittlere Jahres: 
amplitude von 66°. Unter — 30° liegen die 
Monatsmittel vom November bis zum März 
und unter — 45° durchſchnittlich in jedem 
der drei meteorologiijhen Wintermonate, 
Dezember bis Februar. Als Mittelwert für 
den meteorologijhen Winter, Dezember bis 
Februar, ergiebt ſich — 48.5°, für ben 
Sommer + 12.2°, doc ift dazu zu bemerken, 
daß der Winter in Werchojanst nicht drei, 
jondern volle jieben Monate, von Oktober 
bis April dauert. Die beiden Teßteren 
Monate weifen nämlich noch recht empfind- 
liche Wintertemperaturen von — 14 bis — 15° 
im Durdjichnitt auf. Als Übergangszeiten 
zwilchen dem langen Winter und dem kurzen 
Sommer find fodann die Monate Mai und 
September anzujehen, deren Mittelwerte 
+ 1.4" bez. + 2.3° betragen. Der Tempe: 
raturverlauf innerhalb des Jahres zeigt ganz 
gewaltige Sprünge. So liegen zwifchen dem 
Tebruarmittel und dem Märzmittel 13°, 
zwiſchen März und April nahezu 20°, zwiſchen 
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April und Mai 15',° und endlich zwijchen | dadurch wichtiges Material zur Löjung des 
Oktober und November volle 24°! Unter | Problems der Oberlauf: Berhältnifje der 
— 60° fintt die Temperatur faft regelmäßig | hinterindifchen Ströme beichaffen zu können. 
in den Monaten Dezember bis Februar, zeit: | Neueren Nachrichten aus Simla zufolge ift 
weilig auch noh im März. Als tiefftes | jedoch Deajy durch Mangel von Transport: 
Minimum wurde — 69.8° ober rund — 70° | mitteln zur Umfehr gezwungen worben und 
im Februar abgelejen. Marimaltemperaturen nach Zeh zurüdgefehrt, woburd die Expe— 
von + 30° und darüber treten in ben) bition ihren vorläufigen Abſchluß gefunden Hat. 
Monaten Zuni bis Auguft auf. Die Höchfte * Die zur Erforfhung der nod 
innerhalb der 11 Jahre abgelejene Temperatur |durhaus unbekannten Teile Central: 
war + 31.5° im Juni. Der abfolute Spiel: | Borneos von der niederländijchen Geſell— 
raum der Temperaturen innerhalb 1883— 1893 | jchaft zur Erforjchung der niederländifchen 
überfteigt daher 100° und umfaßt fomit ein | Kolonien im Jahre 1894 audgejandte Erpe: 
Intervall wie zwijchen Gefrier- und Giebe- ‚bition, welche von Pontianaf an der Weit: 
punkt des Waſſers. Ganz ohne Froſt bleibt | | küfte ben Kapoeas und jeinen Zuflüffen ent: 
nur der Juli, im Juni und Auguſt treten | lang ftromaufwärts und den Mahakkam 
Fröfte bis zu — 7’, im Mai und Dftober | Rromabiwärts bi8 nach) Samarinda an der 
vollends bis zu gg und — 39° auf. | DOftküfte Borneod vordringen follte, mußte 
Werchojansk ift nicht nur der kälteſte Ort | befanntlich wegen ber feindjeligen Haltung 
der Erde, fondern auch der trodenfte. Die | der Eingeborenen nad) der Überfchreitung 
jährliche Niederjblagsmenge beträgt nämlich | der Wafferjcheide zwiſchen der Dft: und 





dajelbft nur 99 mm, d. i. ein Quantum, wie 
es an mander Station Sadjjens bereits an 
einem, allerdings bejonders regenreichen 
Tage verzeichnet wurde. Hauptregenzeit ift 
der Sommer mit 64 mm = 64%, der Jahres: 
menge. In allen anderen Monaten bleibt 
die NRegenhöhe im Mittel unter 6 mm. Die 
Monate Februar bis Mai empfangen zus 
jammen nur 10 mm! In der Zeit von 
Dezember bi8 März herricht faft ununter: 
brocdhen heitere Witterung, und die mittlere 
Bewölkung beträgt faum 30% der Himmels: 
fläche. F. Kl. 

* Die engliſchen Reiſenden Welby und | 


Malcolm, die im April d. J. von Rafhmir | Boologen, 
aufbraden, um auf bisher von Europäern | 


noch nicht betretenen Pfaden das chineſiſche 


\ gebietes befteht, 


Weſtküſte in Penaneh an dem gleichnamigen 
Fluſſe umkehren, ohne ihr Ziel erreicht zu 
haben. Später hörte Dr. Nieumwenhuis, 
ein Mitglied der Erpedition, welches noch 
einige Monate bei den Kajan:Dajalen 
zuridgeblieben war, daß bie 3. 3. in Penaneh 
von den Eingeborenen erhaltenen Nachrichten 
über die Unficherheit im Mahakkamgebiete 
ſtark übertrieben waren, weshalb er fidh 
entichloß, einen neuen Verſuch zu magen, 
zu dem jeitens der Regierung kräftige Unter: 
ftügung zugefagt wurde. Die neue Borneo— 
Expedition, die aus Dr. Nieumwenhuis 
als Führer, dem Grafen v. Berchtold ala 
einem Botanifer, einem Topo— 
graphen und 40 Eingeborenen des Mendalem— 
trat im Juli 1896 von 


Reich zu durchqueren, find glüdlich im |Putus Sibau, der jeßigen Reſidenz des 


Schanghai angelommen, nachdem jchon vor 
einiger Zeit ihre Ankunft in Lan-Tſchou am 
oberen Hoang-ho gemeldet worden war. 
Einzelheiten über den Verlauf der Weile 
liegen noch nicht vor. (Geogr. Journ., Decemb.) 

* Im Mpril 1896 trat der englijche 
Reijende Deaſy von Simla im nordweſt— 
lihen Borderindien eine Reife an mit 
der Abficht, Tibet zu durchqueren. Er wollte 


in die Oberläufe der dabei zu überjchreiten: | Dr. 
den Hauptjtröme Hinterindiens Iuftdicht ver: | 


ichloffene Flajhen werfen, die die Auf— 
forderung enthalten jollten, im falle der 
Auffindung einer Flaſche möglichft genaue 
Angaben über Ort und Zeit der Auffindung 
an die geographiiche Gejellihaft in London 
gelangen zu laſſen. Der Reiſende hoffte, 





Kontroleurd des oberen Kapoeasdiſtriktes, 
aus die Reife an und folgte bis Penaneh 
dem Wege der erften Expedition. Von hier 
aus ging e3 weiter in das Mahaftamgebiet, 
wobei die Route gewählt wurde, welche 
Georg Müller 1825 in umgelehrter Rich: 
tung eingejchlagen hatte, bi8 er am Bongan- 
fluffe ermordet wurde. Vor furzem ift num 
die freudige Nachricht eingelaufen, daß 
Nieumenhuis und feine Begleiter 
eine durchaus freundliche Aufnahme gefunden 
haben bei Kwing Srang, dem bedeutendften 
Häuptling der Kajan-Dajaker am oberen 
Mahakkam, demjelben Häuptling, welcher 
fih 1894 jo übelmollend benahm und den 
Forichern jogar nicht geftatten mwollte, fein 
Haus zu betreten. Näheres ift bis jegt über 
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den Verlauf der Reife nicht bekannt geworden; | der Richtigkeit der ihnen gemachten Angaben 
die Ausficht ift aber da, daß bald die Nach: überzeugen, daß nicht nur am Olchitanda 
richt eintreffen wird, dab die erfte Durch: im Gebiete von Gaffinga, jondern auch am 
querung Borneos in Weit:Oftrihtung glüd- Kunene gute Goldfunde gemacht worden 
lich vollendet ift. 9. Zondervan. find. In der Gegend von Humbe traf die 
| Expedition wiederholt auf Heine, aus Deutjch: 
Afrika. Südweſtafrila geflohene Trupps von Ein: 
* Die Eſſerſche Erpedition, die am geborenen, die Pulver und Blei gegen Ochien 
6. Mai d. 3. von Liffabon über St. Thome | zu verhandeln juchten, indem fie auf den 
nad Kamerun aufgebrohen war, hat die Krieg mit den Deutichen hinwieſen: natürlich 

Biele, welche fie fich zumächft geftellt hatte, | wurden fie jedesmal jchnöde abgewiejen. 
gegenwärtig glücklich erreicht. Nachdem ihre An der Mündung des Kunene wurde 
Mitglieder Dr. Ejjer, Dr. Zintgraff und nod eine Relognoszierung in das deutſche 
Viktor Hoeſch ſich mehrere Wochen auf | Gebiet unternommen und etwa 30 km ſüd— 
St. Thome zum Studium des dort in höchfter li von der Mündung das Vorhandenjein 
Blüte ftehenden Cacaoplantagenbaues auf: einer Meinen, etwa 3 km weiten, in ben 
gehalten, ift von ihnen eine größere Strede Karten nicht verzeichneten Bucht, die man 
zu jolhem Plantagenbau geeigneten Landes Augufte-Biktoria-Bai taufte, feftgeftellt; fie 
am Kamerunberge in der Nähe des an der ſoll ſich aufs befte für einen Hafen eignen, 
Küfte gelegenen Hafenortes Viktoria erworben da der ſüdliche Landvorſprung hoch genug 


worden. Da jedodh die Arbeiterverhältnifie 
an der Küfte viel zu wünjchen übrig lafjen, 


jo hat die Erpedition mit 200 gut auöge: | 
rüfteten Schwarzen am 12. Juni den Marich 


ins Innere zu den Balis angetreten, wo es 
ihr gelungen ift, mit dem Könige Garega 
und vielen Häuptlingen Berträge abzujchließen, 
durch die ihnen eine hinreichende Zahl von 


geeigneten Wrbeitern zur Berfügung ge: 


ftellt wird. Während Dr. Bintgraff bei 
den Balis blieb, um bei ihnen eine Station 
zu errichten und die angeworbenen Arbeiter 
zu belehren, traten Ejjer und Hoeſch die 
Nüdreife an, die mit Schwierigfeiten ver« 
bunden war, da die Regenzeit früher als 
gewöhnlich eintrat und die Flüſſe über Nacht 
in reißende Ströme verwandelte. 


Hoeſch über Loanda nad Mofjamedes be: 


geben, um von hier aus eine Erpedition in | 


das zu Portugal gehörende Angola zu unter 
nehmen. 

Dieje Forichungsreife von Mofjamedes 
über Port Alerander durch das herrliche 
Ehellagebirge nad) Humbe und von dort quer 
durch die zur Zeit ziemlich trodenen Sümpfe 
bis SKitere, wo Kehrt gemadht und ben 


Am | 
1. September haben ſich alsdann Eifer und | 





iſt, um der Wucht der jüdöftlichen Strömung 
zu widerftehen, und fich außerdem mächtige, 
bei Ebbe fichtbare Felien vorlegen, an denen 
die Wogen fich brechen. Jedenfalls ericheint 
die Vermeſſung diefer Bucht ratjam. 

* Der Friedensvertrag, durch den 
der italieniſch-abeſſiniſche Krieg beendigt 
worden ift, ift am 26. Dftober in Adis— 
Abeba, der jegigen Refidenz Menelits, ab: 
geſchloſſen worden und enthält der Haupt: 
jahe nad folgende Beftimmungen von 
geographiiher Bedeutung: Der Bertrag 
bon Utjchalli wird aufgehoben und Stalien 
erfennt die volle Unabhängigkeit Abeifiniens 
an. Bis zur endgiltigen Feſtſetzung der 
‚Grenze, die binnen Nahresfrift begonnen 
werden joll, gilt die Linie Mareb —Beleſa — 
Muna als Grenze zwifchen Abeifinien und 
‚Eritrea. Italien verpflichtet fich, bis zur 
endgiltigen Grenzfeftießung keine Gebiets: 
| abtretung an eine andere Macht vorzunehmen, 

und wenn es freiwillig einen Gebietsteil 
| aufgeben wollte, jo würde diejer an Abejfinien 
| zurüdfallen. 

| # Über die Reije des Fürften Demeter 
Ghika Comanefti im Somäl-Land 1895 
'—1896 berichtet Paulitſchke in Peterm. 








Kunene hinunter bis zur Mündung mar: Mittl. XI. Am 21, Oftober 1895 brach die 
ſchiert wurde, bot gleichfall3 des Intereffanten | mit wiſſenſchaftlichen Inſtrumenten jehr gut 
viel. Die Gegend befigt einen Wildreichtum, | ausgerüftete Expedition von Berbera auf, 
der jeder Bejchreibung jpottet. Es wurden | erreichte am 1. November Hergeija und am 
Löwen, Elefanten, Leoparden, Büffel, Giraffen, 11. November den abeſſiniſchen Boften 
Antilopen, Gnus, Flußpferde, Krofodile, | Djigdjiga in der Ban: oder Marar: Prärie, 
Zauben, Enten, Flamingos, Papageien |1’/, Tagereifen öftlich von Harar, wohin man 
u. dergl. m. erlegt. Die Reifenden fonnten | wegen des italieniſch-abeſſiniſchen Krieges 
fi ferner aus eigener Wahrnehmung von nicht vorzubringen wagte. Man wandte ſich 
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deshalb ſüdöſtlich den Dicherer: Fluß entlang | Über feine bisherigen Forjchungsreifen im 
nah Dagahbur und verfolgte im ganzen | columbianijchen Staate Antisquia. Der 
von hier aus eine füdliche Richtung, bis man | Neifende hat fih von Puerto Colombia 
am 22. Dezember bei Senmoreto am Webi | (dem alten Cabanilla), dem SHaupthafen 
Scebeli anfam, der nad drei Tagen etwas | Columbiens, wo er am 29. Aug. eintraf, 
öftlih davon an einer Furt überjchritten ‚jofort nach der Hauptftadt von Antiögquia, 
wurde. Am rechten Ufer bes mwafjerreichen  Mebellin, begeben und dies zum Ausgangs— 
Fluſſes nahm man die füdlihe Richtung | punkt feiner Neifen im Innern gemacht. 
wieder auf, durchzog eine an Giraffen reiche | Nach zwei Fleineren Erfurfionen in der Nähe 
Landichaft, überjchritt die Waſſerſcheide von Medellin hat er eine größere Reife in 
zwiichen dem Webi Schebeli und dem Webi | jüdliher Richtung bis in die Gegend von 
Webb und erreichte unter 43° öftl. L. und | Supia ausgeführt, die die Erforſchung des 


ca. 5° 4’ den jüdlichften Punkt. Die Rüdreife | vom Cauca durchfloſſenen Gebietes zwiſchen 


erfolgte bis zum Webi Schebeli auf demjelben 
Wege wie die Ausreife; jenfeit diejes Fluffes 
folgte man zuerft dem Laufe des Mäbdefjo, 
eines Nebenflufjes des Schebeli, marjchierte 
nah Verlaſſen besjelben in  berjelben 
Richtung nordwärt3 weiter und langte am 
20. Februar 1896 mwohlbehalten in Berbera 
an. Die Ergebnifje der Reife find beträchtlich: 
Die ganze Reiferoute der Expedition ift mit 
Uhr und Kompaß aufgenommen und die 
Höhe von 79 Punkten mittelft Aneroids feſt— 


geftellt. Dreimal am Tage wurden während 


der ganzen Reife die Inftrumente jorgfältig 
abgelejen und zu derjelben Zeit Windrichtung 
und :ftärfe und Bewölfungsart und menge 
feſtgeſtellt. Ebenjo jorgfältig wurden geo— 
logiihe, ethnographiiche und naturhiftorijche 


Beobachtungen angeftellt und Sammlungen 


angelegt. 
Auffralien. 


* Bon der zur Erforfhung Weſt— 
auftraliens von Calvert ausgerüfteten 
Erpedition (fiche S. 469 d. II. Ihrgs) find 
telegraphiiche Nachrichten vom Fitzroy-River 
in Nordmweftauftralien eingetroffen. Die 
Neijenden hatten auf dem Marjche große 
Strapazen auszuhalten und mußten alle 
unterwegs gemachten Sammlungen im Stich 
fafjen. Zwei Mitglieder der Expedition 
(Wells und Jones) wurden vermißt, jedoch 
hofite man fie wieder aufzufinden Nach 
dem urjprüngliden Plane jol nun die Er: 
pebition ihren Marſch oftwärts zum Powells 
Ereef an der transfontinentalen Telegraphen: 
linie fortjegen und dann wieder ſüdweſtlich 
zu den ſüdweſtauſtraliſchen Goldfeldern zurüd: 
fchren. (Geogr. Journ., Decemb.) 


Südamerika. 


* Einem vom 4. Nov. bdatierten Briefe 
von Prof. Dr. Fritz Regel aus Jena ent: 
nehmen wir die folgenden Mitteilungen 


der Weit: und der Lentralforbillere zum 
Zwecke hatte. Die nächſten Reifen jollen 
dem norbweftlichen und dem nördlichen Teil 
von Antiöquia gewidmet werden. A. 9. 

* Bor einigen Monaten durchlief die 
Zeitungen die Nachricht, daß die Inſel 
Juan Fernandez (im Gtillen Ozean 
weitlich von Chile) durch ein Erbbeben zer: 
ftört worden jei, und dieſe Nachricht hat 
troß ihrer inneren Unmahrjcheinlichkeit ſogar 
in wifjenichaftlichen Zeitichriften Aufnahme ge- 
funden. Uber die Entftehung des Gerüchtes 
‚erhalten wir jegt durd die folgende Be: 
merfung Auskunft, die einem Briefe aus 
Balparaifo vom 13, Oft. entnommen ift: „Die 
ganze Geſchichte ift eine furchtbare Ente, die ein 
Segelihiff, das im März von jener Inſel 
hierherfam, den Leuten aufgebunden hat und 
das auch hier ftarf geglaubt wurde. Richtig 
Ian ber ganzen Sache ift nur, daß Ehile im 
‚ mittleren Zeil (Balparaijo:Santiago) im 
‚März von fehr heftigen, lang andauernden 
‚ Erdbeben heimgejucht wurde. Hier in Val: 
| paraifo z. B. bebte der Boden 24 Stunden 
| ununterbrochen; alle Einwohner jchliefen auf 

der Straße: Proceffionen, Meſſen u. f. mw. 
wurden gehalten. Aber nennenäwerter 
| Schaden ift nicht angerichtet worden.‘ 





Polargegenden. 


Nanſen hat in der englifchen Zeitung 


' Daily Chronicle (2. bis 4. November) einen 
vorläufigen Bericht über jeine Fahrt 
veröffentlicht, wobei er fich allerdings mehr 
‚auf den jchon befannten äußeren Verlauf der 
‚Reife beſchränkt und die wiſſenſchaftlichen 
Ergebnifje nur angedeutet hat, Was er 
dabei über die Tiefen:, Temperatur: und 
' Strömungäverhältnifje im Bolarbeden jagt, 
'dedt fi im ganzen mit dem, was im 
vorigen Jahrgange diejer Zeitichrift S. 583 
ſchon mitgeteilt ift. Als eine weitere wichtige 
Entdeckung ift die Konftatierung der That: 
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jache anzujehen, daß das ganze öftliche Polar: | w. 2. 7635 m und in 24%54’ |. Br. 71° 27’ 30” 
beden injelfrei ift, während ſich Franz-Joſephs- w. 2. 7626 m), jo drängt fih die Bor: 
Land in einen Schwarm von Heinen Inſeln | ftelung vom Borhandenfein eines unter: 
auflöft, der nah Nanjens Unficht ala eine |jeeiijhen Rüdens im Stillen Ozean 
Fortjegung von DOft:Spigbergen betrachtet auf, welcher die Inſelgruppe von Juan 
werden kann. An der fibirifchen Küfte, | Fernandez und San Felir trägt und durch 
zwiichen der Jeniffei-Mindung und dem ein gewaltige Tief von der Küfte des Kon— 
Kap Ticheljusfin, wurden mehrere Fleinere | tinents getrennt wird. — Die Inſel San Felir 
Küfteninjeln entdedt, deren größte die Sver- iſt aus jungplutonifchem Geftein zuſammen— 
drup⸗Inſel in ca.-74,6° n. Br. und 79° öſtl. L. | gelebt, hat einen brauchbaren Landungsplatz 
zu fein ſcheint. Die Darftellung der nord: und trägt zum Teil eine 30 cm dide Guano: 
fibirijhen Küfte wird an manden Stellen ſchicht San Ambrofio entbehrt jedes Hafens, 
verändert werden müflen; jo muß die Samo: | und nur einige verwegene Matrojen ver: 
jeden=Halbinjel um */,° nad) Often verjchoben | mochten die fteilen Felſen der Inſel zu er: 
werden, die Taimyrbucht ift beträchtlich | Hettern. Zum Zweck naturhiftorifcher Studien 
enger und anders gejtaltet als bisher auf | nahmen u. a. zwei deutſche Profefforen des 
unjern Sarten angegeben, und in die Pädagogiſchen Inftituts, dDieHerren F. Johow 
Tiheljusfin- Halbinjel jchneidet ein bisher | (Botaniker) und A. Beutell (Mineraloge) 


unbelanntes Aftuarium ein. Much fand an der Exkurſion teil. Dr. 9. St. 
Nanjen zahlreihe Spuren einer ehemaligen 
ftarten Bergleticherung Nord-Sibiriens. Perfammlungen. 


* Der XII Deutſche Geographentag 
‚wird vom 21. big 23. April 1897 in Jena 
ftattfinden. Als Hauptberatungsgegenftände 
find in Nusfiht genommen: 1) Bericht: 
erftattung über den Stand der Arbeiten der 


Meere. 


*Gelegentlich einer 14tägigen Exkurſion 
des chilenischen Kreuzers „Presidente Pinto‘ 
nah ber zur Provinz Atacama gehörigen, 


etwas über 900 km vom Feſtland ent: 
fernten Infelgruppe von San Felir und 
San Ambrojio wurde eine Reihe von 
Tiefenmejjungen des Dzeans zwiſchen 
dieſen Inſeln und dem ca. acht Breitengrade 
weiter jüdlich gelegenen Arcipel von Juan 
Fernandez ausgeführt, über welche bisher die 
folgenden Daten vorliegen: 

Entfernung fübl. 


von San Felir in Tiefen in Boben: 
Seemeilen (millas) Metern beichaffenheit 
18 400 Thon 
32 700 
83 550 Pr 
99 675 * 
126 675 I 
151 660 * 
263 1300 Sand 
293 1430 Stein 
330 1800 
410 1800 


Vergleicht man diefe Zahlen mit den im 
Jahre 1890 zu Kabelzweden ausgeführten 
Lotungen des V. St. ©. „Relay” (Ann. d. 
Hydr. 1891, ©. 447), die im geringer Ent: 
fernung von der dhilenifchen Küfte in jenen 
Breiten mehr als viermal jo große Tiefen 
ergaben (3. B. in 25°42’ ſ. Br. 71° 31’ 30” 


vom XI. Deutjchen Geographentag in Bremen 
gewählten deutſchen Kommiffion für Süd— 
polar:Forihung. 2) Polarforfhung (Nord: 
pol, Südpof). 3) Geophufiiche Fragen 
(Erdbeben, Beziehungen zwiichen Schwertraft: 
mefjungen, erdmagnetiihen Aufnahmen und 
Geotektonif, u. j. w.). 4) Tier: und Pflanzen⸗ 
geographie. 5) Thüringiſche Landeskunde. 
6) Schulgeographiihe Fragen. Die An: 
meldung von Vorträgen wird fjpäteftens bis 
zum 1. Februar 1897 an den Vorjigenden 
be3 Ortsausſchuſſes, Prof. Dr. W. Küken— 
thal (Jena, Zoologiſches Jnftitut), erbeten. 
Geſchäftliche Anträge find bis zum 1. März 
1897 an ben Geſchäftsführer des Gentral- 
ausichuffes, Hauptmann a. D. Kollm, 
(Berlin SW. Zimmerftraße 90) einzureichen. 
Bon einer geographiihen Ausftellung iſt 
wegen lofaler Berhältnifje für diefe Tagung 
abgejehen worden. An die Tagung wird 
fi) eine Erfurfion nach Weimar anfchließen; 
außerdem find auch geologijch:geographiiche 
Ausflüge in die nähere Umgebung Jenas, 
jowie der Bejuc des Schlachtfeldes geplant. 
Anmeldungen zur Teilnahme am Geographen: 
tag werden an den Generaljefretär des Orts: 
ausjchuffes, Herrn Dr. %. Römer (Jena, 
Zoologiſches Inftitut), erbeten. 


Bücherbejprehungen. 
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Nieberdings Schulgeographie. Bes! 
arbeitet von W. Richter. 22. um: 
gearbeitete Auflage des „Leitfadens bei 
dem Unterrichte in der Erdkunde”. VII 
u. 286S. Paderborn 1896. F. Schöningh. 
M1.—. 

Der Leitfaden Hat feinen früheren 
Charakter, ber ihm zu der hohen Zahl von 
Auflagen verholfen hat, im wejentlichen bei: 
behalten. Der gegenwärtigen Berteilung 
des Stoffes ift durch eine zmedgemäße 
Scheidung durch verjchiedenen Drud Rechnung 
getragen; nur eine erfte Lehrftufe bleibt in 
einer für den Sertaner auch ſprachlich an— 
gepaßten Darftellungsart abgejondert. Die 
hinzugefommenen gejchichtlichen Bemerkungen 
zu den aufßerdeutfchen Staaten Europas find 
ähnlich wie die zu den beutichen Gebieten, 
in gedrängter Kürze, zum Teil nur in Schlag: 
wörtern gegeben, bringen aber dabei einen 
reichlich bemejjenen Stoff. Der neue Ab: 
ihnitt aus der Verkehrskunde bietet eine 
kurze Überficht über die Verkehrsmittel mit 
fnappen ftatiftiichen Bemerkungen und einigen 
Angaben zu ihrer Entwidelung, zählt die 
wichtigften Linien des Seeverfehrd auf und 
verzeichnet nach den Erbdteilen, in welchem 
Umfange dem Binnenverfehr in einzelnen 
Gebieten Eijenbahnen, Wafferwege und 
Karawanenftraßen zur Berfügung ftehen. 
Die deutjchen Kolonien nehmen in der an— 
iprehenden ausführlicheren Behandlung faft 
halbmal joviel Raum wie Afrika jelbft und 
nahezu joviel wie ganz Mjien ein, was in 
der Rüdfichtnahme auf die Verteilung bes 
Stoffes durch die Lehrpläne begründet liegt. 

Stahlberg. 


Gruber, Dr. Chriffian, Der Hejiel: 
berg am Frankenjura und jeine 
jüblihen Borhöhen. 8°. 806. Mit 
einer Karte, einer hypfographiichen Kurve 
und fünf Abbildungen. Forſchungen 
zur deutjchen Landes: und Volkskunde. 
(IX. Band. 6. Heft.) Stuttgart, 3. Engel: 
horn, 1896. HM 5.20. 

Auf der Nedarjeite des ſchwäbiſchen Juras 
ragen eine Anzahl ifolierter Kegelberge auf, 
die durch ihre beherrichende Lage, ihre 
prächtige Ausſicht und ihre geichichtliche Be- 
deutung von jeher die Aufmerkſamleit Iandes: 
fundficher Forſcher erregt haben. Auch der 
Frankenjura entbehrt diejes eigenartigen land- 


ſchaftlichen Schmudes nicht, und wenngleich 
feinen Vorhöhen nicht die hiſtoriſche Be— 
rühmtheit eigen ift, die jene des ſchwäbiſchen 
Nachbarlandes auszeichnen, jo befigen fie 
doch ihr bejonderes geographiiches und ge: 
ſchichtliches Intereſſe. Zu den. hervor: 
ragendſten der fränkiſchen Juravorberge zählen 
der Nipf bei Bopfingen, die Gelbe Burg vor 
dem Hahnenkamm, der Heidecker Schloßberg, 
der Hetzelberg in der Nähe Erlangens, der 
Moritzberg unfern Hersbrucks, das Walperle 
bei Forchheim und der Heſſelberg zwiſchen 
Wörnitz und Altmühl. Den letztgenannten 
und höchſten dieſer Berge (690 m) hat der 
Verfaſſer, ein eifriger Mitarbeiter an den 
Forſchungen zur deutſchen Landeskunde, zum 
Gegenſtande einer, jagen wir es gleich, mufter- 
haften geographijchen Monographie gemacht. 

Er giebt zunächſt einen Überblid über 
die einichlägige, nicht allzu reichhaltige 
Litteratur, die Gejchichte der Lagen: und 
Höhenbeftimmung, jowie die fartographifche 
Aufnahme des Heflelberges und geht dann 
zur Erflärung des Namens (mundartlic 
Häjelesberg, Häjel — Hajelnuß) über. Das 
Wort zählt zu den Naturnamen, wie Egli 
diefe Kategorie bezeichnete, und ift auf 
die Bededung des Bergicheiteld mit einem 
Buſchwald von Hajelftauden zurüdzuführen. 
Der Heflelberg ift ein abgelöftes Juraftüd, 
ein Zeichen, wie Gümbel jagt, daß vormals 
die Herrihaft jurafjiiher Bildungen viel 
weiter nach Norden reichte als heutzutage. 
Wie im anftoßenden Muttergebirge treten an 
dem Höhenrüden alle drei Juraetagen auf: 
an jeinem Haupte der weiße Jura, in der 
Hauptmafje des Berges der braune Jura, am 
Fuße Lias. In der topographiichen Detail: 
ſchilderung geht der Berfaffer nahezu bis 
zum lebten Felsbuckel und zur Heinften 
Bodenrunje; aber er verliert dabei niemals 
die allgemeinen Geſichtspunkte und feflelt 
daher durchweg das Intereſſe. In echt geo: 
graphiichem Sinne weiß er die einzelnen 
Elemente der Betradhtung: die Natur des 
Geſteins, die ZTerraingeftaltung, das Wege- 
tationsbild, die wirtichaftlichen Verhältniſſe, 
Sage und Gefchichte urjächlich zu verknüpfen 
und zeichnet jo mit liebevoller Hand ein 
interefjantes Stüd fränkiſcher Juralandſchaft. 
Den Quellen und Wafjerläufen, die im Jura 
eine jo mannigfaltige und eigenartige Aus- 
bildung zeigen, den Schneeverhältnifien, 
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endlich der Geſchichte und der wirtichaftlichen | Steffen, Guſtaf J., Dur Großbri— 


Bedeutung des Berges find noch bejondere 
Kapitel gewidmet. Eine lebhafte Schilderung 
der „Bergmeſſe“, eines Jahrmarftes, der 
alljährlich um Pfingften auf dem Hefjelberge 
abgehalten wird, jchließt dieje Höchft gelungene 
geographijche Monographie. Bon den Bei: 
lagen muß die hypſometriſche Karte mit Ein: 


tannien. Schilderungen und Be: 
obadhtungen aus Stadt und Land. Aus 
dem Schwediſchen von Dr. Oscar 
Reyher. VII u. 387 ©. Gtuttgart, 
Hobbing u. Büchle, 1896. geh. MT.—, 
geb. M 9.—. 
Der Verfaffer, welcher fich bereit3 durch 


tragung der Kulturen (Hochwald, Buſchwald, |jein früher veröffentlichte Werk, betitelt: 
Odwald) als bejonders trefflich hervorgehoben | „Aus dem modernen England“, einen guten 


werden. U. Geiftbed. 


Namen erworben hat, befeftigt feinen jchrift- 


ftellerijhen Ruf durch das obenbezeichnete 


Belmolt, Bans F., Die Entwidelung | Bud, das in hohem Grade Iejenswert ift 
der®renzlinieausdemÖrenzjaum | und jedem empfohlen werden kann, ber fich 
im alten Deutihland. (S.A. a. d. | für engliſche oder richtiger für britifche Ver: 


Hiſtoriſchen Jahrbuch Bd. XVII 1896.) 


Srenzlinie aus dem Grenzjaum an den Nach— 
richten über Grenzöden und Grenzftreifen des 
alten Germaniens praftifch zu prüfen,“ Die 
allgemeine Berbreitung der menjchenleeren 
oder doch ganz dünn bewohnten Grenzwälder, 
Grenzöden, Marken im alten Deutichland wirb 
mit reichlichen Beijpielen belegt und dann 
die Art der Herausbildung der Grenzlinie 
aus diefen mehr oder weniger breiten Räumen 
geichichtlich verfolgt. Schr belehrend find die 
Ausführungen Helmolt3 über die Gebirge, 
Flüſſe, Seen, Sümpfe, Straßen als natürliche 
Säume von Wohngebieten, und die Ent: 
widelung ihrer Auffafjung als Grenze. Aus 
den breiten Grenzwäldern, die Cäjar und 
Tacitus den Deutichen zufchreiben, ging dieje 
Entwidelung durch die Stufen des Limes, 
d. h. eines Glacis oder Borlandes, der mit 
der Ehriftianifierung rajch zunehmenden Ent: 
waldung, des Verfalles der Gaueinteilung 
durch die weitgetriebene Teilung faft aller 
Gebiete in der Staufenzeit, wo mit der Zu: 
nahme der Bevölkerung nun notwendig der 
Saum zur Linie werden mußte. Die Ge: 
ichichtöforicher werden die Beilpiele von 
älteren ungenaueren und jüngeren genaueren 
Grenzbeichreibungen in den Urkunden des 8. 
und des 13. Jahrhunderts zu prüfen haben 
ebenjo wie den Schluß, daß gegen den Nach— 
weis, die Grenzlinie habe ſich erft im 12. und 
13. Kahrhundert aus dem Grenzſaum entwidelt, 
ein Gegenbeweis aus Urkunden nicht geführt 
werden fünne. Die Schrift ift als der erite 


|hältnifje in Stadt und Sand intereffiert. 
„Ein Verſuch, die anthropogeographiiche 
Theorie F. Rapeld von der Entwidelung der | 


Während nun feine ältere Schrift vorzugs— 
weiſe die vielgeftaltigen Ericheinungen des 


hauptftädtiichen Lebens ins Auge faßt, führt 


die neuere Veröffentlichung den Leſer in die 


engliihen Fabrik- und Landftädte ſowie 


nah Schottland, Irland und den Sanal- 
infeln. Die in diejen Gebieten gefammelten 
Beobachtungen beziehen fich zum Heineren 
Teile auf landſchaftliche Scenerien, ardi- 
teftonifshe und geichichtliche Verhältniſſe, 
zum größeren Teile aber auf die Leiftungen 
und Zuſtände der engliihen Großinduftrie. 
Der Verfaſſer jchildert in anziehender und 
anregender Weiſe nicht nur die allgemeine 
Lage des gegenmärtigen Fabrikweſens, 
fondern beichäftigt fich auch in eingehender 
Weije mit den Berhältniffen der Arbeiter, 
die fich in weſentlichen Stüden von den ent: 
iprechenden Zuftänden der feitländiichen 
Induftriegebiete unterſcheiden. ©. Steffen 
ift weder ein bedingungslofer Bewunderer 
der jo mächtig entwidelten englifchen Groß: 
induftrie noch ein einfeitiger Tadler, jondern 
getreu dem auf dem Titel des Buches an- 
gegebenen Wahlipruh: Je ne bläme ni 
n’approuve, j'observe (Henry Beyle) be- 
obachtet er das Beftehende, jucht es zu ver: 
ftehen und die Richtung der Entwidelung 
zu verfolgen ſowie die Einwirkung auf das 
Volfsleben darzulegen. Es ift eine Art 
„Kulturpiochologie‘, welche den Kern der 
der Grofinduftrie gewidmeten Kapitel des 
Buches ausmacht. Die in diefer Richtung 
geäußerten Anfichten aber, welche darauf 
binauslaufen, daß durch die in den englischen 


Verſuch, dieſe Entwidelung zu verfolgen, von | Fabrikdiftriften herausgebildeten Geftaltungen 
Wert für die Lehre der Grenze überhaupt, | nicht nur die Landichaft verwüftet, jondern 
außerdem anziehend durch ihren Neichtum an auch die Bolksjeele abgeftumpft und zum 
gejchichtlihen Grenz: Thatfahen und ihre | Teil ertötet wird, können im allgemeinen 
lebendige Darftellung. Friedrich Nagel. [als zutreffend erachtet werden. Was die auf 
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Schottland und Irland bezüglichen Abjchnitte 
anbelangt, jo befchäftigt fich der Berfajler, 
abgejehen von der Iandichaftlihen Schilderung 
der bdurchreiften Gebiete, die angenehm zu 
leſen ift, aber nichts Neues bietet, namentlich 
mit der Einwirkung der Engländer auf die 
eingeborene Bevölterung. Und wenn er jchon 
bei Schottland in dieſer Hinficht nichts Lobens— 
wertes hervorzuheben findet, jo ift dies bei 
Irland erſt recht nicht der Fall. Doc will 
es jcheinen, daß er, durch ein mohlzuver: 
ftehendes Mitgefühl verleitet, den irijchen 
Voltscharafter zu günftig beurteilt. Über: 
haupt muß aus verichiedenen, hier nicht 
näher zu erörternden Gründen dad Schluß— 
fapitel, betitelt: „Kelten und Germanen“, als 
der verhältnismäßig am mwenigften gelungene 
Aufſatz bezeichnet werden. 

Die Ausftattung des Buches nach Papier 
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einiges hervorgehoben. Obwohl die türkijche 
Bevölkerung Südbulgariens durch Auswande- 
rung immer mehr abnimmt — allein in dem 
Beitraume von 1885/93 wanderten gegen 
100 000 Türfen aus —, jo bildet fie nad) den 
Bulgaren (80,9 %,) mit 10,6 %/, (1885 26,26 ) 
nod immer die ftärffte Nation. Trogdem 
für den Unterricht viel gethan wird, jind 
noch 84,4 %, der Gejamtbevölferung des 
Fürſtentums des Leſens und Schreibens un- 
fundig. Der Reihtum DOftrumeliend beruht 
faft ganz auf der Landwirtſchaft. 1886 be- 
trugen die Erzeugniffe des Aderbaues 72,5 °/, 
und der Viehzucht 23,5 %,, während bie 
Anduftrie noch tief in den Kinderſchuhen ftedt 
und jich in Zufunft erft entwideln muß. Die 
Regierung hat fich den Bau von Straßen und 
Eiſenbahnen und die wirtſchaftliche Hebung 
des reichen, fruchtbaren Landes ſehr angelegen 


und Druck ſowie die darin enthaltenen ſein laſſen, jo daß das bulgarische Volk mit 


Bilder find anerfennenswert. 4. Oppel. 


IAſchirkoff, A., Südbulgarien. Geine 
Bodengeftaltung, Erzeugniffe, Bevölle— 
rung, Wirtſchaft und geiftige Kultur. 
Knauguraldifjertation. Leipzig, Grübel 
und Sommerlatte, 1896. M 1.50. 
Die vorliegende Abhandlung geht don 

dem Gefichtspunfte aus, daß Zahlen die 

eindringlichfte Sprache reden, und febt ſich 
demgemäß vorwiegend aus Zahlen und 

Tabellen zuſammen. Gie ift etwas troden 

gejchrieben, macht aber den Eindrud großer 

Gründlichkeit und Zuverläffigfeit und ift troß 

ihres geringen Umfangs don nur 79 Seiten 

wohl die vollftändigite ftatiftiiche Arbeit über 

Südbulgarien, da der Berfafler Land und 

Bolt aus eigener Anjchauung fennt und u.a. 

eine große Zahl noch nicht veröffentlichter 

amtlicher Berichte benugen konnte. Die als 

Differtation erjchienene Abhandlung befteht 

aus fieben wiederum in Unterabteilungen zer: 

fallenden Abjchnitten, in denen Oberfläche, 

Klima, Erzeugniffe, Bevölkerung, Volkswirt: 

ſchaft und geiftige Kultur gejchildert werden. 

Ihr Schwergewicht liegt nicht in der rein 

geographiichen und wenig Neues bietenden 


Stolz auf das bisher Geleiftete zurüdbliden 
fann. Haſſert. 


Bahn, C., Kaukaſiſche Reifen und 
Studien. gr. 8°. VII und 299 ©. 
Leipzig, Dunder & Humblot, 1896. .M 6.—. 

Wie in feiner früheren Schrift „Aus dem 

Kaulafus‘ (1892) giebt Verfaffer in Gejtalt 

für ſich abgejchloffener, mit einander nicht 

zufammenhängender Auffäge Schilderungen 
von Reiſen nach verjchiedenen Teilen des 

Landes oder den Anhalt in ruffiicher Sprache 

erichienener Artifel. Zu den erften gehören: 

Die Große Kabardä und die VBergtataren am 

Elbrus, Eine Neije in das Uuellengebiet des 

Kuban, Zwei Wochen im nördlichen Dagheftan, 

Eine Schülerfahrt von Tiflis nad Bali, 

Kreuz: und Querzüge im Kleinen Kaukaſus. 

Entlehnt find die Aufjäge: Hochzeitägebräuche 

bei den Kabardinern, Die bedeutendften 

Gletſcher des kaukaſiſchen Gebirges, Heilige 

Haine und Bäume bei den Völkern des Kau— 

fajus, Die Höhle Dlifjai-dona in Digorien, 

Einiges über die Kumpfen, Die Selte der 

Ducoboren in Transfaufafien. — Berfafjer 

hat die Gabe, den Lejer mitten in Die ge- 

ichilderte Natur hinein zu verjeßen, ihn zum 


Beichreibung Dftrumeliens, d. h. des Marica: | Genofjen feiner Stimmungen zu machen. — 
Bedens zwiichen Balkan und Rhodope, jon: | Die vom Referent bei Beſprechung des erjten 
dern auf volfswirtichaftlichem Gebiete; und | Wertes des Verfaſſers (Dt. Litt.-Ztg. 1892. 
fie bildet jomit das Gegenjtüd zu dem ähn: | No. 10) Hervorgehobene zu enge Anlehnung 
lich angelegten Buche des Prinzen Franz |an die ruifiiche Form der Transſkription von 
Jofeph von Battenberg über die vollswirt- Orts: und Völfer-Namen kehrt hier, wenn 
ichaftliche Entwidelung Bulgariens von 1879 , auch in geringerem Mafje, wieder, während 
bis zur Gegenwart (Leipzig 1891). Aus der es für die Geographie doch wünſchenswert 
Hülle der interefjanten Angaben jei nur wäre, korrekter, ja peinlich genau zu verfahren. 
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So heißt es nicht Sewanga, Gur bezw. Kura, Gel, 
Ardagan oder Ardaghan, Kerogli, Bachuſcht, 
Maſſuth (Naphtharückſtände), Ganſack u. ſ. w., 
ſondern Sewan, Kur, Göl, Ardahan, Köroghli, 
Wachuſcht, Maſuth, Gandſak. Auch iſt viel— 
fach die Bedeutung der Ortsnamen unrichtig 
überſetzt. So iſt: Gögtſchai (tatariſch) — blauer 
Fluß (nicht „blaues Waſſer“), Bjelyi Kljutſch 
ſruſſiſch) = weiße Duelle (nicht „weißes 
Waſſer“ oder „weißer Brunnen‘) u. ſ. w. Die 
Schreibweiſe „Duchoborzen“ rügt Verfaſſer 
mit Recht, ſchreibt aber ſelbſt: „Nogaizen“, 
„Didoizen“. Der bekannte Name Dubois de 
Montpereur findet ſich als Montperé wieder: 
gegeben. — Manche ſprachliche Ableitung iſt 
unverbürgt, ja hier und da recht kühn: den 
Namen eines dagheſtaniſchen Auls Dorfes) 
„Tſchoch“ auf das gleichlautende tatariſche 
Wort, welches „viel“ oder „jehr bedeutet, 
zu beziehen, ift wohl mindeſtens unzuläffig. — 
Eigentümlich berührt den Kenner des Rheins, 
wenn er (S. 273) lieſt: „ber Drachenfels bei 
Godesberg”. — Eine Anlehnung an die An- 
ihauungen der Behörden in der frage der 
Berbannung der Duchoboren, dieſer fleihigen, 
nüchternen Seftierer, ift bedauernäwert: befier 
ift es, in folchen Fällen Stillichweigen zu 
beobachten, als einen nicht zu rechtfertigenden 
Standpunft zu vertreten. — Verfafjer befindet 
fih im Irrtum, wenn er die uralaltaijchen 
Kumylen des Kaspijeeftrandes mit den Ghaſi— 
Kumuchen, einem Zweig der Familie der jog. 
„Bergvölfer“, in verwandtichaftliche Beziehung 
bringen will. Dies läßt ſich nicht einmal 
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willlommen, daher auch das in vielen Be: 
ziehungen lehrreiche Buch von E. Hahn. 
Arzrumi. 


Povr, Karl, Südweſt-Afrika. Kriegs: 
und Friedensbilder aus der erften deutjchen 
Kolonie. 8°. 348 ©. Berlin, Allgem. 
Verein f.deutiche Litteratur, 1896. M 5.—. 

Das vorliegende Werk ift für einen weiteren 

Leierfreis beftimmt und fann einem ſolchen 

auch aufs wärmſte empfohlen werden, da es 

in hohem Grade geeignet ift, über Land und 

Leute in Südweftafrifa aufzuflären, zugleich 

aber auch vieljeitigen Genuß zu bieten ver- 

mag. Der Berfafjer hat zwar infolge des 
während jeines nahezu 1'/, jährigen in erjter 

Linie Himatologiichen Beobachtungen und 


‚der Einrichtung meteorologiicher Stationen 


gewibmeten Aufenthalt3 vom Sommer 1892 
bis Ende 1893 andauernden Kriegszuftands 
nur die mittleren Breiten des Schußgebiet3 
fennen gelernt, das find aber bislang die 
bei weitem wichtigften. Er jchildert auch nur, 
was er jelbjt geiehen und erlebt hat, rück— 
ſichtslos wahrheitägemäß, ftet3 anziehend, oft 
mit draftiichem Humor. Noch mehr als jedem 
Kolonialfreunde möchten wir das Bud den 
Leuten am grünen Tiſche, bejonders unferen 
Herren Bolfövertretern empfehlen, deren ber 
Verfaſſer öfter in Liebe gedenkt und deren durch 
fein Übermaß von Wiſſen getrübte Vorſtellun— 
gen über unfere Schußgebiete, wie über alles, 
was über See, durch die Scheuflappen bürrer 
Fraftionspolitif verhüllt, vorgeht, wir ſchon 


aus feinen eigenen Darlegungen folgern. — | jo oft bewundert haben. Es ift eine Freude, 
Sehr gelungen find die Beichreibungen ber | jo verftändige Anfichten über die Behandlung 
Kabardä, des oberen Kuban und des Kleinen | der Eingebornen zu hören in einer Zeit, wo 
Kaukaſus. In legterem Artikel ift namentlich | drei Viertel der Volksvertreter fi von einem 
Bordjom, „die Perle des Kaufajus“, Höchft | Bebel in Gefühlsdufel beraujchen läßt. Die 
anziehend gejchildert. Einzelnes iſt freilich | beiden erften Befiedelungsverjuchen begangenen 
unzutreffend, 3. B. die Behauptung, daß der | Fehler werden offen dargelegt und beherzigens- 
Alagös „wenig Waſſer“ hat, während gerade | werte Borjchläge fürdie fernerhin einzujchlagen- 
diejer Berggruppe, im Gegenjaß zum Ararat— | den Wege gemacht: Viehzucht im Großen, 
Maſſiv, viele waflerreiche Bäche entipringen | Schaffung von Stauwerken von fapitalkräftigen 
und durch jorgfältig angelegte Kanäle — | Gejellihaften, um die ungeheuren Wafler: 
manchmal find e8 4 — 7 in verjchiedenen Höhen | mengen — eines der Bilder ftellt einen der 
des Thalhanges — Mühlen treibende und | großen Ströme der Regenzeit dar —, welche 
Leben jpendende Wafler viele Meilen weit in |ungenugt davon fließen, zu Beriejelungs- 
die Ebene führen. zweden zu jammeln und Wein, Rofinen, eigen 

Der Kaufajus iſt jeit einigen Jahren | und andere Südfrüchte im Großen zu ziehen. 
„mobern‘ geworden: zahlreiche gelehrte | Wälzt doch der Swakob jelbft in gewöhnlichen 
Spezialiften, Technifer, Touriften, bejonders | Jahren 1 Mill. cbm Waſſer in der Stunde 
profejlionelle Bergfteiger durchitreifen das |und verglihd Major Leutwein noch nad) 
ichöne Yand und bringen Einzelnes in die dem Ende einer mäßigen Negenperiode den 
Dffentlichkeit, und dennoch ift jeder gewiſſen— | großen Fiſchfluß der Yahn bei Gießen! Als 
hafte Beitrag zur Kenntnis dieſes Landes | vaterlandsliebender Mann rügt der Verfaſſer 
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mit Recht, daß die mit deutjchem Gelbe unter: 
haltene Barmener Miffion die deutjche Sprache 
nicht genug pflegt, leider bedient er ſich aber 
jelbft ftet3, wenn auch als vereinzelte Er- 
icheinung diejer Art, des ganz entbehrlichen 
Fremdworts Store! Th. Fiſcher. 


Baumann, ®B., Die Inſel Mafia. 
Wiſſenſchaftliche Veröffentlihungen des 
Vereins für Erdfunde zu Leipzig. Bd. III, 
Heft 1. 8%. 38 ©. Mit Karte. Leipzig, 
Dunder & Humblot, 1896. HK 1.80. 

Der durch jeine erfolgreichen Reifen in 

Weit: und bejonders Oſtafrika wohlbefannte 

und hocpverbiente Dr. Dsfar Baumann 

hat ſich nach feiner großen Erpedition vou 

1891—1893 feine lange Ruhe gegönnt. 

Kaum war jein gediegenes Reiſewerk: „Durch 

Maflailand zur Nilquelle“ erichienen, als er 

auch jchon wieder neue Pläne verfolgte, bei 

welchen er in dankenswerter Weife durch den 

Verein für Erdfunde in Leipzig unterftügt 

wurde. Es handelte ſich nicht um eine neue 

große Expedition ind Innere Afrikas, jondern 
um eine genaue Erforjhung der Inſeln des 

Sanfibarardipeld. Von diejen gehört die 

ſüdlichſte, die Inſel Mafia, mit ihren Neben: 

injeln dem deutſchen Schußgebiete an und 
intereffiert uns deshalb in erfter Linie. Gerade 
von ihr aber wuhten wir bisher nod am 
wenigften, und es war daher feine undanf: 
bare Aufgabe für den Berfafjer, fie zunächft 
zum Gegenjtand eingehender Unterfuchungen 
zu machen, deren Ergebniffe uns jet vor: 
liegen. Nach allen Richtungen hin erörtert 

Baumann die Natur des Landes, jchildert 

deſſen Bewohner, beipricht die wirtichaftlichen 

Berhältnifje und giebt jchließlich noch Aus: 

funft über den jpeziellen Charakter der ein: 

zelnen Inſeln und Inſelchen und über die 

Anfiedelungen auf diejen. Sehr wertvoll ift 

uns auch die auf Grund von Baumanns 


Aufnahme konftruierte Karte in 1: 150.000. 


Das Urteil des Verfafjerd über den mirt- 
ſchaftlichen Wert Mafias läßt ſich dahin zu: 
jammenfafjen, daß dieje Inſel ein jchöneg, 
vielverjprechendes Stüd der deutſchen Kolonie 
fei, dab fie zwar nicht die überwältigende 
tropifche Uppigfeit Pembas oder auch nur 
Sanfibars befige, dafür aber durch gejunderes 
Klima vor diejen bevorzugt jei. Vorzüglich 
geeignet ift fie für die Kultur der Kokos: 
palme, deren Produfte die hauptſächlichſten 
Gegenftände der Ausfuhr liefern, und dann 
auch für die Viehzucht. Der Handel liegt 
bis jegt faft ganz in den Händen ber Inder, 
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nur ein einziger Europäer lebt als Boll: 
beamter auf der Inſel. U. Schend. 


Semon, Richard, Im auſtraliſchen 
Buſch und an den Küften des 
Korallenmeered. Reiſeerlebniſſe und 
Beobachtungen eines Naturforjchers in 
Auftralien, Neu: Guinea und den 
Molukken. gr. 8°. XVIu.5696. Mit 
85 Abbild. u.4 Karten. Leipzig, W. Engel: 
mann, 1896. .# 15.—; geb. A 16.50. 
Das von dem Berfafjer bereifte Gebiet 

ift, ſoweit der Auftralfontinent in Frage 

lommt, annähernd dasjelbe, das 1880—1884 

der Norweger Lumholg zum Arbeitsfeld 

fi) auserfor, und aud) die Ziele waren bie 
gleichen: zoologiſche. Namentlich bildete das 

Studium der verſchiedenen Entwidelungs:- 

ftadien einer Reihe auftralijcher Tiere, ins: 

bejondere der eierlegenden Säugetiere und 
des Geratodus, eines Lungenfifches, eine 

Hauptaufgabe der Reiſe Semons. Dabei 

begegnen wir aber auch eingehenden Studien 

der auftralijchen Ureinwohner, die der Verfafjer 
als jehr brauchbare Mitarbeiter geſchickt zu 
benußen wußte, jowie Schilderungen der auf 
den genannten Injeln von ihm gejchenen 

Volksſtämme. Die weiteren auf die Natur 

und die kulturellen Verhältniſſe fich beziehenden 

Darjtellungen zeigen den jcharffichtigen Be: 

obachter, der mit großem Geſchick die ge: 

mwonnenen Eindrüde in einer Form wieder: 
zugeben weiß, die dem Leſer ein durchaus 
getrenes Bild vorzuführen im Stande ift. 

Der Referent hat fich bei den landichaftlichen 

Schilderungen wie bei den ihn jehr an- 

mutenden Berichten über das Squatterleben 

im Inneren Queenslands ganz in die von 

ihm in ähnlicher Weije bejuchten und durd)- 

reiften Landſchaften verjegt gefühlt. Wer 
fih über die Natur des Auftralfontinents in 
feinem inneren, nicht wüjtenhaften Teil ein 
richtiges Urteil bilden will, der jollte das 
auch für den allgemeinen Leſer höchſt an- 
ziehende, jchön ausgeftattete Buch nicht un— 
gelejen laſſen. Über die darin entwidelten 
ethnologiſchen Anfichten Habe ich in Ddiejer 
Beitichrift bereits (1896 ©. 580) gejprochen. 
E. Jung. 


MWarfhall, W., Die deutihen Meere 
und ihre Bewohner 2 Bde. gr. 8. 
VI u. 839 ©. mit vielen Abbildungen 
im Tert u. 4 Farbendrucktafeln. Leipzig, 
U. Tmwietmeyer, 1896. M 24. —. 
Eine für weitere Kreiſe beftimmte Gabe 

des beliebten naturwifjenichaftlichen Schrift: 
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ſtellers, die, mit friſcher Anfchaulichleit ge: | 
ſchrieben und mit einer Dofislebendigen Humors | 
gewürzt, den Leſer mit dem Tier: und Pflanzen: 
leben von Nord: und Oſtſee befannt macht. 
. Sn ber Einleitung erhalten wir einen 
Uberblid über die Hydrographie beiderdeutjchen 
Meere, dem eine Schilderung der Watten | 
und ihrer Bewohner folgt. Es werden hier: 
auf die Dünen und ihre Entftehung, die 
Banderdünen und die Abwehrmittel gegen 
ihre Gefahren bejchrieben. Ein eigenes Kapitel 
ift der marinen Pflanzenwelt gewidmet, welches | 
Veranlafjung zu allerlei Exkurſen auf volts- 
wirtichaftlihem Gebiete giebt. Wir finden 
hier Bemerkungen über die Verwendung des 
Tanges, Gewinnung des Jodes, wie über die 
Bedeutung des pflanzlichen Planttons für den 
Haushalt des Meeres. 

Auch die nächſtfolgenden Kapitel, in denen 
die in deutſchen Meeren lebenden Vertreter 
der einzelnen Tierklaſſen von den Urtieren 
an bis zu den Säugetieren hinauf bejprochen 
werden, enthalten neben einer Reihe bionomi- 
icher Beobadhtungen wertvolle geichichtliche und 
wirtjchaftlihe Ausführungen. Muftergiltig 
ift 3. B. der Abjchnitt über die Aufter, ihr 
Vorkommen in der Nordjee, welches durd ein 
Kärtchen erläutert wird, ihre Aufzucht, ihre 
Feinde, jowie über die bis jet vergeblichen 
Verſuche ihrer Einbürgerung in der Diftjee. 
In einem jpäteren Kapitel finden die marinen 
Säugetiere, Seehunde, Delphine und Wale, 
jowie auch die See- und Strandvögel ein: 
gehende Würdigung. Den Schluß macht eine 
Abhandlung über den Bernftein und feine 


Gewinnung. 
Zahlreiche forgfältig ausgewählte Ab— 
bildungen, darunter einige chromolitho— 


graphiiche Tafeln, zieren das Werk, welches 
in hervorragendem Maße geeignet ift, eine 
Fülle pofitiver Errungenjchaften der neueren 
Zoologie weiteren Kreiſen zugänglih zu 
machen. Das Buch Marjhalld bildet dadurch 
einen erfreulichen Gegenjaß zu neueren populär- 
wiflenichaftlihen Werfen anderer Autoren, 
die nichts Beſſeres zu thun wiſſen, als dem 
Publitum ihre meift recht haltloſen Hypotheſen 
aufzutiichen. Külenthal. 


| 
Eingefandte Bücher, Huffähe | 
und Karten, 


Atlas der österreichischen Alpenseen. 
Herausgeg. von A. Penck u. E. Richter. 
2. Lieferung. E. Richter: Seen von | 
Kärnthen, Krain und Südtirol, 10 Karten | 
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und 32 Profile auf 9 Tafeln. Pencks 
Geogr. Abhandl. Bd. VI Heft 2. Wien, 
E. Hölzel, 1896. 

Müllner, Die Seen des Salzkammer- 
gutes und der österreichische Traun. 
Erläuterungen zur 1. Lfg. des öster- 
reichischen Seenatlasses. Geogr. Ab- 
handlungen herausgeg. von A. Penck 
Bd. VI Heft 1 1148. Wien, Ed. Hölzel, 
1896. AM 6.50. 

Bülow, 3. 3. dv, Deutſch-Südweſtafrika. 
Drei Jahre im Lande Hendrik Witboois. 
Schilderungen von Land und Leuten. 
2. Aufl. 8°. VII u. 365 ©. mit zahlreichen 
Abbild. u. 2 Karten. 8°. Berlin, 1897. 
Mittler & Sohn. Preis geh. M 6.—. 
geb. M 7.50. 

Es iſt als ein gutes Zeichen für das 
Intereſſe an unjeren Kolonien mit Freuden 
zu begrüßen, daß das anziehende Bud 
icon nad) verhältnismäßig kurzer Zeit in 
zweiter Auflage erjcheint. Wir fönnen auf 
die Beiprehung Bd. II ©. 300 f. verweijen. 

Bufsler, Fr, Die Grundzüge der 
Geographie. Für höhere Schulen. 8°. 
VII u. 1518. Braunschweig, G. Wester- 
mann, 1897. geh. M 1.50. 

Ehirol, Balentine, Die Lage in Dftafien. 
Autorifierte Überjegung von 3. v. Boja— 
nowsti. 8°. 165 ©. Berlin, Joh. Räde, 
1896. A. 2.80. 

Das gejamte Erziehungs: und Unter: 
rihtswejen in den Ländern deut: 
iher Zunge. Bibliographijches Verzeich— 
nis und Inhaltsangabe der Bücher u. |. m. 
zur deutjchen Erziehungs: und Unterrichts: 
wiſſenſchaft. Im Auftrage der Gejell: 
ſchaft für deutjche Erziehungs-Schulgejdhichte 
herausgegeben von Karl Kehrbach. Jahr: 
gang 1, Heft 1—5, Berlin, Kommijjions: 
verlag von J. Harrwig Nachfolger 1896. 
Bierteljährlih M 8.—. 

Eine eingehendere Beiprechung uns vor— 
behaltend, weiſen wir heute nur darauf 
hin, daß dieſe jehr danfenswerte Ber: 
öffentlihung in jedem Hefte eine reich: 
haltige Lifte jchulgeographiicher Arbeiten 
mit Inhaltsangaben bringt. Die Schrift: 
leitung erjucht die Berfafjer von Büchern 
und Auffägen, ihr außer den Drudjchriften 
jelbft kurze, nur das Wejentlichjte ihrer 
Arbeit hervorhebende Auszüge zu jenden. 

Frech, F., Über den Gebirgsbau der 
Radstädter Tauern 8.-A a d. 
Sitzungsber. d. preuls. Akad. d. Wiss,, 
phys.-math. Klasse 1896. 19. Nov. 
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Grosse, Ernst, Die Formen der Familie dunstung u. Abfluls von grölseren 


und die Formen der Wirtschaft. 8°. Landflächen, Geogr. Abhandl. herausgeg. 

245 S. Freiburg i. B. Mohr, 1896.) von A. Penck. Bd. V Heft 5. 808, 

| Mit ı Karte u. 2 Profiltafeln. Wien, 
Hauptftädte, die, der Welt. Lieferung 1. Ed. Hölzel, 1896. 

Ler.8. 406. Mit Abbildungen. Breslau, Salomon, L., Spaziergänge in Süd— 

W. Schottländer, 1896. Preis jeder Lie- italien. VII und 261 ©. mit vielen 


ferung «MH. —.50. Jluftrationen. 8°. geh. Oldenburg, Schulze: 

Anziehende, von befannten Schriftjtellern | ſche Hofbuchhandlung. Preis M 3.—. 
verfaßte und gut illuftrierte Schilderungen. | geb. M 4.—. 

Kroneder, F., Bon Javas Feuerbergen. Schmitz, M., Die Handelswege u. Verkehrs: 
Das Tengger:Gebirge und der Vulkan mittel der Gegenwart, unter Berüdfichtigung 
Bromo. 29 S. mit 10 Vollbildern, 2 Heinen | früherer Verhältniffe. Ein Leitfaden. 8°. 
und 1 großen Karte. gr.8°%. geh. Olden- 86 ©. Mit 1 arte u. 1 Wbbildung. 
burg, Schulzejche Hofbuchhandlung, 1897.| Breslau, F. Hirt, 1897. M 1.50. 

M 3. - ‚Sixteenth Annual Report of the United 


Margerie, Emm. de, Catalogue des States Geological Survey 1894-95. 


bibliographies geologiques 8%. XX u.| 
733 S, Paris, Gauthier-Villars, 1896. 
Meyers historisch-geographischer Kalender 
auf das Jahr 1897, zusammengestellt 
von Karl Bührer. gr. 8. 
Bibliographisches Institut, M 1.50. | 

Diejer jehr hübſch ausgejtattete Abreif: | 
falender hat auf allen Blättern, außer 


Ed. by Ch. Walcott, Director. Part. 1. 
Director's report and papers of a 
theoretic nature. XXI u. 910 S. Mit 
vielen Tafeln. Washington, 1896. 


Leipzig,  Thoroddsen, Th., Geschichte der is- 


ländischen Geographie. Autorisierte 
Übersetzung von A. Gebhardt. I. Bd. 
Die isländische Geographie bis zum 





anderen Daten, jehr jauber ausgeführte Schlusse des 16. Jahrhunderts. 8". 
Bilder deutſcher Städte oder Landicajten, XVl u. 237 8. Leipzig, B. G. Teubner, 
großenteils Reprobultionen nad) den bee 1897. M 8.—. 
rühmten Merianſchen Kupferftihen. Der Wagner, Hans, Die Verkehrs: u. Handels: 
Preis ift jehr mäßig. verhältniſſe in Deutich-Oftafrifa. 2. Aufl. 

Plaut, M., Deutjhes Land u. Bolt im 8%. 68 S. Frankfurt a. D., H. Andres 
Vollsmund. Eine Sammlung von Sprid: | & Co. HM 1.50. 
wörtern, Sprüchen u. Redensarten als Bei- | Walser, H., Veränderungen der Erd- 
trag zur Kunde des deutſchen Landes u. | oberläche im Umkreis des Kantons 


Volles. 8°. 120 S. Breslau, F. Hirt, Zürich seit der Mitte des 17. Jahr- 
1897. 2 — ' hunderte. Arbeiten a. d. Geogr. In- 
Ruvarac, Vasa, Die Abflufs- und stitut d. Univ. Bern, Heft 3. 8°. 1248. 


Niederschlagsverhältnisse von Böhmen, | Mit Karte. Bern, Haller, 1896. 


u. A.Penck, Untersuchungen über Ver- 
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Petermanns Mitteilungen. 189.| Globus. Bd. LXX. Nr. 20. Gebhardt: 
Heft 11. Paulitſchte: Reiſe des Fürſten | Erdbeben auf Island im Aug. und Sept. 1896, 
Demeter Ghila Comanesti im Somäl:Lande | (Mit Kartenjfizze.) — Die Forichungsreijen 
1895—1896. (Mit Karte.) — Harzer: Über | von Dutreil de Rhins in Centralajien. II. 
geographifche Ortsbejtimmungen ohne ajtro- (Mit 4 Abb.) = Minkevitch Reiſe nach 
nomiſche Inſtrumente. II. — Supan: „The Meſched in Perſien. I. — Die ungariſche 
Greater New-York“ und die übrigen Zigeunerkonſtription vom Jahre 1893, 
Millionenftädte. — Supan: Nanjens erfter Das. Nr. 21. Schott: Die Hydrographie 
Bericht. — Supan: Die Bevöllerung Mexicos. | der ſtandinaviſchen Gewäſſer in ihrer Be— 
— pPartſch: De Stefanis geologiſche Be: deutung für die Fiſcherei. (Mit 8 Abb.) — 
obadytungen in Corfu. — Greffrath: Die Kiſal Tamai: Japaniſche Blutrache gegen 
Kermadee Inſeln. die Koreaner. (Mit 1 Abb.) — Keller: Reiſe— 
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ſtudien in den Somaliländern. IV. (Mit Beiträge zur Geophyſik. Herausgeg. 
1 Abb.) — Minkevitch: Reife nach Meſched. II. von Prof. Dr. Gerland. III. Bd. 1. Heft. 
Das. Nr. 22. Preuß: Die Totenklage | Schmidt: Die Aberration der Lotlinie. (Mit 
im alten Amerita. — Lendenfelds Alpen: |3 Fig.) — Gerland: E. 2. U. v. Rebeur: 
mwerf. (Mit 4 Abb.) — Pleyte: Seltene ethno- | Paſchwitz F. — S. Günther: „Hylokineſe“, 
graphiiche Gegenitände von Kifar. (Mit eine Vorläuferin der terreftriihen Morpho— 
7 Abb.) — Keller: Reijeftudien in den Somali: | logie. (Mit 4 Fig.) — Hergejell: Das 
ländern. V. — Nanjens Bericht. Elairautjhe Theorem. (Mit 5 Fig) — 
Dasi. Nr.23. Guntram Schultheiß: Das | Voller: Das Südlicht. I. (Mit 1 Karte und 
Haberfeldtreiben in Oberbayern. — Wilfer:|4 Fig) — Ehlert: Horizontalpendelbeob- 
Die bemalten Kiefel von Mas-d’ Azil. (Mit achtungen im Meridian zu Straßburg i. €. 
14 Abb.) — Seidel: Transvaal und feine | (Mit 26 Fig.) — Gerland: Seismographiſche 
Goldausbeute. (Mit 5 Abb.) — Preuf:.Die | Kleinigkeit. 
Totenflage im alten Amerika. II. Meteorologiſche Zeitſchrift. 1896. 
Aus allen Weltteilen. 1896. Heft 3. | November. — Woeikof: Temperatur und 
Zur Hebung des Nationalbewußtſeins unjerer | Hydrometeore auf dem Auguſtia Peak in 
Stammesbrüber in der Fremde. — v. Lenden- Sübindien und am Fuße des Berges. — 
feld: Über das Leben in Auftralien und die | Woeitof: Winde und Temperatur auf dem 
deutihe Auswanderung. — little: Der An: Pikes Peak. 
ſpruch Japans auf völferrechtliche Gleichftellung Verhandlungen der Gefelljchaft für 
mit den Kulturvölfern des Weftens. Erdfunde in Berlin. 1896. Nr. 8. 
Das. Heft. 4. Kraus: Die Aufgabe | Schmeißer: Reifebeobadhtungen in den Golb- 
und Methode der Wirtihaftsgeographie. — | Ländern Auſtralaſiens. — Wegener: ar 
Lehmann: Erlojchene deutſche Wulfane. — | bergen, Andree, Nanjen. — Seler: Über 
Canſtatt: Südbrafilianifche Kolonien. feine Reifen in Central: Amerifa (Brief). — 
Deutihe Rundſchau für Geo—- v. Zepelin: Arbeiten des k. Ruſſ. General: 
graphie und Statijtil. 1896. Heft 3. | ftabes auf geodätifchem, topographiichem und 
v. Hegner-Rezelfeld: Kartographiiche Dar: | fartographiihem Gebiet im J. 1895. 
ftellung der täglichen Bewegungen der Erde. Mitteilungen der E. f. Geographi: 
— Mader: Aus den liguriihen Alpen. ſchen Geſellſchaft in Wien. 1896. Nr. 8 
(Mit 3 Abb.) — Asmufjen: Die Niam:Niam. |und 9. Nofjet: Die 1400 Malediven:Jnjeln. 
— Nuſſer-Aſport: Der Rio Beni von feinen  — Fugger: Die Hochſeen. 
Duellen bis zu feiner Mündung. Jahresbericht XXV des Vereins für 
Beitjhrift für Schulgeographie. | Erdfunde zu Dresden. G. Radde: Aus 
1896. Heft 1. Harms: Sollen die Schüler: den afiatijhen Tropen. — SKartenbeilage: 
handfarten ftumm oder mit Namen verjehen | Die Oftküfte von Labrador, 
jein? — Geibert: Die Blankettkarte, ein Mitteilungen des Vereins für Erb: 
Hilfsmittel zur Einführung in das Karten: | Tunde zu Halle a. ©. 1896. Halbfaß: 
lefen. — Gorge: Die Bedeutung der Geo: | Der Arendjee in der Altmarf. (Mit Karte 
graphie Englands für den Meittelichul: | und Profilen.) — Steinhoff: Die Sage von 
unterricht. — Meteorfteine. — Wolfenhauer: |der Harzer Roftrappe. — Größler: Zur 
Dr. 3. 3. Eglir. biftorijhen Karte der beiden Mansfelder 
Zeitſchrift für den geographiichen | Streife. (Mit Karte.) — Kirchhoff: Etwas 
Unterricht. Herausgeg. von A. Hettler. | vom Kyffhäuſer. — Lange: Über den täglichen 
1896. Heft 1u.2. Bmwede und Ziele der Zeit: | Gang der Temperatur in Gardelegen aus 
ichrift für den geographiichen Unterricht. — |dem 25jährigen Zeitraum 1870—189. — 
Bwed: Die hentige Stellung der Erdfunde | Toepfer: Phänologiiche Beobachtungen in 
im Schulunterricht. — v. Hahn (Tiflis): | Thüringen 1895. — Koepert: Phänologijche 
Flußbilder aus dem Kaulaſus, I Kura. — | Beobachtungen aus dem Herzogtum Sachſen— 
Höd: Der Hochwald am Kilimandicharo. Altenburg 1895. 


(Die auswärtigen Zeitjchriiten folgen im nächjten Heft.) 


Die Rartennehentwürfe. 
Bon €, Bammer, 


Schon mehrfach ift der Verfaffer diefer Zeilen aufgefordert worden, einmal 
einen Gang durch das Gebiet der Kartenprojeftionen, fo weit fie für geographifche 
Zwecke in Betracht fommen, zu verjuchen, an dem fich auch Solche beteiligen 
fönnten, denen nur elementare mathematijche Kenntniffe zu Gebote ftehen. Er 
kommt diefem Wunfche hier nad, indem er (ald Ergänzung zu den Aufjägen 
von Dr. Bludau)!) einen, allerdings nur ganz flüchtigen Überblid über das 
ganze Gebiet zu geben ſucht. Er denkt dabei an ſolche Lejer, insbejondere 
Lehrer der Geographie, denen wenigftend einige mathematische Anſchauung 
eigen ift und die wenigjtens das wichtigite aus ihrer Gymnafialmathematif gerettet 
haben. — In den Figuren ift gerade nur das gegeben, was ſich in den land— 
läufigen elementaren Kartenprojeftionsbüchern nicht zu finden pflegt. 

Um von beliebigen Figuren, die auf einer in eine Ebene ausbreitbaren 
(abwidelbaren) Fläche, 3. B. der Oberfläche eines ganz beliebigen Kegels oder 
Eylinders, gezeichnet find, ein ebenes Bild herzuftellen, hat man nur jene Fläche 
wirflih abzumideln: trennt man den Kegel: oder Eylindermantel längs einer 
Mantellinie auf und breitet ihn dann auf die Bildebene aus, jo hat man das 
gewünjchte ebene Bild. Diejes Bild hat offenbar folgende Eigenjchaften: eine 
durch eine ganz beliebige gefchlofiene Linie der Driginalfigur (Figur auf der 
abwidelbaren Fläche) umgrenzte Fläche F erjcheint im Bild (Abwidelung) von 
einer Kurve derart umgrenzt, daß der eingefchlofjene Flächeninhalt F’ überein- 
ftimmt mit dem Flächeninhalt von F auf dem Driginal: die Abbildung ift 
äquivalent oder flächentreu (der Ausdrud flächentren rührt her von Breufing; 
weitere ſynonyme Bezeichnungen find: ifomer [Qambert], authalique [Tijjot ]); 
jchneiden fich ferner in der Driginalfigur zwei ganz beliebige, der auf der ab- 
widelbaren Oberfläche gezeichneten Figur angehörende Linien C, und C, unter 
einem gewiſſen Winkel w, jo jchneiden fich die ebenen Kurven ©,’ und Gy, die 
in der Abwidelung als Bilder von C, und C, erjcheinen, unter einem Winkel w’, 
der mit ww übereinftimmt: die Abbildung ift aljo auch fonform oder winfeltreu 
(konform [Gauß], winteltreu [Breufing], autogonal [Tiffot]). Diejes Ideal 
der Abbildung einer Fläche auf eine andere, F= F’ und zuglih w = w”, 
ift nun nur erreichbar, wenn die Driginalflähe auf die Bildfläche abgewickelt 
werden kann, wie im vorftehenden Beiſpiel der Kegel: oder Eylindermantel auf 
die Ebene. Es bleiben dabei alle Entfernungen gewahrt, es iſt durchaus 
Längentreue vorhanden: denkt man fich auf der erjten Fläche zwiſchen zwei 


1) Geographiiche Zeitichrift 1895 ©. 497 ff. und 1896 ©. 495 fi. 
Geograpbiiche Zeitichrift. 3. Jahrgang. 1897. 2. Heit. 


or 
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Punkten P, und P, die Linie gezogen, die fie auf dem kürzeſten (auf der 
Fläche ſelbſt möglichen) Weg verbindet, jo bilden fich bei der Abwidelung auf 
die zweite Fläche die Punkte PR und P, in zwei Punfte P,’ und P, fo ab, 
daß die Länge des kürzeften, auf der zweiten Fläche zu ziehenden Bogens P,’P, 
mit P, P, übereinftimmt, die („geodätifchen”) Entfernungen blieben erhalten. 

1. Bei den Kartenentwürfen handelt es fih nun um Abbildung der Ober: 
fläche oder eines Teils der Oberfläche einer Kugel oder eines Ellipjoids 
auf eine Ebene; jene Oberflächen find aber nicht auf die Ebene abwidelbar 
und man muß fi) demnach, jtatt eine im jeder Beziehung befriedigende Ab: 
bildung zu erhalten, damit begnügen, entweder 1) eine winfeltreue ebene Ab: 
bildung zu entwerfen, wobei die Flächentreue preisgegeben werden muß; oder 
2) eine flächentreue ebene Abbildung herzuftellen, wobei Winfeltreue nicht er- 
reicht werden kann; oder endlich 3) Abbildungen aufzufuchen, die für den be— 
jtimmten abzubildenden Teil der Kugel: oder Ellipjoidoberfläche Kleinere Flächen: 
verzerrung haben als der entiprechende winkeltreue Entwurf und kleinere 
Winfelverzerrung als der entjprechende flächentreue Entwurf. Man kann jolche 
Abbildungen 3) vermittelnde nennen. In jedem der drei Fälle ift offenbar 
die abjolute „Längentreue” nicht zu wahren; e3 kann in jedem Entwurf nur in 
einem Punkte oder in einzelnen Punkten, in den Punkten einer bejtimmten 
Linie oder einzelner beftimmter Linien abjolute Längentreue, d. h. Winfeltreue 
und Flächentreue zugleich, der nächften (unendlich Heinen) Umgebung diejer 
Punkte vorhanden fein, oder es können nur die Individuen einer bejtimmten 
Linienfchar längentreu abgebildet werden, wobei dann aber jelbjtverjtändlich nicht 
die unendlich Heine Umgebung aller Punkte diefer Linien durchaus Tängentreu 
abgebildet ift. 

Es wird ſchon nad dem Vorjtehenden klar jein, daß die bei deutjchen 
Autoren immer noch beliebte Zufammenjtellung von konform, äquivalent und „äqui— 
diſtant“ (im Sinne von „mittelabjtandstreu”) als foordinierter Anforderungen!) 
nicht zuläffig it; ferner dah auf flächentreuen Karten der Maßſtab der (größten) 
Winkelverzerrung, auf winfeltreuen Karten der Maßſtab der Flächenverzerrung 
ji) im allgemeinen von Punkt zu Punkt der Abbildung ändert, jo daß man 
auf flächentreuen Karten Linien gleiher (Marimal:)Winkelverzerrung, auf winkel: 
treuen Karten Linien gleicher Flähenverzerrung (Üquideformaten) ziehen kann. 
Auf jeder beliebigen Abbildung kann man Linien gleihen Marimal: und Minimal- 
Längenverhältnifjes (Verhältnis der Länge eines unendlich Heinen Linienelements 
der Karte zu der Yänge feines Originals auf der Kugel) ziehen. 

Was die Wahl der Abbildung in einem bejtimmten Falle angeht, jo ift 
dieje abhängig von dem Zweck, dem die Abbildung zu dienen hat und, was oft 
genug auf unjern Mtlasfarten noch verfannt wird, von der bejondern Form 
des Gebietes auf der Kugel: oder Ellipfoidoberflädhe, um deſſen ebene Dar: 
jtellung es ſich Handelt; j. den in der letzten Anmerkung angeführten Aufſatz 
von Bludau in d. Ztihr. und den Schluß. 


1) Bgl. 3. B. Bludau ind. Ztichr. 1895, ©. 501; ferner den Artikel „Kartenprojeftionen‘ 
von einem mir nicht befannten Verfajjer in der neuen (14.) Aufl. von Brodhaus’ Konv. 
der. u. ſ. f. 
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2. Für das Folgende iſt zunächſt ſtets vorausgejegt, daß die abzubildenden 
Gebiete Teile der Oberfläche einer Kugel jeien. 

E3 möge nun 3. B. gefordert fein die (zujammenhängende) Abbildung 
einer jchmalen Bone, eines Streifens der Kugeloberfläche zwijchen zwei nicht 
weit auseinanderliegenden RParallelkreifen, vgl. Fig. 1. Die praftiich allein in 
Betracht kommende Überlegung ift hier dieje: denkt 
man ſich einen geraden Sreisfegel, der die Erd: * 
oberfläche im Mittelparallel 9, der abzubildenden RE 
Zone berührt, jo hat diefer Kegel, deſſen Achſe mit — 
der Erdachſe zuſammenfällt, mit der Erdoberfläche 
die unendlich ſchmale Zone in Q, gemeinſam. Wenn 
man aljo die dem Warallelfreis „9, benachbarten 
Teile der Erdoberfläche in irgend einer zwedmäßigen 
Art auf den Mantel dieſes Kegeld überträgt, jo 
wird die Abtwidelung des Kegelmantels die ge: 
wünfchte Abbildung liefern und man wird dieſe 
als koniſche Abbildung (oder Kegelprojektion) be- 
zeichnen können. Bei diefer Überlegung kann man 
num in Beziehung auf die Meridiane nicht anders 
verfahren als jo, daß man feſtſetzt, daß an die Stelle 
der Kugelmeridiane auf dem Klegelmantel die Mantellinien treten jollen, die durch 
Erweiterung der Nugelmeridianebenen über die Kugelfläche hinaus entjtehen; nad) 
der Abwidelung des KRegelmantels, d. h. in der ebenen Karte, find alfo die Meri- 
diane dargeſtellt durch ein Strahlenbüjchel derart, daß die zwei Strahlen, die die 
Kugelmeridiane 0’ und AP abbilden, den Winkel nA? mit einander einichliegen, wo 
n=sing, ift, wie eine einfache Rechnung zeigt. Man kann n, das aljo zwiſchen O 
und 1 liegt, den Inder oder Koeffizienten der konijchen Abbildung nennen. Was 
num aber die Übertragung der Barallelkreife von der Kugeloberfläche auf den Kegel: 
mantel und damit, durch Abwidelung diefes Mantels, auf die Ebene angeht, jo 
wird zunächſt nur feitzufeßen jein, daß jeder Kugelparallel auf den Kegelmantel 
als Kreis zu übertragen ijt, defjen Ebene jenfrecht zur Kegel: (Erd-:)Adhje fteht, 
und daß jeder ſolche Parallel demnah in der ebenen Abbildung als Kreis 
ericheint, deſſen Mittelpunft der Schnittpunkt des Meridianjtrahlenbüjchels ift; 
über den Halbmefjer diejer Kartenparalleltreife jteht aber nichts feit und man 
wird es in der Hand haben, durd ein entjprechendes Parallelkreis-Halbmeſſer— 
geſetz die Karte flächentreu, winkeltreu oder vermittelnd zu machen. Mit Hilfe 
der höheren Mathematik iſt nun jehr einfach und aud) elementar iſt e3 nicht 
jhwierig zu zeigen, daß im vorliegenden Fall der koniſchen Abbildungen mit 
dem Koeffizienten n = sin p, (mit dem über die Abbildung der Meridiane alles 
bejtimmt ijt), wenn » den Halbmejjer des Kreiſes bedeutet, der den Kugel: 
parallel von der Breite ꝙ oder dem Polabſtand d == 90° — p abbildet, der 
Entwurf 


u ; . 2,06 F ı/a — 
(1) flächentreu wird mit: — sin „ oder auch mit r, — —* sin⸗ 
’n - 








ö 


2* 


(2) winkeltreu wird mit: r,— e, (te 5) 
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wobei die c gewiſſe zu beftimmende Konjtante bedeuten. — DVermittelnde Ab: 
bildungen fann man natürlich) unendlich viele herjtellen, indem man r auf 
irgend eine Urt zwiſchen r, und r, annimmt; die einfachite und mwichtigfte ver: 
mittelnde Abbildung ift die, bei der die Meridiane einfach reftifiziert werben, 
die aljo jet 

(3) vermittelnd rn tg d, — are (I, — ). 

Man nennt fie (ungeeignet) oft einfache oder wahre Kegelprojektion. In den 
Gleihungen (1) bis (3) ift der Kugelhalbmefjer = 1 und der Maßſtab der 
Abbildung zu 1:1 angenommen. Will man die r in metriihem Maß haben 
und zwar für den Längenmaßftab 1:M (genau nur im Mittel: oder Haupt: 


parallel 9, vorhanden), jo ift bei den r noch Hinzuzufügen der Faktor 3 wo R 


den Kugelhalbmeſſer in Metern bedeutet. 

3. Wenn das oben (in 2) angenommene abzubildende Gebiet, die Parallel: 
freiszone, in höhere Breiten rüdt, und im Grenzfall in eine polare Kugelkappe 
übergeht, jo erhält gleichzeitig die zu Hilfe genommene Kegelfläche immer größere 
Offnungswinkel und degeneriert im Grenzfall zur Ebene: mit n = sin 90° — 1 
hat man unmittelbar die Bildebene im Pol berührend, die Meridiane bilden 
ih ab als Strahfenbüjchel, defien Individuen jich unter ihren wahren Winkeln 
ichneiden; die Parallelkreife bleiben Fonzentrijche Kreife um den Mittelpunkt des 
Strahlenbüjchels (Mittelpunkt der Karte), nur entſpricht jegt dem Umfang eines 
ganzen Kugelparallel3 auch ein ganzer Kreisumfang in der Karte. Man erhält 
damit die fogen. azimutalen oder zenitalen Wbbildungen und zwar zunächſt 
in normaler Lage oder PBolarprojektion, nämlich für den Fall, daß die abzu: 
bildende Kugelfalotte eine Polarfalotte, der Mittelpunkt der Kalotte (Haupt: 
punkt oder Mittelpunkt der Abbildung) der Pol, die Zenithlinie der Bildebene 
(Grade ſenkrecht auf der Bildebene in diefem Mittelpunkt) die Erdachſe ift. 
Mit denjelben Bezeichnungen wie oben (d Polabſtand des abzubildenden Parallel: 
freifes) wird für diefen Fall, in dem in (1) bis (3) n — 1 zu feßen ift, die 
Abbildung 


(4) flächentreu mit »,— 2 sin # 
(5) winfeltreu mit »,—= 2 tg = 2 


In der Abbildung (4) ift alfo der Halbmeſſer, mit dem der Paralleltreis d 
(= 90° — 9) zu ziehen ift, gleid) der dem Großfreisbogen d entiprechenden 
Kugeljehne; dieſe flächentreue azimutale Abbildung ift zuerjt von Lambert an- 
gegeben worden und wird wohl aud nad ihm benannt (es darf aber dann 
ein unterjcheidender Zuſatz nicht fehlen, da fait alle wichtigen Abbildungs: 
methoden auf Lambert zurücdgehen) oder fie heißt Chordalprojektion u. f.f. Die Ab- 
bildung (5) ift die jogen. jtereographijche Abbildung (ſchon im Altertum für 
aftronomische Zwecke, erjt im 16. Jahrhundert auch für Erdfarten benußt und erſt 
im 17. Jahrhundert ftereographifch genannt), durch eine Reihe von merkwürdigen 
Eigenjhaften ausgezeichnet und in vielen Beziehungen (aber nicht für geographijche 
Zwede) die wichtigite Abbildung der Kugeloberfläche auf die Ebene. Man kann 
den ihrem Geſetz (5) entiprechenden Parallelkreishalbmeſſer ebenfalls jehr einfach 
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fonjtruieren (Fig. 2): während bei (4) r, glei der Sehne PB ift, hat man hier 
bei (5). den Endpunft B des Bogens PB —ô (oder Rarcd, wenn R ber 
Kugelhalbmeſſer ift) von dem Punkt O aus, der dem Hauptpunft P diametral 
gegenüberliegt (alfo der andere Erdpol ift) auf die Bildebene zu projizieren, 


um n,= 2 tg ? (oder 2Rtg 5) zu erhalten. Die fogen. ftereographiiche Ab— 


bildung iſt alfo zugleich eine „perſpektiviſche“ Abbildung. 
Um bier, bei den azimutalen Abbildungen, eine vermittelnde Abbildung 
zu erhalten, ift es wieder, genau wie oben, am einfachſten 


(6) vermitteln r—2- = =6 (oder = 7 arc 6, |. oben) 


zu feen; damit bleibt r, wie man hier unmittelbar jieht, ſtets zwiſchen r, und r, 
nah (4) und (5). Es ift dies die oft nach Pojtel benannte Abbildung, die 
alfo die r einfach als reftifizierte Bogenlängen PB 
(Fig. 2) annimmt. Andere Arten der Vermitte: 
fung, 3. B. nad Breufing mit r=Yr,r,, 
nah Airy („by balance of errors“; für eine 
Kalotte von gegebenem Randkreis verbefjert von 
Clarke) u. v. a. find in der That nur z. T. theo- 
retifch interefjant, praktiſch entbehrlich. 

4. Rüdt auf der andern Seite die abzubil- 
dende Zone in immer niedrigere Breiten, jo wird 
der Offnungswinkel an der Spike des Hilfskegels, 
fomit auch n — sin 9,, immer Heiner; im Grenz: 
falle, in dem der Mittelparallel der Zone zum Erb: Fig. 2 
äquator, aljo ein Großkreis der Kugel geworden 
ift, wird n— 0, die Kegelfläche wird zur ECylinderfläche, die die Erdfugel im 
AÄquator berührend umhüllt; die Meridiane bleiben Mantellinien des Cylinders, 
werben alſo in der Abbildung parallele Gerade; die Barallelkreife werden in der 
Abbildung ebenfalls parallele Gerade, die das Syſtem der Kartenmeridiane ſenkrecht 
Schneiden, an Stelle des Parallelfreishalbmefjergefeges der koniſchen und azimutalen 
normalen Projektionen tritt ein Parallelkreisabjtandsgejeg. Man hat die cylindri- 
ſchen Abbildungen zunächjt wieder in normaler Lage, nämlich für den Fall, daß der 
abzubildende ſchmale Kugelgroßkreisftreifen fid) längs dem Äquator erftredt. Be— 
zeichnet y den Abftand des geradlinigen Kartenparallel® ꝙ vom Äquator, fo ift 
leicht zu zeigen, daß (Kugelhalbmefjer = 1 und Maßſtab der Abbildung 1:1) 
die Abbildung 


(7) flächentren wird mit y, = sin p, 


Bitdebene PeaRtwf 








(8) winfeltreu wird mit 9, = log nat (7 + 2). 


Die flächentreue cylindriiche Abbildung (7) ift ebenfalls zuerft von Lambert 
angegeben worden und wird wohl als ifocylindriiche Projektion oder ijomere 
oder flächentrene Eylinderprojeftion von Qambert bezeichnet; die twinfeltreue 
eylindrifche Abbildung ift die allbefannte Projektion von Mercator (1569). 
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Auch hier erhält man die wichtigſte vermittelnde Abbildung, wenn man einfach 
die Meridiane der Kugel rektifiziert: 


(9) vermittelnd y=9 (- are p, dgl. oben) . 


Es ift dies die auch jogenannte quadratifche Plattfarte Auch Hier fann man übrigens 
jelbftverftändlich auf die mannigfaltigjte Art zwifchen 7, und », vermitteln, doch 
find all die zahlreichen Verſuche außer (9) ohne Bedeutung. 

5. Nach dem Vorjtehenden wird klar fein, daß die Gruppen der „geometriſch 
einfach definierten” Abbildungen, nämlich die azimutalen, cylindrifchen und koniſchen 
Abbildungen (vgl. die Nummern 2. 3. 4.) aufs engfte zufammenhängen; die zwei 
zuerjt genannten Gruppen jtellen nur fpezielle Fälle (n = 1, n = 0) des all: 
gemeinen dritten (1L>n> 0) dar. 

Es ift nun aber vor allem noch zu zeigen, wie die oben zunächit allein 
behandelte „normale Projektion der einzelnen Abbildungen zu verallgemeinern 
ift, und dies ſoll vorerft am Beifpiel der azimutalen Abbildungen gejchehen. 
Wenn die abzubildende Kalotte nicht, wie in 3. angenommen ift, eine Polarfalotte 
ift, jondern eine beliebige andere Lage auf der Erdoberfläche hat, jo ändert ſich 
an allem oben über die azimutalen Abbildungen Aufgejtellten nichts, wenn man 
die Meridiane und Barallelfreije der dortigen normalen Projektion (Polarprojektion) 
erjegt durch die Kugelgroßkreife (Hauptkreife), die durch den gegebenen Haupt: 
punkt (ſphäriſchen Mittelpunkt der Kalotte) gehen, und die Kleinkreiſe (Horizontal: 
freije), deren Ebenen jenfrecht jtehen auf der Zenithlinie der Bildebene, d. h. die 
den gegebenen Hauptpunft zum ſphäriſchen Mittelpunkt haben. Statt gerader 
Linien und Kreiſe als Bilder der Meridiane und Barallelfreife wie in der 
normalen Projektion (Bolarprojektion) erhält man dann hier, bei beliebiger Lage 
des Hauptpunftes, für die Neglinien andere algebraijhe oder auch transcendente 
Linien. Wenn der gegebene Hauptpunft ein Punkt des Äquators ift (9, — 0), 
die Bildebene aljo einer bejtimmten Meridianebene parallel Liegt, jo jpricht man 
bei den azimutalen Ahbildungen wohl auch von der quatorialprojektion (der 
oder jener bejtimmten azimutalen Abbildung); der Name ift aber jchleht und 
jollte ganz erjeßt werden durch den ebenfall$ gebräuchlichen: Meridianprojektion 
oder noch beſſer (nach Lambert) durch Transverfalprojektion, da dann diejer 
Ausdrud ohme weiteres auch für die beiden andern Klaſſen von Abbildungen, 
die oben mit den azimutalen zujammengeftellt find, brauchbar bleibt. — Hat endlich 
der gegebene Mittelpunkt p, der Kalotte einen beliebigen Wert zwifchen 0% und 
90°, fo handelt es ſich um eine Horizontalprojektion oder jchiefachfige Projektion. 
In jedem Fall werden bei einer azimutalen Abbildung, ihrer Definition gemäß, 
alle Hauptkreife (Großfreife durch den gegebenen Hauptpunft) als Gerade ab: 
gebildet; aber nur im Fall der normalen (Polar-)Projektion find dieje zugleich 
Neplinien, nämlich die Meridian. Während aljo bei normaler Kalotte alle 
Meridiane Gerade find, find bei Abbildung einer transverfalen Kalotte unter den 
Neplinien nur noch die Bilder des Äquators und Mittelmeridians, bei Abbildung 
einer ſchiefachſigen Ralotte endlich nur das Bild des Mittelmeridians gerade Linien. 

Die Fig. 3 giebt, in einander gezeichnet, die drei wichtigften azimutalen Ab— 
bifdungen (4), (5), (6) in normaler (Polar): Projektion und zwar ift die ab: 
gebildete Kalotte je bis zur Halbkugel ausgedehnt: — iſt die flächentrene 
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(Lambert'ſche azimutale), — — — die winteltreue (ftereographifche) und — die 
wichtigite vermittelnde (jogen. Poſtel'ſche) Abbildung. Fig. 4 giebt genau dasjelbe 
für eine Meridianhalbfugel (Transverjal- oder 
Meridian: Projektion). In beiden Fällen find 
als Neplinien Meridiane und Parallelfreije von 
10° zu 10° gezeichnet. Die beiden Figuren find 
zugleich geeignet, zu zeigen, wie in der unmittel: 
baren Umgebung des Kartenmittelpunftes, bei 
dem hier angewandten Maßjtab und der Schärfe 
der Zeichnung fogar bis zu 10° Abjtand, die 
drei einzelnen Abbildungen jehr wenig von ein- 
ander abweichen, um dann mit wachjender Ent: 
fernung vom Sartenmittelpunft immer weiter 
aus einander zu gehen. Stet3 bleibt aber die 
Linie — zwiſchen den entjprechenden — 
und — — — und gleichnamige Nebpunfte in den 
drei verjchiedenen Abbildungen liegen auch in 
Fig. 4 auf einer Geraden dur den Karten: 
mittelpunft. 

Als Beiſpiel einer Horizontalprojeftion mit 
Yo = 45° geben die Fig. 5 und 6 für eine 
Halbfugel flächentreue und vermittelnde azimu— 
tale Abbildung. (Im jener find, was aber hier 
ganz unmejentlich ift, die Nehlinien noch alge: 
braifche, in dieſer transcendente Kurven; der 
[Mittelpuntts: Maßſtab für beide Figuren iſt 
derjelbe.) 

Ähnlich ift die Sache bei den eylindriſchen Abbildungen, die angezeigt 
find, wenn der abzubildende Teil der Kugeloberflähe ein (Ichmaler) Streifen von 
beliebiger Yänge 
längs einem be: 
jtimmten Groß: 
freis (Grund— 
freis) ift. Wenn 
dieſer Grund: 
freis nicht der 
AÄquator, fondern 
ein Meridian ift, 
jo hat der Hilfs: 
cylinder die Erd: 
oberfläche längs 
diefem Grund: 
meridian zu berühren, feine Achſe ift nicht mehr die Erdachie, jondern jteht 
jentrecht dazu, iſt nämlich ein beftimmter Durchmeſſer des Äquators; während 
in einer normalen cylindrifchen Projektion alle Parallelen und Meridiane als 
gerade Linie jich abbilden, find in einer transverjalen nur noch der Grumdfreis 
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(Hauptmeridian) und Üquator (der jegt auf den Eylindermantel als Mantellinie 
fih überträgt) geradlinig abgebildet; bei einer jchiefachfigen endlich würde nur noch 
ein Meridian geradlinig abgebildet. 

Fig. 7 giebt wieder in einander gezeichnet im 100:Neß die drei wichtigiten 
cylindriſchen Abbildungen (7), (8), (9) in normaler Projektion, je auf die ganze 
Erdoberflähe ausgedehnt (nur bei der winkel: 
treuen ift dies nicht möglih): — ift die 
flächentreue (ifocylindriihde Lambert'ſche), 
— — — die minfeltreue (Mercator) und 

die wichtigſte vermittelnde Abbildung 
(quadratifche Plattkarte); und Fig. 8 giebt 
genau dasjelbe für die transverjale Projektion. 
Auch hier zeigt fi, wie bis zu gewiſſer Ent: 
fernung vom Grundgroßfreis (Üquator in der 
lin, normalen Projektion Fig. 7, Mittelmeridian 
in der transverfalen Projektion Fig. 8) die 
Big. 7. drei Abbildungsarten wenig von einander ab: 
weichen, um dann mit wachjender Entfernung 
bon jener Grundlinie immer weiter auseinander zu gehen; die Linie — — bleibt 
jtets zwischen den entſprechenden — und — — — und gleichnamige Netzpunkte 
liegen auch in Fig. 8 in den drei verjchiebenen 
Abbildungen auf einer Geraden, die zur Grund— 
Sr geraden (hier Mittelmeridian) ſenkrecht fteht. 
BEL...) Ganz ebenjo ließe fich endlich auch der all: 
gemeine Fall, der der koniſchen Wbbildung, er: 
weitern, doch joll darauf bier nicht näher ein— 
gegangen werden. 

6. Zu den drei Gruppen der jeither allein 
betrachteten „geometrifch einfach definierten Abbil- 
dungen” mag noch folgendes bemerkt fein: 

a) Azimutale Abbildungen. Zu ihnen 
gehören außer den oben genannten (4), (5), (6) 
nebit Poſtel, Airy, Clarke u.f.f. auch alle per: 
ipeftivifchen Abbildungen: Übertragung aller Punkte der abzubildenden Kalotte 
durch Gerade von einem feiten Punkt der Zenithlinie (oder hier beffer Nadirlinie) 
der Bildebene aus auf die Bildebene. Liegt jener Augpunkt im Schnittpunft der 
Nadirlinie mit der Kugeloberfläche, jo entjteht die fogen. ftereographiiche Abbildung, 
die winfeltreue azimutale, j. oben. Bei ihr find in jedem Fall, auch für die 
transverjale und ſchiefachſige Projektion, die Neklinien (Meridiane und Parallel: 
freie) Kreisbögen. — Iſt der Augpunft der Kugelmittelpunkt, jo erhält man die 
„guomonifche” Abbildung (centrale Projektion), in der für jeden Fall alle Kugel: 
großfreife als Gerade fi abbilden; Liegt anderjeits der Augpunft unendlich 
fern, jo erhält man die „orthographifche” Abbildung, eine Orthogonalprojeftion 
im Sinne der darftellenden Geometrie. — Vielfach hat man jchon verfucht, den 
perjpeftivijchen Abbildungen durch pafjende andere Wahl des Augpunktes gewiſſe 
Vorteile zu verjchaffen, aber ohne Erfolg (vgl. Hammer, Kartenprojeftionen, 
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Stuttgart 1889); fomweit geographifhe Zwecke i. e. ©. in Betracht kommen, 
find überhaupt alle Perfpektiven unwichtig (nicht aber für aftronomifche, z. T. auch 
nautifche Zwecke). Nur die ftereographifche Abbildung macht eine Ausnahme; 
man kann auch mit ihrer Hilfe, da fie jelbft ſtets (im jeder Lage) leicht mit Zirkel 
und Lineal gezeichnet werben fann, jede andere azimutale Abbildung Eonftruieren. — 
Auch alle andern, bisher nicht angeführten, nicht perſpektiviſchen azimutalen Ent: 
würfe, 3. B. die von Schols, haben nur theoretiiches Intereſſe. 

b) Bei den cylindrifchen Abbildungen ift zu warnen vor der noch immer 
vorfommenden Verwechslung der winkeltreuen Abbildung (in normaler Lage Mercator: 
projeftion) und der Centralprojektion auf den Eylindermantel (in normaler Lage 
der Abjtandsgleihung „= tg ꝙ entſprechend, was für jehr Heine 9 mit dem Ab: 
jtandsgejeh der Mercatorprojektion ziemlich übereinkommt, aber bald viel raſcher 
wächft), der gar feine Bedeutung zukommt. 

Alle andern cylindrifchen Abbildungen find ebenfalls unwichtig. Zu erwähnen 
ift etiva nur noch, daß, während es nur eine winkeltreue cylindrifche Abbildung 
giebt, unendlich viele verfchiedene flächentreue und unendlich viele nach demfelben 
Prinzip (3. B. mit längentreuen Meridianen) vermittelnde Abbildungen vorhanden 
find. Man muß nämlicd den Hilfscylinder nicht notwendig die Erde berühren Lafjen, 
fondern fann ihn auch, wenn e3 fi z. B. um Abbildung einer feinen Zone in 
der Nähe des Parallelfreifes p, handelt, die Erdoberfläche in diefem Parallelfreis 
ihneiden laſſen. Man erhält aljo aus der früher befprochenen Abbildung die 
hier noch zu erwähnenden, wenn man (für diefen Fall der normalen Lage) die 
ganze Abbildung gleichſam in der Richtung der Parallelkreife jo zufammendrüdt, 
daß die vorherigen Abmefjungen in diefer Richtung im Verhältnis von cos p,: 1 
verfürzt werben. Aus der „auadratiichen” Plattkarte z. B. wird jo eine „rechtedige”. 

e) Eine ähnliche Bemerkung wie die zulegt über die cylindrifchen Abbildungen 
gemachte wäre auch noch zu den fonifchen beizufügen; aud hier Hat man ftatt 
des Berührungsfegels oft beſſer einen Schnittfegel als Hilfsfläche zu verwenden, 
wie es bei den koniſchen Abbildungen von Delisle (mit längentreuen Meridianen 
in normaler Lage, alfo (3) entiprechend), den flächentreuen koniſchen Abbildungen 
von Albers („Kegelrumpfprojeftionen“, der zweiten Gleichung (1) entſprechend) 
u. a. geſchehen iſt. 

7. Feſtzuhalten ift, daß für jede Abbildung der bisher genannten Gruppen 
die Grundbedingungen ihrer Anwendung nad) dem in 2. 3, 4. Angedeuteten nicht 
außer Acht gelaffen werden dürfen, daß aljo 3. B. eine azimutale Abbildung fich 
nicht allzu weit von dem Kartenmittelpuntt nad) allen Seiten hin erftreden foll. 
Immerhin ift man oft genötigt, diefe Nüdficht fallen zu laſſen und 5.8. eine 
ganze Halbfugel azimutal abzubilden. — Aus dem Vorftehenden wird aber aud) 
flar geworden fein, daß und warum es für einen beliebig liegenden ſehr Heinen 
Zeil der Kugeloberfläche (deffen zuläffiger Umfang nad) dem Zweck der Abbildung, 
d. 5. der verlangten Genauigkeit wechfelt) praktiſch gleichgiltig ift, ob man ihn 
3: B. ſchiefachſig azimutal, oder transverjal cylindriſch, oder normal koniſch ab: 
bildet, und ob man eine flächen: oder eine winfeltreue Abbildung wählt. Dies gilt 
z. B. für eine Atlaskarte von Deutichland in 1:5 oder 1:3 Mill. für den 
Schul: oder allgemeinen Gebraud; man kann dann zu dem am einfachften zu 
zeichnenden Entwurf greifen, und das wäre im vorliegenden Fall, wo die Parallel: 
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kreiſe noch mit dem Birfel gezogen werden können, ein normaler konifcher. Ja 
das Ausgejprochene gilt ſogar nicht nur für unjere drei bisherigen Gruppen, 
jondern für eine ganz beliebige Abbildung, fofern fie nur gewiſſen ſelbſtverſtänd— 
lihen Bedingungen entjpricht, die hier nicht mathematisch formuliert werden können. 

Es find denn aud die Abbildungsmethoden für Teile der Kugeloberfläche 
feineöwegs auf unfere drei Gruppen bejchränft geblieben, es find vielmehr noch 
zahllofe andre Entwürfe aufgeftellt worden. Zur Abbildung einer jchmalen Zone 
längs dem Parallel p, (um von derjelben Anjhauung auszugehen wie in 2) 
liegt e8 3. B. nahe, die Parallelfreife ganz in derjelben Art zu zeichnen, wie bei 
der oft jogen. einfachen Kegelprojektion (vermittelnd koniſch), d. h. als konzentrifche 


Kreife, von denen der Mittelparallel den Halbmefjer Jeis 9, hat, während der 


Parallelfreis g einen um Jare (p — 9,) größern oder kleinern Halbmeſſer 


erhält, jodann aber, um die Meridianpunfte zu gewinnen, auf jedem der jo er: 
haltenen Barallelfreisbilder vom geradlinigen Mittelmeridian aus die Parallel: 
freisbögen in wahrer Größe aufzutragen, aljo den Bogen des Slartenparallel3 Y 
zwifchen dem Mittelmeridvian und dem Meridian A gleich Jeos⸗ arch zu machen. 
Man kann die jo erhaltene Abbildung, deren Parallelkreife mit denen einer der 
fonifchen Abbildungen übereinftimmen, während von den Meridianbildern nur das 
des mittlern Meridians eine Gerade ift, während die andern trandcendente, in der 
Nähe des Mittelmeridians wenig von Sinus:Linien fi) unterjcheidende Kurven 
werden, als pſeudokoniſch (Tiſſot) oder unechtkoniſch bezeichnen. In der Regel heißt 
die Abbildung Bonne'ſche Projektion. Wird 9,= 0", jo erhält man auf dem: 
jelben Weg als Grenzfall der Bonne'ſchen die (unechteylindrifche) Abbildung, die 
in der Regel nah Sanjon benannt und meist noch für Karten von Afrika ver: 
wendet wird; wird 9, — 90°, jo erhält man als andern Orenzfall den herz: 
fürmigen Entwurf von Werner (beſſer Stabius, Anfang des 16. Jahrhunderts). 
Diefe drei Abbildungsarten find flächentreu, wie nad) ihrer Entjtehung unmittelbar 
Har ift. Die zwei erjten werden immer noch ſehr häufig verwendet, wenn man 
jebt auch überall getadelt Iejen kann, daß die Bonne'ſche Abbildung immer 
noch unfere Atlanten vielfach beherriht. Daß dies in der That nicht richtig 
ift, zeigt fi am beiten an dem einen Grenzfall: jo wenig man für p, = 90° 
zur WUbbildung einer Polkalotte die Stab'ſche Abbildung anwenden wird, 
jo wenig iſt für beliebiges 9, die Bonne'ſche gegen eine echtfonifch flächentreue 
im Vorteil. Als Borzug von Bonne und Sanſon neben ihrer Flächentreue wird 
meift noch ihre einfache Konſtruktion angeführt; aber dieje iſt doch nicht einfacher, 
als die der echtkoniſchen und echteylindrifchen Abbildungen, und wo man mit der 
Konftruftion überhaupt nicht ausreicht (z. B. die Parallelfreife nicht mehr mit 
dem Stangenzirfel ziehen kann), jondern die Netzpunkte nach ebenen rechtwinkligen 
Koordinaten berechnen und auftragen muß, fällt ein Unterfchted in diejer Beziehung 
ganz weg. Daß allerdings jelbit für verhältnismäßig große Gebiete für manche 
Zwecke die Unterfchiede nicht ins Gewicht fallen, können die drei nebenftehenden 
Figuren 9, 10, 11 zeigen, die drei verjchiedene Abbildungen dev eben ver: 
glihenen Arten in normaler Lage für dasjelbe Gebiet geben (echtkoniſch ver: 
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mittelnd [Längentreue Meridiane]; ebenjo nach Delisle [ebenjo]; flächentreu unecht: 
toniſch nach Bonne). Niemals zu entjchuldigen ift aber, wenn das auf einer 
Karte Dargeftellte den Grundbedingungen des 

Entwurfs der Karte widerſpricht, wenn z3ß3ß. 
zur Abbildung des nordamerifanischen Konti— — 
nents, d. h. eines Gebiets von ſehr großer Er— 
ſtreckung in geogr. Breite, wie es jetzt vielfach 
geſchieht, ein konifcher Entwurf irgend welcher 
Art verwendet wird. Bei Bludau a. a. O. 
ſind von diefem Gefichtspunkte aus mehrere 
Abbildungen der Tafel 5. (1895) zu bean: 
ftanden. 

Eine andere naheliegende Entwurfsart für Ay Fern 
Gebiete, die ſich längs einem Meridian er: 
jtreden, entfteht aus der Überlegung, daß man 
gleihfam für jede einzelne unendlich ſchmale 
Parallelfreiszone den Hilfsfegel benutzen kann; 
d.h man bejchreibt die Parallelkreiſe ala Kreife, 
die den geradlinigen Mittelmeridian nad) feinen 
rihtigen Abjchnitten teilen und rechtwinklig 
ſchneiden, aber nicht mehr konzentriſch find: 
der Halbmefjer für jeden einzelnen Parallel- 





freis 9 wird vielmehr gleich 2 etg p ge 


nommen. Die Meridianbilder entitehen da— 
durch, daß auf jedem einzelnen Karten-Parallel 
die Parallelfreisbögen (Abweitungen) in wirt: 
liher Länge aufgetragen werden. Man erhält 
die jog. polyfonijche Abbildung, die bejonders 
in Amerifa viel benußt wird, übrigens weder 
wintel: noch flächentreu if. Eine Heine Ab: 
änderung diefer Abbildung ift in England ge: 
macht worden, indem die Meridiane nicht auf die oben angegebene Art entjtehen, 
jondern jo gezogen werden, daß jie der Schar der Parallelfreisbilder (die wie 
oben bleiben) als orthogonale Trajektorien zugeordnet werden (womit aber die 
Karte natürlich nicht winfeltreu wird). 

8. Aber auch ohne von geometrifcher Anjchanung auszugehen, wie es nod) 
in den zwei legten Abjägen von 7. geichehen ift, ift eine große Zahl von weitern 
Entwürfen aufgeftellt worden, von denen ein Teil die Darjtellung großer Ab— 
ihnitte der Erdoberfläche oder die ganze Erdoberfläche zum Zweck hat. Indeſſen 
it die Daritellung der Mehrzahl diefer Entwürfe ohne Vorausjegung weiter: 
gehender mathematiicher Kenntniffe nicht jo leicht verjtändlich wie die der oben 
genannten und jo jollen hier nur einzelne von ihnen wenigjtens aufgezählt werden. 
Für Feine Gebiete haben Littrow und Schols Abbildungen angegeben, in denen 
Meridiane und Parallelkreife durch gewiſſe Syiteme von Kegeljchnitten dargejtellt 
werden. Eine wichtige Gruppe von Abbildungen jind ferner die winkeltreuen 
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Nee von Lagrange (Lambert), in denen die Neplinien durch Scharen von 
Kreifen abgebildet werden, und von denen alfo die ſchon mehrfach erörterte jog. 
ftereographifche Abbildung wieder ein bejondrer Fall fein muß. Für Gebiete 
bon gegebener jpezieller Form hat beſonders Tiſſot die beiten Abbildungs- 
methoden auffuchen gelehrt; zu nennen find vor allem feine Abbildung für eine 
ſchmale Zone (ausgleichende Abbildung, nämlich vermittelnd zwiſchen flächen: und 
winfeltreu) und für ein ſchmales Kugelzweied (Streifen der Kugeloberfläche zwifchen 
zwei nicht jehr weit von einander abjtehenden Meridianen). Für ein kreisförmig 
begrenztes kleines Gebiet hat Schols eine flächentreue Abbildung mit Heinfter 
Winkelverzerrung angegeben. 

Die zweite der oben genannten Tiſſot'ſchen Abbildungen führt auch zur 
Löfung der Aufgabe der Globenherftellung, des Überziehens einer ſphäriſchen 
Fläche mit ebenen Papier-Stüden oder -Streifen, die feit Jahrhunderten mit 
neuen Löfungen verjehen wird. Die „Globusſtreifen“ beftehen ftet3 aus Zwei: 
eden, die aber jet nicht mehr durch Kreisbögen begrenzt werden. Eine neue 
Behandlung der Aufgabe rührt befonder von Fiorini her (Le sfere cosmo- 
grafiche ..., deutjh von Günther: Erd: und Himmelsgloben, Leipzig 1895. 
Bol. den Bericht von Bludau hierüber in d. Ztſchr. 1896). Es iſt in diefem 
Zufammenhang aud nochmal daran zu erinnern, daß man eine in gewiſſem 
Sinn volllommene Abbildung eines beliebig großen Teild der Erdoberflähe nur 
dadurd erhalten kann, daß man fich einer „Polyederprojektion” bedient, die Kugel 
erjegt durch die Facetten eines der Kugel eingefchriebenen vielflähigen Polyeders, 
wobei man dann aber die (ftrenge) Zufammenfeßbarfeit der (beliebig vielen) Blätter 
der Karte aufgiebt, während praftifch genügend genau einzelne benachbarte Blätter 
zufammenjegbar bleiben. Die Ausdehnung der einzelnen Gradabteilungen auf 
der Kugel richtet fich dabei natürlich vor allem nad dem Maßſtab der Karte. 
Die vielblättrigen topographiihen Kartenwerke faft aller Staaten liefern Bei- 
fpiele für dieſes Verfahren (Karte des Deutfchen Reis in 1:100000 in 
674 BL, Spezialfarte von Ofterreich-Ungarn 1: 75000, Karte des Königreichs 
Italien 1:100000, Karte von Frankreich [vom Minifterium des Innern] in 
1:100000 u. f. f.); feine Ausdehnung auf die ganze Kugeloberfläche wird die 
geplante Weltkarte in 1:1 Mill. zeigen. 

Wenn wir uns wieder zu zufammenhängenden Abbildungen wenden, jo ift 
zunächſt noch zu erwähnen, daß zur Darftellung von Halbkugeln, die durch einen 
Meridian begrenzt find, eine große Zahl von fonventionellen Entwürfen auf: 
gejtellt worden ijt, die in der Bequemlichkeit der Konftruftion ihre Berechtigung 
juchen. Hierher gehört z. B. die allgemein bekannte ſog. Globularprojeftion (in 
der in Dentichland üblichen Bedeutung des Wortes). Nell hat fie jo modifiziert, 
daß die Kreisbögen für Meridiane und Parallelkreiſe vermittelnd zwiſchen denen 
der alten Globularprojeftion und denen der ftereographiihen Meridianprojektion 
gezogen werden. Doch ift diefe Abänderung nicht von Bedeutung. Daß die 
„globulare” Abbildung einer Meridianhalbtugel in der That als einfacher zu 
fonftruierender Erjaß für die transverjale vermittelnde azimutale Abbildung gelten 
fann, zeigen die zwei beiftehenden Figuren 12 und. 13. 

Zur Abbildung der ganzen Erdoberfläche hat man ich ſchon des Verfahrens 
bedient, 3. B. die Nordhalbkugel nad irgend einem Verfahren (polar) abzu— 
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bilden, die Oberfläche der Südhalbkugel dann aber nad) einigen Meridianen zu 
zerichneiden und die Zweiedhälften als „Flügel“ an den Umfang des quator: 
bildes der Nordhalbfugel anzuhängen. Hierher gehörige „Sternprojeftionen” find 
von Betermann, 
Berghaus u.a. 
angegeben worden. 
Arnd, Stein: 
hauſer u. a. ha: 
ben ebenfalls hier: 
her gehörige, übri- 
gend unwichtige 
Flügelprojektionen 
aufgeſtellt. 

Wichtiger ſind 
noch die Abbildun— 
gen der ganzen 
Erdoberfläche in einem einzigen Bild. Man kann, wie ſchon mehrfach angedeutet 
wurde, auf unendlich viele Arten ein ſolches Bild erhalten. Auch die im Eingang 
behandelten geometriſch einfach definierten Abbildungen find der Ausdehnung auf die 
ganze Erdoberfläche fähig, wobei aber die Verzerrungen ftet3 wachſen, um zulett 
unendlich groß zu werden. 3.8. kann die fogen. ftereographifche Abbildung die 
ganze Kugeloberfläche abbilden, braucht aber dazu die ganze unendliche Bildebene, 
jo daß praftifch die Abbildung der Umgebung des Augpunktes nicht mehr möglich 
it, ebenſo die Mercatorprojektion, bei der aber die Parallelfreije mit jehr hohen 
Breiten nicht mehr abgebildet werden können, da der Paralleltreis 90° (der 
Pol) in unendliche Ferne rüdt; u. f. f. Man Hat deshalb andre Abbildungen 
für diefen Zweck aufgejucht. Unlängſt hat Fiorini darauf aufmerkſam gemacht, 
wie man jehr einfach aus einer beliebigen Meridianprojektion einer Meridian: 
halbkugel zu einer Karte der ganzen Erdoberflähe kommen kann (Mem. Soc, 
Geogr. Ital. 1895, ©. 31—42); jhon früher haben Aitow eine konventionelle 
und Hammer flächentreue Abbildungen diefer Art angegeben. Die Erdfarte von 
Hammer (vgl. 1895, Tafel 5) könnte in Fällen, in denen es vor allem auf 
Flächentreue ankommt und wenn um den Mittelpunkt der Karte Längentreue 
gewahrt werben joll, an Stelle der vielbenußten (vgl. z. B. Berghaus’ Phyſikaliſchen 
Atlas) und überall bejprochenen Mollweide'ſchen Abbildung (mit demfelben 
Umriß, Ellipje mit dem Wchjenverhältnis 1:2) treten. Auch an hierher ge: 
bhörigen winkeltreuen Abbildungen der ganzen Erdoberfläche ift fein Mangel; 
3. B. ift zu nennen die epicpfloidijche Projektion von Auguft (Zeitfchr. Gef. 
Erdf. 9. 1874, ©. 1), die die Oberfläche der Erde auf das Innere einer zwei— 
Ipigigen Epicyfloide abbildet, vor allem aber die für gewiſſe Zwecke ſehr wichtige 
Duincuncialprojeltion von Peirce'). 

9. In allem Bisherigen war nun nur von der Abbildung der Kugelober— 
flähe auf die Ebene die Rede; bei einer Karte eines Teiles der Erdoberfläche 

1) Bol. Herz, Kartenprojeftionen, S. 267— 277; Jahrb. Fortichr. Math. XI, ©. 600; 
DOppolzer, Syzugientafeln für den Mond 1881 (Borarbeit für den Canon der Finfter: 
niffe); Holzmüller, Beitichr. für lateinlofe höhere Schulen, VII, ©. 332; u. . f. 
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oder der ganzen, Erdoberfläche handelt e3 ſich aber um die Oberfläche eines 
Drehungsellipfoids mit geringer Abplattung, etwa Für mande Abbildungen 
bringt die Berüdfichtigung diejer Abplattuug gar feinen mejentlichen Unterjchied 
in die Konſtruktion des Netzes herein; 3. B. ift bei der jogen. Bonne’jchen Ab: 
bildung der Mittelparallel p, nicht mehr mit dem Halbmeſſer R ctg 9, jondern 
mit dem Halbmeſſer 
a ctg 9, (1 — € sin? 9)? 

zu ziehen, die übrigen Parallelfreife al3 konzentriſche Kreife, die den gerabd- 
linigen Mittelmeridian in Teile zerlegen, deren Längen mit denen der Meridian: 
bogenjtüde auf dem Ellipfoid übereinftimmen. Auf den jo gewonnenen Parallel- 
freifen find dann, um Punkte des Meridians A (vom Mittelmeridian aus 
gezählt) zu erhalten, Bögen abzutragen, deren Längen mit den wirklichen 
Barallelfreisbogenlängen übereinjtimmen, jo daß auf dem Parallelkreisbild p 
die Länge 

a cosp (1 — e sin’) ?-arcA 
abzutragen iſt. Für alle dieſe Abmeſſungen erijtieren ausführliche Tafeln (für ein 
gewiffes a und ein gewiſſes e z. B. die Beſſel'ſchen Erbdimenfionen), jo daß 
man fie nicht erjt jedesmal zu berechnen braudt. Es kommt für unfere Zwecke 
nicht darauf an, dab in Fällen, in denen überhaupt die Berüdjichtigung der 
Abplattung notwendig ift, die eben angedeutete Konjtruftion des Nebes durch 
Berechnung der ebenen Koordinaten der Nebpunfte zu erſetzen ift; aber es ijt 
no für die angedentete Bonne'ſche Abbildung eines Ellipfoidzonenjtüds zu 
erwähnen, daß die Abbildung (wie die entjprechende für die Kugel, ſ. oben) 
flächentreu bleibt. — In andern Fällen, in denen ein gewiſſes Stüd der Erd: 
(Ellipfoid :)Oberflähe auf die Ebene in andrer Art abgebildet werden foll, 
fommt man in der Regel am einfachiten zum Biel, wenn dieſes Stüd zunächit 
nad) geeignetem Gejeß auf die Oberfläche einer pafiend gewählten Kugel über: 
tragen und erjt von dort nad) einer der oben angedeuteten Methoden in die 
Ebene übertragen wird. (Vgl. 5. B. die „Doppelprojeftion” der Preußifchen 
Landesaufnahme.) 

10. Zum Schluß ijt einiges über die Wahl der Haupteigenschaften der 
Abbildung eines Stüds der Kugel- oder Ellipfoidoberflähe für einen bejtimmten 
Zweck zu jagen. Es fommt darauf an, ob die Karte z. B. nur zum Betrachten 
dienen ſoll (Atlaskarten für den Schul: oder allgemeinen Gebrauch; vgl. darüber 
Bludau a.a.D.), jo daß 1) Abmefjungen auf der Karte (Längen, Flächen) 
nur duch Augenmaß vergliden werden; oder ob 2) an ganz beftimmte Linien 
der Karte bejtimmte Anforderungen gejtellt werden; oder ob 3) auf der Karte 
mit bejtimmten Werkzeugen gemejjen werden foll (Längen mit dem Birfel oder 
mit Kurvenmeſſern; Flächen mit dem Planimeter); oder ob 4) die Abbildung 
eines kleinen Gebiets zunächſt im Maßſtab 1:1 (aljo nicht auf der Karte) für 
die Zwede der Koordinatenrechnungen des Landmeſſers zu denken ift. Für den 
Tall 4) fommen vor allem cylindrifche Abbildungen jchmaler Streifen längs einem 
Großkreis in Betracht, weil nur bei den cylindriichen Abbildungen die zwei Syiteme 
von Linien auf der Kugel, deren ebene Abbildungen den Achjenrichtungen des 
ebenen Koordinatenſyſtems entiprechen follen, dort ebenfalls ein Orthogonal: 
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ſyſtem bilden (Meridiane und Parallelfreife in normaler Lage, Großfreije ſenk— 
recht und Stleinkreife parallel zum Grundgroßkreis in beliebiger, 3. B. transverfaler 
Lage). Ausnahmsweiſe find aber auch andre Syſteme (azimutale Abbildung, 
koniſche Abbildung) eingeführt worden. Unter den cylindriichen Abbildungen: ift 
bisher fat ftets die vermittelnde (mit längentreuen Hauptkreifen) für diefen Zweck 
benugt worden (Soldner in Bayern zu Anfang d. Jahrh., dann Bohnen: 
berger in Württemberg; in Preußen jett 40 Koordinatensyfteme diejer Art), 
doch werden neuerdings die Vorteile der winkeltreuen cylindrijchen Abbildung für 
den vorliegenden Zweck (zuerft von E. F. Gauß benugt) mit Recht betont (vgl. die 
noch fortgeführte Diskuſſion diefer Sache in der Zeitjchr. für Vermeſſungsweſen, 
jeit 1892; befonder8 1896). — Über den Fall 3) vgl. auch den mehrfach an: 
geführten Aufjag von Bludau. Wenn 3. B. inftrumentell genaue Flächen: 
vergleihung die Hauptjache ift, treten die flächentreuen Abbildungen in den 
Bordergrund, ohne daß es jelbftverftändlih unmöglich wäre, auch auf nicht 
Hlächentreuen Karten richtige Flächenmefjung zu machen. — Der Fall 2) ift 5.8. 
vorhanden bei den nautiſchen Karten, die die Lorodrome gradlinig abgebildet 
haben wollen und damit auf den winfeltreuen cylindrifchen Entwurf (Mercator: 
projeftion) geführt werden, der zugleich auch für mande aftronomischnautische 
Zwede Vorteile bietet. Aber auch die gnomoniſche Abbildung, die alle Groß: 
freife geradlinig zeichnet, kommt (bei den „Überfegler” genannten Karten) in der 
Nautif zu immer größerer Bedeutung für die große Fahrt. — Im Fall 1), wenn 
nicht gemefjen werden joll, jind verhältnismäßig große Längen: und Flächenver— 
zerrung, bis zu 1%, 3. B., ganz gleichgiltig, ja felbft bis zu 10%, oft erträglich, 
und die Wahl der Abbildung überhaupt wird um fo gleichgiltiger, je kleiner das 
abgebildete Gebiet ift. Selbftverftändlich gilt das zuleht Gejagte aud für 3), 
in gewiſſem Sinne jelbft für 4). 


Einiges über die Urſachen und die Perbreifung 
der Malaria auf der Infel Java, 


Eine tropenhygieniſche Studie. 
Von Dr. med. Frany Rronerker, 


Unter den Feinden, welche dem Europäer, jpeziell dem europäiſchen Anfiedler, 
in den Tropen drohen, giebt es feinen einzigen, welcher auch nur eine annähernd 
jo hohe Würdigung verdiente, wie das Sumpffieber, die Malaria. Es heftet ſich 
an die Sohlen des energischen, tapferen Pioniers, welcher ausgezogen, dem bis: 
lang jungfräulfichen Boden der fernen Wildnis die in ihm jchlummernden Schäße 
abzuringen. Hinterliftig, heimtüdisch rächen fih Dihungeln und Urwald an dem 
Herrn der Schöpfung, deſſen Ausdauer und Kraft auch das dichtefte, zähefte 
Mangrovegefleht auf die Dauer feinen Widerjtand entgegenzujegen vermag. 
In jüngfter Zeit, wo die Kolonialfrage für fait alle Völker Europas mehr und 
mehr an Bedeutung gewinnt, hat man daher das Studium der Malaria intenfiv 
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betrieben, und Dank der vervollfommneten mikroſkopiſchen Technif hat man auch 
auf diefem Gebiete bedeutende Erfolge errungen. 

Die Erreger der Malaria find gefunden, ihre Entwidelung und ihr Lebens: 
gang auf das Eingehendite ftudiert und bejchrieben worden. Nicht allein der 
Diagnofe, auch der Therapie der bösartigen Krankheit Haben dieje Funde wejentliche 
Dienfte geleitet. Indeſſen hat auf die hochwichtigen Fragen der Tropenhygiene, 
auf die Prophylare der Malaria jene Entdeckung bisher noch feinen rechten 
Einfluß auszuüben vermocht; vor allem wohl aus dem Grunde, weil es noch 
nicht geglüdt ift, die Malaria: Plasmodien außerhalb des tierifhen Organismus 
im Boden oder in der atmojphäriichen Luft nachzuweiſen. Auch find die zahl: 
reihen Büchtungsverfuche bis jegt noch nicht von Erfolg gekrönt worden. Noch 
immer find wir in jener Hinficht mehr oder weniger auf die Empirie angewieſen, 
welche indefjen, bafierend auf jorgfältigen, gewifienhaften Beobachtungen, auch zur 
Verhütung der Malaria wichtige Handhaben bieten kann. 

Bom Bekannten zum Unbefannten fortzufchreiten muß Hierbei unfer Be- 
jtreben jein. Gilt es, ein neues Tropengebiet der Kultur zu erjchließen, fo 
haben wir uns die Erfahrungen zu nuße zu machen, welche man in länger be- 
fiedelten und mit Erfolg angebauten, unter gleichen oder ähnlichen Himatifchen 
Bedingungen ftehenden Landftrichen gefammelt hat. 

Außer Ceylon dürfte e3 kaum ein Tropenland der Erde geben, welches 
eine jo Hohe Stufe der Kultur erreicht hätte wie Java. Seit Jahrhunderten 
unter der jtrammen geordneten Herrihaft der Holländer ftehend, hat die ſchöne 
Inſel jich zu einer Blüte entwidelt, welche jeden Reifenden ebenjo überrafchen 
wie entzüden muß. Das langgejtredte Eiland erjcheint als eine einzige Rieſen— 
plantage, und wenn es vermöge einer jo ausgedehnten Bodenkultur an Urfprüng: 
lichfeit und pittoresfer Wildheit auch arge Einbuße erlitten hat, fo leiſtet es dafür 
der civilifierten Menjchheit Dank feiner enormen, durch rationelle Bewirtichaftung 
jehr geförderten Fruchtbarkeit, welche alle nur erdenklichen Produkte des Bodens 
in Überfluß und beſter Qualität jehen läßt, unberechenbare Dienite. 

Ungeftraft freilich wandelt auch hier der weiße Mann nicht unter Palmen, 
und e3 ift bejonders die Malaria, welche die ſchwerſte Geißel der ſchönen Inſel 
bildet. Aber gerade hier, in diefem vergleichäweife alten, bis in feine Einzel: 
heiten trefflich durchforſchten Kulturlande erjcheint e3 von hoher Bedeutung und 
ſchöne Erfolge verheißend, den böſen Feind bis in feine Schlupfwinfel zu ver: 
folgen, den Bedingungen feiner Eriftenz nachzuſpüren und auf dieje Art allgemeine 
Probleme der Tropenhygiene ihrer Löjung näher zu bringen. 

Die Frage der Entjtehung und Verbreitung der Malaria auf Java hat 
mich während meines mehrmonatlichen Aufenthaltes auf der Inſel bejonders an: 
gezogen; es ſei mir daher vergönnt, einige wenige hierauf bezügliche Punkte im 
folgenden kurz zu erörtern. Ich habe mich noch nicht an eine erjchöpfende Be- 
arbeitung des wichtigen Themas gewagt; nur einige3 Wenige von allgemeiner 
Bedeutung und allgemeinem Intereſſe joll hier zur Sprache fommen, um zu 
weiterem, eingehenderem Studium anzuregen und bejonders, um das Intereſſe 
(auch der medicinifchen Kreife meiner Heimat) auf diefes in den Ländern deutjcher 
Zunge noch auffallend wenig befannte und beachtete herrliche Tropeneiland zu Ienten. 

Die im folgenden wiederzugebenden Wahrnehmungen verdanfe ich zum Teil 
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eigenen Beobachtungen, ferner aber den gütigen Mitteilungen hilfsbereiter Kollegen, 
deren Bekanntſchaft ich auf meinen Reiſen durch die Inſel zu machen das Glück 
hatte, weſentlich aber den Berichten und Aufzeichnungen meines Reiſegefährten, 
des Kapitäns Fedor Schulze, eines der gediegenſten Kenner des Malayiſchen 
Archipels, welcher, obwohl nicht Naturforſcher von Beruf, dank tüchtiger natur— 
wiſſenſchaftlicher Durchbildung und ausgezeichneter Beobachtungsgabe in den Stand 
geſetzt war, während eines Aufenthaltes von faſt 40 Jahren in Niederl.Indien 
als Offizier, Civilbeamter und Privatgelehrter eine lange Reihe trefflicher Er— 
fahrungen zu ſammeln, die auch für den Fachmann von hohem Intereſſe fein 
dürften. Mit feiner ausdrüdlichen Erlaubnis gejtatte ich mir, von feinen Notizen 
im folgenden ausgedehnten Gebrauch zu machen. 

Java jtellt fih dar, wie ein Blick auf die Karte zeigt, als eine von Dt 
nad) Weit fi) lang hinftredende, vergleichsweiſe jchmale Inſel, gelegen zwijchen 
dem 6. und 9.° ſüdl. Br. und dem 105. und 115. öftl. 2., aljo ein erquifites 
Tropenland. Bon April bis Oktober herrichen auf der ganzen Inſel öſtliche 
Winde vor, es weht der Oſt-Monſun, welcher eine im großen und ganzen 
trodene Witterung zur Folge hat, während der in der anderen Hälfte des Jahres 
blaſende Weit: Monjun Regen bringt. Da die heftigen Tropenregen Abkühlung 
der Luft verurjachen, jo herrſcht in Java die kühlſte Temperatur während der 
Monate Dezember und Januar, d. h. während des Südjommers, indejjen der 
Juli und Auguft, wo jüdlich der Linie Winter fein jollte, die trodenften und 
zugleich die heifeften Monate find. Indeſſen erfreut fih Java eines aus: 
geiprochenen Inſelklimas; feine Temperatur iſt in den tieferen Landftrichen und 
auf Meereshöhe eine ungemein gleichmäßige, 25° E. felten überfteigend wie auch) 
faft nie unter 18° C. Hinabgehend, während der Feuchtigkeitsgehalt der Luft, 
namentlich während der Regenzeit, ein jehr bedeutender und die Hite daher eine 
weit läjtigere ijt, al$ man e3 bei der mäßig hohen Temperatur erwarten jollte. 

Der Wechſel zwiſchen Troden: und Negenperiode jcheint auf die Entwidelung 
der Malaria in Java feinen wejentlichen Einfluß auszuüben. Allgemein wird 
freilich angenommen, daß die Zeit des Übergangs vom nafjen zum trodenen 
Monfun, d. h. April und Mai, ſowie umgekehrt von der trodnen zur nafien 
Witterung, Ende September und Dftober, einen etwas höheren Prozentjag an 
Erkrankungen jtellt; indefien ift dies von ziemlich untergeorbneter Bedeutung. 
Als ein weit wichtigerer Faktor für die Entftehung und Verbreitung der Malaria 
ift hingegen die Bodengeftaltung der Inſel anzujehen. Java wird nämlich 
von Oſt nad) Welt der ganzen Länge nach von einer Gebirgsmaffe ausgefprochen 
vulfanischen Charakters durchzogen. An thätigen Vulkanen zählt man dort 
mehr denn 50, welche fich bi zu einer Höhe von 3800 m erheben. Gelten 
treten jene Bergzüge bi3 hart an das Meer, vielmehr bleibt an der Nord- wie 
an der Südküſte ein ebener Saum von wechlelnder Breite, welcher meift von 
Sumpfland eingenommen wird. Jenes von dichtem Mangrove: und Rottang- 
gebüjch bededte, von zahllofen, träge dahinjchleichenden oder völlig ftagnierenden 
Waſſerarmen durchzogene Schwemmland ift als die eigentliche Brutftätte der 
Malaria anzufehen. Da nun Seewinde täglich nicht allein die der Küfte nahe: 
gelegenen Partien, jondern die gejamte Inſel bis hinauf zu den höher gelegenen 
Bergdijtriften beftreichen, jo darf e3 nicht wunder nehmen, wenn die den Sumpf: 

Geographiiche Zeitichrift. 3. Jahrgang. 1897. 2. Het. Ü 
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gebieten entjteigenden Miasmen überallhin geführt werben und jomit faft fein 
Teil Javas von der Malaria völlig verichont bleibt. Indeſſen geftaltet ſich 
die Häufigkeit und Intenfität der Durchfeuchung der verjchiedenen Gegenden 
höchſt verſchieden. Man jollte annehmen, daß die beinahe ausnahmslos hart an 
der jumpfigen Nordküfte gelegenen Hauptpläße der Inſel: Batavia, Tjeribon, 
Semarang, Surabaja, bejonders ſchwer zu leiden hätten; das verhält ſich aber 
in Wirklichkeit ganz andere. Jene nördlichen Küftenpläte ftellen keineswegs 
einen bejonders hohen Prozentſatz an Malariaerkranfungen, noch tritt die Affektion 
hier in hervorragend bösartigen Formen auf. Am auffälligften liegen die Dinge 
in diefer Hinfiht in der Hauptitadt Batavia. Batavia galt noch anfangs 
diejes Jahrhunderts als einer der ungejundeiten Plätze der Erde; die traurige 
Bezeihnung „Grab der Europäer” verdiente die damals ſchon hochberühmte 
Handelsjtadt in vollem Maße. Inzwiſchen haben fich die Dinge zu ihren Gunften 
derart geändert, daß Batavia heutigen Tages ald ein vergleichmweije gefunder 
Ort bezeichnet werden kann, zumal wenn man feine Lage jo nahe dem Äquator 
in Rüdficht zieht. Daß die Verbefjerung des Trinkwaſſers durch Graben artefifcher 
Brunnen und andere hygieniſche Maßnahmen wejentlih zur SHerbeiführung 
jenes erfreulichen NRefultates beigetragen haben, darf kaum bezweifelt werden; die 
Hauptveranlafjung zu jenem günftigen Umſchwung liegt aber in der Verlegung 
de3 Europäerviertels aus der unteren Stadt, dem eigentlihen Batavia, in 
die obere Stadt: Weltevreden. Jene fogenannte obere Stadt ift nicht im 
geringsten höher gelegen und nur eine halbe deutſche Meile von der Grenze der 
unteren Stadt entfernt, in welch Iebterer noch heutigen Tages die Bureaus 
und Warenhäufer der europäischen und chinefiihen Großfaufleute ſowie Die 
ftädtifchen Verwaltungsgebäude fich befinden, aber während die untere Stadt 
bis in das Sumpfgebiet der Küfte jelbft Hineinreicht, ſodaß die letzten Häufer 
nahe dem Meere ftehen, iſt die obere Stadt mit ihren luftigen, von prächtigen 
Gärten umgebenen Villen der Europäer von jenem Sumpfgürtel getrennt, wenn 
auch nur durch einen Zwijchenraum von einer halben beutjchen Meile. Nun ift 
e3 eine Kardinalregel in Java, daß während des Tages der Wind von der 
See, während der Nacht dagegen aus dem Innern, vom Gebirge her weht. 
Während des Tages aljo jtreiht der Wind über jene Moräfte weg zur oberen - 
Stadt. Nun ift e8 aber eine allgemein anerkannte, auch für andere Malaria: 
gegenden giltige Thatſache, daß die Malariafeime gar nicht oder zum mindeften 
in weit ſchwächerem Maße dem Organismus verderblich werden, fo lange Die 
Sonne hoch am Himmel fteht. Während des Tages erfolgt die Verdampfung 
des Sumpfwafjers, und man hat ich vorzuftellen, daß mitfamt dem Wafjer aud) 
die Plasmodien emporgerifjen werden. Zu einer Verdichtung des verdampften 
Waſſers kann es indeß nicht fommen, jo lange die atmoſphäriſche Luft über den 
Sümpfen dur die in den Tropen natürlich bejonders intenfive Strahlenwärme 
der Sonne erhigt bleibt. Das geichieht erſt, jobald nad) Untergang der Sonne 
eine ſchnelle Abkühlung eintritt. Jetzt fteigen jene Abendnebel auf, in den 
Tropen von omindjer Bedeutung; denn in ihnen find offenbar die Plagmodien, 
die Erzeuger der Malaria, jujpendiert. Diefe Sumpfnebel find jpezififch ſchwerer 
als die atmojphärische Luft und vermögen ſich wenig mehr al3 einen Meter über 
den Boden zu erheben, jo daß fie gleichjam fejtffeben, jo lange die Luft ruhig 
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bleibt. Erhebt fi) num nad) Sonnenuntergang der Wind, jo werden fie zerjtrent. 
Weltevreden, die obere Stadt von Batavia, wo der Europäer die Nacht zubringt, 
bleibt aljo von dem böſen Gafte verjchont, da der Nachtwind von der entgegen= 
gejegten Seite, vom Gebirge her, d. h. von den 2600 rejp. fajt 3000 m auf: 
ragenden Vulkanen Salut und Gedeh her bläſt. Das Land zwiſchen jenen 
‚Bergen und der Küfte aber, ein Gebiet von ca. 7 deutſchen Meilen Breite, it 
ziemlich jumpffrei; ſanft gegen das Meer ſich abdachend ift es trefflich kultiviert, 
bededt mit dichtem Bambusgebüjch und ausgedehnten Bananenpflanzungen. Hin: 
gegen ift die hart an den Sumpfgürtel grenzende untere Stadt von Malaria 
durchjeucht, und nicht jelten befällt dort den Europäer das Fieber während 
der täglichen Bureauarbeit. Noch berüchtigter ift der ca. 1 deutjche Meile öftlic) 
gelegene Hafen Batavias: Tandjon Priof, wo ausgedehnte Baggerarbeiten nod) 
befonder8 günftige Bedingungen für die Entwidelung der Malaria jehen. 
Indeſſen beginnt auch hier die bedenkliche Zeit erft mit Sonnenuntergang; niemand, 
welcher e3 vermeiden kann, bringt die Nacht in Priof oder auf einem der im 
Hafen anfernden Schiffe zu. Ungünftiger nod liegen die Dinge auf den der 
Küfte von Batavia vorgelagerten zahlreihen Injeln, „die taufend Inſeln“ ges 
nannt, deren einzelne Namen niederländischen Städten entlehnt find. Sie jtellen 
ih dar als völlig flache, jandige Eilande, meift dicht bededt mit Rizophoren, 
Sand: und Knüppelgewächſen. Obwohl von der Seebrije rings umfächelt, leiden 
fie unter dem Einfluffe der bei Nacht von den Gebirgen Javas herüberftreichenden 
Winde, welche ihnen die Miasmen der jumpfigen Küftengebiete zuführen. Ich 
habe mehrere junge Leute kennen gelernt, welche fich ſchwere, hartnädige Fieber 
zuzogen, nachdem fie auch nur eine halbe Nacht auf einer jener Inſelchen zu— 
gebracht hatten. 

Ein Gegenftüd zu Batavia bildet das an der Südküſte gelegene Städtchen 
Tjelatjap. Die Süpdküfte der Inſel ift glei der Nordküſte eingefäumt von 
einem Gürtel flachen, hochgradig verfumpften Terrains, welches bejonders in 
Mittel-Java eine bedeutende Ausdehnung befigt und ſeines überaus üppigen 
Pflanzenwuchjes halber den Namen „Rawa“, d. h. „Sumpfwald”, führt. Die 
Rawa erfreut fi der ihr entjteigenden bösartigen Miasmen halber eines 
bejonders üblen Rufes, und der ganz von ihr eingenommene Dijtrift iſt auf: 
fallend dünn bevölfert. Als man, um eine Verbindung zwijchen Wejt: und Mittel: 
Java, ziwifchen den Polanger:Landihaften im Weiten und den unabhängigen 
Fürftentümern Sodjofarta und Surokarta im Dften zu ſchaffen, eine Eiſen— 
bahn durch die Rawa zu führen ſich genötigt jah, erichien es jchon nach den 
eriten Spatenjtihen unmöglich, eingeborene freie Arbeiter für das todbringende 
Werk anzumwerben, und man jah fih in die Notlage verjeßt, Zwangsarbeiter 
dorthin zu jenden, welche in Scharen den verderbenbringenden Himatijchen Ein- 
flüffen erlagen. Trotzdem gelang es, die Bahn fertigzuftellen‘, welche jetzt die 
Hauptverbindungslinie zwijchen den beiden Hauptplätzen der Inſel, zwiſchen 
Batavia und Surabaja bildet. 

Dort an der Südküſte, unter 109° öftl. L., liegt auf einer weit ins Meer 
ausspringenden Landzunge das Städtchen Tjelatjap. Wenige Orte auf der 
Erde, in welchen überhaupt Weiße fich angefiedelt, dürfte es geben, welche ein zu 
allen Zeiten des Jahres gleihmäßig mörderisches Klima ihr eigen nennen, wie 
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jener Plab. In anderen übel berüchtigten Pläßen giebt es doch zum minbeften 
einen bi zwei Monate im Jahre, wo man fi) ficher fühlen darf. Tjelatjap 
befigt deren nicht, ein Tag ift genau fo jchlimm wie der andere, während der 
trodenen Jahreshälfte wie während der Regenzeit. 

Bei einer Ortſchaft, welche von drei Seiten vom Meere umjpiült ift, erjcheint 
dies höchſt auffällig, indefjen bringt derjelbe Umftand, welcher Batavia jo günftig 
beeinflußt, Tjelatjap Berderben. 

Im Norden dur die Scildpatbai von der Stadt getrennt, jowie im 
Nordojten direft an das Stadtgebiet grenzend, dehnt fi die Rawa meilenweit 
aus, und jenſeits derjelben ragen die Hochgebirge Mittel-Javas 3000 m und 
darüber auf. 

Während bei Tage erfrifchende Seebrife von Süden her Kühlung zufächelt, 
fegt bei Nacht der Nordwind vom Gebirge her über die Rawa und die 
ihmale Schildpatbai, die Miasmen des gifthaudhenden Sumpfwaldes der un: 
glüklihen Stadt zuführend. Wer in Tjelatjap auch nur wenige Monate zu: 
zubringen gezwungen ift, der weiß genau, daß er mit dem Aufenthalte dort 
einen Strih unter Gejundheit und Lebensfreude zu machen hat. Die Malaria, 
welche der Europäer ſich in der Unglüdsftadt zuzieht, wird er, falls er ſie über: 
haupt überjteht, Jahre lang nicht (os, und glüdlih darf er fich preifen, wenn 
er, nach langem Siehtum zum Skelett abgemagert, vom Fieber endlich fich befreit 
jieht. Nicht immer kommt die Malaria jchon während des Aufenthaltes an 
Drt und Stelle zum Ausbruch, im Gegenteil, in der Mehrzahl der Fälle befindet 
fi) der Europäer gar nicht übel, jo lange er in Tjelatjap felbft weilt. Aber 
das ijt nur Schein. Die Plagmodien haben von feinem Organismus Beſitz er: 
griffen, ihre verderbenbringende Thätigkeit jeht indeſſen erjt ein, jobald der 
Ahnungsloje der Peititadt den Nüden wendet. Und mag es auch der geſundeſte 
Platz fein, welchen er jetzt aufjucht, feinem Geſchick entgeht er nicht; und die 
Laufbahn gar manches braven Beamten und Offiziers hat mit Tjelatjap ihren 
endgiltigen Abſchluß gefunden. 

Auffallend mag es unter ſolchen Umftänden bleiben, daß ein derartiger Ort 
überhaupt noch Bewohner findet. Indeſſen die ftrategiiche Wichtigkeit des Platzes 
ift von jeher jo hoch gewürdigt worden, daß man felbjt ein derartig mörberifches 
Klima dabei mit in Kauf nahm. Jenes Klima muß jchon feit Jahrhunderten 
als das erfannt worden fein, was e3 ijt, denn bereits lange vor der Befignahme 
Savas durch die Holländer Hatte Tjelatjap als Verbannungsplaß zu fungieren 
für diejenigen, welche fih an den Höfen der damals unabhängigen Fürften miß: 
fiebig gemacht hatten. Man wußte jehr wohl, daß es faum ein ficheres Mittel 
gab, um fich bedenflicher Elemente für immer zu entledigen, als eine Verbannung 
nach jenem Plab. 

Auch die Holländer, welche bis vor wenigen Jahren dort eine ftarfe Gar: 
nijon jtationiert hielten, jollen ihnen nicht Tonvenierende Glieder des Dffiziers: 
und Beamtenftandes dorthin verjchidt haben, worauf der Betreffende gar bald 
zum mindejten auf längeren Urlaub zu gehen fich genötigt jah, wenn er nicht 
überhaupt von der Bühne abzutreten hatte. Endlich indefjen hat man ſich dazu 
bequemt, die Pofition zu räumen und dort nur ein twinziges Detachement zu 
belafien. Man ſah fich eben gezwungen, in Nücficht auf Leben und Wohl: 
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befinden der Beamten und Offiziere das jchwere Opfer zu bringen und eine der 
wichtigsten jtrategiichen Stellungen aufzugeben. 

Seht ift Tjelatjap mit feinen breiten, freundlichen Straßen, feinen luxu— 
riöfen Beamtenwohnungen und Kantonnements verödet, eine verlaffene, ihrem Ver: 
falle entgegengehende Stadt. 

Die Rawa von Tjelatjap befitt aber an ſich die denkbar günftigften Be: 
dingungen für die Entwidelung der bösartigften Fieberfeime, Bedingungen, wie 
fie in diefem Maße bei den Sümpfen der javanifchen Nordküfte auch nicht an: 
nähernd zu finden find. Erſtlich ift ihre Ausdehnung, namentlich in die Breite, 
d. h. von Nord nah Süd, eine ungleich größere als die des jchmalen Sumpf: 
gürtel3 bei Batavia, zweiten? aber wird fie durchſetzt und geipeift von einem 
Netzwerk größerer und Heinerer Küftenflüffe, welche träge dem nahen Meere ent: 
gegenschleichen, vielfach jtagnierend und ſchließlich das Meer nicht einmal er: 
reihend, jondern in Lagunen fich verlierend. Nach Regenwetter jchwellen diefe 
Wafferadern an, und da fie faſt gar fein Gefälle befigen, jo überſchwemmen fie 
das flache anliegende Gebiet in weitem Umfange Die glühende Tropenfonne 
thut dann das ihrige, jene Tümpel ſchnell auszutrodnen, bei welchem Prozefie 
mafjenhafte vegetabiliihe umd animaliſche Organismen, welche in den Fluten 
ihren Untergang fanden, rapide in Fäulnis übergehen. Eine Bejeitigung jener 
faulenden Stoffe erfolgt aber nicht, da e3 an fließenden Wafjer mangelt. Auf 
jolde Art find die denkbar günftigjten Bedingungen für das Freiwerden der 
Malariafeime gejeht. 

Betrachten wir demgegenüber die Lage eines anderen jtrategifch wichtigen 
Bunttes, der Feftung Wilhelm I., bei Ambahrowo nordöftlih von Tjelatjap 
in der Mitte des Landes. Auch diefe Ichnt fih im Süden gegen ein umfang: 
reiches Sumpfgebiet, die Rawa Pening, ohne auch nur annähernd jo ungünftige 
gejundheitliche Verhältniffe aufzumeifen wie jener Platz. 

Malariaerfrankungen find freilich auch in der Feitung Wilhelm I. nichts 
Ungewöhnliches, indeffen zeigen jene auch nicht annähernd den bösartigen Charakter 
wie das berüchtigte Tjelatjapfieber, und es bleibt jogar ein nicht unbeträcht- 
fiher Teil der Garnifon völlig verfchont. Dies mag überrafchen, wenn man in 
Betracht zieht, daß die Stadt mitjamt der Rawa Pening von Hohen Bergen 
völlig eingefchloffen ift, daß aljo auch hier, zum windeften zeittveife, von dem 
füdlichen Gebirge, den Bergen von Salutiga, her wehende Winde die Miasmen 
der Rawa Pening über die Stadt führen müſſen. Das ift nun auch der Fall. 
Indeſſen ift die Rawa Pening nicht zu vergleichen mit den oben gejchilderten 
Sümpfen der Südküſte. Rings von hohen Gebirgen eingejchloffen, wird fie 
durchſpült und drainiert von zahlreihen Bähen und Quellen, welche jelbige 
kontinuierlich unter Waller halten, jo daß bedeutende Niveauverjchiebungen des 
Waſſerſpiegels gänzlich vermieden werben. Alle jene Gewäſſer ergießen ſich in 
den Tuntangfluß, welcher, der Nordküfte zueilend, der Rawa Pening als natür: 
licher Abzugskanal dient. 

Neben den natürlichen Sumpfgebieten der Inſel ſind es die künſtlichen, 
welche, wenn auch in weit geringerem Grade, die Erzeuger der Malaria be— 
herbergen. Unter künſtlichen Sümpfen verſtehe ich die Reispflanzungen, die 
Paddyfelder, welche den weitaus größten Teil der Inſel bedecken. Bildet doch 
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der Reis das Hauptnahrungsmittel der mehr al3 20 Millionen Eingeborenen 
Savas fowie der nah hHunderttaufenden zählenden dort anſäſſigen Chinejen, 
und auch die ca. 30 Taufend Europäer und Halbeuropäer, welche auf der Inſel 
ihren Wohnfig genommen, genießen ihn in bedeutenden Duantitäten. 

Der Reis iſt eine ausgeſprochene Sumpfpflanze; die Neisfelder müſſen be- 
ftändig unter Wafjer gehalten werden, jo zwar, daß das Waller den Boden, in 
welchem die lichtgrünen, rapide aufſchießenden Pflänzchen ftehen, zollhoch bededt. 
So wird ein Syftem jehachbrettartiger, viele Quadratmeilen fi) ausbreitender 
fünftliher Teiche gejchaffen, welche, oft höchſt kunſtvoll in Terraſſen angelegt, 
ein Hauptcharakteriftiftum der javanijchen Landſchaft ausmahen. So lange die 
Neispflanze grünt und wächſt, pflegt das ftagnierende Gewäfjer, in welches fie 
gefeßt ift, der Umgebung feinen Schaden zuzufügen. Auch jet erfolgt freilich 
unter den jcheitelrechten Strahlen der Tropenfonne eine Verdunftung, indeſſen 
geht jelbige unter dem Schatten des breiten grünen Neishalmes jehr langſam 
vor ih. Sobald aber abgeerntet ift, ändert fi dies Verhältnis mit einem 
Schlage. Der Eleine, jetzt jchuglos der heißen Sonne preisgegebene See trodnet 
ichnell aus, und die Malariafeime, welche natürlich; auch dort vorhanden, werben 
frei. Daher ift e8 die Zeit furz nad) der Reisernte, wo in gewiſſen, fonjt ge: 
ſunden und fieberfreien Gegenden Javas die Malaria ihren Einzug hält. 

Am ausgeprägtejten ſehen wir diefe Verhältniffe im Thale von Garut 
in den Rolanger:Landichaften von Weſt-Java. 710 m über dem Meere gelegen 
und von drei Seiten von malerifchen, bi 2800 m anfteigenden Bergen eng ein: 
geichlofjen, nur im Süden nad) der ſchönen Ebene von Leles offen, wird Garut 
mit Vorliebe als Gefundheits: und Rekonvaleszentenjtation von Europäern auf: 
gefuht. An den tieferen Abhängen des Gebirges befinden ſich in unmittelbarer 
Nachbarichaft des Ortes neben großen Bananen: und anderen Fruchtgärten auch 
ausgedehnte Neisfelder, und jobald die Reisernte jtattgefunden hat, im Juli 
und Auguft, ftellt ſich aljährlih mit mathematifcher Sicherheit die Malaria 
in dem ſchönen Hochgebirgsthale ein, freilich in weit leichterer Form als drunten 
in der Ebene. 

Sm Gegenjage zu Garut ijt das 77 km nordweſtlich auf fajt genau 
gleicher Meereshöhe, nämlih 714 m über dem Meere gelegene Bandong von 
Malaria faſt völlig verjchont, obwohl in jeiner Umgebung die Reiskultur in 
noch weit ausgebehnterem Maße betrieben wird als in Garut. Das mag fich 
“unter anderem daraus erklären, daß Bandong nicht in engem Thale, jondern 
auf weiter, platter Hochebene gelegen ift, in meilenweitem Umfreife von Berg: 
zügen eingejchloffen, welde die Höhe der Garutberge nicht erreichen. Hierdurch 
geſchieht es, daß die Miasmen der austrodnenden Reisfelder durch die über die 
Hochebene jtreichenden Winde jchnell fortgeführt werden, während jelbige aus 
dem Thale von Garut Dank der hohen jchroffen Bergmwälle keinen Ausweg finden. 

Welch einjchneidende Wichtigkeit für Tropengegenden der Anlage Schatten 
jpendender, eine zu jchnelle Uustrodnung des Bodens hintanhaltender Pflanzungen 
zugejchrieben werden muß, ift in neuefter Zeit vollauf gewürdigt worden. Schon 
beim Bau des verunglüdten Panamakanals gelang es, mittelft Pflanzen des ſchnell 
wachjenden, ausgiebigen Schatten freilich nicht jpendenden Eucalyptusbaumes die 
vorher entjeßlihe Mortalität unter den Arbeitern erheblich einzuſchränken. 
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Auch Hierbei haben uns wie in anderen Fragen der Hygiene die Ein- 
geborenen den rechten Weg gezeigt. In Java findet man faum ein Dorf, kaum 
eine Anfiedelung, welche nicht unter einem Walde gigantifcher Bambusbüſche und 
großblättriger Bananen — hier Piſang geheifen — geradezu verfinkt. 

Auf unferer Inſel werden neue Ortichaften nur noch felten gegründet, da 
beinahe das ganze fulturfähige Land fultiviert iftz wie aber die Anlage ſolcher 
Anfiedelungen vor fi gegangen fein muß, das Fünnen wir aus der Art und 
Weiſe jchließen, wie die Alfuren in Gelebes zu Werke gehen, wenn fie fi) ein 
neue3 Heim in der Wildnis bauen wollen! 

Nachdem fie ein Stück Diehungeln oder Urwald ausgerodet, beginnen fie 
nicht etwa fofort mit dem Bau ihrer Hütten, fondern pflanzen zuvörderſt 
Pifang (Banane) und überlaffen den Pla hierauf für einige Zeit ſich felbft. 
Nach einigen Wochen, wenn die Pijangftaude eine Höhe von 1 bis 1Y/, m 
erreicht Hat, fehren fie zurüd und beginnen zu bauen, beziehen indefjen die im 
Roheften fertiggeftellten Hütten jelbft dann noch nicht, ſondern verlaffen den 
Pla von neuem, um erjt wiederzufehren, wenn der Piſang eine Höhe von mehr 
al3 3 m erreicht hat, und wenn jeine breiten, Schatten fpendenden Blätter das 
junge Kulturland vor zu rapider Austrodnung wirffam zu jchügen im Stande find. 
Eine derartige Methode der Anlage von Ortichaften in eben erjt der Kultur 
erichloffenen tropischen Gegenden follte der Europäer fi) zum Mufter nehmen; 
die junge Kolonie würde dann bei weitem weniger Opfer fordern! 

Eine andere höchſt rationelle, ebenfalls von den Eingeborenen des malayijchen 
Archipels feit unvordenflihen Zeiten geübte Praris hat der Europäer in den 
Tropen längjt adoptiert, nämlid) den Bau feiner Wohnungen auf Pfählen oder 
gemanerten Pfeilern. Abgejehen von dem Schutze, welchen ihm dieſe Art der 
Anlage gegen Schlangen, Skorpione und andere unerwünſchte Gäfte gewährt, 
geftattet fie der Luft freien Durchzug unter dem Gebäude, jo daß die Feuchtig: 
feit des Bodens wie die Feuchtigkeit des Materials, aus welchem das Haus 
aufgeführt ift, langjam zur Austrodnung gelangt. 

Zum Schluffe ſei es mir noch geftattet, eine intereffante Erfahrung mit: 
zuteilen, welche Kapt. Fedor Schulze während feiner Dienftzeit als Offizier 
der nieberländifchen Armee in Indien machte, und welche zur Evidenz erweift, 
wie jchnell und jchwer fi) die Entblößung des Bodens von Schatten gebenden 
Bäumen rät. Ach teile jene Begebenheit nah Schulze’3 Aufzeichnungen mit 
feinen eigenen Worten mit: 

„Im Sahre 1875 kommandierte ich auf der Inſel Ceram im Moluffen: 
Arhipel (Kleine Sunda-Inſeln) eine Expedition gegen die fog. Berg:Alfuren. 
Die Kolonne beftand aus ungefähr 500 Soldaten ınd 1500 Mann Hilfs: 
truppen, die zugleich Kulidienfte (d. h. al3 Träger und Arbeiter) thun mußten. 
Nachdem während zwei Monaten der Gejundheitszuftand nichts zu wünſchen 
übrig gelafien, traten plöglih Malaria und Beriberi auf. Die Kolonne hatte 
im Gebirge ungefähr 10 Tage auf Verftärfung der Hilfstruppen und Zufuhr 
von Viktualien warten müffen. Da das Terrain jehr reich an Sagopalmen tvar, 
jo wurde die Zeit benußt, um durch die Hilfstruppen Sago klopfen zu laſſen, 
wodurd alsbald das ganze Terrain rings um das Biwak bfoßgelegt war, fo 
da die Sonne ungehinderten Zutritt zum Boden befam. Se mehr der Grund 
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austrocknete, deſto zahlreicher wurden die Fieberfälle, und als endlich wieder 
avanciert wurde, und die Kolonnen das früher occupierte Territorium, wo die 
Truppen den Buſch gelichtet hatten, paſſieren mußten, nahmen die Krankheits— 
fälle ſo zu, daß ernſtlich an einen Rückzug gedacht werden mußte. Glücklicher— 
weiſe unterwarf ſich der Feind und wurde der vom Gouvernement geforderten 
Satisfaktion Genüge geleiſtet, ſo daß der Krieg als beendet angeſehen und nach 
der Küſte zurückmarſchiert werden konnte. Während der ſechs Marſchtage ſtiegen 
die Erkrankungen täglich bis zu dreißig, wovon fünf bis ſechs mit tödlichem Ver— 
lauf. Mit ungefähr 200 Kranken erreichte man ſchließlich die Küſte, worauf 
ſofort die Hilfstruppen demobiliſiert wurden und nach ihren Dörfern an der 
Nordküſte zurückkehrten. Damit waren aber auch Malaria und Beriberi wie 
verſchwunden. Nur einzelne Todesfälle, aber keine neuen Erkrankungen, kamen 
nach den eingezogenen Rapporten während der folgenden Monate vor, während 
die krank heimgekehrten in kurzer Zeit wieder hergeſtellt waren.“ 


Die Enkſtehung der Iehre von den Polarzonen. 
Von B. Berger. 


Als die erwachende griechiſche Philofophie jehshundert Jahre vor Ehrijti 
Geburt wie für andere Wiflenfchaften jo für die Geographie den Grund legte, 
fing man an, die von weiten Handelöwegen einlaufenden Augaben über ferne 
Länder in wiſſenſchaftlich klarer Weife zu fammeln und zu ordnen. In Ägypten 
und Cyrene lernte man die immer zunehmende Hige Libyen Fennen, in den 
milefiichen Kolonien am jchwarzen Meere den grimmigen Winter des heutigen 
Rußlands. Im öftlichen Griechenland und in Jonien, wo nad einander 
Anarimenes von Milet, Anaragoras und noch Demokrit die ebene Scheiben: 
gejtalt der Erde zu halten verſuchten, hatte fi auf Grund folder Erfahrungen 
eine Einteilung der Erdſcheibe nach Temperaturunterfchieden gebildet, deren 
Hauptzüge wir bei Hippofrates zujammengefaßt finden. Bon der Verjchieden: 
heit der Erwärmung wurde in fühner Weije die horizontale Geftaltung und die 
Produftionskraft des Bodens, wie die körperliche und geiftige Bejchaffenheit der 
Bewohner abhängig gemacht. Zwei gemäßigte mittlere Streifen, die ſich durd) 
janfteren Wechſel der Jahreszeiten im Süden, ſchrofferen Wechjel im Norden 
unterjchieden, zeigten mehr oder weniger fruchtbares und gebirgiges Land und 
waren hier von geiftig regjamen, wohlgebildeten, freien und tapferen Leuten, 
dort von unruhigen Kriegern bewohnt. Die Hite des ebenen Südens brachte 
föftliche Erzeugnifje, aber weichliche Knechtsnaturen hervor, der Froſt der nörd— 
lichen Ebenen wilde Nomaden mit den Spuren de3 Mangels und der Ber: 
fümmerung. Der naturgemäße Gedanfe an Unbewohnbarfeit der äußerften 
Enden findet fich erſt bei Kenophon. 

Während derjelben Zeit wurde in den griehiichen Städten Unteritaliens 
die Lehre von der Kugelgeftalt der Erde erörtert. Der ältejte der uns befannten 
Geographen und Kartographen, Anarimander von Milet, war, um die immer 
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gleich bleibende Bewegung der Himmelskugel und ihrer Sternenkreiſe zu begreifen, 
gezwungen, die Erde vom Himmel zu löſen und frei im Raume ſchweben zu 
laſſen. Seine Unterſuchungen führten ihn, wie die Worte des Ariſtoteles 
erkennen laſſen, ſo nahe an die Kugelgeſtalt der Erde, daß für ihn und ſeine 
Nachfolger eigentlich nur der Entſchluß zur Annahme der Lehre übrig blieb. 
Pythagoras muß es geweſen ſein, der zugriff. Er und ſeine Schüler erklärten 
die Notwendigkeit der Annahme von Antipoden, die ringsum die Erdkugel 
bewohnten, und nun begann man die Grundlage aller Geographie, die Lehre 
von dem Verhältnis der Himmelskugel zu der konzentriſch in ihr liegenden Erd: 
fugel in enge zufammenhängenden Sclußreihen raſch und mit Eifer zu ent: 
wideln. Durch Beobachtung der wechjelnden Sonnenhöhen und der nie unter: 
gehenden Sterne war man zu den Begriffen der Wendekreiſe und der arktifchen 
Kreife und damit zur Einteilung des Himmels in fünf Zonen gefommen. Nad) 
dem Syſtem der Ffonzentrifchen Kugeln waren diefe Zonen, war jeder reis, 
jeder Punkt des Himmels durch verbindende Achjen auf die Erde zu übertragen, 
eine Bedeutung hätte aber diefe bloße Übertragung nicht gehabt. Auf anderem 
Wege, erſt nad) der Erledigung neuer Vorarbeiten fam man zur Feititellung der 
phyſiſch⸗geographiſchen Erdzonen. 

Barmenides, der zweite Vertreter der eleatijchen Schule, unterjuchte die 
ftofflichen Verhältniſſe des Himmels zur Erde, die Wirkung, die fi) zwiſchen 
dem reinen Feuer des Himmeld und der ftarren Materie der Erde entwidelte. 
Mit Benugung des. pythagoreifchen Gedanfens, daß die Sonne das Himmels: 
feuer in fi jammele und auf die Erde ausftrahle, fand er die Gejege der ver: 
jhiedenen Erwärmung beftimmter Teile der Erdoberflähe und damit die neue 
Lehre von den Zonen der Erde. Ein breiter Gürtel, der zu beiden Seiten des 
Aquators die Erdfugel umſchlang, war von der heftigften Wirkung der Sonne 
verbrannt, unbewohnbar und unnahbar. Wie Bojidonius berichtet, war dieſe 
verbrannte Zone des Parmenides doppelt jo breit, al3 der Raum zwijchen den 
Wendefreijen. Das konnte, wie ich vermute, daher fommen, daß als bedingendes 
Maß für die verbrennende Wirkung das wiederkehrende Auftreten desjenigen 
Beitrahlungswinkteld angenommen war, unter weldhem die Strahlen der über 
dem Hauator ftehenden Sonne die Wendekreiſe trafen. Trat die Sonne über 
einen der Wendefreije, jo fielen die Strahlen unter dem gleichen Winfel einer: 
jeits auf den Äquator zurüd, andererjeit3 eben jo weit über den Wendekreis 
hinaus. Wo diefer Beitrahlungsmwinfel nicht mehr vorfommen konnte, da ver: 
loren die Strahlen ihre verbrennende Gewalt und wirkten nur noch erhitend und 
erwärmend. Darum jchlofjen fich zu beiden Seiten an die verbrannte Zone die 
gemäßigten an, die nach ausdrüdficher Beftimmung allein im Stande fein follten, 
das Leben der Erde zu entfalten und zu begen. Über den äußeren Grenzen 
diefer Zonen, die eine viel geringere Breitenausdehnung haben jollten, konnten 
die Sonnenstrahlen auch nicht mehr wärmen, und jomit vollendeten zwei um bie 
Pole gelagerte, vor Kälte wiederum unbewohnbare Polarzonen die Erftredung 
der Erboberflähe Ein einziger der übrig gebliebenen Verſe des Philofophen 
Ipriht von der Polarzone Um ihn zu verjtehen, muß man willen, daß bie 
Griechen, befonders die jonijchen Geographen, auch aus dem nordweitlichen 
Europa Nachrichten hatten. Auf den Wegen des Binnhandel3 hatten fie an 
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den Küften des weſtlichen Mittelmeeres gehört von dem äußeren Nordmeere, 
von Flüffen, die dajelbft mündeten, von den Zinninſeln. Der Winter trat hier 
gelinder auf, und man lernte dazu eine neue Erjcheinung des Nordens kennen, 
den Nebel. Wenn wir nun daran denken, daß die eleatiichen Philofophen nod) 
vor den Gejehen der Erwärmungsverhältniffe auch die der Beleuchtungsverhält: 
niffe nach der jcheinbaren Sonnenbewegung gefunden haben mußten, fo ijt es 
Har, was Parmenides meinte, wenn er in jenem Verſe erklärt, in der Polar: 
zone herrſche die Nacht, aber Lichtteile drängen doch auch hier ein. Er meinte 
ganz fo, wie es fpäter der mit der Geographie und ihrer Gefchichte wohl ver- 
traute ſtoiſche Grammatiker Krates Mallotes darlegt, die lange Nacht des 
hohen Nordens und den langen Tag, der wieder zur Nacht werde, weil die 
Sonne die Wolfen und den Nebel nicht gemügend zu durchdringen vermöge. 
Ganz in parmenideischen BVorjtellungen bewegt fi) der genannte Krates, wenn 
er weiter lehrt, mit den Enden der Erde wolle der weile Homer die Polar: 
zonen andeuten, die dem Leben der Erde eine Grenze jegten, und den Tartarus, 
das Reich des Todes. 

So weit hatte Barmenides bis zur Mitte des fünften Jahrhunderts vor 
Chriftus den Grundriß ausgearbeitet. Die theoretifche Entwidelung des Syſtems 
der im Centrum des Himmel! ruhenden Erdfugel, das Parmenides wahrſcheinlich 
zuerft gegen die ſchon auffeimende Lehre der fpäteren Pythagoreer von der 
Bahnbewegung der Erde verteidigte, die Auseinanderjegung der durch ihre 
jährliche Bewegung bedingten Wirkungen der Sonne hatten das Ihrige gethan 
und einen bleibenden Grund gelegt. Wie fich die willenichaftlichen Verteidiger 
der Scheibengeftalt der Erde dazu verhielten, willen wir nicht. Das Volk, das 
bald in eine reaftionäre Strömung gegen die Philofophie und die jungen 
Wiſſenſchaften der Aftronomie, Geometrie und Geographie geriet, vor allen die 
Athener und ihre Komiker, Tießen es an Spott nicht fehlen. Der Hiftorifer 
Herodot geht wie andere verächtlih am der auch ihm unverftändlichen Lehre 
vorüber und verwirft dazu die al$ Unterlage benußte Länderfunde der älteren 
Jonier. Durch den Untergang diefer wohlerworbenen Länderfunde wurde die 
raſtlos fortjchreitende Theorie ihrer unentbehrlihen Stübe beraubt. Mit Sehn: 
ſucht wartete man im folgenden Yahrhundert, in der Zeit des Plato und 
Ariftoteles, auf neue, verbürgte Angaben. Im Dften verjprach endlich der 
Uleranderzug Abhilfe, im Weften begab fich ein ausgezeichneter Geograph felbjt 
auf die Reife zur Erforfchung des äußeren Meeres und der Grenze der Polar: 
zone, der Aſtronom Pytheas in Maffilia. 

Die Aftronomie verdankt ihm die Verlegung des Nordpol3 an einen jtern- 
fojen Punkt, die Geographie zunächit die jpäter von Eratoſthenes ausgeführte, 
in den Grundzügen vollfommen richtige Zeichnung der äußeren Küjten Europas 
von der Meerenge von Gibraltar bis zur Dftküfte der Nordſee. Er hörte von 
einem öftlicher gelegenen, großen Meerbufen, dem Fundorte des Bernfteinsd. In 
jeiner Baterjtadt hatte er das Verhältnis des Gnomons zum Schatten beftimmt, 
auf jeiner Fahrt forgte er für Breitenbeftimmung durch Meffung von Sonnen: 
höhen. Mit ftaunenswertem Überblick verlangte er für die Inſel Britannien ala 
Grundriß ein Dreieck, deifen Spigen er im Weſten Belerion, im Norden Orkas 
oder Orkan, im Südoſten Kantion nannte. Bei dem Vorgebirge Kantion näherte 
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fih nach ihm das Dreied mit einem ftumpfen Winfel dem Feſtlande. Er fannte 
Irland und vielleicht Schon den Namen Erin. Er berichtete über die nad) Norden 
hin allmälig eintretende Abnahme der Vegetation, über die Nahrungsmittel, die 
anbaufähigen Getreidearten und ihre Behandlung. Was wir abgejehen von feinen 
weiteren Reifen über jeine eigentliche Nordfahrt ans den übel zugerichteten Frag: 
menten erjehen können, ijt folgendes: 

Bon einer Station des Zinnhandels an der Wejtküfte Frankreichs, two das 
Seefahrervolf der Veneter wohnte, fuhr er aus, bejuchte die Inſel Ouessant 
(Uxisame oder Ukesame) und erreichte von da aus den Ort der englifchen Zinn: 
gruben in Cornwall. Der gelehrte Römer Publius Erafjus, ein Legat Cäſar's, 
machte ihm jpäter diefe Fahrt nach, machte feine Landsleute auf die Vorteil 
haftigkeit und Leichtigkeit der Handelsreife aufmerffam und ftellte den durch 
langen Gejchäftsverfehr gefitteten und zugänglichen Bewohnern jenes Diftrikts 
das befte Zeugnis aus. Wie Pytheas von da weiter fam, wiſſen wir nicht, 
wir finden ihn nah Angaben des Geminus im äußerften Norden der Inſel 
wieder, da wo ber längfte Tag achtzehn Stunden hatte, alfo zwischen 58° und 
59° n. Br.. Weiter ift- er felbft nicht gekommen, das ift aus den Fragmenten 
Har zu jehen, hier aber, wo jpäter wohl im Gedanken an ihn der Kaiſer 
Septimius Severus aſtronomiſche Unterfuchungen über Sunnenftand und Tages: 
länge anftellen Tieß, zeigten ihm die Barbaren, wo die Sonne jchlafe, und erzählten 
ihm, was ihre Seeleute im hohen Norden gejehen hatten. 

Das Fragment, das diefen Bericht enthält, ift unverftanden niedergefchrieben 
und darum unverjtändlich und verwirrt. Nach einigen mythiſch Eingenden Angaben 
muß Pytheas überrafchende Ähnlichkeiten mit gewiffen Betandteilen platonifcher 
Mythen gefunden und verzeichnet haben. Im Zufammenhang mit nordiichen 
Mythen kann auch die einzige Erjcheinung der äußerften Polarzone gejtanden 
haben, die er felbjt von ferne jah und mit der Meerlunge verglid. So viel 
wir willen, nannten die Griechen eine häufig vorkommende Quallenart Meerlunge, 
es ift aber ©. Gerland’3 Verdienſt, nachgewieſen zu haben, daß Schiffer jpäterer 
Zeit mit demfelben Namen nicht die Duallen ſelbſt, fondern das von ihnen er: 
zeugte Meerleuchten bezeichneten, eine Erſcheinung, mit der feine andere bejier ver: 
glihen werden konnte, al3 das Nordliht. Neben diejen mythiichen Zügen, unter 
die noch die Angabe über die Vermifchung der Elemente. der Erde, des Wafjers 
und der Luft zu einer ununterfheidbaren Maffe zu gehören jcheint, erfuhr der 
Maffilier, daß man in "einer fechstägigen Fahrt nach Norden die äußerfte der 
britiihen Inſeln erreiche, die noch bewohnt fei. Was er von ihr erfuhr, beftimmte 
ihn, fie in die Breite des Polarfreifes zu verlegen. Eine Tagefahrt weiter, hieß 
e3, führe num aber an das gefrorene Meer und da fei weder zu Fuße noch zu 
Schiffe weiter zu kommen. 

Dadurch, daß die Anfichten der Erklärer auseinandergehen, wird die Deutung 
der legten einfachen Angaben erſchwert. Man hat gemeint, unter dem äußerften 
Meere jei nicht das Eismeer, fondern das träge, die Ruder hemmende, winbditille 
Meer des Tacitus, die Leberfee der mittelalterlichen Sagen, zu verftehen geweſen. 
Man wird dagegen anführen können, daß Tacitus und Plutarch jenes Meer 
viel ſüdlicher anſetzten, daß wir es hier aller Wahrjcheinlichkeit nach nicht mit 
Gebilden der Sage, fondern mit wahren Erfahrungen zu thun haben, und daß 
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Zucian, der in Münchhauſen'ſcher Art die alten Reifebejchreibungen noch 
weiter übertreibend lächerlich macht, der den Pytheas und an ihn anfnüpfende 
Erzählungen gewiß gut kannte, das von jenem gebrauchte Wort bei der Bejchreibung 
einer ungeheuren Eisflähe anwendete. Jene noch bewohnte Inſel unter dem 
Polarkreife, die legte der britannifchen, ift das vielberühmte Thule. Ihr Name 
ift noch nicht erklärt, und ihre Lage noch nicht beftimmt erwieſen. Man hat fie 
nicht ohne gute Gründe bald in Island, bald in Norwegen, zulegt in den 
Shetlandsinjeln finden wollen. Wir haben bisher aus den Berichten des 
Pytheas die notwendige Annahme gewonnen, daß die britiihen Inſeln Lange 
vor Ehrifti Geburt von Seefahrern bewohnt waren, die Beſcheid über die Natur 
der Polarzone geben konnten. Wenn neben diefer Annahme die weitere Erörterung 
der Frage nah Namen und Ort der Inſel Thule noch wirklichen hiſtoriſchen 
Gewinn verjpricht, jo würde er meines Erachtens in der Möglichkeit der Annahme 
zu fuchen fein, daß der von den Norwegern des Mittelalters eingejchlagene Weg 
nah Amerika ſchon in jener alten Zeit von keltiſchen Seefahrern bis nad) Island 
verfolgt worden jei und darüber hinaus nad) der Oſtküſte von Grönland Hin. 
Dort konnten fie Eis finden, das alles weitere Vorbringen zu Schiffe wie zu 
Fuße unmöglich zu machen ſchien. Wie jchon alte Angaben über die Kenntnis 
der britischen Barbaren bei Blutarch, jo weijen iriiche Schifferfagen und Legenden 
immer nad) Weiten und Nordweiten. Ich wage nicht, darauf hinzumeifen, daß 
die merkwürdige VBorjtellung von einem entlegenen, wahren Fejtlande, die ſich 
bei Plutarch, aber auch jchon bei Theopomp und Plato findet, wenn fie 
überhaupt auf Nachrichten beruhen follte und nicht ein Überbleibfel der jonifchen 
Erdanficht ijt, am eheften von dorther gekommen fein konnte, das läßt fich aber 
nicht leugnen, daß es ſchon vor dem Eintritt unferer Hiftorischen Kenntnis uralte 
Verkehrswege gegeben Hat, deren Richtung und Verlauf in allen überjehbaren 
Zeiten gleichgeblieben find. 


Überfichten der Wirtfchaftsgengraphie. 
Bon H. Pppel. 


V. Gewerbe und Induſtrie (Fortfegung). 


AS drittwichtigjter Induftrieftaat der Erde ift das Deutſche Reich zu be: 
zeichnen, deifen Induftriethätigkeit in dem letzten Jahrzehnten nad Menge und 
Güte der Erzeugnifje bemerkenswerte Fortichritte gemacht hat. Da hier eine 
einigermaßen eingehende Darfjtellung ihrer geographiichen Verbreitung und ihrer 
einzelnen Zweige zu weit führen würde, jo mag es geftattet jein, die Verhältniſſe 
derjenigen Teile zu beleuchten, welche für die Ausfuhr in Betracht kommen, 
namentlih mit Rüdficht auf die Entwidelung innerhalb der letzten zehn Jahre. 
Im allgemeinen ift die deutsche Industrie in vielen Teilen bezüglich der Rohſtoffe 
vom Auslande abhängig, in jich jelbjt aber umfaſſend und nur bezüglich einzelner 
Artikel auf fremde Einfuhr angewiefen. Die wichtigften der lehteren Kategorie 
find Garne von Wolle (57 Millionen Reineinfuhr), von Baumwolle (30 Mil: 
lionen Mark) und Leinen (16 Millionen Mark), deren Beträge gegen früher aber 
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jtetig gefallen find. Dasjelbe gilt von der Einfuhr von Seidenwaren (3,4 Mil- 
fionen Mark), Eigarren, Baumtwolltüll und einigen anderen Fabrifaten. In allen 
übrigen Induftrieartifeln überwiegt die Ausfuhr die Einfuhr in mehr oder minder 
beträchtlihem Maße, und innerhalb des legten Jahrzehntes find die Reinausfuhr: 
werte zahlreicher Artikel gejtiegen, viele allerdings auch gefallen. Unter diejen 
find die nennenswertejten die Waren aus Aluminium und Nidel, ungejärbte 
Baummollgewebe, Bier, Branntwein, Bleiweiß, Chinin, Gold: und Silber: 
waren, Holzwaren, Lederwaren (von 103 auf 59 Millionen Marf), Strumpf: 
waren, Scießpulver und Uhren; letztere haben jet eine Neineinfuhr von über 
11 Millionen Mark. Auch die Wollgewebe und die Waren aus Halbjeide zeigen 
einen anjehnlichen Rüdgang. Alle übrigen Jnduftrieerzeuge befunden entweder 
einen Zuwachs der Ausfuhr oder halten fich gegen früher annähernd auf der 
gleihen Höhe. Im Folgenden werden die hervorragenderen deutjchen Ausfuhr: 
artifel nad) ihrem Ausfuhrbetrage vom Jahre 1894 aufgezählt, wobei hinter 
denen, bei welchen im legten Jahrzehnt eine Verminderung erfolgte, ein Minus: 
zeihen in Klammer (—) Hinzugefügt if. Einen Neinausfuhrbetrag von über 
20 Millionen Markhatten demnach Zuder (208,7), Eifen und Eifenwaren(45-+163,3), 
Wollgewebe (169,7 (—)), Baummollwaren (129,6), Halbjeidewaren (82,7 (—)), 
Konfektion (80,6), Leder und Lederwaren (37 + 59), Papier und Bapier: 
waren (55,8), Farbwaren (50,0), Majchinen (45,6), Farbendrude, Kupfer: 
jtihe u. a. (39,0), Bücher, Karten u. dgl. (32,5), Glas und Glaswaren (22,6), 
Gold: und Silberwaren (20,4 (—)). 

Die allgemeine Lage der deutſchen Induſtrie fann in diefem Jahre als eine 
im Durchſchnitt günftige bezeichnet werden. Die Ausfuhr Hat ji nad) fajt allen 
größeren Abjabgebieten in der lebten Zeit gejteigert; nur das Tertilgewerbe hat 
nad den Vereinigten Staaten erheblich weniger als im vorigen Jahre ausgeführt. 
Ausgezeichnete Verhältnifje herrſchen jo ziemlich auf dem gejamten Gebiete des 
Maichinenbaues. Es haben nicht nur alle nennenswerten Fabriken eine vorzügliche 
Beichäftigung, jondern viele Anftalten find auch für das nächſte Jahr mit Auf: 
trägen verjorgt. Zahlreiche Aufträge, die früher an englijche Fabriken erteilt 
wurden, find im legten Jahre nad) Deutjchland gegangen. Das Gleiche gilt von 
der Eijenindujtrie im allgemeinen. 

Unmittelbar an das Deutjche Reich jchließt jih Frankreich, das nach der 
Menge feiner Erzeugnifje den vierten Pla inne hat, nach deren Formvollendung 
aber in vielen Beziehungen an erjter Stelle ſteht. Der Produktionswert 
der franzöfiihen Induftrie wird auf 12 Milliarden Mark geſchätzt. Haupt: 
gebiete jind Paris, der Norden und Südoften. Den erjten Rang behauptet das 
Tertilgewerbe mit einem Wroduftionswert von 2800 Millionen Mark und 
600000 Arbeitern. Der wichtigjte Zweig, mit dem Frankreich den Weltmarkt 
beherrjcht, ift die Seidenverarbeitung (Produftionswert: 1200 Millionen Meart, 
Reinausfuhr an Geweben: ca. 150 Millionen Mark), wenngleich ſich in den 
legten Jahren infolge der gefteigerten amerifaniichen Erzeugung ein Rück— 
gang bemerkbar macht. Auch nad) England vermindert ſich infolge der Schweizer 
Konkurrenz die Einfuhr. Auch die Wollinduftrie, welche mit 3 Millionen 
Spindeln arbeitet und einen Produftionswert von 1000 Millionen Mark hat, 
zeigt jeit 1892 einen Rückgang; die Ausfuhr fteht ungefähr auf demjelben Wert: 
betrage wie die deutſche Wollmarenausfuhr. Nur bejteht zwijchen den beiden 
Ländern der Unterjchied, daß Frankreich der Einfuhr fremder Garne nicht bedarf, 
jondern für einen mäßigen Betrag auszuführen vermag. Im Gegenjah zur 
Wollbrande ift die Baummollverarbeitung etwas vorgejchritten. Sie beichäftigt jet 
5,28 Millionen Spindeln und verarbeitet 155 Millionen kg Rohſtoff, d.h. ein Drittel 
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mehr al3 im Jahre 1890. Im Vergleich zu Deutjchland bedarf Frankreich weniger 
fremde Garne, hat aber eine geringere Warenausfuhr (1894: 65 Millionen Marf). 
Die Leineninduftrie befindet fich zur Zeit in einer ungünftigen Lage, dagegen macht 
die Jutebranche jedes Jahr weitere Fortjchritte, namentlich dadurch, daß man 
beftändig neue Verwendung für diejen Stoff findet. In der Metallinduftrie 
fteht zwar Frankreich Hinter Deutjchland erheblich zurüd, aber man muß an 
erkennen, daß ſich ſeit Anfang der achtziger Jahre injofern ein bemerfenswerter 
Umſchwung vollzogen hat, al3 die Einfuhr von Eijen und Stahl beftändig ab: 
nimmt, während die Ausfuhr eine fteigende Tendenz zeigt. Was die anderen 
wichtigeren Induſtriezweige anbelangt, jo ijt die Herjtellung von Leder und 
Lederwaren etwas zurüdgemwichen; auch hat die Ausfuhr von Wäſche, Konfektions: 
und Papierwaren etwas gelitten. 

Belgien it nicht nur einer der erjten, jondern auch einer der ältejten 
Anduftrieftaaten, wozu e3 fowohl durch feinen Mineralreihtum als aud durch 
jeine Bevölkerung, gefchulte Arbeiterihaft und große Kapitalkraft prädeftiniert 
ericheint. Mehr als eine Million Menſchen, unterftügt durch ein großartig ent: 
wickeltes Maſchinenweſen, widmen ſich diefer Beſchäftigung und arbeiten in hervor: 
ragendem Maße für die Ausfuhr. Im erfter Reihe jteht die Metallverarbeitung, 
die auf Grundlage einer bedeutenden Produktion von Kohle, Eifen, Stahl, Blei 
und Zink, namentlich jeit der im Jahre 1819 erfolgten Begründung der Eoderill: 
twerfe in Seraing, einen gewaltigen Aufihwung genommen hat und erfolgreich 
mit England und Deutichland konkurriert. Die Hauptfabrifate in den Central: 
punkten der belgischen Metallindustrie, wie Lüttich und Charleroi, bilden Waffen 
und Maſchinen; doch hat die Ausfuhr an letzteren in den letzten Jahren etwas nad): 
gelaffen. Hervorragend ift die Glasbereitung (Wert: 44 Millionen Mark) in Orten 
wie Mons, Namur, Charleroi und Lüttih, unerreicht in Bezug auf Tafelglas 
und Gußſpiegel. Ausgezeichnetes Leiften in Thon: und Glaswaren (Ausfuhr: 
gegen 50 Millionen Mark) Tournay und die Provinzen Hennegau, Brabant und 
Namur. Die Papierbereitung, namentlih in Brüffel und Lüttich, ift jehr fort: 
geſchritten. Was die Textilindustrie anbelangt, jo haben die Woll: und Baum: 
twollenbranche einen Produftionswert von je 120 Millionen Marf. Die erjtere, 
früher in Vpern, Löwen und Gent, jetzt hauptiählih in und um Verviers, 
Lüttih und Dolhain:Limburg vertreten, verarbeitet mit 300 000 Spindeln gegen 
co Millionen kg Rohmwolle und führt für etwa 75 Millionen Marf Garne und 
Gewebe aus. Minder belangreid), aber immerhin beachtenswert (22 Millionen Marf) 
ift die Ausfuhr von Baumwollfabrifaten, für die, namentlih in Gent, Brüffel 
und Tournay, 0,8 Millionen Spindeln und 25 000 Arbeiter thätig find. Der 
ältefte Zweig der Tertilinduftrie ift das Leinengewerbe, namentlich in Flandern, 
das im Jahre 1891 für 6O Millionen Markt Garne von Leinen, Hanf und 
Jute zur Ausfuhr lieferte. Gegen 350 000 Berfonen betreiben die Leinweberei, 
darunter 280000 Blämen. Mit Spibenflöppelei bejchäftigen fich gegen 
150000 Frauen und Mädchen, aber diefer Zweig hat den früheren Umfang 
nicht mehr, wenngleich Belgien dafür noch immer das erjte Land if. Be— 
merfenswert find ferner die Konfektion, die Zuderinduftrie (Brod.: 150 000 Tonnen, 
Ausfuhr: 96 000 Tonnen), die Schotoladefabrifation, die Bierbrauerei (Prod.: 
10 Millionen hl) und die Branntweinbrennerei. Unter denjenigen Betrieben, 
welche den heimijchen Bedarf nicht deden, find die Cigarrenfabrifation und die 
chemische Jnduftrie zu nennen. So body aber auch die belgische Induſtrie ent: 
widelt ift, jo muß man doch jagen, daß etwa jeit einem Jahrzehnt die Ausfuhr: 
beträge im ganzen eher zurüdgehen als zunehmen. 

Die Schweiz ift troß vielfach ungünftiger Naturbedingungen, wie Armut 
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an Kohlen und Metallen, Beichränktheit de3 Bodenanbaues jowie Abgeſchloſſen— 
heit vom Meere, eines der erjten Induftrieländer der Erde. Sie ift e8 geworden 
dur den Fleiß, die Ausdauer und die ntelligenz der Bevölkerung, welche 
namentlich diejenigen Induſtriezweige entwidelt hat, bei denen es vornehmlich 
auf den Wert der Arbeit anfommt. Daher betreibt die Schweiz nicht ſowohl 
die Mafjenerzeugung von billigen Stoffen, jondern jucht ihre Stellung durch 
Güte und Feinheit der Waren zu behaupten. Fördernd wirken namentlich in 
neuerer Zeit die ausgezeichneten Verfehrsverhältniffe und die immer mehr zur 
Geltung kommenden Wafjerkräfte. Für das Volksleben ijt aber der Umſtand, 
daß die Induſtrie fich nicht in große Städte zujammengedrängt hat, jondern 
in den meiften Fällen eine ländliche geblieben ift, gegenüber der Thatjache, daß 
ſich mehr als ein Drittel des Volkes mit Induſtrie bejchäftigt, von nicht zu 
unterfchäßender Bedeutung. Die Hauptgebiete find der Nordojten und der Jura 

Die wichtigſten Zweige find die Tertil- und die Metallinduftrie. Won der 
erjteren jpielen die Baummollverarbeitung (Spinnerei, Weberei, Yärberei, Drud 
und Appretur), die Mafchinenftiderei und die Seidenverarbeitung die Hauptrolle. 
Die Baumtmollverarbeitung beichäftigt 1,8 Millionen Spindeln und 23 000 me: 
chaniſche Webjtühle in den Kantonen Züri, Glarus, St. Gallen und Appenzell, 
fie verbraudht für 28 Millionen Mark Rohſtoff und zeichnet ſich namentlich 
durch Feinheit der Gewebe fowie durch Güte in der Färberei und im Drud 
aus. (Ausfuhr: 56 Millionen Mark.) Die Stiderei liefert einen Ausfuhrbetrag 
von 72 Millionen Mark. Die Seideninduftrie, welche namentlich in den Kan— 
tonen Züri) und Baſel vertreten ift, beihäftigt 70 000 Zwirnfpindeln und ver: 
‚ arbeitet für 28 Millionen Mark Rohſtoff, bedarf aber, um den Handel (Ausfuhr 
an Halb: und Ganzfabrifaten 120 Millionen Mart) zu befriedigen, einer be— 
deutenden Zufuhr von Halb: und Ganzfabrifaten (72 Millionen Mark); infolge 
der amerifanifchen Konkurrenz zeigt fie einen Rüdgang, der auch durch die gegen 
früher verjtärfte Ausfuhr nad) England nicht ganz gehoben werden fan. Gegen 
dieje beiden Textilzweige fteht die Wollverarbeitung zurüd; noch geringer ent: 
widelt ift die Leinenbrande. In der Metallinduftrie ftehen die Uhrenfabrifation, 
die Bijouterie, der Maſchinenbau und die Herjtellung mechanijcher Muſikwerke 
im Vordergrunde. Die erſtgenannte, welche ſeit alters ihren Sitz in Genf und 
im Jura (Le Locle, fa Chaux de Fonds, les Brenets, Val des Travers u. a.) 
bat, hatte zwar infolge von Überproduktion und der amerifanifchen Konkurrenz 
ichwere Kriſen durchzumachen, fie erzeugt aber immer noh 3 Millionen Stüd 
meijt billiger Ware und führt davon etwa fünf Sechſtel im Werte von 
64 Millionen Mark aus. Der Majchinenbau, der namentlich in Zürich, Winter: 
thur und Genf einen wohlbegründeten Ruf genießt, hat eine Ausfuhr von 
16 Millionen Mark. 

Neben den Hauptinduftrien kommen in zweiter Linie die Yabrifation von 
Scofolade und Konjerven (Zürich, Neuenburg), die Strohflechterei, welche in den 
Kantonen Yargau, Freiburg, Graubünden und Teſſin gegen 70000 Menſchen 
beihäftigt, aber unter der chinefiichen und japanifchen Stonfurrenz leidet, die 
Herftellung von Farben und Chemikalien, die Holzichnigerei (im Berner Oberlande), 
die Lederverarbeitung und die Fabrikation wiſſenſchaftlicher Inftrumente (Genf, 
Bern, Yargau) in Betracht und liefern Heinere oder größere Beträge für die 
Ausfuhr, während die Müllerei, die Brauerei, die Töpferei, die Fabrikation von 
Glas und Porzellan, die Konfektion, das Kunstgewerbe in Metallfahen und 
andere Zweige einen geringeren Stand zeigen und nur für den heimifchen Be- 
darf arbeiten. 

Einer befonderen Hervorhebung verdient die ftaunenswerte Entwidelung des 
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Hotelwejens, da3 wohl unter allen Ländern der Erde hier jeine vollendetjte Ge— 
ftalt erreicht Hat. Aber es läßt fich nicht leugnen, daß infolge Hervortretens anderer 
Reifeziele und infolge zu großer heimischer Konkurrenz die Rentabilität3periode 
bereit3 überjchritten ift, die ihren günjtigjten Stand wohl in den achtziger 
Jahren hatte. 

An die vorftehend behandelten Länder, welche als Anduftriegebiete erjten 
Ranges bezeichnet werden fünnen, jchließen fich joldhe an, bei denen die In— 
duftrie nicht ausschlaggebend ijt, jondern neben den andern Hauptbeichäftigungen 
als mehr oder minder ebenbürtig dajteht. 

In Ofterreih:Ungarn find alle Vorbedingungen zu einer blühenden In: 
duftrie gegeben, aber bezüglich der einzelnen Teile der Monarchie bejteht eine 
große Berichiedenheit, in der Weije, daß die Karpathen und ihre Geitenländer 
jowie der Süden im allgemeinen induftriearm find, während der Nordmweiten auf 
der Höhe der Zeit fteht. Etwa 3 Millionen Menjchen beichäftigen ji) mit 
Induſtrie, die einen Produftionswert von 3500 Millionen Mark liefert. Davon 
entfällt ein Sechſtel auf Böhmen, ein Siebentel auf Niederöfterreih, ein Zehntel 
auf Schleſien und Mähren. Weiterhin kommen Steiermark und Vorarlberg in 
Betracht. Kärnten, Krain, Tirol, Iſtrien ftehen auf der Stufe des gewöhnlichen 
Gewerbes; in Dalmatien und der Bukowina ift nicht einmal das Kleingewerbe 
ausreichend vertreten. In Ungarn ift Ofen:Beft ein hervorragender, induftrieller 
Mittelpunkt; jonft finden fih Fabriken nur vereinzelt. 

Den größten Umfang hat das Tertilgewerbe, das als Großbetrieb aus: 
ihließlih in Böhmen, Mähren, Schlejien, Niederöfterreih und Vorarlberg vor: 
fommt. Die Baummollbrande, erjt ſeit Anfang dieſes Jahrhunderts vertreten 
und in bejtändigem Aufſchwunge begriffen, bejchäftigt fait 3 Millionen Spindeln, 
davon faft die Hälfte in Böhmen (Reichenberg und B.:Leipa), 4200 mechaniſche 
und 4000 Handftühle, vermag aber den Bedarf der Monarchie und des Außen: 
handels nicht ganz zu deden. Die Wollinduftrie, am weiteſten fortgejchritten in 
Böhmen, Mähren und Schlejien, befriedigt bezüglich der Streichgarne den Berbraud); 
bezüglich der Kammgarne gejchieht dies nicht ganz. ine Spezialität Steiermarfs 
und Tirol bilden die Lodentuche, Feze werden in Strafonit verfertigt; al3 hervor: 
ragend iſt die Teppichfabrifation zu bezeichnen, die ihren Hauptfig in Wien hat. 
Ausfuhrfähig ift die Leineninduftrie, die teild als Hausbeſchäftigung in faſt allen 
Kronländern, teils als Großbetrieb in Böhmen (Rumburg, Trautenau u. a.), Mähren 
(Schönberg u. a.) und Schlefien (Freimaldau) vorfommt. In den gleichen Ge: 
bieten wie außerdem in Ofen-Peſt hat jich neuerdings die Verarbeitung von Jute 
eingebürgert. Als Hauptſitz der Seidenverarbeitung ift Wien zu nennen. 

Die Metallindustrie, deren Hauptgebiete fih in Steiermarf, Oberöfterreich, 
Kärnten und Krain finden — in zweiter Linie folgen Böhmen, Mähren und 
Nord-Ungarn —, ift zwar leiftungsfähig und vieljeitig, vermag aber den Eigen: 
bedarf noch nicht zu deden, jo daß im Jahre 1895 eine Reineinfuhr von faſt 
12 Millionen Gulden nötig var. Eine Spezialität Oberöfterreihs (Steyr, Waid: 
hofen und Mbs), Steiermarfs und Kärnten bildet die Fabrikation von Senjen 
(6,7 Millionen Stüd jährlih) und Sicheln (1,6 Millionen Stüd), die ſich eines 
großen Rufes erfreuen. Bronzen aller Art liefert Wien, Bleiwaren Kärnten 
(Villach, Obervellah) und Niederöfterreih, Zinhvaren Mähren und Wien. Ver— 
hältnismäßig am wenigjten jelbjtändig ift der Majchinenbau, der zwar in den 
größeren Städten der Monarchie ſich mehr und mehr hebt, aber doch einer ſtarken 
Einfuhr bedarf (1895: Neineinfuhr 19 Millionen Gulden, vornehmlich aus 
Deutichland, England, der Schweiz und den Vereinigten Staaten). 

Einen Glanzpunkt nad Güte der Erzeugniffe und Wert der Ausfuhr (gegen 
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19 Millionen Gulden) bildet die Glasinduftrie, deren Hauptgebiet Böhmen mit 
Orten mie Adoljshütte bei Winterberg, Elevunorenhain, Haida, Steinjchönau, 
Neumelt, Gablonz und Auffig ſich durch Reichtum an Quarz und Feuerungs: 
material auszeichnet; weiterhin fommen Gmünd in Niederöfterreid) und die nörd— 
lihen Klomitate Ungarns in Betracht. Wichtig ift auch die Ausfuhr von Por: 
zellan, das ebenfalls in Böhmen, namentlich im Egerer Bezirk (4000 Arbeiter in 
20 Fabriken), und in Ungarn, hauptſächlich zu Herend, hergeitellt wird. Für 
Thonwaren geniekt Mähren einen ausgezeichneten Ruf. Den zweithöchſten Aus: 
fuhrbetrag mit 17 Millionen Gulden liefert die Lederinduftrie, die namentlich) 
in Wien, Prag und Tirol hoch entwidelt ift. Die Papierfabrifation (Reinaus— 
fuhr faſt 11 Millionen Gulden) ift in fteter Zunahme und Verbefjerung begriffen 
und namentlich in Niederöfterreih, außerdem in Nordböhmen, Steiermarf und 
Ungarn heimiſch; nur Tapeten miüjjen eingeführt werden. Die Holzinduftrie, 
neuerdings in großartigem Aufſchwunge begriffen, liefert u. a. feinere Tijchler- 
und Drecslerwaren (Wien, Prag, Dfen:Beit), gebogene Möbel, Schnitz— 
und Spielwaren (Grödnerthal, Steiermark, Riejengebirge), Die Tabakver: 
arbeitung iſt Staat3monopol und weiſt 40 Fabriken mit einen Bruttoertrag von 
120 Millionen Mark bei einer Wrbeiterzahl von 38000 Köpfen auf. Ein 
hervorragender Großbetrieb mit einer Erzeugung von 14 Millionen bl ijt die 
Brauerei; namentlich die Wiener und böhmijchen Biere erfreuen fich jteigender 
Beliebtheit, die joweit geht, daß man neuerdings in Bayern nicht mehr aus: 
ichließlih dunkle Sorten erzeugt, jondern vielfach „helles“ braut. Die Brannt- 
weinbrennerei wird hauptjächlich in Galizien und Ungarn ausgeübt; Spezialitäten 
find der Sliwowitz in Kroatien-Slawonien und der Marashino in Dalmatien. 
Die Rübenzuderinduftrie, namentlich in Böhmen, Mähren, Schlefien und Ungarn 
verbreitet, liefert jährlich gegen 5 Millionen Gentner Zuder. Die Großmüllerei 
hat ihren Hauptjik in Ungarn (Dfen:Peft, Temesvar). Für die Ausfuhr fommen 
ichlieglich noch die Kerzenfabrifation, die Herftellung von Zündwaren (altberühmt, 
aber nicht mehr den Weltmarkt beherrichend), der faſt unübertroffene Wagenbau, 
die unübertroffene Kurzwarenbranche, der Bau muſikaliſcher Inftrumente und die 
Konfektion in Betracht, während die chemische Industrie den heimijchen Bedarf 
nicht zu deden vermag. 

Die in öſterreichiſcher Verwaltung befindlichen Länder Bosnien und Herze— 
gomwina beginnen zwar nach und nad) fich zu heben, dadurd) daß man mancherlei 
Fabriken angelegt hat, aber im ganzen jtehen fie doch noch auf dem Niveau der 
übrigen Balfanjtaaten. Im Verhältnis zu diejen ijt für Bosnien der Umſtand 
günftig, daß es einen beträchtlichen Reichtum an nugbaren Mineralien befigt. 
Die Ausbeute an Kohle (in den Orten Krka, Tuzla und Meojtar) dedt faſt den 
Bedarf. 

In Rußland ericheinen Gewerbe und Induſtrie in drei Hauptformen: als 
ländlihe Hausinduftrie, als Handwerk und als Großinduftrie. 

Die ländlihe Hausinduftrie ift eine eigentümliche Erjcheinung des ruſſiſchen 
Bauernlebens. Da der Ruſſe in technifcher Beziehung jehr begabt ijt und 
jeiner Neigung, allerhand Gegenjtände jelbjt anzufertigen, in dem langen Winter 
ungeftört nachgehen kann, und da er thatjächlich in vielen Hinfichten auf ſich 
ſelbſt angewieſen ift, jo entwidelte fich das jogenannte „Strauchgewerbe” kustar- 
naja promyschlenostj. Dieſes knüpfte meift an landwirtichaftliche Erzeugnifie an, 
aber auch das Bedürfnis des Marktes, ja der Zufall wirkte darauf ein. So 
3. B. ſäen und ernten der Bauer und fein Weib den Flachs, bearbeiten, jpinnen, 
weben und bleihen ihn, färben jelbft die Garne für die einzumebenden oder 
hineinzuftidenden Mufter, welche jie eigenhändig nad) uralten Vorlagen oder nad) 
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eigenem, überrafchend gutem Gejchmade herjtellen. Alles gejchieht mit überaus 
primitiven Werkzeugen. Das Hausgewerbe beruht auf der Arbeit aller Familien: 
mitglieder und bejtimmte Gewerbe vererben fih von Gejchleht zu Geſchlecht. Im 
allgemeinen beginnen die Arbeiten der kustarnaja im Oftober nad) Beendigung 
der Feldarbeit und endigen im Mai. In manchen Gegenden hat fie fich zu einer 
genofienihaftlihen Jnduftrie in der Form der artelj entwidelt und bildet dann 
den llbergang zum Fabrikweſen. Das Strauchgewerbe ift zwar in faft allen 
Gouvernement3 anzutrefien, hat aber jeinen Hauptjig in den Gouvernements 
Wladimir, Moskau und Niſchni-Nowgorod, wo gleichzeitig Mittelpunkte der Groß: 
induftrie liegen. So zahlreich auch die einzelnen Zweige der kustarnaja jind, 
fo laſſen fie fich zu den vier Hauptzweigen der Weberei, Holzarbeit, Metall: und 
Zeberverarbeitung gruppieren. Weberei bezieht fi) auf Leinen, welcher Zweig 
4 Millionen Menjchen beichäftigt und namentlih in Wladimir, Jaroslaw und 
Koftroma entwidelt ift, auf Baummolle (35 000 kustari; hat aber durch die 
Großinduftrie viel verloren), Hanf (40 000 Familien, Produftionswert 60 Mil- 
lionen Rubel), Filzfabrifation, namentlih im Kreiſe Semenow, Tuchweberei 
(Produftionswert 30 Millionen Rubel) und Spitenflöppelei. In der Holzarbeit 
fommen Möbeltijchlerei, Wagenbau, Herjtellung von Hausgeräten, Lindenbaftarbeiten, 
namentlich in den Kreiſen Wetluga und Lukojanow in Betradt. Aus Metall 
macht man Nägel (die kustari deden faft den ganzen Bedarf Ruflands), Meſſer— 
und Schlofjerwaren, Draht, Tandwirtichaftliche Geräte und Waffen (in den Gouver: 
nements Tula und Wjatka). Die Lederverarbeitung zerfällt in Anfertigung von 
Schuhwerk, das jogar in das Ausland geht, Sattlerei und Kürjchnerei; die beiten 
Belzwaren liefern die Kreiſe Schuja und Romanow. 

Das jtädtiihe Handwerk jpielte in der Zeit der Leibeigenjhaft eine unter: 
geordnete Rolle, meiſt betrieben es Ausländer oder Djtjeeprovinzler. Seit der 
Aufhebung der Leibeigenſchaft zogen ſich tüchtige kustari in die Städte und 
wurden dort jeßhaft. Jetzt veranjchlagt man die Zahl der Handwerker auf 700 000. 
Bei aller ihrer Gefchiclichkeit find ihre Leiftungen ungleich, was in der eigen: 
tümlihen Neigung des Volfes zu Oberflächlichkeit jeinen Grund hat. 

Die Großinduftrie, in gewiſſer Hinficht durd Anlage von Kronsfabriken 
von Peter dem Großen begründet und gegenwärtig unleugbar im Zuſtande des 
Aufſchwunges begriffen, verdankt ihre neuzeitliche Entwidelung dem jeit 1822 
rückſichtslos durchgeführten Schußzolligjtem. Seht ift Rußland in induftrieller 
Hinfiht fat unabhängig und führt jogar große Maſſen feiner Fabrikate nad) 
Alien aus. Jedoch muß hervorgehoben werden, daß die Fortichritte der Groß— 
induftrie feineswegs den Ruſſen allein zuzufchreiben find. In der erjten Hälfte 
dieſes Jahrhunderts waren nämlich) die Unternehmer der Fabriken faft niemals 
Rufen, jondern meift Deutjche und Engländer. Sie bezogen Majchinen, Werk: 
meifter und Vorarbeiter aus dem Auslande, während fie den größten Teil des 
Rohſtoffes äußerſt billig im Lande Fauften und ruffiihe Bauern als Arbeiter 
benußten. Da fie auf diefe Weife ausgezeichnete Gejchäfte machten, traten 
Rufen zunächſt mit Kapital bei und ließen fich erjt jpäter auf felbftändige 
Unternehmungen ein, bis man jchließlih die Fremden entbehren zu fönnen 
glaubte und ihnen das Leben entiprechend jauer machte. Die Hauptbezirfe der 
Großinduftrie fallen auf Mittelrußland mit Städten wie Moskau, Wladimir, 
Koftroma, Twer, Kijew, Perm, Rjäſan, Tula, Schuja, Jaroslaw, Petersburg; 
aud Polen ijt bemerkenswert. Aber die meisten Fabriken liegen nicht in Städten, 
jondern auf dem Lande, wo die Bauern zugleich Fabrifarbeiter find. Als Städte 
mit ftändiger Fabrifbevölferung können nur Moskau, Petersburg, Warſchau und 
Lodz bezeichnet werden. 
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Bei der ruffiihen Großinduftrie find jolche Zweige, welche der ftaatlichen 
Beitenerung unterliegen, von denen zu unterfcheiden, wo dies nicht der Fall 
it. Bur erjten Gruppe gehören die Tabakfabrifation (260 Fabrifen meijt in 
den Großjtädten, 22000 Arbeiter, 40 Millionen Rubel Wertproduftion), die 
Bierbrauerei, namentlih in Polen, den Djftjeeprovinzen, Weit: und Klein— 
rußland (7,2 Millionen bl), die Branntweinbrennerei namentlih in Podolien, 
Penſa, Charkow, Woroneſch, Tſchernigow und Pultawa (Verbraud: 45 Millionen bl 
Getreide, Produktion: bis 30 Millionen Wedro Branntwein = 3,7 Millionen bl) 
und die Rübenzuderfabrifation namentlih in Polen (um Warjchau) und in 
den Gouvernements Kijew, Chartow und Podolien. Alle übrigen Zweige find 
accijefrei. Der Stand derjelben Ende der fiebziger Jahre zeigte 28 000 Etabliſſe— 
ment3 mit einem Jahresproduftionswerte von 909 Millionen Rubeln und fait 
700000 Xrbeiten. Am fortgejchrittenften ijt die Baumtollverarbeitung, welche, 
jeit dem Jahre 1840 beftehend, jetzt mit mehr als 4 Millionen Spindeln 
arbeitet und den Bedarf, mit Ausnahme der feinen Fabrifate, nit nur voll: 
jtändig dedt, jondern auch viel nah Afien ausführt. Sehr gehoben hat fich 
die Wolltuchweberei und die Teppichfabrifation. Seide wird in Moskau ver: 
arbeitet, eine Spezialität bilden die gold: und filberdurdwirkten Kirchenftoffe. 
Die Leineninduftrie wird als Großbetrieb in den mittleren Gouvernements be: 
trieben. Die Metallbrande iſt zwar bedeutend, genügt aber dem Bedürfnifie 
noch nicht ganz; den größten Aufſchwung nimmt fie neuerdings im Ural 3. B. in 
Jekaterinburg, Nifchni: Tagil und Perm. In Seilerwaren kann ſich fein Land 
der Erde mit Rußland mefjen und feine Zederarbeiten find von alteröher berühmt; 
namentlich das ruſſiſche Saffian: und Juchtenleder erfreute fich bereits allgemeinen 
Rufes zu einer Zeit, da es der weſtlichen Induftrie faum gelang, ähnlich gute 
Fabrifate herzujtellen. Juchten, ein rotgares, mit Birkenöl getränktes Leder aus 
itarfen Kalbfellen, kommt namentlich aus den mittleren und öftlihen Teilen des 
Landes, Saffian aus dem Süden und Dften. Zu Pelzwert werden außer: 
ordentlich viele Lammfelle verwendet, bejonders die der Fettichwanzraffe, welche 
unter dem Namen „Baranfen” einen gejucdhten Handelsartifel bilden. Für 
Schiffbau find die Geeftädte thätig, Flußichiffe aus Holz, jährlich etwa 10 000, 
werden an den großen Flüffen, bejonders an der Wolga, Dfa und Kama her: 
geitellt. Als folche Induftriezweige, welche den inländischen Bedarf nicht deden, 
jind die Papierfabrifation, die Glas: und Porzellanbereitung und die Herftellung 
von Chemikalien zu bezeichnen. 

Im Anſchluß an das europäische Rußland mögen einige Worte über das 
ajiatijche gejagt werden. In Sibirien iſt die Induftrie unbedeutend; ſoweit 
vorhanden, arbeitet fie nur für den heimifchen Bedarf, erfordert aber auch dafür 
nod) eine ftarfe Zufuhr aus dem Mutterlande. Bon accifepflichtigen Betrieben 
(3000 Arbeiter) finden fi) die Branntweinbrennerei (0,14 Millionen hl) befonders 
in den Gouvernements Irkutsk und Jeniſſeisk jowie in Transbailalien, die Bier: 
und Metbrauerei (etwa 37000 hl) und die Streihholzfabrifation;, die Tabak— 
verarbeitung und die Zuderfiederei mit je einer Fabrik befinden fich in den 
eriten Anfängen. Steuerfreie Betriebe verjchiedener Art giebt e3 ungefähr 2400 
mit einer Werterzeugung von fait 10 Millionen Mark; die meiften davon in 
VWeitfibirien, die mwenigjten im Amur: und im Slüftengebiet; die höchſten Werte 
erzielten die Müllerei (4,6 Millionen Rubel) und die Gerberei (2 Millionen Rubel). 
Die Induſtrie Kaukaſiens dedt bloß in manchen Teilen die notwendigjten Be: 
dürfnifje, bemerkenswert find nur die Städte Tiflis und Eritvan durch Gewebe, 
Teppiche, Stidereien, Waffen und Filigranarbeiten;, die beiten Gewerksleute ftellen 
die Armenier, die ſich in gewiſſen Metallarbeiten hervorthun. 

7* 


100 A. Oppel: 


Schweden fteht zwar in induſtrieller Hinjicht wejentlic höher als die 
beiden anderen ſtandinaviſchen Länder, aber troß aller Anftrengungen will es 
ihm nicht gelingen, fi vom Auslande unabhängig zu machen. Es fehlen 
Kohle, dichte Bevölkerung und Kapitalien. Kaum 1'/,"/, der Bevölkerung find 
industriell thätig und wenige Zweige wirklich bodenſtändig; dieje aber Teijten, 
unterftügt von billiger und geſchickter Arbeitskraft, Vorzüglihes. In erjter Linie 
fteht die Eifenverarbeitung, namentlih in Eſkilſtuna und Mottala, kann aber 
den einheimischen Bedarf nicht deden; dann folgt die Holzverarbeitung (Holzmaße 
und Papierfabrifation wie in Norwegen, großartige Zündhölzchenfabrif in Jön— 
töping), welche wie die Brennereien, Brauereien, die Handihuhmanufaktur umd 
die Tüpferei (Ofen und Kacheln) für die Ausfuhr arbeiten. Unter den Gewebe: 
induftrien genügt zur Zeit nur die als Hausbeichäftigung betriebene Leinen: 
verarbeitung annähernd dem Bedarfe. Woll- und Baummwollfabrifen bejtehen in 
Norköping, Stodholm, Göteborg u. a., fünnen aber den heimifchen Berbraud) 
noch lange nicht deden. Drdinäre Glaswaren Tiefert Schweden an Rußland, 
feine dagegen werben eingeführt. Bezüglich der Induftrieerzengniffe ftellt fich 
das Verhältnis Schwedens zu dem Auslande jo, daß es eine Reinausfuhr von 
etwa 40 Millionen Kronen (bearbeitete Holzwaren, Papier, mineralifche Fabrifate) 
hatte, der eine Reineinfuhr von 70 Millionen Kronen (Garn, Textilwaren, 
Metallfabrikate, Fahrzeuge u. a.) gegenüberjteht. 

Norwegen, ein urfprünglich induftrielojes Land, Hat fich neuerdings 
mehr entwidelt. Beadhtenswert find namentlich jeine Leijtungen auf dem Gebiete der 
Holzverarbeitung und Papierfabrifation. So bejtanden im Jahre 1894 61 Fabriken 
für Holzihliff (zur Papierbereitung dienend), welche für 10 Millionen Kronen 
vorzugsweije nad) Großbritannien, Frankreich, Deutichland, Belgien ausführten. 
In 14 Fabriken wurde Holzzellitoff (Celluloſe, teils al3 Sulfat: und Natronzellitoff, 
teils aus Sulfitzellftoff) Hergeftellt und in einer Menge von 44,5 Millionen kg 
ausgeführt, wobei fi) allerdings auch etwas ſchwediſches Fabrifat befand. 
15 Bapierfabrifen fertigten 27000 t Papier, hauptjählih für Pad: und 
Drudzwede, wovon nahezu drei Viertel zur Ausfuhr gelangten. Zur Zeit be- 
jtehen ferner 46 Bierbrauereien, 22 Branntweinbrennereien (2,7 Millionen hl 
reiner Spiritus), ſechs Glashütten, eine Cementfabrif, je eine Steingut: und 
eine Porzellanfabrif, welche etwa ein Drittel ihrer Erzeugniffe nad) Schweden 
ausführen, mehrere Tabafsfabrifen, etwas Zertilinduftrie u. a. Beſonders be- 
merfenswert iſt der Umstand, daß im Jahre 1893 die erjten beiden in Norwegen 
gebauten Lokomotiven in Wirkſamkeit traten. 

In Dänemark it Die Induſtrie von untergeordneter Bedeutung und 
Großbetriebe giebt es nur in geringem Grade. Verhältnismäßig am wichtigſten 
ſind diejenigen Zweige, welche im Dienſte der Landwirtſchaft ſtehen oder durch 
dieſelbe bedingt werden wie Mühlen, Branntweinbrennereien und Brauereien. 
Größere Fabrikanlagen findet man außer in Kopenhagen nur an einzelnen Stellen 
des Landes. Hervorzuheben ſind Maſchinenfabriken und Eiſengießereien in 
Kopenhagen und Frederiksvaerk, einige Porzellan- und Steingutfabriken in 
Kopenhagen, einige Tuchfabrifen, die Handſchuhmanufaktur in den ojtjütiichen 
Städten wie in Randers und Horjens, außerdem in Odenſe, die Bapierfabrifen 
bei der Strandmühle und in Silfeborg, außerdem Tabak- und NRübenzuder: 
fabrifen, Biegeleien u. a. Das dänische Handwerk hat einen guten Namen. Auch 
die Hausinduftrie, „Husflid”, welche die im Jahre 1873 gegründete „Hausinduftrie: 
gejellichaft" fördert, nimmt einen beachtenswerten Platz ein, jo z. B. die Woll: 
jpinnerei in dem jütiſchen SHeidegegenden, die Holzſchuhfabrikation, die Töpferei 
(„Spdepotter”), etwas Spihenklöppelei bei Ribe. Leider giebt es feine das ganze 
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Land umfaſſende Induſtrieſtatiſtik, ſo daß man weder die Größe der Wirtſambeit 
in den einzelnen Zweigen noch die Produktionsmengen kennt. Nach H. Weitemeyer!) 
ihägt man die Bahl der induftriellen Betriebe, welche Dampf: und Gaskraft 
verwenden, auf 720, mit zufammen 10 000 Pferdekräften und 21 000 Arbeitern. 
Genau befannt find die der Staatsfteuer unterworfenen Ergebnifje der Rübenzuder: 
fabrifation (1886: 0,12 Millionen Mark) und der Branntweinbrennerei 
(0,3 Millionen bl reinen Spiritus); erjtere ift im Steigen, legtere im Fallen 
begriffen. Unter diefen Verhältniſſen bedarf Dänemark einer beträchtlichen 
Einfuhr von Gewebe: und Metallwaren, erjtere im Werte von durchichnittlich 
35 Millionen Mark, lehtere von 20 Millionen Marl. 

Während ſich die nordiſchen Länder ala Gebiete darjtellen, in denen die 
Anduftrie zwar eine untergeordnete Rolle fpielt, aber doch im Fortichreiten be— 
griffen ift, folgt nun eine Gruppe von Staaten, welche früher einen weit 
höheren Rang in induftrieller Beziehung als jet innehatten. Dazu gehören 
die Niederlande und die füdenropäiichen Halbinjeln. Die Gründe diejer Er: 
iheinung liegen im allgemeinen im Sinten des Volkstums von einer früheren 
Höhe. Selbjtredend fehlt es nicht an individuellen Unterjchieden. 

Das Königreich der Niederlande ijt in diefe Gruppe zu rechnen, weil es 
früher auf gewifjen Gebieten der Induſtrie wie Leinen: und Wollverarbeitung 
jowie Schiffbau Hervorragendes leiftete und eine Zeit lang mit feinen Fabrifaten 
den Weltmarkt beherrjchte. Einerjeit3 das Sinfen der politischen Macht, andererjeits 
das einfeitige Hervortreten von Handel und Viehzucht, jowie weiter der Mangel 
an nutzbaren Mineralien haben den ſehr fühlbaren industriellen Rüdjchritt bewirft. 
Die alte Damaft: und Leinweberei blüht ja noch in verſchiedenen Kleinen Städten, 
die Baummollverarbeitung zählt etwa ein Viertel Million Spindeln (Hauptfike: 
Overyſſel und Nordbrabant), die Herftellung von Likör, Branntwein und Zigarren 
jind trefflich ausgebildete Spezialitäten, auch Thonwaren und Zuderraffinerien 
jind bemerkenswert, aber die Metallindustrie ift jehr unbedeutend, der Schiffbau 
jehr zurüdgegangen und die altberühmte Amfterdamer Diamantjchleiferei weicht 
langfam vor der Parifer und Londoner Konkurrenz. So dedt die niederländische 
Induſtrie in den wenigſten Artifeln den Landesbedarf und mur einige kommen 
zur Ausfuhr. 

Schwerer als in den Niederlanden war der induftrielle Verfall in Spanien, 
das Zahrhundertelang darniederlag und, als in Nordweſteuropa die Epoche des 
Großbetriebs begann, vor allem der politifchen Ruhe und der Klapitalien ent: 
behrte. Auch jetzt Teiftet das Kleingewerbe, bei der geringen Kaufkraft des 
Volkes, nur Mittelmäßigeds. Das moderne Fabrikweſen macht zwar Fortjchritte, 
genügt aber in feinem Zweige dem Landesbedarfe und erfordert demnach eine 
beträchtlihe Einfuhr, um die ſich die Induftrieftaaten Europas in heißem Wett: 
fampfe bewerben. Die beften Jnduftriezweige des gegenwärtigen Spaniens jind 
die Baummollverarbeitung (1,8 Millionen Spindeln an der ganzen Djtküfte, 
namentlich in Barcelona), die Müllerei und das Olpreſſen. Die Hauptfike 
finden fi in Katalonien, demnädft in Galicien, Ajturien und den baskiſchen 
Provinzen. Hervorragend ift auch die Tabakverarbeitung (Staatsmonopof), 
während die Lederverarbeitungsinduftrie an den alten Stätten noch betrieben 
wird, aber den Vergleich mit früheren Leitungen nicht aushält. Als Speziali: 
täten find Gold: und Silberwaren, Luxusſachen in Glas und Porzellan, Chofo: 
lade und Korkftöpfel (in der Provinz Gerona) zu erwähnen. 

Die Induſtrie Portugals, früher duch die englifhe Einfuhr gänzlich) 
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niedergedrüdt, hat zwar mandjerlei Fortichritte gemacht, vermag aber zur Zeit 
weder der Menge noch der Güte nach mittleren Ansprüchen zu genügen. Nament: 
li fehlt e3 an den Erzeugniſſen der Metallinduftrie, während die Tertilbrande 
(Baumwolle, Wolle, Seide) mehr leiftet. Die wichtigften Fabriforte find Lifja: 
bon und Dporto; außerdem kommen Covilhäo, Portalegre, Gouvea, Braga, Gui— 
maräes und Braganza in Betracht. 

Italien, einjt der Lehrmeifter der europäiſchen Staaten, ift von vielen 
derjelben jet weit überflügelt und Hat nur noch wenige und Heine Artikel, in 
denen e3 einen Weltruf genießt. Das Beitreben, fich zu heben, ift wohl vor: 
handen und hat aud in einigen Bweigen jichtbare Ergebnifje geliefert, aber die 
UÜbermadht der großen Anduftrieftaaten auf der einen Seite, der Mangel an 
Kohle und Eifen, an ausdauernden Waflerfräften und Kapitalien läßt es troß 
der numeriſch ausgezeichneten, intelligenten und formgewandten Bevölkerung doch 
nur langjam vorwärts fommen. Daher ift die Einfuhr an Induftrieerzeugnifien 
größer als die Ausfuhr. Der verhältnismäßig wichtigite Zweig ift die Seiden— 
verarbeitung, welche in ihren Hauptbezirken, der Lombardei (Mailand und Como), 
Piemont und Venetien, außerdem Florenz, Neapel und Palermo gegen 2 Mil- 
lionen Spindeln bejchäftigt, aber das einheimiſche Rohmaterial noch lange nicht 
zu bewältigen vermag, jodaß im Jahre 1893 eine Reinausfuhr von 150 Mil: 
lionen Mark jtattfand. Auch die Seidenweberei hat noch nicht die Bedeutung 
erlangt, die fie haben könnte, aber die Zahl der Webftühle und der Fabriken 
erfährt doch von Jahr zu Jahr eine Vermehrung. Daher geht die Einfuhr 
zurüd und die Ausfuhr (1893 — 114463 kg) fteigt. Die Wollinduftrie wird 
in größerem oder geringerem Maße faft in ganz Stalien, namentlich in Piemont, 
Toskana, Umbrien, der Lombardei, in Venetien und Ligurien betrieben. Die 
Hauptorte find Biella (Piemont, Provinz Novara) und Schio (Provinz Vicenza). 
Am Jahre 1894 gab e3 369 800 Spindeln, 9650 Hand: und 7560 mechaniſche 
Webjtühle ohne die Aundjtühle für Tricotweberei. Noch vor wenigen Jahren 
wurden nur Gtreichgarngewebe für Männerkleider hergeftellt, neuerdings aber 
hat man begonnen, auch Kammgarnftoffe zu machen, und in Stoffen für Damen: 
kleider ift jet Italien vom Auslande weit weniger abhängig als früher. Wollene 
Deden werden in Sale Marafino, in Pinerolo und Padua verfertigt, gefärbte 
Stidgarne in Schio, Voltri und Romagnano-Seſia gearbeitet. Die Einfuhr von 
Streichgarnen hat nahezu aufgehört, die von Streihgarngeweben hat jogar einer 
Heinen Ausfuhr Plab gemacht. Die Baummwollinduftrie, welche nach dem Werte 
der Produktion und der Zahl der bejchäftigten Arbeiter gegenwärtig nach der 
Geideninduftrie den wichtigiten Zweig darjtellt, findet ſich Hauptjächlich in der 
Lombardei, in Piemont und Ligurien, außerdem in Venetien und Toskana. 
Im Fahre 1876 beichäftigte jie 53000 Arbeiter, 765000 Spindeln und 28000 me— 
chaniſche Webjtühle, im Jahre 1894 dagegen 88000 Arbeiter, 1340000 
Spindeln und 47000 mechaniſche Webjtühle Die Einfuhr von Rohbaummwolle 
ftieg von Y, auf 1 Million Doppelzentner, infolgedeijen ſank die Einfuhr von 
Garn und Geweben im Berhältnis von 4:1 und man arbeitet bereit3 für die 
Ausfuhr. Auch die Güte der Fabrikate hat Fortichritte gemacht. Früher be- 
nußgte man vorzugsweiſe indische Baumwolle, die fih nur für gröbere Gewebe 
eignet, jet Hauptjächlich die feinere amerikanische und die hochgeſchätzte ägyptiſche. 
Die Hauptausfuhrgebiete Italiens find Argentinien, Brajilien und die Türkei. 

Griehenland iſt nah A. Philippfon!) jowohl durd feine Natur ala 
durch feine Gefchide verhindert, in den Kreis der Anduftrieländer konkurren z— 


1) Globus: Bd. 57, ©. 108. 
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fähig einzutreten. Weder Steinfohlen noch brauchbare Holzfohlen noch Holz 
jind im genügender Menge vorhanden; auch die Wajjerkraft fehlt. Die menſch— 
liche Arbeitskraft ift wie in allen ſüdlichen Ländern gering und die Arbeitsluft 
leidet unter dem Einfluß des milden Himmels, welcher eine große Bedürfnis: 
lofigfeit und die Leichtigkeit der Befriedigung der wenigen Bebürfnifje zur Folge 
hat. Das Land ift dünn bevölfert, die Arbeitskräfte jind ſchwer zu erhalten. 
Daher zieht man zu allen größeren Unternehmungen: Bergwerfen, Straßen: und 
Eijenbahnbauten ausländische Arbeiter heran, die für billigeren Lohn die doppelte 
Leiftung bieten. Vor allem aber fehlt e8 an Kapital. Und jo ift bei der Träg- 
heit und Bedürfnislofigfeit der großen Menge nicht einmal eine Hausinduftrie 
vorhanden. Zur Zeit als U. Philippfon dies jchrieb, bejchränfte ſich die in- 
duftrielle Thätigkeit Griechenlands auf einige fünftlih durch Schußzoll hervor: 
gerufene Fabriken im Piräus, auf einige Dampfmühlen, einige Kleine Seide- 
ipinnereien in Kalamata und Sparta. Dazu fommen die Eleinen Handiverfer 
in den Landftädten, welche einen Teil der bäuerlichen Bedürfniffe an Metall: 
und Lederarbeiten deden; die Thätigfeit der Frauen in den ländlichen Häufern 
aber liefert Kleidung, Teppiche u. a. 

Neuerdings find auf dem Gebiete der Woll- und Baumtvollverarbeitung 
einige Fortichritte zu verzeichnen. Erjtere dehnt fi mehr und mehr aus und 
fegtere ift auf eine beachtenswerte Höhe gelangt in Athen und PBhaleron. Außer 
im Piräus giebt es Spinnereien in Livadia, in Chalfis, Patras und Syra mit 
zufammen 100000 Spindeln. Für die Baummollweber kommt hauptjächlich 
der Piräus in Betracht; dagegen ift die Färberei noch recht primitiv. 

In der europäiſchen Türkei friftet die gewerbliche Thätigkeit ein kümmer— 
liches Dajein ald Haus: und Kleinbetrieb, welcher ganz in veralteter, teurer und 
unpraftiicher Weije arbeitet. Selbſt die wenigen Gegenftände, mit denen die 
Türfei früher auf dem europäifchen Markte vorherrichte, wie Saffianleder, 
Seidengewebe, Teppiche, Garne u. a., können die fremde Konkurrenz nicht mehr 
aushalten. Nur in Konftantinopel und Salonichi haben fich einige Dampf: 
mühlen, Seiden= und Fezfabrifen erhalten; um Monaſtir bejteht eine nennens— 
werte Wollverarbeitung und Salonichi befitt einige Baummwollipinnereien. Unter 
ſolchen Berhältniffen bildet die Türfei ein Hauptabjaßgebiet für europäifche 
Fabrifate. 

In Serbien fann die Induftrie troß hoher Zölle feinen rechten Boden ge: 
winnen; nur das Haus: und Kleingewerbe wird allenthalben betrieben; alle 
feineren Artikel müfjen eingeführt werden. 

Etwas höher fteht Bulgarien, das aus feiner landwirtſchaftlichen Ur: 
produktion manches für die Ausfuhr bereitet. Der Hauptjig der Induſtrie über: 
haupt wie insbejondere der Gerberei, der Leder: und Schuhmwarenfabrifation find 
der Bezirf von Sewliewo und die Stadt Grabowo, wo ein Drittel der Be: 
pölferung von Gerberei lebt, außerdem Haskowo und Rasgrad. Aus Wolle be: 
reitet man drei echt heimiſche Fabrikate. Diefe find das Abatuch, ein grober 
brauner Stoff zur Bekleidung der Landbewohner, das Schajaktuch, beffer als 
das vorige, und die Gajtanfchnur. Die Ausfuhr diefer drei Artikel, welche in 
den Städten Grabowo, Karlowo, Samokow, Sliwen und Wraba hergejtellt 
werden, belief fih im Jahre 1893 auf annähernd 2 Millionen Marl, Die 
Teppichfabrifation, in den Städten Hotel, Elena, Zaribrod, Wraha und Berfo: 
witza betrieben, hat fi) der fremden Einfuhr mehr als früher zugängig gemacht 
und man klagt über Verringerung in der Güte der Ware. Etwas Seiden— 
verarbeitung bejteht in Wratza. Die Branntweinbrennerei, namentlih im Be: 
zirfe von Sofia anzutreffen, genügt dem Landesbedarfe nicht, ebenjo die Be: 
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reitung von Bier, deſſen Verbraud von Jahr zu Jahr jteigt. Die Erzeugnijje 
der anderen Gewerbe, welche in landesüblicher Weije betrieben werden, dienen 
ausschliegfih dem heimischen Bedarfe und machen meijt einen plumpen, un: 
fertigen Eindrud. Der Weiterentwidelung der bulgarischen Imduftrie fteht 
namentlich der Mangel an Kohle hemmend im Wege. 

Ungefähr auf der gleihen Stufe wie Bulgarien fteht Rumänien. Haus: 
und Kleingewerbe jorgen für die primitiven Bedürfniffe der Volksmaſſen, alle 
feineren Gegenjtände liefert das Ausland. Verſuche, die Großinduftrie einzu: 
führen, find bisher ergebnislos verlaufen, weil es an Kohlen, Kapitalien und 
Arbeitäträften fehlt. Günſtige Ergebniffe gewinnt man nur bei den boden= 
ftändigen Betrieben, wie Mühlen, Branntweinbrennerei, Tabakverarbeitung (Staat: 
monopol), Sägewerfen, Herjtellung von Kleidern und Schuhen. 


(Hortjegung folgt.) 


Der Staat und Jein Boden.') 
Nah Friedrih Ratzel. 


Die allgemeine Staatslehre befindet ſich jeit einiger Zeit in einer Krifis. 
Die Zeit, da die Vertreter der juriftiihen und ftaatswifjenichaftlichen Disziplinen 
wie etwa Robert von Mohl, Bluntihli, Lorenz von Stein bei deren 
Pflege die Führung hatten, ift vorüber, Die Juriften haben in der neueren Zeit 
vorzugsweife der Bearbeitung des pofitiven Staats: und Verwaltungsrechts ſich 
zugewendet, und dasjenige, was auf dem Boden der traditionellen Lehrentwicklung 
auf dem Gebiete der allgemeinen Staatslehre heute vorgetragen wird, trägt den 
reihen Errungenichaften hiſtoriſcher Forſchung und thatfächliher Beobachtung 
beitehender Zujtände weitaus nicht genügend Rechnung. Im etwas harter aber 
durchaus zutreffender Weije jchildert Nagel in der Einleitung zu den vorliegenden 
Studien dieſe Unzulänglichkeit der ſtaatswiſſenſchaftlichen Behandlungsweiſe jpeziell 
für die Frage der Beziehungen zwifchen Staat und Boden. Die Staatswifjen: 
ihaft — fo bemerft Natel — ftatuiert allerdings die nottvendige Verbindung 
von Staat und Gebiet, indem ſie jagt: Das Gebiet gehört zum Wejen des 
Staates, ein Staat ohne Gebiet ift undenkbar; das Ländergebiet, in dem er mit 
oberfter Macht herrfcht, ift die notwendige Grundlage der Eriftenz des Staates. 
Aber — fährt Nagel fort — nahdem die Staatswiffenfchaft dieje Verbindung 
jtatuiert hat, zergliedert fie den Staat wie etwas Totes, jchildert ihn wie ein 
Skelet und behandelt feine praftiich jo wichtigen Wachstums: und Rückgangs— 
erfcheinungen, wie wenn von einem Landgut hier ein Stüd abgefchnitten und 
dort eins angejegt wird. Das ijt der Schred vor dem Leben, der durch alle 
bejchreibende, ſyſtematiſche und klaſſifikatoriſche Wiffenichaft geht. In der Natur: 
geichichte Hat man die bezeichnenden Namen Mufeumszoologie und Herbariums: 
botanif; das ift in der Lehre vom Staat die Methode, vom horror vitae diftiert, 
den Staat erjt von feiner Grundlage zu löfen und ihn zu ftudieren, nachdem 
man ihm jo das Leben ausgetrieben hat! 

Der Bernadhläffigung ernftlicher Betrachtung der lebendigen Entwidlung, 
welche der heutigen Staatswifjenihaft mit Necht zum Vorwurf gemacht werden 


1) Friedrich Rapel, Der Staat und fein Boden geographiidh betrachtet. Mit 
5 Kartenſtizzen im Tert. (XVII. Band der Abhandlungen der philologiich-Hiftoriichen Klaſſe 
der Kgl. Sächſ. Geſellſchaft der Wiffenjchaften Nr. IV.) Leipzig 1896. ©. Hirzel. 127 ©. gr. 8°. 
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kann, ſteht allerdings bei der modernen Soziologie das Beſtreben gegenüber, 
dieſe Entwicklung aus allgemeinen, großen Geſichtspunkten zu begreifen. Aber 
die dabei befolgte Methode giebt zu ernſtlichen Beanſtandungen Aulaß. Gar zu 
ſehr tritt an Stelle nüchterner Schlußfolgerungen aus thatſächlichen Feſtſtellungen 
der Geſchichte und der ſozialen Beobachtungen der Gegenwart eine kühne, phan— 
taftiiche Konftruftion, die durch übertriebene biologische Analogien den Mangel 
an ficherer Grundlage erichöpfender thatjächlicher Feititellungen glaubt erjegen 
zu können. 

Bei diejer Sachlage iſt die Beihilfe, welche die neuzeitliche Vertiefung der 
wifjenichaftlichen Geographie für eine Revifion wichtiger Teile der allgemeinen 
Staat3lehre bietet, mit befonderer Sympathie zu begrüßen. Einen wertvollen 
Beitrag ſolcher Art enthält die vorliegende Schrift Ratzel's. Ein erichöpfendes 
Syſtem der Grundlehre von den Beziehungen zwiichen Staat und Boden jtellt 
diefe Schrift nicht dar, aber fie liefert in vier an einander gereihten Abhand— 
lungen höchſt wertvolle Beiträge für die Ausgeftaltung dieſes Syſtems. 

Ich darf es nicht verfuchen, in dem eng bemejjenen Rahmen diejer Anzeige 
eine Skizze des gejamten Inhalts der vier Abhandlungen zu geben. Ich muß 
mid) darauf bejchränfen auf einzelne der wichtigsten Punkte hinzumweifen, welche 
die wiffenjchaftliche Bedeutjamkeit der vorliegenden Schrift begründen. Dabei 
fommen zwei Gruppen von Darlegungen in Betracht; einerjeits jene Erörterungen, 
in welchen Rabel aus feinem reichen geographiichen Wiſſen pofitive Beiträge 
zur tieferen Erfenntni® der Beziehungen zwiichen Staat und Boden liefert; 
andererjeits einzelne polemijche Ausführungen von hohem Intereſſe, mit welchen 
tiefgewurzelte landläufige Vorftellungen al3 unbegründet zurüdgewiejen werden. 

An der erjten Abhandlung — Der Staat als bodenjtändiger Orga— 
nismus — bietet Rabel danfenswerte Beiträge zur allgemeinen Lehre vom 
politifchen Organismus. AZutreffend bemerkt er, daß die Eigentümlichkeiten diejes 
Organismus nicht durch die bloße Entdedung von Analogien erfannt werden, 
und jchreitet jodann in jelbjtändiger Forjcherarbeit zur Hlarlegung des Wejens 
diefes Organismus und der Grenzen der berechtigten organischen Auffaffung. 
In den Vordergrund tritt dabei die Betonung der Bedeutung, welche im Gegenjat 
zur tierifchen Organifation für die organische Gejtaltung des Staatsgebietes dem 
geiftigen und fittlihen Zufammenhang zufommt. Der Berfaffer führt uns dies 
in einer Geiftesarbeit vor, aus welcher wir mit ihm erfennen können, wie der 
Staat zu einem Organismus wird, in den ein bejtimmter Teil der Erdoberfläche 
jo mit eingreift, daß fich die Eigenschaften des Staates aus denen des Volkes 
und des Bodens zujammenfegen. Sch verzeichne hierzu noch bejonders die feine 
Bemerkung des Verfaſſers, daß ein Staat, je höher er entwidelt ift, dejto mehr 
vom Organismus fich entfernt, weil feine Entwidlung gerade ein Herauswachſen 
aus der organiihen Grundlage darftellt. Auch müfjen die geiftvollen Dar: 
legungen des Berfafjers über die Staatägrenze als peripherijches Organ eines 
lebendigen Körpers jowie über die räumlich übergreifenden Nechte und über das 
Weſen der Interefieniphären bejonders hervorgehoben werden. 

Mit der zweiten Abhandlung — Naturgebiet und politijches Gebiet 
— tritt der Berfaffer in die Einzelheiten der Betrachtung der politiihen Ent: 
widlung unter dem geographiichen Gefichtspunfte ein. An die Darlegung des 
Streben: des Volfäganzen, ein Naturganzes zu werden, reihen ſich wertvolle 
Ausführungen über das Weſen der geographiichen und politiichen Selbjtändigfeit 
unter jorgfältiger Darlegung der mannigfaltigen dabei in Betracht fommenden 
Differenzierungen (räumliche Differenzierung, Differenzierung der Lage, nach dem 
Boden, joziale Differenzierung u. |. w.). Daran fnüpft die Darlegung, wie mit 


106 Der Staat und fein Boden nah F. Rakel. 


der Differenzierung die Steigerung des politischen Wertes des Bodens eintritt 
und individualifierend wirkt. Den Schluß bildet eine Betrahtung der Organe 
de3 Staates mit bejonderer Darlequng der Wirtichaftsgebiete als folder Organe. 

In der dritten Abhandlung — Die Entwidlung des Zuſammenhangs 
zwifhen Staat und Boden — führt uns der Berfaffer in großen Zügen 
den typiſchen Entwidlungsgang der Beziehungen zwijchen Staat und Boden vor. 
Jedes politische Gebilde fucht die Verbindung mit dem Boden” — „wir fennen 
fein ſtaatsloſes Volt” find dabei die wichtigiten Leitfäge. Der Verfaſſer erflärt 
fih demgemäß als entichiedener Gegner von Morgan's Entgegenftellung von 
Societas und Civitas, die er als unhaltbar befämpft. Beſonderes Intereſſe bietet 
in diefer Abhandlung der Abjichnitt über die abgeftuften Beziehungen der Politik 
zum Boden und über die „territoriale Politik“. Dabei wird es allerdings an 
Einwendungen gegen des Verfaſſers Darlegungen vorausfichtlih nicht Fehlen. 
Das gilt befonders von der — vielleicht doch etwas zu ftarf „geographiſch“ an- 
gehauchten — Auffaffung Ratzel's von der Nationalitätenpoliti, Er meint 
nämlich, gegenüber der großen Bewegung auf eine immer fejtere territoriale Be: 
gründung der Politik jei die Nationalitätenpofitif unferer Tage ohne Zweifel ein 
Rückſchritt; fie erfläre ala das Prinzip des Staates das Volk einer Sprad): 
gemeinschaft, ohne Nücficht auf feinen Boden; fie werde fi) dauernd ber 
geographifchen Politif gegenüber nicht behaupten fünnen, die den Boden ind Auge 
faffe, ohne den Namen und die Art der Bewohner zu berüdfichtigen.') 

Weiterhin kommt der Verfaſſer auf die nähere Feitftellung der Entwidlung 
des politifhen Wertes des Bodens jowie auf die Entwidlung der Grenzen zu 
Iprechen. 

Die vierte und letzte Abhandlung enthält des Verfaſſers Lehre von der 
„Einwurzelung des Staates durch die Arbeit des Einzelnen”. Er zeigt, 
wie die Summe der Forderungen des Staates au den Boden immer größer wird, 
und wie die den Boden nubende einzelne Haustwirtichaft dabei die Grundlage 
des Staat3lebens bildet. Beiläufig bezeichnet Ratzel bei diefem Anlaß die 
KRolonifationsaufgabe in zutreffender Weiſe als die Fähigkeit, den politisch gervonnenen 
Boden durch Einzelarbeit ficherzuftellen. Die Erörterung der Stufen des Aderbaus 
und der Schäbung de3 Bodens fowie der Geftaltung der Anteile des Einzelnen 
am Boden und der Stellung der Gejellichaft zum Boden giebt dem Berfafjer 
Anlaß zu zwei bedeutungsvollen Bemerkungen, die hier nicht unerwähnt bleiben 
dürfen. Die erjte diefer Bemerkungen bezieht fih auf den Nomadismus; fie 
lautet: Den Nomadismus, diefe örtlich bedingte Wirtihaftsform und Lebensweije, 
als einen notwendigen Durchgangspunft der Entwidlung der Menjchheit auf: 
zufaſſen, ift einer der ſchwerſten Irrtümer der älteren Ethnographie und politiichen 
Geographie. — Die zweite Bemerkung bezieht fih auf die ſozialpolitiſch jo 
wichtige Frage des Gemeineigentums am Boden. In entjchiedener Weije betont 
Nagel, daß das Gemeineigentum am Boden nicht das Ureigentum darftelle. 
Wenn man die Fälle betrachte, in denen das Gemeineigentum am Boden heute 
vorkomme, jo finde man zunächft, daß es mit allen Kulturftufen verbunden jein 
könne, die wir überhaupt fennen, daß es auf demjelben engen Raum und in der: 
jelben BVölfergruppe, jo in Melanefien, mit anderen Bejigformen auftrete und 
daß ed am mwenigjten dort vorfomme, wo die Zuftände noch am meiften den Ein: 
drud des Urjprünglichen machen. 


1) Als Meine Anmerkung jei hier beigefügt, daß bei den vom Verfaſſer gewählten 
Beijpielen, um den Fall zu illuftrieren, daß ein Staat fein Gebiet ohne jede Rüdficht auf 
die Bewohner ausdehnen will oder muß, ftatt „Lothringen“ zu jeken wäre „Franzöſiſch— 
Lothringen‘; denn Deutjch:Lothringen fteht nicht anders wie das Elſaß. 
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Ratzel hat durch die Fülle der Anregungen, welche er in der vorliegenden 
Schrift der allgemeinen Staatslehre vom wiſſenſchaftlich geographiſchen Stand- 
punkt aus giebt, ſich ein Verdienſt erworben, das auf Anerkennung weit über die 
engeren Kreife der geographiichen Spezialwifienichaft hinaus rechnen darf. In 
danfenswerter Weiſe hat übrigens der Verfaſſer weiteren Kreiſen der Gebildeten 
einen Teil feiner in der vorliegenden Schrift enthaltenen Errungenschaften und 
noch manches Neue dazu duch den in Petermann’s Mitteilungen (1896, Heft 5) 
enthaltenen Aufſatz zugänglich gemacht, welcher als ein Beitrag zur wiſſenſchaft— 
lichen politiichen Geographie die „Geſetze des räumlichen Wachstums der Staaten‘ 
in fnapper lehrreicher Darlegung behandelt. Georg von Mayr. 


Gepgraphiſche Neuigkeiten. 
Zuſammengeſtellt von Dr. Auguſt Fitzau. 


Anziehung zweier bekannter Maſſen Tann 
Allgemeine Geographie. ** da die Anziehung der Erde bekannt ift, 
* Zur genauen Beftimmung der mitt: | nun umgelehrt auf die Mafje der Erde und 
leren Dichtigkeit der Erde durch Wägun- | aus diejer in Verbindung mit ihrem befannten 
gen haben Profefior Franz Richarz und NRauminhalt auf ihre mittlere Dichte Schließen. 
Dr. Krigar- Menzel wichtige Unterfuchungen | Es ergab fich für die mittlere Dichte der 
angeftellt, deren Ergebniffe vor furzem der | Erde die Zahl 5,505 mit einer Unficherheit 
preußiichen Afademie der Wiſſenſchaft vor: | von etwa neun Einheiten der legten Stelle, 
gelegt worden find. Die zuerft von Jolly |ein Ergebnis, welches in jehr guter Über: 
angewandte Methode, welche den Mefjungen | einftimmung mit früheren Beftimmungen ber 
zu Grunde gelegt worben ift, beruht auf der | Erbdichte fteht, vor denen es jedoch ben 
Feitftellung der Anziehung zweier bekannter | Vorzug größerer Genauigkeit beſitzt. A. D. 
Maſſen, von denen die eine, möglichft große, 
feft, dagegen die andere, Heinere, durch ge: Europa. 
eignete Anbringung an einer fehr empfinde: | * Die Erforjhung Islands hat aud 
lihen Wage beweglich if. Man dente ſich im Jahre 1896 bedeutende Fortichritte ge: 
unterhalb der Wagſchalen einer gewöhnlichen | macht, da nicht weniger al3 vier Forſchungs— 
Wage mit diejen verbunden in größerem Ab: | reifende die Inſel im letzten Sommer beſucht 
ftande noch zwei andere Wagichalen ange: haben. In erfter Linie war es Thoroddfen, 
bradt, und zwiſchen das obere und das der feine jeit zwölf Jahren mit Eifer be: 
untere Echalenpaar einen Bleifloß gelagert. triebene Erforjchung Islands fortjegte, indem 
Dann wird das Gewicht eines Körpers in, er die Halbinjeln an der Nordküſte zwiſchen 
einer der oberen Schalen um die Anziehung | dem Öfiord und dem Hunafloi und das 
des Bleifloges vermehrt, in einer der untern | dahinter liegende Hochland bis zum Hofs— 
Schalen um diejelbe vermindert erjcheinen, | köjull unterſuchte; mit großer Anftrengung 
und es ftellt fi) jomit der Gewichtsunter- gelang e3 ihm, bis zu dem mit Gfletichern 
ſchied dar als die doppelte Anziehung des | bededten Hofstöjull im Gentrum Islands 


Bleifloges auf den Körper. Um die Genauig: 
feit zu fteigern, muß man den Bleiklotz 
möglihft groß nehmen. Zu den in Rede 
ftehenden Unterjuhungen war von dem 
preußiichen Sriegäminifterium ein Blei: 
quantum von etwa 100 000 kg Maſſe aus 


fügung geftellt worden, aus welchem ein 
nahezu würfelförmiger Klo von faft 9 cbm 
Inhalt geformt wurde. Aus der ermittelten 


vorzudringen, wo er bisher noch unbefannte 
Seen, zwei große Lavaſtröme und die Quellen 
der Thiorſaa, des größten Fluſſes der Inſel, 
entdedte. Zur Beendigung feiner geologischen 
Karte von Aland wird Thoroddjen im 





nächſten Jahre noch eine Reife durch Island 


der Gejchüßgieherei zu Spandau zur Ders | 


unternehmen; feine Erfahrungen und Unter: 
ſuchungen über den Bulfanismus gedentt 
Thoroddfen in einem befonderen Werke 
‚nieberzulegen. An der Weſtküſte der Inſel 
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hat der däniſche Schiffslientenant Garde 


eine Erforſchung des Hvammsfjord, des, 
innerften Teiles des Bredeijord, wo man 
einen Hafen anzulegen beabfichtigt, ausgeführt. 
Zur Aufklärung der Geichichte der erften 
ſtandinaviſchen Beftedelung Islands hat der ji 
dänische Lieutenant Bruum  interefjante 
archãologiſche Unterſuchungen angeſtellt und 
dabei eine vollſtändige Übereinſtimmung der! 
nordijhen Baurefte Grönlands mit den | 
heutigen Buuten Islands Fonftatiert. lm 
die Erforjhung der Küften und Küſtengewäſſer 
Islands erwarb fich jchließlich die däniſche 
ZTiefjeerpedition unter Kapitän Wandel 
große Verdienſte. 

* Wandernder Sumpf in Irland. 
Am 28. Dezember vorigen Jahres begann | 
das große Torfmoor von Neu-Rathmore, 
ungefähr 10 Meilen von Killarney in Irland, 
einzufinfen und in Bewegung zu geraten. 
Eine riefige Torfmafje ſchob alles meilen: | 
weit vor fich her und verjchludte alles, was | 
fih ihm in den Weg ftellte, jo auch das 
Haus eines Aufjehers, von dem feine Spur 
mehr zu jehen ift. Am Tage vorher hatte 
es unaufhörlich geregnet, wodurd das fait 
eine Meile lang und breite Moor in Fuß) 
geraten war. Die Mafje flo, nachdem fie 
einen auf ihrem Wege liegenden Steinbrud) 
ichnell ausgefüllt hatte, in einem leeren Bach— 
bette in einen Nebenfluß des Flesk, der ſich 
in den See von Killarney ergießt. Da es in 
der folgenden Nacht wieder zu regnen be— 
gann, ſpie das Hauptmoor neue Maſſen aus, 
die die alten Ablagerungen überfluteten und 
itellenweife bis 50 Fuß Mächtigfeit er- 
langten. Erft als nad) einigen Tagen der 
Regen aufhörte, kam auch dad Moor wieder 
zur Ruhe 








— die Verteilung der Be— 
—— Frankreichs auf die einzelnen 
Departements und über die prozentuale Zu— 
bez. Abnahme in denſelben nach der Zählung 
von 1896 bringt Supan in Pet. Mitt. 1896 
Heft 12 nähere Angaben. Die Zunahme der 
Geſamtbevölkerung, die 38 223 969 Geelen | 
zählte, betrug jeit 1891 3% ,, von denen 
2, dur die Einwanderung und nur 
Yo durch den Geburtenüberihuß gededt 


| „Statiftichen Sahrbuche 





jein mögen. Nur 23 Departements und die 
Inſel Corſica wiejen eine Bevölkerungszu— 
nahme auf, die ſtärkſte Vienne mit 74%, 
und Bouches-du-Rhone mit 73°%,,; in dem 
Departement Bendee war die Bevöllerung 
annähernd diejelbe geblieben, in allen andern 
Departements war die Bevölkerungszahl 
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zurüdgegangen, am meiften in Lot um 57%, 
und in Gerd um 50%,,. 

* Fläche und Einwohnerzahl von 
Dien:Peft. Dem vor kurzem erſchienenen 
der Haupt: und 
Nefidenzitadt Budapeſt“ 1. Jahrgang 1894 
— herausgegeben vom Statiftifchen Bureau 
1896 — entnehmen wir folgende Angaben 
von geographiſchem Intereſſe. Das Areal 
des ganzen — in neuefter Zeit erft durd . 
den Ankauf des Waldes von Budakesz (Weft- 
gehänge des Johannes- und Schwaben: 
Berges) vergrößerten — Stadtgebietes wird 
mit 200,9 qkm (— 20 090,29 ha) angegeben; 
der größere Teil davon liegt rechts der Donau, 
aljo auf der Bergjeite. Die geographiſch jo 
wichtige „Wohn: oder „Ortsfläche“ (vergl. 
diefe 3.1, 641 unter „Prag“) läßt fich leider 
nicht mit Zuverläffigfeit ermitteln. Straßen, 
Wege und Eifenbahnen nehmen davon allein 
11,839 qkm ein. Die impojante Berfehrs: 
ftraße der Donau beanjprucht innerhalb ber 
Stadt volle 7,839 qkm. Bon den Kultur: 
flächen nahmen die Weingärten 1894 nur 
3,92 qkm ein, während fie im Jahre 1888 
noch ein Areal von 30 qkm bebedt Hatten. 
Indeſſen haben jeit 1894 bedeutende Neu: 
anpflanzungen ftattgefunden. Bejonders dan- 
fenswert ift eine Tabelle des Wachstums der 
Einwohnerzahl von Budapejt beziv. der bis 
1873 («abminiftrativ) unvereinigten Städte 


Dfen und Peſt vom Jahre 1720 bis 1891, 
J die wir hier der größeren Anſchaulichkeit wegen 


in Form eines Diagramms wiedergeben. 





Ofen iſt der ältere von den beiden nun 
vereinigten Orten und war auch bis gegen 


‚Ende des vorigen Jahrhunderts der volk— 
‚reichere. Schon in ben vierziger Jahren 


— der ununterbrochene aber erjt jeit Ende 
der fünfziger Jahre — beginnt der Aufſchwung 
des ganzen Verkehrs- und Bevölkerungs— 
centrums. Wie man ſieht, iſt an dieſem im 
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wejentlichen nur der Stadtteil auf der weiten 
Fläche des linken Ufers beteiligt, die auch 
da, wo an den weitgezogenen öftlichen Grenzen 


des Gemeindegebietes flache Plivcänhügel aus | 
lich von Wladiwoſtok über Huntichun nad Kirin 


dem an die recenten Anjchwemmungen der 
Donau anftoßenden Diluvium aufragen, dem 
Berfehr und dem weiteren Wachstum des 
Ortes feine irgendwie nennenswerten Hemm— 
niffe entgegenjeßt. Die Bergjeite der Stadt 
(das frühere Djen) ift jeit den vierziger 
Jahren nur auf etwas mehr als auf das 
Doppelte ihrer Einwohnerzahl gejtiegen, die 
ebene Seite (da8 frühere Peſt) dagegen fajt auf 
das Sechsfache. Die Erfolge der Magyari— 
fierung werden dur folgende Gegenüber: 
ftellung beziffert: Bon der geſamten ftädtijchen 
Bevölkerung waren im Jahre 1881: 57%, Ma: 
gyaren, 34°, Deutiche, 6,1%), Slovaken, zehn 
Jahre ſpäter dagegen, im Sahre 1891: 
67%, Magyaren, 24%, Deutjche 5,6°%/, Slovaken. 
K. Beuder. 

+ Ende Dezember ift das in der Provinz 
Modena gelegene Dorf Sant’ Anna Belago 
von der Erde verichlungen worden; der Ort 
lag ungefähr 900 m hoch, nahe dem Kamme 
des Apennins, an deſſen norböftlichem Anhang 
in einer fruchtbaren und anmutigen Thal: 
mulde im Gebiete des Gebirgsbaches Berti: 
cara, der ſich in die Scoltenna ergießt und 
weiter mit dem Panaro dem Po zuftrömt. 
Hinter der anjteigenden Mulde erheben ſich 
fteil bis zu 1600 und 1800 m eine Neihe 
von Sandjteingipfeln. Die Form des Ge- 
ländes weift auf frühere Einftürze und 
Nutichungen hin, von denen man zwar feine 
hiſtoriſche Kunde hat, deren Spuren ſich aber 
in zahlreichen Seebeden oberhalb des Dorfes 
erhalten haben, die zum Teil nur nad) jtarten 
Regengüfien ſich mit Wafjer füllen. Der 
Untergang des Dorfes ſcheint eine Folge der 
übermäßigen Durdydringung des Geländes mit 
Waſſer zu fein, das feinen Abflug fand und 
nad) und nach den Abhang in einer Ausdeh— 
nung von mehr als 1000 ha unterwühlte. Die 


Kataftrophe kündigte jich in der Nacht vom 





nötig wachen. 
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| geleugnet wird, enthält auch viele geographiſch 


wichtige Beitimmungen. Die Beftimmungen 
betreffen zunächſt die Fortjegung des ruffiichen 
Eijenbahnneßes auf chinefiiches Gebiet, nament: 


und von einer andern, nod) nicht fejtgeftellten 
fibiriichen Station nah Aigun, Tſitſikhar, 
Po-tusnd und Kirin. Diefe Bahnftreden 
ſollen von Ruſſen gebaut werden und unter 
ruffiicher Verwaltung ftehen; nach dreißig 
Jahren foll China unter jpäter feſtzuſetzenden 
Bedingungen das Recht haben, fie zu über: 
nehmen. Much die geplante Eiſenbahn von 
Kirin nah Mulklden joll unter Umftänden 
von Rußland gebaut werden dürfen. Die 
von China zu bauende Eijenbahn von Schan- 
haifwan nach Niu-tſchwang und Bort Arthur 
joll nach ruffiicher Weije angelegt und ver: 
waltet werden. Zur Sicherung der von 
Rußland auf hinefiichem Gebiet anzulegenden 
Eijenbahnen dürfen die wichtigeren Stationen 
durch befondere Abteilungen ruffischer Infan: 
terie und Kavallerie geihügt werben. China 
ift bereit, Rußland den Hafen Kiaotjchu in der 
Provinz Schantung auf fünfzehn Jahre zu ver: 
padhten, und zivar jo, daß Rußland den Hafen 
bejegen darf, wenn militärijche Gründe es 
China verpflichtet ſich, Port 
Arthur, Talienwan und die dazu gehörigen 
wichtigen ftrategijchen Punfte von Liaotung 
alsbald zu befeftigen und auszurüften; Ruß: 
land feiht feine Hilfe zum Schutze diejer 
beiden Häfen und wird feiner fremden Macht 
geftatten, fich ihrer zu bemächtigen, während 
China die Verpflichtung übernimmt, fie feiner 
fremden Macht abzutreten. Gollte Rußland 
fich plößlicy in einen Krieg verwidelt finden, 
jo gejtattet China, daß die ruffischen Streit: 
fräfte zu Lande und zu Wafjer in jenen 
Häfen konzentriert werden, damit Rußland 
jeinen Feind angreifen oder jeine Stellung 
wahren fönne. Liegt für Rußland feine 
Notwendigkeit militäriicher Operationen vor, 
jo behält China die Verfügung über bejagte 
Häfen. Es folgen nod einige minder 


21. auf den 22. Dezember an, indem einzelne | wichtige Beſtimmungen über den Schutz 
. Gebäude ſchwankten und Riffe befamen. Der | ruffiicher Offiziere, Beamten und Kaufleute. 
Drud der gewaltigen Erdbewegung war jo! * Der Arares hat aufgehört ein 
ftart, daß das Bett des Baches und das Nebenfluß des Kura zu fein, wie Venukoff 
jenfeitige Ufer um mehrere Meter gehoben | der Parifer geographiichen Geſellſchaft mit: 
wurden. teilt (C. r. 1896 ©. 330); der Fluß flieht 
gegenwärtig in feinem alten Bett direkt in 
Allen, das Kaspiiche Meer und mündet dort in der 

+ Der neue ruſſiſch-chineſiſche Ber: Kifilagatich- Vai. Die Bewohner find mit 
trag, der zwar nicht offiziell publiziert ift, | diefem Wechjel jehr zufrieden und haben bie 
defien Eriftenz aber von Rußland nicht ab: ruſſiſche Regierung um Ergreifung von 
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Mafnahmen erjucht, die dieje Veränderung zu | 


einer dauernden zu machen im Stande jind. 
* Über den Berlauf feiner Reije durd 


die Mandſchurei (j. II. Jahrg. ©. 231) 
berichtete Chaffangon aus Wladiwoſtok an | 
die Parifer geographiiche Gejellihaft: Die, 
Expedition hatte jehr unter dem Regenreichtum | 
des legten Jahres, der die Wege unpajjierbar | 


machte und das ganze Beden des Sungari 
in einen Sumpf verwandelte, zu leiden. 
Bon Urga marjchierte man nad Chailar, 
überjchritt den großen Chin-gan und erreichte 
Tſitſikhar am Sungari. Da ein weiteres 
Vordringen oſtwäris wegen der Über: 
ſchwemmungen im Sungaribeden unmöglicd) 
war, wandte fich der Reiſende nordwärts 
nad) Blagomjejchtichenst am Amur, fuhr 
diejen Fluß abwärts bis zu jeiner Mündung, 
bejuchte Sachalin und langte Anfang Oftober 
vorigen Jahres in Wladimoftof an. Bon 
hier aus jollte die Heimreife über Japan 
und Nordamerika angetreten werden. Eine 
reihe Sammlung zoologiihen, botaniſchen, 
geologijchen und anthropologiihen Inhalts 
ift in 57 Kiſten verpadt nad Frankreich 
unter wegs. 


Afrika. 


* Durch Unterſuchung der Mollusken— 
Fauna der makaroneſiſchen Inſeln, 
worunter die Azoren, Madeira, die Canaren 
und die Capverden zuſammengefaßt werden, 
fommt Dr. Kobelt zu dem Schluß, daß bie 
Injelgruppen der Azoren, Madeiras und der 
Gapverden oder auch nur zwei berjelben für 
längere Zeit nicht landfejt mit einander ver: 
bunden waren, während das Auftreten ver: 
ichiedener Gattungen auf den Ganaren auj 
eine enge und länger dauernde Verbindung 
diejer Gruppe mit Wefteuropa oder Nord— 
afrita ſchließen läßt. Die Exiſtenz der 
Atlantis des Plato, welche den Säulen des 
Herkules gegenüber liegen jollte und als 
deren Reſte man jene Inſelgruppen anzu— 
nehmen bisweilen geneigt gewejen ift, wird 
durch dieſe Unterjuchungen noch unficherer 
gemacht. 

+ Am 26. November 1896 wurde der 
italienische Seneraltonjul von Sanfibar, 
Cecchi, eine Tagereije von Mogadoro an der 
Benadirküfte entfernt, jamt fieben italienijchen 
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begleitete, im Dienſte der Afrifaforihung, 
‚und bat ſich bejonders um die Erforſchung 
‚der Landichaften jüdlich von Abeifinien ver: 
dient gemacht. Seit 1885 war er italienijcher 
Generaltonful zuerft in Aden, dann in San— 
fibar. Über feine Reifen veröffentlichte er: 
„Da Zeila alla frontiere de Caffat und 
„L'Abissinia settentrionale.‘ 








Auſtralien 
und die auſtraliſche Inſelwelt. 


* Die Vollendung der erſten Durch— 
querung Neu-Guineas durch den 
Gouverneur von Britiſch-Neu-Guinea, 
Mac Gregor, teilt O. Finſch den geo— 
graphiſchen Zeitſchriften mit. Die Expedition 
folgte zuerſt dem Laufe des Mambare-Fluſſes 
von ſeiner Mündung bis in das Quellgebiet 
im Skratchley-Gebirge, überſchritt die höchſte 
Spitze dieſes 3800 m hohen Gebirges, darauf 
die noch höhere Kette des Owen-Stanley— 
Gebirges und gelangte im Thale des Banapa- 
Fluſſes bis an die Küfte der Nedfcarbai. 
Die Entfernung von Küfte zu Hüfte an der 
durchquerten Stelle mag in der Luftlinie 
ungefähr 180 km betragen. 


Dord- und Bittelamerika. 


* Prof. 3. C. Ruſſell, von der Uni» 
verjität von Michigan, hat im legtvergangenen 
Sommer jeine Forſchungen in dergroßen 
Lapa:Ebene des Columbia-Gebietes 
weiter fortgejegt. In Erjtaunen verjegt den 
gewiegten Kenner des norbamerifanijchen 
Weftens dabei namentlich das Snafe : River: 
Cañon in der Gegend der Wajhingtoner 
Blue Mountains, das an Großartigkeit mit 
dem berühmten Durchbruchsthale des Colum— 
bia im Kasfadengebirge wetteifert. Dasjelbe 
durchſchneidet die volltommen Horizontal ge: 
fagerten Lavaſchichten bis zu einer Xiefe 
von 1200 m, ohne ihre Eryftalliniiche Grund- 
lage zu erreichen, und alles in allem kann 
die Mächtigkeit der erjtarrten Lavaflut an 
der betreffenden Stelle nicht geringer jein 
als 1400 bis 1500 m. Die Schotterterrafjen 
in dem Snake-River-Cañon, jowie in anderen _ 
Cañons der Gegend deutet 3. E. Ruſſell 
auf ein früheres feuchteres Klima, das für 
die Ströme eine ftärfere Sediment: und Ge- 
röllführung mit ſich brachte. Im jcharfen 





Offizieren und ſechs Unteroffizieren, mit denen Gegenſatze zu der allgemeinen Wüſtenhaftig— 
er Tags zuvor von der Küfte aufgebrochen |feit der gegen 650 000 qkm großen Lava- 
war, von Somali überfallen und nieder: ebene entfaltet der aus der Lava entjtandene 
gemacht. Cecchi, im Jahre 1849 geboren, jtand PVerwitterungsboden, der ſich gerade in der 
jeit 1876, wo er Antimori nach Abejlinien | Umgebung des Snafe-River-Canons zum 
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Teil in beträchlihem Umfange aufgehäuft | 22) Jalisco 1 107 863 E., d. i. 11,9 aufi qkm 
bat, unter Zuhilfenahme von künftlicher Be: | 23) Colima 55677 „ „10,8 m 
wäjlerung eine ganz außerordentliche Frucht: | 24) Michoacan 889 795 „ „14,0 R 
barfeit. E. D. 25) Guerrero 417621 „ „ 6,3 — 

* Nach einer uns vorliegenden tabellari— | 26) Daraca 882529 „ „ 99 Ai 
ichen Überjicht, die dem mericanifchen ftatiftiz | 27) Chiapas 313678 „ „57 „ 
ſchen Bureau entftammt, ftellt fi die Bevöl: | Insgeſamt 4301458 „ „DB — 
ferungszahlund®Bevölferungsdichtig:) Die Einwohnerzahl der mericanifchen 
En a a nn 

€ i | und die Voltsdichte 6,5 auf dem qkm. €. 2. 
1895 in geographiiher Ordnung wie folgt. * Die VBereinigungderdreicentral: 
Es enthalten: amerilaniijhen NRepublifen San Sal: 

A. Die atlantiſchen Küftenftaaten. vador, Honduras und Nicaragua, deren vor- 
1) Tamaulipas 204206 €., d.i. 2,4 auf 1 qkm , läufiger Abjchluß bereits im I. Jahrg. ©. 471 
2) Veracruz 8559755 „ „12,1 F d. Btichr. gemeldet wurde, ift num definitiv 
3) Tabasco 134794 „ „ 5,3 — unter dem Namen Republica mayor de 
4) Gampedhe 90458 „ „ 1,6 5  Centroamerica zuftande gefommen. Wie 
5) Yucatan 297507 „ m BB „_ ſchon erwähnt, bezweckt die Union haupt: 
Insgefamt 1582940 „ „ 49 „ ah — ame: = 
ee Republiken fremden Staaten gegenüber; die 

. ar Faden: 3 ie | innere Verwaltung der einzelnen Staaten 
Der Bundes: j bye — = — beſtehen. 
Ken ” : An der Spihe undes fteht ein aus 
itrift 484608 E.,D.1.403,8auflgkm | pre; Mitgliedern zuſammengeſebter Bundes: 
6) Merico*) 888787 „ „ 424° „| yat, der abwechielnd feinen Sit in einer der 


u Hauptjtädte der Bundesjtaaten nimmt 
8) Pucbla 979728 ,„, „ 304 . piſ Bundesſt 





9) Tlaxcala 166808 „ 428 2 

10) Hidalgo 5480399 „ „ 36  „ Perfönliches. 

11) Queretaro 227233 „ „ 242 „ * Am 23. Dezember vorigen Jahres ftarb 

12) Öuana» in Blumenthal der Schiffslapitän Eduard 
juato 1047238 ,„ „ 368 „ Dallmann, der fich bereits in den fünf: 

13) Aguas: ziger und jechziger Jahren hervorragend an 


calientes 103645 „ „ 170 „ _ |der Gübdieefiicherei beteiligt hat und 1873 
Insgeſamt 4555826 „ „ 35,0 und 1874 ald Führer des Dampfers „Grön— 
: j land“ Graham:Land bejuchte. Später unter: 

Die nörbiigen wo@landsRanien. nahm er im Auftrage ———— 
14) Zacatecas 462 720E., d. i.7,0 auf akm mehrere Fahrten durch das Kariſche Meer 
15) San Luis nad) dem Senifjei und dieſen Fluß aufwärts 
Potofi 570814, „86 „ bis weit nach Sibirien hinein und führte 
16) Nuevo Leon 809607 ,„ „50 u 1884 und 1885 den Dampfer „Samoa“, auf 
17) Eoahuila ne 638, 46 dem Dr. Otto Finſch ſeine Entdeckungen 
18) Durango 294366, „31 ‚und Bejigergreifungen an der Küfte von 





19) Chihuahua zn Z 4 —Neu-⸗Guinea ausführte. 
Insgeſamt 2129976, 32Am 12. Januar ſtarb zu Wien im 
D. Die pazifiſchen Küftenftaaten und Alter von noch nicht 63 Jahren der k. f. Re— 
Territorien (9. |gierungdrat Franz Kraus (geboren am 
* Nieder: ‚28. Juni 1834 zu Wien), einer der hervor- 
californien 42 287 E, d. i 0,3 auf 1 qkın | ragendjten Kenner des öfterreichiichen Karftes 
20) Sonora 191281 „ „ 0,9 R und ein bedeutjamer Förderer der Höhlen- 
21) Sinaloa 256414 „ „ 3,5 a kunde, die ihm ihre außerordentliche Ent: 
* Tepic 144808 „ „50  „ wiclung in Ofterreich verdankt. Urjprünglich 


' Landwirt, wurde er durch jeine Unterjuchungen 

*) Der Staat Merico einjchl. des Bundes: über die periodifchen Überſchwemmungen der 
biftriftes hat 1 328 345 Einwohner, oder 63 Keſſelthäler von Krain auf den Karjt auf: 
auf dem qkın. merffam und ift für feine Durchforjchung 
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mehr als 20 Jahre hindurch in bahnbrechender 
Weije thätig geweſen. 1879 gründete er in 
Wien den Berein für Höhlenkunde, die jpätere 
Eeltion für Höhlentunde des öſterreichiſchen 
Touriftenflubs, und 1888 innerhalb desjelben 
Klubs die Seltion für Naturkunde, aus deren 
Schoße das Karſtcomité hervorging, das 
unter Kraus’ thätiger Leitung erfolgreich 
an der Entwäfjerung der Sarjtthäler ge: 
arbeitet hat. Kraus hat zahlreiche, meijt 
Heinere Berichte über Karft: und Höhlen: 
forjhung veröffentlicht, deren Schwerpunkt 
vornehmlid auf der kulturtechniſchen und 
praftiichen Seite liegt, da er fein Fachmann, 
jondern Autodidatt, dafür aber ein Praftifer 
dur und durch war. Die Einfturztheorie 
der Karfterjheinungen fand in ihm einen 
eifrigen Berfechter, der jeine wifjenichaftlichen 
Gegner öfters jcharf bekämpft hat. Seine 
wichtigften Arbeiten find: Die Entwäfjerungs: 
arbeiten in den sefjelthälern von Krain 
(Wochenschrift des öſterr. Ingenieur- und 
Architektenvereins), Die Wafjerverjforgung von 
Bola (ebd. 1890), Sumpf: und Seebildungen 
in Griechenland mit bejonderer Berüdjichtigung 
der Narfterjcheinungen (Mittlgn. d. K. 8. 
Geogr. Gef. Wien 1892), Höhlentunde (Wien 
1894). In dieſer Zeitjchrift (Bd. ı ©. 331 ff.) 
hat er einen Aufjag über Geographie und 
Höhlentunde veröffentliht. Auch auf ge: 
ſchichtlichem Gebiete war er thätig, wie jeine 
Chronik von Goijern (1881) beweiſt. K. 9. 

* Im Dezember 1896 ftarb im Alter von 
35 Jahren der polnische Afrifareifende Rogo— 
zinski, der fich im Anfang der 80er Jahre um 
die Erforfhung Kameruns verdient gemacht 
hat. Nach der deutjchen Befigergreifung, welche 
er vergeblich zu hintertreiben verjucht hatte, 
legte er große Kaffee: und Kafaopflanzungen 
in Fernando Bo an und fehrte 1891 mit 
reichen Eanımlungen nad) Warſchau zurüd. 

+ Am 3. Januar ftarb in Paris im Alter 
von 95 Jahren Louis Vivien de Saint 
Martin (geb. den 22. Mai 1802), einer der 
hervorragendften Geographen Frankreichs. 
Bejonders große Verdienfte hat er ſich um 
die Organijation geographiicher Arbeit er- 
worben. Lange Jahre hindurch hat er erft 
als Generaljefretär, dann als Präfident die 
Parijer geographiſche Gejellichait geleitet, 
vierzehn Jahre führte er die Redaktion der 
von Malte Brun 1809 begründeten Annales 
de voyages, 1868 begründete er das erite 
geographiiche Jahrbuch, die Annde geogra- 
phique, noch in hohem Alter begann er die 
Herausgabe eines großen wiſſenſchaftlichen 
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Lexikons der Geographie (Nouveau Diction- 
naire de Geographie universelle) und bes 
groß angelegten Atlas universel de Géo-— 
graphie moderne etc. Seinen wifjenjchaft: 
lihen Ruhm haben zwei Arbeiten aus der 
alten Geographie, eine Geographie des nord: 
weitlichen Indiens nach den Bedas (1860) 
und eine Geographie von Nordafrita im 
Altertum (1868), begründet. Sehr gut iſt 
auch jeine Gejchichte der Geographie und 
der geographiichen Entdedungen (1873), die 
mehr als Peſchel's Geſchichte der Erbfunde 
auch auf die Erforihung des Innern der 
Feſtländer eingeht. 


Pereine und Perfammlungen. 


+ Um 15. Dezember 1896 feierte die be- 
fannte Hakluyt- Gejellichaft in London 
ben fünfzigften Jahrestag ihrer Gründung. 
Herr Elements Markham, Bräfident der 
Londoner geographijchen Gejellichaft, hielt 
eine Anjprache, in welcher er auf das Wert 
der YJubilarin, die Herausgabe zahlreicher 
Driginalberichte über Land- und Seereijen 
der früheren Zeit nad) den verjchiedenften 
Richtungen, hinwies. Hakluyt jelbft, der 1616 
im 64. Lebensjahre ftarb, hatte es fich zur 
Lebensaufgabe gemacht, alte Reifeberichte aus 
den Staube der Bergefjenheit durch Ver— 
öffentlihung derjelben zu ziehen und den 
Seeleuten Lernftoff zu bieten. Zu dem Ende 
gab er das große Werk: „Principal Navi- 
gations“ in drei Foliobänden heraus, und 
in gleichem Sinne hat nun die Gejellichaft 
50 Jahre hindurch gewirft. MR. 

* In Gießen hat fich eine Geſellſchaft 
für Erd- und Völkerkunde unter dem 
Vorſitz von Prof. Dr. Sievers konſtituiert. 
Die Zahl der Mitglieder beträgt bereits 218. 

* Wie die Centralkommiſſion aus Liſſabon 
mitteilt, iſt die für den Juli 1897 in Aus— 
ſicht genommene Vierhundertjahrfeier 
der Entdedung des Seewegs nad) Oſtindien 
wegen Mangel3 an Zeit für die orbe- 
reitungen zum Feſt vorläufig auf den 
Mai 1898 als die Zeit der Ankunft Basco 
da Gama in Kalikut verjchoben worden. 

* Die Föniglide Atademie der Wifjen- 
ſchaften zu Zurin teilte den geographifchen 
Gejellichaften mit, daß die Bewerbung um den 
eljten Brejja’ihen Preis in Höhe von 
9600 Fres für die nützlichſte und wichtigite 
Erfindung oder für das gediegenfte Werk 
auf dem Gebiete der Naturwifjenichaften, 
der Geographie und der Gejchichte am 


131. Dezember 1898 gejchloffen wird. 
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Bücherbeſprechungen. 


Ule, Dr. W., Lehrbuch der Erdfunde| 
für höhere Schulen. I. Teil, für 
die mittleren und oberen Klafien 8”, 
404 ©. mit 12 farbigen und 79 Schwarz: 
drudabbildungen. Leipzig, ©. Freytag, 
1896. Preis geheftet AH 2.50; ges | 

bunden HM 3.—. 

Das vorliegende Lehrbuch, das ſich als, 
ein Kind der Schule Alfred Kirchhoff's 
einführt, will durch anjchauliche Schilderung | 
der Landesnatur unter ftrenger Betonung | 
des urjählihen Zujammenhanges der Er: 
iheinungen das richtige Verftändnis für die 
Erdkunde eröffnen, insbejondere dem Schüler 
ein anregendes, in allen Teilen leicht ver: | 
ftändliches Lejebudh in die Hand geben, das 


Eypern allein hat ja jchon etwa 9600 qkm! 
Das Kärtchen der deutichen Stämme ©. 31 
jollte die Bezeihnung „Schweizer“ beſſer 
weglaſſen; denn die Deutjchichweizer jind 
nicht3 anderes als die Alemannen zu beiden 
Seiten des Oberrheins von Bajel bis Raftatt; 
freilich fehlt in Wort und Karten der Begriff 
der Alemannen gänzlih. 2. Neumann. 


Miller, Konrad, Mappaemundi. Die 
älteften Weltlarten. Herausgegeben und 
erläutert. III. Heft: Die Heineren Welt- 
farten. Mit 74 Abbildungen im Tert 
und 4 Tafeln in Farbendrud. IV. Heft: 
Die Herefordfarte. Mit 2 Überfichts: 
farten und der Herefordfarte in Farben— 


auh im Stil berechtigten Anforderungen | 
genügen fann. Ein bejtimmter Lehrplan ift 
nicht zu Grunde gelegt, auch ift nicht durch | 
verichiedenen Drud angedeutet, was den welche ich im 2. Jahrgang der Geographiichen 
einzelnen Kurjen zuzuweiſen ift. Diejer Zeitſchrift, ©. 122, bejprochen habe, find nun: 
Umſtand jcheint die Verwendbarkeit des Buches | mehr zwei weitere gefolgt. Auch dieje neuen 
mindejtens zu erſchweren, was um jo mehr , Hefte find ganz hervorragende Erſcheinungen, 
bedauert werden muß, als es jehr wohl dazu | und ich fann den Ausdrud der Freude darüber, 
geeignet ift, den Bwed zu erfüllen, den es daß dieje jchwierige Aufgabe einen jo vor: 
ſich gejegt hat. Es wird hierin ganz wejentlich | trefflihen, durch Eifer und umfafjendite 
unterftügt durch das gute Papier, den jaubern, Kenntniffe ausgezeichneten Bearbeiter ge: 
dem Auge wohlthuenden Drud und die Maren, | funden hat, auf das nahdrüdlichite wieder: 
anjhaulichen graphifhen Beigaben. Der holen. Auch ericheint e8 mir eine Pflicht 
Stoff ift derart verteilt, daß auf eine kurze | der Dankbarkeit, der Berlagshandlung von 
Überficht der ganzen Erdoberfläche (11 ©.) Joſ. Roth in Stuttgart die wärmfte Anz 


drud als Beilage. Stuttgart, Joj. Roth. 
1895 u. 1896. HM 10.—. 
Den beiden erjten Heften der Mappaemundi, 


zuerft die Länderfunde Europas folgt, und 
zwar in der Reihenfolge Mitteleuropa (Alpen, 
Deutichland, Oſterreich-Ungarn u. ſ. w.), etwa 
127 Seiten, dann Nord:, Dft:, Weit, Süd— 
europa, zufammen 62 Seiten. Den fremden 
Erdteilen und den Polarländern find 110 Seiten 
gewidmet, der Reſt des Buches jällt den 
Grundzügen der allgemeinen Erdkunde zu; 
hier jind in dem Wbjchnitt „das Leben auf 
der Erde’ bejonders die Kapitel über die 
Lebensbedingungen und die Abhängigkeit der 


'erfennung dafür auszujprechen, daß fie es 
unternommen hat, Seite mit jo vielen 
Iluftrationen und Beilagetafeln wie der 
Beatus- und sHerefordfarte für einen jo 
überaus niedrigen Preis in den Handel zu 
bringen. 

Da das ganze Wert noch nicht ab: 
geſchloſſen ift, jo ift es wohl angebradıt, auf 
eine kritiiche Behandlung des Inhalts der 
beiden neuen Hefte zu verzichten. Erſt das 
6. Heft wird die Bufammenfaffung des 


Pflanzen und Tiere don der Bodengeftalt Ganzen und die Begründung der fühnen 
und der geologiihen Entwidelung, ferner | und interefjanten Sclüffe, die der Verf. 
über den Einfluß der geographiichen Be: ſchon jegt an einzelne Ergebnifje jeiner 
dingungen auf den Menjchen von echt geo- Materialaufjpeiherung knüpft, bringen. ch 
graphiihem Geifte durchhaudht und für die möchte mir vorbehalten, nad) Erjcheinen 
Birfung des Berftändnifjes in den Ober: dieſes Schlufheftes das ganze Werk noc 
Mafjen unjrer Schulen jehr wertvoll. Ver: einmal im Bufammenhange zu befprechen, 
anlajjung zu Beanftandungen ergaben jich und kann mich bis dahin auf eine kurze In— 
dem Ref. nirgends; S 163 beruht die Zahl ‚ haltsangabe der einzelnen Hefte bejchränfen. 
330 qkm für Kanalinjeln, Gibraltar, Malta Das Ziel des Verf. iſt die Nekonftruftion 
und Eypern wohl nur auf einem Verſehen; | der uns verlorenen alten römischen Karten 
Geographiſche Beitichrift. 3. Jahrgang. 1897. 2. Heft 8 
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denen nur noc) die Kugelgeftalt der Erde und 


Inhalt aus der Form und dem Legenden: | des Reichsapfels als legter Beweis der Beein— 


inhalt der uns aus dem Mittelalter erhaltenen 
Weltbilder. Er geht von der Anjicht aus, 
da wohl feines diejer legteren eine Original: 
arbeit eines mittelalterlihen Schriftftellers, 
wie man ſich vielleicht denfen fünnte, Die 
Kompilation eines belejenen Klerikers aus 
einer Bielheit älterer litterariicher Quellen 
jein fann, jondern daß fie alle Abzeichnungen 
einer alten Vorlage find und nur durch) 
Willtürlichfeiten im zeichnerifcher Hinficht, 
durch Weglaffung diejer oder jener Namen 
oder Hinzufügung moderner aus eigner 
Kenntnis des Abzeichners jtammender Le— 
genden ein individuelles Gepräge und durch 
Summierung der Willtürlichleiten eine jo 
fehlerhafte Geftalt erhalten haben. Die im 
erjten Hefte behandelte Gejamtheit der Beatus— 
farten ftellte einen der Neutriebe aus ber 
Wurzel der altrömifchen Weltfarte dar; im 
dritten Hefte werden nun eine ganze Anzahl 
jolcher aus der gemeinjamen Wurzel hervor: 
geiprofiener größerer und kleinerer, ftärferer 
und jchwächerer Triebe behandelt. 

Die zuerjt etwas abjonderlich erjcheinende 
Anordnung der Karten und Startengruppen 
diejes Heftes erflärt ſich aus der Abficht des 
ganzen Wertes Da das einzelne Weltbild 
dem Verf. nicht als fartographiiches Monument 
der geographiichen Kenntnifje feiner Ent: 
ftehungszeit, jondern nur als willfürlid) ent— 
ftellte Abzeichnung eines präjumierten älteren 
Weltbildes gilt, jo ift die Anordnung nicht 
die gewohnte hiftoriiche, jondern beruht nur 
auf dem größeren oder geringeren Grade der 
formalen oder tertlihen Abhängigkeit der 
Kopie von der angenommenen Vorlage. Das 
Hejt beginnt daher mit der Prüfung ber: 
jenigen Heinen Karten, die ihre alte Quelle in 
Form und Legendeninhalt noch deutlich ver: 
raten; es ift hier dem Berf. gelungen, die 
Untericheidung mehrerer Feiner Gruppen und 
in diejen die Abhängigfeitsverhältnifie einzelner 
Kartenindividuen unter einander und von 
Karten - anderer Gruppen wahrjcheinlich zu 
macen. Dann führt die Unterfuchung zu 
Karten, in denen antiker Inhalt nur noch 
neben moderneren Vorſtellungen zur Geltung 
fommt, darauf zu den durch ihre Legenden: 
armut für das zu beweiſende Thema un: 
ergiebigen Salluftfarten und endlich über die 
rein jchematiichen Gruppen der T-Karten, 
der Macrobius:Zonenfarten und der von den 
Arabern beeinflußten Klimaten:Karten zu 


einigen Münzen des erjten Jahrtaufends, auf | 


fluffung durch das Altertum übriggeblieben 
ift. Den Beichluß bilden dann endlich außer 
einigen Heineren Kärtchen und überarbeiteten 
Jtineraren zwei jchon von den italienischen 
Seekarten beeinflußte Weltfarten, die ji in 
modernerer Form nur noch einzelne alte 
Legenden als Neminiszenzen erhalten haben. 
In jedem Wbjchnitt wird Die behandelte 
Karte hiſtoriſch und litterarijch betrachtet und 
durch genaue Feititellung der Legenden die 
Beweisführung des 6. Heftes vorbereitet. 
Das vierte Heft behandelt nur die Hereford⸗ 
farte, die ihm in einer ganz vorzüglichen 
Reproduktion beigegeben ift. Daß der Berf. 
auch dieje Karte in jeinem Werfe aufgenommen 
hat, ift bejonders erfreulich, da die bisherigen 
Reproduftionen von Jomard und Beavan 
und PhHillot zum Zeil jehr minderwertig 
find und der von legteren verfaßte Kommentar 
in Deutjchland jehr jelten geworben ift. Das 
vorliegende Facſimile beruht auf der Zeichnung 
von Jomard, der Legendeninhalt auf der 
Bergleihung aller vorhandenen Verviel— 
fältigungen. P. Dinje. 


Wirk, W., Geographijche Ortsnamen, 
Beinamen und Sprichwörter. 
1. Heft. Leipzig, ©. od, 1896. 

Eine umfafjendere Arbeit über geographijche 
Onomatologie beginnt mit dieſem Erftlings- 
heit. Sie wird eingeleitet mit einer all: 
gemeinen Betrachtung über den Wert der 
Ortsnamentunde im Sinn des veremwigten 
%. Egli. Sie ftreift mehrfach auch die ſchul— 
geographiiche Bedeutung dieſer Disziplin 
und betont die Notwendigkeit, daß der Lehrer 
durchaus die Pflicht habe, auf richtige Aus: 
ſprache der geographijchen Namen zu halten, 
eine Pflicht, der heute nur zu wenige unjerer 
Lehrer nachkommen. 

Nach der allgemeinen Einleitung folgt 
die Erörterung der richtigen Yusjprache und 
der GSinndeutung der Namen nah den 
Spracdgebieten. In dieſer Anordnung 
liegt die Eigenart des Werkes. Dadurch ift 
ermöglicht, daß ganz ſyſtematiſch ein Kapitel 
über Ausipracheregeln derjenigen Sprade, 
um deren Namengebiet es jich handelt, der 
Unterjuchung der Namen jelbjt vorangeichidt 
werden fann. Freilich fehlt dann bei legteren 
zumeift der Ausiprachevermerf (was z. B. bei 
engliihen Namen, die jo oft von den jonft 
giltigen Ausipracheregeln abweichen, bedent: 
lich wäre). 
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Diesmal werden nur die Namen jpanifcher | und Schreibung „Merico, Mejico“ (S. 45) 
und portugiefiicher Herkunft durch alle fünf | hätte erwähnt fein jollen, daß das ſpaniſche x 
Erdteile beiprochen, das geichieht teils nad) | der älteren Schreibung nie den Laut ks be- 


ſprachlichen Kategorien (nad) alphabetijcher 
Folge werden die für Toponymie wichtigften 
ipanifch-portugiefiichen Grundworte wie Inſel, 
Klippe, Berg, dann die meift vorfommenden 
Beitimmungsworte, wie ſpitz, hoch, weiß u. ſ. w., 
vorgeführt mit Angabe der zu jeder diejer 
Gruppen gehörigen Namen), teild nad) ſach— 
lichen. 

In legterer Beziehung ſpielt natürlich die 


Siedelung der verichiedenen Bölterfchaften, | 


wie fie fi) in den örtlichen Namengebungen 
abipiegelt, eine Hauptrolle. Auf eine im 
Egli'ſchen Stil gehaltene völlkerpſychologiſche 
Eharafteriftit der Namenftiftung feitens der 
Spanier und Bortugiejen folgt dann noch eine 
Uberficht „häufig verwendeter Namen‘, aber: 
mals mit Beifügung typifcher Beifpiele ihrer 
Verwendung in ben betreffenden Gebieten, 
endlich, loſe angereiht, eine hübjche Ausleſe 
jprihmwörtlicher Reden, die fich auf ſpaniſch— 
portugiefiiche Landes: oder Volksart be— 
ziehen. 

Nur jelten begegnen in diejer reichhaltigen 
Sammlung Heine Verſehen. Wohl nur eine 
Schreibflüchtigfeit (wie bei den Palmen als 
„Königen der Gräſer“ auf ©. 112) Tiegt vor, 
wenn es auf ©. 38 heißt: Inuit oder Jnuf, 
Khoi-fhoin oder Khoib bedeute Menjchen 
(beidemale ift nur die erftere Wortform Plural, 
die zweite Singular), Zu ©. 40 ift zu be: 
merfen, daß weder die Amfivarier (richtiger: 
Anfivarier) etwas mit der Ems, noch die 
Chaſuarier etwas mit der Haje zu thun haben. 
Der Desaguadero des Titicacajeed mündet in 
den Aullagasjee, den man auch Pampafee 
nennt („Panſaſee“ auf ©. 62 ift wohl nur 
Drudfehler). „Formoſa, Injel in China‘ 
(S. 80) ift eine unfchöne umd nicht mehr 
richtige Bezeichnung. Das Cabo Säo Vicente 
ift eine wahre crux in der Scyulgeographie; 
will man es nach ortsüblicher Art ausiprechen, 
fo ijt allein richtig „fäwo Fäng wißéngte“ 
(wobei natürlich die beiden ng zu nafalifieren 
find); will man es verdeutichen, jo darf man 
nicht „Bincensfap“ jagen, wie hier auf ©. 64 
fteht, jondern allein Kap Sankt Vincenz (von 
Nincentius). Der große Entdeder heißt nicht 
Magelhaes (S. 149 u. 156), jondern Magal- 
haes (geiprochen magaljängih); die Spanier 
nennen ihn Magallanes, wirfagen am richtigiten 
wie die Engländer Magellan, müſſen uns nur 
vor dem bei uns weit verbreiteten thörichten 


deutet hat. 

Für die Folgehefte wünschen wir wenigjtens 
ein vorläufige Inhaltsverzeichnis (etwa auf 
dem Umjchlag) zu finden; das gänzliche Fehlen 
eines folchen erjchwert diesmal die Überficht 
und das Zurechtfinden in unangenehmer Weife. 


Kirchhoff. 


Fihner, Rud., Deutſches Kolonial- 
Handbuch nah amtlihen Quellen 
bearbeitet. Berlin, Herm. Baetel 1896. 
VI und 444 ©. geb. 6 —. 

Die praftifchen Engländer haben, um 
ftet8 über die Entwidelung des Buftandes 
ihrer überjeeiichen Befigungen eine möglichit 
volltommene Überjicht zu haben, ihr „Colonial 
Yearbook*“ gejchaffen. Für die bejcheidenere 
Ausdehnung der Deutichen Schußgebiete ift 
vielleicht nicht alljährlich jolch eine zufanımen- 
fafjende Darftellung erforderlich, fondern das 
Handbuch, welches die überaus rührige Kraft 
eines für dieje Aufgabe gut vorgebildeten 
Berjaffers der Öffentlichkeit vorlegt, wird für 
einen längeren Zeitraum dem Bedürfnis 
entjprechen. Es enthält übrigens mehr als 
die zum Vergleich herangezogene britische 
Veröffentlihung. Es will nicht nur die zu: 
verläffigite Auskunft über Natur, Kultur und 
wirtichaftliche Leiftungstraft jedes Gebietes 
bieten, jondern zugleich ein Adreßbuch der 
Behörden, Mijfionen, Handelshäufer, Arzte, 
jelbft der wichtigften deutſchen Handwerker 
und Anſiedler vieler Pflanzungen. So hat 
jeder an dem Leben der Kolonien intereffierte 
Deutihe an dieſem handlichen Werfe ein 
verläßliches Hilfsbuch der Orientierung; es 
ift ganz erſtaunlich, wie tief ins Einzelne 
manche Auskünfte dringen, die man bisher 
nirgends Öffentlich Leicht zugänglich fand, 
jondern faum durch mühevolle Korrefpondenz 
zu erlangen vermochte. Jedes Schußgebiet 
findet feine Darftellung nad) einheitlich feſt— 
gehaltenem Plane (Größe und Grenzen. 
Allgemeine Yandesktunde. Bevölkerung. Pro: 
dultion. Handel und Verkehr. Poſtweſen. 
Miffion. Verwaltung. Ortſchaften und 
Stationen. UÜberfichtsfarte 1:5 Mill.; nur 
das Dzeanifhe Gebiet 1:12 Mill). Be: 
ſonders wertvoll ift augenjcheinlich für die 
Sicherung volliter Zuverläſſigleit der klimato— 
logifchen Angaben gemejen die Mitwirkung 
des Profeſſors Frh. v. Dandelman. Wer 


„Magelhaens“ bewahren. Zur Ausiprache | hätte nicht die Erfahrung gemacht, daß überall, 
8* 
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wo deſſen Hand thätig war, Ordnung umd | eingetragenen Spezialjignaturen z. B. für 


Klarheit herrichen. Partſch. Wald und Wiejen, die jährlichen Ernteerträge 
der Hauptfrudhtarten durch übereinanter ge: 

Bidmann, BR. T., Geographiſch- jtellte Eylinder. Weiterhin folgt die Staats: 
ftatiftijher Taſchen-Atlas des | wirtichaft (Ausgaben und Einnahmen ſowohl 





Deutihen Reiches. Erſter Teil.) in Jahresreihen als auch nad dem Kopf: 
G. Freytag und Berndt, Leipzig und | betrage durd Kurven, Querdurchſchnitte und 
Wien. HM 2. — | Nechtede bezeichnet), die Organijation des 
Der Titel diefes Tajchenatlas ift injofern | Neichsheeres (durch konzentriſche Kreife mit 
nicht ganz zutreffend, als er nicht jagt, daf | zahlreichen Spezialfignaturen in jehr finn- 
außer geographiichen und ftatiftiichen Ver- reicher Weiſe ausgedrüdt) nebjt der ver: 
hältniffen auch andere Dinge darin dar: | gleihenden Größe und Einteilung der 
geftellt find, denn auf erjtgenannte beziehen | einzelnen Truppenkörper und jchließlich die 
ji) von den darin enthaltenen 24 Karten: | Einwohnerzahlen und NReligionsverhältnifje 
blättern nur 16. Den Anfang machen | der bedeutendften Städte durch farbige Kreiſe 
nämlich zwei Blätter, welche ſich auf Terri- mit entiprechender Radienteilung vorgeführt. 
torialgejchichte („Deutichland zur Zeit Karl's Den hier kurz bejchriebenen Tafeln, Die 





des Großen” und „Deutichland zu Ende des 
dreißigjährigen Krieges‘) beziehen. Sodann 
findet man einige Blätter, welche die Porträts 
der deutichen Kailer von Karl dem Großen 
bis Wilhelm II. und die Stamm: und Familien: 
tafeln der gegenwärtigen deutichen Regenten— 


einen vieljeitigen Inhalt haben, geht ein 
erläuternder, mit Tabellen verjehener Tert 
voraus. 

Wenn man nun auch zweifeln darf, ob 
das gewählte Syitem der ftatiftiichen Figu— 
rierung in jedem einzelnen Falle dem Zwecke 








häujer enthalten, ſchließlich auch einige Blätter, | entjpricht,, jo ift doch die darauf verwendete 
welche die Wappen des Deutjchen Reiches | Arbeit und die darin fi) fundgebende Er: 
und der deutſchen Einzelftaaten, die Wappen | findungsfraft einer Anerkennung wert, und 
der bedeutenditen Städte des Deutjchen Reiches | man wird mit Intereſſe der Fortiegung des 
jomwie die Flaggen desjelben und die Landes: | handlihen und in technijcher Beziehung mit 
farben und Kofarden der Bundesftaaten in | genügender Sorgfalt ausgeführten Wertes 


farbigen Abbildungen vorführen. Bon den | entgegenjehen. U. Oppel. 
übrigbleibenden 16 Blättern find 5 der Geo: 
graphie im engern Sinne, 11 der Statiftit| Partlich, Ivfeph, Schlejien. Eine 


gewidmet. Die fünf Kartenblätter bieten 
Deutjchland in politiicher Hinficht, in Höhen: 
ichichten und in geologijcher Überficht in dem 
jehr Heinen Mafftabe von 1:7,6 Mill, 
ferner Nordweit: und Mitteldeutichland im | Breslau, F. Hirt, 1896. geh. M 9.—. 
Maßſtabe 1:2,5 Mil. Was die 11 ftatiftiichen Es iſt ein ziemlich allgemein anerkannter 
Darftellungen anbelangt, jo bejteht ihr Syſtem Grundſatz der neueren geographiichen Didak— 
im allgemeinen darin, die vorzuführenden | tif, daß der geographijche Unterricht mit der 
Gegenftände durch beftimmte verjchieden-  Heimatäkfunde beginnen müſſe, weil fich nur 
farbige Figuren auszudrüden, fie in ver: | dem das Verjtändnis fremder Länder erjchließt, 
gleichender Weije neben oder auf einander zu |der in der Heimat das Wejen der geogra- 
ftellen und die dadurch verförperten Zahlen | phiichen Ericheinungen erfannt hat. Diejer 
in oder neben die Figuren zu jchreiben. So | Grundjag gilt aber ebenfo für höhere Stufen 
findet man die Urealgrößen des Reiches und | der geographiichen Ertenntnis; alles geogra- 
der Einzeljtaaten durch Quadrate, ihre Be: phiſche Wiffen bleibt tot, wenn e3 von feinem 





Landeskunde für das deutjche Volt, auf 
wijienfchaftlicher Grundlage bearbeitet. 
I. Zeil: Das ganze Land. XII u. 420 ©. 
Mit 6 Karten und 23 Abbildungen. 


völferungen durch Kreiſe, die Flußlängen 
durch Tängliche Sechsecke, die Seen-Areale 
durch Rechtede veranjchaulicht. An die Höhen: 
profile der Gebirge in befannter Darftellungs: 
manier fchließen fich die wirtichaftlichen Ber: 
hältnifje an wie z. B. die Bergbau, Hütten- 
u. Salinenproduftion durch Würfelpyramiden 
verjinnbildlicht, Die Verteilung und Verwertung 
der geſamten Bodenfläche durch Rechtede mit 


lebendigen Berftändnis der Umgebung, der 
Heimat getragen wird. Daneben hat die 
Kenntnis der Heimat auch einen großen 
ethiichen Wert; je mehr wir unjere Heimat 
‚fennen, um jo mehr jchägen und lieben wir 
jie. Der Naturmenſch und in unjerer Zeit 
‚der Landbewohner hat dieſe Kenntnis gleich: 





ſam inſtinktiv, infolge feines Lebens in und 


mit der Natur; dem Städter muß fie da— 
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gegen durch die Wifjenfchaft vermittelt werben, 
fonft wandert er mit blödem Auge und 


| 
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beiten erft hier im unmittelbaren Zufammen: 
hange mit ben übrigen geographijchen 


blödem Sinne durd) das Land oder bleibt doch | Faktoren ihre volle Bedeutung gewinnen, 


auf einen rein äfthetiichen Genuß beichräntt. 

Wir befien erjt wenige Bücher, die auf 
ſtreng wiſſenſchaftlicher Grundlage unb doch 
gemeinverſtändlich deutſche Landſchaften dar— 
ſtellten. Deshalb müſſen wir Part ſch, dem 
Profeſſor der Geographie in Breslau, einem 
Sohn des Rieſengebirges, großen Dank 
wifjen, daß er und mit einer in diejem Sinne 
geichriebenen geographiihen Darftellung 
jeines Heimatlandes Schlefien beichenft hat. 
Wer frühere Arbeiten von Partſch gelejen 
hat, der weiß von vornherein, daß diejer die 
beiden Borausjegungen eines ſolchen Buches 
ganz erfüllt: die volle wifjenichaftliche Be: 
herrſchung des Gegenftandes ſowohl im Stoff 
wie in der Methode, und die gemeinverftänd: 
liche, edle Darftellung. Auch das vorliegende 
Wert läßt beide Vorzüge in vollem Maße 
erfennen: auf jeder Seite tritt uns gediegenes 
Wiſſen in jchöner Form entgegen; vielleicht 
wird jogar auf die Schönheit des Stils 
ftellenweije zu großer Wert gelegt; denn ber 
Wunſch, das nadte Gerippe der Dispofition 
zu verhüllen, jcheint mir mandjmal die Über: 
fichtlichleit der Darftellung zu beeinträchtigen. 

Partih Hält fi bei ber Begrenzung 
jeines Gegenstandes, wohl einem Vorurteil des 
Fublitums und vielleicht auch des Verlegers 
nachgebend, an die politiichen Grenzen der 
heutigen Provinz Schleſien. Sachlich hat 
diefe Begrenzung den Vorteil, daß bas der 


Darftellung zu Grunde liegende Material, | 


ſoweit es auf ftaatlichen Aufnahmen beruht, 
einheitlichen Charakter hat, aber dafür muß 
der große Nadıteil in den Kauf genommen 
werden, daß die Darjtellung an den Grenzen 
abipringen, Zugehöriges, wie das Braunauer 
Ländchen, auslaflen, remdartiges, wie die 
Gegend von Grünberg ober ben weit vor: 
geitredten mweftlichen Zipfel, einbeziehen muß. 

Das Werk zerfällt in zwei Teile: eine Über: 
ficht des ganzen Landes, die vorläufig allein 
vorliegt, und eine Darftellung der einzelnen 
Landichaften. Dieje Zweiteilung des Stoffes 
ift bei der ausführlichen landeskundlichen 
Darftellung größerer Gebiete unbedingt zwed: 
mäßig; über die Art der Teilung fann man 


verjchiedener Meinung jein: nach dem Ein: 


drud, den ich bei der Leftüre des Buches 


empfangen habe, wäre mandjes, namentlich 


die eingehende Bejchreibung der Bobdengeftalt, 
lieber der Darftellung ber einzelnen Land— 


während fie in der allgemeinen Über: 
fiht die Auffaſſung der großen Züge 
erjchweren. Die Anordnung des Stoffes 
innerhalb des allgemeinen Teiles ift im 
ganzen bie übliche. Nach einer einleitenden 
Geſchichte der jchlefiichen Landeskunde wird 
die Lage an der Grenze Weft: und Ofteuropas, 
Nord: und Süddeutſchlands jehr gut charaf: 
terifiert.. Dann werden an der Hand der 
Territorialgeihichte die Begriffe Schlejien 
und feine Grenzen beftimmt. Hierauf folgt 
die Darftellung der Bodengeftalt, die, joweit 
ed unſere Kenntnis erlaubt, auf die geolo- 
giihen Berhältniffe begründet wird; das 
Berftändnis würde wohl durch eine teftonijche 
Einleitung erleichtert worden jein, wofür 
mir bie nachfolgenden Grundzüge der Ent: 
widelungsgeichichte der Landoberfläche feinen 
vollen Erſatz zu bieten fcheinen. Der ganze 
Abichnitt kann nur mit einer jehr genauen 
Karte in der Hand gelefen werden. Sehr 
anziehend und ausführlicher als gewöhnlich 
in deutſchen geographiichen Werfen ift die 
Beiprechung der hydrographiichen Berhältnifie, 
für welche der Berfaffer jchon die Arbeiten 
der Oderkommiſſion benußen fonnte. Auch 
das Klima wird jehr eingehend und liebevoll 
beiprochen. Dagegen werden Pflanzen: und 
Tierwelt furz abgethan; der Berfaffer ver: 
zichtet grundjäglich darauf, die Entftehung 
der Flora und Faunaga zu erörtern, weil das 
Sade des Botaniferd und Zoologen jei; 


‚aber jollte der Geograph nicht wenigftens 





deren Ergebnifje übernehmen, da doch bie 
Entwidelungsgeihichte der Pflanzen: und 
Tierwelt mit der de3 Bodens und Klimas 
in engem Bufammenhange fteht? Bartich 
giebt dafür hier gleich die Darftellung ber 
Forftwirtichaft, des Mderbaus und ber 
Viehzucht, die man meift zur Geographie 
des Menſchen ftellt, weil ihre Urſache und 
ihr Zweck im Menichen liegen. Der den 
Menſchen behandelnde Abjchnitt giebt eine 
ausführliche Gejhichte der Befiedelung und 
Bevölkerung Schlefiens, von der vorgejchicht: 
fihen Zeit durch die Zeit bes römijchen 
Handels, die jlaviiche Zeit und die Zeit der 
deutichen Kolonijation hindurch bis zur Gegen: 
wart, und bejpricht dann eingehend die heutige 
Verteilung der Nationalitäten und Religionen 
fowie die Zahlenverhältnifje der Bevölkerung, 
während die Hilfsmittel und Werke bes 


ſchaften überlafjen worden, weil die Einzel: Menſchen, jvweit fie nicht jchon bei der 
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Natur betrachtet worden find, beifeite bleiben | der Bebninen. 


und wohl erjt im zweiten Bande eingehender 
behandelt werden jollen. Bier erhalten wir 
noch ein anziehendes Kapitel über Schlefien 
als Kriegsſchauplatz, in dem die geographiichen 
Bedingungen der neueren Kämpfe auf 
Schlefiens Boden Margelegt werden. 

Durd die Heinen methodischen Bedenten, 
die ich in den vorliegenden Bemerkungen aus: 
geiprochen habe, jollen das Berdienft und der 
Wert des Buches nicht herabgejept werden, 
denn es handelt fich dabei hauptjächlich um 
Zwedmäßigfeitsfragen, über die die Mei- 
nungen immer auseinandergehen werden. 
Das Buch ift und bleibt eine hervorragende 
Leiftung, um die die anderen deutichen Land: 
ichaften Schlefien beneiden dürfen. Mit 
Spannung jehen wir dem zweiten Teil ent: 
gegen. 4. Hettner. 


Eutina, Julius, Tagbud einer Reije 
in Inner-Arabien. ÜErfter Zeil. 
248 ©. Mit Fig. und Karten. Leiden, 
E. J. Brill, 1896. .# 7.50. 

Noch immer ift Arabien zu einem großen 
Teile unerforjcht; die in der Eigenart des 
Landes wie der Bewohner liegenden Schwierig: 
feiien haben bisher nur wenigen Reifenden 
geftattet, tiefer ind Innere einzubringen. Um 
jo freudiger darf man das vorliegende Tage: 
buch einer Reife in dem faft unbekannten 
Inner: Arabien begrüßen. Der durch feine 
epigraphiichen Arbeiten berühmte Verfaſſer 
unternahm die Neife in den Jahren 1883 
und 1884, um nad Inſchriften und Dent: 
mälern vorislamiicher Kultur zu forjchen. 
Die reichen fachwiffenichaftlichen Ergebniſſe 
der fühnen Unternehmung find zum größten 
Teile jchon veröffentlicht, die eigentlichen 
Neijeerlebniffe ichildert jebt das Tagebuch in 
einer für weitere reife berechneten jehr 
lebendig und feffelnd geichriebenen Darftellung. 
Es beginnt mit dem Aufbruche von Damaskus. 
Von hier ging die Reife am Hermon vorbei 
über "Ormin, Kaf, Giof und Giobbe nad) 
Häjel, der Nefidenz der mächtigen Schammar: 
fürften, die im Norden Gentralarabiens die 
Erbichaft der Wahhabitiichen Herrſcher an: 
getreten haben. Bier ſchließt der erite Teil 
des Werkes. Obwohl nicht Geograph von 
Fach, hat der Verf. doch der Bodengeftaltung 
und den Himatiichen Gigentümlichkeiten der 
von ihm durchtvanderten Sebiete fortdauernd 
Aufmerkſamkeit zugewandt. Mit befonderem 
Intereſſe behandelt er aber das Leben und 
die Gewohnheiten der Bewohner des Landes, 
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Ein längerer Aufenthalt in 
Käf und dann wieder in Häjel gab ihm reichlich 
Gelegenheit, diefe Leute genau zu beobachten. 
Ein eigenes Kapitel iſt der Geichichte des 
Wahhabitenreiches gewidmet. Dabei fonnte 
ſich der Verf. auf eigene Nachforſchungen im 
Lande jelbft, für die neuere Zeit jogar auf 
Berichte von Augenzeugen ftügen. Ein jchöner 
Schmuck des Buches find die durch den Tert 
verftreuten Flluftrationen und Kärtchen, welche 
auf die eigenen Skizzen des mit dem Zeichen: 
ftift mohlvertrauten Verf. zurüdgehen und 
das gejchriebene Wort in glüdficher Weije 
ergänzen. Wir jchließen mit dem Wunſche, 
das eine Fülle wertvollen Materiales in an: 
iprechender Form darbietende Werf recht bald 
vollendet zu jehen. P. Schwarz. 


Rıbi, James, Mitteilungen aus 
Auftralien, feine landmwirtichaft: 
lihen und bergmännijchen Ver: 
hältnifje und die Seereije dahin. 
tt. 8°. 155 ©, Kempten, Sof. Köfel, 
1896. M 2.—. 

Die Heine, mit mehreren, leider nicht gut 
ausgefallenen, Abbildungen ausgeftattete 
Schrift joll dem Deutſchen, der fich im 
Nuftralien eine neue Heimat juchen will, ein 
Führer jein und erfüllt diefen Zweck recht 
wohl, indem fie nad) einer kurzen geographifchen 
Darftellung des ganzen Kontinents wie der 
einzelnen Kolonien auch Ratſchläge für den 
Sanderwerb, einen Vergleich zwiſchen metri: 
ichem und engliihem Maß und Gewicht, 
Angaben über Löhne und Lebensmittelpreife, 
über die Neife nach Australien u. a. enthält. 
Dieje Angaben werden dem Auswanderer 
von nicht geringem Nutzen fein. Auch das 
Kapitel über das Deutſchtum in Auftralien 
ift gut und zuverläjfig. E. Jung. 


Eingelandte Bücher, Ruffähe 
und Rarten. 


Dove, Karl, Deutsch-Südwestafrika. Er- 
gebnisse einer wissenschaftlichen Reise 
im südlichen Damaralande. Pet. Mitt. 
Erg. 120. 4". 03 S. Mit drei Karten 
auf einer Tafel. Gotha, J. Perthes 1896, 
Md5.— 

Futterer, Karl, Die allgemeinen geo- 
logischen Ergebnisse der neueren For- 
schungen in Central- Asien und China. 
Pet. Mitt. Erg. 119. 4°. 60 S. Mit 
2 Tafeln. Gotha, J. Perthes 1896. 44.40, 


Beitihriftenihau. 
v. d. Goltz, Colmar Frhr, Anatoliſche 
460 ©. | 
Berlin, |Nanjen, Fr., In Nacht u. Eis. Lg. 4. 


Ausflüge. Meijebilder. Hi. 8”. 
Mit 37 Bildern u. 18 Karten. 
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478. Hamburg, L. Friederichsen & Co. 
1896. 


Berein d. Bücherfreunde. (Schall u. Grund.) | Siebold, Ph. F. von, Nippon, Archiv zur 


Marcuse, A., Bemerkungen zu dem Be- | 


richt der Herren Schnande u. Hecker 
über die vom photogr. Zenithteleskop 
erhaltenen Resultate 4°. 11 8. 
Michaelsen, W., Reisebericht. 
burger Magalhaensische Sammelreise. 


Beichreibung von Japan und dejjen Neben: 
u. Schugländern. I. Bd. 2. Aufl. [XXXV 
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Politifdı-geugraphifche Betrachtungen über Weſtindien. 
Bon Dr. Emil Perkert. 
IV. Die Jungferninjeln. 


Wenn Cuba unter den Beitandteilen der europäischen Kolonienphalanx in 
Weſtindien der erjte ift, der die Aufmerkjamfeit aller derer verdient, die fich 
amtlich oder nichtamtlich für die Weltpolitif der Weſthemiſphäre interefjieren, jo 
jollte der Kleine Archipel der Jungferninſeln, öftlih von Puertorico, unbedingt 
der zweite jein. Eine auf die norbamerifanijhe Monroepropaganda gejtüßte 
Revolution: Funta, wie fie in Wajhington Hinfihtlih Eubas am Werke ift, um 
die jpanijche Herrichaft dajelbft in jeder Weije zu disfreditieren und zu bekämpfen, 
— eine ſolche Revolutions-Junta giebt es hinfichtlich der Jungferninjeln allerdings 
nirgends, und davon, die europäijchen Herren dieſer Jnjel unter Anwendung von 
Baffengemwalt zu vertreiben, ift zur Zeit noch feine Rede. Im Jahre 1867 Hatte 
aber der vereingjtaatliche Sekretär für äußere Angelegenheiten, W. H. Seward, 
unter dem fichtbaren Eindrude der unmittelbar voraufgegangenen franzöfiichen 
Invafion in Merico mit der Regierung von Dänemark Verhandlungen gepflogen 
wegen fäufliher Erwerbung des dänifchen Anteile an dem in Frage jtehenden 
Archipele, und die Regierung von Dänemark hatte ſich auch bereit erklärt, diejen 
ihren Anteil — die Inſeln St. Thomas, St. John und Ste. Eroir — für bie 
Summe von 5 Millionen Dollars an die Union abzutreten. Auf die friedlichite 
Art und Weije hätte aljo damals eine weitere Breſche in die Phalanx gelegt 
werden können, wenn der Unionsjenat nicht die Natififation des Vertrages ver: 
jagt hätte, weil er das Kaufobjeft zu teuer fand. Sechzig Dollars für jeden 
Acre unfruchtbaren Landes und hundertdreißig Dollars für jeden Neger, ber 
darauf ein ärmliches Leben friftet! lautete feine Kalkulation. Was für ein viel 
glänzenderes Gejchäft hatte die Union doch da mit dem gewaltigen Wlasfa 
gemacht, das nur etwas über 2 Millionen Dollars mehr gefojtet hatte! 

Die Monroepredigt war offenbar in jener Zeit noch nicht jo laut und ein: 
dringlich erjchallt wie heute, und ihre Glaubensjäge waren noch nicht in einem 
jo hohen Grade in das Fleiſch und Blut aller übergegangen. Seither ift dies 
aber anders geworden, und von dem Standpunkte der fortgeichrittenen Zeiten 
it die berührte ablehnende Haltung des Senates vielfach als jehr kurzfichtig umd 
kleinkrämeriſch getadelt worden. Bor allen Dingen aber erflärt das republikaniſche 
Programm von 1896, mit der fich der zukünftige Unionspräfident Mac Kinley 
identifiziert hat, vom Standpunkte diejer fortgejchrittenen Zeiten ausdrücklich: 
„Da die jpanishe Negierung die Kontrolle über Cuba verloren hat und nicht 
fähig ift, das Eigentum und Leben der daſelbſt anſäſſigen — Bürger 
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zu ſchützen und ihren jonftigen Wertragspflichten nachzukommen, jo hat die 
Regierung der Vereinigten Staaten ihren Einfluß und ihre guten Dienfte auf: 
zubieten, den Frieden wiederherzuftellen und der Inſel ihre Unabhängigkeit zu 
geben.” „Der Nicaraguafanal jollte von den Vereinigten Staaten gebaut, bejejjen 
und betrieben werden, und durch Ankauf der däniſchen Inſeln jollten wir uns 
eine geeignete und jehr notwendige Flottenjtation in Weftindien ſchaffen.“ „Wir 
befräftigen auf3 neue die Monroedoftrin in ihrer vollen Ausdehnung.“ „Wir 
jehen hoffnungsvoll dem jchließlichen Rüdzuge der europäiichen Mächte von unferer 
Hemifphäre fowie der jchließlihen Vereinigung aller englifchiprechenden Teile des 
Kontinents durch freien Vertrag feiner Bewohner entgegen.“ 

Man erfieht hieraus, daß ein neuer friedliher Anſchlag auf die Jungfern: 
injeln neben dem im vollen Gange begriffenen kriegeriichen auf Euba aller Wahr: 
jcheinlichfeit nahe bevorfteht, und man erfieht zugleich auch, in welchem größeren 
politifchen Ideenzuſammenhange diefer Anjchlag erfolgen ſoll. Und wie jehr fich 
der gegenwärtige Unionsjenat von dem Geifte hoher Politik hat erfüllen laſſen, 
das fonnten alle jeine neueren Berhandlungen und Beichlüffe in der Venezuela: 
jowie in der Cuba-Frage lehren, und das jagen dem mit der Sache BVertrauten 
auch bereits die Namen feiner Wortführer, in denen fich der neumeltliche Chauvi— 
nismus und die Monroedoftrin in ihrer aggrejjivften Gejtalt gewiflermaßen ver: 
förpern. 

Wird fih nun Dänemark willig zeigen, auf das Geſchäft mit feinen drei 
Aungferninjeln zurüdzutommen, jobald der Staatsjefretär Mac Kinley’s, den 
eingegangenen Verpflichtungen gemäß, einen darauf bezüglichen Antrag ftellen 
wird? Und werden die unmittelbar oder mittelbar an dem Fortbeftande der 
bedeutjamen weſtindiſchen Kolonienphalang intereffierten europäifhen Mächte dem 
Handel ruhig und gleichgiltig zufchauen, wie e8 die Monroemänner erwarten? 

In erjter Reihe jollten ſich natürlih England und Spanien von dem 
Handel berührt fühlen, da dieje Staaten Mitbefiger des Jungfernardipels find — 
Spanien mit den Puertorico nächſtbenachbarten Inſeln Vieques und Culebra 
nebjt ihren Nebeninjeln und England durch die ozeanwärts gelegenen Inſeln 
Tortola, Virgin Gorda, Unegada ꝛc. —, und da es für fie vor allen einen er- 
heblichen Unterjhied ausmachen würde, wenn ftatt des Danebrog das Sternen: 
banner von den Hafenbefeftigungen von St. Thomas herabwehte. Daß die 
Männer, die das Sternenbanner dort aufpflanzen wollen, viel weniger von 
unmwandelbarer freundnadhbarlicher Gefinnung ihnen gegenüber erfüllt fein werden 
al3 die bisherigen Herren, müjjen fie ji ja von vornherein jagen, und ebenjo 
auch, daß jene Männer eine vereinstaatlihe Flottenſtation in Weftindien nicht 
wohl zu einem anderen Zwede wünjchen fünnen, als zu dem eines aggrejjiven 
Borgehens gegenüber den europäiſchen Kolonialmächten, unter denen jie jelbjt die 
hervorragenditen find. Spanien jtrengt aber zur Zeit jeine äußerjten Kräfte an, 
um der Monroepropaganda auf Cuba die Spibe zu bieten, und jeine Poſition 
an der Jungferndurchfahrt in ihrem vollen Umfange zu wahren, dürfte ihm 
deshalb unmöglich jein. Und England hat in der Benezuelafrage nach kurzem 
Widerjtreben eine jo große Schwäche gegenüber dem mwohlbefannten Diktum der 
bereingjtaatlichen Erefutive an den Tag gelegt und eine jo unerhörte Demütigung 
über jich ergehen laſſen, daß man zu ihm aud nicht mehr dasjelbe Vertrauen 
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hegen darf wie vor Jahresirift. Faſt möchte es einem jcheinen, als ob es ſich 
unter dem Drange der Berhältnifje entſchloſſen Hätte, in Zukunft fein Heil in 
einem engen Zuſammengehen mit den Bereinigten Staaten zu juchen, um das 
Unwetter, das jeinem amerikaniſchen Kolonialreiche jeit geraumer Zeit von da 
ber droht, jo viel als möglih auf die Tateinifche Welt abzulenfen und die 
Monroepropaganda in diefer Richtung zu bejchäftigen. Daß fih Spanien nad 
Beilegung des Venezuelaſtreites auf Cuba ohne engliihe Bundesgenoſſenſchaft 
wird behelfen müſſen, ift Har. Sollte England da gegen eine amerifanifche Be: 
jegung der Jungferninſeln Einjprud erheben, jo wie Amerifa nad) der aus: 
drüdlihen Erklärung jeiner Staatsmänner Einſpruch erheben würde, wenn 
England oder eine andere europäische Macht diefe Inſeln erwerben und bejegen 
wollte? Und jodann ift wohl auch nicht zu beftreiten, daß eine einzige ameri- 
taniſche Ylottenjtation in Weftindien den Engländern von rein ftrategifchen 
Geſichtspunkten aus nicht jehr bedrohlich erjcheinen kann, da fie in dem fraglichen 
Erdraum über eine ganze Anzahl verfügen. Im Gegenteil! Indem die Union 
fi in einer ſolchen Weife mit ihren Außenpoften hinausloden läßt in die Weite, 
wird fie für die englijche Kriegsmacht, die ja gegenüber einem Kulturſtaate 
lediglich eine Kriegsmacht zur See ift, viel angreifbarer, und fall® es in einer 
näheren oder ferneren Zukunft — mit oder ohne Schiedsgerichtävertrag — doch 
einmal zu einer blutigen Auseinanderſetzung zwijchen beiden ſtamm- und ſprach— 
verwandten Nationen kommen follte, jo würde es jedenfall für England ungleich 
vorteilhafter fein, die Entſcheidungsſchlachten in den weftindijchen Gewäſſern aus: 
zufechten, ald an den Ufern des Lorenzitromes und der großen Seen. 

Daß andere Mächte angeficht3 der Jungferninſeln einen ähnlihen Troft wie 
England nit haben, und daß fie den von den Monrvemännern in Ausficht 
gejtellten Handel mit Dänemark daher unter anderen Geſichtspunkten betrachten 
müfjen, wenn fie wirkſam über ihre überjeeifchen Jutereſſen wachen wollen, be: 
darf faum der näheren Ausführung. Ganz befonders ift hierbei an Frankreich 
zu denken, das ſich von der angelſächſiſchen Aggreffion, made fie ſich als einfache 
Monrvepropaganda oder als amerikanisch: englifches Einvernehmen geltend, jo 
wenig einer freundlichen Rüdficht zu gemwärtigen hat wie Spanien, und dem im 
Interefie feines Anteils an der Weltwirtihaft und feines allgemeinen Kultur: 
einflufjes daran liegen muß, alle Vorwerke de3 Latinismus auf der weſtlichen 
Hemijphäre jo viel als immer möglich unverjehrt zu erhalten. Und mit Deutjch- 
land ift dies unjerer Meinung nad nicht wejentlich andere. Mögen der angel: 
ſächſiſche Volksgeiſt und die angelfächfiiche Kultur dem deutſchen Volksgeiſt und 
der deutjchen Kultur in ihren allgemeinen Charakterzügen immerhin am nächſten 
verwandt jein, die deutſchen Kultur: und Wirtfchaftsintereffen in den überjeeijchen 
Ländern bewegen fich zumeift in einem ausgejprochenen Gegenjaße zu den angel: 
jähfifhen, und an zahlreichen Orten gehen fie weit mehr parallel mit denen 
der Franzojen und Spanier. Bor allen Dingen ift dies eine Thatſache hin: 
ihtlih Amerikas. Hier ift e8 uns während der letzten Jahrzehnte gelungen, 
uns in den lateinifchen Ländern von Merico bis Argentinien und Chile zahl: 
reihe wichtige Handels: und kulturpolitiſche Pofitionen zu erobern, und der 
ſpaniſche und franzöfiiche Wettbewerb hat uns dabei jehr wenig, der englijche 
und nordamerifanifche aber unendlich viel zu fchaffen gemacht, und raſtlos iſt 
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der Iehtere unter unverfennbaren Zeichen des Übelmollens und der Mißgunſt 
bemüht — man leje nur die amtlichen Konſularberichte —, uns wieder zu ver: 
drängen. Sollen wir da glauben dürfen, daß ein fortichreitendes Erdrüdtwerden 
der ſpaniſch-amerikaniſchen Kultur durch die angelſächſiſche unſeren Intereffen und 
Beitrebungen förderlich jein werde? 

Daß ein Kampf ums Dafein zwijchen dem Angelfachjentume und dem 
Hilpaniertume auf dem Boden der Neuen Welt jeit langer Zeit im Gange ift, 
und daß das Angelfahjentum fich in diefem Kampfe bisher ald das weitaus 
Stärkere bewährt hat, ift in feiner Weife zweifelhaft. Es ehrt dies nicht bloß 
die Gejchichte der Landichaften"nördli von der mericanifchen Grenze, jondern 
auch jeder tiefere Einblid in die Verhältniſſe Mittelamerifas und Weftindiens, 
und einer der geiftvollften Beobachter diefer Verhältniffe, Mori Wagner, 
durfte mit gutem Fuge bereit3 um die Mitte der fünfziger Jahre darauf Hin: 
weijen, daß den ſpaniſch-amerikaniſchen Völkern und Kulturen die Gefahr drohe, 
„unter den Schatten des koloſſalen nordiihen Freiheitshidorybaumes” geftellt zu 
werden, um darunter zu verfümmern und in ihrer Eigenart zu Grunde zu 
gehen. Und jeit Morit Wagner die Augen gejchlofien hat, hat fich dieje 
Gefahr nicht vermindert, jondern vermehrt, jowohl durch den neuen leiden: 
Ihaftlihen und nachhaltigen Anjturm der Monrovepropaganda auf Cuba, das zur 
Beit no von dem natürlihen Vorkämpfer des Hifpaniertumes gehalten wird, 
als auch durch das neue englifch-amerifanische Einvernehmen, das jeine jcharfe 
Seite — unter bejonderer Bezugnahme auf die Monroeleute könnte man ebenjo: 
gut von einer jcharfen Spige reden — ohne Zweifel gegen die lateinische Kultur 
fehrt, wenn auch jelbjtverftändlich masfiert und mandem ſüd- und mittelameri: 
kaniſchen Staatslenker unerfennbar. 

Eins glauben wir aber nicht: daß es ſich bei der erdrückenden Umarmung, 
die dem amerikaniſchen Latinismus droht, um ein unabwendbares Verhängnis 
handele; und wie Moritz Wagner ſich mit dem Prognoſtikon geirrt hat, das 
er der Alten Welt ſtellte, wenn er meinte, ſie werde mehr und mehr in die 
Vaſallenſchaft Rußlands geraten, jo dürfte er ſich füglich auch mit dem betreffs 
der Neuen Welt, das ji) genau mit dem Monroetraume dedt, irren. Daß die 
Angelſachſen auf der Weitjeite des atlantifhen Ozeans ebenjo wie auf der Dft: 
jeite ein zu dem welt: und Fulturgejchichtlichen Dajeinsfampfe ganz bejonders 
tüchtige8 und wohlausgerüftetes Gejchlecht find, und daß fie fi) dabei auch in 
vielfacher Beziehung einer ganz bejonderen Gunjt der fie umgebenden Natur: 
verhältnifie zu erfreuen haben, müfjen wir freilich zugeben. Der jchließlihe Aus: 
gang des in Frage jtehenden Kampfes hängt aber von diefen Umständen allein nicht 
ab, und wenn dem bedrohten Zateinertume in Weftindien — auf den Jungfern- 
injeln ebenjo wie auf Cuba — Bundesgenofjen erftünden, die zur Wahrung ihrer 
eigenen Intereſſen deſſen Positionen ftügen hülfen, jo könnte er recht wohl mit 
einem Rückzuge der Monroeleute endigen. Nur ein klares Verftändnis der Situation 
müßte man bei diejen Bundesgenofjjen vorausjegen, und mit einem blödfidhtigen 
und pajjiven Zujhauen wäre es natürlich nicht gethan, fondern es müßte den 
gegnerifchen Anſchlägen durch rechtzeitig gethane feſte Schritte begegnet werden. 

Bei Frankreich waltet naturgemäß eine gewiſſe Scheu ob, ich in amerifanifche 
Händel einzumiihen, und man ijt dort wenig geneigt, fi) von den Nord: 
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amerifanern ein neues Merico bereiten zu laſſen. Es jcheint uns aber, ala ob 
Händel bei den Schritten gegenüber den Monroebejtrebungen zuvörderft noch 
leicht zu vermeiden jeien, und eine Wiederholung des mexicaniſchen Abenteuers 
in Weſtindien würde jchon durch die grundverjchiedenen geographiichen Verhält: 
niffe ausgeſchloſſen jein. 

Deutichland aber ift feine freie Hand in den politischen WUngelegenheiten 
der wejtlichen Halbfugel zu viel wert, als daß irgend jemand ihm mit Ausficht 
auf Erfolg raten dürfte, die dänischen Jungferninjeln ſelbſt zu kaufen, oder fie, 
was Dänemark wohl das Annehmbarjte wäre, für gewiſſe Diftrifte Nord: 
ichleswigs einzutaufhen. Much der Vorſchlag, ein amerikaniſch-engliſch-deutſches 
Kondominium darauf einzurichten, wie auf Samoa, würde jchwerlich ein geneigtes 
Ohr bei ihm finden. Die Zeiten, wo das abgetafelte deutſche Staatsſchiff auf 
der hohen See allenthalben in dem Schlepptau Englands einherjegelte, jollten 
aber heute überwunden fein, und angejihts der Jungferninjeln ebenjo wie 
angefichts Cubas würde das Deutjche Neich vielleicht gut thun, genau den ent: 
gegengejehten Weg einzujchlagen wie England — mit feinem Gewichte für die 
Erhaltung de3 status quo in Wejtindien eintretend und der Monroepropaganda 
im Einverftändnis mit den anderen interejlirten Mächten erforderlichen Falles das 
Schach bietend, welches England nicht zu bieten wagt. England jelbjt würde 
diefe Wendung ficherlich willfommen heißen, denn e3 befindet fich eben nur not: 
gedrungen und halb wider Willen in der Gefolgihaft der Monroeleute, und 
daß e3 die legten Früchte von deren etwaigen Siegen nicht mit pflüden würde, 
ift ihm wohl bewußt. Händel aber würden auch Deutichland dabei in feiner 
Weile drohen — nur böje Worte in den amerifanijchen Zeitungen und Kongreß: 
figungen, wie jeiner Zeit in der Samoafrage — deny die Monroepropaganda 
ift irgend welcher Konjtellation europäischer Mächte gegenüber in abjehbarer 
Zeit nicht friegäbereit, und joweit es fich bei dem berührten Kampfe ums Dajein 
um einen blutigen Kampf handelt, jo ift die unmittelbar interejjirte Macht, 
Spanien, unjerer Meinung nad) recht wohl im Stande, ihn für ſich auszufechten. 

Die Frage, wie fi) andere Mächte den Monrvebeftrebungen gegenüberjtellen, 
ift weniger belangreih. Wir wollen aber nicht verfehlen, darauf hinzuweiſen, 
daß in der hervorragendften der lateinischen Nepublifen Amerikas, in Merico, 
eine richtige Erkenntnis der Sachlage Pla gegriffen zu haben jcheint, und daß 
die Lenker der Geſchicke diejes Staates eher geneigt fein dürften, mit den Freunden 
Spaniens Hand in Hand zu gehen, als mit deſſen Feinden. Allerdings hat 
Merico in den jechziger Jahren eine europäiihe Invaſion gejehen, aber es 
bat die nordamerifanifhe Anvafion der vierziger Jahre als ungleich gefährlicher 
empfunden, und bei jeiner vorgejchobenen Lage ſowie bei jeiner offenen Land— 
grenze gegen die Union ift ed ihm nahe genug gelegt, vor der von daher 
drohenden Umarmung auf feiner Hut zu jein. Cuba betrachtet e8 als eine Art 
Schild für fich ſelbſt ſowie für das gefamte jpanifche Amerika, und daß es die 
übrigen Bejtandteile der europäifchen Kolonienphalang in einem ähnlichen Lichte 
anjehen wird, iſt nicht jehr zweifelhaft. 

Dies ift im furzen Stridhen die politiiche Situation, welche unjerer Auf: 
fajiung nach zur Zeit Hinfichtlich der Jungferninſeln obwaltet. Indem wir aber 
das Attribut „politiſch“ bei unjeren Betrachtungen über Wejtindien als das 
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accidentielle, das Attribut „geographiſch“ aber als das wejentliche anjehen, ver: 
zihten wir auf eine weitere Analyje diefer Situation, und wenden uns vielmehr 
zu einer etwas eingehenderen Betrachtung der Naturverhältnifie des Jungfern— 
archipeld, woraus fi) der Wert oder Unmwert der Inſeln als politiiches Streit: 
und GStrebeobjeft bezugsweife jeine Bedeutung als Beftandteil der europäifchen 
Kolonienphalanx in Weftindien von jelbjt ergeben wird. 

Wenn man in dem 2000 Seemeilen fangen Infelbogen, der das Karibiſche 
Meer umgürtet und beherricht, altherfümmlicherweife die beiden Gruppen der 
Großen und Kleinen Antillen unterjcheidet und dabei die Jungferninſeln den 
Kleinen Antillen zuzählt, jo Hat dies ficherlich feine Berechtigung, und weder die 
praftifchen Seefahrer und Raufherren noch die Schulen jeder Art würden die 
einfache und in die Augen fpringende Einteilung miffen mögen. Die abjeits 
von den übrigen ftehende größte der Jungferninjeln, Ste. Eroir, übertrifft mit 
ihrem Flächeninhalte (218 qkm) ein größeres Stadtgebiet, wie es das Berliner 
ift, nur etwa 3mal, während fie Hinter der größten der Großen Antillen, hinter 
Euba, 510mal und Hinter der größten der Kleinen Antillen, Guadeloupe, 
wenigftend reichlih Tmal zurüdbleibt; die zweitgrößte aber, das Puertorico 
zunächit benachbarte Vieques (140 qkm), macht wieder nur etwa zwei Dritteile 
von Ste. Croix aus, die drittgrößte, St. Thomas (einjchließlich feiner Trabanten 
86 qkm) nur wenig über ein Drittel, Tortola (65 qkm) ebenjo wie St. Kohn 
(55 qkm) nur ein reichliches Vierteil, das am weiteften ozeanwärts vorgejchobene 
Anegada (40 qkm) nicht ganz ein Fünftel, und Eulebra (30 qkm) ebenfo wie 
Virgin Gorda (28 qkm) faum ein Siebentel — von den Zwerginjeln Joſt van 
Dyf (8 qkm), Camanoe (3,5 qkm), Hans Lollif (2,5 qkm), Peter (2,5 qkm), 
Guana (2 qkm) x. ganz zu gefchweigen. Der aus etwa hundert einzelnen 
Inſeln beitehende Jungfernarchipel insgefamt aber fommt mit feiner Ausdehnung 
(694 qkm) immer nocd nicht dem einzigen Martinique (988 qkm) ober 
Dominica (754 qkm) oder der Hälfte von Guadeloupe (1603 qkm) glei). 
Man dürfte die Inſeln alfo mit Rückſicht auf ihr äußerlichſtes und oberfläd: 
lichjtes geographifches Charaktermerfmal füglich geradezu die Hleinften der Kleinen 
Antillen nennen. 

Bieht man die fonftigen Natureigentümlichkeiten der Inſeln in Rüdficht, jo 
ergeben fich freilich eine ganze Reihe von Argumenten gegen die übliche Grup: 
pierung, und die gelamten morphologifhen und geologiichen Berhältniffe vor 
allem weijen in ziwingender Weije darauf hin, daß fie in viel engeren Beziehungen 
zu den Großen al3 zu den Kleinen Antillen ftehen. 

Die Meeresitraßen, welche die Inſeln von einander ebenjo wie von Puer— 
torico trennen, find durchgehends ſehr feicht und jchmal, bis auf eine einzige 
Ausnahme, die in Bezug auf Ste. Eroir obwaltet, und die einer bejonderen 
Prüfung bedarf. So ift die Straße zwilchen Bieques und Puertorico nur 
10 km breit, und während ihre größte Tiefe nur 13 m beträgt, jo mähert ſich 
von der Weftfpige von Vieques (Punta Arenas) her eine jandbededte Untiefe dem 
vor Puertorico gelegenen Küfteninjelhen Cabras bis auf 4 km. Wejentlich breiter 
(28 km) und an zwei Stellen zugleich auch tiefer (im der Hermanos-Durchfahrt 
20 m und in der Barillos:Durchfahrt 18 m) ift der Abſtand zwiſchen Culebra 
und Puertorico; von der einen zur anderen Inſel zieht ſich aber eine eng zu: 
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jammengejchlofjene Kette von felfigen Bwerginjeln und Klippen (Cayo Cruz, 
Cayo Cactus, Poleminos ꝛc.), die umfangreichen KRorallenbauten zur Stütze 
dienen, und die ſich ohne weiteres als die ftehengebliebenen Pfeiler einer zu: 
jammengebrochenen Landbrüde zu erkennen geben. Die YJungferndurchfahrt, 
zwiſchen Eulebrita, der größten Nebeninfel von Eulebra, und St. Thomas ift 
nicht gan; 20 km breit, fie bejigt aber unter allen Straßen innerhalb des 
Ardipels die beträchtlichjte Tiefe (31 m) umd kennzeichnet ſich durch diefen Um: 
ſtand als die Hauptkluft, die den Archipel quer durchſetzt, und die den däniſch— 
engliihen Anteil an ihm in verhältnismäßig ſcharfer und bejtinmter Weije von 
dem jpanijchen trennt. Der Sund zwiſchen St. Thomas und St. John ift 
nicht gan; 4 km breit und 14 m tief, die „Narrows“ zwijchen St. John und 
Tortola find jogar nur 2 km breit und 8 m tief, und die Heinen Neben: 
injelhen, welche fi in den nördlichen Teil diefer Straßen lagern (Thatch, 
Eongo ꝛc.), laffen nur BDurchfahrten von wenigen hundert Metern zwiſchen 
fih frei. Es Handelt fi hier um ein dichtes Gedränge von Inſeln und 
Inſelchen, und ganz beſonders drängen fi), was von politiichem Standpunfte 
aus bemerfenswert ift, die engliſchen außerordentlih eng an die dänifchen an. 
Der Drafe’3 Channel, zwijchen der öftlichen Nebeninjel Tortolas (Beef Island) 
und der Inſelreihe Virgin Gorda, Ginger, Eooper, Salt, Beter und Norman, ift 
wieder etwas breiter (7 km) umd tiefer (24 m), und noch breiter (20 km) 
bei annähernd derjelben marimalen Tiefe (22 m) ijt der Jungfernſund 
zwijchen Birgin Gorda und dem äußerjten Außenwerke des Archipels, Anegada. 

Übrigens dehnt fih rings um die Jungferninſeln, namentlich aber nördlich 
davon eine weite Seichtjee aus, und die Inſeln jtehen jämtlid) nahe an dem 
Südrande eines 180 km langen und 60 bis 70 km breiten unterfeeiichen 
Rüdens, der im allgemeinen nur etwa 50 m Waſſer über ſich hat, und der die 
unmittelbare öftliche Fortfegung des unterjeeiichen Sodeld von Puertorico bildet. 
Nördlid von diefem Rüden gähnt die größte Tiefe des atlantifchen Ozeans, 
das nah den Inſeln benannte Jungferntief (8341 m), ſüdlich das ebenfalls 
jehr gewaltige Ste. Eroig:Tief (4411 m), und im Dften endli trennt die 
110 km breite und gegen 1800 m tiefe Anegada-Durchfahrt nächſt der Yucatan: 
Straße die tiefite der weſtindiſchen Durchfahrten den Archipel in ftrenger Weife 
von den Inſeln über dem Winde. 

Ste. Eroir erjcheint durch die nach ihm benannte tiefe und breite (70 km) 
See ald außer Verband mit den übrigen Jungferninfeln, ein unterjeeiicher Rüden 
von wenig über 1000m Tiefe jest aber von feinem Sodel nad) dem ſüdöſtlichen 
Puertorico hinüber, und ein gewifjes Abhängigkeitsverhältnis von dieſer Großen 
Antille ift dadurch auch bei ihm gegeben. 

Das in den Luftfreis aufragende Relief des Archipels ſteht mit dem ge: 
jchilderten unterfeeiichen injofern in dem denkbar vollfommenjten Einflange, als 
es ebenfalls eine außerordentlich enge VBerwandtichaft der Inſeln unter einander 
und zu Puertorico befundet, dagegen aber eine durchgreifende Verjchiedenheit von 
den übrigen Kleinen Antillen. Abgeſehen von dem jehr niedrigen Anegada (9 m) 
erheben fie jich jämtlich zu einer beträchtlichen Höhe über den Meeresjpiegel — 
Bieques bis gegen 240 m, Eulebra zu 196 m, St. Thomas zu 474 m (im Weit 
Mountain), St. John zu 360 m (im Bordeaur Bakke), Tortola zu 488 m (im 
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High Bush), Virgin Gorda zu 413 m (im Jungfern:Pif), Ste. Croix zu 355 m 
(im Adlerberge) —, und aud) die Heinen Nebeninjeln, wie Joft van Dyk (247 m) 
und Guana (326 m) nördlich von Tortola, Hans Lollit (220 m) nördlid) von 
St. Thomas, der Südweſt- und Nordoſt-Key Eulebras (132, bezugsieife 102 m), 
Bud Island nordöftlic von Ste. Croir (104 m) ıc. machen von diefer Regel feine 
Ausnahme Wie das abjolute Ausmaß dieſer Höhen demjenigen der Höhen in 
dem größeren Zeile von Puertorico entjpricht, jo thun es auch die annähernde 
Gleichheit der Höhen auf weiten horizontalen Streden, die Kugeljegmentform 
der Berge und die den Bau jämtliher Großer Antillen beherrichende oſtweſtliche 
Streihungsrichtung der Gebirgäfetten. Die Feldarten aber, aus denen die Inſeln 
beitehen, find Diorit, Diabas, Felfit, verfteinerungslofe Thonjchiefer ſowie 
Glimmer: und Hornblendejhieferr, Marmor und fretaceifche Bluebead): Breccie 
— die Felsarten der großantilliihen Gebirgsferne —, während mittel= uud 
jungtertiärer Kalkſtein — das verbreitetfte Geftein der Großen Antillen — ich 
auf das ſüdliche Ste. Croix beſchränkt, jungvulfaniiches Geftein — das Haupt: 
geftein der Inſeln über dem Winde — aber gänzlich fehlt. Junge Eoralline 
Bildungen umjäumen und begleiten beinahe alle Inſeln und Inſelchen auf ihren 
Nord:, Oft: und Südjeiten, weil dies die Seiten der vorherrichenden Winde und 
der ſtärkſten Meeresbrandung find; namentlich jegt fich aber Anegada ganz aus 
diefen Bildungen jowie aus Dünenjand zufammen, und man fan bei der leht- 
genannten Inſel um jo weniger umhin, an den Seboruco Cubas zurüdzudenfen, 
als fie fich fajt genau zu der gleichen Höhe über den Meeresipiegel erhebt, wie 
diefer. Zudem jchließt fih an das Südoſtende Anegadas eine ausgedehnte 
Korallenflur an, deren Außenrand unter dem Namen des Hufeilen: Riffes 
(Horseshoe Reef) bei den Schiffern auf das Übelfte berufen ift, und von dieſer 
wieder zieht fich eine über 100 km lange Korallenzone 25 bi8 35 m unter Wafjer 
ziemlich hart an dem Südrande des unterjeeifchen Rüdens, der die Jungferninjeln 
trägt, bis gegen Vieques Hin. 

Der Schluß, welcher aus dieſen Verhältniſſen betreffs der Entſtehung der 
Inſeln zu ziehen ift, fann fein anderer fein, als der, daß fie die zur Zeit 
noch jtehen gebliebenen Ruinen ‚eines größeren Inſelbaues find, der ſich einft 
unmittelbar an Puertorico anlehnte, und der die einfache öftlihe Fortſetzung 
diefer Großen Antillen bildete. Die Injeln als „vulfanifchen Urſprungs“ zu 
bezeichnen, wie e3 in Alexander Agaſſiz' „Bahamas ©. 153 geſchieht, iſt 
aber troß des Vorherrichens alteruptiver Feldarten auf ihnen ein Irrtum. 

Als die Faktoren, welche durch ihr Zufammenmwirken die Zertrümmerung 
der bereinjtigen Djthälfte von Puertorico bewirften, geben fich ohne weiteres zu 
erfennen einerjeitS die AUtmojphärilien und die Meeresbrandung, andrerjeits ein 
an diejer Planetenjtelle in bejonders lebhafter Weiſe fortichreitendes Einbrechen 
und Einjinfen der Erdfrufte. Das Spiel der Atmojphärilien ift auf den 
Sungferninjeln fein wmejentlich anderes wie auf Cuba, und wenn dad Durch— 
ſchnittsmaß der Niederichläge (1050 bis 1100 mm) auch etwas geringer ift 
als dort, jo find die Güſſe doch nicht minder ungeftüm, und der Wechjel von 
Durchfeuchtung und Ausdörrung durch eine glühende Sonne ift häufiger, aus- 
geiprochener und launiſcher. Das geoplaftiihe Werk der Atmofphärilien ift 
aber unmittelbar jihtbar in den fahlen, des Erdreich entfleideten Felshängen, 
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in den abgerundeten und abgejchliffenen Formen der Berge, in den wunderlichen 
Diorit:Blodhaufen und Blodmeeren verjchiedener Gegenden (auf Beef Island, 
bei dem „Gefallenen Jeruſalem“ im Diten Virgin Gordas ꝛc.) und in den Ans: 
häufungen von rotem Rüdjtandslehm in den Thälern. In einer nicht jehr weit 
hinter der Gegenwart zurüdliegenden geologischen Zeit, wo die Inſelberge fich 
höher und in gejchloffeneren Reihen dem Paſſatwinde ebenjo wie den Gewitter: 
ftürmen aus dem Süden entgegentürmten, und two ein großer Teil des benad): 
barten Feitlands unter einer Eisdede begraben lag, war das Klima der ganzen 
Gegend aber wahrjcheinlich noch viel wechjelvoller und regenreicher und damit 
zugleich auch viel verwitterungs- und erofionskräftiger als heute, und man fann 
daher recht wohl mit P. T. Cleve annehmen, daß ganze weite Buchten und Sunde, 
wie der Drake's Channel, beinahe ausjchließlich hierdurch geichaffen worden jind. 

Die Zerftörungsarbeit der Meeresbrandung an den Aungferninfeln darf 
man heute vielleicht geringfügig nennen, denn einmal bricht fich die Kraft der 
von dem Bajlatwinde bewegten Wogen großenteil3 auf den Untiefen, die fih um 
Anegada herum ausbreiten, und jodann wirkten ihr auch die NRiffbauten der 
Korallentierchen entgegen. In einem früheren Entwidelungsjtadium des Archipels, 
ald er, ähnlich wie das heutige Puertorico, dem Wogenpralle aus der Tiefjee 
eine zujammenhängende Steilfüfte zum Angriffe darbot, muß aber auch dies 
anders gewejen fein, und die Thatjache, daß die Flachſee im Norden fich vier: 
oder fünffach weiter ausdehnt als im Süden, läßt fi) wohl vor allen Dingen 
daraus erflären, dab die Brandung auf der Nordfeite den größten Abrafions: 
effekt erzielt hat, weil fie dort am ftärfften und andauernditen wirkte. Die 
Orkanwellen aus dem Süden, jo furchtbare Verheerungen fie anrichten, find 
jederzeit zu felten und ſporadiſch aufgetreten, als daß fie einer ebenjo bedeutenden 
geologiſchen Arbeitsleiftung hätten fähig fein jollen. 

Übrigens verfteht es fich aber von jelbft, da die Meeresbrandung im 
Berein mit den Atmofphärilien eine jo weitgehende Sertrümmerung und Ber: 
ftüdelung des einftigen Dft:Buertorico in einem jungen und verhältnismäßig 
kurzen geologifhen Beitraume nicht bewirkt haben würden, wenn fie dabei nicht 
von dem dritten Faktor, dem erwähnten Einbrechen und Einſinken der Erdfruite, 
unterftügt worden wären. Es mußten vor allen Dingen zu wiederholten Malen 
die Dämme und Wogenbrecher, welche die Korallentierhen aufbauen, in der 
Tiefe verfinfen, und es mußte damit zugleich eine verhältnismäßig beträchtliche 
Tiefe des Waſſers dicht vor der Küjtenfront geichaffen werden, wenn die Bran: 
dung ihr Werk in einem jo bedeutenden Maßſtabe thun jolltee Und daß ein 
umfangreiches Sinfen an und auf der Jungfernbant thatjächlich jtattfand, ſowie 
dab es zum Teil jehr raſch ftattfand, jo raſch, daß die Korallentierchen ihre 
Bauten nicht bis zur Oberfläche weiterführen konnten, wird unjerer Meinung nad) 
namentlich durch die bejchriebene unterjeeische Riffzone an dem füdlichen Abjturze 
der Bank angedeutet, die feiner Zeit Puertorico in ähnlicher zujammenhängender 
Weiſe umgürtet zu Haben jcheint, wie wir es heute bei Cuba beobachten. 
Trog der im allgemeinen jehr gleichmäßigen Tiefe der Flachfee rings um die 
Injeln braucht das Sinken übrigens keineswegs vollfommen gleihförmig ge: 
weien zu fein, und es könnten recht wohl auch tiefere Querbrüde an der 
Bertrümmerung der einftigen größeren Landmaſſe mitbeteiligt jein, vor allem 
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vielleicht in der Jungferndurchfahrt; denn eins der gewaltigften Naturphänomene, 
das in der Umgebung der Inſeln zu beobachten ift — die jogenannte „Grundſee“ 
(der „ground swell* oder die „rollers“ der Schiffer), die immer auftritt, wenn 
der Paſſatwind in einen ſtarken und anhaltenden Nordweitwind umfpringt, und 
die im Grunde genommen nichts ift als eine modifizierte Brandung, eine 
„Ziefenbrandung” gewiſſermaßen —, wirft mächtig nivellierend auf den Boden 
der Flachſee; und wie diefe Grundfee die Sciffsanfer aus dem Grunde heraus 
löſt und die Schiffe gegen die Küfte jchleudert, jo hebt fie auch ungeheure Maſſen 
des Schlamm: und Sandgrunds felbft, damit das Waller weit und breit trübend, 
und jo jchiebt fie einerfeit3 die bis in die Nähe des Meeresjpiegeld aufragenden 
Sandbänke bald hierhin bald dorthin, während fie andrerſeits jede in irgend 
einer Weife auf dem Meeresboden entjtehende tiefere luft oder Thaljenfe mit 
dem von ihr bewegten Materiale ausfüllt. 

Die ungeheuren Abgründe im Norden und Süden der Jungfernbank 
können natürlich ebenjowenig wie das Bartlett:Tief im Süden von Cuba anders 
als durch Einbrüche der Erdfrufte begriffen werden, und mas insbejondere das 
Ste. Eroir:Tief angeht, jo liegt e3 bei dem großen Erbbebenreichtume der Gegend 
in feiner Weife außerhalb des Bereichs der Möglichkeit, daß es fich erft jeit 
der jpäteren Tertiärzeit gebildet hat. Füglich könnte das Ste. Croix-Tief aber 
als ein von Dften her in das vorzeitliche Puertorico eingreifender Meeresgoff, 
der die Ste. Eroir:Halbinfel von dem oſtnordöſtlich ausgreifenden Hauptkörper 
der Inſel trennte, auch von höherem geologiichen Alter fein. Sehr jelten find 
die Erdbeben, die die Jungferninjeln heimjuchen, jtarf, und nur das von 1867 
war don einer verheerenden Erdbebenflut begleitet; in der ſüdnördlichen Richtung 
der Stöße ftimmen alle überein, und befonder8 wegen dieſes Umftandes Tann 
man nicht umhin, fie als das Symptom eines und desjelben geoteftonifchen 
Prozefjes, der noch in beftändigem Fortichreiten begriffen ift, anzujehen. 

Die biologischen Verhältniffe des Jungfernarchipels zwingen zu derjelben 
Schlußfolgerung betreff3 feiner Entjtehung und feiner natürlichen Beziehungen 
zu den benachbarten Großen und Kleinen Antillen, wie die morphologischen und 
geologischen, die wir geichildert haben, und namentlich kann angeſichts der 
Pflanzen: und Tierwelt aud) fein Zweifel darüber beftehen, daß Ste. Croir nod) 
in pofttertiärer Zeit feft mit Puertorico verbunden war, wenn auch wahricheinlich 
nicht bis zu einem fo jpäten Datum wie PVieques, Culebra, St. Thomas ıc. 
Nah Baron Eggers, dem gründlichjten Erforicher der Flora des Archipels, 
bejigen die Jungferninjeln insgefamt 920 einheimifche Pflanzenarten, Ste. Croix 
für fi) allein aber 666 und die übrigen Inſeln zujammen 838. Während die 
Hauptgruppe (Wieques, St. Thomas ꝛc.) aber 254 Arten aufzumweifen hat, die 
nicht auf der Nebengruppe (Ste. Croix und Bud Island) gefunden werden, 
und leßtere 82 Arten, die erjteren fehlen, jodaß ihnen nur 584 Arten — 
60 Prozent von der Gejamtziffer — gemeinjam find, jo giebt es aller Wahr: 
icheinlichfeit nach jowohl auf der Hauptgruppe als auch auf Ste. Eroir Feine 





1) Vergl. Vedenskabelige Meddelelser fra den naturhistoriske Forening i Kjeben- 
havn 1876, ©. 33 ff. und 1889, ©. 11 ff.; jowie Bulletin 13 of the U. S. National 
Museum. 
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den Pflanzen verhält es fih nah Th. Bland und Eh. T. Simpjon aud mit 
den Land: und Wafjerfchneden.‘) Was aber die höhere Tierwelt betrifft, jo 
findet fih auf den Jungferninjeln jo wenig wie auf Puertorico ein Hutia 
(Capromys) und Solenodon, dagegen außer Fledermäufen und Ratten eine Art 
Aguti (Dasyprocta cristata), die auch auf der Mehrzahl der Inſeln über dem 
Winde anzutreffen ift. 

Daß der zulegt erwähnte Anklang an die Fauna der Kleinen Antillen jehr 
ſchwach ift und die aus der jonftigen Evidenz gewonnene Überzeugung betrefis 
des eigentlihen Wejens der Inſeln in feiner Weile zu erjchüttern vermag, ift 
jelbjtverftändlih. Es handelt ſich dabei offenbar nur um eine auf dem Seewege 
nad St. Thomas ebenjo wie nad St. Vincent, Martinique, Dominica ꝛc. ver: 
iprengte und daſelbſt umgebildete jüdamerifanische Form, und alles in allem jprechen 
die biologiſchen Verhältniffe noch nahdrüdlicher al3 die geologiſch-morphologiſchen 
für eine jehr fpäte, pofttertiäre Loslöſung der Jungferninjeln aus dem feften Ber: 
bande mit Puertorico, jowie für ein hohes, jedenfall® aber vortertiäres Alter der 
Anegada:Durhfahrt und demgemäß für eine fehr tief angelegte und Tange 
Trennung des Archipels von den Kleinen Antillen. 

Hinfichtlich des Klimas ftellen ſich die Jungferninfeln ſchon durch ihre Lage 
in der Nähe des nördlichen Wendekreifes mehr zu den Großen als zu den 
Kleinen Antillen. Die Unterfchiede find aber in dieſer Beziehung nicht jehr 
ftreng ausgeprägt. Die mittlere Jahrestemperatur von Ste. Eroir beträgt 
27,2° C, die abfolute Minimaltemperatur 18,1% und die abjolute Marimal- 
temperatur 35,5%. Auf den erponierten Berggipfeln von St. Thomas und 
St. Zohn kann man aber gelegentlich bei Nordweitwind von fürmlichen Froft- 
empfindungen durchfchüttelt werden. Der die Infeln beherrjchende Paflatwind 
bringt furze, aber zumeift ausgiebige Regenſchauer aus leichten Cumuluswolten, 
bejonders im Sommer; viel jtärfere Güſſe, mit heftigen eleftriichen Entladungen, 
bringt aber der Südwind, der in den Monaten Auguft bi8 November den 
Paſſat häufig ablöft. Diefe Monate bilden daher die eigentliche (große) Regen: 
zeit mit 50 Prozent der gejamten Jahresniederjchläge, die nad) Baron Eggers 
auf Ste. Eroir 1100 mm und auf St. Thomas 1050 mm betragen. Am 
trodenften find die Monate Dezember bis April. Der Juli und teilweife der 
Juni bringt aber in der Regel eine kürzere Nebentrodenzeit, während der Mai 
(und teilweije der Juni) ald eine Nebenregenzeit aufzutreten pflegt. 

Die fulturgeographiihen Charaktereigentümlichkeiten der Jungferninjeln 
müffen natürlich unter anderen Gefichtspunkten angejehen und gewürdigt werden, 
als bei Euba und Wuertorico, die jozujagen Heine Weltteile für ſich find, und 
bei denen es fi in erfter Linie immer um die ihnen an und für ſich inne: 
wohnenden vieljeitigen Fähigkeiten handelt, nur in zweiter Linie aber um ihre 
Beziehungen zu anderen, in mehr oder minder großer Ferne liegenden Erdräumen. 

Selbft die ftattlichjte und durch ihre Bodengeftalt und Bodenart anbau- 
fähigfte der Jungferninjeln, Ste. Croix, iſt Hinfichtlih der Hilfsquellen, mit 
denen fie auögeftattet ift, nur ein geringwertiges Befig- und Kolonifationsobjett. 


1) ®ergl. Annals of the New York Academy of Science, vol. Il, p. 117 ff. und 
Proceedings of the U. S. National Museum, vol. XVII, p. 423 ff. 
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Ihre NRoterde entfaltet zwar allerwärts, wo fie genügend befeuchtet wird, diejelbe 
hohe Fruchtbarkeit wie auf Cuba und Puertorico, und das Auderrohr ebenjo wie 
die Baumtmollenftaude gedeihen darauf ausgezeichnet, das Klima der Anjel neigt 
aber in jehr entichiedener Weife zur Dürre, die meiften Quellen und jämtliche 
Bäche verfiegen im Winter, man iſt ganz allgemein gezwungen, zu aufgejpeichertem 
Ciſternenwaſſer feine Zuflucht. zu nehmen, und während die heftigen Regengüſſe 
in dem einen Jahre insgefamt 1950 mnı Niederjchlagshöhe ergeben, jo ergeben 
fie in dem anderen Jahre nur 450 mm. Alles in allem hat ihre Kulturfläche 
daher auch in der höchften Blütezeit (zu Anfang des Jahrhunderts) nicht viel 
mehr als 10000 ha betragen, und troß der jehr jorgjamen und fürjorglichen 
dänischen Kolonialverwaltung, die die Inſel mit einem vorzüglichen Straßen: 
neße ausgeftattet hat, die eifrig auf Förderung der Volksbildung bedacht ift, und 
die auch der durch die Negeremanzipation eingetretenen Arbeiternot jowie der 
Zuderkrifis jo viel al3 irgend möglich zu begegnen ſucht, ift die wirtſchaftliche 
Entwidelung jeit geraumer Zeit nicht im Fort:, jondern im Rüdjchreiten begriffen. 
Und ganz ähnlich wie um die Kulturbegabung von Ste. Eroir fteht es auch um 
diejenige von Vieques, das in feiner gefamten geographifchen Geartung jowie in 
jeinen Ausdehnungsverhältnifien Ste. Eroir am nächſten fteht, das aber bei den 
großen und ſchweren Eolonifatoriichen Aufgaben, die die Spanier andermweit zu 
löſen gehabt haben, in der Hauptjache bis auf den heutigen Tag eine fich jelbit 
überlafjene und nur an Nughölzern ziemlich reiche Waldwildnis geblieben iſt. 
Bei St. Thomas und St. John ſowie bei Eulebra, Tortola und Virgin Gorda 
aber muß man die den Inſeln innewohnende Kulturfähigkeit geradezu ald minimal 
bezeichnen. Die Gehänge find hier vorwiegend feljig und ohne Erdfrume, die 
Ublagerungen des roten Verwitterungslehmes finden fi) nur zerjtreut und in 
jehr beſchränktem Umfange, bejonders in den Wefthälften (auf den Leeſeiten) der 
Inſeln, und an den meiſten Orten kann fie nur ein großer Aufwand von Mühe 
und Urbeit davor bewahren, durch die tropischen Regengüſſe und Wildwaſſer 
weggewaichen zu werden. Das Klima neigt in derjelben Weiſe wie auf Ste. Eroir 
zur Dürre, dauernde Wafjerverjorgung ift nur durch Eifternen möglich, und oft 
genug — auf St. Thomas namentlih 1713, 1738, 1742, 1772, 1793, 1819, 
1837, 1867 und 1888 — richten auch Orfane furchtbare Verwüftungen an. Es 
fann aljo nicht Wunder nehmen, daß die materielle Kultur diefer Inſeln noch 
viel geringfügiger geblieben ijt al8 auf Ste. Eroir, und daß fie insbejondere 
auf St. Thomas jeit der Negeremanzipation und jeit dem SHereinbrechen der 
Zuderkrifis auch zugleich in einen noch viel jchlimmeren Rüdgang geraten ift. 
Über ein: oder zweitaufend Hektar ift die mit Auderrohr oder Früchten und 
Gemüjen bepflanzte Fläche auf feiner der Inſeln geitiegen, und Culebra iſt 
gleich den kleineren Jungferninjeln gänzlich unbebaut und unbefiedelt geblieben, 
während das niedrige und jandige Anegada nur einigen Mais: und Gemüjebau 
ermöglicht hat. 

Im Einklange mit diejen Verhältniffen it die Volkszahl auf allen Inſeln 
Hein und durch Wuswanderung (bejonders der Männer) fowie durch große 
Kinderjterblichkeit in fichtlicher Abnahme. Auf Ste. Croix betrug fie 1791 24418, 
1860 23 194, 1870 22760, 1880 18430 und 1890 19 783; auf St. Thomas 
1880 14390 und 1890 12019; auf St. John 1870 1054, 1880 945 und 
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1890 984; auf Vieques 1887 5975; auf den britischen Jungferninfeln 1881 5287 
und 1891 4639. Auf beinahe allen Inſeln macht die Neger: und Mulatten: 
bevölterung, die dem Klima und den mannigfaltigen damit verknüpften Land— 
plagen (darunter auch dem gelben Fieber) am beften gewachjen ift, über 90 Prozent 
bon der Gejamtbevölferung aus. Der Handel der dänischen Inſeln mit 
ihrem Mutterlande bewertete fich im Jahre 1892 nur auf 704000 Kronen 
(523 000 Fr. in der Ausfuhr und 181000 Fr. in der Einfuhr), d. i. nur auf 
etwa ein Drittel des grönländijch:dänifchen Handels, und der Handel der englischen 
Inſeln mit dem ihrigen im Jahre 1893 jogar nur auf 8038 Pfund Sterling 
(4153 Pfd. St. Ausfuhr und 3885 Pfd. St. Einfuhr), während der Handel 
der dänijchen Anjeln mit der nordamerifanifchen Union — Dank vor allem dem 
Zucker- und Früchtebedarf diefes Landes — ſich 1894 auf gegen 1,1 Mill. Dollars 
(512 000 D. Ausfuhr und 582 000 D. Einfuhr) belief. 

Die Frage nad) der Kulturbedeutung der Inſeln ift aber mit den Dar: 
legungen über ihre Anbaufähigfeit und über ihre Bevölferungs: und Ausfuhr: 
handelöziffern in feiner Weife genügend beantwortet, jondern es muß zu dieſem 
Behufe ganz bejonderd auch die geographiiche Lage der Injeln und ihre Aus: 
ftattung mit Anferplägen und Häfen eingehender in Rüdficht gezogen werden. 

Gerade an den beiden größten und entwidelungsfähigiten Sungferninjeln, an 
Ste. Croir und Vieques, ift in legterer Hinficht allerdings nicht viel zu rühmen, 
denn ihre Küften find dergeftalt von Korallenriffen und Sandbänten umjäumt, 
daß jie auf den weitaus größten Streden jo gut wie vollfommen unnahbar find, 
und die wenigen jicheren oder doc einigermaßen ficheren Ankerplätze — bei 
Ste. Eroir die Bucht von Chriftianftaed und die Neede von Frederikſtaed und 
bei Vieques der Puerto Mula — ermöglichen bei ihrer geringen Geränmigfeit 
und Tiefe eben nur den Abzug der Stapelartifel, die auf den Inſeln jelbjt er: 
zeugt werden, jowie daneben die Unterhaltung von regelmäßigen Verkehrs— 
beziehungen mit den näher benachbarten Gejtaden (von St. Thomas bezw. 
von Puertorico). In einem noch höheren Grade gilt das von Anegada, 
von dem die große Schiffahrt fich aus leicht begreiflihen Gründen fo fern hält 
wie irgend möglih. Anders verhält es ſich aber mit St. Thomas jowie 
mit St. John, Tortola, Virgin Gorda und Eulebra. Dieje Inſeln find durch 
weite umd tiefe Buchten außerordentlich reich gegliedert, und nur die Buchten 
an ihren Nordjeiten find durch die erwähnte „Grundſee“ der Jungfernbant im 
allgemeinen gefährlih und als Häfen unbrauchbar, während die Schiffahrt an 
- ihren Südjeiten in den Monaten Auguſt bis Oktober vor allen jenen Buchten 
auf ihrer Hut jein muß, die dem Seegange und der jonftigen Wucht der Orfane 
zu weite Offnumgen darbieten. Der größtenteil® land: und hügelumfchloffene 
und Hunderte von Schiffen fajlende Hafen von St. Thomas an der Südjeite 
der Inſeln, die inneren Winkel der Korallen:Bai im Südoften von St. John, 
der injelbejäete „Sund“ zwijhen St. Thomas und St. John, die ähnlich ge- 
arteten „Narrows“ zwilhen St. Kohn und Tortola, der durch Riffbauten 
wohlgejchügte (innere) Road Harbour Südoft-Tortolas, der durch die vorgelagerte 
Mostito:Injel und ihre Korallenflur vor den „rollers“ der Grundfee bewahrte 
Gorda-Sund Nord: Birgin Gordas, und endlich aud) die Enjenada Honda Südoft: 
Culebras fünnen aber als gute, ja zum Teil als vorzügliche Anterpläge und 
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Naturhäfen bezeichnet werden. Vollkommen orkanſicher ift allerdings fein einziger, 
und auch in dem beiten von ihnen, in dem Hafen von St. Thomas, gingen im 
Sahre 1867 70 vor Anker liegende Fahrzeuge zu Grunde Man hat aber dabei 
zu bedenfen, daß ein vollfommen orfanficherer Hafen in Weftindien überhaupt 
nicht zu finden jein dürfte, und daß ähnliche Kataftrophen wie in dem Hafen 
von St. Thomas fi) auch in dem herrlichen Naturhafen von Havana zugetragen 
haben. In jedem Falle find die genannten Buchten, und unter ihnen vor allen 
Dingen der Hafen von St. Thomas, in hervorragender Weiſe geeignet, der großen 
Schiffahrt in den normalen Zeiten wirfjam zu dienen, und in der geographiichen 
Lage, in der fie fich befinden, mußten fie diefe Schiffahrt auch, gleichviel welches 
die Beichaffenheit und die Produktivität ihres nächſten Hinterlandes war, in 
hohem Mahe auf fich lenken. 

Als das äußerſte und am weitejten oftwärt3 vorgefchobene Glied des Inſel— 
ſyſtems der Großen Antillen nähern ſich die Jungferninſeln eben unter allen 
wejtindijchen Injeln am ſtärkſten Europa, von wo die gejamte große Schiffahrts- 
bewegung ausgegangen ijt, und ſoweit fi die letztere auf Weftindien und 
Mittelamerila oder auf das Nordgeftade Südamerikas richtete, ſuchte fie natur: 
gemäß an der Anegada-Durchfahrt und an dem Scheitel des Winkels, den die Achje 
der Großen Antillen mit der Achje der Kleinen Antillen bildet, ihren erjten Strebe: 
und Ruhepunkt. Daher die glänzende, ja die beherrjchende Rolle, die St. Thomas 
nahezu zwei volle Jahrhunderte hindurch als der Hauptjtapel: und Vertriebsplatz 
des europäifchen Handel3 mit den angegebenen Ländern gejpielt hat — nicht 
jo jehr im Dienfte Dänemarks al3 vielmehr im Dienjte Englands, Hollands, 
Frankreichs und Deutſchlands. Und als die nordamerifanifche Union zu einem 
der erjten Kultur: und Handelsjtaaten der Welt emporblühte, da konzentrierte 
fih auf der genannten Jungferninfel auch noch ein beträchtlicher Teil der nord: 
amerifanisch:weitindiichen und nordamerikaniſch-ſüdamerikaniſchen Handels- und 
Verkehröbeziehungen, wenn man auch ſchwerlich behaupten kann, daß die Inſel 
durch ihre Lage für die Union die gleiche handels- und verfehrsgeographiiche 
Bedeutung beige wie für Europa. Allmählic find dann freilich, der allgemeinen 
Zendenz der neueren handelsgejhichtlichen Entwidelung gemäß, die Verkehrs— 
beziehungen zwiſchen den europäiſchen bezugsweije nordamerifanifchen Häfen und 
den Injeln und Küftenländern des Karibiihen Meeres direktere geworden, und 
jo hat es gejchehen können, daß St. Thomas den größten Teil feines ſchwung— 
reihen Zwiſchenhandels jeinen Händen entgleiten jah, und daß es feiner Ver— 
mittlerrolle im europäifch:mittelamerifanishen Welthandel im Verlaufe der legten 
Jahre mehr und mehr enthoben worden if. Damit hängt auch der NRüdgang 
jeiner Bevölferungsziffer und jeiner allgemeinen Profperität offenbar in noch 
höherem Grade zujammen als mit dem Berfalle feiner Zuderrohrplantagen. Daß 
St. Thomas jeine verfehrsgeographiiche Rolle nunmehr völlig ausgefpielt habe, wird 
man aber nicht behaupten dürfen, jo lange es die wejtindijche Hauptjtation der 
drei namhaftejten europäiſchen Dampferlinien ift, die in dem „amerikanischen 
Mittelmeere” verfehren: der Hamburger Padetfahrt-Gefellichaft, der franzöfiichen 
Compagnie Transatlantique und der englijchen Royal Mail Steamship Company; 
und mit der Eröffnung des Panama- oder Nicaraguafanales, die früher oder 
jpäter doch erfolgen wird, Könnte diefe Rolle unter Umftänden — wenn die 


Politifh:geographiiche Betrahtungen über Weftindien. 135 


Politik der europäifhen Staaten gegenüber der Monroepropaganda nicht gar zu 
ſchwachſichtig und ſchwachmütig ift — mieder eine ebenjo glänzende werden, 
wie fie es gemwejen ift. Oder jollte e8 die weltgeſchichtliche Entwidelung, die 
außer von geographiichen Verhältniſſen aud von manderlei Zufälligkeiten, und 
nicht zum geringsten von den Mißgriffen diejer oder jener Staatsleitung abhängig 
it — jollte es dieſe Entwidelung mit fi bringen wollen, daß die Heine 
Jungferninjel in der Zukunft ihre Kulturbedeutung durch ftarte kriegerifche Boll: 
werfe geltend zu machen hat? Daß fie auch dazu eine entjchiedene natürliche 
Begabung bejigt, jcheinen die beiden alten Schlöffer andeuten zu wollen, die im 
Dintergrunde der Stadt Charlotte Amalia über dem Hafen thronen, und die 
dur ihre Namen (Blaubart und Schwarzbart) an die Zeiten erinnern, in denen 
die Bukaniers, in gewiſſer Weije der Dänenherrihaft über St. Thomas und 
Ste. Croix fowie der weitverzweigten Hanbelsthätigfeit von Charlotte Amalia 
die Bahn ebnend, in diejer Gegend ihr wildes Weſen trieben. 

Die politische Bedeutung, welche den Jungferninjeln durch ihre geographiichen 
Berhältniffe zufommt, ift Hiermit bereit3 berührt, und es erübrigen uns zu 
deren weiterer Beleuchtung nur noch wenige Worte. Die oben dargelegten 
engen Naturbeziehungen der Inſeln zu den Großen Antillen haben fi in ihrem 
politiichen Geſchicke namentlich injofern wmiedergejpiegelt, als die Spanier ihre 
durch die Entdederfahrten des Columbus legitimierte Herrichaft über fie länger 
und eifriger aufrecht zu erhalten gejucht haben als auf den Inſeln über dem 
Winde Den vollen Wert derjelben al3 der natürlichen Vorhut ihrer weiten Be: 
fiungen in der Neuen Welt haben fie aber nicht erfannt umd eine dauernde 
Bejegung und Befiedelung haben fie nicht darauf unternommen. So gewannen 
um die Mitte des 17. Jahrhunderts die europäifchen Gegner Spaniens fejten 
Fuß darauf, und die fpanifche Herrihaft blieb nur auf den Puertorico zunächft 
liegenden erhalten — auch auf Vieques übrigens keineswegs völlig unangefochten. 
Nicht ohne guten Grund darf man fi) aber fragen, ob die jpanijche Kolonial- 
geichichte des 18. und 19. Jahrhunderts nicht vielleicht einen wejentlih anderen 
Verlauf genommen haben würde, weun die Spanier St. Thomas gleih von 
Anfang an als einen Hauptjtügpunkt ihrer Kriegsmacht benugt und ähnlich wie 
Havana ſtark befeitigt Hätten. Ihre Bofition in Gentralamerifa wäre ohne 
Zweifel jehr viel ftärfer gewejen, wenn fie ihren von der hohen See her kommen: 
den Gegnern, und darunter vor allen Dingen den Briten, an der Anegada— 
Durdfahrt hätten die Spige bieten fünnen. Eine Straße von Gibraltar ift die 
Anegada-Durdfahrt ziwar ebenjowenig wie die Florida:Straße; die wichtigſte Ein: 
fahrt aus dem nördlichen atlantiichen Ozeane in das Karibiſche Meer ift fie 
aber unbedingt. 

Wie die weltgeichichtlihen Ereignifje fich thatjächlich vollzogen, jo gaben aber 
die Spanier ihre Bemühungen, Ste. Eroir und St. Thomas nebjt den Nachbar: 
injeln zu halten, um das Jahr 1650 endgiltig auf, die berühmten Bufanierg, 
die gewifjermaßen einen jtillfchweigend erhaltenen gejamteuropäifchen Auftrag 
gegenüber den Spaniern zu erfüllen hatten, wurden vorübergehend Herren der 
Situation, und im Gefolge der Bukaniers kamen holländiſche und britifche ſowie 
auch franzöfiiche und brandenburgiiche Auswanderer und Unfiedler, die auf den 
Inſeln Glaubensfreiheit und eine neue Heimftätte nebjt Nahrung zu gewinnen 
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ſuchten. Weitſchauende politiiche Pläne fnüpfte aber niemand an die Inſeln, 
und da die erjten Anfiedelungen weder auf Ste. Eroir noh auf St. Thomas und 
St. John recht gedeihen wollten, jo fielen fie jchließlih der Botmäßigkeit der 
von der allgemeinen Kolonifationsluft der Zeit mit ergriffenen Dänen anheim: 
St. Thomas 1671 der Däniſch-weſtindiſchen Compagnie, die ſich 1685 in eine 
Brandenburgiihe Compagnie umwandelte, und Ste. Croix 1733 unmittelbar der 
dänischen Krone (durch Kauf von den Franzojen, die die Inſel unter der Be: 
dingung abtraten, daß jie nur unter franzöjiiher Einwilligung an eine andere 
Macht überlafjen werben dürfe). 

In dieſer Weife etablierte fih auf dem Heinen Jungfernarchipele die 
Dreimächte: Herrichaft, weldhe wir heute darauf walten jehen, geradejo wie fi 
an der Sübdjeite der Anegada:Durhfahrt auf St. Martin eine franzöſiſch— 
holländiſche Zweimächte-Herrſchaft und auf der Anguilla-Gruppe insgejamt eine 
engliſch-franzöſiſch-holländiſch-ſchwediſche VBiermäcdhte: Herrichaft etablierte. Sit 
nicht aber diejes allgemeine Herandrängen der jeefahrenden und eine überjeeijche 
Politik verfolgenden europäiihen Mächte an die Anegada-Durdfahrt — an dem 
unter dem Namen der „Brandenburgiihen Compagnie” auch Deutſchland mit 
beteiligt: war — ein deutliches Zeichen davon, daß der betreffenden Stelle 
inftinktiv oder bewußt von allen Mächten eine ganz befondere politische Wichtigkeit 
beigemefjen wurde? Einerſeits handelte es ji dabei um Stellungnahme der 
Mächte gegenüber Spanien, andererjeit3? aber auh um eine Stellungnahme 
derjelben gegen einander, und daß diefer Stellungnahme, nahdem das Monopol 
der Spanier in der Neuen Welt gebrochen war, lange und erbitterte Kämpfe 
- zwijchen England und Frankreich folgten, die erjt im Jahre 1782 durd die große 
Seeihladht vor Dominica endgiltig zu Gunften Englands entjchieden wurden, ijt 
zur Genüge bekannt. 

Bon der däniihen Stellung auf St. Thomas aber, die zweifellos die vor: 
teilhaftefte von allen war, läßt jich behaupten, daß fie im Grunde genommen 
durch ein ähnliches ſtillſchweigendes geſamt-europäiſches Mandat gegenüber 
Spanien gehalten wurde, wie e3 die Bukaniers bei ihren wejtindijchen Frei— 
beuterfahrten bejaßen. Die jämtlihen europäifchen Mächte hatten eben zur 
Wahrung ihrer neuweltlichen Kultur: und Handelsinterefien an dem Haupt: 
eingange in das Karibijche Meer eine Stätte nötig, auf der jozujagen eine un: 
unterbrochene „treuga dei“ herrichte, und das kleine Dänemark war als die 
harmloſeſte der europäifchen Kolonialmächte, die wohl oder übel juchen mußte, 
mit allen anderen in freundnachbarlichen Beziehungen zu leben, offenbar am 
beiten im Stande, eine jolche Stätte zu jchaffen. Bereits im Jahre 1764 wurde 
der Hafen von St. Thomas auf diefe Weiſe zum Freihafen erklärt, und die Neu: 
tralität der dänischen Jungferninfeln wurde nur in den Sahren 1801 und 1807 
vorübergehend von England angetaftet. Der Handelsblüte von St. Thomas 
famen dieje Umſtände aber jelbftverjtändlich in ähnlich hohem Maße zu gute, 
wie die angegebenen Naturverhältnifie. 

Alles in allem hat Dänemark feine Kulturmiffion auf den Jungferninſeln 
in der rühmlichiten Weiſe erfüllt, und der den anderen Kolonialverwaltungen 
jederzeit ald Mufter vorgehaltenen englifchen Verwaltung hat die däniſche jeden- 
falls in feiner Weije nachgejtanden. Daß es dafür aber aud) die Anerkennung 
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geerntet und die Früchte gepflüdt habe, die ihm von rechtswegen zulamen, muß 
man bezweifeln. Der Anteil Dänemarks an der Handelöbewegung der Injeln 
jowie an der Handelsbewegung der Küftenländer des Karibiſchen Meeres ift 
geringfügig und im Abnehmen der berührte allgemeine Rüdgang der Profperität 
von St. Thomas und Ste. Eroir hat jteigende finanzielle Schwierigkeiten in 
ihrem Jahresbudget mit ſich gebracht, die Umgangsſprache der Bevölkerung ijt 
engliih, die Geichäftsiprache ebenjowie die Münze gemäß ben Verkehrsländern 
ſpaniſch, dänifch aber ift beinahe nichts al3 die Feine Zahl der Verwaltungs: 
beamten und die ſchwache militärische Beſatzung. Darf man fi aljo darüber 
wundern, daß Dänemark ji 1867 bereit gezeigt hat, feine Pofition an der 
Anegada: Durhfahrt gegen einen greifbareren Vorteil aufzugeben, und daß eine 
ſtarke Partei in dem Lande heutigen Tages geſonnen ift, fie einfach als eine 
unnüße Bürde wegzumwerfen und ihrer Mulattenbevölferung zu überantiworten, 
um gegebenen Falles ein Klein: Haiti daraus werden zu laffen, wenn fich nicht 
eine neue Gelegenheit bieten follte, fie zu verfaufen? 

Andere europäiſche Staatleitungen, deren Völker an dem Karibiichen Meere 
hervorragendere Intereſſen haben als Dänemark, haben angefihts der lehteren 
Eventualitäten aber wohl viel Beranlafjung, über die fulturgeographifche Bedeutung, 
welche die Inſeln thatjächlich geltend gemacht haben, oder welche in ihnen Tatent 
geblieben ift, jo jcharf als möglich nachzudenken. Oder jollten fie den Wert 
des Heinen Archipels als Glied der europäiſchen Kolonienphalanr in Weftindien 
erit erfennen und würdigen wollen, wenn er aufgehört hat, ein Glied dieſer 
Phalanx zu fein? 


Die ältere geographiſche Titteratur der Araber. 
Bon P. Schwari. 


Benige Jahrzehnte nach dem Tode Muhammed's hatten genügt, dem Staate 
jeiner Anhänger eine gewaltige, auf dem Beſitze weiter blühender Länderftreden 
beruhende politiiche Machtſtellung zu geben. Verhältnismäßig ſchnell Hatte ſich 
auch die Anpaflung der Sieger an die in den unterworfenen Ländern vor: 
gefundene höhere Kultur vollzogen, insbefondere nad ihrer äufßerlichiten Seite, 
dem Luxus. Aber eines langen Zeitraumes bedurfte es, bis auf dem Boden 
diefes Staatögebildes die Wiſſenſchaften Aufnahme und Pflege fanden. Zunächſt 
waren es die im Anjchluffe an die Erklärung des Korans erwacjende Philo- 
logie, ferner Dogmatif und Jurisprudenz, jchließlih auch die Geſchichtſchreibung, 
die in ihren erjten befcheidenen Anfängen bereits in der Blütezeit der omajjadijchen 
Chalifen ans Licht ſich wagten. Al die Wiffenichaften jedoch, an die man vor: 
zugsmeife denkt, wenn man die Bedeutung der Araber für die allgemeine Ge: 
Ihichte der Wiffenfchaften, insbefondere für das Abendland, ins Auge faßt: 
die Aitronomie, Mathematik, Phyfit und Philofophie, begannen erjt unter der 
Regierung der Abbafiden bei den Muslimen heimisch zu werden. In dieje 
wichtige Periode der muslimiihen Geſchichte fallen auch die erjten Anfänge der 
geographischen Litteratur. 
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VBergegenwärtigen wir uns zunächſt einmal furz die Verhältniffe, die das 
Aufkommen diejes Litteraturzmweiges gerade in jener Zeit begünftigten. Die 
intenfive Überfeßerthätigfeit, die unter al-Manfur beginnend den Leuten arabifcher 
Zunge die bedeutendften Werfe der griechifchen Litteratur erſchloß, hatte fich 
auch auf die Werfe des Ptolemacus erftredt. Damit gewann die mathematifche 
Geographie eine feite Bafis, reiche Förderung fand fie durch die in derjelben Zeit 
zu hoher Blüte gelangende Aſtronomie. 

Auch für die eigentliche Geographie mögen aus dem Belanntwerden des 
Ptolemaeus Anregungen geflojjen jein. Es bedurfte überhaupt wohl nur eines 
geringen Anftoßes, um die litterariiche Thätigfeit auf dieſes Gebiet zu lenken. 
Die nächſtliegende Aufgabe war hier eine Darftellung des Chalifenreiches und 
dafür lag ein weitgehendes Bedürfni3 vor. Die ungeheure Ausdehnung des 
Reiches von Transoxanien bis zu den Geftaden des atlantiihen Ozeans machte 
es jelbjt den Beamten in der Regierungsfanzlei nahezu unmöglid, eine nur 
einigermaßen eingehende Kenntnis der einzelnen Länder zu gewinnen, und doch 
ftand gerade ihnen in den Archiven der Regierungsfanzlei, bejonders in den 
Steuerrollen und in den Liften der Abteilung für das Poſtweſen, ein reiches 
Statiftiiches und topographijches Material zur Verfügung. Der Privatmarın war 
auf die mündlichen Mitteilungen anderer angewiejen, und das war recht mißlich 
in einer Zeit, wo jo viel Reifen unternommen wurden. Schon die religiöje 
Berpflichtung des Muhammedaners, wenigftens einmal in feinem Leben die heiligen 
Stätten in Meffa als Pilgrim zu bejuchen, nötigte ja dazu. Andererſeits hatte 
die hohe Blüte der Gewerbthätigkeit wie der gefteigerte Luxus der Vornehmen 
eine gewaltige Ausdehnung des Handelsverkehrs hervorgerufen. Handelsherren 
und Gejchäftsagenten kamen weit herum im Chalifenreiche und den angrenzenden 
Ländern, ja ihre Reifen erjtredten fi) jogar nad Indien und China. Dazu 
famen noch die oft ſehr bedeutenden Reifen derer, welche um wifjenjchaftlicher 
Intereſſen willen von ihrer Heimat zu den Brennpunften des geijtigen Lebens 
jener Zeit zogen. Wieſen fomit mancherlei praftifche Rüdfichten auf eine Fixierung 
des geographiichen Wiffens, jo mußte dies auch im Intereſſe der Wifjenichaft 
liegen, ſeitdem die Gefchichtfchreibung jich nicht mehr allein auf die Erforſchung 
von Muhammed's Leben bejchränkte, jondern auch die Darftellung der Eroberungs: 
feldzüge in ihre Aufgaben einbezog. 

Aus allen diejen Gründen war es ein verdienftvolled Unternehmen, als 
um das Jahr 847 unjerer Beitrehnung Ibn Chordadbeh auf den Wunſch 
eines abbafidischen Fürften eine Zufammenftellung des befannten geographiſchen 
Materiales in handlicher Form verfuchte. Sein „Buch der Routen und Reiche” 
it das ältefte der auf uns gekommenen geographifhen Werke in arabiicher 
Sprade. Der Verfaſſer jtammte aus vornehmer Familie. Sein Vater war 
Statthalter der Landihaft Tabariftan (heute Mazenderan) gewejen und hatte 
dort durch friegeriiche Erfolge fih Ruhm erworben. Der Verfaſſer jelbjt nahm 
am Hofe eine hervorragende Stellung ein, er gehörte zu den Vertrauten des 
Chalifen Motamid. Eine Zeit lang befleidete er das im abbafidishen Reiche 
politiih überaus wichtige und verantwortungsvolle Amt eines Direktors der 
Pojten und zwar in der Landihaft al-Gibal, dem Medien der Alten. Ja nad) 
einer ſonſt unverbürgten Nachricht foll er jogar die Würde eines Wefir inne: 
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gehabt haben. Der Anhalt feines Werkes wie da3 Urteil Späterer beweiſen, 
daß ihm bei der Abfafjung die Archive offen geftanden haben, und diefem Vor— 
zuge verdankt feine Arbeit die hohe Wertihägung und ftarfe Benutzung bei den 
Spätern. Überdies war der Verfafjer fortdauernd bemüht, fein Werk zu ver: 
befjern und zu vervollftändigen. Die Spuren diefer Thätigfeit lafjen fich über 
vier Jahrzehnte bis zum Jahre 885 nachweiſen. 

Bald folgten diefem Verſuche andere. Im Jahre 891 jchrieb der be- 
rühmte Hiftorifer Ibn Wadih ein „Buch der Länder”. Bereit3 in jungen 
Jahren Hatten ihn Reifen in die Fremde geführt und ihn dabei mit vielerlei 
Leuten aus den verjchiedenften Ländern zufammengebradt. Bon diefen hatte er 
foviel ihm nur möglich zu erfragen ſich bemüht. Neben der hiftorijchen Aus: 
beute, die er auf dieſe Weiſe gewann, hatte er auch eine Menge geographiichen 
Materiales gefammelt. Lange Zeit war er, wie er ſelbſt erzählt, mit der Ordnung 
und Sichtung diefer Nachrichten bejchäftigt, beftändig fügte er die Refultate neuerer 
Erfundigungen den früheren Sammlungen ein, aber die Lüden und Mängel 
jeiner Arbeit ließen ihn fort und fort die Herausgabe weiter hinausjchieben. 
Endlid gab die Erwägung, daß das Werf auch in unvollfommener Ausführung 
als Handbuch Nuten ftiften könne, ihm den Mut zur Veröffentlichung. 

Denjelben Titel „Buch der Länder” führt aud) das wahrjcheinlih um das 
Jahr 902 entftandene Werk des Litteraten Ibn al-Fakih, über deſſen jonjtige 
Lebensumftände nicht befannt if. Auch über Ibn Rojte, der ebenfalls in 
diejer Zeit gefchrieben zu haben jcheint, weiß man nichts Näheres. 

Wertvolle geographiiche Abjchnitte enthält das ungefähr im Jahre 928 ver: 
faßte Werk von Kudama, das nad) jeinem Titel wie nach feiner Beitimmung 
faum hierher zu gehören jcheint. Es führt den Titel „Buch der Grumdfteuer- 
erträge”; jeine Bejtimmung war, die für den höheren Verwaltungsdienft erforder: 
lihen Kenntnifje in der Form eines Handbuchs zufammenzufajien. Der Verfaſſer 
war Sekretär bei der Gentralregierung in Bagdad und Hatte ebenjo wie Ibn 
Ehordadbeh Zugang zu den offiziellen Quellen. 

Inzwiſchen hatte man bereit3 eine Fartographiiche Verwertung des bekannt 
gewordenen Materiales verſucht. Eine ſolche KRartenfammlung mit beigefügten 
furzen Erläuterungen verbefjerte und erweiterte, bejonders im bejchreibenden Teile, 
der nach jeinen fonftigen Verhältniſſen vollftändig unbekannte Iſtachri. Auf 
deſſen Wunſch unterzog fih dann ums Jahr 978 Ibn Haukal aus Bagdad 
einer Neubearbeitung des Werkes. Diejer hatte Schon in jungen Jahren großes 
Interejie für Neifebücher gezeigt. Als er dann herangewachſen war, hatte er 
die großen Werke des Ibhn Chordadbeh und Kudama jtudiert. Gar bald war 
ihm Gelegenheit geworden, feine geographiichen Kenntniſſe zu erproben und zu 
erweitern. Im Jahre 943 hatten ihn die politifchen Wirren aus jeiner Vater: 
ſtadt getrieben — wie es jcheint, hatte er die Konfisfation feines väterlichen 
Vermögens zu fürdten — und jeitdem war er beftändig auf Reifen gewejen. 
Hauptjächlich verfolgte er dabei Handelsgejchäfte, aber nicht nur das; eine Zeit 
lang waren die Handelsgeihäfte nur ein bequemer Vorwand, unter dem er als 
politifcher Agent der Fatimiden wirkte. 

Ein Jahrzehnt nah Ibn Haukal jchreibt Mukaddaſi fein bedeutendes 
geographijches Werk, mit dem er wohl die höchjte Stufe erflimmt, die den Arabern 
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auf diefem Gebiete zu erreichen vergönnt war. Nachrichten über Mufaddafi's 
Leben ſucht man in den Schriften anderer vergebens. Glücklicherweiſe hat er in 
jein Buch mancherlei Mitteilungen über ſich und fein Leben eingeftreut, und fo 
ift e3 denn möglich, einen Einblid in dieſes wahrhaft interefjante Menjchenleben 
zu thun. Mukaddaſi ftammte aus Jerujalem. Sein Großvater war ein hervor: 
ragend tüchtiger Baumeifter feiner Zeit. Er allein wagte es unter all jeinen 
Fachgenofjen in Paläftina die von dem Sultan Ibn Tulun befohlene Befeftigung 
des Hafens von Akka an der phönizifchen Küfte zu übernehmen. In gelungenfter 
Weije löfte er die jchwierige Aufgabe durch den Bau eines Molo, deſſen Refte 
noch heute zu fehen find, und erwarb ſich die volle Zufriedenheit des Sultans, 
der ihn fürftlich dafür belohnte. Mukaddaſi ſelbſt war feiner Ausbildung nad) 
Gelehrter. Er hatte im Irak bei Anhängern der Richtung des Abu Hanifa 
Jurisprudenz ftudiert und fich auf diefem Gebiete auch zweimal jchriftftelleriich 
verſucht. Bald darauf fcheint er feine große Reife angetreten zu haben. Dieje 
führte ihn die Kreuz und Quer in den muslimiichen Landen herum, und als 
er amı Ende feiner Wanderjahre al3 gereifter Mann fein geographiiches Wert 
ichrieb, durfte er mit gerechtem Stolz ſich defjen rühmen, daß feine Schilderungen 
auf eigener unmittelbar ertworbener Anfchauung beruhten. Außer Spanien und 
dem Snduslande Hatte er alle von Muslimen bewohnten Länder bereit. 

Bon den mannigfahen Scidjalen, die er auf diefen Wanderungen gehabt 
hat, erzählt ein intereffantes Kapitel feines Buches. Bald reift er al3 Kaufmann, 
bald als Sendbote, bald ijt er Gelehrter, bald Abjchreiber, ja zumeilen Hilft 
ihm feine Gejchidlichkeit im Einbinden von Büchern über jchlimme Zeiten hinweg. 
Dann hält der Vielgewandte wieder in wiſſenſchaftlichen Kränzchen Vortrag oder 
giebt Unterricht in den zur Humaniftifchen Bildung jener Zeit gehörenden Fächern 
und in der Jurisprudenz. Ein ander Mal fieht man ihn ala Kleinkrämer, den 
Korb mit den Waren auf dem Kopfe, durch die Straßen laufen. Bald ruft 
er vom Minaret herab die Gläubigen zum Gebete oder fteht jogar auf der 
Kanzel der Mofchee, bald fit er bei den hriftlichen Mönchen des Libanon und 
ißt mit ihnen. Einmal gehört er zu den Bertrauten eines Fürften, ein ander 
Mal wird er ald Spion verdächtigt und muß das Schlimmfte fürdten. Einmal 
wird er vom Richter als Beifiger bejtellt, ein ander Mal wandert er felbft ins 
Gefängnis. Bald bejchenfen ihn Fürften mit Ehrengewändern, bald reißen ihm 
Räuber den Rod vom Leibe. Bald hat er Diener, bald ift er ärmer als arm. 
Einmal fteigt er am Palaſte eines Fürften ab, ein ander Mal fucht er fi ein be: 
ſcheidenes Lager im armfeligften Teile der Stadt, im Weberviertel. Dft ficht er dem 
Tode ind Auge, mehrmals ift er in Gefahr zu ertrinfen. Durch Glutſtürme und 
durch Schneegeftöber führt ihn fein Weg, und auf dem Meere gerät er in eine 
Schlaht zwiſchen den muslimiſchen Galeafien und der Flotte der Byzantiner. 
Wohin er aber auch fommen mag, überall, in jeder Lebenslage beobachtet er 
Land und Leute mit jcharfem Blid. Er jcheut weder Nachdenken noch Mühe, 
fih von den thatfächlichen geographiihen Berhältnifien Rechenſchaft zu geben. 
Wenn er mit einer Karawane reift, und diefe an einem Orte nicht lange ver: 
weilen fann, jo eilt er zuweilen auf zehn Wegftunden vorauf, um die Stadt bei 
Beiten zu erreichen und fie genau fennen zu lernen, und oft muß er Leute zur 
Begleitung annehmen, um nur die Karawane wieder einzuholen. Überall jucht 
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er die Bekanntſchaft erfahrener und zuverläfjiger Männer, bemüht fich, bei ihnen 
jein Wiffen zu ergänzen, und wenn er in eine Etadt fommt, in der fürftliche 
Munificenz eine Bibliothek erftehen ließ, jo durchforſcht er aud) deren SR 
aufs eifrigjte. 

Bewahrt ihn ſchon dies rege willenichaftlihe Streben vor dem Vorwurfe 
eines unſteten Abenteurerlebens, ſo ſichert ihn in noch höherem Grade davor die 
innige Liebe, die er fort und fort feiner Heimat bewahrt hat, und der er in 
jeinem Buche an vielen Stellen Ausdrud giebt. Wenn er die von der Natur 
am jchönjten gejchmücdten Orte in den muslimifchen Ländern aufführt und die 
nach allgemeinem Urteil dafür geltenden bereits aufgezählt hat, dann fügt er 
am Schluſſe jhüchtern Hinzu: „Hätte Ramla (die bekannte Stadt auf dem Wege 
von Jafa nad) Zerufalem) fließend Waſſer, jo würden wir ohne Einſchränkung 
ihm den Vorrang vor allen andern Orten zuerfennen.” Biel weiß er bejonders 
von jeiner Baterftadt Jerufalem zu erzählen und zu rühmen, vor allem liebt er 
jeine heimatlihe Sprache, den ſyriſchen Dialekt des Arabifhen. Seine Lands: 
leute jcheinen ihm die größte Sorgfalt und den meijten Fleiß auf ihre Sprade 
zu verwenden, und jo wählt er gerade diejen Dialekt für den allgemeinen Teil 
jeines geographiichen Wertes, obwohl er es fern von der Heimat, in Sciras, 
niederjchreibt. 

Soll dies Verf in feiner ganzen Bedeutung und Eigenart verjtanden werden, 
jo muß man es, und das ift der eigene ftolze Wunſch jeines Verfaſſers, den 
früheren geographijchen Arbeiten gegenüberftellen. Will man dabei gleichzeitig 
die ganze Entwidelung der älteren geographiichen Litteratur bei den Arabern 
überfchauen, jo wählt man zur Vergleihung am bejten das ältefte der erhaltenen 
Werke, das des Ibn Chordadbeh. Was wollte nun Ibn Chordadbeh in feinem 
„Buche der Routen und Reiche” geben, oder vielmehr worüber wünſchte der abba- 
fidische Prinz, auf deſſen Geheiß er jchrieb, Aufklärung? Mit kurzen Worten 
umjchreibt er in der Vorrede jein Programm folgendermaßen: Er joll erftens 
eine Darjtellung der auf der Erde vorhandenen Berfehrsitraßen geben und 
zweitens eine Auseinanderjegung über die politiiche Einteilung mit einer Be: 
ichreibung der einzelnen Reiche. Ausbefondere ſoll er Wüften und bewohnte 
Länder unterjcheiden, die Größe der einzelnen Wegitreden genau angeben und 
endlid) die Abgaben an Zöllen und Steuern berüdfichtigen. 

Im allgemeinen hat er dies Verſprechen auch gehalten, freilich die Zuver: 
fiht, der abbafidische Prinz würde durch die Lektüre des Wertes Nahes und 
Fernes jo fennen lernen, al3 wenn er ed mit eigenen Augen gejehen hätte, wird 
dem Berfaffer fein Lejer jo leicht nachempfinden fünnen. Dazu ift das Wert 
in feinem größten Teile, nämlich in der Daritellung der muslimischen Länder, 
ein viel zu einförmiger Auszug aus den amtlichen Liften. 

Ibn Ehordadbeh beginnt mit einem kurzen Abrifje der mathematijchen 
Geographie nach Ptolemaeus. Dann wendet er fich zu einer Beiprechung des 
Euphrat: und Tigris-Tieflandes. Er giebt eine Überficht über die adminiftrative 
Einteilung diejer Landichaft und danad) eine Zufammenftellung über die Steuer: 
leiftungen der einzelnen Bezirke nebjt einem hiftoriichen Erfurje über die Steuer: 
fraft der Landichaft in früheren Zeiten. Dann folgt ein phantaftiiches Kapitel 
über die älteften Könige der Erde, in dem ſowohl die perfiichen und byzanti: 
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nischen, als die türfifchen und chinefiichen Herricher auf einen Stammvater, den 
mythiſchen Aferidun, zurüdgeführt werden. Ein weiterer Abjchnitt bringt die 
Titel der verjchiedenen Herrjcher der Erde. Nach diefen Abjchweifungen wendet 
fich der Verfaffer zur Beiprehung der von Bagdad nad Dften laufenden großen 
Straßenzüge. Er bringt zuerft die nörblichere dur Medien und Chorajan nad) 
Trandoranien und weiterhin zu den centralafiatiichen Türfenländern führende 
Route. Sodann verfolgt er die füdliche duch Chufiftan, Perſien und Kirman 
nad Indien. Die Aufzählung der einzelnen Stationen und Wegjtreden unter: 
brechen Angaben über die adminijtrative Einteilung und die Steuerfraft der dabei 
berührten Landſchaften. Zuweilen ſucht auch der Verfaſſer, der aus litterarhifto: 
riihen Quellen als ein eifriger Liebhaber der Poeſie bekannt ift, in das ermüdende 
Einerlei von Stationen und jtatiftiichen Angaben dadurd etwas Abwechslung zu 
bringen, daß er bei Nennung eines Ortes irgend einen Dichtervers citiert, in 
dem jener erwähnt wird. Lebhafter wird die Darftellung, jobald die Beichreibung 
des Seeweges nad Indien und China beginnt. Da zeigt der Verfaſſer plößlich 
Anterefie für die Produkte des Meeres und der Inſeln. Augenſcheinlich kommt 
es ihm darauf an, feinem Lejer genauen Aufſchluß über die Urjprungsorte der 
Spezereien zu geben, welche die Seefahrer vom fernen DOften her einführten. 
Er geht dabei jogar auf Einzelheiten ein und bejchreibt 3. B. die Gewinnung 
des Kamphers. Von auffälligen Erjcheinungen in der Tierwelt, wie Elefant 
und Nhinoceros, giebt er Bejchreibungen, von letzterem jogar an zwei Stellen. 
Auch von zwerghaften Waldmenjchen weiß er zu berichten. Es ift ihm befannt, 
daß der König von Java Buddhiſt ift. Er weiß aud von der Najteneinteilung der 
Inder, freilich begegnet ihm dabei das Mißgeſchick, daß er die Zugehörigkeit des 
Königs zur zweiten Kate, der der Krieger, nicht begreifen fan. Er macht deshalb 
zwei daraus: eine Kaſte der Vornehmen, Schaftarijja, der er den König zurechnet, 
an erjter Stelle und dann nad den Brahmanen nochmals eine Kafte der Kſattrija. 

Danach wendet er ſich zu den Straßen, welche von Bagdad nad Weiten 
führen, bejpricht dabei in der jchon vorhin gejchilderten Weile die von diefen 
Straßen berührten Landſchaften, aljo Syrien, Ügypten, die nordafrifanifchen Ge— 
biete, die Schon damald der Herrichaft der Abbafiden ſich entzogen hatten, und 
endlid Spanien, in dem nod Nachkommen der Omajjaden regierten. Weiter 
beichreibt er die Straße von Bagdad nad) Nordweit und führt fie über die 
Grenzen des muslimiſchen Reiches durch leinafien bis Konftantinopel. Bei 
diejer Gelegenheit giebt er jehr eingehende Nachrichten über das byzantinifche 
Neid. Er führt die Provinzen des europäischen wie des afiatijchen Teiles auf, 
bejpricht die Steuerverhältniffe, erzählt mancherlei über das Heer und deſſen 
Einteilung, über die Bejoldung der Offiziere und Mannfchaften und das Ber: 
pflegungsmwejen, jchließli” auch über die Einrichtung des Poſtweſens. Daran 
fchließt fich eine Beichreibung Roms, insbefondere der Sankt Peterskirche. 

Weiterhin folgt die Straße von Bagdad nad) dem Norden, nad) Adherbeid- 
ihan, Armenien und den Ländern im Kaufafus und am faspifchen Meere. 
Endlich bringt der Verfaſſer das geographiich-ftatiftiiche Material über Mrabien 
im Anſchluſſe an die Strafe von Bagdad nadı Medina und Mekka und weiter: 
hin nad) Südarabien. Zugleich giebt er auch die Stationenverzeichnifie für die 
von Basra, Damaskus und Kairo kommenden Mekka: Pilger. 
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Als eine Art Nachtrag ſchließen fich daran zwei jehr intereffante Jtinerare. 
Das erfte behandelt den Weg der jüdischen Kaufleute, welche den Handeläverfehr 
zwilchen dem Orient und Oceident vermittelten. Sie kamen von Europa zu 
Schiffe bis zur Landenge von Sues, überjchritten dieje und fuhren dann durchs 
Rote Meer und den indiihen Ozean nad Indien und China. Zum Teil wählten 
jie auch den Weg über Antiodhia, von dort zum Euphrat und auf diefem ab: 
wärts zum perfiihen Golf. Das zweite Stinerar bejchäftigt fi) mit dem Wege 
der ruſſiſchen Kaufleute. Dieje fuhren den Don hinab bis zu der Stelle, wo 
der Fluß der Wolga fi nähert. Bon dort wurde Schiff und Ware zur Wolga 
binübergezogen, und auf diejer ging die Fahrt dann weiter ins kaspiſche Meer 
zu den an jeinem Südufer gelegenen muslimifchen Ländern. Zuweilen brachten 
die Kaufleute ihre Waren, die hHauptjählic aus Biberfellen und Waffen bejtanden, 
von dort auf Lajttieren nad Bagdad. Ein eigenes Mißgeſchick ift es num, 
daß der Berfafjer den Landübergang vom Don zur Wolga nicht kennt und des: 
halb die Händler direft auf dem Don ins faspijche Meer gelangen läßt. Freilich 
find derartige Jrrtümer bei ihm nichts Seltenes. Sobald er den ficheren Boden 
der amtlichen Liften verläßt, jobald er auf rein geographifche Punkte zu fprechen 
fommt, paffieren ihm böfe Dinge. Dazu bieten die folgenden Abjchnitte reichlich 
Gelegenheit. Er bringt nämlich jegt eine Einteilung der bewohnten Erde und 
unterjcheidet dabei vier Teile, nämlich erjtend Arufa d. i. Europa, er rechnet 
dazu auch Nordafrita von Tanger bis zur Ägyptifchen Grenze. An zweiter Stelle 
ſteht Lubia (Lybien), es umfaßt nad ihm Ägypten, Abelfinien, das Land der 
Berbern und „was in der Nähe liegt“. Zu dritt folgt Itjufia d. i. Äthiopien, 
dazu gehören Südarabien, Indien und Chin. Den Schluß bildet Uskutia 
(Sceythien) beftehend aus Armenien, Chorafan und den Ländern der Chafaren 
und Türfen. 

An diefen Abſchnitt ſchließt fich eine Aufzählung der Weltwunder und der 
berühmteften Bauwerke. Unter anderem bringt dies Kapitel auch einen ſehr ein: 
gehenden Bericht über die Offnung einer Pyramide, die unter der Regierung 
des Sultans Ibn Tulun erfolgte. Die Pyramiden find nad) der Anficht des 
Verfaſſers von dem Könige Claudius Ptolemaeus erbaut. Natürlich verwechjelt 
er den befannten Geographen aus dem zweiten Jahrhundert nad) Chrifto mit 
den Königen aus der Diadochendynaftie, gar nicht zu reden von der unverdienten 
Ehre, die er lehteren zuerteilt. Da ift es denn auch nicht zu verwundern, daß 
er jeinem Gewährsmann unbedenklich die wichtige Bemerkung nachjchreibt, in drei 
Figürchen, die bei der Offnung des Sarfophages in jener Pyramide neben der 
Mumie gefunden wurden, jeien von allen, die dabei waren, übereinjtimmend 
Mojes, Jeſus und Muhammed erfannt worden. Läßt er doch an einer andern 
Stelle jogar Roderich, den legten weſtgotiſchen König von Spanien, oder wie er 
ihn nennt Qudarif, aus der perfiichen Stadt Ispahan ftammen, um daraus die 
Herkunft des Namens Hijpania zu erklären. Ein weiteres Kapitel bringt dann 
Mitteilungen, die der Verfaffer von Sallam dem Dolmeticher über dejfen wunder: 
bare Reife zu dem Walle von Gog und Magog erhalten hatte. Nun folgt ein Ab: 
ichnitt über bejonderd merkwürdige Eigentümlichkeiten verjchiedener Länder. Vor 
allem finden darin die bejonderen Vorzüge der einzelnen Gegenden, aber auch 
ihnen etwa eigentümlihe Krankheiten Erwähnung. Intereffant für die Aus- 
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dehnung der muslimischen Handeläreifen und eine daraus ertwachjende Koloni- 
jation in weiter ferne ift die Bemerkung: „Die Muslimen, die nad Korea 
fommen, mögen fich nicht wieder von dort trennen, weil das Land fo Schön ift, 
und nehmen ihren bleibenden Wohnſitz daſelbſt.“ 

Zum Schluſſe giebt Ibn Chordadbeh noch einiges über Gebirge und Flüffe. 
Die Gebirge Aſiens hängen nad) ihm eigentlich alle mit einander zujammen. 
Den Bergzug zwifchen Mefta und Medina läßt er bis nad) Syrien reichen, 
dort in den Libanon und Antilibanon übergehen, dann weiter ald Taurus und 
ihließlih als Kaukaſus erjcheinen. Eingehender und verjtändiger behandelt er 
die Flüffe, doc fommen auch da mancherlei Irrtümer vor; der Indus ift ihm 
z. B. nur ein Seitenarm de3 Oxus. 

Betrachtet man das Werf im Ganzen, jo umfaßt es zwei grundverſchiedene 
Beitandteile: zunächit enthält e3 eine dürre Aufammenftellung des amtlichen 
Liftenmateriales der Poſt- und Steuerverwaltung, jodann eine Sanımlung geo: 
graphifcher Kuriofitäten, die viel Urteilsfofigkeit verrät. Von abgerundeter Dar: 
jtellung ift feine Rede. Die Anordnung des Stoffes läßt ebenfalls mancdherlei 
zu wünſchen übrig, Erwägt man jedoch die ungeheuren Schwierigkeiten, die 
der Abfaffung eines geographifhen Handbuches zu jener Zeit im Wege ftanden, 
fo wird man das „Buch der Routen und Reiche” troßdem als eine jehr ehrenmwerte 
Leiftung betrachten müfjen. 

In welcher Weije faßt nun aber Mufaddafi feine Aufgabe an? Zunächſt 
nimmt er ebenfo wie jchon Sitachri eine jehr wichtige und zweckmäßige Be: 
ichräntung des Stoffes vor. Er will nur die muslimischen Länder bejchreiben, 
die außerhalb derjelben gelegenen Orte nur joweit heranziehen, als Muslime 
dort in größerer Zahl wohnen. Innerhalb diefer engeren Grenzen beobachtet 
er folgendes Verfahren: Grundlage und eigentliher Kern der Darftellung wird 
das, was er mit eigenen Augen gejehen und beobachtet hat. Nur den Wert 
einer Ergänzung hat dad Material, das er durch Befragen zuverläffiger landes— 
fundiger Männer unter weitgehendfter Kritik gewonnen hat, und erft an dritter 
Stelle fommen die den geographiichen Werfen der Vorgänger entnommenen Nach: 
richten. Mit großer Gewiſſenhaftigkeit ſucht er dieſe verjchiedenen Bejtandteile 
feines Werkes aus einander zu halten. So finden ſich Bemerkungen wie: „Der 
gerade Weg von Sana nad Meffa führt über Taif, aber ich bin nicht auf ihm 
gereift.” Bon größter Wichtigkeit ift es, daß er in feinem Urteil durch die 
Schilderungen feiner Borgänger durchaus nicht beeinflußt wird, ſobald dieſe 
jeinen Beobachtungen widerjprehen. Es kommt ihm eben nur darauf an, Die 
Berhältnifje jo darzuftellen, wie er fie jelbjt gefunden hat. Überhaupt geht ihm 
wahrheitsgetreue Darjtellung über alles. Er betont mit Recht die Gefährlichkeit 
uneigentlicher überjhiwenglicher Redewendungen in einem geographiichen Werke. 
So verwahrt er ſich auch gegen etwaige Lofalpatriotiiche Regungen feiner Leſer, 
die fich vielleicht durch einen Tadel ihres Heimatsortes beleidigt fühlen möchten. 
Er stellt ihnen vor: beifer würde die Stadt dadurd, daß man diejen Tadel ver: 
Ihwiege, ficher nicht. Vorfichtigerweife nimmt er jedoch von den allgemeinen 
Urteilen, die er über die Bewohner eines Landes oder einer Stadt fällt, die 
Selehrten und Gebildeten ausdrüdlih aus. 

Neben diejen Vorbemerkungen giebt er im allgemeinen Teile eine Zuſammen— 
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jtellung der Meere und größeren Flüſſe, ein Verzeichnis der Orte mit glei: 
(autendem Namen, eine Überſicht über die verjchiedenen Riten und Sekten der 
Muhammedaner und einen furzen Abriß der einzelnen Landichaften mit den 
wichtigiten Städten. Diefen hat er für diejenigen Gelehrten bejtimmt, welche 
feine Zeit haben, das eigentliche Werk zu ftudieren, damit der in ihren Kreijen 
herrichenden Unkenntnis in geographifchen Dingen abgeholfen werde. Am Schluffe 
diejes Teiles fteht ein furzer Abrii der mathematijchen Geographie nach dem Bor: 
gange der früheren Geographen. 

Dann beginnt das eigentliche Werk. Es zerfällt in zwei Hauptteile: der erjte 
bringt die Länder arabijcher, der zweite die perfiicher Zunge. Jeder Landichaft 
ift ein befonderer Abjchnitt gewidmet. In diefem reihen fich in nahezu regel: 
mäßiger Folge an einander: eine Einleitung, in der furz auf das Wichtigſte Hin- 
gewiejen wird, wodurd die betreffende Landichaft bekannt war. Daran jchließt 
fih die Aufzählung der Bezirke, in welche die Landichaft zerfällt. Leider ift 
Mufaddafi bei deren Abgrenzung von der hiftoriich-adminiftrativen Einteilung 
vollitändig abgewichen und hat die Bezirfe durchaus jubjektiv um die größten 
Städte der Landſchaft gruppiert. Dann folgt eine Bejchreibung der Städte, Die 
oft jehr eingehend if. Mukaddaſi beipricht darin ihre äußere Gejtalt, die Lage 
der Bazare, der Moſchee und fonftiger hervorragender Gebäude, die Haupt: 
ftraßen und Thore, die Art der Wafjerverjorgung, und nennt auch die wichtigiten 
der am Orte betriebenen Gewerbe. Sind jo die einzelnen Städte der Landichaft 
durchgeiprochen, jo folgt ein allgemeines Kapitel über Klima und Bodenkultur, 
Gebirge und Flüfje, ferner über die Bewohner des Landes, ihre hervorjtechendjten 
Eharaftereigenichaften, ihre Tracht, Hauptnahrungsmittel, ihre Sitten, bejonderen 
Feſte und ihre Sprache; dabei werden zuweilen fchäßenswerte Mitteilungen zur 
Entwidlung der Dialekte in älterer Zeit gebracht. Überhaupt jucht Mufaddafi bei 
allen Ländern arabiſcher Zunge den diejen eigentümlichen Dialekt in feiner Dar: 
jtellung des betreffenden Landes jo weit ald möglich nachzuahmen. Weiter werden 
die in der Landichaft hauptjächlich vertretenen muslimischen Seften genannt, auch 
die daneben etwa noch im größerer Zahl vorhandenen Nichtmuslimen erwähnt. 
Dann kommen die Handelsverhäftnifje und Handelsartifel zur Beſprechung, ferner 
die landesüblihen Hohlmaße, Gewichte und Münzen, endlich die zur Erhebung 
gelangenden Steuern und Berkehrsabgaben. Den Beſchluß machen stets die 
Diftanzangaben und zwar jind bei dieſen micht ausjchlieflih die von den 
Regierungskturieren eingehaltenen Poſtſtraßen, jondern auch die für das allgemeine 
Interefje bedeutend wichtigeren Karawanenwege berüdfichtigt. Innerhalb diejes 
überlihtlihen Rahmens entfaltet Mukaddaſi fein reiches geographiiches Wiffen. 
Sein weiter Blick, jein vieljeitiges Intereſſe laſſen ihn tiefer und umfaſſender 
al3 irgend einer feiner Vorgänger die Eigenart der Länder und ihrer Bewohner 
erfaflen, und fo fann er in Wahrheit anfchauliche und genaue Bilder davon 
entwerfen. 

Borgearbeitet hatte ihm in manchem ja ſchon Iſtachri, der auch auf Ethno- 
graphie, Zandesprodufte, Handel und Gewerbe Nüdficht nimmt. Uber vergleicht 
man einen Abjchnitt des Mukaddaſi mit dem entiprechenden bei Iſtachri, und 
“wäre es jelbft der reichhaltigjte und ausführlichite bei dieſem, der über Berjien, 
jo liegt der Vorteil der eingehenderen Forihung und jchärjeren Beobachtung 
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durchaus auf Seiten Mufaddafis. Dazu kommt als ein weiterer Vorzug bie 
intereflante, doch zumeist jtreng jachliche Darjtellungsweife des Mukaddaſi. Per: 
ſönliche Erinnerungen, joweit fie geeignet find, zur VBeranjchaulichung des gerade 
vorliegenden Gegenstandes zu dienen, jhmücden die Rede. Dagegen fehlen die 
von anderen jo häufig eingejtreuten Verscitate fajt ganz Nur an bejonders 
ſchwungvollen Stellen giebt er dem allgemeinen Zeitgeſchmack infoweit nad, als 
er dann die dem Arabiſchen eigentümliche Form der gehobenen Rede, die Meim: 
proja, anwendet, glüdlicherweife ohne damit in den bei diejer Gtilgattung jo 
feicht eintretenden bombaſtiſchen Ton zu verfallen. 

fehler macht er natürlich auch, das hat er jelbjt gewußt. „Vergeſſen und 
Seren ift menfchlich” jagt er in feiner Vorrede. Gewöhnlich begegnen fie ihm 
dann, wenn er auf feine Vorgänger zurüdgehen muß. Auch er ift ein Kind 
feiner Zeit, wenn er aus einer Koranftelle heraus beweift, daß es mur zwei 
Meere giebt. Zum Glüd find aber folhe Stellen felten. Sie können den all: 
gemeinen Eindrud feines Werfes nicht ftören, und troß ihrer bleibt Mufaddafi 
doch der durch feine fcharfe Beobachtung und umfafjenden Kenntniffe bedeutendite 
unter den älteren Geographen der Araber. 

Unter diefen ift er zugleich der legte. Nach ihm kommen die Geographen, 
denen die Buchgelehrfamfeit an erjter Stelle fteht, vielbelejene, fleißige Sammler, 
doch Epigonen. Der unabläffig fortichreitende politiiche Verfall der muslimischen 
Staaten drüdte eben gar bald auch dem Geiftesleben fein Siegel auf. 


Per gegenwärtige Standpunkt der landeskundlichen 
Forſchung in Peuffchland und einigen Nachbargebieten. 


Von Prof. Dr. Friedrich Bahn. 


III. Mitteldeutihland. 


Wir wenden uns uun zu den mittelenropäifchen Berglandichaften und 
beginnen wieder im Dften mit Schlefien. Profeſſor Partſch in Breslau, der 
ſich auch durch eine fehr brauchbare Bibliographie um die ſchleſiſche Landeskunde 
verdient gemacht hat, gab neuerdings ein treffliches Kompendium der Landes: 
und Heimatsfunde heraus („Schlefien”, Breslau 1896, 2 Bde), das, ganz auf 
dem Boden der neueren Geographie ftehend, doch namentlich das Übermaß geo- 
logiſchen Material3 geſchickt vermeidet, dafür aber jehr zwedmäßig Abjchnitte 
einflicht, die in ähnlichen Werfen bisher weniger zur Geltung gekommen find. 
Diejes Werk fteht hoch über dem, was in älterer Zeit für die jchlefiiche Landes— 
kunde geleiftet wurde, jo verdienftlich auch namentlich die „Schlefiihe Geſellſchaft 
für vaterländifche Kultur“ in ihren bändereichen Schriften fi um die Erforſchung 
ihres Wirkungsgebietes bemüht hat. Schroller’s „Schlefien” (3 Bde., Glogau o. J.) 
ift fein ftreng wifjenschaftliches Werk, aber doch durch feine reihen topographiichen, 
fulturhiftoriichen und volfstundlichen Angaben und die Slluftrationen von bleiben- 
dem landestundlichem Wert. Die jchlefiiche Denfmälertopographie, von Lutſch 
bearbeitet, liegt fertig vor (4 Bde, Breslau 1886 ff.), fie enthält für Ortskunde 
und Ortsgeſchichte treffliche Materialien, fteht aber der Landeskunde im ganzen 
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nicht fo nahe, wie andere Werke diefer Art. Mehrere gefonderte Darftellungen 
hat das induftrielle DOberjchlefien erfahren, unter denen Trieſt's Rieſenwerk 
(Topographifches Handbuch für Oberjchlefien, Breslau 1865) immer noch zum 
Nahichlagen benugt werden kann, und Kosmann in einer Art Feitichrift (Ober: 
fchlefien, fein Land und feine Anduftrie, Gleiwitz 1888) bejonders über die 
Induftriethätigkeit in Wort und Karte Aufichluß giebt. Auf die jehr reiche geo— 
logiſche Litteratur kann nicht eingegangen werden. Über das Sudetenſyſtem fehlt 
eine ausführliche Beichreibung noch, doc haben Vereine und einzelne Gelehrte 
vieles aufgeklärt, inäbejondere hat fih Partſch wiederholt mit den Erfcheinungen 
der Eidzeit im Gebirge beichäftigt, am ansführlichften in den „Forſchungen“ 
Bd. 8, Heft 2. Im ganzen hat er aber recht, wenn er meint, daß das Rieſen— 
gebirge in geographiichen Kreifen noch nicht die Beachtung gefunden hat, die es 
verdient. Die Landeskunde Niederichlefiens wird auch durch Traeger's Unter: 
fuchungen über die Volksdichte Niederjchlefiens (Weimar 1888) weſentlich gefördert. 

Wenn auch das Königreih Sachſen noc feine abſchließende oder doch 
grundlegende landesfundliche Beſchreibung befitt, jo hat es doch aus älterer 
Beit ein Unikum im großen achtzehnbändigen Schumann-Schiffner'ſchen Staats:, 
Poſt- und Zeitungsleriton (Zwidau 1814 ff.), das auch heute noch Beachtung 
verdient. Sind auch die erjten Bände dürftiger, jo wurde do, insbejondere 
feit Schiffner’3 Zutritt, immer quellenmäßiger und grünbficher gearbeitet, aud) 
die phnfilche Geographie keineswegs vernachläſſigt. Das Lexikon umfaßt aud) 
ganz Thüringen und die vormals fähfiichen Teile der Provinzen Sachen, Branden: 
burg und Schlefien. Für die Benutzung ift zu beachten, daß Bd. 1--13 das 
Stammwerf, Bd. 14—18 die namentlich zu den erften Buchitaben jehr umfang: 
reihen Ergänzungen enthalten. Mit bejonderem Eifer ift jeit langem der geo: 
logiſche Bau des Landes unterfucht worden, fo daß Jentzſch ſchon 1874 eine 
umfangreihe Bibliographie zufammenftellen konnte. Naumann-Cotta's „Geo: 
gnoftiiche Beichreibung des Königreichs Sachen”, Dresden 1837, ift ein 
Markftein für die ältere Zeit, die unfrige kann fih an der unter Eredner’3 
Leitung vollendeten geologifchen Aufnahme in 1: 25000 mit ihren reichen Tert: 
beiten und Sonderabhandlungen (Führer durch das Granulitgebirge) erfreuen. 
Die bochentwidelte Induftrie hat in Gebauer (Die Volkswirtſchaft im König: 
reih Sachſen, 3 Bde, Dresden 1893), eine trefflihe Bearbeitung, auch im 
Interefje der Landestunde, gefunden. Die Siedelungs: und Ortskunde wird durch 
die Dentmälertopographie (Beichreibende Darftellung der älteren Bau: und 
Kunftdentmäler des Königreichs Sachen, Dresden, jeit 1882) merklich gefördert. 
Zuletzt ift die Beichreibung der Stadt Leipzig erſchienen; die baldige Vollendung 
der noch fehlenden, auf die Mitte und den Dften des Landes bezüglichen Hefte 
ift dringendes Bedürfnis auch für uns. 

Unter den Arbeiten, welche fi) auf einzelne Teile des Landes beziehen 
(Rihter’3 Litteratur der Landes: und Volkskunde, Dresden 1889, giebt über 
alles Auskunft), ragen Süßmilch-Hörnig's „Erzgebirge“, Annaberg 1889, 
Ortel’s „Beiträge zur Landes: und Volkskunde des Königreichs Sachſen“, 
Leipzig 1890 (meift auf die Leipziger Gegend und die Laufig bezüglich) und 
Hettner's „Gebirgsbau und Dberflähengeftaltung der Sächſiſchen Schweiz“ 
(Forihungen Bd. 2, Heft 4) entichieden hervor, doch müfjen unter den im neuerer 
Zeit immer zahlreicher gewordenen, meist unter Ratzel's Anleitung verfaßten 
und vom Leipziger Verein für Erdfunde herausgegebenen Sonderarbeiten auch 
diejenigen von Burgkhardt (Forichungen Bd. 3, Heft 3) und Buſchick (Wifjen- 
ihaftliche Veröffentlichungen des Vereins für Erdfunde, Leipzig, Bd. 2, 1 ff.) 
über die Volfsverteilung, von Simon (Forjchungen Bd. 7, Heft2), Schurtz (Die 
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Päſſe des Erzgebirges, Leipzig 1891) und Heller (Handelswege Innerdeutſch— 
lands und ihre Beziehungen zu Leipzig, Dresden 1884), über die älteren 
Verkehrswege endlih Gruner’s Studie über die weiße Elſter (Leipziger Mit- 
teilungen 1891) hervorgehoben werden. Vieles andere muß ich leider für 
diesmal übergehen. 

Die große politifche Zerfplitterung des Thüringer Landes ift der 
fandestundlichen Forihung durchaus nicht nachteilig gewejen, wir haben nur um 
jo mehr Landes: und Ortsbeſchreibungen ꝛc. der verjchiedenften Auffaffung er: 
halten. Die älteren Gejamtwerfe werden durch Regel's enorm fleißige und 
gründliche Darjtellung („Thüringen“, 3 Bde., Jena 1892 ff.) jo gut wie entbehrlich 
gemadt. Regel's Abhandlung über die Siedelungen des Thüringer Waldes 
(Ergänzungsheit Nr. 76, I1Bd. 17] zu den Geographiſchen Mitteilungen) ift methodisch 
wichtig und hat vielfach anregend gewirkt. Die eigentliche Ortskunde ijt aber 
in Regel’3 großem Werk ziemlich kurz behandelt, eine willtommene Ergänzung 
bieten Qehfeldt’3 „Bau: und Kunſtdenkmäler Thüringens” (Jena, feit 1888), von 
denen bis jebt 22, den Dften und die Mitte Thüringens betreffende, auch wegen 
der litterariſchen Nachweiſe für uns wichtige: Hefte vorliegen. Schwarzburg— 
Sondershaufen war gejondert erjchienen ee 1886 f.). Unter den 
Landestunden für die einzelnen Staaten find diejenigen von Brüdner (für 
Sadhjjen: Meiningen, Meiningen 1851 und für Reuß j. &., Gera 1870, je2 Bde.) 
wegen ihrer Bieljeitigfeit bejonders hervorzuheben. An geologijchen Einzelarbeiten 
jowohl über den Thüringer Wald wie fein Borland ijt fein Mangel, zumal 
viele don den Meßtiſchblättern 1:25000 fchon mit geologifhem Kolorit er: 
ichienen find. Vieles findet man im Jahrbuch und den fonftigen Schriften der 
Prenßifchen (auch für Thüringen maßgebenden) geologiſchen Landesanftalt, 
Pröſcholdt's Abhandlung (Forichungen Bd. 5, Heft 6) ift zuſammenfaſſend und 
leicht zugänglid. Eine Höhenschichtentarte in 1: 100000 ift erjchienen, eine 
geologische gleichen Maßſtabes (ähnlih der Loſſen'ſchen Harzkarte) foll nun 
bald folgen, ein großes Bedürfnis wäre aber die baldige Neubearbeitung der 
topographijchen Meftifchblätter und auch einzelner Sektionen der Generaljtabs: 
farte. Arbeiten zur Topographie, Siedelungstunde und Anthropogeographie 
findet man jet bejonders in den Mitteilungen der geographiichen Gejellichaft 
in Jena (vgl. u.a. Haſſert über die obere Schwarza in Bd. 7 der Mitteilungen, 
Leinhofe über Siedelungen im Schwarzagebiet in Bd. 9, Klinger über Be— 
völferung und Höhe ebda. u. a); auch Käſemacher's Arbeit über die Volksdichte 
in der Thüringer Triasmulde (Forihungen Bd. 6, Heft 2) gehört hierher. 

Ebenjo wie im eigentlichen Thüringen ift auch in der vielgeftaltigen 
preußiihen Provinz Sachſen die landeskundliche Forihung in erfreulichem, 
wohl dauernden Fortgange begriffen. Es hat auch für die frühere Zeit nicht 
ganz an brauchbaren Quellenwerfen älteren Schlages gefehlt, die Fräftige Ent- 
widelung der Landeskunde datiert aber erjt von Kirchhoff's Auftreten und der 
Gründung des Vereins für Erdkunde in Halle, dem wir auch eine „Biblio: 
graphie” verdanken. Daneben befinden jich in Magdeburg, Erfurt, jelbjt in Neu— 
haldensieben, Kleinere Mittelpunkte eifriger Arbeit. Eine Gejamtdarftellung des 
phyſiſch und politifch jo vielgeitaltigen Gebietes eriftiert allerdings noch nicht, 
dringend gewünſcht iſt auch hier die baldige Erneuerung der Mektiichblätter 
(von denen manche mit geologiihem Kolorit vorliegen) und der Generalſtabs— 
farten. Die Hefte der provinzialsfächfiichen Denkmälertopographie find für Die 
Landeskunde von ungleihem Werte, am höchſten jtehen die von Größler (dem 
wir auch eine jehr intereffante führerartige Beichreibung des Unftrutthales in den 
Halliſchen Mitteilungen 1892 u. 93 verdanfen) gelieferten Bearbeitungen der 
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beiden Mansfelder Kreife. Das Unternehmen (Halle feit 1879) fchreitet langſam 
vor, am meiften fteht noch vom Reg.:Bez. Magdeburg aus. An guten Arbeiten 
über einzelne Gebiete fehlt es nit. Was zunächſt den Harz betrifft, jo befiken 
wir in der großen Loſſen'ſchen geologiichen Karte (1 :100000) eine gute 
Grundlage des Studiums. Zahlreihe Abhandlungen im Jahrbuch der geologischen 
Landesanftalt, in der Zeitjchrift der geologiichen Gejellichaft u. a. bejchäftigen 
fih mit dem Bau des Harzes, auch einzelne — dem Geographen allerdings zu 
wenig entgegenlommende — Führer, wie der Grodded’ihe Abriß für den 
ganzen Harz (Clausthal 1883) und die Umgebungsführer von Harzburg (von 
Behme, Hannover 1895) und Goslar (von demjelben, Goslar 1894) fuchen 
zu Erkurfionen anzıregen. Ein in jeder Hinficht befriedigendes Gejamtbild des 
Harzes fehlt aber nod), da die alten Werke von Zimmermann u.a. heute nur 
noch hiftorifches Intereſſe befigen und F. Günther’3 dides Buch (Der Harz, 
Hannover 1888), obgleich es jehr gute, anderwärts nicht zu findende Abjchnitte 
enthält, doch in der Hauptjahe nur ein Lejebuch if. Mehrere jtreng wiljen: 
ichaftliche Vorarbeiten zu einer Orographie des Harzes lieferte Leicher (vgl. be 
ſonders jeine Drometrie des Harzgebirges, Halle 1886), während Orts: und 
Siedelungskunde, Gejhichte der Harzreifen u. vergl. in der jehr reichhaltigen 
„geitichrift des Harzvereins“ ftarf vertreten find. Am Südoftrand des Harzes 
haben in den legten Jahren die beiden Mansfelder Seen, von denen der eine 
nun verſchwunden ift, große Aufmerkſamkeit erregt, dem befannten Seenforſcher 
W. Ule verdanten wir mehrere nüßliche Werke über die Seen und ihre Ber: 
änderungen (Die Mansfelder Seen, Halliiche Differtation, Halle 1888 und Die 
Mansfelder Seen im Jahre 1892, Eisleben 1893). 

Die Gegend von Magdeburg ift das Arbeitsfeld des Magdeburgiichen 
Gejchichtsvereing, dejjen „Magdeburgiiche Geſchichtsblätter“ auch gelegentlic) Beiträge 
zur Landeskunde enthalten. ine andere nicht umergiebige Duelle ift das 
Montagsblatt der Magdeburgiihen Zeitung, in welchem zuweilen Aufſätze ftehen, 
die ein beſſeres Schidjal als das rajcher Vergefjenheit verdienen. Die Topographie 
Magdeburgs ift durch manches recht gute Werk vertreten, von des alten Berg: 
bauer Beichreibung (Magdeburg und die umliegende Gegend, Magdeburg 1800) 
an bis auf Wolter’3 „Geihichte der Stadt Magdeburg” (1890), Nieljen's „Gang 
durch das alte Magdeburg (Bilder) u a. Eine treffliche Feftfchrift zur Natur: 
forſcherverſammlung erjchien 1884. Sehr fleißig iſt im nördlichen Teil des 
Magdeburger Landes, wo Danneil neuerdings eine umfaſſende Topographie 
des Kreifes Wolmirjtedt vollendete (Der Kreis Wolmirftedt, Halle 1895 f.), und 
in der Altmark gearbeitet worden, über welche wir außer mancher älteren 
vielfah vom Salzwedeler alten Danneil veranlaßten Arbeit insbejondere Zahn's 
Feines Kompendium (Heimatkunde der Altmark, Stendal 1892), Dietrich’s 
und Parriſius' bilderreihe Schilderungen (Die Altmark, Hamburg 1883, 2 Bde.) 
und Merten’s wifjenfchaftlihen Aufſatz (Mitteilungen, Halle 1892) befigen. 
Dr. Halbfaß in Neuhaldensleben (mo auch der mügliche Allerverein tagt) hat 
die Erforfhung des Arendjees in Angriff genommen. Die Stadt Halle und 
der Saalkreis, die jchon die alte viel citierte Beichreibung Dreyhaupt's und 
Hagen's vieljeitiges Werk (Die Stadt Halle, Halle 1867 ff.) bejahen, haben, 
was die Stadt betrifft, in Hertzberg's „Gejchichte der Stadt Halle” (3 Bde., 
Halle 1890 ff.) und in einer Naturforjcherfeitichrift von 1891, jowie für den 
Landkreis in Goerde’3 methodiſch bedeutjamen Abhandlungen (Mitteilungen, 
Halle 1889. 91) grumdlegende Werke verjchiedener Richtung erhalten. Obſt 
hat über Stadt und Kreis Bitterfeld einige fleißige, wenn auch nicht immer 
„neugeographiiche” Sammelwerke verfaßt (bejonders „Beichreibung des Kreiſes 
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Bitterfeld”, Bitterfeld 1887 f.). So wäre noch manches Ähnliche zu nennen, doch 
ih muß weiter gehen. Das fleine Herzogtum Anhalt war in der älteren 
Landeskunde durh Beckmann's Hiftorie des Fürftentums Anhalt (Zerbſt 1710) 
u.a., dann wieder buch den fleißigen, auch jchon die Urgeſchichte beachtenden 
Lindner (Geichichte und Bejchreibung des Landes Anhalt, Deſſau 1833) bejtens 
vertreten. Aus neuer Zeit find die (allerdings nur ausnahmaweije der Geographie 
dienenden) Mitteilungen des Bereins für Anhaltiiche Gejhichte und Landeskunde, 
jerner Weyhe's Arbeit über die Voltsdichte (Mitteilungen, Halle 1889), endlich 
des Prof. Büttner für die jpeziele Topographie ganz umentbehrliche, reich 
illuftrierte „Baus und Kunſtdenkmäler Anhalts“, Defjau 1892 ff., befonders hervor: 
zubeben. Auch das Herzogtum Brauuſchweig hat manches ältere tüchtige 
Werk aufzumeiien (wie Hafjel und Bege, Beichreibung des Fürſtentums 
Wolfenbüttel 2c., Braunfchweig 1802, dann wieder Lambredt, Das Herzogtum 
Braunjchweig, Wolfenbüttel 1863), eine befriedigende Gejamtdarftellung fehlt 
aber noch, auch die Denfmälertopographie wird eben erft erwarte. Man wolle 
beachten, daß die von Petzold u. a. zufammengeftellte Braunfchweiger Bibliographie 
auch viele Arbeiten enthält, die fih auf die benachbarten Gebiete beziehen. 
Wichtig verſprechen auch die eben begonnenen „Beiträge zur Geologie und 
Paläontologie des Herzogtums Braunschweig” (Bd. 1, Braunjchweig 18594) zu 
werden. 

Das jüdlihe Hannover, Heſſen, Weſtfalen und die Rheinprovinz haben 
wohl viele tüchtige Arbeiten zur Geologie wie zur rein hiſtoriſchen Topographie 
aufzuweifen, aber für die eigentliche Landeskunde bleibt hier noch jehr viel — 
in einzelnen Gegenden faſt alles — zu thun. Ein großer Teil dieſes Gebietes 
it von Spreder v. Bernegg auf feine Bewohnungsverhältnifie, wie fie vor 
dem Eintritt in das Zeitalter des Dampfes und der Induſtrie waren, unter: 
juht worden (Die Berteilung der bodenjtändigen Bevölferung im rheinischen 
Deutihland im Jahre 1820, Göttingen 1887), eine äußerjt wichtige Arbeit, 
die vielleicht noch nicht ganz die verdiente Beachtung gefunden hat. — Das 
jüdlihe Hannover wird in den früher erwähnten Schriften über die Geſamt— 
provinz mitbehandelt; manches landestundlihe Material enthalten außer geo— 
logiihen Arbeiten auch einzelne Führer durch die im übrigen Deutjchland jo 
wenig befannten Gebirge zwiſchen Harz und Wefer, u.a. aud) Ludwig PBurip’ 
Hannoverifcher Touriſt, der ziemlich) weit reicht. — Heſſen befigt zwar jchon 
lange gute Karten, aber wenig zujammenfajjende landesfundliche Arbeiten. Unter 
den Werfen älteren Stiles (über welhe Adermann’s Bibliotheca Hassiaca, 
Kafjel 1884, bibliographiiche Nachweiſe Liefert) ift mir immer Landau’ 
Kurfürjtentum Helfen (Kafjel 1842) nod am brauchbarften erjchienen. Die 
Dentmälertopographie der Reg.:Bez. Kaſſel und Wiesbaden iſt jchon jehr früh 
vollendet worden (1870 u. 1880); fie ift jehr knapp, entbehrt der Anfichten, 
enthält aber für die Orts: und Burgenkunde doc manches Lehrreihe. Das 
ehemalige Herzogtum Naſſau war von Vogel (Beichreibung des Herzogtums 
Nafjau, Wiesbaden 1843) ausführlich genug bejchrieben worden, doch tritt das 
geographiihe Moment oft völlig zurüd. Die Stadt Frankfurt hat u.a. in 
3. ©. Battonn (Örtliche Beſchreibung der Stadt Frankfurt, herausg. von Euler, 
Frankfurt 1861— 75, 7 Bde.) einen fleißigen Topographen gefunden. Ungemein 
groß iſt die Zahl der Führer für die ſtark bereiften Gegenden Helen: Nafjaus, 
doc) find wenige davon landestundlich wichtig, wie man überhaupt die Erfahrung 
machen kann, dab Führer durch weniger befannte und bejuchte Gegenden, die 
von irgend einem ſachkundigen Freunde jeiner Heimat, um diejelbe befannt zu 
machen, jorgjam ausgearbeitet worden, viel mehr Brauchbares enthalten als die 
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immer wieder aufgelegten Wegweijer durch vielbereifte und angeblich gut befannte 
Gegenden. Eine wirkliche Bereicherung hat aber die Landeskunde Heſſen-Naſſaus 
durch drei in die Forſchungen aufgenommenen Arbeiten erfahren: Jaeſchke's 
Meißnerland (Bd. 3, Heft 2), Küſter's Buntjandfteingebiete (auch zum Teil 
auf Hefien bezüglich, Bd. 5, Heft 4) und Sievers’ Taunus (Bd. 5, Heft 5). 

Das Großherzogtum Hejjen ift von Wagner (Statiftiiche ꝛc. Be: 
ſchreibung des Großherzogtums Heſſen, Darmftadt 1829) in ähnlicher Weife 
beichrieben worden wie Nafjau von Bogel. Doch ift vom Darmjtädter Verein 
für Erdfunde verhältnismäßig früh für die verjchiedenjten Zweige der Landes: 
funde manches gethan worden; vgl. beſonders das 1. Heft der Beiträge zur 
Landes:, Volks: und Staatenktunde des Großherzogtums Heſſen, Darmftadt 1850. 
Auh in unferer Zeit werden diefe Bemühungen fortgefegt, wie auch die Er: 
läuterungen zur geologiſchen Spezialtarte von Helfen in 1:25000 nidt un: 
beachtet zu lafien find. Windhaus’ Führer durch den Odenwald und die 
Bergitraße (Darmitadt 1892) enthält vielerlei Notizen, die man jonft nicht 
leicht findet. Die Dentmälertopographie Heſſens jchreitet nur langjam vor, ift 
aber auch eine grundlegende, für die Siedelungsfunde jehr wichtige Arbeit; fünf 
Kreije, zwei in Starfenburg, einer in Rheinheſſen, zwei in Oberhefjen, find be: 
arbeitet. 

Die preußifhe Provinz Weſtfalen entbehrt ebenjo wie die Rhein: 
provinz einer wirklich geographiichen Bejchreibung noch völlig, denn v. Dechen's 
Darftellung betrifft nur orographiſche und geologijche Fragen (Erläuterung zur 
geologijchen Karte der Rheinprovinz und Weftfalens, Bd. 1, Bonn 1870). Die 
Litteratur iſt ja reich genug, aber fie behandelt entweder die gerade hier be: 
jonders verwidelten älteren ZTerritorial: und Befigverhältniffe oder die geologijche 
Beichaffenheit des Landes ohne Eingehen auf die Bedürfnifje des Geographen. 
Eine immerhin dankenswerte Förderung der Orts: und Siedelungskunde Weit: 
falens verjpradjen die vom weitfäliichen Provinzial:Berein für Wiſſenſchaft und 
Kunft herausgegebenen „Kunſt- und Gejchichtspentmäler Weſtfalens“ (Münſter 
1880 ff.) zu werden, fie waren jedoch jo großartig angelegt, daß fie nad) 
Herausgabe von zwei Heften zum Stillftand famen. Set erjcheint als „Bau: 
und Kunſtdenkmäler Wejtfalens” eine neue, knapper angelegte Serie (bis jeßt 
vier Kreije), welche aber durch ihren großen Reichtum an Anfichten immer noch 
als für die Siedelungsfunde wertvoll bezeichnet werden muß. Ganz einfach ge: 
halten iſt eine ähnliche Arbeit von Preuß über die Baudenkmäler des benad)- 
barten lippijchen Landes (Detmold 1881). Ein lehrreicher Beitrag Nordhoff's 
zur weſtfäliſchen Siedelungsfunde ijt in die Forjchungen aufgenommen worden 
(Bd. 4, Heft 1). Im den zahlreichen Bänden der „Zeitichrift für vaterländifche 
(d. h. weitfäliiche) Geichichte und Altertumsfunde” mag ebenfall® noch mancher 
landesfundliche Beitrag fteden. Einiges aus der Reijelitteratur ift nicht jchlecht, 
jo 3 B. Kneebuſch's Führer durch das jo wenig befannte Sauerland, Dort: 
mund 1893 u. a. Eine große, wenn auch nicht gerade für uns gemachte Litte- 
ratur knüpft ſich natürlih an den Mineralreihtum und die Jnduftrie des Ne: 
gierungsbezirtd Arnsberg. 

Eine überaus reichlich fließende Duelle für die naturhiftorische Landeskunde 
der preußijhen Rheinlande find die „Verhandlungen des naturhiftoriichen 
Bereins für Rheinland und Weitfalen”, in denen neuerdings auch bibliographijche 
Zufammenftellungen gegeben werden. Auch jonft ift im Lande der Eifel, des 
Giebengebirges und der Aachener Thermen die geologijche Litteratur jehr reich 
von den Zeiten des alten Steininger bis auf die geologifchen Führer 
v. Dechen's und die noch neueren „Beichreibungen der Bergreviere” ſowie 
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Holzapfel’3 wichtige Arbeit über das engere Nheinthal (Abhandlungen der 
Zandesanftalt Heft 15 der neuen Folge), Die Orographie ift weniger gepflegt 
worden (vergl. aber Follmann’s „Eifel“, Forfchungen Bd. 8, Heft 3), dafür 
befigen wir aber gerade über die im allgemeinen wenig beacdjteten Gebirge der 
mittleren und ſüdlichen Rheinprovinz eine Reihe jorgfältig und nicht ohne Ver— 
ftändnis für geographiiche Bedürfniffe gearbeiteter Führer, unter denen ich 
namentlih auf den Kreuznacher „Hochwald- und Hunsrüd- Führer” (Kreuznach 
1893 u. ö.), ferner auf Direktor Dronte’s „Eifelführer” (Trier 1893 u. ö.), 
der auch das Hohe Venn gut berüdfichtigt, aufmerffam machen will. Mit dem 
deutichen Teil der Ardennen und der Landichaft um Machen haben ſich auch 
Förjter (Verſuch einer phyſ. Chorographie der Ardennen, Aachen 1881) und 
Schjerning (Aachen und feine Umgebung, Nahen 1895) bejchäftigt. 

Für die Topographie und Drtsbejchreibung haben ‚wir aus älterer Zeit 
manches bändereiche Werk, wie Stramberg's „Rheiniſchen Antiquarius” und 
Schannat’s, von Bärjch herausgegebene „Eiflia illustrata“, 3 Bde. in 8 T., 
Eöln u. Aachen 1824—55, aus neuerer Zeit jedoch nicht jo viel als wünſchens— 
wert wäre. Ein gutes Repertorium aud für die Landeskunde verjpricht das 
ohnehin für die Siedelungen unentbehrlihe Sammelwerf „Die Kunjtdentmäler 
der Rheinprovinz” (Düſſeldorf feit 1891) zu werden. Man findet darin auch 
alte Karten und Pläne, Anthropologifches, ſelbſt Schriften über die Gejchichte der 
Induſtrie u. dgl. nachgewiejen. Der Regierungsbezirk Düfjeldorf ift nun ganz 
erschienen (von Elemen), früher fchon, doch in anderer Art der Bearbeitung, der 
Negierungsbezirt Coblenz von Lehfeldt. Die Städtebejchreibungen in den 
„Europäiſchen Wanderbildern” und in den „Städtebildern” find für ung meijt 
weniger brauchbar, höchſtens die Anfichten zu beachten. Auch der Tert zu der 
erfreulichermweije jett wieder fortgejegten Serie der Woerl'ſchen Stäbdtepläne 
entjpricht unferen Anforderungen nicht immer, die Pläne jelbjt aber ſind höchſt 
danfenswert, da fie auch viele Heinere Städte mit berüdfichtigen. 

Überjchreiten wir abermald die Reichsgrenze, jo finden wir in Belgien 
nicht ganz das eifrige landesfundliche Streben, wie neuerdings in Holland, und 
dürfen wohl die Zweiſprachigkeit in erjter Linie dafür verantwortlich machen. 
Zudem pflegt Belgien nicht bloß in den holländifchen (wie Blink bemerkt hat‘, 
jondern auch in den deutjchen Bibliotheken ſchwach vertreten zu fein. Pend’s 
Darftellung in Kirchhoff's Länderkunde kann auch hier manches andere erjegen. 
Das Kartenbild des Landes ift im allgemeinen fejtgejtellt, auch Belgien fällt 
no in das Gebiet der Reymann'ſchen Karte. Hauptwerke wie das jehr viel- 
jeitige „Patria Belgica“, 3 Bde, Brüffel 1873 ff. und beſonders Mourlon’s 
„Geologie de la Belgique“ (2 Bde, Brüfiel 1880 f.), find ſehr verdienftlich; die 
belgiihen geographiichen Beitjchriften bejchäftigen fich augenblidlih, was am Ende 
erflärlich ift, weit mehr mit dem Kongoftaat als mit Belgien jelbft. Die Hleineren 
Kompendien, ganz bejonders auh Genonceaur’ vielgebrauchtes „La Belgique“, 
Brüfjel 1878, entfernen ſich öfters nocdy merkwürdig weit von den neueren geo— 
graphiichen Anjchauungen. Die jpezielle Topographie und die Ortskunde wird 
in zum Teil jehr umfangreichen, aber deshalb aud nur langjam vorjchreitenden 
Sanmelwerfen gepflegt, doch jcheinen Werke in der Art unjerer Denkmäler: 
topographien noch nicht vorhanden zu jein. An Reifeführern fehlt es nicht, be: 
jonders die in Deutjchland faſt unbekannten Ardennen (vgl. meine Anzeige in 
Peterm. Mitteil. 1896, Litt. no. 148) und die in der That fehr interejjante 
Umgebung Brüffels (Dubois und Navez, Guide pratiqne aux environs de 
Bruxelles, Brüſſel o. 3.) werden berüdjichtigt. Bon Süden her reiht de Zappa: 
rent's wifjenichaftlich:geologijcher Führer „La Geologie en chemin de fer“ mit 
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einigen Routen auch nad ‚Belgien hinein. — Über Luremburg laſſen mic 
meine hiefigen Hilfsmittel jo ziemlih im Stih, nur möchte ih auf Pflips’ 
Wanderbud: „Das Luremburger Land”, Aachen 1895, das freilich knapp genug 
ift, hinweifen. Kartographiich wird Quremburg auf der Reymann'ſchen Karte, 
ja jogar auf der Neichöfarte in 1: 100000 ausreichend dargeftellt. 


Hberfichten der Wirtſchaftsgeographie. 
Bon A, Pppel. 


V. Gewerbe und Induftrie (Schluß). 


Das türkiſche Ajien, fpeziell Kleinafien, hatte einft eine blühende und in 
vielen Zweigen großartige Induftrie, welche aber vielfach zurüdgegangen und 
von der europäifchen Einfuhr faft ganz erbrüdt worden ift. Dies gilt 3. B. 
von der Geideninduftrie in Diarbefir und von den berühmten Waffen von 
Damaskus. Größeren Ruf und Abſatz, aber nur im DOriente, genießen die 
Seidenjtoffe von Damaskus, Bruffa, Bagdad, Haleb und Beirut. In letzterer 
Stadt giebt e8 10 und im Libanon 112 Seibenjpinnereien mit Dampfbetrieb 
mit zujammen 8710 Seidenftühlen. Die in Syrien gejponnene Seide wird 
größtenteil3 nad Frankreih (10 Millionen Mark) ausgeführt. Nur ein Fünftel 
der Ernte wird im Lande jelbft durch Hausinduftrie verarbeitet. Baummollzeuge, 
meijt ordinärer Urt, macht man in Damaskus, Smyrna (in Smyrna bejteht 
eine Baummollfpinnerei mit Dampfbetrieb unter deutſcher Leitung) und Diar: 
befir, Zederarbeiten, bejonder8 Saffiane in Damaskus, Bagdad und Diarbefir. 
In Färberei und Stiderei wird noch Tüchtiges geleiftet. Filigranarbeiten werden 
ausgeführt. Den Hauptausfuhrgegenftand der Levante aber bilden Teppiche, die 
namentlih in Smyrna und Angora nebft Umgebungen angefertigt werden. Troß 
vieler Verſuche, der anatoliichen Teppichinduftrie auswärts durch Nachahmung 
Smyrnaer Knüpfteppiche Konturrenz zu machen, hält fie fi) nicht nur auf der 
alten Höhe, ſondern nimmt jogar einen größeren Aufihwung (Ausfuhr 1893 
aus Smyrna: 3,3 Millionen Mark). Niedrige Lohnjäge, große Gewandtheit in 
der Urbeit und angeborenes Berfjtändnis für harmoniſche Farbenzuſammenſtellung 
und gefällige Zeichnung kommen dem Smyrnaer Fabrifate zu Gute. Außer 
BVollteppichen fertigt man ſolche aus feinem Ziegenhaar, welche ſich durch ſamt— 
artiges Ausſehen und herrlichen Farbenglanz auszeichnen. Dagegen ijt ein 
Rüdihritt eingetreten bei den zur orientalifhen Lebensgewohnheit dienenden 
Saden als Gebetsteppichen, Divandeden (Sedjades), Kilims (von nomadijchen 
Juruken unter Zelten gemwebt), Kamel: und Ejeltafchen, welche lettere auf Reifen 
im Innern die Stelle von Koffern vertreten. Man klagt über Verdrängen der 
früher angemwendeten Pflanzenfarben durch jchreiende und raſch verbleichende 
Anilinfarben und über unjorgfältige Arbeit. 

Was Ungora und Umgebung anbelangt, jo unterjcheidet man vier Arten 
von Teppichen 1) die in Kirfchehr und Mandjur fabrizierten, 2) die von den 
Kurden verfertigten, 3) die „Kilims“, 4) die „Djidjims“. Die Teppiche von 
Kirihehr, die zur Beſtätigung der Echtheit mit einem amtlichen Stempel ver: 
jehen werden, werden aus Wolle, manchmal gemijcht mit Baummolle oder An: 
goraziegenhaar, angefertigt und find ungleich nad Größe und Güte; man macht 
meift @ebetsteppiche („Namazlif”) und Divandeden („Sedjad6); letztere, etwa 
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2 m lang und 1 m breit, ſchwanken in Angora dem Preiſe nad zwiſchen 
18 und 80 Markt. Die Kurdenteppiche werden in den Dijtriften Haimana und 
Gejarea von Frauen und Mädchen hergeftellt. Dieje Arbeit ijt gröber und 
haltbarer als die von Kirjchehr, die Oberfläche ift nicht glatt und regelmäßig, 
dagegen zeigt die Rüdjeite ein außerordentlich jorgjames und regelmäßiges Ge: 
webe. Je nah dem Ausjehen der Rüdjeite jchwanten die Preiſe zwiſchen 
13 und 15 Mark für das Quadratmeter. „Kilims“ find glatte Teppiche ohne 
Haar, welche zur Bededung des Fußbodens dienen. Won den Kurden aus 
Wolle verfertigt, find fie 4—5 m lang, I m breit und often 3 Marf das 
Quadratmeter. Bei den „Djidjims“ find die Mufter auf das Gewebe aufge: 
ftidt. Die Mujter find verjchieden, mitunter werden fie in einer Linie mit 
verjchiedenen Farben wiederholt, manchmal aber nimmt ein Zickzack die ganze 
Länge ein. 

Auch die perjiihe Induſtrie ift gegen früher zurüdgegangen, was in 
dem allgemeinen Berfalle des Volkes feinen Grund hat. Immerhin ſchafft das 
Hausgewerbe alles, was an Kleidung und Einrichtung des Haujes notwendig 
it. Außerdem giebt es auch Induſtriecentren. Die Baummollverarbeitung 3. B. 
hat ihren Sit in der Umgebung von Sciras. Wollſhawls werden in Rirman 
und Meichhed, Teppiche in den Provinzen Farahan, Filz in Jezd, Kamelhaar: 
tuch in Iſpahan, Seidenjtoffe in Kaſchan, Jezd, Täbris, Jipahan und Mejchhed, 
Lederwaren in Hamadan, Kupfergeräte in Sendihan und Kaſchan, Stahlflingen 
in Mejchhed und Schirad gemacht. Ganze Klaſſen von Arbeitern fommen aus 
engbegrenzten Gebieten, jo die Maurer aus Kaſchan. Porzellan wird wenig erzeugt. 

Bei den Nomaden des innerafiatiihen Steppengebietes findet man 
vielfach noch immer eine kräftige und vieljeitige Hausinduftrie. Selbjt die armen 
Tarymer jpinnen und weben Schafwolle und gewinnen eine eigene Webfajer 
aus den Stengeln der Kondyrpflanze. Mannigfaltiger find die Erzeugnijie bei 
den fortgejchritteneren Bölfern. Die Teffefrauen z. B. bereiten aus Leinwand 
Handtücher mit rotverzierten Enden, Wollftoffe und jchöne jeidengeftide Feſt— 
leider, bunte Teppihe und Stameltafhen. Die Turkmenenfrauen weben den 
jeidenartigen Agarisjtoff und gröbere, lodenartige Tuche, ferner verfertigen fie 
Handſchuhe und Steppdeden. Den Nomaden im allgemeinen ijt eigentümlicd) 
die Herjtellung von Filz aus Kamel: und Schafwolle in weiß, naturfarben und 
geblümt. Leder wird in großer Menge erzeugt und bildet bei den Kirgiſen 
einen Gegenjtand namhafter Ausfuhr nach Rußland und den Chanaten. Wo 
es Holz giebt, wird dies zu zahlreichen Gegenftänden verarbeitet, am liebjten 
das des wilden Olbaumes; man macht 5. B. Zeltſtäbe, Sattelgeftelle, Schüfjeln 
und Truhen. Bon eigenartiger Induftrie in Tibet fann man kaum jprechen. 

In Indien ift zwiichen dem alten heimifchen Gewerbe und der modernen 
durch die Engländer eingeführten Induſtrie zu unterjcheiden. Das erjtere iſt 
neuerdings in Rüdgang geraten. Die Hindu-Handwerker arbeiten bis heute mit 
jehr einfachen Werkzeugen und teilweife eigenartigen Vorrichtungen. Das Gerben 
iſt befannt; es wird hauptjächlic in Madras ausgeübt und lieferte im Jahre 1893/94 
einen Ausfuhrertrag von über 32 Millionen Rupien. Der Schreiner arbeitet mit 
rechtwinklig gebogener Hade, der Schmied hat einen Heinen Ambos vor ich, 
an dem er fauernd mit jchiwerfälligem Fächer jein Feuer in Glut erhält. Alle 
Gewerbe werben in Hodjtellung betrieben. In jedem Dorfe find Weber, 
Schmiede, Töpfer und Olmüller. Zur Zeit der großen Entdeckungen leifteten 
die Hindu Vorzügliches, bejonders in Web: und Metallarbeiten, und damals 
beitand eine blühende Webinduftrie in und um Surate, Kalikut, Mafulipatam 
und Hugli. Troß der Einfuhr billiger Manchejterwaren ift die Handweberei 
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noch in vielen Teilen Indiens beftehen geblieben, aber die Eoftbaren Dacca— 
muffeline find außer Gebrauch gelommen. Geidengewebe (Rohjeidenerzeugung 
in Aſſam und Bengalen, Einfuhr aus China), Sammet, Brofat, Goldſtoff und 
feine Shawls aus Kafchmirziegenhaar werden jeit langem in großer Vollkommen— 
heit angefertigt. Die Verwendung der Metalle zu Geräten und Waffen iſt jehr 
ausgedehnt, da man in Indien für das tägliche Leben ungewöhnlich viele Metall: 
gefähe gebraudt. In den größeren Städten werden hervorragend kunſtvolle 
Arbeiten aus Eifen und Stahl hergeftellt, u. a. Schwerter aus gemäflertem 
Stahl mit funftvollen Injchriften oder Reliefbildern, Panzerhemden, Waffen aller 
Art, namentlich jolhe mit Gold: und GSilbereinlage und Edelſteinbeſetzung. 
Kupfergefäße werden in großer Menge verfertigt, namentlich in Benares, Madura, 
Tandſchur, Bombay (getriebene und cifelierte Sachen) u.a. Die Kupferarbeiten 
Kaſchmirs als Wafjerkannen, Beden, Thee: und Kaffeefannen, Schüfjeln, Keſſel, 
Becher, Schalen, Pfeifen, Löffel, Leuchter u. a. find nad) Ujfalvy Meiſterwerke 
in Form und Technik. In feinen Grabftichelornamenten ſteht die indiſche 
Industrie vielleicht etwas Hinter der perfiichen zurüd. Eigenartig aber und 
reizvoll find die taufchierten Arbeiten, wie man fie in Bidar und Purniat macht. 
Dſchaipur iſt berühmt durch feine Zinnfchmelzwaren. So hat jedes größere 
Gebiet feine nad) Legierung und Form eigene Metallinduftrie. Die Grundlage 
derjelben bildet meift Kupfer, dem Gold, Silber, Eifen, Stahl, Zinn, Blei, 
Duedjilber, Antimon und Zink entweder zugeſetzt oder mechanifch eingefügt werden. 

Seit Mitte diejes Jahrhunderts ift durch die Engländer für einige Zweige 
wie Baumwoll-, Woll-, Hanf-, Juteverarbeitung, Bapierbereitung und Bierbrauerei 
die europäifche Fabrifationsmethode eingeführt worden und macht ftetige Fort: 
ichritte. So hatte Indien im Baummwollgewerbe im Jahre 1883 1,75, 1890 2,93 
und 1894 3,64 Millionen Spindeln in Thätigfeit. Dieje verteilten fih auf 
140 „mills“, von denen fi 94 in der Präfidentfchaft Bombay (drei Viertel 
davon auf die Injel Bombay), die übrigen über das Land verteilt, z. B. bei 
Calcutta, bei Madras, in Cawnpore, Myfore u. ſ. w. vorfinden. Außerdem 
find über 31000 mechanische Webftühle und gegen 150000 Arbeiter beichäftigt. 
Im Jahre 1890 wurden 871000 Ballen Baumwolle zu Garn und Geweben 
teils für den heimifchen Bedarf teils für die Ausfuhr verarbeitet. Das Garn geht 
vorzugsweiſe nad) Japan, den Strait3:Settlements und Aden, die Stoffe werden 
hauptjählih nah Mozambique, Sanjibar und Aden, außerdem nach Abeffinien, 
Geylon, Arabien, der Türkei und den Strait3:Settlement3 verjdifft. Einen 
bedeutenden Aufſchwung hat die Juteverarbeitung genommen; dieje zählte 1894 
26 Spinnereien, 9417 Webjtühle, 189080 Spindeln und 68000 Arbeiter. Der 
Hauptjig ift Bengalen (Calcutta). Die Ausfuhr im Werte von 34 Millionen Rup. 
geht vornehmlich nad) den Vereinigten Staaten, nad) Großbritannien, Auftralien 
und den Strait3:Settlements. Rieſig iſt namentlich der Verbrauch von Jute— 
fäden für die Reisverfchiffung. Für MWollverarbeitung gab e3 im Jahre 1890 
5 „mills“ (in Bombay, Bangalore, Cawnpore und Dhariwal), für Papier: 
bereitung 8 „mills“ mit 20 Millionen engl. Pfd. Produktion. Die erjten Bier: 
brauereien wurden im Jahre 1850 in Kafauli und Muſſoorie angelegt; jetzt 
findet man deren 22, wovon die meiften in den Nordwejtprovinzen, im Pandſchab 
und in Myfore, eine jogar in Beludſchiſtan! Der größere Teil des in Indien 
gebrauten Bieres (über 5 Millionen Gallonen) wird feitens der Regierung für 
die Soldaten angekauft. 

In Hinterindien fteht das Gewerbe im allgemeinen auf niedriger Stufe; 
verhältnismäßig am meiften leistet man in Tongking und Anam, am wenigſten 
in Siam. In Tongfing beiteht eine bochentwidelte Feintifchlerei, auch macht 
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man gute Ladwaren und Perlmutterinkrujtationen, während die Metallwaren 
meift aus China eingeführt werden. Stahl und Porzellan ſcheint nirgends 
hergeftellt zu werben, auch die Berarbeitung von Edelſteinen ift nicht üblich. 
Spinnerei und Weberei wird nicht viel betrieben. In Siam dominiert das 
chineſiſche Gewerbe. Alle Zinngießer, Grobjchmiede und Gerber find Chineſen. 
In Glodenguß, Filigran und bojfierter Arbeit ftehen die Siamejen den Chinejen 
faſt gleih, in Papierbereitung und Lederverarbeitung hinter ihnen zurüd. In 
Lackwaren leisten die Schan mehr als die Birmanen; berühmt find 3. B. die 
nad chinefiiher Art ladierten Bambusflechtereien von Nyungu bei Bagan. 

Die Malayen find alle mit der Benutung des Eifens befannt und an 
manchen Stellen wird auch Roheifen gewonnen. In Banjermafin, Nagara und 
und Palembang blüht eine große einheimiſche Waffenfabrifation, bejonder von 
damascierten Sahen. In Brunei und Sarawak werden Meſſing und Gold, 
bei den Batta Kupfer in größerer Menge verarbeitet. Spinnerei und Weberei 
find weit verbreitet. Selbſt die Dajafen verfertigen trefflihe Baummwollzeuge 
aus Baumwolle auf einem höchſt einfachen Webftuhle und die Batta verjtehen 
fogar Goldfäden einzumeben. In Surabaya und Mafafjar bejteht eine wichtige 
einheimifche ZTertilinduftrie verbunden mit Färberei, die durch ein eigenartiges 
Verfahren überrajchende Nüancen erzielt. Java liefert ſchwarze Saronge, Makaſſar 
farbige Sachen, Padang Frauenfopftücher mit reizenden Muftern und oft mit 
Gold: und Silberfäden gejtidt. Geflochtene Körbe, Tajchen und Hüte aus den 
Fafern des PBandanus kommen jelbjt nah) Europa. Baumrindenftoffe werden 
bei wilden oder halbwilden Stämmen gefertigt, ohne aber die polyneſiſche Tapa 
an Güte und Feinheit zu erreihen. Alle Malayen ftellen ordinäre Thonwaren 
her. Bei den Malayen giebt e8 wahre Induftriepläge, jo z. B. Nagara für 
Waffen, Thonwaren, Schiffe und Matten, Sirafam auf Sumatra für Waffen, 
Ilocos in Nordluzon für Mantas. 

Ehina iſt eines der erften Induſtrieländer der Erde und hat in Dftafien 
einen großen und weitreihen Einfluß ausgeübt. Das Volk verbraudt vorzugs: 
weife eigene Erzeugniſſe, und die europäiſch-amerikaniſche Einfuhr bezieht fich 
vorwiegend auf die Küjtengegenden und die wohlhabenden Stände. Aber der 
Gewerbebetrieb entbehrt größtenteil3 der Majchinen und fteht demnach nicht auf 
der Höhe der Zeit, wenn man europäiihen Maßſtab anlegt. Ferner giebt e3 
feinen Arbeiterftand in unjerem Sinne Die Familie, zahlreih und ſtark durd) 
patriarhaliichen Zujammenhalt, ergänzt durch Adoptionen und gejchügt durch 
Geſetz und Sitte, bildet einen arbeitenden Organismus, der die Lohnarbeit um 
jo mehr einjchränft, als die großen Betriebe auf allen Gebieten jelten vor: 
fommen. Die vorwiegende Handarbeit begünftigt das Kunſtgewerbe, da3 in 
China eine weitere Verbreitung genießt als in Europa. Die oftaftatiiche Kunſt— 
induftrie verarbeitet mit Vorliebe jeltene und jchwierige Stoffe wie Schildkrot, 
Sadeit, Nephrit, Karnel und Amethuft, der Zellenjchmelz aber von Schanghai, 
Hainan u. ſ. w. iſt in Europa unerreicht geblieben. Bei der Baummollverarbeitung, 
welche eine der wichtigiten chineſiſchen Induftrien darftellt, wird das Spinnen 
und Weben meijt von den Familien der Landleute während des Winters beforgt. 
Auch bei der Seidenweberei ift die Hausarbeit vorherrichend oder es arbeitet 
ein Meifter mit wenigen Gejellen. Wie in Europa, fo bejchränfen fich auch 
in China gewiſſe Betriebe auf bejtimmte Orte und Betriebe, jo z. B. die Metall-, 
Glas-, Porzellan:, Woll- und Filzbearbeitung, die Korbflechterei und die Leim: 
bereitung. Im allgemeinen jteht aber das chineſiſche Gewerbe nicht mehr ganz 
auf feiner Höhe, teils weil die Staatsverwaltung fich verfchlechtert hat, teil3 weil 
die abendländiiche Konkurrenz zu groß iſt. Den wichtigſten industriellen Aus: 
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fuhrgegenjtand bilden Seidenwaren; in zweiter Linie folgen Strobgeflechte, 
Zuder, Papier, Feuerwerkskörper, Matten, Porzellan und Steingut, Kleider und 
Schuhe; in dritter Linie jtehen Bambuswaren, Fächer, Belzwaren, Teigwaren u. a. 

In Korea ift die einjt Hochentwidelte Induſtrie mit dem bekannten 
Abjperrungsigftem und mit dem Sinken des Wohljtandes jehr zurüdgegangen 
und bejchränft ich gegenwärtig auf die Herjtellung der gegenwärtigen Verbrauchs— 
artifel, ohne den Bedarf daran vollftändig befriedigen zu fünnen. Das einzige, 
was nah R. Gottſche!) als Spuren von Kunftgewerbe angeführt werden könnte, 
find gut gearbeitete Kabinets, mit Silber taufchierte Käftchen und zarte Bambus: 
vorhänge. Die fremde Einfuhr bezieht fich bezüglich der Induſtriegegenſtände 
hauptijählih auf Baummwoll:, Metalle und Seidenwaren. 

Die Induſtrie Japans, aus der hinefischen hervorgegangen und wie bieje 
auf Handarbeit und in dem großen Talente und einer außerordentlichen Übung 
der einzelnen Arbeiter beruhend, hat in den legten Jahrzehnten gewaltige Fort: 
fchritte gemacht, nicht nur dadurch, daß ſich die japanischen Originalartikel ein 
immer größeres Feld auf dem Weltmarkte erobern, jondern auch dadurch, daß euro- 
päifche Artikel nachgeahmt werden. Hochentwickelt ift die japanische Induftrie in 
Borzellan:, Seiden: und Baummwollenwaren, in ladierten Holzarbeiten und 
Bronzefahen, ferner in der Papier: und Mattenfabritation, in Stidereien und 
Bambuswaren. Die Ausfuhr von Baummollfabrifaten ergab z. B. im Jahre 1894 
3Y, Millionen Pen, die von Geidenfabrifaten 11, Millionen Yen. Die 
europäifchen Einfuhrartifel werden durch Eigenerzeugung mehr und mehr ver- 
drängt, wegen billiger Herjtellungstoften, namentlich in Bezug auf Zündhölzer, 
Bapierwaren, Seife, Bier, Möbelwaren, Schirme, Glaswaren, Lampen, Leder— 
waren, Inftrumente und Maſchinen. Japan hat jet vier nad) deutſchem Mufter 
eingerichtete Brauereien. Die Baumtollinduftrie nad) europäifhem Vorbilde 
macht mächtige Fortichritte;, im Jahre 1888 beſaß das Land 24 Fabriken mit 
114000 Spindeln, im Jahre 1895 dagegen arbeiteten 58 Yabrifen mit 
883 000 Spindeln und erzeugten 150 Millionen Pfund Garn. Nach einem 
engliſchen Konſularberichte nahm bejonders jeit dem Abjchluffe des Friedens mit 
China der Gewerbfleiß und der Wohlftand einen höheren Aufſchwung als je 
zuvor. Die Nachfrage nad) Luruswaren jeder Urt ftieg, neue Fabriken aller 
Art traten ins Leben, die Arbeitslöhne find geftiegen, und während die Kapitaliften 
Geld in neuen Induſtrie-Unternehmungen anlegen, die ihrerjeit3 wieder die Nach: 
frage nach ausländiichen Waren heben, hat fich die Lebensführung der unteren 
Klaſſen günftiger gejtaltet al3 je. Trotzdem hält 2. Lönholm, Profejjor an 
der kaiſerlichen Univerfität in Tokio, der jüngjt ein beachtenswertes Schriftchen 
über Japan veröffentlicht hat,?) die in Europa weitverbreitete Befürchtung, daß 
Japan mit feinen billigen Arbeitskräften Europa in der induftriellen Entwidelung 
den Rang ablaufen werde, nicht für begründet. „Abgeſehen davon, daß ber 
Unterſchied (in den Arbeitslöhnen) gar nicht mehr jo groß ift, Hat man dabei 
außer Acht gelaffen, daß der japanische Arbeiter weniger Tagewerf leiſtet und 
nicht jo ausdauernd ift wie fein nordeuropäifcher Genofje, und daß er zwar für 
manche Anduftrien hervorragend, für andere aber weniger brauchbar ijt. Die 
billige Ruliarbeit wird aufhören, da die Leute mit dem Anwachſen der Induſtrie 
eine bejjere und lohnendere Arbeit finden werden. Ein jchlimmerer Fehler des 
japaniihen Handwerkers der Gegenwart iſt feine grumdjägliche Unpünktlichkeit.“ 


1) Land und Leute in Korea. Verh. d. Gef. f. Erdf. Berlin 1886. ©8338. 
2) Japans moderne Eivilifation, ein Beitrag zur oftafiatiihen Trage. Leipzig, in 
Kommilfion bei Rofberg. 
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Lönholm meint vielmehr, daß, wenn unſerm Handel überhaupt eine Gefahr von 
den Oſtaſiaten droht, ſie nicht ſo ſehr von den 40 Millionen Japanern als von 
den 400 Millionen Chineſen kommt. „Der Chineſe hat alle Anlagen zu einem 
erfolgreichen Kaufmann und iſt ſchon jetzt im ganzen Oſten, auch in Japan, der 
gefährlichſte Konkurrent des Europäers. Wenn China ſich die materiellen Er— 
rungenſchaften der europäiſchen Völker zu eigen macht, ſo iſt die kommerzielle 
Vorherrſchaft der Chineſen auf den Märkten Oſtaſiens nur noch eine Frage 
der Zeit” 

Die beiden Erdteile Europa und Aſien haben uns lange befchäftigt, weil 
fie die Hauptfige der Induſtrie enthalten. Dagegen können die noch übrigen 
drei Erdteile bedeutend kürzer behandelt werden, da fie mit Ausnahme der 
bereitö beiprochenen Vereinigten Staaten nur eine geringe Rolle jpielen. Der 
Hauptjache nad find fie entweder Kolonien, die bezüglich der gewerblichen Er: 
zeugniffe in überwiegendem Maße von den Mutterländern abhängig find, oder 
es find ehemalige Kolonien, denen e3 noch nicht gelungen ift, fi) von der fremden 
Einfuhr frei zu machen, oder endlich handelt e3 fich um jolche Gebiete, die von 
Naturvölfern bewohnt find, die als jolche noch weit von dem modernen Stand: 
punfte abjtehen. 

An Auftralien Herricht wohl entjprechend der vorwiegend aus Briten be: 
jtehenden Bevölkerung das größte Beitreben, die Rohjtoffe des Landes induftriell 
zu verarbeiten; daher finden fich in den Umgebungen der größeren Städte, wie 
Melbourne, Sydney, Mdelaide u. a, treffliche, oft großartig eingerichtete Fabriken 
landwirtichaftliher und anderer Maſchinen, Gerbereien, Talgfiedereien, Seife: 
und Kerzenfabrifen, Wollfabrifen, Mehl: und Schneidemühlen, Brauereien, Zuder: 
und Branntweinfabriten, dazu fommen die gewöhnlichen ſtädtiſchen Handwerke, 
unter denen namentlich die WBerarbeitung einheimifcher Pelzitoffe Erwähnung 
verdient, auch bejteht ein anfehnlicher Schiffbau, aber e3 giebt doch zur Zeit 
feinen Hauptzweig der Induſtrie, der den Bedarf des Landes vollitändig zu be: 
friedigen vermöchte, als bejonders mangelhaft find bejonders die Tertil-, Metall, 
Glas: und Porzellaninduftrien zu bezeichnen. Die auf durchſchnittlich 1000 Mil: 
lionen Mark zu bewertende Einfuhr beteht vorwiegend aus Jnduftrieerzeugniffen. 

Was den Erdteil Afrika anbelangt, jo hatte der Norden in der Blütezeit 
des Islam eine bedeutende industrielle Thätigkeit entfaltet und für weite Gebiete 
vorbildlich gewirkt. Aber die Neuzeit zeigt einen ähnlichen Verfall wie in der 
europäilhen Türkei und in Vorderafien. Die Leiftungen der Nordafritaner find 
vielleicht etwas mannigfaltiger und eigenartiger als die der Vorderafiaten, aber 
der Unterjchied ijt doc) nicht jo groß, daß eine befondere Beſprechung nötig wäre. 

Über die Negervölfer wurde an einer früheren Stelle (vgl. S. 30) eine kurze 
Überficht gegeben. Den Standpunkt derſelben haben die feit langer Zeit unter 
mohammedaniichem Einfluß ftehenden Staaten des mittleren Sudan überjchritten, 
und die Haufjaftaaten ſowie teilweije die Länder um den Tſadſee fünnen aud 
von europäiſchem Standpunkt als anjehnliche Induftriegebiete bezeichnet werden, die 
namentlich auf dem Gebiete der Weberei und Färberei von Baumwolle ſowie in 
Lederverarbeitung bemerkenswerte Erzeugniſſe hervorbringen. Doch handelt es fich 
vornehmlih um von Norden her früher eingeführte Mufter, die in mehr oder 
weniger geſchickter Weife handwerksmäßig nachgebildet werden. 

Südafrika zeigt ein ähnliches Verhältnis wie wir es in Auftralien 
harafterifierten. Auch hier herricht das Beitreben, die Landesbedürfniſſe jelbit 
herzuitellen, aber diejes Ziel iſt noch nicht erreicht, und die eimichließlich der 
Burenjtaaten annähernd 400 Millionen Mark betragende Einfuhr jegt fich vor: 
wiegend aus Fabrifaten zuſammen. 
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Canada ift zwar vorzugsweile Rohproduftionsland, macht aber auch auf 
dem Gebiete der Industrie bemerkenswerte Fortfchritte. Während es im Jahre 1881 
gegen 50 000 Etablifjements gab mit einem invejtierten Kapital von 165 Mil: 
lionen Dollar, waren zehn Jahr jpäter über 75000 Anlagen vorhanden mit 
einem Anlagefapital von 354 Millionen Dollar, einer Arbeiterzahl von 
368 000 Köpfen, welche aus einem zu 256 Millionen bewerteten Rohmaterial 
für 475 Millionen Dollar Anduftrieerzeugnifie lieferten. Die wichtigſten 
Provinzen find Ontario und Quebec, als der erſte Fabrifort gilt Montreal. 
Viele Zweige konnten fich erjt unter dem Schuße der feit 15 Jahren eingeführten 
hohen Zölle Fräftig entwideln; die meiſten find im Aufſchwunge begriffen, jtarf 
nachgelafien hat aber der früher anjehnlihe Bau von hölzernen Schiffen in 
Neu-Braunſchweig. Im allgemeinen werden in Canada nur gröbere Konfektions— 
waren gefertigt. In Manufaktur:, Metall: und Papierwaren vermag die Induſtrie 
bei weitem nicht den Landesbedarf zu deden; in Modewaren ift es ganz auf 
das Ausland angewiejen. Die Seidenmweberei, Handihuhmacherei, Glas: und 
Guttaperchafabrifation ift noch gering. Das canadiſche Gewerbe leidet auch 
darunter, daß die Vereinigten Staaten durch günftigere Löhne die tüchtigeren 
Arbeiter an fich ziehen. Immerhin vermag Canada verjchiedene Gegenftände, 
wie Aderbaugerätichaften, Mufifinftrumente, billige Baumwoll: und Befleidungs: 
artikel, Schuhe und jonftige Lederwaren, Meſſerſchmiedewaren, Bier und raffi: 
nierten Zucder, auszuführen. Das Meifte davon geht nach den Vereinigten Staaten, 
auch nad) Neu-Fundland und den Weftindiichen Infeln, Leder vorzugsweije nach 
Großbritannien. 

Das romanijhe Amerika ift im Gegenſatze zu dem germanijchen als 
ein induftriearmes Gebiet zu bezeichnen, das in der Hauptjache auf der Stufe 
der Rohproduftion jteht, die meiften Induftrieerzeugniffe, namentlich die feineren 
und Luxusſachen, aus Europa und den Vereinigten Staaten einführt. Die Urjache 
diefer Erjcheinung liegt einerjeits in der mangelnden Stetigfeit der politiichen 
Verhältniſſe, andererfeits in dem durchichnittlich tiefen Bildungsftande und der 
ungünftigen Zufammenfegung der Bevölkerung. Selbſt das Handwerk ift nicht 
genügend entwidelt und nur da einigermaßen leiftungsfähig, wo es durch ein- 
gewanderte Europäer vertreten wird. Im Einzelnen bejtehen natürlich nicht 
unbeträchtlihe Unterjchiede. Als die verhältnismäßig fortgefchrittenften Gebiete 
fünnen Merico, Chile und Argentinien bezeichnet werden, Merico deshalb, weil 
einerjeits bier das Beijpiel und das Vorbild der benachbarten Vereinigten Staaten 
einigermaßen fürdernd wirft, andererjeit3 in der indianischen und Mifchbevölferung 
noch ein gewiijes Erbe aus der oltmericanifchen Zeit übrig ift, die beiden ſüd— 
amerifanifchen aber deshalb, weil die Bevölferung überwiegend aus Europäern 
beiteht, unter denen auch die unternehmenden Nordeuropäer und die gejchidten 
und fleißigen Italiener in anjehnlicher Weiſe vertreten find. 

In Merico macht man z. B. aus der Jitlefafer allerhand Gegenftände als 
Striegeln, Geldfäde, Querjäde, Bürften, Halfter und Tauwerk. Ferner beftehen 
gegen 20 Wollfabrifen, welche farbige Stoffe in ftreifigen Muftern als Ponchos 
und Serapes herjtellen; es giebt gegen 100 Baumwollfabrifen (über eine halbe 
Million Spindeln), die meisten in den Staaten Puebla, Jalisco, Beracruz 
Coahuila und Durango, welche farbige und bedrudte („estampados“) Stoffe 
liefern (gegen 4 Millionen piezas de manta im Werte von 14 Millionen Dollars); 
auch macht man „Rebozos“, Umjchlagtücher für Frauen, „Colchas“, Bettdeden 
aus gebleichter und gefärbter Baumwolle, u. a. m. Eine Spezialität der mexi— 
caniſchen Lederinduftrie bilden Lederanzüge aus gefärbten und ungefärbten Reh: 
fellen jomwie längs der Nähte mit Silberfnöpfen bejegt und anderen gejchmad: 
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vollen Zieraten verjehen, ferner „Chaparreras”, Neitüberhojen aus Leder und 
Biegenfell, Hüte von gewaltigem Umfang, nicht jelten aus feinem Filz und wegen 
der Silberverzierungen mitunter mehrere Hundert Mark wert, Reitzeugverzierungen 
aus Silber und Stahl. Als geſchickte, meift von Indianern hergeftellte Arbeiten 
find weiterhin bemalte Kürbiffe, funftvoll gefchnigte Früchte (Tecomate), fein ge: 
flochtene Körbe, niedlihe Thonwaren, Tücher und Deden in Bupfarbeit, Feder: 
bilder, kupferne Gefäße, Heine und große Silberfiguren, charakteriftiihe Koſtüm— 
figuren der verjchiedenen Geſchlechter und Volksklaſſen hervorzuheben, welche 
beweijen, daß das Volk ein gewiſſes Formgefühl befigt und in geeigneten Stoffen 
zum Ausdrud zu bringen verfteht. 

Hübſche und mannigfaltige Handfertigfeitsproben giebt es auch von der 
Negerbevölferung auf den weſtindiſchen Inſeln. Auf Jamaika 5. B. macht man 
Damenhüte aus Lufa, Bürftenwaren aus Kokosnußfaſer (Eoir), Mörjer aus 
Kokosnußholz, Körbchen aus den kajtanienähnlichen Früchten der Entada scandens, 
Bambusflechtereien, reizende Arbeiten aus Spihenrinde und Dagger Plant (Yucca 
aloifolia) al3 Fächer, Unterfüße und Damenhüte, Schmudjahen aus Bohnen 
und Seemufcheln, eingelegte Holzarbeiten u. a. m. Ühnliche Erzeugniffe wie 
die im Borjtehenden bejchriebenen werden wohl in den meijten Ländern des 
romanischen Amerifa in größerer oder geringerer Vollkommenheit hergeftellt, 
aber alles nur für eigenen Bedarf. Daher ift das romanische Amerifa eines 
der wichtigſten Einfuhrgebiete für Nordamerifa und Europa, die etwa für 
2000 Millionen Induftrieerzeugniffe dahin liefern. 


Pie Bausfiere und die menfchlichen Wirtfchaftsformen. 
Nach Eduard Hahn.') 


Die geographiiche Verbreitung der Haustiere ift ein Thema von großem 
geographifchen Intereſſe; denn die Haustiere haben in vielen Erdgegenden bie 
natürliche Säugetierwelt faft ganz verdrängt und bilden einen wejentlichen Be: 
ftandteil der Landichaft, die Art ihres Auftretens oder ihr Fehlen ift für das 
Wirtichaftsleben und die Ernährung des Menjchen ſowie für die Geftaltung des 
Verkehrs von der größten Bedeutung. Dabei find fie keineswegs gleihmäßig 
über die Erde verteilt; heute zwar fin) die Unterfchiede ihrer Verbreitung viel _ 
geringer als die der Kulturgewächſe, vugleich 5. B. das Kamel und das Nenn: 
tier eine bejchränfte eigenartige Verbreitung haben, aber diejer Kosmopolitismus 
ift erft im ozeanischen Zeitalter durdy) die Ausbreitung der Europäer über die 
Erde herbeigeführt worden, vorher haben die verjchiedenen Erdteile die größten 
Unterjchiede in der Ausjtattung mit Haustieren gezeigt”), und damit hängt teilweiſe 


1) Die Haustiere und ihre Beziehungen zur Wirtjchaft des Menſchen Eine geo: 
graphiiche Studie. 8°. 581 ©. mit Karte. Leipzig, Dunder und Humblot. 1896 (vergl. 
die Beſprechung Geogr. Zeitjchr. II ©. 540). Die wichtigjten Ergebniffe in Bezug auf die 
wirtichaftliche Leite hat der Verfaſſer zujammengefaßt in: Demeter und Baubo. Verſuch 
einer Theorie der Entjtehung unjeres Aderbaus 77 S. Lübed, GSelbftverlag (Commiffion 
von Mar Schmidt). 

2) Die gegenwärtige Verbreitung der Hausjäugetiere ift auf einem jehr wenig über: 
ſichtlichen Kärtchen in Berghaus’ phyſik. Handatlas Tafel 60 dargeftellt. Viel größeres 
Intereffe würde eine Darftellung der Verbreitung um das Jahr 1500 bieten. Es ift jehr 
zu bedauern, dab der Verfaſſer des vorliegenden Buches jeine reihen Stofffammlungen 
nicht zur Zeichnung jolcher Karten verwertet hat. 
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die Berichiedenheit ihrer Kulturentwidelung zufammen. Die Naturforicher — 
an ihrer Spige Männer wie v. Nathujius und Darwin — haben fi viel 
mit der Entjtehung der Haustierrafien beichäftigt, Kulturhiſtoriker — ich erinnere 
hier bloß an Hehn's ſchönes Buch über die Kulturpflanzen und Haustiere in 
ihrem Übergang aus Ajien nad) Europa — haben die Herkunft der Haustiere 
und ihre Ausbreitung im Kreife der aſiatiſch-europäiſchen Kulturvölter mit den 
Hülfsmitteln der ſprachwiſſenſchaftlichen und gefchichtlihen Forſchung unterfucht; 
auch die Geographen find an den Haustieren nicht vorübergegangen, aber eine um: 
fafjende geographiiche Betrachtung hat doch bisher gefehlt, und darum dürfen wir 
das vorliegende ftoff: und ideenreiche Buch mit Freuden begrüßen. Es iſt freilich 
fein Buch, deſſen Ergebnifje die Wifjenjchaft ohne weitere annehmen kann, im 
Gegenteil! Trotz des außerordentlich reichhaltigen Materials, das aus alten und 
älteften Büchern (mehr als aus neuen) zufammengetragen ift, wird es wenige 
Bücher geben, die jo jubjektiv gefchrieben find, in denen die einfache „energiſche“ 
Behauptung jo jehr an die Stelle der beweijenden Darlegung tritt. Es find 
auch nicht alle Ausführungen jo neu, wie jie dem Verfaſſer jelbjt in jeiner Ent: 
dederfreude erjchienen find; aber es find doc eine Anzahl jehr beadhtenswerte 
Ausführungen in dem Buche enthalten, die ich den Lejern der „Geographiſchen 
Zeitſchrift“ ausführlicher mitteilen möchte, als es in der kurzen Beſprechung 
möglich war. 

Ein Hauptverdienft des Hahn'ſchen Buches ſcheint mir in der jcharfen 
Beleuchtung der Schwierigkeiten zu liegen, welche der Vorgang der Züchtung 
dem Verſtändnis darbietet. Man hat meiftens zu ausſchließlich auf das Bor: 
fommen der betreffenden Tiere in wilden AZuftande, dad doch nur eine Be- 
dingung der Züchtung ift, geachtet und den Vorgang der Züchtung jelbit zu 
jehr als etwas GSelbjtverjtändliches hingenommen, während hierin gerade große 
Schwierigkeiten liegen. Man muß zwifchen gefangenen oder auch gezähmten 
Tieren und gezüchteten Tieren oder eigentlichen Haustieren unterjcheiden, welche 
fih in der Gefangenjchaft fortpflanzen und dadurch im Laufe der Generationen 
neue Eigenschaften annehmen werden, die auf der Einwirkung der Gefangenschaft 
und der menschlichen Zucht beruhen, und die man daher als Haustiereigenichaften 
bezeichnen kann. Gefangene und gezähmte Tiere finden wir bei den meijten 
Völkern, auch bei niedrigjtehenden Naturvölfern, in ziemlich großer Anzahl; fie 
bieten meift feinen wirtjchaftlihen Nuten dar’), fondern find nur die Gefährten 
des Menjchen, an denen er Liebe und Grauſamkeit ausläßt. Die Zahl der 
eigentlichen Haustiere dagegen ift jehr gering; es ijt ein beftimmter Kleiner Ver: 
band, der feit jehr alter Zeit fajt derjelbe geblieben ift und nur geringen Zu: 
wachs erhalten hat. Das beruht eben auf den Schwierigkeiten, welche die 
Züchtung darbiete. Auf niedriger Kulturjtufe, namentlich bei einem umher— 
ziehenden Leben, wie es die meiſten Jäger: und Fiſchervölker führen, ift es oft 
ihon jchwer, das eigene Leben zu friften, und noch jchwerer iſt es natürlich, 
gefangene Tiere durch Hungersnöte und andere Gefahren durchzubringen, jo daß 
die gezähmten Tiere leicht wieder verloren gehen. Ferner pflanzen jich gefangene 
Tiere aus unbefannten Gründen jehr jchwer in der Gefangenjchaft fort. Noch 
in unjeren zoologiihen Gärten hält es jchwer, die Tiere zur Fortpflanzung zu 
bringen, und wie viel jchwerer mußte das dem Naturmenjchen fallen — Hahn 
hält es mit Nathuſius und Darwin für wahricheinlich und weiſt wiederholt 
darauf hin, daß die Fortpflanzung anfangs durch Baftardierung, d. 5. durch die 





1) Diefen Geſichtspunkt, daß der wirtichaftliche Nutzen nicht das uriprüngliche Motiv 
der Zähmung fei, hat auch Ratzel (Bölferkunde, 1. Aufl. Bd. 1 ©. 57) betont. 
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Bermijchung ziveier verwander Arten, erfolgt jei —; aber erſt durch die Fort: 
pflanzung in der Gefangenschaft fommt es ja zur Entjtehung eigentliher Haus: 
tiere mit erworbenen Eigenschaften. Eine dritte Schwierigkeit bietet das Motiv 
der Züchtung dar. Wir haben heute die meisten Haustiere ihres wirtichaftlichen 
Nubens halber. Dieſer wirtichaftliche Nutzen ift aber nah Hahn urjprünglic 
großenteil3 noch gar nicht vorhanden, da er nicht auf urjprüngfichen Eigen: 
Ihaften des wilden Tieres, jondern auf erworbenen Haustiereigenſchaften beruht; 
namentlich gilt das von der Milch des Nindes und anderer Milchtiere — eine 
nicht auf die Milch gezüchtete Kuh läßt fich nicht melfen und hat gerade nur 
genug Milch für ihr Kalb — und von der Wolle des Schafes, die erſt all: 
mählih an die Stelle gewöhnlichen Haares getreten ift. Die Tiere fünnen alſo 
zunächſt nicht aus wirtichaftlichen Gründen gezüchtet worden fein, der wirtjchaftliche 
Nutzen ijt erjt jpäter hinzugelommen; das urfprüngliche Motiv der eigentlichen 
Hanstierzucht ift vielmehr nah Hahn ein religiöfes geweſen, die Haustierzucht 
ift, wie wir gleich weiter jehen werden, aus einem bejtimmten religiöjen Vor— 
jtellungsfreife heraus erwachſen und deshalb auf einen bejtimmten Kulturkreis 
beſchränkt. Hierin liegt, wie mir jcheint, das geographiich wichtigfte Ergebnis 
der Hahn'ſchen Ausführungen. Es fommt für die Ausbildung von Haustieren 
nicht nur auf das Vorkommen der betreffenden Tiere in wildem AZuftande an, 
denn die Züchtung ift feineswegs in ihrem ganzen Verbreitungsgebiete erfolgt, 
und viele Tiere, die fich wahricheinfich ebenjo gut zu Haustieren hätten ziehen 
lafjen, find wild geblieben. Die Züchtung ift vielmehr in noch höherem Grade 
an beftimmte Verhältniffe der Rulturentwidelung gebunden; fie ift nur an wenigen 
Punkten jelbftändig erfolgt und hat fi) von diefen aus allmählich über die Erde 
verbreitet. Die Verbreitung der Haustierzucdht gäbe jomit einen neuen Beleg 
für die beſonders von Ratzel verfochtene Lehre ab, daß die meisten Rulturgüter 
nicht vielmals, jondern nur einmal und an einer Stelle vom Menfchen erworben 
worden jeien und fi von da aus durch Völferwanderungen und Völferverfehr 
über ihr heutiges Gebiet verbreitet hätten. 

Das ältefte Haustier ift jedenfalls der Hund. Er ift urfpünglich nur der 
Ichmarogende Genofje des Lagers und der Weiber geweſen, der fich vielleicht, 
durch das Teuer angezogen, freiwillig zum Menjchen gejellt hat; erſt allmählich 
ift er zum Kampf: und Sagdgenoffen der Männer, zum Wächter des Lagers 
und ftellenweife auch der Herden, zum Transport: und hier und da auch zum 
Speifetiere geworden. Er muß fich ſchon in alter Zeit mit dem Menfchen über 
die Erde verbreitet haben, denn wir finden ihn, außer in der Alten Welt, nicht 
nur in Amerika, jondern auch in Auftralien, wo er von Natur fehlt. ") 

Alle anderen Haustiere haben, wenn man von ihrer Ausbreitung feit dem 
Beitalter der Entdedungen abfieht, eine befchränfte Verbreitung; fie find alſo 
ein jüngerer Beſitz, erft nach der Berftreuung der Menjchheit über die Erde er- 
worben. Das Feitland Auftralien hat außer dem Hunde gar feine Haustiere, 
Amerifa hat nur wenige Haustiere, die von denen der Alten Welt verjchieden 
find. Auch die Nandgebiete der Alten Welt find arm an Haustieren, die 
große Mehrzahl von diefen gehört vielmehr entjchieden dem die Mitte der 
Alten Welt durchziehenden aſiatiſch-europäiſchen Kulturgürtel an und hat fih von 
da nur teilweife in die nördlichen und ſüdlichen Randgebiete verbreitet. Als 
das ältefte Haustier, abgejehen vom Hund, haben wir wohl das Rind anzus 
ſehen. Hahn meint, an eine Idee Baftian’s anfnüpfend, daß die erjte Zäh— 
mung und Hüchtung des Nindes nur aus religiöjen Borftellungen heraus erflärt 


1) Der Dingo muß als verwilderter Haushund angejehen werden. 


nad Eduard Hahn. 163 


werden könne, und führt dafür die häufige Verbindung des Rindes mit mytho— 
logischen Vorjtellungen an. Die Ähnlichkeit feines Hornes mit der Mondfichel 
habe es zum Opfertier für den Mond, die Göttin der Fruchtbarkeit, gemacht. 
Da fi der Zorn der Göttin oft in plöglich eintretenden Mondfinfterniffen offen: 
bart habe, jo habe man dieje Opfertiere immer zur Hand haben müſſen, deshalb 
habe man jie in Gehegen gefangen gehalten, und jo hätten fie ſich allmählich an 
die Gefangenjchaft gewöhnt und fich auch in der Gefangenschaft fortgepflanzt. 
Almählih jei man auf die Milch aufmerkſam geworden, die zuerſt auch nur 
zum Opfern gedient habe, aber dann auch im profanen Leben wirtichaftlich ver: 
wertet worden jei. Dann Habe man das heilige Tier auch vor dem heiligen 
Wagen geipannt, der das Bild der Göttin trug, denn aud) der Wagen jei erjt jpäter 
zu einem Gerät des täglichen Lebens, zuerit zum Gefährt des Königs und zum 
Streitiwagen, fpäter erjt zum Neifewagen und Frachtfuhrwerk herabgefunten.') 
Schließlich habe man es auch bei der religiöfen Ceremonie des Pflügens ver: 
wandt, — denn der aus der Hade hervorgegangene Pflug jtellte den Phallus 
dar, der den Schooß der Mutter Erde aufreißt, um fie zur Fruchtbarkeit zu 
zwingen —, und aus diefer Geremonie fei der Aderbau hervorgegangen; mit 
diejem religiöjen Urjprunge des Aderbaus hänge die übliche Kaftration des vor 
den Plug geipannten Rindes zuſammen. So haben ſich nad) Hahn die wirt- 
Ichaftlihen Benußungen des Rindes ganz allmählich aus feiner Verwendung als 
Opfertier entwidelt. Er glaubt, daß fich diefer ganze Vorgang in Mefopotamien 
abgeipielt habe, das eben deshalb das ältefte Kulturland fe. Bon hier aus 
habe fih das Rind als Haustier allmählich über das ganze Gebiet der aſiatiſch— 
europäiihen Kultur und darüber hinaus zu den benachbarten Naturvöllern ver: 
breitet. Mande Anwendungen aber feien dabei zurüdgeblieben; denn wie 
einerjeits der Milchgenuß in Dftafien und Indien fehlt, jo jei amderjeit3 der 
Gebrauch des Pfluges in Afrika füdlih von der Sahara (mit Ausnahme von 
Abeifinien, das feine Kultur von Arabien empfangen hat) unbefannt. Nachdem 
man an der Rindviehzucht einmal den Wert der Haustiere kennen gelernt und 
ein Verftändnis für ihre Zucht gewonnen habe, habe man auch andere Tiere in 
Zucht genommen. Die Zucht der meiften Haustiere, namentlich des Schafes, 
der Ziege, des Schweines, des Eſels und Kamels, wie einer Anzahl von Vögeln 
jei ungefähr in demjelben Gebiete erfolgt. Die Zucht anderer Tiere, wie Die 
des Pferdes durch benachbarte turaniſche Steppenvölfer oder des Renntiers durch 
nördliche Wandervölfer, laſſe fich wenigjtend auf eine aus diefem Gebiete heraus 
erfolgte Anregung zurüdführen, und eigentlih nur die Zucht des Lamas und 
Alpakkas und weniger anderer Tiere ftände ganz jelbjtändig da. 

Mit diejer veränderten Auffaflung des Urfprungs der Haustiere hängt eine 
von der gewöhnlichen abweichende Auffaffung der menſchlichen Wirtichaftsformen 
eng zufammen.?) Nach der gewöhnlichen Auffaffung folgt auf die Stufe 
des Jägers und Fiſchers die des nomadifierenden Viehzüchters, und erjt auf 
dieje die des Aderbauerd. Dieſe Auffaffung iſt jedenfall® dadurch veranlaßt, 
daß unjer Aderbau beionders durch die Sehhaftigkeit, die er den Völkern auf: 
erlegt, eine höhere Wirtichaftsform als die nomadifierende Viehzucht der inner: 

1) Hahn entwidelt jeine Ideen über die Entitehung des Wagens ausführlich in 
Demeter und Baubo ©. 30ff. 

2) Hahn hat jeine neue Einteilung der Wirtichaftsformen nebjt einer Karte ihrer 
geographifchen Verbreitung ſchon vor einigen Jahren in Petermann’s Mitteilungen (1892 
S. 35. und Tafel 2) gegeben. Die dem Buche beigegebene Karte ift eine einfache Re: 
—** der früheren; leider hat Hahn dieſen flüchtigen Entwurf jetzt nicht genauer 
au . 
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aſiatiſchen Steppenvölter ift, und daß fein Vordringen gegen diefe einen Fortjchritt 
der Kultur bedeutet. Aber fie verfennt ganz die Schwierigkeiten, die in der 
erften Züchtung der Haustiere liegen, und die, wie wir gejehen haben, jo groß 
find, daß ein jchmweifendes Jägervolk fie unmöglich überwunden haben fann. Gie 
überfieht auch, daß, vom Hunde abgefehen, das Rind das ältefte Haustier ift, 
daß wir bei den nomadifierenden Viehzüchtern aber nicht das Nind, fondern Schaf 
und Biege und daneben Pferd und Kamel finden. Und fie überjchägt auch die 
wirtichaftliche Selbftändigkeit der Hirten, die, mit ganz feltenen Ausnahmen, nicht 
ausſchließlich von den Produkten ihrer Herden leben, fondern entweder jelbjt etwas 
Pilanzenbau treiben oder pflanzliche Nahrungsmittel von benachbarten Ackerbau— 
völfern beziehen, wie die Mongolen Biegelthee und Hirſe von den Chineſen. 
Die Viehzucht kann alfo nicht älter, fondern muß jünger al3 der Pflanzenbau 
jein; erjt nachdem Pflanzenbauer die Züchtung der Tiere erlernt hatten, konnten 
fih Hirtenvölfer, d. h. Völker, die ganz von der Viehzucht leben, entwickeln. 

Aber auch die Entjtehung des Aderbaus ift vermwidelter, als wir ung ge— 
wöhnlich vorftellen. An unferem gewöhnlichen Aderbau find drei verschiedene 
Dinge vereinigt: das Säen des Getreides, der Gebrauch des Pfluges und die 
Anwendung des Rindes als Zugtier. Diefe drei Dinge künnen nicht zufammen 
vom Himmel gefallen, jondern fünnen nur nad) einander erworben und all: 
mählich zufammengewacjen fein. Es giebt ja in der That einen weit ver: 
breiteten Pflanzenbau, der ohne die Hülfe des Rindes oder der Zugtiere überhaupt, 
ftatt des Pfluges mit der Hade betrieben wird. Es ift ein Pflanzenbau von 
ganz anderer wirtichaftlichen Stellung, der deshalb vom eigentlihen Aderbau 
wohl unterjchieden werden muß. Hahn jchlägt für ihn in feiner urjprünglichen 
niedrigen Yorm den Namen Hadbau, wenn er intenfiv mit Hülfe von künſt— 
liher Bewäjlerung und Düngung betrieben wird, den Namen Gartenbau, 
wenn er unter europäifcher Zeitung und mit europäifchem Kapital und zum Zwecke 
des Welthandel3 betrieben wird, den Namen Plantagenbau vor. 

Das Bild der wirtichaftlichen Entwidelung der Menjchheit geftaltet ſich 
demnach folgendermaßen. In der Urzeit müffen wir und den Menjchen als ein: 
fahen Sammler hauptfählih von Samen und Früchten vorftellen, denn Jagd 
und Fiſcherei ſetzen fchon eine gewiſſe Entwidelung, die Anfertigung von Ge— 
räten und Ddergl., voraus. Hieraus entwideln fich je nachdem Jagd, Filchfang 
oder ein primitiver Pflanzenbau (Hackbau), der fich leicht aus der zufälligen 
Beobachtung ergiebt, daß vergrabene Kinollen eine neue Pflanze liefern. Nur 
wenigen Völkern fehlt der Pflanzenbau ganz. Den Hauptgegenitand des Had- 
baus bilden Knollengewächſe, wie Maniof, Man, Bataten, Taro u. ſ. w., aber 
auch einzelne Getreidearten, Mais, Reis, Durrha, Hirfe u. a., Spielen in ihm 
eine Rolle, und entgegen unferen jchematischen Vorſtellungen finden wir in ihm 
die Banane und andere Fruchtbäume Haustiere bilden feinen notwendigen Be: 
ſtandteil diefer Wirtjchaftsform und werden nicht für die Bearbeitung des Bodens 
verwendet, aber vielfach find doch Schwein, Ziege, Huhn, Ente u. a. in fie ein: 
bezogen worden. Der Hadbau ift heute befonders in den Tropen verbreitet, 
aber hat ehemals auc) in der nördlichen gemäßigten Zone eine weite Verbreitung 
gehabt. In Europa und dem nördlichen und mittleren Afien fcheint befonders die 
Hirje den Gegenftand diejes Hadbaus gebildet zu haben; denn D. Heer hat die 
Hirſe in Pfahlbauten gefunden, in denen Pflug und Rind noch fehlen, die zer: 
ftüdelte Berbreitung des heutigen Hirfebaus, den wir nur an wirtichaftlich 
zurücgebliebenen Stellen und nur im Kleinbetrieb finden, läßt ſich nur durch 
eine Zurückdrängung erflären, und es ift auch bezeichnend, daß die Mongolen 
gerade Hirje von den Chinefen eintaufchen. 
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Aus dem Hadbau find, wenn wir vom Plantagenbau, der wirtichaftlich 
nur eine Unterform des Hadbaus ift, abjehen, zwei verjchiedene Wirtſchafts— 
formen hervorgegangen, der Gartenbau und der Aderban. 

Der Gartenbau iſt aus dem Hadbau durch Steigerung der Intenfität 
der Bearbeitung bei wachjenden Dichte der Bevölferung entitanden, jo daß ihn 
ganz allmähliche Übergänge mit jenem verbinden. 

Er ſtimmt mit ihm darin überein, daß die Arbeit nicht von Tieren, jondern 
vom Menfchen ſelbſt geleiftet wird; aber er unterjcheidet fi) von ihm burch die 
ſorgfältigere Bodenbearbeitung, durch die Zufuhr von Dünger und zwar haupt: 
ſächlich menjchlihem Dünger und die künſtliche Bewäſſerung, die ihn von den 
Wedhjelfällen der Witterung unabhängig macht und dadurd zur höchſten Wirt: 
ſchaftsform ftempelt. Die Zahl der angebauten Gewächſe ift jehr mannigfaltig; 
jedod ift nur ein Getreide eng mit ihm verknüpft, der Reid. Bon Haustieren 
find hauptfählih Schwein, Huhn, Ente mit ihm verbunden. Untergeordnet 
finden wir den Gartenbau ja auch bei uns, wo die Hade neuerdings durch den 
Spaten erjegt worden ift; die herrichende Wirtichaftsform ijt er in einigen Be- 
zirfen der Mittelmeerländer, wie in den Vegen Spanien® und den Garten: 
landſchaften Italiens, aber jeine volle Bedeutung gewinnt er erjt in Süd-China 
und in Japan. Bor der jpanifchen Eroberung hat er aud in den altameri: 
kaniſchen Kulturländern geherrſcht. 

In ganz anderer Richtung hat ſich der Aderbau entwickelt, für den gerade 
die vorwiegende Kultur der Getreidearten, die Erjegung der Hade duch den 
Pflug und, was damit zujammenhängt, die Verwendung von Wrbeitätieren 
harakteriftiich ift. Die Entjtehung des Aderbaus ift mit der Züchtung des Rindes, 
wie wir fie oben kennen gelernt haben, aufs Engſte verfnüpft und jchließt daher 
auch religiöfe Momente ein. Sie ift aljo wahrjcheinfih im babylonijchen Tiefland 
erfolgt. Von hier aus hat ji der Aderbau, wie Hahn meint, ſchon in jehr alter 
Beit in einem gewaltigen von religiöjen Umwälzungen begleiteten Siegeszuge über 
die ganze vor dem Zeitalter der großen Entdedungen bekannte Welt verbreitet, 
in der vorher Hadbau getrieben worden war. Das ältefte Getreide des der: 
baus, das jomit die Hirje und die anderen Gewächſe des Hadbaus verdrängte, 
it wahrjcheinlich die Gerjte geweſen; erjt jpäter folgten Weizen, Roggen und 
Hafer. Wahrſcheinlich ijt der ältejte Aderbau, der Stätte jeines Urfprungs ent: 
ſprechend, mit künſtlicher Bewäfjerung betrieben worden, und erjt beim Übergang 
in feuchtere Länder hat man auf jie verzichtet. Wir finden den Aderbau noch 
in Nord-China, wo jedoch der Genuß der Milch jchon fehlt, und in Nord: 
Indien; dagegen ift er nad Süd-China und Japan umd in das indifche Tropen: 
gebiet nicht eingedrungen. Nad dem tropifchen und jüdlichen Afrika ift wohl 
das Rind, aber nicht der Aderbau gelangt, denn das Rind ift hier nur ein 
Beſitz, kein Gegenftand der Wirtichaft, die hier vielmehr Hadbau geblieben iſt. 
Die Europäer haben ihn jeit den ozeanijchen Entdedungen über die ganze Erde 
getragen, auch nad) Ländern, für die er feinesmwegs die geeignete Wirtjchafts: 
form ijt. Denn der Aderbau ift nah Hahn nicht, wie wir hochmütig glauben, 
die höchſte Form der Landwirtihaft, jondern jteht hinter dem chinefiichen und 
japanischen Gartenbau zurüd, der unabhängiger vom Wetter ijt und eine dichtere 
Bevölkerung zu ernähren vermag. 

Die nomadifierende Viehzucht und das Hirtenleben find wahrſcheinlich 
aus dem Aderbau hervorgegangen. Der Befit der Tiere, welche Nahrungsmittel 
und Stoffe für Kleidung und Wohnung gewährten und zugleih Transport: 
diente leifteten, machte es möglich, in die Steppen einzudringen, die dem Pflanzen: 
bauer unzugänglich gewejen waren. So entitand eine neue Wirtichaftsform, die 
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fih ganz auf mwandernde Herden ftüßte, und in der Pflanzenſtoffe nur eine 
geringe Rolle jpielten. Aber ganz haben doch die Hirten fajt nie auf dieſe 
verzichtet, da3 Bedürfnis danach hat bei ihnen immer einen Handel mit Aderbau 
treibenden Gebieten hervorgerufen und ift ein Motiv der Eroberungszüge ge: 
wejen, die von jo großer geichichtlicher Bedeutung gemwejen find. Das eigent- 
liche Hirtenleben ift auf die den alten Aderbauländern zunächjt gelegenen Gebiete 
Afiens, Nordafritas und Europas bejchränft geblieben. Schon im tropifchen und 
füdlihen Afrika trägt es einen etwas anderen Charakter. Nach Amerika ijt es 
in wejentlid anderer Form verpflanzt worden. Und ganz verjchieden ijt Die 
intenfive Viehwirtichaft unjerer Marjchen und Vor: Alpen. 

E3 wird die Aufgabe weiterer Forihung fein, diefe Ergebnijje zu prüfen 
und namentlid auch den Urſachen der Verbreitung der verjchiedenen Wirtjchafts: 
formen im einzelnen nachzugehen. Zum Beifpiel deutet Hahn mehrfach an, daß 
die tropische Natur dem Aderbau (im engeren Sinne ded Wortes) nicht zujage, 
und daß diejer daher in den Tropen den Hadbau und den Gartenbau nicht 
habe verdrängen können; aber er giebt feine eingehende Unterjuhung diejer 
Frage, die für die heutige Verbreitung der genannten Wirtichaftsform wahr: 
icheinlich entjcheidend ift. Und ähnlich verhält es fih mit manchen anderen 
Fragen, bejonders den Fragen jpeziell geographifcher Art, welche die Abhängig: 
feit der Wirtichaftsformen von den äußeren Bedingungen betreffen. Zwar giebt 
Hahn zum Schluß eine wirtichaftsgeographijche Charakteriftif der einzelnen Erd- 
räume: aber er verliert dabei leider fein eigentliches Thema etwas jehr aus dem 
Auge. Teilweiſe erhalten wir hier wohl, was wir erwarten, nämlich Bemerkungen 
über das Vorkommen der Haustiere und ihre Anwendung in der Wirtſchaft; aber 
vielfach treten an deren Stelle ganz allgemeine wirtichaftspolitiiche Erörterungen, 
denen man doch oft den grünen Tiſch und die oberfläcdhliche Kenntnis der be- 
treffenden Länder zu jehr anmerkt. Hahn lieſt der Dummheit und Schlechtig: 
feit der Menſchen, die ebenfowohl in den ſüdamerikaniſchen NRepublifen wie in 
der modernen Entwidelung der europäifchen Wirtjchaftsverhältnijje zur Geltung 
fommen, gründlich den Tert. Ich fürchte, daß fein Schelten die Menjhen nicht 
klüger und bejjer macht, daß aber manchen Leſern dadurd) das Bertrauen zu 
den eigentlichen wifjenjchaftlichen Erörterungen des Buches genommen wird. Und 
das wäre zu bedauern, da fie mir, allerdings nicht als geficherte Ergebnifje, aber 
als Anregungen, großen Wert zu haben fcheinen. U. Hettner. 


Kleinere Mitteilungen, 


Der Gebirgsbau des Baltan. 
Nah F. Toula. 


Franz Toula veröffentlicht im 63. Bande der Dentichriften der Wiener 
Akademie (Mathem.:naturmw. Klafje 1896) zugleich mit den Ergebnifjen feiner 
Unterfuhungen im öftlihen Baltan einen abjchließenden Bericht feiner 
geologijhen Arbeiten im Balkan überhaupt, nebjt einer Lifte aller feiner 
Beröffentlichungen über diejes Gebirge jowie einem Regiſter zu feinen Arbeiten. 
Seit zwanzig Jahren hat fih Toula der geologiichen Erjorihung des Balkan 
gewidmet und fie jet nad) fünfmaliger Bereifung zu Ende geführt. Wenn auch 
natürlich noch manche Lücken auszufüllen jind, jo jteht doch nun das geologiiche 
Bild diejes ausgedehnten Gebirgszuges im Ganzen klar und feſt begründet da: 


Kleinere Mitteilungen, 167 


eine der bedeutenditen geologiijhen Aufnahmen, die von einem Einzelnen aus: 
geführt worden find. Die Wiſſenſchaft jchuldet dem thatkräftigen Foricher ſowohl 
wie der öfterreihiichen Regierung und der Wiener Akademie, die ihm die Mittel 
dazu gewährten, den größten Dantl. 

Der Balkan zieht ſich bekanntlich al3 eine verhältnismäßig ſchmale Gebirgs— 
zone lang Hin zwilchen dem bulgarischen Tiefland, einer flach lagernden, 
von Tertiär und Löß bededten Kreidejcholle, im Norden und dem großen alten 
kryſtalliniſchen Rumpfgebirge Thrafiens im Süden. Im Gegenjaß zu Th. Fiſcher, 
der den Balfan als einen von Brüchen zeripaltenen und einjeitig geneigten Randteil 
der alten thrafiihen Scholle aufgefaßt hat, erffärt ihn Toula für ein echtes Falten: 
gebirge, das den Karpathen, mit denen es zufammenhängt, jehr ähnlich gebaut 
it. Wie dort liegt auch hier eine jtarf zujammengefaltete Zone, hauptſächlich 
aus Flyjchgefteinen (Mergeln und Sandfteinen) der Kreide- und Cocänzeit, 
zwiſchen zwei jtarren Schollen, einer Kreidetafel im Norden und einer kryſtal— 
linifchen (in den Karpathen nur ftüdweife erhaltenen) Mafje im Süden. Aller: 
dings bildet die kryſtalliniſche Maſſe auch den Untergrund der gefalteten Zone, 
aber durch die Preflungen, welche die Faltenzone betrafen, zerjtüdelt, verjchoben 
und überwältigt. Solche kryſtalliniſchen Schollenteile ragen im wejtlichen Balkan 
in einzelnen Maſſen aus den gefalteten Sedimenten hervor, und auch im öftlichen 
Baltan, wo fie nicht mehr jelbft zu Tage treten, zeugen Konglomerate mit 
granitiihen Geröllen von ihrem ehemaligen Vorhandenfein. Nur im centralen 
Balkan (zwiichen dem Beden von Sofia und Sliven) tritt ein lang gejtredter, 
zufammenhängender Zeil der thrafiihen Maſſe im Balkan jelbjt hervor, und 
zwar als Hauptfamm de3 Gebirges, im Süden der Faltenzone, Eine großartige 
Längsjenfe, das „innerbalfanijche Längsthal“, ift hier mitten in die kryſtalliniſche 
Maſſe eingebroden und Hat den kryſtalliniſchen Centralbalfan von dem Anti: 
balkan getrennt, der ebenfalld einen Zeil der thrafiihen Mafje bildet. Nach 
diefer Auffaffung Toula's gehört alſo der kryſtalliniſche Centralbalkan nicht zum 
Faltengebirge, jondern zu deſſen jüdlichem Widerlager. Ob nicht doch noch eine 
andere Auffaſſung möglich ift, nämlich den kryſtalliniſchen Centralbalkan mitjamt 
dem Untibalfan als eine Art Gentralmaffiv im Faltengebirge anzujehen — 
denn ſüdlich vom Antibalfan zieht fich noch eine zufammengepreßte Sedimentzone 
zwiichen Jeni- und Esli-Zara hin —, joll hier nur zur Erwägung gejtellt werden. 
Diefe Auifafjung würde nicht hindern, diejes Centralmaſſiv als urjprünglich zur 
thrakiſchen Maſſe gehörig zu betrachten; auch in den Alpen jieht man ja vielfach 
die Gentralmaffive als hervorgepreßte Teile eines alten Gebirges an. 

Die Hauptfaltung des Balkan fällt in die nacholigocäne Zeit, wahrſcheinlich 
in das ältere Miocän, und war auch mit beträchtlichen Querbrüchen verbunden. 
Im übrigen zerfällt das Gebirge in drei Abjchnitte, die in Bau und Entwidelungs- 
geihichte von einander abweichen. Der öftlihe Balkan befteht fat ausjchließlich 
aus gefaltetem Flyjh, woran ſich im Süden das weite Ausbruchsgebiet von 
Burgas anſchließt. Im centralen Balkan, an der großen kryſtalliniſchen Maife, 
machen fich wiederholte Preſſungen geltend, die ſchon in früheren Perioden be: 
gonnen haben; große Längsbrüche zeigen fich auch inmitten der gefalteten Flyſch— 
zone, und daran find ältere Formationen zum Aufbruch gefommen. Im weit: 
lihen Balfan endlich liegt im Süden der erwähnten Fryjtallinifchen Schollenteile 
eine auch in ihren Formationen völlig von der Faltenzone der öftlicheren Ge— 
birgsteile verjchiedene gefaltete Sedimentzone. Bier find der letzten Faltung 
mehrfache Transgreifionen und gebirgsbildende Vorgänge vorhergegangen, in der 
paläogoifchen, in der vorfretazeiichen und in der Eretazeifchen Zeit. 

Sehr merkwürdig ijt die gänzliche Verjchiedenheit in der Ausbildung der 
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oberen Kreide in den ſich jo nahe berührenden Gebieten des nördlichen Vor: 
landes (nordeuropäifche Fazies) und der Faltenzone (Flyſchfazies), eine Er: 
fcheinung, die fih in den Karpathen wiederfindet. In die obere Kreide- und 
in die Eocänzeit, aljo vor die Hauptfaltung, fällt die Eruption andefitifcher 
Geſteine. 

Wie die Hauptfaltung des Balkan, jo iſt auch das Niederſinken der bul— 
garifchen Tafel erft nad) dem Dligocän erfolgt, wobei ein Zeil derjelben von 
miocänen Meeresablagerungen bededt wurde. Später haben noch lofale Störungen 
itattgefunden, und jehr junge marine Ablagerungen bei Barna bezeugen eine jpäte 
negative Strandverjchiebung, die in ähnlicher Weile am Hellespont befannt iſt. 


U. Philippfon. 


Zum Klima bon Kamerun. 


Die in Band II ©. 704 dieſer Zeitſchrift erfchienene kurze Skizze können 
wir aus einem foeben erjchienenen Aufja in Frhrn. v. Danckelman's Mitteil. 
aus den deutfchen Schußgebieten (Bd. IX, 1996, Hft. 3) durch einige interejjante 
Büge ergänzen. Der Aufſatz bringt jehr vollftändige tabellarijche Reſumss der 
beiden Jahrgänge 1894 und 1895 von Kamerun, Kaijerl. Gouvernement, und 
Dezember 1894 bi8 November 1895 von Debundja, jowie ein fürzere von 
Naunde 1893— 95; endlich Tabellen über die Windrichtungen in Yaunde 1893 
und 1894 und über die Regenfälle ebenda in den 4'/, Jahren 1891 bis März 1895, 
in Engelberg während des Jahres 1892 und in dia während acht Monate 
1894/1895, aljo eine Menge klimatologiſchen Materiald. Der begleitende Tert 
hebt bejonders die intereffanten Rejultate bezüglich der Negenmenge am Fuße des 
Kamerungebirges hervor. 

In Kamerun (Gouvernement) war das Jahr 1894 ein bejonders regen: 
reihe. Da in den Beobachtungen der Herren Dr. F. und Dr. U. Plehn eine 
Lüde vom 22—30. September befteht, jo läßt fich mit Beftimmtheit nur angeben, 
daß der Regenfall jenes Jahres den enormen Betrag von 5000 mm überfchritt; 
füllt ınan dieſe Lücke durch Interpolation nach dem Reſt des Septembers und 
dem Oftober aus, jo erhält man als wahrjcheinliche Regenjumme des Jahres 1894 
5224 mm. Im Jahre 1895 betrug dagegen der Regenfall nur 3741 mm, und 
im acht: bis neunjährigen Durchſchnitt etwa 4180 mm pro Jahr. 

Weit größer noch ift die Megenmenge in dem ca. 42 Seemeilen weiter 
weſtlich auf etwa 9° öftl. Lge. belegenen Debundja. Selbſt in dem für Kamerun 
trodenen Jahre 1895 wurde dort von den Herren Linnell und Fauftmann eine 
Regenmenge von 8968 mm gemefjen. Der Dezember 1894 brachte noch 318 mm 
mehr ald der Dezember 1895 (403 gegen 85). Herr v. Danckelman ſchließt 
aus dieſen Beobachtungen, daß das Debundja:-Gebiet der regenreichſte Punkt 
ganz Afrikas, ja, ſoweit Mefiungen befannt geworden find, der zweitregenreichite 
der ganzen Erde ift und daß er nur von dem befannten immens regenreichen 
Gebiet der Khafiahügel in Aſſam (Ticherrapundji) übertroffen wird, wo in viel: 
jährigem Durchſchnitt mehr als 12 m Regen fallen. Der Negenfall in den 
Gebirgsgegenden oberhalb Debundja dürfte fiher 10 m überfteigen. „Schon lange 
galt es unter den weißen Anjiedlern längs des Fußes des Kamerungebirges als 
eine befannte Thatjache, dab, je mehr man von Viktoria aus nach Weften an 
den Abhängen des Kamerungebirges herumgeht, der an ſich jchon bedeutende 
Negenreichtum der betreffenden Gebiete raſch zuninmt, befonders das Kap Limboh 
wird als eine Art Wetterjcheide bezeichnet.‘ Das ift nun beftätigt. Anders 
als in Tſcherrapundji, wo der kolofjale Regenfall fi auf die Monate April bis 


Geographiſche Neuigkeiten. 169 
September zujammendrängt, Dezember und Januar aber jehr troden find, ver: 
teilen fich die Regen in Debundja gleihmäßiger über das ganze Jahr, auch hier 
find zwar Juni bis September die regenreichſten Monate, allein ihre Regen find 
weit mäßiger und beſonders die größten täglichen Regen nicht entfernt jo 
erorbitant, wie in Zicherrapundji. An beiden Orten beträgt der Regenfall in 
der Nacht das Doppelte oder Dreifahe von demjenigen am Tage. 

Im Gegenſatz zu Debundja zeigt die Miffionsftation Engelberg in etwa 
460 m Seehöhe am Südabhang des Ramerungebirges (5,5 km NW von Vitoria) 
nad freilich nur einjährigen Beobachtungen (1892) eine Zufammendrängung 
von *%, der jährlichen Negenmenge auf die beiden Monate Juli und Auguſt, 
deren erjter nicht weniger al3 2000 mm brachte, während Mai und Juni regenarm 
waren. Da Buea ein ähnliches Verhältnis gezeigt hat, jo jcheint dies Nefultat 
für die Gegend charakteriftiich zu fein. 21 der Tage des Juli 1892 in Engel: 
berg, und ebenjoviel Tage des September 1895 in Debundja haben Regen: 
mengen von mehr al3 25 mm gebracht. W. Köppen. 


Geographiſche Neuigkeiten. 
Zuſammengeſtellt von Dr. Auguſt Fitzau. 


Allgemeine Geographie. | Stoff wird nicht bloß angehäuft, jondern 


* Unter dem Titel „Handbücher der 
Länderfunde” werden A. Hettner und 
U. Bhilippjon im Verlage von B. ©. 
Teubner in Leipzig eine wifjenjchaftliche 
Länderkunde in Einzeldarftellungen heraus: 
geben. Nach gemeinjamen Geſichtspunkten 
und in übereinftimmender äußerer Yorm 
werden die einzelnen Erbräume in jelb- 
fändigen Werten von verichiedenen Ber: 
fafjern behandelt werden, die durch eigene 
Anſchauung und durch Litteraturftudien mit 
dem betreffenden Lande vertraut find und 
ih durch frühere Arbeiten bereit3 in der 
länderfundlichen Darftellung bewährt haben. 
Jedes einzelne Wert der Sammlung wird 
ein abgeichloffenes Ganzes bilden und 
einen zujammenhängenden, natürlich be: 
grenzten Erdraum, wie beijpieläweije Grie- 





wiſſenſchaftlich durchgearbeitet fein, ſodaß der 
urfählihe Zujammenhang der verjdjiedenen 
Erjcheinungen, die die Landesnatur aus: 
machen, beutlich hervortritt. Aber bei aller 
BWiffenichaftlichkeit joll die Form der Dar: 
ftellung Mar, anziehend und allgemein ver: 
ftändlich fein. Und da ſich viele geographiſche 
Berhältnifie ohne Anjchauung jchwer ver: 
ftehen laſſen, jo wird der Tert durch ſorg— 
fältig ausgewählte und ausgeführte Abbil- 
dungen und arten erläutert werben, die 
aber immer in ftrenger Beziehung zum Terte 
ftehen und nicht ein bloßer künſtleriſcher 
Schmud werben jollen. 

* Bur Feſtſtellung von Niveauver— 
änderungen in Folge von Erdbeben 
hat das militärgeographiiche Inftitut in Wien 
eine Reihe von Nivellements in Erdbeben- 
gebieten wiederholt, deren von Oberftlieute- 


henland, die Atlasländer, Südafrifa, be: |nant Lehr! berechnete Reſultate binnen 
andeln, derart, daß nad) einer allgemeinen | furzem veröffentlicht werden jollen. Die zum 
berſicht des ganzen Landes die einzelnen | erften Male bei diejer Gelegenheit angewandte 
Zandichaften dargeftellt werden. Die Werke | Methode der direkten Mefjung von Niveau: 
werden in Inhalt und Darftellung durchaus | veränderungen und die damit erreichten Reſul— 
wiſſenſchaftlichen Charakter haben; jie werden, | tate eröffnen der weiteren Forſchung ein 
neben der eigenen Anſchauung, auf umfafjen: | großes Wrbeitsjeld. Der Inſtitutaſſiſtent 
der, tief dringender Quellenforfhung beruhen Weigler vermochte vier trigonometrijche 
und die wichtigeren Quellen aud) citieren. | Aufnahmen derjelben Gegend von den Jahren 
Für die Auswahl des Stoffe werden nicht |; 1816, 1855 und 1886 mit einander zu ver: 
äußerlihe Rüdfichten, jondern wifjenjchaft: | gleichen. Die beobadıteten Punkte waren die 
liche Gefichtspuntte maßgebend jein. Der | Türme der Dom: und der Markuskirche in 
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Agram, der Turm der Martinskirche in! Reihe füdalpiner Formen, welche ebenfalls 
Dugojelo, ungefähr 22,5 km öftlih von | die Alpenfette nicht überjchreiten. Gemeinjam 
Agram, und ein bejonders hervortretender | jind nur 19 Arten, während das Gavegebiet 
Punkt auf dem Biftra, einem 1036 m hohen 57, der Iſonzo 43 Arten zählen. Das Bild 
Gipfel des Sjlemen-Gebirges im Nordweiten. wird aber völlig anders, wenn wir zunächſt 
Die fi) ergebenden Horizontalbewegungen die Wanderfijche ausfcheiden und dann die 
ſchwankten zwifchen 0,37 und 2,69 m, und übrigen etwas genauer anjehen. Dann find 
die vertifalen zwiſchen 0,20 und 2,68 m. noch etwa ein Dutzend Arten üben und 
Die Höhe der Domtirche über dem Meeres: | drüben von der Wafjerjcheide durch jo eng 
ipiegel betrug 1816: 135,7 m, 1855: 133 m | verwandte Formen vertreten, daß wir diejelben 
und 1886: 134,4 m. Dieje Beobachtungen | unbedingt als aus einer Grundform hervor: 
zeigen, daß Höhenmarfen diejer Art nur | gegangen anſehen müſſen, und es bleiben an 
für eine bejchränfte Zeitdauer abjolut zu= | wirklich eigentümlichen Arten dem Iſonzo 
verläffig find. (Geogr. Journ. 1897. Febr.) nur ganz wenige übrig. Der Grundſtock ift 
aljo für die beiden, heute durch die Alpenkette 
jo ſcharf geichiedenen Flußſyſteme völlig der— 
ſelbe, und da eine Überwanderung oder Ber: 
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Europa. 
* Der Verkehr im Kaiſer-Wilhelms— 


Kanal während des erſten Betriebsjahres | 
(1. Juli 1895 bis 30 Juni 1896) gejtaltete 
fich nach den amtlichen Erhebungen folgender: 


ſchleppung faum wahrjcheinlich ift — der 
Autor möchte fie nur für Lucioperca und 
Gobio uranoscopus in Betradht ziehen —, 





mafen: Den Kanal befuhren nach beiden bleibt nur die Annahme übrig, dab die Fiſch— 
Richtungen hin 7531 abgabepflichtige Dampfer, | fauna in ihren wejentlichen Zügen älter ift, 
von denen 642 regelmäßigen Linien an: als die Erhebung der Alpenkette. In den 
gehörten. Deutiche Kriegsichiffe paffierten 266, | durch Höhlen unterbrochenen Flußläufen und 
fremde dagegen nur zwei. Mbgabepflichtige | in den anſcheinend abflußlojen Seen, jelbft 
Segelichiffe benugten 9303 den Kanal. Der in dem nur zeitweife gefüllten, wie dem 
Nationalität nach waren 6480 Dampfer und ‚ Birfniger, finden fich diefelben Fiſcharten, wie 
8477 Segler deutſch, drei Dampfer beigiich, | fie in dem zugehörigen Flußſyſteme Teben. 
164 Dampfer und 20 Segler britifch, 547 | Der Autor fieht darin einen Überreft aus der 
Dampfer und 265 Gegler däniſch, ſechs Zeit, in welcher nod die ganze Karftplatte 
Dampfer und zwei Gegler franzöfiih, 63 | mit eocänen Sandfteinen und Mergeln über: 
Dampfer und 318 Gegler niederländifh, 30 | dedt war und demgemäß auch ein oberirdifches 


Dampfer und 30 Segler norwegiſch, 174 Dam- | 
pfer und 162 Segler ſchwediſch, 56 Dampfer 
und 28 Gegler ruffiih und acht Dampfer 
und ein Segler jonftiger Nationalität. Die 
Richtung Brunsbüttel-Holtenau wurde von 
8398 Schiffen befahren. An Kanalabgaben 
und Gebühren wurden von den Dampfern 


Flußſyſtem hatte. Dem Karſtgebiet eigen- 
tümlich ift nur der Heine Phoxinellus croati- 
cus Steind, der in einigen Lachen Kroatiens 
lebt, vielleicht ift er aber auch weiter über 
die Balfanhalbinfel verbreitet. Kobelt. 

+ Belanntlich trug die Eröffnung des 
Eijernen Thores am 27. September vorigen 


680 825 A, von den Geglern 215 626 K, | Jahres im weſentlichen nur einen offiziellen 
zujammen 896 451 M erhoben. Charakter. Nach einem Berichte bes unga- 

* Eine intereffante Vergleihung der riſchen Handelsminifters wird in der That 
Fiihfaunen der Save und des Iſonzo die gejamte Kataraktenftrede der unteren 
giebt Glowacki im erften Jahresbericht des Donau erft im Jahre 1899 volllommen re= 


Gymnafiums von Eilli (1896). Die Save 
hat natürlich die Donaufauna und die Stör: 
arten des Pontus wandern in fie hinein; 
Accipenser stellatus und Acc. shipa aller: 
dings nur jelten. Mal, Stichling, Yamprete 
und der echte Accipenser sturio fehlen, wie 
überall in der Donau. Im Iſonzo haben 
wir die Wanderfiihe des Mittelmeers und 
eine Anzahl Seefiiche, die zeitweije in bie 
Mündung hinein gehen, dann aber die vier 
oben genannten weit verbreiteten europäijchen 


Arten, welche der Donau fehlen, und eine 


guliert der Schiffahrt übergeben werden 
| tönnen Bisher jind erft die Kanäle durch 
die Katarafte von Stenla, Kozla dojke, Jucz, 
jowie im eigentlichen „Eifernen Thor“ 
(zwiſchen Neu :Orjova und Turn Severin) 
gänzlich fertiggeftellt, während fich die Preß— 
dbämme von Greben bis Milanovac und bei 
Golubinje ihrer Vollendung nähern. Beträcht— 
lich im Rüdftande find nur noch die Spren- 
gungen unter Wafjer unterhalb Orfova. Das 
zur Verwaltung der Schiffahrts-Gebühren 
errichtete Schiffsamtsgebäude ift bereits unter 
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Dad), dagegen find die Duaibauten in Orjova, 
das zum Umijchlagpla hergerichtet wird, un— 
längjt erft in Angriff genommen. 

K. Beuder. 

* Garbini hat die Farbe des Garda— 
fees nad der befannten Methode Forel's 
unterjucht und gefunden, daß fie noch inten- 
fiver blau ift, ald Nr. I der Forel'ſchen 
"arbenjfala; er hat infolge defjen dieje Stala 
nach der blauen Seite hin dadurch vervoll: 
ftändigt, daß er noch drei Mifchungen her: 
ftellt, die er 02, 01 und O nennt und in 
denen Schwefellupferammonium mit Waſſer 
im Verhältnis von 1:125, 1:150 und 1:175 
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worden. Wie bereit? ©. 52 III Jahrg. d. 
Btichr. mitgeteilt wurde, war die Erpedition 
ohne den geringften Verluft bei Kwing rang, 
dem mächtigen Rajan-Häuptling am oberen 
Mahakkam angelommen und von diefem wohl: 
wollend aufgenommen worden. Hier wollte 
Nieumwenhuis etwa zwei Monate bleiben, um 
die Gegend jo gründlich wie möglich zu er- 
forjhen und noch vor Jahresſchluß fein 
Biel, die Oftfüfte Borneos, erreihen, was ja 
aud jenen Nachrichten zufolge verwirklicht 
worden ift. 

* Daß die Wallace’jche Linie zwiſchen 
Bali und Lombok nicht für alle Thierklaſſen 








gemifcht ift, während Nr. I (Forel) aus 1 Teil und beſonders nicht für die Mollusken gilt, 
Cu S0,, 5 Zeile NH, und 194 Teilen Aq. dest. hat neuerdings Martens wieder nachgewiejen. 
befteht. Die Farbe des Garbajees entſpricht Yon zehn auf der Inſel Lombot jelbit von 
dann NO, während die des Genferjees Frunstorfer gefundenen Mollusten find drei 
nad Forel Nr. VI entipriht Garbini geographijc neutral, vier ſchließen ſich an 
ſchreibt die intenfivere blaue farbe des Garda: die Fauna der großen Sundainfeln an, drei 
fees im Gegenjag zum Genferjee dem Über: ‚an die der dftlichen Gebiete. Aljo ein ganz 
wiegen des kohlenſauren Kalks, gegenüber allmählicher Übergang, keine ſcharfe Grenze. 





dem freien Kohlenjäureanhydrid zu. Die Kobelt. 
Analyſe ergab nämlich 
Freie SKoblen- 
Kohlen- * Ber: Hfrika. 
K i r 
= * — * Uber den neuentdedtenSee Faguibine 
; ‚in der Nähe von Timbuktu maht Staudinger 
— — cn ; = im 9. und 10. Hefte der erh. d. Berl. 


Geogr. Gejellichaft nad einer Arbeit des 
d. 5. auf das gleiche Duantum Tohlenfauren franzöſiſchen Geographen Vuillot folgende 
Kalls kommt in Garbafee 1.19 mal mehr Mitteilungen: Der See erftredt fich von 
Kohlenjäure ald im Genferſee. Halbfaß. |5° 36° w. L. von Paris bis 6° 28°; fein 
I nörblichjter Punkt kann ungefähr mit 16° 55° 

Alten. | bezeichnet werden, während der beinahe lot: 

* Die Deprejjion in ber Nähe von! redht anjchließende Seearm Tele bis 16° 25’ 
Luktſchan (jüdöftlih von Turfan in Dft: | geht. Seine Breite ſchwankt zwiſchen 5 und 
Turfeftan), deren Eriftenz bisher immer noch | 20 km am füdlichen Ende, beim Nas el Ma 
zweifelhaft war, ift von den Gebrüdern wird er ganz jchmal. Bei dieſer Breitenan- 
Grum Grzimailo untrüglich feftgeftellt gabe ift aber nicht berüdfichtigt, daß der 


worden, wie fie in dem I. Band ihre „Reife 
im weftlihen China‘ (veröffentlicht von der 


Kaijerl. Rufj. Geogr. Gejellichaft) mitteilen. | 


Nach den an Ort und Stelle gemachten baro: 
metriichen Beobachtungen, verglichen mit denen 
anderer afiatifcher Stationen, hat General 
Tillo berechnet, daß dieſe Depreſſion bis 
50 m unter das Meeresniveau hinabreicht. 
Die barometriichen Beobachtungen, die von 
einem Mitgliede der Erpedition Roboromsty 
während zweier folgender Jahre an derjelben 
Stelle angeftellt wurden, haben dieje Rejultate 
vollftommen beftätigt. 

+ Die Durdhquerung Gentralbor: 


neos durh Dr. Nieumenhuis ift vor: 


läufigen Nachrichten zufolge glüdlich beendet 


See Tele das Fahrwafler zum Niger nod) 
‚um 25 km verlängert. Außer mit dem 
nördlich liegenden Sumpf fteht der Faguibine 
nod mit dem etwa 10° jüblich liegenden 
Heinen See Daruna in Verbindung. Der 
See dürfte nad dieſen Angaben ungefähr 
halb jo groß als der Tſchadſee ſein. Im 
See jelbft liegen etwa ein Dutzend Inſeln, 
deren größte Taguilam mit Port Aube ift. 
Die Tiefe beträgt 40 m und mehr. Die 
Ufer jcheinen teilweije jteil zu fein und wie 
am XTele direlt von Bergen begrenzt zu 
werden. Der Eee, der in einer Spalte oder 








Depreffion liegt, darf nicht mit Über: 
ihwemmungsieen des Niger vermwechjelt 
werben. 
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* Baron de Romans berichtete ber | 


Pariſer geographiichen Gejellichaft (C. r. 1896. 


p. 369.) über eine (14.) Durchquerung 
Afrifasvon Oſt nah Weft, die er mit dem | 


inzwiichen verftorbenen Maurice Berjepuy 
und mit Spord im J. 1896 ausgeführt hat. 


Am 6. Juli 1895 jchifften jich die Reijenden 


von Banzibar nach Mombas ein, drangen 
von hier aus zum Kilimandicharo vor, defien 
nördliche, vulfanische Abhänge fie erforichten. 
Sie gelangten im November auf teilweije 
noch unbetretenen Wegen burd die Kapotei: 
Ebene nad der engliihen Station Rikuju. 
Trogdem die das Land durchziehenden Mafjai: 
Stämme im vollen Aufruhr waren, wurde 
die Reife nach Uganda fortgejegt; man jah 
die Seen Naibadya, Naskuru, Yementefta, von 
denen jeder ungefähr 10 qkm groß ift, 
bejuchte die engliihe Ravine-Station am 
Fuße der Maho:Berge, die die Waſſerſcheide 
zwiſchen dem indiſchen Dcean und dem 
Viltoria:Nyanza bilden, überjchritt dies 
Gebirge in 3000 m Höhe, durchzog 
das Dichtbevölferte nördlihe Kavirondo 
und das fruchtbare Ujoga nördlid vom 
Viltoria-Nyanza, bewunderte die 800 m 
breiten und 10 m hohen Nipon-Fälle des 
Sommerjet-Nils und erreichte ſchließlich Men: 
go, die Hauptftadbt Ugandas, wo man fich 
einen Monat lang von den Strapazen aus- 
ruhte und neu berproviantierte. Am 22 
Februar wurde der Marſch oftwärts zunächt 
durch jumpfiges Terrain fortgejegt, der Mi: 
tiana:See paffiert und der Rweru-See er: 
reicht, der aber nicht, wie Stanley es be: 
richtete, eine nörblihe Ausbuchtung des 
Albert: Edward: Nyanza jondern ein jelbit- 
ftändiges Seebeden ift, das 40 km von 
diefem See entfernt ift und nur durch einen 
ihmalen Fluß mit ihm in Verbindung fteht; 
der Unterjchied in der Höhenlage beider Seen 
beträgt 200 m; im Güden des Nibert: 
Edward-Sees gewahrte man bei Nacht den 
Feuerſchein de? von Graf Götzen entdedten 
Vulkans Mfumbiro und hörte auch defjen 
Detonationen. Nach Überjchreitung des 200 m 
breiten Semlifi betrat man bald den Urwald, 
den man bis nach Xeopoldville nicht wieder 
verlief. Der Marſch war hier jehr an: 


jtrengend, nur wenige Araber:Anfiedlungen | auf gleicher Höhe erhalten. 
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Kilonga-Longa erreihte, wo man wieder 
Europäer traf. Bon hier aus zog man im 
Walde den Fluß entlang zur nächften Station 
Avalubi, wo man fich einjchiffte und den 
Neft der Reife zu Schiffe, den legten Ab— 
ichnitt jogar unter Benußung der im Bau 
begriffenen Eongobahn zurüdlegte. Am 2. 
Auguft jchifften fich die Reifenden von Ca: 
binda nad) Europa ein, wo leider Berjepupy 
am 5. September den Folgen der Reiſe— 
anftrengungen und bes Fiebers erlag. 


Nord- und Mittelamerika. 


* Über den Zuftand der Indianer: 
bevöfferung in ben Ber. Staaten hat 
Major Powell, der Direftor des Bureau of 
Ethnology in Wafhington, auf Grund zahl: 
reichen ftatiftijchen Materials Unterjuhungen 
angeftellt, die darthun, daß fich die Indianer: 
bevölferung ſeit dem Auftreten der Weißen 
in Nordamerila nicht nur nicht vermindert 
jondern im Gegenteil etwas vermehrt hat, 
wenigſtens feit der Zeit, jeit der ftatiftiiche 
Nachweife vorliegen. Über den Stamm der 


Irokeſen find Ziffernangaben jeit 1660 vor: 


handen, der Zeit, wo fie mit den Jeſuiten 
und ihren Miffionaren in Berührung famen. 
Ihre Zahl wurde damals auf 11000 an: 
gegeben, und Angaben über eine zujammen: 
hängende Reihe von Jahren ftimmen mit 
dieſer Ziffer überein; jeßt ift ihre Zahl auf 
13 000 geftiegen. Bivilifierte Stämme haben 
ſich in augenfälliger Weiſe und jchneller ala 
jemals die wilden Stämme vermehrt, jo daß 
die Annahme, die Indianer ertrügen die 
BZivilifation nicht, Hinfällig wird. Die 
wichtigften der zivilifierten Stämme, die 
ganz wie weiße amerifanijce Mitbürger 
leben, find die Ticherofejen, die 1782 
3000 und 1887 25000 Geelen zählten, bie 
Tihodta-Indianer, 1782 6000 und 1887 
16 000 Perſonen, und die Krilindianer, 
die 1782 3000 und 1887 14000 Geelen 
zählten. Einigermaßen genaue Angaben 
über die Gejamtzahl der Indianer in den 
Bereinigten Staaten find nur für die Beit 
von 1860—1890 vorhanden. Sie betrug 
259 000 im Jahre 1860 und 250 000 im 
Jahre 1890, hat fich jomit anjcheinend ftets 
Aus der Zeit 


wurden angetroffen, und oft zwangen un: |vor 1860 ift zu erwähnen, daß das indi— 
pajjierbare Siümpfe zu großen Umwegen; |aniihe Bureau 1856 die Zahl der Jndianer 


weshalb man jehr froh war, als man nad 
20tägigem Marſche den Ituri und bald 


auch Mangel an Lebensmitteln trat ein, |auf 255 000 jchäßte, und 1825 veranjchlagte 
| das Kriegsminifterium die Zahl auf 130 000. 


Dieſe abweichenden Hiffern zeigen, in wie 


darauf die congoftaatliche Niederlafjung | hohem Grade die Zählungen auf reinen 
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Vermutungen beruhten. So wurde 1850 
die Zahl der Ealifornia-Indianer auf 100 000 
geihäßt, während fie bei der Zählung noch 
nit gan; 30.000 erreichte. Nach alledem 
liegt fein Grund zu der Annahme vor, daß 
in geichichtlicher Zeit mehr Indianer als jept 
im Gebiete der Bereinigten Staaten lebten. 
Sicher ift ihre Zahl jekt eben fo groß mie 
jemals in den verflofjienen 200 Jahren, und 
in ber legten Zeit hat fie zugenommen. 


Südamerika. 


+ Das höchſte meteorologiiche Ob: 
jerpbatorium der Welt. Bon einem För— 
derer der meteorologiichen Riffenfchaft, Namens 
Boyden, erhielt das Harvard-College- 
Observatory im vergangenen Jahre eine jehr 
bedeutende Summe geftiftet mit der Beftim- 
mung, „in jolcher Seehöhe ein Objervatorium 
zu begründen, daß es von den jchädigenden 
Einflüffen der Niederung frei ſei“. 
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Hauptjtadt von Matto Groſſo, mit 11 Mann 
und 40 Maultieren nah dem Paranatinga 
aufgebrochen in der Abficht, den unbelannten 
Lauf zweier Quellflüffe des Schingu, Ronuro 
und Kuluöne, zu erforjhen. Man fuhr, nad): 
dem man den WParanatinga erreicht hatte, 
zunächit diefen Fluß abwärts und erreichte 
dann nach einem Landmarſch von drei Wochen 
den Ronuro, den man wieder eine ÖStrede 
aufwärts fuhr bis zu der Stelle, wo er fich 
wieder in zwei Duellflüfe gabe. Dann 
ging's wieder ftromab bis zum Schingu, wo 
man die erften Indianer antraf, die bereits 
v. d. Steinen oberflächlich beobachtet hatte. 
Da man den Kuluöne feiner reißenden 
Strömung wegen nicht ftromanfmwärts fahren 
fonnte, jo mußte ein Marjch von drei Wochen 
unternommen werden, um jeinen Lauf zu 
erforfjchen. Man durchzog den ganzen Winkel 
zwiichen Kuluöne und Kulifeo, der viele 


Nach | Lagunen und Sümpfe enthält. Der Kuluöne 


jorgfältigen Erwägungen der flimatifchen und | ift nur ein mäßig breiter Fluß, weshalb die 
geographiichen Berhältnifje wählte man Peru | Reifenden den Renuro als den eigentlichen 
al3 das am meiften geeignete Land und er: | Duellfluß des Schingu betrachten. Auf dieſem 
richtete dajelbft folgende acht Stationen: | Marjche verlor Dr. Ranke, der Gefährte 
Mollendo (25 m) an der Meerestüfte, Ya Joya | Dr. Meyer's, ein Auge durch das Platzen 
(1260 m) in dem regenlojen Gebiete zwiſchen jeines Gewehres bei der Entenjagd. Anfang 


Mollendo und Arequipa, Obfjervatorium bei 
Arequipa ca. 2450 m), Bulfan Mifti (Abhang, 
4780 m), Bulfan Mifti (Gipfel, 5850 m), Alto 
de [08 Huejos (4100 m, im Often des Mifti), 
Cuzeo (3500 m) und Santa Ana, im Urubamba: 
thale, am Dftabhang der Anden (1036 m). 
Die Station auf dem Gipfel des Mifti in 
5850 m Höhe ift die hödjfte der Welt, fie 
liegt noch um 1550 m höher als diejenige 
auf dem Gipfel des Pifes:Peaf in Nord: 
Amerifa, welche bis vor wenigen Jahren als 
die höchfte der Erde galt, und noch 1000 m 
höher als der Mont: Blanc-Gipfel. Für diejes, 
unter großen Schwierigfeiten erbaute Objer: 
vatorium wurde von Ferguſſon in Mafla: 
Aujetts (Blue-Hil-Obj.) ſpeziell ein Regiftrier: 
Apparat für Luftdrud, Feuchtigkeit, Tem: 
peratur, Windrihtung und Windftärfe 
fonftruiert, welcher volle drei Monate, ohne 
von neuem aufgezogen zu werden, geht. 
Demnach braucht nur im jedem PBierteljahre 


eine Befteigung des Gipfeld von Arequipa | 


aus unternommen zu werden, ohne daß die 
Aufzeihnungen eine Unterbrehung erleiden. 
3 Kl. 


Dezember trafen die Reijenden wieder in 
Euyabä ein. Die Ergebniffe der Reife find 
bedeutend; man konnte viele topographiiche 
Aufnahmen machen, über 200 anthropologiiche 
Meffungen anftellen und hat 180 jchöne 
Photographien und umfangreiche ethnologiſche 
Sammlungen mitgebracht. 14 neue Indianer— 
ftämme wurden beobachtet und Borftudien 
für eine neue Schingu-Reife gemadht. 

* Bur Befteigung des Mconcagua 
und zur wifjenfchaftlihen Erforichung des 
ganzen Gebietes hatte der engliiche Alpinift 
Dr. Fißgerald, dem mir aud die Er: 
forjchung der neufeeländiichen Alpen verdanten, 
im Dftober vorigen Jahres in Begleitung 
mehrerer Gelehrter und des Schweizerführers 
Zurbriggen eine Reife nah Südamerifa 
angetreten. Wie nun von einem Mitglied 
der Erpedition aus Mendoza gemeldet wird, 
haben Fitzgerald und Zurbriggen am 
23. Dezember mit vier Schweizer Trägern 
und zehn Maultieren von Inca aus die Be: 
fteigung unternommen. Nachdem man binnen 
drei Tagen bis zu 19000 Fuß Höhe vor: 


| gedrungen war, traten Schwierigkeiten ein, 


* Dr. Hermann Meyer aus Leipzig | die ganze Gefellichaft litt an Übelfeit, und die 


ift von feiner Shingu:Erpedition glück— 
ih wieder zurüdgelehrtt. Die Erpedition 


war im Mai vor. Jahres von Cuyaba, der 


Kälte wurde bei Schnee und Sturm intenfiv. 
Bei einer Rekognoszierung am 25. Dezember 
fand Zurbriggen in einer Höhe von 21 000 
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Fuß eine Vlechbüchle mit einer Karte von | die am mächtigſten entwidelten Ketten werden 
Güßfeldt, melde das Datum „März 1883 | ohne Unterfchied der geologiichen Beichaffen: 
trug.. Am 27. Dezember mußte man fich, | heit in tiefen Scharten durchſetzt. Dieje jo: 
da man feine warmen Speiſen mehr zube- | genannten durchgreifenden Thäler bilden die 
reiten fonnte, zum Rückmarſch entichließen. | natürlichen Wege ind Innere, deren wichtigfte 
Am 30. Dezember wurde der zweite Verſuch Puelo, Vodudahue, Nenihue, EChaiten : Yel: 
der Befteigung unternommen, am Sylverfter- ‚che, Eorcovado, Canef, Palena, Aiſen und 
tag begann der Aufſtieg zum Gipfel. Aber Huemules benannt ſind; erſt die Hälfte von 
auch dieſer zweite Verſuch mißlang, da die ihnen iſt erforſcht Zwiſchen der waſſer— 
Temperatur zu niedrig war, und in 22500 Fuß ſcheidenden Kette im Oſten und den centralen 
Höhe kehrte man um, nach Inca zurüd. Die , Gebirgsfetten im Weften befinden fich aus: 
dritte Bejteigung wurde am 9. Januar bei gedehnte Yängsthäler von bedeutendem Kultur: 
noch intenfiverer Kälte angetreten. Am wert, ohne Zweifel die wertvolliten Ländereien 
13. Januar raftete man in 20000 Fuß Höhe, | von ganz Patagonien. Es gehören hierher 
und am folgenden Tage gelangte man bis | das Valle Nuevo, das Thal von Eholila, das 
zur Arete, die zwijchen den Gipfeln in 23 000 | Thal des 16. Oktober, das Balle Frio, das 
Fuß Höhe liegt. Hier mußte Fitzgerald Thal des Garrileufu u. a., die noch nicht 
franf umkehren, während Zurbriggen den befannt find. Obgleich alle Gewäſſer nad) 
Gipfel Nachmittag 5 Uhr erreichte. Der‘ | Behen zum Stillen Ocean durchbrechen, die 
Berg iſt über 24000 Fuß hoch; durch | Thäler mithin nach der chilenischen Auffaffung 
jeine Befteigung hat jih Zurbriggen den der Grenzverträge chilenisches Eigentum find, 
Ruhm erworben, die höchſte aller Berg: | haben fich doch bereit3 argentinifche oder 
befteigungen auf der Erbe bisher ausgeführt | unter argentinischer Aufficht jtehende Koloniften 
zu haben. (Berh. d. Gej. für Erdk 3. Berl. | wegen der leichteren Zugänglichkeit von Dften 
1897, Nr. 1.) her dajelbft niedergelaffen, freilich ohne Wiffen 

* Zur Erforfhung der Kordillere| der chilenischen Behörden, denen die Thäler 
von Patagonien macht Ehile wegen der | wegen ihrer Abgeichlofienheit nach Weſten 
zur Schlidhtung des chilenijch-argentinischen | bisher noch jo gut wie unbelannt waren. 
Grenzitreite® nötigen Feitlegung des Ber: | Für den Sommer 1896/97 hat nun die hilfe: 
laufs der Hauptwafjericheide fortgejeßt große | nische Regierung wieder verjchiedene Er: 
Anftrengungen. Im Gegenjag zu der Kor: | peditionen nach Wejt-Patagonien abgejandt. 
dillere Nord:und Mittelchiles läßt nach einer | Im Dezember 1896 hat eine Erpebition 
Darftellung von Kr(üger) in den in Val- | unter Leitung von Dr. H. Steffen Santiago 
paraiſo erjcheinenden „Deutſchen Nachrichten‘ | verlafien, um den Ayſen-Fluß bis zu feiner 
vom 15. Dez. 1896 die patagonijche eine regel: | Quelle zu erforjhen. Man will verjuchen, 
mäßige und geichlofien verlaufende Kette, | bis zum Lago Fontana zu gelangen und 
welche eine ausgeprägte Kammlinie und von | dann den Rückmarſch am Oftabhang der Kor: 
diejer ausgehende Seitenzweige befigt, ver: | dillere nach Norden antreten, um vielleicht 
miffen. Das patagonifche Gebirge jet fich bis zum Nahuel-Huapi vorzudringen und 
vielmehr aus einer Neihe von Parallelzügen | von dort Puerto Montt zu erreichen. Eine 
zufammen, die mit einander durch Quer: | zweite Expedition, deren Leitung die Negie- 
riegel verbunden find, und zwiichen denen fich |rung Dr. Stange und Dr. Krüger über: 
ausgedehnte Längsthäler erftreden. Die Ber: | fragen hat, joll die Arbeiten der von beiden 
teilung der höchſten Gipfel ift ziemlich will: | Forichern 1894 geleiteten, aber von ber 
kürlich; zwar enthält die mittlere Kette die | argentinischen Regierung geftörten Palena— 
höchiten Gipfel, doch erheben fich unfern der | Erpedition wieder aufnehmen und feftitellen, 
Meerestüfte Hohe, 3. T. noch thätige Vulkane. | ob der Staleufu zum Palena:Gebiet gehört, 
Eine Erſchließung der bis an die Schnee: | wo er dann nur mit dem Rio Frio, dem 
grenze mit undurchdringlichem Urwald be: | größten nördlichen Nebenfluß des Balena, 
dedten patagoniichen Korbillere ift an die |identijch jein fönnte, oder ob er, wa3 wahr: 
Erforſchung einer Reihe von Flüffen gebunden, | jcheinlicher ift, ein jelbftändiger in den Corco— 
welche in den Stillen Ocean münden. Dieje | vadogolf miündender Strom iſt. An dritter 
nehmen ihren Urjprung auf einem weit nach | Stelle ift Dr. Nordenstjöld zu nennen, 
Dften vorgeihobenen Gebirgsgliede und | der jeit November 1896 die chileniſch-argen— 
durchbrechen in mächtigen Erofionsfurcen | tinischen Grenzgebiete nördlich vom 52° j. Br. 
das Gebirge in jeiner ganzen Breite; jelbft | bereift. 


Geographiiche Neuigleiten. 


Polargegenden. 


| 
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Die Erfahrungen, welche dieſe Expedition heim: 


bringen wird, werden für die eigentliche große 


+ Einen neuen Plan zur Erreihung | Erpedition maßgebend fein. Dieje joll im 


des Nordpol hat der erfolgreiche Grön— 
landforſcher Peary vor der Amerilkaniſchen 
Geographiſchen Geſellſchaft in Neu-York ent: 
widelt. 
Nordpolerpeditionen beweiſen, ift die Route 


durh den Smith: Sumd und entlang der |dienen, falls diefes zu Grunde geht. 


Nordweſtküſte Grönlands die ausfichtsreichfte 


Meridian der Kerguelen-Inſeln mit zwei 
Schiffen eindringen, die für mehrere Jahre 
' auögerüftet werden; eins biejer Schiffe joll 


Wie ihm die Rejultate der neueren | auf den Inſeln überwintern und eventuell der 


Mannichaft des Hauptichiffes als Zuflucht 
Das 
Hauptichiff hätte nad) dem Südpol oder nad) 


zum Nordpol. Nachdem er mit einem jchtwach: | dem magnetiſchen Pol vorzudringen, deſſen 
bemannten Schiffe bi$ zum Sherard Osborn | Lage bekanntlich bisher nur durch Rechnung 
Fiord oder noch weiter nördlich vorgedrungen | von Gauß beftimmt worden ift. 


ift, will er die Mitglieder der Expedition 
nebft einigen unterwegs an Bord genommenen 
Estimofamilien und die ganzen Vorräte an 








Perfönlidhes, 
* Am 28. November 1896 ftarb zu Cordoba 


Land bringen und das Schiff zurüdjchiden. | in Wrgentinien Arthur vd. Geelftrang, 
Während des Winters follen dann dieje Vor: | jeit 1880 Profefjor der Mathematit an der 
räte auf Schlitten möglichſt weit nordoſt- Univerfität GCorboba, unter defjen Leitung 


wärts geichafft werden, ſodaß fich die ganze 
Erpedition im Frühjahr mit den Vorräten 
am nördlichen Ende des nordgrönländiichen 
Arcipels befinden würde, von mo aus man 
unter günftigen @isverhältniffen und mit 
möglichjt leichter Ausrüftung einen Borftoß 
zum Nordpol unternehmen könnte. In dem 
folgenden Sommer joll das Schiff neue Bor: 
räte nach dem erften Standquartier bringen, 
von wo aus diejelben dann der Expedition 
zugeführt werben follen. Sollte es unmög— 
lich jein, im erften Jahre durch den Robejon: 
Kanal zu gelangen, jo könnte man die erjte 
Saijon zu einer Erforjchung des Hayes:Sund 
verwenden. Peary betonte bejonders die 
Notwendigkeit einer möglichft geringen Mann 
ichaftözahl und wies auf die Vorteile hin, 
die fih aus der Verwendung von Esfimos 
und aus der Anlage eines Standquartiers 
ergeben würden. Ein Rüdzug der Expedition 
wäre jederzeit von Sherard Osborn Fjord 
über das Inlandeis zum Waljund möglich. 
(Geogr. Journ. 1897. February.) 

* Die Vorbereitungen für eine deutſch— 
öfterreihifche Südpolerpedition haben, 
wie $.von Paper in der Deutjchen Rund: 
jchau für Geographie und Statiftil (Bd. 19, 
©. 239) mitteilt, bereits ein greifbares Rejultat 
ergeben. Schon im-näcjten Sommer wird 
von Melbourne aus eine Worerpedition ent— 
iendet werden. Sie wird die Aufgabe haben, 
auf Biltoria-Land zu überwintern und Vor: 
ftudien zu machen. Dr. Meves aus Stutt- 
gart wird die phyſikaliſchen, Dr. Schöner 
die geologiich:botaniihen Studien bejorgen. 


jeit 1886 ein großer „Atlas de la Republica 
Argentina“ erjchien, der leider unvollendet 
geblieben ift. 


Pereine und Perfammlungen. 


* Folgende Beſchlüſſe des VI. inter: 
nationalen Geographentongreiies 
teilen die beiden Sekretäre Scott Keltie 
und Mill den geographiichen Gejellichaften 
mit: 1) Der Borftand eines jeden Kongreſſes 
bleibt in Funktion, bis der PVorftand des 
nächſten Kongreſſes gebildet ift, um die Be: 
ichlüfje des letzten Kongreſſes jomeit als mög: 
lich ausführen und dem neugebildeten Vorftande 
die Geichäfte übergeben zu können. 2) Das 
Comité verjendet die Anträge und Beſchlüſſe 
des Kongrefies und giebt auf dem nächiten 
Kongrefje einen allgemeinen Bericht über die 
SFortichritte der den Kongreß beichäftigenden 
Fragen. Gegenwärtig find dies folgende: 
a, Die antarfiiche Forichung. b. Beographiiche 
Bibliographie. c. Topographiiche Aufnahmen 
in Afrila. d. Herftellung einer Weltfarte im 
Maßſtabe von 1: 1000 000. e. Hydrogra— 
phiſche Forichungen in der Nord: und Dft: 
See und im nordatlantijchen Ozean. f. Be: 
obachtungen von Erdbeben. g. Geographiiche 
'Orthographie. h. Geographiiche Bibliogra= 
phie. i. Das Datieren der Landfaıten. 
'k. Dezimal-Einteilung der Zeit: und Winfel- 
ı mefjungen. Das Comite bittet bei der Förde: 
‚rung diejer Fragen um die Mitwirkung aller 
‚ geographiichen Gejellichaften und um Mit: 
teilung der gewonnenen Reſultate bis zum 
Juni 1898. 
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Spamer's großer Handatlas. Text von 
A.Hettner, enthaltend eine geographiſche, 
ethnographiſche und ſtatiſtiſche Beſchrei— 
bung aller Teile der Erde. Leipzig, 
Verlag von D. Spamer. geb. HM 20.—. 

Bon dem Verleger aufgefordert, zu einem 
neuen Handatlas den begleitenden Tert zu 
verjaffen, ftellte fih Prof. U. Hettner die 
Aufgabe, in dieſem bloß der Nüdjeite der 
Atlasfarten aufgedrudten, mithin knapp zu 
haltenden Tert „ein allgemeines Bild von 
der Natur der Länder und ihren Bewohnern 
zu entwerfen und dabei den urjächlichen Zu: 
jammenhang hervorzuheben”. Dieje gewiß 
hohe Aufgabe hat er troß der ſchon in der 
Einengung des zur Verfügung ftehenden 
Raumes liegenden Schwierigkeit in an: 
erfennenswertem Maße gelöft. 

Es ift jomit ein Heines Kompendium 
der Erdfunde geichaffen worden, wie wir in 
jo gedrängter Faſſung und jo ganz auf der 
Höhe der Wifjenjchaft ftehend, dabei gleich: 
wohl in durchaus jedem gebildeten Laien 
verjtändlicher Sprache gejchrieben, noch keins 
bisher beſaßen. In kurzen, Maren Sätzen 
werden zupörderft die unentbehrlichiten Grund— 
lehren der allgemeinen Erdkunde erläutert; 
dann folgt eine vollftändige Überſchau der 
Länderkunde. Wir erhalten von jämtlichen 
Erbdteilen im ganzen ebenſo wie von ihren 
Ländern im einzelnen ſyſtematiſch durchge: 
führte Charafteriftifen. Dieje beruhen ficht: 
ih auf gründlichen Duellenftudien (obſchon 
Raumrüdficht die Anführung der Quellen: 


Zänderfunde (wie Wärme: und Niederichlags: 
verteilung), jolche zur Territorialentwidelung 
und Rulturfunde, in hübjchen Spezialfärtdyen 
manche 3.8. für den Verfehr wichtige Gebirgs- 
gegend, die genauere Situation don Groß: 
ftäbten u. ä. 

Sauber wie die Ausarbeitung des Ganzen 
ift auch die Herftellung des Druds erfolgt. 
Nur ein einziger ftörender Drudfehler ift dem 
Referenten aufgefallen: auf S. 3 muß es 
bei Angabe der Länge von Greenwich (in 
Ferrograden) natürlich 17° 40’ ftatt 14° 40° 
heißen. Einige Schwankungen in den Zahlen: 
angaben entichuldigt der Berfafjer damit, daß 
die verjchiedenen Blätter des Atlas nicht 
gleichzeitig abgeichloffen werden konnten und 
namentlich die ftatiftiichen Diagramme früher 
als der Text fertig geftellt werben mußten. 
Letzterer Umftand wird wohl die Urſache 
dafür jein, daß auf ©. 5 bei der graphiichen 
Bergleihung ber bebeutendften Gipfelhöhen 
der fünf Erbteile der höchſte Berg Nord: 
amerifad, der Mount Logan (mit rund 
5900 m), vermißt wird. Mber auch den 
Kilima-Ndſcharo finden wir dort mit 6000 m, 
auf ©. 121 mit 6100 m verzeichnet, den Pit 
von Drizaba dort mit 5450, auf S. 139 mit 
5550 m. Die Höhenangaben für den meri: 
caniichen Rieſenvulkan find befanntlich jeit 
U. dv. Humboldt immer höhere geworden; 
jeitdem die Höhenmefjungen des Pit durch 
das Nivellement der Eijenbahn von Bera 
Eruz über Orizaba (richtiger geichrieben: 
Drizava) nad der Hochfläche von Anahuac 


belege verbot) und verfolgen mit Glück die | einen befferen Anhalt befamen, haben fie 
Einführung in das Verſtändnis des inneren | ftet3 über 5500 m ergeben, und die neueren 
Zufammenhangs jowohl der natürlichen Be: | jorgfältig ausgeführten Mefjungen von Kasfa 
ichaffenheit der einzelnen Erdräume als auch | und Scovell (legtere im April 1892 baro— 
desjenigen zwiſchen Land und Bolt, ohne den | und trigonometriich) ergaben jogar rund 
Lejer mit einem Ballaft jtatiftiicher Zahlen | 5600 m, nämlich 5569, bez. 5681 m. 

zu ermüden. Namentlich bei den europäiichen Kirchhoff. 
Ländern, voran bei Mitteleuropa wird der 

Bodenbau entwidelungsgeichichtlich gedeutet, | Hölzel’8_ Geographiihe Eharalter: 
wobei recht gut ausgewählte geologijche Pro: bilder. Drittes Supplement. Nr. 35 
file das Verſtändnis wejentlich fördern. Dieje bis 37. Mit Tert. Wien, Ed. Hölzel. 
Fülle von Hunderten eingebrudter Skizzen Jedes Blattes unaufgejpannt fl. 2,40 
bilden überhaupt einen ganz befonderen Vor: = #.4.—, auf ftarlen Dedel gejpannt 
zug diefer Arbeit: außer hypſometriſchen und 1.3.— = M5.— 

geognoftiihen Durcichnitten veranjchaulichen | Der wifjenschaftliche und künſtleriſche Wert 
ie Völkerverteilung, Spracdhgrenzen, Ab- | von Hölzel's Geographiichen Charakterbildern 
fufung der Voltsdichte, ftatiftiiche Werte in iſt jo allgemein anerkannt, daß es nicht nötig 
graphiichen Symbolen, Details zur phyfiichen | ift, ihn noch einmal hervorzuheben. Die 
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vorliegenden drei Bilder des dritten Supple Wautwermans, B.,Histoiredel’&cole 
ments jchließen fich den früher erjchienenen | cartographique Belge etAnver- 
würdig an. Im erflen (Nr. 35) hat der | soise du XVI® siöcle. 2 Bänbe. 
Maler Karl Haſch nach einer Zeichnung | Bruxelles. Institut National de G&o- 
von Prof. W. Forberger den Fiſchſee und graphie. 1895. 402 u. 470 ©. 8°, 
die Meeraugipige in ber Hohen Tatra dar: M12 —. 

geitellt. Das zweite (Nr. 36), vom Maler, Das vorliegende Werk ift ſchon feit dem 
2. H. Fifcher, zeigt uns die Maffaifteppe Jahre 1892 als eine Folge einzelner Auf: 
in Dftafrifa mit ihrem charakteriftiichen | jäße in dem Bulletin de Geographie d’Anvers 
Pflanzen: und Tierleben und dem Kiliman- | erfchienen. Wer diefe Aufjäge gelefen hatte, 
dicharo im Hintergrunde. Das dritte, gleich: | wird von der Enttäufchung bewahrt geblieben 
falls von Fiſcher gemalte Bild (Nr. 37) | fein, die jeder empfinden muß, der das um: 
führt uns in das Rheinthal bei St. Goar | fangreihe Werk in der Hoffnung zur Hand 
und läßt uns den Gegenjab des tief ein: nimmt, in ihm eine Geſchichte der Karto— 
geichnittenen Thales und der Hochfläcdhen zu | graphie des 16. Jahrhunderts zu finden. 
beiden Seiten deutlich erfennen. Der Tert Wenngleih dem Berf., einem hohen, 
zum erften Bilde ift von Prof. F. Denes, | belgiichen Offizier, jegliche Prätenfion fern: 
der zum zweiten von Prof. D. Lenz, der | liegt und er fein Werft auch nur als einen 
zum dritten von Prof. U. Bend gejchrieben | Beitrag zur Offenbarung der Wahrheit auf: 
worden. Es ift von Interefje, die Behand: | gefaßt wiſſen will, jo läßt fich doch nicht 
lungsweije der drei Aufſätze zu vergleichen. | leugnen, da das Werk durch feine ganze 
Denes bejchreibt zuerft das Bild — eine | Anlage gewifje Verſprechungen macht, die es 
Zeichenſtizze mit eingefchriebenen Namen |thatfächlich nicht erfüllt. Der erjte Band 
würde das Verftändnis der Beichreibung jehr | enthält ausschließlich eine Einleitung, und 
erleichtern — und giebt dann, ohne weitere | diefe umfangreiche Einleitung giebt jehr viel 
Beziehung auf das Bild, eine allgemeine | mehr als der Titel de3 Buches erwarten 
geographiiche Eharakteriftit der Hohen Tatra. | läßt. In ihrem erften Teile ift fie eine Ge: 
Lenz nimmt auf das Bild überhaupt nicht | Ichichte der Kartographie des Altertums und 
Bezug, jondern begnügt fich mit einem all: | Mittelalters, welche von den mythiſchen 
gemeinen geographijchen Abriß von Deutjch: | Zeiten, dem Steintafelplan von Syja und 
Dftafrita, jo daß fich der Leſer vergeblich | dem Weltbild Anarimanderd ausholend den 








nach einer Erflärung der auf dem Bilde Leſer bis zur Nenaifjance des Ptolemäus 
dargeftellten Pflangenformen umfieht. Metho: | führt und jelbft Sebaftian Münfter noch be: 
diſch am beften gelungen ift der Aufjag von | handelt. Man könnte dieſe Darftellung eine 
Bend, der vom Bilde ausgeht und die all: |redht gute nennen: die Unordnung Des 
gemeinen Eigenihaften der Landſchaft aus | Ganzen beweift, daß der Verf. im allgemeinen 
dem Bilde herauslieft, jo daß diejes überhaupt | eine leidlich Mare Borftellung von dem Ent: 
erft jeinen vollen Wert für den Unterricht | widelungsgange der Kartenzeichenkunſt beſitzt, 
oder das Selbftftubium gewinnt; nur das | und zumal die Ausführungen über die Pros 
Bedenken möchte ich ausiprechen, ob es in | jeftionsmethoden und ihre Geſchichte find 
einer Darftellung, die fi an einen weiteren |recht Mar und gut zu lejen; auch die Dar: 
Leſerkreis wendet, angebradht ift, Unter: | ftellungsform ift durchweg trefflich und inter: 
iheidungen wie zwiſchen Majfiven und eſſant — aber das Ganze iſt weder originell 
Schollengebirgen aufzuftellen, die doch ganz |nod aud eine Zufammenfafjung der ganzen 
hypothetiſch find und von vielen Forſchern zu Gebote ftehenden Litteratur. Es ift ge- 
nicht anerfannt werden dürften. Jedenfalls | radezu erftaunlich, wie gering des Berf. litte: 
müſſen wir auch für diefe drei Bilder mit | rarijches Rüftzeug ift. In der Geſchichte der 
ihren Erläuterungen den Berfafiern und | Kartentunde Lelewel's doc zum Teil ver: 
Herausgebern ſowie der Berlagsbuchhandlung | altetes Werk, für die Geſchichte der Technik 
unfern warmen Dank ausiprechen Der geo: | des Kartenzeichnens d'Avezae, für die Ge: 
graphiiche Unterricht hat dadurch wieder eine | ſchichte der geographiichen Anſchauungen 
wertvolle Bereicherung jeiner Anjchauungs: | Vivien de St.:Martin, für die Gejchichte 
mittel erhalten, deren Bedeutung leider von |der Mathematif Duetelet, daneben für all: 
Seiten mancher geographifchen Didaktiker gemeine Kufturgeichichte das große Werk von 
noch viel zu wenig gewürdigt wird. Laviſſe und Rambaud — das ift alles!! 

U. Hettner. Daß in dem 1895 erjchienenen Werke die jeit 
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1886 veröffentlichten Studien z. B. über die | brauchen, daß es das Verdienft diejes ift, die 
italienischen Seefarten und die mittelalterlichen | Fartographifche Produktion des Jahrhunderts 
Beltfarten nicht berüdjichtigt find, ift bedauer- | äußerlich gefammelt, das Verdienſt jenes, fie 
lich, aber 3. T. aus der ſtückweiſen Veröffent- innerlich verarbeitet zu haben. Der Verf. 
lihung de3 Ganzen zu erflären; daß aber | hat fich aber darauf beichränft, in biogra= 
für den Abjchnitt über die Nenaiffancezeit | phifcher Form die Thätigfeit niederländijcher 
Gallois’ glänzendes Werk unbeachtet blieb, | Kartenzeichner darzuftellen, und dieſe Hervor— 
ift geradezu unentjchuldbar. In ihm bot fich | hebung einer einzelnen Gruppe, einer Ant: 
doc dem Verfaſſer, der deutjche Bücher nicht | werpener Schule, ift durchaus unberechtigt, 
beachtet, ein franzöfiiches Werk über den | jchon deshalb, weil von deren beiden Größen 
deutichen Anteil an der Reformation der der eine faum ein Belgier zu. nennen ift, 
Kartenzeichenkunſt! der andere fein Kartograph war. So hinter: 
Die zweite Hälfte des erften Bandes | läßt diefer zweite Band für jeden, der vom 
behandelt die Gejchichte Antwerpens, ald des | Gefühl des Negionalpatriotismus in der 
durch den lebhaften Handeläverfehr mit Süd | Wiffenfchaft frei ift, nur den Eindrud der 
und Nord emporgeblühten Schauplaßes einer | Unbefriedigung. 
regen geiftigen, wiffenjchaftlichen und fünftle- Nach diefer allgemeinen Kritif will ich 
riihen Bethätigung. der feinen Fehler des Werkes nur kurz ge: 
Nachdem nun jo gründlich der Boden | denken: Hunderte könnte man herausheben, 
vorbereitet ift und der Grund gelegt zu fein | Fehler der Auffaſſung, des Berftändnifjes, 
icheint, beginnt in dem zweiten Bande die |der Kenntnis, Vor allem jcheint der Verf. 
Ausführung des eigentlihen Planes. Die | feine genügende Kenntnis des Lateinifchen 
beigiihen und holländiſchen Kartenzeichner | zu haben, denn alle Eitate in dieſer Sprache 
werden jämtlich nacheinander in ihrem Leben | wimmeln geradezu von Fehlern. Ich will 
und Wirken gejchildert: zunädft die un: | dem Verf. eine große Liebe für feine Aufgabe 
bedeutenderen, Jacobus a Deventria, [nicht abipredhen, aber Fleiß, Eifer und Be— 
die Surhonii, Sgrooten und Hogen: |geifterung zur Sache thun's doch nicht allein! 
berg, dann die beiden Herven ber belgischen P. Dinje. 
Geographie, Mercator und Ortelius nebft 
dem Meifter der dritten Antwerpener Offizin, | Geiſtbeck, Dr. Michael, Leitfaden der 
Gerard de Fode; darauf Ortelius’ Freunde mathematiſchen und phyſikaliſchen 
und Helfer und die mit der Geſchichte des Geographie für Mittelſchulen und 





Mercator:Atlas jo eng verfnüpfte Familie Lehrerbildungsanſtalten. 16., ver: 
Hond-Janſſon, und zulegt wieder eine befferte und 17. Aufl. 167 ©. mit vielen 
Anzahl Heinerer Kartenzeichner wie Lucas Slluftrationen. Freiburg i. B., Herber’iche 


Baghenaerund Petrus Plancius. Much BVerlagshandlung. 1896. A 1.40 
hier ift die Darſtellung wieder frifch und Es iſt wohl das befte Zeichen für die 
lebhaft, und auch die Litteratur ift, ſoweit Brauchbarfeit des vorftehenden Leitfabens, 
eine folhe in franzöfiiher Sprache vorlag, | daß derjelbe in verhältnismäßig furzer Zeit 
ausgiebig benutzt. Aber nun verliert der |17 Auflagen erlebt hat. In der That ver: 
Verf. völlig den leitenden Faden der ent: | dient er auch die weite Verbreitung, die er 
widelungsgejchichtlihen Betrachtungsweiſe. gefunden, im vollften Maße. Auf beſchränktem 
Das Eharakteriftiiche jener Periode in der | Raum wird hier außerordentlich viel geboten. 
Geſchichte der Kartographie, das Interna: | Die mathematiihe und phyſikaliſche Geo: 
tionale der Produktion, daß überall, in Deutich: | graphie im engeren Sinne, wie aud die 
land, in den Niederlanden, in frankreich und | Pflanzen» und Tierwelt und der Menſch find 
alien, angefeuert durch das Vorbild des |auf den 167 Seiten behandelt. Mit großem 
wiederaufgefundenen Btolemäus, Karten- | Gejchid ift aus diefen umfangreichen Gebieten 
zeichneraufftehen und fich bemühen, im Geift des | das Wiſſenswerteſte herausgehoben, auch die 
alten Meifterd moderne Karten zu ee: neueſte Litteratur jorgfältig verwertet. Die 
iſt dem Verf. nicht bewußt geworden. ze er ift fnapp und doch gefällig, der 
wäre eine ſchöne Aufgabe gemweien, unter Be: | Ausdrud überall Har und präciie. 
rüdfichtigung der Arbeit anderer Nationen Gerade im Anterefje des Buches möchte 
den Anteil der Niederländer hervorzuheben; | id; aber doch die wenigen Ausftellungen, die 
und wenn es galt, Mercator und Drtelius | ich zu machen habe, anführen. Bei der Be— 
zu feiern, ſo hätte der Verf. nur auszuführen ſprechung der phyſiſchen Beſchaffenheit der 
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Sonne hätte die Schmidt'jche Theorie doch | großen Wert legt auf den Nachweis ehemaligen 
wohl eine kurze Erwähnung verdient. Als | Waldbeftandes, wie er fich aus den alten Ort: 
Hauptgegner der Darwin'ſchen Senktungs: | jchaftsnamen herleiten läßt, jegt er den ent: 
theorie war nicht Rein, jondern Murray  jprechenden Namen auf Norditrand einen 
zu nennen. Daß Erdbeben vorzugsweije in | meines Erachtens nicht berechtigten Zweifel 
vulfanischen Gegenden auftreten, ift doc) entgegen. Seiner Theorie zu Liebe läßt er 
nicht ganz richtig. Mindeſtens ebenjo häufig | auch den befannten Grabjund im Hufumer 
find fie an Rändern von Faltengebirgen und | Hafen nicht gelten, wo unter der Marſch— 
Bruchzonen der Erde, oft ganz fern von boden: und einer Torfichicht ein auf Sand 
Bulfanen (3 B. in den Alpen, der iberijchen | wurzelnder Birkenwald und in legterem ein 
Halbinjel, dem öftlihen Nordamerifa). Die | Grab der Steinzeit entdedt wurde. „Wäre 
Erklärung der Gezeiten befriedigt auch nicht | die Beobachtung richtig, jo müßte die Sen- 
völlig; namentlich ift nicht dargelegt, weshalb | fung zu einer Zeit gejchehen jein, mo dieſe 
der Mond troß feiner jo viel geringeren | Gegenden ſchon bewohnt waren.” Dem jteht 
Mafle von bejtimmenderem Einfluß auf die in der That nicht? im Wege, nur darf man 
Erſcheinung ift als die Sonne, was doch mit ſich darumter nicht eine plögliche Kataftrophe 
einer Heinen Rechnung, die feineswegs über das | denken, jondern die ſäkulare Senfung, die 
Berftändnis der Schüler, für die der Leitfaden | im Nordjeegebiet hinlänglic; nachgewiejen ift. 
beftimmt ift, hinausgeht, leicht hätte geſchehen | Daß Nordftrand in Hiftorischer Zeit bewaldet 
fönnen. Der Wert des Buches im ganzen | war, ergiebt ſich mit abjoluter Gewißheit 
wird hierdurd natürlich in feiner Weiſe ge- aus dem verjunfenen Walde der Hallig 
ihmälert; ich kann dasſelbe allen Lehrern | Nordftrandiich : Moor, den allerdings des 
der Erdfunde auf das wärmfte empfehlen. |tiefen Wattenjchlammes halber nur wenige 
R. Langenbed. Menſchen aus eigener Anſchauung kennen. 
Norditrandiich: Moor, ehemals hohes Moor 
Sadı, Auguff, Das Herzogtum Schles- | genannt, ift erft jeit 1634 Hallig und jeit 
wig in feiner ethnographiichen | diefer Zeit jo gejunfen, daß fie jeht die 
und nationalen Entwidelung. | niebrigfte aller Halligen genannt werden muß. 
1. Abteilung. Halle, Verlag der Buch. | Die Baumftümpfe aber können fich vor dieſer 
des Waiſenhauſes, 1896. 143 Seiten. 8°. | Zeit nicht ungefähr ein Jahrtaujend in einem, 
Der Berfafjer, der fich ſchon längft durch | wie Sach will, völlig holzarmen Lande un: 
jeine Monographien aus dem Gebiete der | benügt erhalten haben, während man jonit, 
Geihichte Schleswigs einen bekannten Namen | wie er jelbjt nachweiſt, eifrig bemüht war, 
erworben hat, behandelt in jeinem neueften | die alten Holzrefte zu verwerten. 
Werle zujammenfaffend die hiftorische Ent: Bei der gewiſſenhaften Gründlichkeit, mit 
widelung Schleöwigs. Die I. Abteilung er: | der Prof. Sad) jeine tief eindringenden Kennt: 
örtert in 4 Kapiteln den Namen des Landes | niffe des Herzogtums Schleswig in dieſer 
und feiner Bewohner, die Entftehung des | neuen, jchönen Publifation verwertet, darf 
Herzogtums Schleswig und feine alten man wohl mit großer Spannung dem Er: 
Grenzen, die Naturbeichaffenheit derjelben: | jcheinen der Fortſetzungen entgegenfehen. 
Wald, Heide, Rodungen, und endlich den Eugen Traeger. 
Stand der Beliedelung in der eriten Hälfte 
des 13. Jahrhunderts. Ich kann hier nur | Ziegler, J., und König, M. Das 








meiner lebhaften Freude überdas fenntnisreiche, | Klima von Frankfurt am Main, 
wifjenjchaftlich ftrenge und dabei angenehm eine Zujammenftellung der wichtigiten 
lesbare Werk Ausdrud verleihen, möchte aber , meteorologijchen Verhältniſſe von Frank: 


doch einige Erwägungen zum dritten Ab— furt a. M. nad) vieljährigen Beobach— 
ichnitt (Naturbejchaffenheit) nicht unterdrüden, tungen. (Im Auftrag des Phyſikaliſchen 
weil der Verf. in demielben nachzuweijen | Bereins bearbeitet.) 4°, 84 ©. Text, 
ſucht, daß die Utlande und Küftenmarjchen 51 ©. Tabellen, 10 Tafeln in Steindrud. 
in biftorijcher Zeit bereit3 entwaldet waren. | Frankfurt a. M. 1896, E. Naumann. 

Den Argumenten, die er dafür beibringt,i Die Zahl der europäiichen Großftädte, von 
vermag ich nicht den Wert zwingender Be- | denen langjährige, meteorologiihe Beobach— 
weiſe beizumeſſen. Ganz gewiß hat z. B. die | tungen vorliegen und zu wifjenichaftlicher 
frühere große Landichaft Norditrand Holzun: | Bearbeitung gelangt find, ift verhältnismäßig 
gen bejeffen. Während Dr. Sach jonft fo | gering. Die beiden Verfafjer haben ſich daher 
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durch die äußerft forgfältige Zufammenftellung 
und fritiiche Bearbeitung des umfangreichen 
Beobadhtungsmateriald von Frankfurt am 
Main ein bedeutendes Verdienſt um die 
Klimatologie Deutichlands wie um die klimato— 
fogiihe Wiſſenſchaft überhaupt erworben. 
Wenn man bedenkt, wie wichtig langjährige 
Beobachtunggreihen neuerdings, nachdem fich 
die Rebuktionsmethode in der Klimatologie 
überall verbreitet hat, bei allen gründlichen 
Studien auf diefem Gebiet geworden find, 
wird man den großen Wert der vorliegenden 
Abhandlung fofort erkennen. 

Die Einleitung euthält ſehr interefjante, 
biftoriihe Bemerkungen ſowie eine Zu: 
fammenftellung der gelamten Literatur, 
welche ſich auf die meteorologiichen Ver: 
hältnifje von Frankfurt am Main bezieht. 
Wir greifen aus diejer Überficht nur heraus, 
daß die älteften, meteorologiihen Angaben 
in Lersner's „Frankfurter Chronik” 1706 bez. 
1734 enthalten find und bis auf den Januar 
1695 zurüdreichen. Seit 1826 jtellt der 1824 
ins Leben gerufene phyfifalifche Verein regel- 
mäßige, tägliche Beobachtungen der Haupt: 
ſächlichſten Witterungserjheinungen an. Die 
folgenden Abſchnitte behandeln die geo- 
graphiiche Lage der Stadt Frankfurt und 
ipeziell einiger fir die Beobachtungen in 
Trage fommenden Punkte jowie die Beob: 
adhtungsinftrumente und deren Aufftellung. 
Auf 61 Tertjeiten werden fodann die Er: 
gebnifje der Beobachtungen erörtert und zwar 
in nachjtehender Reihenfolge: Luftdrud und 
Winde, Lufttemperatur, Qemperatur des 
Grund: und Mainwaflers, Feuchtigkeit und 


Bewölkung, Niederichläge und Gewitter, 
Nordlicht, Grund: und Mainwaſſerſtand, 
Pflanzenphänologie. Dem Leer wird alſo, 


wie man jchon aus dieſer Aufzählung 
ſchließen fann, ein Stoff von jeltener Reich: 
haltigfeit geboten. Dabei iſt die Darftellung 
ſehr überfichtlih und Far und wird Häufig 
noch durch inſtruktive, in den Xert ein: 
geflochtene Figuren erläutert. 

Den zweiten Teil bilden ausführliche 
Tabellen, welche als Grundlagen zu ben 
klimatologiſchen Erörterungen dienen. Zehn 
Zafeln in Steindrud enthalten jehr fehrreiche 
und intereffante, graphiiche Darftellungen für 
Luftdruck, Wind, Temperatur, Eisdede des 
Mains und phänologiiche Erjcheinungen. 

dr. Klengel. 


AnnualReportsofthe United States 
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XV!h Report 1893/94 (1895), 755 ©. 
— XVIt Report 1894/95 I, 1896, 
910 ©.; II, 1895, 598 ©.; III, 1895, 
646 ©.; IV, 1895, 735 ©. — Bulletins 
ofthe United States Geological 
Survey, Nr. 123—134, 1895/96. 
Wieder liegt uns eine Reihe der großen, 
prachtvoll ausgeftatteten Beröffentlihungen 
der geologiichen Landesaufnahme der Ber: 
einigten Staaten vor (vgl. dieje Zeitichrift 1896 
©. 237), aus deren reichem und vielfeitigem 
Inhalt wir nur einige geographiſch interefjante 
Arbeiten hervorheben mwollen. Außer den 
‚Berichten der Direktoren — 1894 trat, an 
' Stelfe des nach langjähriger Thätigfeit aus: 
icheidenden Powell, C. D. Walcott an 
die Spite des Inſtitutes —, einer großen 
Zahl ftratigraphifcher, paläontologijcher und 
bergmänniicher Abhandlungen giebt Shaler 
einen Überblid über die Gefchichte und die 
Methoden des Straßenbaues in der Union ſowie 
über die für ihn verwendeten Gefteine, ferner 
eine ſpezielle Darftellung desjelben Gegen: 
ftandes für Maſſachuſetts. Lawſon ſetzt 
ſeine californiſchen Arbeiten mit einer Skizze 
der San Francisco-Halbinſel fort. Reid 
behandelt die in Alaska (59" Br.) liegende 
Slacierbay und ihre in das Meer mündenden 
Gletſcher mit jehr lehrreichen Abbildungen, 
eine Arbeit, die für die Gleticherfunde von 
Bedeutung ift. Die umfaffende Darftellung 
der präfambrijchen (archaiſchen) Geologie 
Nordamerifad von van Hiſe, ſowie des 
Baues der Green Mountain:Region in Neu: 
York von Dale find von allgemein geo- 
logischer und teftonifcher Wichtigkeit; wir 
werden auf fie in unjerem tektoniſchen Bericht 
zurüdfommen. Eldridge berichtet über eine 
Nefognoszierung von Idaho. Nemwell be: 
handelt die noch vorhandenen Staats: 
' Ländereien und die Frage ihrer Wafler: 
|verjorgung und Nutzbarmachung, mit einer 
intereffanten Überfichtäfarte, Hay die Waſſer— 
verjorgung eines Teiles der großen Ebenen. 
Zwei Bände der Reports find Überfichten der 
Mineralproduftion der Vereinigten Staaten 
von verichiedenen Verfaffern gewidmet, wobei 
für die meiften nußbaren Mineralien (be: 
jonders die Erze) jehr danfenswerte Zufammen: 
jtellungen der Vorkommniſſe und der Aus- 
beutung in allen Ländern der Erde gegeben 
werben. U. Philippion. 


Banfen, Fridtjof, In Nacht und Eis. 
In 36 Lieferungen. Leipzig, F. 4. Brod: 
haus. 1897, Lieferung 1— 6 (je. — .50). 
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In der Einleitung legt und Nanjen in 
großen Zügen die Ziele und Aufgaben der 
Polarforihung überhaupt dar; er beleuchtet 


die im Lauf der Jahrhunderte wechſelnden 


Theorien wie die zur Löſung des Polar: 
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wir möchten jchon jet die Behauptung 
wagen, daß das Nanjen’jche Reiſewerk, ganz 
abgejehen von jeinem wifjenjchaftlidhen Wert, 
auf den es hier ja in erfter Linie anfommt, 
ein gutes Leſebuch von vielfach fpannendem 


problems unternommenen Reifen und For: | Interefje für jedermann werben und der 
ihungen und teilt den Sauptinhalt jenes Polarforſchung zahlreiche neue Freunde zn: 
Vortrags im Februar 1890 in Ehriftiania | führen wird, eine gute Sache beſonders aud) 


mit, in welchem er jein jegt durchgeführtes 
Vorhaben näher darlegte und begründete. 
Der Widerjpruch, welcher ihm von jeiten faft 
aller arktiihen Autoritäten, namentlih in 
England und Amerika, entgegentrat, die litte: 
rariihen Kämpfe, welche er darum durchfocht, 
die Schwierigkeiten, welche fi ihm in ber 
Beihaffung der erforderlichen bedeutenden 
Mittel entgegenftellten, das alles feſſelt unfer 
Interefje immer aufs neue und leßteres wird 
noch gefteigert, wenn wir lejen, mit welcher 
bedachtſamen Umficht und vorüberlegten Sorg- 
falt er alle die zahlreichen und mannigfaltigen 
Borbereitungen trifft, von deren glüdlichem 
Zuſammenwirken ein guter Teil des Erfolgs 
jeiner Erpedition, nachdem ihre Inswerk— 
legung endlich gefidhert, abhing. Der Bau 
des Schiffs, die Wahl der Bemannung, die 
Beihaffung des denkbar beiten Proviants 
für eine jo lange Zeit, die wiffenichaftlichen 
Apparate, das alles waren Dinge, für deren 
jorgfältige Erwägung und Beurteilung 
Nanſen nicht allein feine eigne Erfahrung, 
jondern diejenige vieler Sacverftändigen, 
vor allem die Schiffsbaufunft feines Freundes 
Eolin Archer in Laurvig, zu Rate zog. 
Endlich erfolgt die Abreife, der Abſchied von 
der Heimat am Johannistage 1893. In der 
nun beginnenden Reijeerzählung, die wir in 
den Lieferungen 3 bis 6 bis zum Norben: 
jfjöld:Meer vor der Ehatangabudht und bis 
zum Einfrieren des Schiffes verfolgen, ent: 
widelt Nanjen eine jeltene Gabe der Schil— 
derung, die dem Lejer das Geſehene und 
Beobachtete jchnell und Har vergegenmwär: 
tigt, jo daß wir faum noch der jehr wirf: 
famen Hilfe der recht guten Jlluftrationen be: 
dürfen. Die Erlebnifje und Wrbeiten an 
Bord, die Fleinen und großen, ernften und 
heiteren Borfälle, die einzelnen Perſönlich— 
feiten jeiner getreuen Kameraden vom erften 
bis zum legten, das alles erzählt und Nanjen 
mit nie verfiegendem behaglicdhen Humor, jo 
daß e3 uns feflelt. Die Eintönigkeit, welche 
das Leſen jo vieler Bolarreifeberichte zu einer 


für uns in Deutichland, wo wir und ‚an: 
ihiden, die Mittel zu einer deutichen Süd— 
polarfahrt durch freiwillige Beiträge zu: 
jammenzubringen. Das eigentlich) geogra— 
phijche, bejonders Hydrographiiche Intereſſe 
| beginnt bei der Schilderung der Fahrt durch 
das kariſche Meer, deſſen Eisverhältnifie, im 
Anfang jehr ſchwierig, fi) doch noch günftig 
genug geitalteten, um das Schiff durchzu— 
lafjen, jo daß es gelang. noch bis gegen den 
115° d. L. Gr. vorzudringen. Schwierig 
war namentlich die Fahrt weſtlich von der 
Taimyr-Halbinfel durch den „Nordenſtjöld— 
Inſeln“ getauften Archipel. Schwer war es 
auch, längs der Küfte hindampfend oder jegelnd 
Injel von Feſtlandsküſte zu unterjcheiden. 
Die Hüfte des von der Taimyrbucht nord: 
wärt3 bis Kap Ticheljustin vorjpringenden 
Landes ift jehr niedrig, weiter landeinwärts 
jedoch wurden teilweije jchneebededte Berg: 
fetten, dem Anſchein nad mit einigen 
Gletſchern, beobachtet. Am 18. September 1898 
wurde die von Nanfen vermutete nördliche 
Strömung glüdlich gefunden. Nahe dem 77° 
n. Br. jegelte die Fram in offenem Waſſer, 
bis — am 20. Sept. — auf 77° 44’ n. Br. 
ber Eisrand fich wieder zeigte. Am 20. Sep— 
tember wurde die nordſibiriſche Tiefſee ent: 
dedt, indem mit einer 400 m langen Leine 
ber Grund nicht erreicht wurde. 
M. Lindeman. 


Brögger, W. C. und Rolffen, PR. Fridt- 
jof Nanſen 1861—1893. Deutich von 
E. v. Engberg. 8°. 478 © Mit 
DOriginalzeihnungen und photogra— 
phiichen Bildern. 2. Aufl. Berlin, 
Fuſſinger 1896. HM 9.—. 

Diefe ausführlihe Biographie Nanjen’s 
jei für heute nur furz angezeigt. Die erſten 
Abſchnitte find der Familie, den Kinderjahren 
unjres Helden und einer Schilderung jeiner 
Heimat gewidmet. Weitere Kapitel: Auf dem 
Eismeer, in Bergen, in Neapel und: Nanjen 
als Biolog, beſchäftigen ſich mit den prak— 





recht nüchternen Arbeit macht, ift jomit in dem tiſchen und theoretiihen Studien, bejonders 
durchweg lebensvollen, oft dramatijch wirken- mit der erften Eiömeerfahrt auf dem Robben: 
den Darftellungen entihieden vermieden und | fänger Biling zur Oſtküſte von Grönland. 
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Wie allmählih das erfte große Ziel: die 
Durchquerung Grönlands, vor Nanſen's Auge 
erwächjt, wie er e3 tapfer verfolgt und glücklich 
erreicht, davon erzählen uns lebensvoll die 
Abjchnitte: Grönland, die große Eiszeit, 
Nanſen's Vorbereitungen, quer durch Grönland 
und die wiflenichaftliche Bedeutung der Grön— 
land-Erpedition. Ein Rüdblid auf frühere 
Polarforſchungsreiſen, auch die norwegischen, 
leitet auf den großen jet durchgeführten 


Plan hin, mit dem Nanſen zuerft Anfang 
1890 in der geographiichen Gejellichaft zu 
Ehriftiania hervortrat und deſſen Einzelheiten | 


ausführlich dargelegt werden. Der „Anhang 
zur deutichen Ausgabe” bejpricht die Polar: 


Anteil an der Polarforihung; den Schluß 


bildet eine kurze Darftellung des befannten | 


Berlaufs der Expedition von 1893—96 bis | 
zur Rückkehr und zu dem enthufiaftiichen | 
Empfang in Norwegen. Die illuftrative | 
Ausftattung, auch mit Hilfe grönländiicher | 
Photographien von Drygalski, ift an— 
ſprechend. M. Lindeman. 
Annales deG&ographie 5. Année 1896: 
Bibliographie de PAnnée 1895. 
Paris, A. Colin et Co. 5 fr. | 
Wegen des ungeheuren Anwachſens der 
geographijchen Litteratur ift die Zujammen- | 
ftelung der jährlich erjcheinenden Arbeiten 
ein unabweisbares Bedürfnis geworden. Der: | 
artige Überfichten erjcheinen entweder als 
jelbftändige Bücher 5. 8. die Bibliotheca | 
Geographica der Gejellihaft für Erdfunde | 
zu Berlin, oder fie bilden, wie die Litteratur: | 
berichte der Geographiſchen Mitteilungen, der 
Meteorologiichen Zeitichrift, der Annales de, 
Geographie u. j. w., ein geſchloſſenes Ganzes | 
innerhalb der einzelnen Beitjchriften. Die 
Annales de Geographie haben fich in den 
fünf Jahren ihres Beftehens einen ehrenvollen | 
Pla in der erdfundlichen Litteratur er- 
worben, und die jedem Jahrgang beigegebene | 
Bibliographie ift in dieſer furzen Zeit jo 
umfangreich geworden, daß fie von 70 Seiten 
bed erften zu einem 288 Geiten ftarfen 
Sonderheft bes. fünften Jahrgangs ange: 
wachſen iſt. Obwohl fie feinen Anſpruch 
auf Vollſtändigkeit macht, enthält ſie nicht 








an Brauchbarkeit gewinnt. 
probleme im allgemeinen und Deutſchlands 





weniger ald 1087 (Litteraturbericht der Geo- 
graphiichen Mitteilungen von 1895 870) | 
Nummern, die unter jorgfältiger Benutzung 
zahlreicher in- und ausländischer Zeitichriften 
und Sammelwerte zufammengeftellt und von 


49 ſachtundigen Mitarbeitern kurz, aber Har | 
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und treffend bejprochen find. Der reichhaltige 
Stoff gliedert fih in einen allgemeinen 
Teil, der auf 70 Seiten Gefchichte der 
Beographie, mathematiiche, phyſiſche und 
politijche Geographie behandelt, und in einen 
weit umfangreicheren bejonderen Teil, der, 


mit Franfreich, Schweiz, Elfaß:Lothringen (!), 
Deutſchland, Dfterreich- Ungarn u. ſ. w. be: 


ginnend, der Länderfunde der fünf Erbteile 
und der beiden Polargebiete gewidmet ift. 
Die Namen der Berfafler find innerhalb 
der einzelnen Interabteilungen und in einem 
bejonderen Schlußverzeichnis alphabetiich ge: 
ordnet, wodurch der ftattliche Band weſentlich 
K. Hajjert. 


Eingrlandte Bücher, Aufſähe 
und Rartfen. 


Artaria’'s Eisenbahn- und Postkommuni- 
kationskarte von Österreich-Ungarn. 
Mit Eisenbahnstationsverzeichnis,. Wien, 
Artaria & Co. 1897. fl. 1.65. 


‚ Atlas für Handelsschulen, gez. u. red. von 


Dr. K. Peucker, fachmännisch be- 
arbeitet von Cicalek, Rothang u. 
Zehden. 36 Hauptkarten, 64 Neben- 
karten. Wien, Artaria & Co., 1896. 
geb. fl. 375. 

Berichte über die wissenschaftlichen Unter- 
nehmungen des D. u. Oe. Alpenvereins, 
Wien, 1896. 

1. S. Finsterwahler, Über Gletscher- 
schwankungen im Adamello- u. Ortler- 
gebiet. 128. 

. Ad. Blümcke u. H. Hefs, Studien 
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Griechenland und feine Stellung im Brient. 
Mit einer Karte (Tafel 1). 
Bon Dr. Alfred Philippfen. 


Wieder find heute, wie in den zwanziger Jahren dieſes Jahrhunderts, die 
Blide ganz Europas nad) Griechenland gerichtet. Wie eine ſchwere Gewitter: 
wolke Tiegt jenes düſtere Chaos von nationalem und religiöjem Haß, von fid) 
durchkreuzenden politifhen Intereſſen, das man die orientalifhe Frage nennt, 
über dem Südoften unjeres Erdteils. Üngftlic) beftreben ſich die europäijchen 
- Mächte, den Ausbruch des Gewitters hinauszujchieben, das den Weltfrieven be: 
droht. Da ift e3 das Heine Griechenland, das zuerjt zum Schwerte greift. 
Während wir dieje Zeilen fchreiben (15. Februar), haben fich die erften Kanonen: 
ihüffe, und zwar aus griechiſchen Geſchützen, in das Gewehrfeuer des Frei— 
icharenkrieges auf Kreta gemischt, und ehe diefe Worte zum Drud kommen, it 
die Kriſis vielleicht ſchon eine allgemeine geworden. 

E3 dürfte daher zeitgemäß fein, den Leſern diefer Zeitſchrift in kurzen 
Zügen die Natur und Kultur, die Beitrebungen und Anfprüce des heutigen 
Griechenland darzulegen. 


1. Bau und Oberflähengeftalt. 


Werfen wir zuerft einen Blid auf die Natur diejes Landes! 

Zwei maffige, in ihren Umriffen wenig gegliederte Halbinjeln ſtreben von 
den Hauptlörpern Aſiens und Europas einander. entgegen: Kleinafien und die 
Balkanhalbinjel. Aber dort, wo fie fich faſt berühren, nur getrennt durch das 
ichmale ägäifche Meer und die Meerengen, die aus ihm zum Schwarzen Meer 
führen, da find diefe beiden Landmaſſen in fo verwidelte Gliederung aufgelöft, 
wie fie fich felten auf der Erde wiederfindet. 

An den breiten Rumpf der Balfanhalbinjel jegt fih im Süden mit einer 
270 km langen Zandgrenze die durch Golfe, Buchten und Meeresftraßen zer: 
faferte, durchaus gebirgige Halbinfel Griechenland an. Bejonders find es zwei 
tief einjchneidende Golfpaare, die Griechenland in drei natürliche Abjchnitte 
teilen: der ambrafifche und malifche Golf fcheiden Nord: von Mittelgriechen: 
land, an welches ſich im Dften die lange Küfteninfel Euböa anſchließt; der 
torinthifche und ſaroniſche Golf jondern von Mittelgriechenland den Peloponnes 
ab, der mit- ihm nur durch den jchmalen und niedrigen, jetzt durchſtochenen 
Iſthmos von Korinth zufammenhängt und ſich nad Dften und Süden wieder 
in vier Halbinjeln teilt. Im Weſten ift Griechenland von der fette der ioni— 
ihen Inſeln begleitet; jenfeits derjelben ftürzt der Meeresboden teil hinab zu 
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den großen Tiefen des weiten, infelfreien ionifhen Meeres. Im Dften aber 
ift das ägäiſche Meer durchjegt von Inſelſchwärmen auf flahen Sodeln, zwijchen 
denen fich einzelne tiefere Beden einſenken, und dieſe Inſeln führen hinüber zu 
der Weftfeite Mleinafiens, die durch mehrere nach Weiten vortretende ſtark zer: 
ſchnittene Vorfprünge ebenfalls lebhaft gegliedert ift. Wie die Umriffe, jo zeigt 
auch die Oberflächengeftalt diejes ganzen Gebietes eine beijpiellos unregelmäßige 
Geftalt, ein Gewirr von Höhen und Tiefen auf Heinem Raum. 

Diefer Charakterzug ſtarker vertikaler und Horizontaler Gliederung ift 
Griechenland und dem Weiten Kleinaſiens gemeinfam und entjtammt einer jeit 
der Tertiärzeit gleichartigen geologischen Gejchichte, ift außerdem mit einer jolchen 
Übereinftimmung in Klima, Vegetation und Kulturbedingungen verbunden, daf 
wir don einem einheitlichen Naturgebiet, der Ägäis, fprechen können, welches 
das ägäiſche Meer und feine weftliche, ſüdliche, öftlihe und zum Teil auch 
nördliche Umgebung in ſich begreift und im Gegenſatz jteht zu den wenig ge: 
gliederten fontinentalen Mafjen des Innern Kleinafiens im Dften, der eigent: 
(ihen Balkanhalbinſel im Norden, der libyſchen Tafel im Süden. In der That 
hat das ägäiſche Meer niemals, weder in der Natur noch in Geſchichte, Kultur 
und Verkehr der Menfchen, trennend, jondern immer in hohem Grade ver: 
bindend zwijchen feinen Gejtadeländern gewirkt. 

Dennoch ftehen die beiden Teile der Ägäis, Griechenland und Weſt-Klein— 
afien, nicht nur in breiter räumlicher Verbindung mit den Hauptmaflen der 
beiden großen Halbinjeln, jondern aud in einem inneren Zufammenhang mit 
ihnen dur) das Gerüſt ihrer Faltengebirge. 

Beide Seiten der Ägäis find erfüllt von Faltengebirgen, deren Haupt: 
faltung allgemein in oder fur; nad) der Dfigocänzeit vor fih ging. Bon 
Albanien her durchzieht ein Bündel von parallelen Faltenketten den ganzen 
Velten Griechenlands mit der allgemeinen Streihrichtung NNW—SSO, aufgebaut 
aus mächtigen Kalken (untergeordnet auch Schiefern, Hornfteinen u. a.) meſozoiſchen 
und eocänen Wlters, zwijchen denen niedrigere Zonen von jüngerem eocänem 
Flyſch verlaufen. Dieſe Faltenfetten erfüllen Epirus und das Pindos-Gebiet, 
Alarnanien und Ätolien, den weftlichen Peloponnes und die ionifchen Infeln und 
jtreihen in Mefjenien nah Süden gegen das jehr tiefe Meer aus. 

An dieſes wejtgriechiiche Gebirge jchließen fi im Oſten andere Kelten an, 
die in nach Norden geöffneten Bögen im wejentlihen nad Oſten verlaufen. 
Zunächſt im Norden ijt e8 ein Bogen kryſtalliniſchen Gebirges, der aus Hoc): 
mafedonien durch das nördliche und öftlihe Thejlalien nach der abenteuerlich 
zerlappten Halbinjel Ehalkidife hinüberjtreiht. Ob er einen Teil des großen 
alten kryſtalliniſchen Rumpfgebirges bildet, das Thrakien einnimmt, oder ob er 
den jungen Faltengebirgen angehört, ijt nicht fejtgeftellt. Darauf folgen weiter 
im Süden, im öftlihen Mittelgriechenland, ebenfalls bogenförmig nad Oſt ver: 
laufende Ketten aus Kalken und Sciefern der Kreideformation, die über Euböa 
und die jog. nördlichen Sporaden nad Nordoften umbiegen. Ähnliche Gebirgs- 
züge erfüllen den norböftlihen Peloponnes. Im mittleren Peloponnes, in 
Arfadien, ftellen jich andere Ketten ein, wo unter dem Flyſch und den mächtigen 
eocänen und mejozoifchen Kalten kryſtalliniſche Schiefer hervortreten; dieſe Ketten 
durchziehen den mittleren und füdöftlichen Peloponnes (Arfadien und Lakonien) 
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in SSO-Richtung und ſchwingen fi) dann in dem großen Inſelbogen Kythera: 
Kreta: Rhodos nad) Lykien, der ſüdweſtlichſten Landſchaft Kleinaſiens, hinüber, 
das fie mit NO-Richtung erreichen. Nördlich von Lykien jcheint die ganze Weit: 
front Kleinaſiens, jamt den vorliegenden Küfteninjeln: Sporaden, Chios und 
Lesbos und auch den ſüdöſtlichen Kykladen, von Faltengebirgen aus Eryftallini: 
jhen und paläozoiſchen Schiefern jowie mejozoifch-eocänen Kalfen eingenommen 
zu fein, welche N bis NO jtreichen, alfo jchräg zur Küſte. Dieſe nördlich bis 
nordöftlich ftreichenden Ketten, von denen nur die fühlichiten, wie gejagt, fich 
über Kreta nad) Griechenland verfolgen laſſen, fcharen fi) im Innern Klein: 
afiens mit den von SO heranftreichenden Ketten de3 Taurus: Bogens. 

Zwiſchen den Faltengebirgen Weft:$lleinafiens, des Bogens von Kreta und 
des Peloponnes und den mittelgriechiichen Ketten liegt eine große kryſtalliniſche 
Mafie, welde in Süd-Attila, Süd-Euböa und den meiften Kyfladen hervortritt, 
alfo einen großen Teil des ägäifchen Meeres in fich begreift, ein alter, jebt 
freilich zertrümmerter und halbverfunfener Kern, um den fich ringsum die Falten: 
fetten herumjchlingen, ähnlich wie die Falten des Apennin um die alte tyrrhe: 
niſche Maſſe. 

Das iſt der Faltenbau der Landmaſſe der Ägäis, welche noch zur mittleren 
Tertiärzeit als ein zuſammenhängendes, naturgemäß von den Atmoſphärilien 
mannigfach erodiertes Feſtland die Balkanhalbinſel und Kleinaſien mit einander 
verband. Aber ſpätere Zertrümmerung an Brüchen ſowie bedeutende poſitive 
und negative Verſchiebungen haben im Laufe der jüngeren Tertiärzeit und des 
Diluvium dieſes Gebirgsland dermaßen umgeſtaltet, daß feine heutige Geſtalt 
vielfach ganz unabhängig von jenem inneren Bau erſcheint. Vom Miocän an, 
namentlich im älteren Pliocän, ſank das ganze Gebirgsland bedeutend hinab und 
gleichzeitig wurde e3 von Brüchen in verjchiedenen Richtungen durchjegt, an 
denen größere und kleinere Zandesteile in die Tiefe brachen. Dieje Einbrüche 
jowie die Erofionsthäler der geſunkenen Gebirgsteile wurden teild vom Meer, 
teils von großen Binnenjeen überfpült und von mächtigen Ablagerungen diejer 
Gewäfler erfüllt. Dann folgte im jüngeren Pliocän noch einmal ein ftarkes 
unregelmäßiges Auffteigen des ganzen Landes, während dazwijchen gleichzeitig 
abermals beden: und grabenfürmige Einbrüche tief hinabjanfen. An den jteigen: 
den Teilen wurden die jungtertiären Ablagerungen in weiter Ausdehnung über 
das Meeresniveau, z. T. zu jehr großen Höhen gehoben, jo daß ihre Schollen 
jtellenweife die Gebirge bis hoch hinauf einhüllen, in anderen Gegenden weite 
Hügelländer bilden. 

Endlih, im PDiluvium, erfolgte ein allgemeines Hinabfinfen des ganzen, 
nun im höchiten Grade zertrümmerten Gebirgslandes. Das Meer überſchwemmte 
große Teile des Landes, machte Einbrüche und Erofionsthäler zu Golfen, Buchten 
und Meerengen, die Höhen zu Halbinjeln und Inſeln. Erjt durch diefe Sen: 
fung entjtand das mittlere und nördliche ägäiſche Meer, wurde die Verbindung 
mit dem Schwarzen Meer hergeftellt. So junger Entjtehung iſt die heutige 
verwidelte Gejtaltung diefes Gebietes. 

Gleichzeitig mit den Bewegungen der jüngeren Tertiärzeit find auf zahl: 
reihen Punkten des ägäiſchen Meeres, nicht aber auf der Wejtjeite Griechen: 
lands, vultaniſche Gefteine hervorgedrungen. Noch jest find die teftonijchen 
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Verfchiebungen nicht zur Ruhe gelangt. Zwar bejteht in der ganzen Ägäis nur 
ein thätiger Vulkan, Santorin (eine gejhichtliche Thätigfeit von Niſyros in den 
Sporaden ift nicht ganz fichergeftellt), außerdem ift noch aus dem 3. Jahr— 
hundert v. Chr. eine Eruption auf Methana (Urgolis) bezeugt; aber die ganze 
Ägäis wird entlang bejtimmter Bruchlinien von häufigen und jehr heftigen Erb: 
beben heimgejudht. 

Die Agäis verdankt alfo ihre unregelmäßige Geftaltung dem Zufammen- 
wirfen unregelmäßiger Einbrühe und allgemeiner Senkung, wodurch das Meer 
die Hohlformen des Fejtlandes bis zu einer gewiſſen Höhe bedeckte. Die 
größeren Golfe find meift teftoniihe Einbrüche, die engen Meeresjtraßen und 
die Heinen oft ftarf verzweigten Buchten find untergetauchte Erojionsthäler. Aber 
nicht alle Einbrüche find vom Meere überjpült; manche bilden rings gejchloffene 
oder nad) einer Seite zum Meer geöffnete Landbeden, die vom fruchtbariten 
Schwenmlandsboden erfüllt find. Sie find die Zentren höherer Kultur und 
dichterer Bevölferung inmitten der wenig bebauten und bewohnten Gebirge; ihnen 
folgen, ſoweit möglich, die Landverfehrswege Alle diefe Brüche und Senten 
durchſetzen aber das Faltengebirge unabhängig von deifen Richtung; fie jchneiden 
aus ihm unregelmäßige Stüde heraus, jo daß dort, wo ſich die Einbrüche nahe 
zufammendrängen, die heutige orographifche Gejtaltung feinen Zuſammenhang 
mehr mit der Streichrichtung der Faltengebirge erkennen läßt. 

Tie zwijchen ihnen ftehen gebliebenen Faltengebirgsftüde Haben oft im Ber: 
hältnis zu ihrer Höhe eine fehr Heine Grundfläche und bilden alfo jehr fteile, 
oft ganz ijolierte oder jogar rings vom Meer umflutete und darum überaus 
eindrudsvolle Bergformen. So erreicht der Athos, auf drei Seiten vom Meer 
umgeben, auf einer Bajis von 4 km Radius nahezu 2000 m Höhe. 

Wenn auch nirgends in der Ägäis die Grenze des ewigen Schneed erreicht 
wird, jo find doch jehr viele Gipfel nur kurze Zeit im Jahre ſchneefrei; in den 
verjchiedenjten Teilen des Gebietes erheben ſich zahlreiche Gipfel über 2000 m. 
Der Olymp in Thefjalien erreicht 2985 m in nur 20 km Entfernung von 
der Küſte (gleich) der Entfernung der Jungfrau von nterlafen bei nur 600 m 
geringerem Höhenunterſchied); der Smolifa im makedoniſchen Pindos 2575, die 
Gkiona in Mittelgriechenland 2512, der Taygetos im Peloponnes 2409 (13 km 
von der Küfte, 17 km von 1000 m Meerestiefe), der Jda auf Kreta 2457, der 
Aldagh in Lyfien 3034 m. Im allgemeinen nehmen die Höhen vom Rande 
der Ügäis nach deren Innern hin ab. Die Injeln des ägäiſchen Meeres außer 
Kreta, Samothrafe und Euböa überfteigen nicht 1300 m. Das ägäiſche Meer 
ift der am tiefiten eingejuntene Teil des ganzen Gebietes. 

Naturgemäß find auch die Abflußrihtungen durch die verwidelte Ge: 
ftaltung ſtark beeinflußt. Zahlreiche Beden jind ohne oberirdiſchen Abfluß und 
dann zum Teil verjumpft. Die meiften Flüffe und Wafjericheiden haben einen 
jehr gewundenen Berlauf; größere Flüffe können überhaupt nicht zur Ausbildung 
fommen. infolge der Jugend des Gebirges find die Erofionsthäler fajt durch— 
wegs eng und jteil. 

Die Küſte ift faſt überall eine ftark gegliederte Steilfüfte, die nur an 
Flußmündungen und im Innern der Golfe von Heinen Schwemmlandsebenen 
unterbrochen wird. Größere zufammenhängende Flachküften findet man nur an 
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der Weit: und Norbdjeite des Peloponnes. Eine unermeßlihe Fülle von großen 
und Heinen Häfen und Schlupfwinteln zeichnet die Steilfüften der Ägäis aus. 

Die Oberflächengeftalt der Ägäis läßt fich alfo kurz folgendermaßen kenn— 
zeichnen: Faltengebirge von verwideltem Bau find von Brüchen unregelmäßig 
zerfchnitten in größere und Fleinere Stüde, oft von außergewöhnlicher Steilheit 
und von wilden, großartigen Formen. Vielfach lehnen ſich an fie Tafel: oder 
Hügelländer jungtertiärer Ablagerungen. Dazwiſchen liegen tiefe Einbrüche, teils 
von fruchtbaren Ebenen, teil3 von Meeresgolfen eingenommen. 

So drängen fich in diefem Gebiet die größten Gegenſätze auf engftem Raum 
zufammen in verwirrender Mannigfaltigkeit. Alpine Hochgebirge find durchſetzt 
von hafenreichen Meeresgolfen; Heine Ebenen, wo die jübliche Vegetation ihre 
ganze Üppigfeit entfaltet und eine dichte Bevöfferung ernährt, find eingebettet 
zwiſchen öden Karftflächen oder mit Tannen bewaldeten Bergrüden. Das ganze 
Land befteht aus einer großen Zahl gejonderter Gaue und Kulturzentren von 
abweichender Natur und verjchiedenen Lebensbedingungen, die über Land meijt 
ſchwierig verkehren, dagegen alle durch das gemeinfame Band des Meeres ver: 
bunden werden. Gebirge und Meer treten hier in jo enge Berührung, wie 
jelten auf der Erde. Es giebt faum einen beherrichenden Ausfichtspunft in 
Griechenland, wo man nicht irgendwo das Meer erblidt; es giebt Feine Stelle 
des ägäiſchen Meeres, wo man die Berghäupter feiner Inſeln oder Küften aus 
den: Geficht verliert. Auf diefer engen Nahbarihaft von Fühn geformten Ge: 
birgen mit vielverzweigten tiefblauen Meeresbuchten, übergofjen von dem hellen 
Licht des Südens, das jede Profillinie, jede Farbenfchattierung des durch die 
dünne Vegetation kaum verhüllten Gefteins auf überrafchende Entfernungen jcharf 
bervortreten läßt, beruht die eigenartige landichaftlihe Schönheit Griechen: 
lands, die wohl von feinem anderen Teile des Mittelmeergebietes erreicht 
werben bürfte. 

Nicht überall in der Ägäis tritt der Charakterzug der Zerfplitterung und 
des Formenreihtums in gleicher Ausprägung hervor. Am jtärkiten im ägätjchen 
Meer jelbit, wo die Geſtalt der einzelnen Inſeln und Jnjelgruppen gar nicht 
mehr durch den Taltengebirgsbau, fondern nur durch die Einbrüde und die 
untergetauchten Erofionsformen bedingt werden. 

Auch Weſt-Kleinaſien ift durch Einbrüche in meftöftlich gerichtete Höhenzüge 
und Senken gegliedert, obwohl die Falten, wie bemerkt, nördlich und nordöftlich 
jtreihen. Aber jtärker ift die Uuregelmäßigfeit auf der ganzen Oſtſeite Griechen: 
lands. Hier laufen die Faltenketten quer gegen die Küfte, hier find fie zubem, 
außer von Golfen, von zahlreihen Landbeden unterbrochen. Hier bedingen die 
Brüche ganz und gar die orographiiche Geftaltung. 

Dieſe oftgriehiichen Beden beginnen jhon im Norden Griechenlands, in Hoch): 
Makedonien, mit den Beden von Monaftir, des oberen Haliafmon (Viftritja) u. a. 
Auf griehifchen Boden folgen die drei großen Beden von Theljalien, ein: 
gebrochen zwiſchen die Teile des erwähnten kryſtalliniſchen Gebirges: das nord» 
thefialiiche Gebirge mit dem Olymp, das Thefialien von Makedonien, das oſt— 
theſſaliſche mit Oſſa und Pelion, das es vom Meere trennt, und das theijaliiche 
Mittelgebirge, das es mitten durchzieht. Nur das jüdlichjte der drei Beden ift 
zum Golf von Volos geöffnet; aus den beiden anderen bricht der Fluß Peneios 
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im engen Thal Tempe nad Diten zwifchen Olymp und Oſſa hindurch zum 
Meere. Drei ſtategiſch wichtige Päſſe, die bei einem türkiſch-griechiſchen Krieg 
eine Rolle jpielen würden, führen von Makedonien in diefe theſſaliſchen Beden, 
den Vorhof Griechenlands, hinein: außer dem für Heereszüge fchwierigen Tempe 
ein 949 m hoher bequemer Paß von Servia in das Beden des Xeriad, eines 
nördlichen Nebenfluffes des Peneios, und von da nah Tyrnavos und Lariffa; 
ferner das breite Hügelland der Chaſſia, eine Tertiärlandfchaft (Paphöhe 660 m) 
zwifchen dem Pindos und dem nordtheflaliichen Gebirge, vom oberen Haliafmon 
nad) Zriffala. 

Die erjte der mittelgriechifchen Kreidefetten, die Othrys, fcheidet von Theſſa— 
lien die langgeftredte Ebene des Spercheios, von diefer die Kette der Dta die 
Bedenreihe von Phokis und Böotien, die fi zum Kanal von Euböa öffnet. 
Die mächtige Kette der Gfiona, des Parnaß, des Helikon und Parnes begrenzt 
diefe Bedenreihe im Süden gegen den forinthifchen Golf und gegen die viel: 
gejtaltige, von Heinen Gebirgsftöden und Ebenen erfüllte Halbinjel Attika. Eine 
andere Brucdhzone, vom Kanal von Euböa eingenommen, jcheidet die lange Inſel 
Euböa ab, die von der Fortjegung der Gebirge Mittelgriechenlands quer durch: 
zogen wird. Hier wie im ojttheflalifchen Gebirge ftreihen die Falten quer zu 
der von Brüchen bedingten orographiichen Richtung. 

Die großartigfte Bruchzone Griechenlands, die des korinthiſchen und jaro: 
niſchen Golfes, trennt von Mittelgriechenland den Peloponnes ab. In deffen 
nordöftlihem Teil finden twir in die öftlich ftreichenden Faltenzüge die Eleineren 
Bedenebenen von Pheneos, Stymphalos und Argos eingefenkt, im Innern der 
SSO ftreihenden Ketten die Beden von DOftarfadien, Megalopolis, Sparta und 
Meſſenien. Drei tiefe Einbrüche bilden die Golfe von Argolis, Lakonien und 
Mefienien, in welche die Hauptflüſſe diefer Landichaften münden. Auch die 
Umriffe der großen Inſel Kreta entiprechen nicht dem Streichen feiner Falten: 
gebirge (OSO, im öftlichften Teil ONO), fondern Bruchlinien. 

Weit weniger ift die Wejtjeite Griechenlands gegliedert. Seine Küfte iſt 
eine Längsküſte; die parallel zu ihr ftreichenden Faltenketten erjchiweren, wo fie 
nicht zerbrochen find, den Verkehr zwifchen Land und Meer. In der nord: 
weftlichjten Landſchaft, Epirus, jind bedeutende Einbrüche nicht vorhanden; fie 
ift, ebenfo wie das nördlich ſich anfchließende Albanien, von ungebrochenen Falten: 
fetten erfüllt. Zwiſchen Epirus und Thefjalien find die Falten wild zuſammen— 
gejchoben zu einem unwegjamen Gebirge, dem Pindos. Im weftlihen Mittel: 
griechenland, jenjeits des ambrakiſchen Golfes, fegen ſich dieje Kettengebirge fort, 
hier aber bereits von einem Einbruche, dem ätolifchen Beden, durchſetzt. Größer 
wird die Zertrümmerung des weitgriechifchen Gebirges im weftlichen Peloponnes, 
wo der Golf von Patras mit dem Hügelland der weftlihen Acdhaia, das Hügel- 
und Flachland von Elis, nebjt den Meeresteilen, welche die ionischen Inſeln 
davon abgliedern, darin eingejenkt find. Doch wird auch hier die Gliederung 
des öftlihen Griechenland nicht erreicht. 

Wir erfennen hier einen wefentlichen Unterjchied von Weit: und Dftgriechen: 
fand, einen Unterjchied, der jih von Norden nad Süden mehr ausgleicht: Dft: 
griechenland ift reicher gegliedert und mehr gegen das infelreiche ägäifche Meer 
geöffnet, als Wejtgriechenland gegen das breite ionische Meer. So ift Griechen: 
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land von Natur weit enger mit dem Oſten als mit dem Weſten verknüpft. 
Die größere Zahl der fruchtbaren Bedenebenen liegt, namentlich in Nord: und 
Mittelgriechenland, ebenfalls auf der Dftfeite. Hier ift der DOften in jeder Hin: 
ficht die Kulturfeite, der Weiten von Gebirgen erfüllt. Im Peloponnes freilich 
find die Bedenebenen überhaupt Heiner; dafür dehnt ſich im Weſten eine breite 
fruchtbare Küftenebene aus. Hier ift der Hafenreiche Dften für den Verkehr 
günftiger geftellt, für den Aderbau aber der Weiten. Was nun die Gebirge 
jelbft angeht, fo waltet in ihnen im Dften Mittelgriechenlands und des Pelo— 
ponne3 der dürre unfruchtbare Kalkftein vor, ſodaß fie fat nur für die Klein: 
viehzucht zu gebrauchen find; im Weſten dagegen nehmen die günftigeren Flyſch— 
gefteine und im Peloponnes auch die fruchtbaren jungtertiären Ablagerungen 
große Streden ein. Hier ift aljo auch ein größerer Teil der Gebirge reicheren 
Pflanzenwuchs und Anbau zugänglich, als im Dften. Dazu kommt eine ftärfere 
Befeuchtung des Weſtens. Durch dieſe geringere Unfruchtbarkeit der Gebirge 
des Weſtens werden die Vorzüge des Dftens, reichere Gliederung und größere 
Ebenen, in etwas wieder ausgeglichen. 

Im allgemeinen bilden aber die Ebenen ihrer Ausdehnung nah nur einen 
fehr geringen und unzufammenhängenden Teil Griechenlands, das überwiegend 
Sebirgsland if. Dennoch ift Griechenlands Kultur faft ganz an diefe Ebenen 
geknüpft. 

2. Klima und Vegetation. 


Auch in Mima und Vegetation zeigt die Ägäis, bei gemeinfamem Geſamt— 
harakter, ungemein ftarfen örtlihen Wechſel infolge der dicht benachbarten Höhen: 
unterſchiede. Die Tieflandsregion Griechenlands und des weftlichen Kleinaſiens 
befigt ein typifches Mittelmeerflima. Die Sommer find bei ſehr geringer Be: 
wölfung fehr heiß und faft regenlos. Die vorherrfchenden Nordwinde, die 
Etefien, wehen dann im ägäifchen Meer oft mit fturmartiger Heftigfeit. Gräjer 
und Kräuter find verdorrt, das Getreide abgeerntet; nadt liegt der Felsboden 
des Gebirges und der Lehmboden der Ebene unter der flimmernden Sonnenglut. 
Wüftenhaft, in grelle Farben getaucht erjcheint jegt diefelbe Landſchaft, die im 
Frühjahr von wogenden Kornfeldern oder von dem grünen Schimmer der aus 
den Gefteinsrigen fproffenden Kräuter bededt war. Im Winterhalbjahr, von 
Oktober bis März, wechjeln dagegen Windrichtungen und Witterungscharafter in 
fehr unbeftändiger Weile. Süd: und Südweſtwinde, oft ald mwütende Böen und 
Gemitterftürme, bringen ftarfe Regenſchauer, die aber meijt nur Furze Beit dauern 
und von heitern fonnigen Tagen abgelöjt werden. Zuweilen bringen Nord: 
winde Kälte und Schnee, der jedoch im Tieflande felten liegen bleibt; doch ſinkt 
in Athen fajt in jedem Winter die Temperatur einige Male unter den Gefrier- 
punkt. Auf den Winter folgt ein kurzer Frühling (April und Mai), der bei 
ſchnell fteigender Temperatur und abnehmendem Regen raſch zur Sommerdürre 
(Juni bis September) hinüberleitet. 

Die Regenmenge, die im Winter niedergeht, ift auf der den Regenwinden 
ausgefegten Welt: und Südſeite Griechenlands doppelt bis dreimal jo hoch wie 
an den Hüften des ägäiſchen Meeres. Infolge deifen ift auch im Sommer der 
Weiten Griechenlands reichlicher von Flüffen und Quellen bewäſſert als der Dften. 
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Der Winter ift in der Tiefenregion der Ägäis die Vegetationäzeit für die 
meiften einjährigen Pflanzen, jo bejonders für da3 Getreide, welches im Herbſt 
gefäet und Ende Mai oder Anfang Juni geerntet wird. Den Sommer aber 
tönnen nur ſolche Pflanzen überftehen, die entweder befonders für das Ertragen 
der Dürre organifiert find, oder die durch fließende Waller bemwäflert werden. 
Die Holzpflanzen find daher hier, wie im ganzen Mittelmeergebiet, überwiegend 
jolche mit ftarrem immergrünem Laub, das die Feuchtigkeit weniger verdunjten 
läßt, al3 das zarte jommerliche Laub unjerer Bäume und Sträuder. Sommer: 
grüne Holzpflanzen finden ſich in der Tiefenregion der Ägäis, abgejehen von 
dem nörblichiten Teil, meift nur in der Nähe fließender Gewäſſer. Nur auf 
der feuchteren Weftjeite Griechenlands breiten ſich auch jommergrüne Eichen: 
wälder aus. Sonſt bejtehen die Wälder der Tiefenregion faft nur aus der 
Aleppofiefer (Pinus balepensis Mill). Die Wälder find aber heute fehr bejchräntt; 
an ihre Stelle find die Maquien (immergrüne Bufchwälder) getreten, die aber 
im Oſten auch mehr und mehr dem Zahn der Biegen und der Art der Kohlen: 
brenner erliegen. Die verbreitetfte Pflanzenformation bilden heutzutage Die 
„Phrygana”, eine fteppenartige Vegetation von dürren Halbſträuchern. 

Unter den Kulturpflanzen der Tiefenregion ftehen an erjter Stelle neben 
dem Getreide (Weizen und Gerfte) der Weinftof und feine fernlofe Abart, die 
Korinthe, fowie der Olbaum; dann folgen eine große Zahl von Kulturbäumen, 
bejonders Feigen und Agrumen (Zitronen, Orangen u. a.), der Maufbeerbaum, 
viele Gemüjepflanzen, der Tabak und der Mais. Dazu noch zahlreiche andere 
von geringerer Bedeutung. Biele der jet hervorragendften Kulturpflanzen des 
Mittelmeergebietes, wie die Agrumen, die Korinthe, der Tabak, der Mais, waren 
befanntlih dem Altertum noch fremd. Während das Getreide, das ja in der 
Regenzeit wächft, der Olbaum und der Weinftod der künftlichen Bewäfferung nicht 
bedürfen, find die meiften anderen, befonders die meiften Bäume und Gemüſe, 
auf Beriejfelung angewiefen. Die Baum: und Gemüjegärten bilden daher nur 
feine, aber jehr wertvolle Dafen inmitten des trodnen Landes. In Hinficht der 
wichtigen Bewäljerungsfrage nimmt Griechenland eine Mitteljtellung zwiſchen 
den alten Rulturländern Ägypten und Mefopotamien, die nur durch Bewäfferung 
anbaufähig find, und Stalien ein, das, mit Ausnahme des füdlichften Teiles, der 
Bewäflerung im Wefentlihen ſchon entraten kann, oder vollends Mitteleuropa, 
in dem mehr Ent: ald Bewäſſerung nötig ift. 

Mit der Höhe über der Meeresfläche nimmt in der Ägäis die Tempera- 
tur ziemlich ſchnell ab; zugleich verteilen fich die Niederjchläge gleihmäßiger über 
das ganze Jahr, und die jommerliche Dürre wird in den Gebirgen durch Gewitter: 
regen gemildert. Schon von 600 bis 800 m Höhe an ftellt fih in Süd- und 
Mittelgriechenland im Winter reichlicher Schneefall ein, und wochenlang erhält 
fi eine Schneedede, die höher hinauf immer mächtiger und dauernder wird. 
Kein auffallenderer landſchaftlicher Gegenſatz läßt fich denken, als im Winter und 
Frühling zwifchen der jonnigewarmen Tiefenregion, wo die Vegetation in voller 
Entfaltung ift, und dem Gebirge bejteht, wo man jchon mit verhältnismäßig 
geringem Anftieg fich in den nordifhen Winter verjegt fieht. In Südgriechen: 
land bei 600 m, in Nordgriehenland bei 400 m finden daher die meiften 
typischen Mittelmeergewächle ihre Grenze. In letzterem, und ebenjo im nörd: 
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lihen Kleinaſien, find fie außerdem auch aus dem Innern des Landes, jelbit 
wo es die genannte Höhe nicht überjteigt, namentlich aus den gejchlofjenen 
Bedenebenen verbannt, weil dort die Winterfälte beträchtlichere Stärfe und 
Dauer erreiht. In der Gebirgäregion werden die Maquien dürftiger und ver: 
ſchwinden höher hinauf ganz, die Phrygana werden durch Bergmatten erjeßt, 
faubwechfelnde Bäume und Sträucher werden häufiger. Die charakteriftijchite 
Pilanzenformation der ägäifchen Gebirgsregion ift aber der Wald von Tannen 
und Schwarzfiefern, wozu fich auf der Weitjeite Griechenlands bis etwa 1200 m 
hinauf jommer: und immergrüne Eichenwälder, in Nordgriehenland Buchenwälder 
gejellen. Urfprünglid waren wohl alle Gebirge Griechenlands bis zu der 1800 
bi? 2000 m hod) liegenden Baumgrenze bewaldet, und noch finden ſich nament: 
fi in den abgelegeneren Gebirgen beträchtliche Forſte, die angeblich noch 9,3 Pro: 
zent der Bodenflähe des Königreich bededen. Leider werden die Wälder der 
Ügäis feit dem Altertum in finnlofer Weife ausgerottet, und diefe Verwüſtung 
hat in jüngjter Beit in Griechenland ein folches Tempo eingejchlagen, daß dort 
wohl in kurzer Zeit die lebten Wälder verſchwunden jein werden. Das ijt die 
wichtigite Urfache der Erjcheinung, daß jeit dem Altertum Griechenland einen 
großen Teil feiner Bodenfrume verloren hat, die Flüffe immer mehr zu wilden 
Torrenten geworben find, und manche blühende Niederung verfumpft oder von 
Schottermaſſen bededt wurde. 

Bon den wichtigeren Kulturpflanzen der Mittelmeerregion gehen nur Ge: 
treide, Mais, Wein und Tabak beträchtlich in die Bergregion hinauf; dazu 
fommen die auch bei uns heimijchen Obftjorten. Bei etwa 1300 m Höhe 
hören der Aderbau und die dauernd bewohnten Siedelungen auf; höher hinauf 
werden die Gebirge nur zur Viehzucht benußt. 


3. Die Grenzen Griechenlands. 


Wir Haben in Furzen Zügen die Natur der Ägäis zu ſchildern verfucht, 
die jowohl den öftlich wie den weitlih an das ägäiſche Meer grenzenden Ländern 
ohne bedeutende Unterjchiede eigen iſt. Troß diefer engen Verbindung zu einem 
Naturgebiet ähnlichen Baues und Klimas und übereinjtimmender Vegetation iſt 
doch geographiih und Hiftorifch Griechenland von dem weftlihen Kleinaſien zu 
trennen jchon wegen de3 räumlichen Zujammenhangs beider mit getrennten 
größeren Landmaſſen; denn der räumliche Zufammenhang muß für geographifche 
Einteilungen doch an erfter Stelle maßgebend fein. Ehe wir uns daher zur 
Betrahtung der Kultur, Bevölkerung und gegenwärtigen Lage Griechenlands 
wenden, müſſen wir deſſen Begriff und Grenzen feftitellen. 

Der Begriff Hellas oder Griechenland hat im Laufe der Geichichte manche 
Berihiebung erfahren. Im Altertum war er weſentlich ein ethnographifcher 
Begriff; Hellas hieß das Land der Hellenen, und in demjelben Maße, wie die 
Abgrenzung der verjchiedenen Hellenenftämme gegen die benachbarten verwandten 
Völker, namentlih die Illyrier und Makedonier, ſchwankend war, jo unficher war 
au die Abgrenzung Griechenlands. So haben die Alten meift Epirus, ver: 
einzelt jogar Thefjalien aus Hellas ausgeſchloſſen)). Dazu fam, daß die helle: 


— 
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nische Nationalität fi weit über die Küftenländer des Mittelmeeres ausdehnte, 
jodaß man im ethnographiichen Sinne auch die Weftfüfte Kleinaſiens und das 
jüdlihe Italien (Groß-Griechenland) zu Hellas rechnen mußte Dennoch hat 
man nie geſchwankt, im Peloponnes, dem öftlichen Mittelgriechenland und der 
fich anfchließenden Inſelflur des ägäifchen Meeres das Mutter: und Kernland 
des „Hellenismus, das eigentliche Hellas zu jehen und zu verehren. Erft im 
Mittelalter wurde dies andere. Wie der Name der Hellenen dem der „Rhomäer“ 
wich und der Mittelpunkt des Griechentums fih nad Konftantinopel verfchob, 
trat der Name Hellas gegen verfchiedene Landichaftsnamen zurüd. Das Land 
der Rhomäer, türkiſch Rumili, aber hieß alles Land rhomäifcher Herrſchaft und 
Sprade. Erſt die Wiedergeburt der Altertumswiffenichaft belebte den antiken 
Namen Helläs oder Graecia wieder und fnüpfte ihn von Neuem an die Geſamt— 
heit des eigentlichen Griechenlands. Das griechische Volk ſelbſt übernahm Begriff 
und Namen Hellas erft bei feiner nationalen Wiedergeburt, anfnüpfend an das 
Altertum; aber noch heute bezeichnet fich das Volk nicht als „Hellines“, fondern 
als „Rhomaei“, feine Sprache al3 „Rhomasika“. Helläs aber hat für den 
Neugriechen einen doppelten Sinn: im engeren Sinn begreift e8 das Königreich 
Griechenland, im weiteren Sinn die Gebiete, auf welche die Griechen Anſpruch 
zu haben glauben. Beide Begriffe find aber veränderlich und ungeographiſch, 
und wir miüffen daher unabhängig von den politifchen und ethnographifchen 
Grenzen eine fefte und möglichjt natürliche Abgrenzung Griechenlands vom geo: 
graphifchen Gefichtspunft aus verjuchen. 

Griechenland im geographiihen Sinne begreift die an den breiten Rumpf 
der Balkanhalbinjel im Süden angefehte ſchmälere Halbinjel und die zugehörigen 
Inſeln. Die Kiüftengeftalt giebt uns fefte Punkte für die Abgrenzung Griechen: 
lands von der Balfanhalbinfel, nämlich das afroferaunische Vorgebirge (Cap 
Sofia) im Weiten, die Mündung des Haliafmon (Biftritfa) im DOften, Punkte, 
an denen ſich Richtung und Beichaffenheit der Küfte verändern. Die Land— 
grenze zwiſchen diefen beiden Punkten kann aber nicht ohne einige Willfür ge- 
zogen werden, da die Gebirge Nordgriechenlands die unmittelbare Fortſetzung 
derjenigen der weſtlichen Balfanhalbinfel bilden. Das griechiſche Theffalien und 
das makedoniſche Halialmon-Beden werden weftlih von dem großen Edpfeiler 
des Olymp durd eine unregelmäßige, ausdrudslofe Gebirgswelt geichieden, welche 
in der Chaſſia von einer breiten Pforte durchjeßt wird. Am beften zieht man 
die Grenze von der Haliakmon-Mündung füdweftlich über den Kamm des Titarion- 
und Armarves-Gebirges durch die Chaffia, der Waſſerſcheide zwijchen Haliakmon 
und Peneios folgend, zum Zygös-Paß (Lakmon) im Pindos. Bon hier zum 
afroferaunifchen Borgebirge wird die Sache noch ſchwieriger. Die Grenze hat 
in ſpitzem Winkel die parallelen Ketten zu jchneiden, die ohne Unterbredung von 
Albanien nah Epirus Hineinftreichen; eine orographifche Scheide zwifchen beiden 
Landichaften bejteht nicht. Die Wafferfcheide zwifchen den nördlich und füdlich 
vom afroferaunifchen Vorgebirge mündenden Flüffen zieht unregelmäßig hin und 
her quer über Ketten und Längsthäler hinweg, ohne für den Verkehr eine 
nennenswerte Schranke zu bilden. Kann man nicht darüber in Zweifel fein, 
daß Epirus geographifch zu Griechenland gehört, jo muß doc) jede Grenze gegen 
Albanien hin mehr oder weniger künftlich fein. Man zieht fie am beften vom 
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Zygös auf der füdlichen Waſſerſcheide des Vioſa-(Aoos-)Gebietes Hin, jedoch) 
mit der Ausnahme, daß die Thäler des Wordomatis und des Drynos, ziveier 
weit ausgreifender füdlicher Zuflüffe der VBiofa, zu Epirus kommen, wohin ihre 
Verkehrsbeziehungen gerichtet find. Dieſe ganze Landgrenze Griechenlands bildet 
alfo einen großen nah Süden einfpringenden Winkel, deffen Spige am Zygös Liegt. 

Über die weftliche Grenze Griechenlands, die Zugehörigkeit der ionifchen 
Inſeln, kann fein Zweifel herrfchen, eher über die Zuteilung der Inſeln des 
ägäifchen Meeres. Bilden ja gerade dieje Inſeln ein in fih zufammenhängen: 
des natürliches Band zwifchen Griechenland und Sleinafien. Da aber dieſes 
Band gerade an die Küften der beiden Feftländer fo feit angefnüpft ift, daß 
dort eine Loslöfung am Wenigften möglich ift, jo muß e3 in der Mitte zer: 
ichnitten werden. Da bietet ſich als einzig verwendbare Grenze der verhältnis: 
mäßig breite und tiefe Meeresftreifen dar, der von der Halbinjel Chalkidike nad 
SSO zieht und die fog. nördlichen Sporaden, die Kykladen einſchließlich Levitha, 
Aitypalaea und Syrina, ferner Kreta, Kaſos und Karpathos zu Griechenland, 
dagegen die Sporaden, einſchließlich Nikaria und Rhodos, zu Afien weiſt. Wber 
bei diejer Grenzziehung dürfen wir nicht vergeffen, daß fie lediglich topographijch, 
dagegen wenig in der Natur und noch weniger in der Bevölferung der durch— 
fchnittenen Inſelwelt begründet ift. 


4. Die Hulturbedingungen Griechenlands. 


Diefes fo umgrenzte Gebiet hat, obwohl feine entfernteften Punkte (Afro: 
feraunia und Karpathos) joweit aus einander liegen wie Berlin und Bologna, 
doch nur eine Landfläcdhe von rund 85000 qkm (etwas weniger als das rechts— 
rheinifche Bayern und Württemberg) und heute etwa 3 Millionen Einwohner. 
Aber wie unſchätzbar ift die Bedeutung, welche diejes Heine Gebirgs- und Inſel— 
(and für die Entwidelung der Menjchheit gehabt, wie baut ſich unfere europäiiche 
Kultur zum großen Teil auf Grundlagen auf, die einft das griechiſche Wolf 
geihaffen oder wenigſtens weiter entwidelt hat! Wie furzlebig war aber andrer: 
jeit3 die glänzende Blüte Griechenlands, wie ſank es ſchon gegen Ende des 
Altertums in Bedeutungslofigkeit herab, wie geringfügig ift feine Rolle im 
Kulturfeben der Gegenwart! 

Man könnte verfucht fein, diefen Wechjel auf eine bedeutende Veränderung 
des Klimas zurüdzuführen. Es ergiebt fi) aber aus den Zeugnijjen der alten 
Scriftjteller, daß im Altertum das Klima von Hellas in feinem allgemeinen 
Charakter dem heutigen durchaus entfprochen hat. Die Änderungen in den Kultur: 
bedingungen Griechenlands Tiegen teil3 in den Eingriffen der Menjchen felbit 
begründet, teil3 in der Verfchiebung der Weltlage und in den verjchiedenen An- 
forderungen, welche die Kulturen verſchiedener Zeiten an ein Land jtellen. 

In dem griechiſchen Klima mit feiner ausgeſprochenen Trodenzeit und feinen 
heftigen Regengüfjen bildet fich die Bodenfrume langſam, während ihre Ber: 
ſtörung jchnell vor ſich geht, wo fie nicht durch Pflanzenwuchs geſchützt wird. 
In prähiftorifher Zeit war Griechenland jedenfalls ein Waldland; in langen 
Jahrtaufenden ſchuf der ſchützende Wald eine Bodenkrume, die im Altertum als 
jungfräulicher Boden dem Aderbau dienjtbar gemacht wurde. Aber ſchon im 
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Altertum beffagen mande Schriftiteller die übermäßige Entwaldung, die in 
Mittelalter und Neuzeit immer größeren Umfang annahm. Wo aber in Griechen: 
land der Wald abgeholzt wird, ohne durch Aderland erjegt zu werden, da wird 
die Vermwitterungserde in überrafhend jchneller Zeit vom anftehenden Gejtein 
abgejpült und fortgemeht. Wo NAderbau an die Stelle de3 Waldes tritt, da 
ſchützt er allerdings auch den Boden; kommen dann aber Zeiten der Entvölke— 
rung durch Krieg oder allgemeinen Niedergang, wie fie feinem Lande erjpart 
bleiben und wie fie Griechenland ſchon in den makedoniſch-römiſchen Kriegen, 
und noch mehr in der Völferwanderung bejonders ſtark heimgejucht haben, dann 
verfchwindet auch von den brach liegenden Üdern die Bodenfrume Während 
aber in Klimaten mit gleihmäßiger Durchfeuchtung der Boden fich bald wieder 
verjüngt, erneut er ſich im Mittelmeerflima nicht oder nur in fehr langen Zeiten 
ungeftörten Planzenwuchjes. Lebteren verhindern aber die Biegenherden und 
die Kohlenbrenner. Daher fommt es, daß heutzutage die Gebirge Griechenlands 
jo überaus fteinig und kahl find, daß in ihnen der Aderbau fich auf verhältnis: 
mäßig Heine vor Abſpülung gefchügte Fleden und auf die Thaljohlen bejchränfen 
oder fich doch mit fo dürftigen und fteinigen Adern begnügen muß, daß bei uns 
niemand an ihre Bebauung denfen fünnt. Im Altertum waren aljo jedenfalls 
die Gebirgslandichaften Griechenlands weit ergiebiger als heute. Aber bejonders 
fruchtbar können fie nie gewejen fein; dazu find fie zu fteil und wild, dazu find 
die verbreitetften Gefteine, Kalkſteine, Ihonfchiefer und Sandfteine, zu arm an 
Pflanzennährſtoffen. 

Auch auf die Ebenen iſt die Entwaldung nicht ohne nachteilige Folgen ge— 
blieben; doch beſitzen ſie noch heute meiſt einen recht fruchtbaren Boden. Unter 
der warmen Sonne Griechenlands geben aber ſelbſt mittelmäßige Böden einen 
verhältnismäßig reichen Ertrag. So ſind die meiſten der kleinen Ebenen 
Griechenlands, wo ſie nicht verſumpft oder vermuhrt ſind, heute wie im Altertum 
geſegnete Gefilde, wo ohne Düngung und ohne intenſive Bearbeitung doch eine 
ſehr dichte Bevölkerung von den Früchten des Bodens lebt. 

Griechenland iſt alſo im Ganzen, im Verhältnis zu ſeiner Ausdehnung, kein 
fruchtbares Land, heute noch weniger als im Altertum — ſchätzt man doch heute 
im Königreich Griechenland das angebaute Land nur auf 18,6 Prozent der 
Fläche! Dagegen iſt es infolge ſeines unruhigen Reliefs ausgezeichnet durch die 
ſchärfſten Gegenſätze in Bodenbeſchaffenheit und Klima auf engſtem Raume. 
Giebt es doch Dorfſchaften, deren Gemarkung von den Korinthenfeldern und 
Orangengärten der Küſte hinaufreichen durch alle Klimagürtel Europas bis zur 
alpinen Region über der Baumgrenze! Die Bewohner eines ſolchen Dorfes ſind 
daher zu den allerverſchiedenſten wirtſchaftlichen Bethätigungen gezwungen. Die 
Folge dieſer Gegenſätze iſt eine große Mannigfaltigkeit der Erzeugniſſe, eine Ver— 
mengung der verſchiedenſten Ernährungs- und Lebensbedingungen der Bevölkerung 
ſelbſt in einer und derſelben Landſchaft; dazu tritt die Menge der geſonderten 
Gaue von abweichenden Produktions- und Verkehrsverhältniſſen, von der ver— 
ſchiedenſten Volksdichte. Steigt doch im heutigen Griechenland in manchen 
Ebenen die Volksdichte — ohne Induſtrie und große Städte — auf 120 bis 
140 Einwohner auf den Quadratkilometer, während fie in manchen Gebirgs— 
landjchaften und Inſeln auf 10 bis 5 hinabſinkt! Diefe PVielgeftaltigfeit war 


Griehenland und jeine Stellung im Orient. 197 


die Grundbedingung für die Entwidelung einer fo vielfeitigen Kultur auf jo 
Heinem Raume, wie fie das alte Griechenland bejaß; aber auch für jeine ethno— 
graphiiche und politiiche Zerjplitterung. 

Neben dem Aderbau ift die Viehzucht in Griechenland von großer Bedeu: 
tung. Während aber im Altertum die Zucht des Rindes, Pferdes und Schweines 
jehr beträchtlich war, treten dieje Tiere jet vollftändig in den Hintergrund 
gegenüber der Schaf: und Ziegenzucht. Se geringer die Wald: und Aderflächen 
find, deſto mehr breitet fich die Kleinviehzudt aus. Die Kleinviehhirten find 
daher die erbittertiten Feinde des Waldes. Das Klima Griechenlands bringt es 
mit fih, daß die Tiere das ganze Jahr im Freien ohne befondere Pflege ge: 
deihen. Im Sommer, wenn in dem Tieflande die Kräuter verborren, ziehen die 
Herden allmählich immer höher hinauf bis zu den höchſten Gipfeln, im Winter 
wiederum finden fie in der Tiefe reichlihe Nahrung. So find die Hirten zu 
beftändigen Wanderungen genötigt, es find Nomaden oder Halbnomaden, und 
infolge deſſen von den ſeßhaften Aderbauern als eine bejondere Klaſſe geſchieden. 
Faſt fein Gelände in ganz Griechenland, es fei denn allzufteiler Fels, auch der 
Wald und die Heinen unbewohnten Inſeln nicht, bleibt von dem Weidegang 
verjchont, jo daß von eigentlich unproduftiven Ländereien dort faum die Rebe 
jein fann. 

Nicht unmwejentlih ift der Zufhuß, den das Meer in Griechenland zur 
Volksernährung geben kann. Wenn es auch nicht übermäßig fifchreich ift, jo it 
doch die Fischerei durch Klima und Küftengeftalt ſehr erleichtert. Ein bejonders 
wertvolles Meeresproduft war im Altertum die Purpurfchnede, ift in der Neu: 
zeit der Badeſchwamm. 

Für eine einigermaßen bedeutende Induſtrie, die gegen die weſteuropäiſche 
fonkurrieren könnte, fehlen heutzutage in Griechenland alle Vorbedingungen, vor 
allem Kraftquellen (Kohle und Wafjerkraft), Kapitalien, dichte und arbeitjame 
Bevölkerung. Im Altertum, und z. T. aud im Mittelalter lagen die Verhält— 
nifje anderd. Damals war der Menſch felbit die alleinige Kraftquelle. Eine 
dichte, hoch Fultivierte, geiftig und förperlich getwandte und ftrebjame Bevöfferung, 
in einer für den Handel günftigen Lage, dazu womöglich Reichtum an zu ver: 
arbeitenden Rohproduften waren damal3 die alleinigen Bedingungen für die 
Blüte gewerblicher und technifcher Thätigkeit, und diefe Bedingungen waren im 
alten Griechenland gegeben. Bejonder3 wichtig war der ziemlich reichliche Beſitz 
an mineraliichen Rohjtoffen. Griechenland kann im Kreife der alten Kulturländer 
ald ein erzreiches Land bezeichnet werden, und Bergbau und Metallbearbeitung 
wurden eifrig betrieben. Die meiften wichtigeren Metalle: Gold(?), Silber, 
Kupfer, Blei, Zink, Eifen find in Griechenland vorhanden. Heutzutage, wo die 
großen Erzlagerftätten Weit: und Mitteleuropas, Rußlands, Amerikas u. ſ. w. 
den Weltmarkt beherrfchen, find allerdings die meijten griehiichen Erzvortommen 
nit mehr abbauwürdig. Nur in Laurion, der Südſpitze Attikas, bejigt das 
heutige Griechenland einen jeit etwa 30 Jahren wieder eröffneten Grubenbezirk 
(Silber, Blei, Zink) erjten Ranges, der für feine Volkswirtſchaft von großer 
Bedeutung ift. Zu den Erzen kommen Smirgel, Schwefel u. a. m, vor allem 
aber die vorzüglichen Marmore und Thone als Grundlagen der hoch entwidelten 
Kunſt und Kunftinduftrie des alten Griechenland. 
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Der Verkehr zu Lande ift im Innern Griechenlands nah allen Richtungen 
hin durch die zum Teil fehr unwegſamen Gebirge erjchwert. Die alten Hellenen 
hatten allerdings dieſe Schwierigkeiten ſelbſt in den gebirgigiten Landjchaften 
duch ein Neb von Fahr: oder Karrenwegen gemildert, deren Spuren man nod) 
heute begegnet; aber mit dem Berfall der alten Kultur verfielen auch die Fahr: 
wege, und der Wagen verjhwand aus Griechenland. Noch Heute ift der Rüden 
der Pferde und Maultiere das wichtigjte Verkehrs: und Transportmittel in 
Griechenland, erſt wenige Fahrftraßen find gebaut, und aud die werden erft jehr 
wenig befahren. Nur in Thefjalien ift der zweiräderige Büffelfarren im Gebraud), 
der auf der Balfanhalbinjel verbreitet ift. 

Andrerjeits ift der Seeverfehr durch die tief eingreifenden Golfe und die 
zahlfojen Hafenbuchten äußerft erleichtert. Seit den älteften geſchichtlichen Zeiten 
wird daher die Schiffahrt in den griechifchen Meeren eifrig betrieben und zu 
allen Zeiten hat fie überwiegend den inneren Verkehr Griechenlands wie jeine 
Beziehungen zur Außenwelt beforgt; zu allen Zeiten find daher die Griechen ein 
jeefahrendes Volk gewejen. So wechſelnd aud in den verjchiedenen Zeiten die 
relative Bedeutung der griehiihen Schiffahrt für den Welthandel war, jo blieb 
fie doch jtet3 für Griechenland jelbjt der wichtigſte Lebensnerv. Infolge der 
geringen Entfernung auch der abgelegenften Landesteile von der Küfte und in— 
folge der Unmwegfamfeit des Landes jchlagen daher Reijende und Waren, die von 
einem Teil Griechenlands zum anderen bejtimmt find, den fürzeften Weg zum 
nächſten Hafen ein, um ſich dort einzufchiffen. Nur in Zeiten, wo der Seeweg 
dur die Piratenplage gefährdet war, wurden Landreifen bevorzugt. Erſt die 
Eijenbahnen, die aber in Griechenland noch in den Anfängen find, entziehen die 
Reijenden, aber nicht die Waren, ftredenweife dem Seeverkehr. 

Größere BVerkehrölinien im Innern des Landes find daher nur wenige zu 
nennen. So die große Norbjüd:Straße, die von Makedonien durch eine der 
drei oben (S. 190) erwähnten nördlichen Pforten Theffaliens, durch diefe Land- 
ichaft und dann über die Othrys, durch die Thermopylen oder über die Ota in 
die phokiſch-böotiſche Bedenreihe und über den Barnes nah Attifa und dem 
Iſthmos, weiter über Argos durch Arkadien nach Meffenien oder über ven Parnon 
nad) Sparta führt. Ferner die Straßen von Nordweſt-Epirus und den alten 
Überfahrtsorten nad Italien (Ondesmos, Panormos, Apollonia) durch Epirus 
über den Zygös-Paß nad Thefjalien oder über Ambrafia (Arta) nad) dem Beden 
von Ütolien und dem Golf von Patras. Diefe Straßen find befonders von 
Itrategifcher Bedeutung für ein von Norden, der einzigen Landſeite, in Griechen: 
land eindringendes Landheer. Haft gar keine Verbindung bejteht dagegen quer 
über den Pindos zwifchen dem Zygös-Paß im Norden und dem forinthijchen 
Golf im Süden; es ift die ftärfjte Landfcheide innerhalb Griechenlands. 

Für den Berfehr Griechenlands mit der Außenwelt fommt vollends allein 
die Schiffahrt in Betracht. Über die Landgrenze Griechenlands findet nur ein 
örtlicher Verkehr ftatt; wer aus dem Innern Mafedoniens und Albaniens nad 
dem mittleren und füdlichen Griechenland will, jchifft fich in Salonifi oder einem 
albanischen Hafen dahin ein. Griechenland ift von dem übrigen Europa durch 
die wilden Gebirgslandjchaften der wejtlihen Baltanhalbinjel jo vollfommen ge: 
trennt, als wenn es eine Inſel wäre, 
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Deſto bedeutjamer ift die Lage Griechenlands für den Seeverfehr des öjt: 
lichen Mittelmeeres. Alle Schiffahrtslinien vom Schwarzen und ägäiſchen Meer 
und der Sübdküfte Kleinafiens, folange fi die Schiffahrt an den Küften hielt, 
auch von Syrien her nad Stalien und dem ganzen weftlichen Mittelmeer ziehen 
an den Küften Griechenlands vorbei; ein großer Teil von ihmen freuzte ehemals 
den Iſthmos von Korinth, jolange die Umladung oder der Transport der Schiffe 
über die Zandenge weniger gefürchtet wurde, al3 die Umfegelung der ftürmijchen 
Südſpitzen des Peloponned. Je bedeutjamer diefe Sciffahrtölinien je nad) der 
Rage des Welthandeld waren und in je blühenderen und geficherteren Berhält: 
niffen fich Griechenland befand, dejto größer war die Bedeutung Griechenlands 
als Umſchlagsplatz des Drienthandels, defto mehr beherrjchten griechiiche Schiffe 
diefe Seewege. Mit der Blüte und dem Verfall ſeines Seehandels fteigt und 
fällt die Kulturbedeutung und der Wohlitand Griechenlands. 

Heutzutage wird niemand mehr gejhichtliche Erfcheinungen, wie die Kultur 
Griechenlands im Altertum, allein auf geographiiche Gründe zurüdführen. Eben: 
jowenig aber kann beftritten werden, daß derartige geſchichtliche Erjcheinungen in 
hohem Grade von der Natur ihres Schauplakes abhängig find. Griechenland 
ift Hein und fein Boden im ganzen wenig ergiebig. E3 ift von Natur fo zer: 
jplittert, daß e3 im ganzen Laufe der Gejchichte bis in diejes Jahrhundert hinein 
niemals ein einheitliches jelbjtändiges Staatswejen gebildet hat. Iſt es allein 
auf die Erzeugniffe feines Bodens angewiejen, jo kann jeine Bevölkerung nur 
wenig dicht, fein Gewicht in der Geſchichte und Kultur der Zeit nur gering fein. 
Seen es aber die Zeitverhältniffe in den Mittelpunkt des Weltverfehrs, wie es 
im Altertum namentlih im 6. bis 4. Jahrhundert v. Ehr. der Fall war, jo 
bietet es durch die Vielgeftaltigkeit feiner Natur und feiner Zebensbedingungen, 
durch feine für die Schiffahrt unvergleichliche Küftengejtalt die Grundlage für 
eine glänzende und vieljeitige Kultur. Freilich mußte ein hoch beanlagtes, 
jugendfrifches Volk auf diefen Grundlagen zu bauen verftehen. Damals ging 
ein großer Teil des aſiatiſchen Handels nad) den frisch erjchlofienen und auf: 
blühenden weftlichen Mittelmeerländern durch Griechenland, bejonders durch die 
große Duerftraße des ſaroniſchen und korinthifchen Golfes, um die ſich die 
größeren und kleineren Handelsftädte, vor allem Athen und Korinth, gruppierten. 

Durh das mächtige Aufblühen Alerandriend und Antiochiens, die einen 
großen Teil des Drienthandels an fich zogen, durch die jelbftändige Entwidelung 
Italiens, die große Ausdehnung der befannten Welt nad) Nordweiten zur Zeit 
des Römerreiches, wurde die Weltlage zu Ungunften Griechenlands verjchoben. 
Dazu kamen die verheerenden Kriegs: und Bölferftürme, der innere Verfall des 
griehifchen Volkstums. Unter folder ungünftigen Wendung mußte Griechenland 
bei jeiner Kleinheit, feiner Zerjplitterung und der Armut feines Bodens in Be: 
deutungslofigfeit hinabſinken. Es hat im ſich nicht, wie das gejegnete Italien, 
den natürlichen Reichtum, der nad jedem Sturm wieder neue Blüten treibt, der 
jelbft in ungünftiger Zeitlage dem Lande eine gewifje Bedeutung erhält. Italien 
ift daher zu allen, ſelbſt ungünftigen Zeiten ein hervorragendes Kulturland ge: 
blieben. Griechenlands Blüte aber it auf einige kurze Jahrhunderte bejchräntt. 

Für die reichen Früchte, die dieje furze Blüte gezeitigt hat, und den nad): 
haltigen Einfluß, den jie noch heute ausübt, fommen nocd zwei Umjtände in 
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Betracht. Erjtens jteht Griechenland in feinen klimatiſchen Berhältnifjen in der 
Mitte zwifchen den alten Kulturländern Worderafiens und Ägypten einerjeits, 
dem jüngeren Stalien und Wefteuropa andrerſeits. Es war aljo geeignet, Die 
Kultur: und Lebensformen des Orients im ſich umzugeftalten, gleihjam zu 
europäifieren und fie jo ohne allzugroßen Sprung nad Stalien weiterzugeben. 
Griechenland und Stalien find daher die Etappen der allgemeinen Kulturent- 
widelung, die vom Orient nach Wefteuropa geführt hat. Den umgefehrten Weg 
geht jet die weſteuropäiſche Kultur bei ihrem Vordringen nach dem Drient, und 
wieder find heute die Griechen, wie wir noch näher jehen werden, infolge ihrer 
geographifchen Lage und ihrer Volfsart das vermittelnde Volt, das der großen 
Maſſe der Drientalen die europäifhe Kultur mundgereht macht. Der zweite 
Umſtand ift die ſtarke Erpanfionsfähigkeit des griechiſchen Volkstums in Ver: 
bindung mit der räumlichen Bejchränttheit feines Landes, das bald übervölfert 
war. Die Griechen zerftreuten fich über alle Länder der antiken Welt und ver: 
breiteten ihre Kultur und Sprache über weite Gebiete de3 Orients. Die grie: 
chiſche Kultur war daher jchon bei Beginn der fogenannten klaſſiſchen Zeit Feine 
Kultur Griechenlands mehr, jondern eine Kultur der über weite Länder ver: 
teilten Griechen. Je mehr ſich die Kultur und Sprache der Griechen verbreitete, 
dejto mehr entfiel dem Mutterlande die geiftige und materielle Führung. In 
der Periode des „Hellenismus” und des römischen Neiches war es nur noch der 
traditionelle Mittelpunft des Griechentums; deſſen materielle Zentren lagen in 
Kleinafien, Antiochien, Alerandrien, jpäter in Konftantinopel, und erjt in unjeren 
Tagen beginnt das Hellenentum fich wieder mehr und mehr um das freie Hellas 
als Mittelpunkt anzukryſtalliſieren. 


* 


5. überblick über die Geſchichte Griechenlands ſeit dem Altertum. 


Die heutige Lage Griechenlands läßt ſich nur richtig würdigen mit Berück— 
ſichtigung der Geſchicke, die es ſeit dem Altertum erfahren hat. Für die große 
Maſſe der Gebildeten, die ſich nicht ſpeziell mit Griechenland beſchäftigt haben, 
verſchwindet dieſes ſeit ſeiner Unterwerfung durch die Römer aus der Geſchichte, 
um im Jahre 1821 plötzlich wieder aus der Vergeſſenheit emporzutauchen. In 
der That aber iſt weder die Blüte des alten Griechenland durch ein beſtimmtes 
Ereignis zerſtört worden, noch das neue Griechenland meteorgleich aus der 
Dunkelheit des türkiſchen Druckes aufgeſtiegen. Eine lange wechſelvolle Geſchichte 
auf- und abſteigender Entwickelung liegt dazwiſchen. 

Das eigentliche Griechenland war, während die griechiſche Kultur ſich zur 
Kultur des ganzen öſtlichen Mittelmeergebietes entwickelt hatte, aus den ſchon 
angedeuteten Gründen gegen Ende des Altertums tief geſunken. Schon Strabo 
und Pauſanias hatten es voll Trümmer und Ruinen gefunden; und der allmäh— 
liche materielle und geiſtige Schwund, von einzelnen Zeiten künſtlicher Belebung, 
wie unter Hadrian, unterbrochen, ſetzte ſich durch die Kaiſerzeit fort. Die Ein— 
führung des Chriſtentums vernichtete die letzten Nachblüten des antiken Geiſtes— 
lebens in Hellas; die Völkerwanderung mit ihren Verwüſtungen, mehrfache Peſt— 
jeuchen, das Sinken des Drienthandels, feine immer jtärfere Konzentration in 
Konftantinopel, Antiochien, Alerandrien vollendeten die Entvölferung und Ver: 
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armung des Landes, deſſen tiefſte Erniedrigung wohl in die Zeit des 6. bis 
8. Jahrhunderts fällt. Aber noc war feine Bevölkerung nur wenig mit fremden 
Beitandteilen vermifcht, da die Völferftürme bisher zwar verwüſtet, aber feine 
beträchtlichen Bejtandteile in Griechenland zurüdgelafjen zu haben jcheinen. Die 
verarmten Hellenen in Hellas waren aljo noch wirkliche Hellenen, während die 
Träger der damaligen griehifhen Kultur, die Byzantiner, die aſiatiſchen und 
afrifanischen Griechen zahlreiche fremde Elemente in fi) aufgenommen hatten. 
Im 7. und 8. Jahrhundert nun ergofjen fich jlaviihe Stämme in das ent- 
völferte Griechenland und bejetten große Teile des Feſtlandes, während die 
Inſeln davon freiblieben. Sie famen al3 Hirten, und ihnen ift wohl die große 
Entwidelung der nomadiſchen Kleinviehzucht und die hauptſächlichſte Waldver: 
wüftung in Griechenland zuzufchreiben. Vielleicht kamen auch in diejer Zeit die 
Walachen (Aromunen) nad) Nordgriehenland, die im der zweiten Hälfte des 
Mittelalter einen großen Teil desjelben inne hatten, deren Eintwanderungszeit 
aber nicht feftiteht. Die große Slavenflut rüttelte die jchlummernde Kraft des 
Griehentums auf, und in den folgenden Jahrhunderten bewährte der Hellenis- 
mus in glänzendfter Weiſe feine unvergleichliche Lebens: und Afjimilifations: 
fähigkeit, indem er die großen Mafjen der eingedrungenen Slaven bis zum 
11. Jahrhundert (nur einzelne Nejte hielten fich bis zum 13. Jahrhundert) zum 
Chrijtentum befehrte, ſeßhaft machte und jchließlich vollftändig hellenifierte. Nur 
noch zahlreiche flavische Ortsnamen in allen Teilen des feftländiichen Griechen: 
land befunden die einjtmalige Verbreitung jlaviiher Sprache. 

Die flavifhe Einwanderung hatte Griechenland mit einer jtarten, friſchen 
Bevölkerung erfüllt, nach deren Bivilifierung und Hellenifierung das Land kräftig 
emporblühte, beſonders als die neue Belebung de3 Drienthandel3 durch die 
Kreuzzüge und der fteigende Anteil der italienifchen Seeftädte daran Griechenland 
wieder zu einem wichtigen Halteplate des Seehandel3 machte. Nicht nur die 
Landwirtichaft, bejonders die Seidenzucht, blühte kräftig empor, jondern auch 
Handel und Induſtrie, namentlich Seidenweberei und Purpurfärberei entwidelten 
ih in den griechischen Städten wie Korinth, Theben, Negroponte, Andros und 
anderen. Dieje Blütezeit Griechenlands im Mittelalter fällt hauptſächlich ins 
12. Jahrhundert. Mber fie ging jchnell vorüber. 

Nah der Aufrichtung des lateinischen Kaijertums am Bosporus (1204) 
wurde das feitländifche Griechenland von „fränkischen“, d. h. im wejentlichen 
franzöfiihen Nittern eingenommen, die hier das abendländiiche Lehenswejen ein- 
. führten. Die Venetianer bejegten dagegen außer einigen wichtigen Seeftädten 
des Feitlandes nach und nad) fast jämtliche griechische Inſeln, teils als unmittel: 
baren Bejig, teil als von Venedig abhängige Lehensfürjtentümer. Die Bene: 
tianer jahen im ihrem griechischen Beſitz nicht nur die Quelle reicher Erzeugniffe 
(Seide, Wein, Zuder u. a.), jondern auch den wichtigiten Stützpunkt ihres Levante: 
handel. Während. jich die venetianischen Befigungen verhältnismäßiger Ruhe 
und Ordnung erfreuten, löſten fich die fränkiſchen Lehensjtaaten nad) dem Sturz 
des lateinischen Kaifertums bald in volljtändige Anarchie auf. Griechenland 
zerfiel in eine Unzahl von Kleinſtaaten mit bejtändig wechjelnden Grenzen und 
Befigern, ein Spielball von franzöſiſchen, italienischen, griechiſchen, albanefischen, 
walachiſchen, jerbiichen Fürften und Häuptlingen, von Abenteurern und Söldner: 
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banden aus allen Ländern Europas, die fich fortwährend unter einander be: 
friegten und fih ihren Beſitz gegenfeitig abjagten. Dieje zwei Jahrhunderte 
dauernde furchtbare Anarchie vertilgte einen großen Teil der Bevölkerung, ver: 
nichtete ihren Wohlitand und ihre Gefittung. Um die menjchenleeren Gebiete 
wieder zu bevölfern, riefen im 14. Jahrhundert mehrere Fürften die Albaneien, 
die fich bereit3 über Epirus ausgebreitet hatten, al3 Koloniften auch nach Mittel: 
griechenland und dem Peloponnes. In großen Mafjen ließen fie ſich hier nieder, 
die in der Folgezeit nur zum Teil hellenifiert wurden, zum Teil aber bis Heute 
ihre Sprache bewahrt haben. Die jtreitenden Fürften zogen endlich die Türfen 
ins Land, die nad) mehreren furchtbaren Raubzügen und blutigen Kämpfen das 
ganze feitländiiche Griechenland, mit Ausnahme einiger venetianischer Städte, 
die aber auch bald verloren gingen, unterwarfen (1460). Sie übernahmen ein 
ſchrecklich verwüſtetes und entvölfertes Land. Der Beginn der türkiſchen Herr: 
Ihaft war der zweite Tiefpunkt in der Geichichte Griechenlands. 

Bald nad) der Befiergreifung Griechenlands durch die Türken erfolgte der 
gänzlihe Umſchwung im Welthandel durd die Eröffnung des Seeweges nad) 
Indien und die Entdedung Amerifas. Der Levantehandel und mit ihm die 
Macht Benedigs begann zu finfen; der Handel zog fi von Griechenland hin— 
weg, das immer mehr ein rein aderbauendes und viehzlichtendes Land wurde. 
Je mehr der Handel abnahm, defto mehr wandte fic die jeefahrende Bevölferung 
dem Korjarentum zu, jener furchtbaren Plage der griechifchen Gewäſſer, die erjt 
in der Mitte unjeres Jahrhunderts durch die Dampfichiffahrt endgiltig bejeitigt 
wurde Cine venetianische Beſitzung in Griechenland nach der anderen ging an 
die Türfen verloren, bis auf die ionischen Inſeln, die bis zum Untergang der 
Nepublif bei Venedig blieben, um dann nad mannigfaltigen Schidjalen 1815 
in britiihen Befig zu kommen. Sie find der einzige Teil Griechenlands, der . 
nie von den Türken beherricht worden ift. Dagegen fam der Peloponnes noch 
einmal auf furze Zeit 1690—1715 unter venetianifche Herrichaft, unter der ſich 
jeine Bevölkerung und jein Wohlitand bedeutend hoben. 

Die Türfen führten in Griechenland wie überall ihr Tziflik-Syſtem ein; 
alles fruchtbare Land, namentlih in den Niederungen, wurde Eigentum 
mohammedanifcher Grundherren (Türken, Albanefen und griechifcher Renegaten), 
denen die Bauern zinspflihtig wurden. Die Najahs der Ebene wurden von 
der Regierung wie von den Grundherren furchtbar gefnechtet und ausgejogen. 
Die Gebirge dagegen blieben im wejentlichen frei und wurden der Zufluchts: 
ort für alle, die dem türfiichen Drud entgehen wollten, daher jind noch heute 
manche Gebirgslandichaften übervölkert. Die Türken juchten dieje Fräftigen 
Bergitänme an fi) zu fejleln, indem fie aus ihnen eine Art Miliz, die Arma- 
tolen, zur Aufrechterhaltung der Ordnung bildeten. Diefe Armatolenbanden 
wandten aber oft genug ihre Waffen gegen die Türken jelbft; aus ihnen ent- 
widelten fi) mit der Zeit immer mehr die viel bejungenen Klephten, jene Banden, 
die ein Mittelding zwiſchen Freiheitsfämpfern, Revolutionären und Räubern find 
und noch heute in den Grenzprovinzen ihr Wejen treiben. 

Troß allen Drudes war doch die Türkenherrſchaft im Vergleich zu den vorher: 
gehenden Jahrhunderten eine Zeit verhältnismäßiger Ruhe für Griechenland, in 
der das Land allmählich wieder reicher bebaut wurde, das Griechentum, das in 
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den endlojen Kämpfen zwiſchen Franken, Albanefen, Walahen, Serben u. ſ. w. 
faft zerrieben war, wieder Kraft fammeln konnte. Die Walachen und chriftlichen 
Albaneſen ſchloſſen fich gegenüber dem gemeinfamen Unterdrüder eng an das 
Griechentum an. Die Seeleute und Bergſtämme aller drei Nationalitäten blieben 
durch das Korſaren- und Armatolenweien in beftändiger Übung der Waffen. 
Im Laufe der Türkenherrichaft nahm mit der Sraft de3 osmanischen 
Reiches auch der Drud ab; die Rajahs vermochten ſich freier zu regen, "und 
Griechenland und die Griehen überhaupt nahmen im vorigen Jahrhundert einen 
bedeutenden materiellen und geiftigen Aufſchwung. Die griehiiche Schiffahrt 
entwidelte fich lebhaft, namentlich von den faſt unabhängigen Inſeln, bejonders 
von den von Albanejen bewohnten Anjeln Hydra, Spetjae und Poros aus, 
indem fie fich vor allem des aufblühenden Getreidehandels der Länder um das 
Schwarze Meer bemächtigte. Die geiftige Wiedergeburt des Griechentums ging 
aber von den Griechen im Auslande aus. In Konftantinopel hatte ſich ein 
bedeutender Reſt der byzantinischen Bevölkerung in dem Stadtteil Phanari er: 
halten, die Phanarioten, die nach dem Niedergang der italienischen Seeftädte 
immer mehr und mehr den Drienthandel in ihre Hände nahmen und zu Wohl: 
ſtand und Einfluß gelangten. Diejer Einfluß erjtredte fich durch das Patriarchat, 
das geiftlihe Oberhaupt aller orthodoren Unterthanen des Sultans, auf alle 
griehijch:orthodoren Nationalitäten des osmanischen Neiches, unter denen das 
Hellenentum die unbeftrittene Hegemonie beſaß. In allen größeren Städten 
des Drients, Südrußlands und Weſteuropas entwidelten ſich Kolonien griechijcher 
Kaufleute, die den Verkehr umd den Warenaustaufch zwifchen dem Orient und 
dem Abendlande vermittelten, großen Reichtum jammelten und fich europäiſche 
Bildung aneigneten, die fie durch Schulen und Schriften in Griechenland jelbjt 
verbreiteten. Bon diefen Phanarioten und den reichen griehiichen Kolonien 
im Orient und in Europa ging die Wiederbelebung des griechiichen National: 
gefühl aus, das in ſeltſamer Mifchung teils an das alte Hellas, teils an 
Byzanz anfnüpfte und mit religiöfem Fanatismus gegen den Islam gepaart var. 
Diefe Ideen fanden günftigen Boden in dem erjtarfenden Griechenland. Nad) 
der verunglüdten Unternehmung von 1770 brach, nachdem der trogige Wider: 
ftand Ali Paſcha's von Jannina gegen die Pforte deren Schwäche der ganzen 
Welt offenbart Hatte, im Jahre 1821 der griechifche Freiheitsfampf aus, der bis 
1829 dauerte. Er follte ein allgemeiner Kampf der Rajahs unter griechiicher 
Führung werden; er begann nicht nur im Griechenland, fondern aud in der 
Baladhei, in Macedonien und Kleinaſien. Da aber die übrigen chriftlichen 
Bölkerfchaften fich nicht rührten, wurde er bald auf Griechenland beichränft, two 
Griechen, Albanefen und Walahen Schulter an Schulter ftanden. Helden— 
thaten, die jich den größten aller Zeiten an die Seite ftellen können, find damals 
von den Griechen ausgeführt worden, aber auch unjagbare Greuel von beiden 
Seiten. Im ganz Europa flammte die Vegeifterung für das hefdenhaft ringende 
Bolt auf; aber die Regierungen der Großmächte verhielten fich um des Yegitimitäts- 
prinzipes willen den Griechen gegenüber feindfelig. Dieje wären jchließlich dem 
fuchtbaren Ibrahim Paſcha erlegen, wenn nicht zu guter legt die Mächte, teils 
dem Drängen Rußlands, das jeine Frucht reifen jah, teils der öffentlichen 
Meinung Europas nachgebend, eingejchritten und die türfiiche Flotte bei Navarin 
14* 
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vernichtet hätten. Es ijt befannt, daß Rußland darauf einen Krieg gegen die 
Türkei folgen ließ. Die Ähnlichkeit der heutigen Lage") mit derjenigen vor ber 
Seeſchlacht bei Navarin ift außerordentlich groß, nur daß heute die Entwidelung 
viel jchneller erfolgt al3 damals. 

Die Folge des griechiichen Freiheitäfampfes war die Bildung eines unab— 
hängigen Staates Griechenland, dem bald darauf in dem bayerifchen Königs: 
fohne Dtto ein König gegeben wurde. Die Grenzen des neuen Staates wurden 
von der europäiſchen Diplomatie feſtgeſetzt; er umfaßte den Peloponnes und 
Mittelgriehenland bis zu einer Nordgrenze, die dem Kamm der Othrys folgte, 
dann im Pindosgebirge einen Bogen nad) Norden bejchrieb, um am ambra— 
fiihen Golf zu enden; außerdem Euböa, die jog. nördlichen Sporaden und die 
Kyfladen außer Ajtypalaea, das, wie man jagt, infolge einer jchlechten Karte 
vergefien worden jein ſoll. Diefe Grenze vom grünen Tiſch entſprach weder 
den Ergebnifjen des Krieges, denn Euböa, das in den Händen der Türfen ge: 
blieben war, fam zu Griechenland, Kreta und Epirus, die lebhaften Anteil am 
Kriege genommen Hatten, wurden den Türken überlafjen, noch der natürlichen, 
noch weniger der ethnographiichen Grenze Griechenlands. Sie folgte nur in der 
Othrys einer einigermaßen natürlichen Linie, obwohl diejes Gebirge als Scheide 
von geringem Wert iſt; im Pindos ift fie ganz willfürlich, indem fie die Ober: 
läufe der Flüffe Megdovas und Aſpropotamos von ihren Unterläufen trennt. 
Die reichen ionishen Inſeln blieben bei England. 

Und wie jah es im Innern diejes Landes aus! Ein großer Teil der Be- 
völferung war hinweggerafft; die Mohammedaner getötet oder vertrieben; das 
Land erfüllt mit Trümmern, die Felder brad) liegend, die menjchenleeren Ebenen 
verjeucht und durch die Malaria faft unbewohnbar gemacht, der Reſt der Be— 
völferung verarmt und verwildert, der Arbeit entwöhnt, in wilden Hader und 
offenem Bürgerkrieg entbrannt, die entlafjenen Krieger dem Räuberhandwerk er: 
geben. Selbſt die Schifferinjeln Hatten den größten Teil ihres Wohljtandes 
verloren. 

Erſt jehr langjam erholte fi) das Land unter der Regierung des Königs 
Dtto. Diejer war ein Mann von aufopferndem Eifer und unermüdlichem Fleiß, 
von wahrer Liebe für fein unglüdliches Land erfüllt, von untadeligen Sitten, 
bejaß aber leider nicht den hervorragenden Geijt und die Feſtigkeit des Charakters, 
den die Zuftände verlangten. Er vermochte nicht der wüſten Parteifämpfe und 
des Räuberwejens Herr zu werden, das fich erjt allmählid durch das Ausfterben 
der Generation der Freiheitsfämpfer verminderte. Die Mißgriffe feiner bayri- 
ihen Beamten führten 1843 zu einer Revolution, die dem König eine Verfaflung 
abnötigte, welche die Parteifämpfe nur verſtärkte. Der König vermochte weder 
das Berfajjungsleben zu beherrichen, noch fi ihm zu fügen. Die unfichere und 
ihtwanfende, dabei oft eigenmächtige Haltung des Königs führte endlich (1862) 
zu feiner Abjegung, die übrigens nicht von der großen Mafie des Volkes, fon: 
dern von den hauptjtädtiichen Schreiern unter Mitſchuld Englands herbeigeführt 
wurde. Troß der endlojen Wirren hat die Negierung Dtto’3 doch dem anardi: 
ſchen Griechenland die Grundlagen der ftaatlihen Organifation, der Verwaltung 
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und Gejeßgebung, des Heeres, die wichtigften Wohlfahrts: und Unterrichts: 
anftalten u. j. w. gebradt. Der Anbau und die Bevöfferung, Bildung und Ge: 
fittung wuchſen langſam aber ftetig. Noch Heute lebt das Andenken König Otto's, 
troß feiner gewaltjamen Entfernung, im griedhifchen Volke in dankbarer Ver: 
ehrung fort. 

Nah einem kurzen Jnterregnum wurde ein junger dänischer Prinz ala 
Georg I. auf den griechifchen Thron berufen (1863), jedoch bei diefer Gelegen- 
heit die freiefte parlamentarische Verfaſſung zur Grundlage des griechischen 
Staatsweſens gemacht. Um die Stellung des jungen Königs zu fichern, vollzog 
bei feiner Thronbefteigung England die längft von den Griechen wie von · den 
Joniern erjtrebte Bereinigung der reichen und geordneten ioniſchen Inſeln mit 
Griechenland, eine weſentliche Stärkung des griehifchen Staates. König Georg 
machte den ftrengjten Konjtitutionalismus zum Grundjaß feiner Regierung. Nach 
den erften unruhigen Jahren des Überganges begann für Griechenland unter 
befähigten Miniftern, wie Deligiorgis, Kumunduros, Trikupis, eine Zeit zunehmen: 
der Ordnung und bedeutenden "materiellen Auffhwungs. Das Räuberwefen 
wurde feit 1870 energijch unterdrüdt, jo daß es nur noch gelegentlich im nörd- 
lihen Griechenland fein Haupt erhebt. Für geordnete Verwaltung, Verkehrs: 
und Unterrichtswejen wurde viel gethan. Die Ausdehnung des Korinthenbaues 
und die Hohe Bewertung diejer Frucht führte bedeutende Geldmaffen nad) 
Griechenland. 

Aber der Drang nad) Verbeſſerungen und die Leichtigkeit des Kredites ver: 
leitete den griedifchen Staat zur Kontrahierung einer ungeheuren Schuldenlaft, 
ohne daß diefe Mittel in vernünftiger Weife verwendet wurden. In Folge der 
parlamentariihen Mißwirtihaft wurden die Millionen zum großen Teil für 
zwedfoje und unvollendete Straßenbauten und dergl. vergeudet, um die einzelnen 
Wahlkreiſe für die jebesmalige Regierung zu gewinnen. Dazu kamen die 
Koften der dreimaligen Mobilmahung und der wiederholten Unterftüung der 
fretiichen Aufftände und Flüchtlinge. Als nun plöglich die Korinthenpreife fielen, 
erfolgte 1893 ein jchmählicher Staatsbankerott, der Griechenland nach innen und 
außen unermeßlichen Schaden gethan hat. 

In die Beit jchnellen Aufſchwunges fiel die lebhafte Entwidelung der groß: 
griechiſchen Beftrebungen und eine jehr wejentliche Vergrößerung griechifchen Ge: 
bietes. Die unerträglihe Mißmwirtihaft und die Mißhandlung der Chriften auf 
der Inſel Kreta entzündete dort 1866—1869 einen hartnädigen Aufftand, und 
das griechifche Volk ſuchte naturgemäß feine um die Freiheit fämpfenden Volks: 
genoffen in jeder Weije zu umterftügen. Jedoch mußte ſich Griechenland dem 
Willen der Mächte unterwerfen und Ruhe halten, wogegen den Sretern weitgehende 
Reformen verjprochen und verbürgt wurden. Bon diefen Reformen ift aber bis 
heute jo gut wie nichts ausgeführt worden! Während des ruffisch-türkifchen Krieges, 
als die Befreiung Bulgariens und die Vergrößerung der übrigen Balfanftaaten 
bevorftand, verlangte das griechische Wolf nach einer entjprechenden Vergrößerung 
feines Gebietes durch Theffalien und Epirus. Türkiſche Mebeleien gaben die 
Beranlaffung zum Einmarjc eines griechifchen Heeres in Theflalien (1878), doch 
erzwangen die Großmächte bald den Nüdzug desjelben. Auf dem Berliner Kon: 
greß wurde Griechenland der größte Teil von Theffalien und Epirus verjprocden; 
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aber eine zweite riegsrüftung Griechenlands war nötig, um die Mächte und 
die Türkei zur Ausführung diejes Berjprechens zu veranlafjen. Im Jahre 1881 
erhielt Griechenland jeinen zweiten großen Gebietszuwachs, nämlich den größten 
Teil von Thefjalien und einen Heinen Teil von Epirus. 

Die neue Nordgrenze ift noch Fünftlicher als die alte. Sie nimmt weder 
auf natürliche noch auf ethnographiſche Verhältniſſe Rüdficht, indem fie das zu 
Thefjalien gehörige, nur von Griehen bewohnte Gebiet des Xerias (eines Zu: 
fluffes des Peneios) ſowie den Olymp bei der Türkei beläßt, ferner gegen das 
türfifch gebliebene Epirus hin dem Laufe des Artafluffes folgt, obwohl die beiden 
Seiten des Thales desjelben von Natur in engfter wirtfchaftlicher Verbindung 
ftehen, dagegen zu beiden Eeiten durch hohe Gebirge von der Außenwelt ge: 
trennt werden. So fchneidet die Grenze die Gemarkung vieler Ortichaften mitten 
duch und trennt z. B. die Stadt Arta von ihrem eigenen Gebiet, das fie 
bisher bewirtichaftete. Es ift das Mufter einer Grenze, wie fie mur vom 
grünen Tisch aus ohne Kenntnis des Landes gezogen werden kann. Derartige 
diplomatische Grenzlinien find Teider auf der Balfanhalbinjel ſehr verbreitet, 
und fie find mit ein Hauptgrund, weshalb die „DOrientfrage” nie zur Ruhe 
fommen kann. 

Als Bulgarien feine in ähnlicher Weife unnatürlich gezogene Grenze durch 
die gewaltfame Einverleibung des jeltiamen Gebildes „Oſtrumelien“ verbeffert 
hatte (1885), glaubte Griechenland die Stellung des Hellenismus auf der Balfan: 
halbinjel bedroht, verlangte jeinerjeitS eine neue Gebietserweiterung und machte 
abermals mobil. Die Großmächte zwangen darauf durd eine Blofade der 
griechiichen Küften Griechenland zur Abrüftung feines Heeres, das ſich übrigens 
in einem Gefecht gegen die Türken jehr traurig benommen hatte (1886). So 
endigte diefes Unternehmen mit einer doppelten Demütigung Griechenlands, einer 
friegeriichen und einer diplomatifchen; feinem jchon hierdurch gefunkenen Anjehen 
hat dann der Staatsbankerott einen neuen Stoß gegeben. Dieſe Umftände find, 
wie wir jehen werden, bei Beurteilung der heutigen Stellung Griechenlands von 
Belang. 


6. Der hentige Zuftand des Königreihs Griechenland. 
Das Königreich Griechenland umfaßt einen Fläheninhalt von rund 65000 qkm 
mit (1896) 2418000 Einwohnern (37 auf den Quadratkilometer). Nach der 
Zählung von 1889 — die Ergebniffe der Zählung von 1896 find im Einzelnen 


noch nicht befannt — verteilen fih Fläheninhalt und Bevölkerung auf die 
einzelnen Hauptteile folgendermaßen: 


qkm Einwohner — 

Peloponnes te EL 813000 36 
Mittelgriechenland und Eubia Er 24 078 660000 27 
(Meittelgriechenland * ae und Biräns — 518000 21) 
Kyfladen . . . 2695 131 000 49 
Alte Provinzen . 2 2 2020202020. 48974 1604000 33° 
Joniſche Snfen - © > 2 2 2345 239000 102 
Nordgriehenland. . . 2 2 413370 344000 26 


Der ganze Stat . : 2 2 2.22.64689 2187000 34 
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Danach ift die Bevölkerung am dichtejten auf den ioniſchen Inſeln; an 
zweiter Stelle kommen die Kyffaden, an dritter der Peloponnes, an vierter 
Mittelgriehenland mit Euböa, an fünfter Nordgriehenland. Zieht man aber 
die Zahlen für die Großſtadt Athen: Piräus von der Mittelgriechenlands ab, jo 
fteht diejes an letzter Stelle. Die geringe Volksdichte Nordgriechenlands, troß 
der großen fruchtbaren theſſaliſchen Ebenen, erklärt fich durch die Auswanderung 
der Mohammedaner, die traurigen agrariſchen Berhältniffe und die jchlechte Aus: 
nügung diefer Ebenen, die ja erjt fürzlich von der türkiſchen Herrichaft befreit 
worden find. Im einzelnen findet man, wie jchon erwähnt, innerhalb jedes 
diefer Hauptteile Griechenlands die größten Gegenfäge in der Volksdichte zwijchen 
den Ebenen und den Gebirgen, befonders im Beloponnes. 

Der heutige griechiſche Staat jegt fih, wie wir fahen, aus Teilen zufammen, 
die jeit dem Altertum recht verjchiedene Gejchide und eine verfchiedene Mifchung 
der Bevölkerung erfahren haben und infolgedefjen recht abweichende Kulturzuftände 
und Eigentümlichkeiten der Bevölkerung aufweilen. 

Die ioniſchen Injeln haben ſich lange Jahrhunderte der Ruhe und ge— 
ordneter Verwaltung erfreut; die britische Herrihaft Hat fie mit vortrefflichen 
Fahrjtraßen beſchenkt. Sie bilden den Fultivierteften, reichjten und geordnetften 
Teil des griechiſchen Staates. In zweiter Linie ftehen die freilich von Natur 
unfruchtbareren Kykladen, die ebenfalls von den Wirren des Mittelalters und 
von dem türkischen Drud weniger zu leiden hatten als das Feſtland. Die Be: 
twohner beider Inſelgruppen haben eine Beimiſchung italienischen Blutes erfahren, 
der fi in Typus, Sprache und Namen äußert. Sie zeichnen ji) vor den Feit- 
ländern durch größere Fünftleriiche Begabung, durch ihren heitereren, harmlojeren 
und frieblicheren, aber auch weicdhlicheren Charakter aus; nur die Bewohner von 
Kephallinia, denen man Zankſucht und Gewaltthätigkeit nachjagt, machen hiervon 
eine Ausnahme. 

Die Bewohner des Feitlandes, einſchließlich Euböas, haben dagegen zweifel- 
(03 jlaviihe und albanefische, im Norden auch walachiſche Elemente in fich auf: 
genommen, über deren Stärke freilich die Anfichten augeinandergehen. Thatjächlich 
leben noch heute etwa 250 000 Menjchen albanefifcher Sprache auf griechischen 
Boden (etwa '/,, der Gefamtbevöfterung), und zwar bewohnen fie in geſchloſſenen 
Maſſen das öftliche Böotien, ganz Attifa (außer Athen und Piräus), das fübliche 
Euböa, den nördlihen Teil der Inſel Andros, einen großen Teil der Argolis 
und Korinthia und bilden außerdem nod) einige zerftreute Gruppen im übrigen 
Peloponnes. „ (Wal. die Kartenjkizze) Im Pindos und in einzelnen Gegenden 
Theſſaliens und Ätoliens leben etwa 35000 Walachen (Aromunen, Zinzaren oder 
Kutzowlachen) im griechiſchen Staatsgebiet, zum großen Teil nomadijche Hirten. Aber 
beiden Nationalitäten fehlt ein befonderes Nationalgefühl volljtändig; jie bedienen 
ih als Schriftipradhe des Griechischen, deffen jämtlihe Männer mächtig find, fie 
haben fi) dem Griechentum in Sitten und Denkweiſe angepaßt, und vor allem: 
fie wollen Griechen fein und als ſolche gelten und find daher politiih auch als 
Griechen anzujehen. Ein großer Teil der hervorragenditen Freiheitsfämpfer und 
der Stifter nationaler Inſtitute in Athen, der leitenden Staatsmänner und 
Schriftiteller Griechenlands waren und find albanefischen und walachiſchen Stammes. 
Praftifch genommen bildet daher Griechenland einen rein national:griechiichen" 
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Staat. Noch ausgeiprochener ift die Einheit der Religion. Die Mohammedaner 
find, bis auf geringe Refte in Thefialien, ausgewandert; etwa 15000 römiſche 
Katholiken italienischer Abftammung, aber griehifcher Sprade, leben nod auf 
den Kyffaden und den ioniſchen Inſeln, 6000 Juden auf Eorfu, Zante, in 
Chalkis und Nordgriehenland. Die ganze übrige Bevölkerung gehört ber ortho: 
doren Kirche an. 

Die Bewohner des griechiſchen Feſtlandes haben, infolge ihrer abweichenden 
Blutmifchung und der langen Leiden und Kämpfe des Mittelalters und der Neu: 
zeit, manche von den Inſelgriechen verjchiedene Eigenſchaften. Wie ihr Land 
nod heute die Wunden des Freiheitsfampfes nicht ganz geheilt hat, jo haben 
fie die Anfchauungen des Klanweſens, des Fauftrechtes, der Blutrache, des 
Klephtentums noch nicht ganz überwunden, doc ift ein jteigender Fortſchritt 
der Gefittung und geſetzlichen Ordnung jelbit in den zehn Jahren, jeitvem der 
Berfaffer das Land fennt, nicht zu leugnen. Das Klephtenweſen ift jetzt auf 
die neuen Provinzen Nordgriehenlands und den Welten Mittelgriechenlands be- 
ſchränkt. Die ftrenge Blutrache und die Familienfehden blühen nur noch in der 
Mani (Maina); freilich, die Neigung, Streitigkeiten und Beleidigungen durch 
Dold und Flintenkugeln zu erledigen, worin man feine unehrenhafte Handlung 
fieht, haftet nody im ganzen Lande feft, befonders im Peloponnes, Aus den 
wilden Zeiten ift auch die Anfchauung von der Heiligkeit und Unverleplichkeit 
der Familienbande 'überfommen. Kein Grieche aus dem Volke wird einen nod) 
jo entfernten Vetter, wenn er ein Verbrechen begangen, der Obrigkeit ausliefern. 
Die Rüdjiht auf die Familie geht allem anderen vor. Mit diefer für unjere 
Begriffe übertriebenen Hochhaltung der verwandtichaftlihen Bande ift aber ein 
ausgezeichnetes Yamilienleben, Sittenreinheit, Achtung vor den Eltern und dem 
Alter überhaupt verbunden, die zu den jchönften Zügen des griechiſchen Volks— 
tums gehört. Kein Jüngling wird fih in Anwejenheit älterer PBerfonen un: 
aufgefordert jegen oder rauchen. Kein junger Mann darf heiraten, jolange er 
noch eine unverheiratete Schweiter hat; und dergleichen Züge ließen ſich nod) 
mande anführen. Mit größter Ehrfurcht hängt das Volk an feinen örtlichen 
Notabeln, feinen &eyovrss oder Mlanhäuptlingen, obwohl eine juriftiiche oder 
wirtichaftliche Abhängigkeit von denjelben nicht beſteht. Dieſes ausgeprägte 
Klan: und Familiengefühl übt den größten und zwar unheilvollen Einfluß auf 
das politifche Leben aus. Dennoch beherricht ein ftarkes Gefühl jozialer Gleich— 
heit das ganze griehifche Volk, ein Adel eriftiert nicht, der Reichſte und der 
Ärmſte, der Minifter wie der Tagelöhner verkehren in den gleichen ungeziwungenen 
Formen auf Du und Du. Nichts überrafcht den Abendländer mehr, ald der 
freie Zutritt jedes Mannes aus dem Volke zu den Miniftern, ohne daß er um 
Audienz bitten oder in der Toilette die mindefte Rückſicht zu nehmen brauchte. 

Die feftländifchen Griechen, namentlich die Bergbewohner, find meijt jchlanfe, 
jehnige Leute, von im übrigen jehr ftarfen provinziellen Verſchiedenheiten in 
Typus und Weſen. Sie find zäh im Ertragen von Strapazen, aber nicht in 
der Leiftung ſtarker körperlicher Arbeit; gewandt und tapfer, gaftfrei, unternehmend 
und auf ihren Vorteil bedacht, Leicht auffallend und wißbegierig, munter und 
geſprächig, aber meijt tief eindringender und ausdauernder geiftiger Arbeit 
wenig gewachjen; leicht entflammbar, aber auch leicht niedergejchlagen, kurz echte 
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und rechte Südländer. Baterland, Familie, Freundichaft find ihnen heilige Be— 
griffe, für die fie die größten Opfer bringen, was aber nicht ausſchließt, daß 
man das Staatdeigentum wenig achtet. Dem Fernſtehenden gegenüber, mit dem 
fie feine Familien: und Freundichaftsbeziehungen verbinden, wird es mit dem 
Wort und der Ehrlichkeit nicht jehr genau genommen; trügerifchen Verſprechungen, 
Auffchneiderei und Ruhmredigkeit begegnet man recht Häufig, wenn auch Dieb: 
ftahl zu den Seltenheiten gehört. Dem Feinde gegenüber find vollends dem 
Griechen alle Mittel recht; fein Haß ift unverſöhnlich bis zur wildeften Grau: 
ſamkeit. 

Im ganzen genommen ſind die Landbewohner und ebenſo die Seeleute 
Griechenlands ein Volk, das neben manchen Schattenſeiten des Charakters doch 
viele treffliche Eigenſchaften beſitzt, die man um ſo mehr würdigen lernt, je näher 
man mit ihm bekannt wird, ein Volk von ausgeprägter Eigenart, hoher Intelli— 
genz und frifcher Kraft. Leider fann man dasjelbe nicht von den Städtern, den 
jogenannten Gebildeten, den Beamten jagen, bei denen, natürlich einzelne treffliche 
Perfönlichkeiten ausgenommen, eingebildetes Halbwiffen, Großmannsfucht, gewiffen: - 
loſes eigennüßiges Parteigetriebe und eine furchtbare Bejtechlichfeit und Parteilich— 
feit eingerifien ift. Die Urſachen dafür liegen nicht in einer befonderen Verderbtheit 
des Volkscharakters, fondern in dem fchnellen Übergang von Sklaverei umd 
Fauftrecht zur ungebundenften politiihen Freiheit. Die mohlthätige Schule des 
„aufgeflärten Abſolutismus“, die in den meiften europäiſchen Staaten zwischen 
der Gebundenheit des Mittelalter und der Freiheit unferer Zeit vermittelte und 
die Völker durch Gewöhnung an Zucht und Ordnung, durch Schaffung eines 
pflichttreuen Beamtenftandes für die Selbftregierung vorbereitete, hat Griechenland 
gefehlt. Leider find e3 gerade diefe wenig erfreulichen „oberen Klaſſen, melde 
die „Politif” in Griechenland mahen und dem Fremden und dem Auslande 
gegenüber am meiften in den Vordergrund treten. Darauf beruht zum großen 
Teil da3 ungünftige Urteil vieler Fremden über das griechiſche Volk im all: 
gemeinen, ein Urteil, das in der That in den öffentlihen Zuftänden Griechen: 
lands jeine Beftätigung zu finden jcheint, dem Kern des griechiſchen Volkstums 
aber nicht entjpricht. Die Fehler des griechifchen Volkes find nicht diejenigen 
einer verfommenen alternden Nation, fondern es find Kinderfranfheiten, hervor: 
gerufen durch allzu jchnelle Entwidelung; fie können bei vernünftiger Behandlung 
geheilt oder wenigjtens gebejjert werden. 

Die wichtigste wirtſchaftliche Grundlage des griechiichen Volkes ift der 
Aderbau. Wir fahen, daß das angebaute Land verhältnismäßig ſehr gering 
ift (18 bis 19 Prozent der Fläche), und noch geringer ift das wirklich Frucht: 
bare angebaute Land der Ebenen. Große Streden gerade der fruchtbaren 
Niederungen, namentlich Thefialiens, liegen noch als Weideland brach, während 
umgekehrt in den Gebirgen und auf den Inſeln meift jedes brauchbare Fledchen 
Erde ausgenutzt if. Meift wird der Aderbau, namentlich der Getreide: und 
Weinbau, noch in der extenfivften und roheften Weiſe betrieben, jo daß die 
bodenjtändige Bevölkerung fich bei befjeren Bearbeitungsmethoden noch jehr ver: 
mehren könnte. Die Bauern, namentlih Nord: und Nordweitgriechenlands, 
arbeiten im allgemeinen nicht mehr al3 unbedingt nötig iſt; in manchen Gegenden 
fiegt der Landbau fat ganz den Weibern ob. Viel arbeitfamer find die Pelo— 
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ponnefier und noch mehr die Bewohner der Injeln, wo der Boden meift forgjam 
terraffiert ift. Doc ift in der Bearbeitung des Landes ein Fortihritt, nament- 
lid durch Einführung beiferer Werkzeuge unverkennbar. 

Die Agrarverhältnife find in den alten Provinzen, wo im Freiheitäfampfe 
die mohammedaniſchen Grundherren einfach vertrieben wurden, durchaus geſund. 
Die Bauern find meift freie Eigentümer des Bodens, große Güter find felten, 
ebenſo allzu ftarfe Parzellierung. Die aderbauende Bevölferung hat, bei ihrer 
großen Bebürfnislofigfeit, überall ihr genügendes, oft jogar reiches Auskommen, 
mit Ausnahme einiger übervölferter Gebirge, wie 3. B. Arfadien, deren Ein: 
wohner ſich zum Teil als herumziehende Handwerker ernähren müflen Mit 
Stolz jagt man in Griechenland, daß es im ganzen Land niemand gäbe, der 
nicht fein tägliches Brod und nachts ein Dach über jeinem Haupte habe. Ein 
Proletariat giebt es nicht, eine zudringliche Bettelei, wie in Jtalien und Spanien, 
ift nicht vorhanden. Das Land hat noch Raum umd Boden genug, um jeden, 
der arbeiten will, zu ernähren. Wenn alfo das griechische Volk durchaus nicht 
reich ift, jo fann von einer eigentlihen Armut gar nicht die Rede fein. Eine 
Scattenfeite ift freilich der jchlechte Zuftand des Kreditwejens, der unglaublich 
hohe Zinsfuß, der Meliorationen ganz unmöglich macht. 

Ganz anders in den Niederungen Nordgriechenlandse. Hier herricht noch 
das türkische Tziflikſyſtem, wenn auch jet meift mit griechifchen Grundherren; 
die Bauern find nur Pächter, die in der drüdendften Abhängigkeit von den 
Zatifundienbejigern jtehen. Die Bevöfferung ijt auf dem reichen Boden körper— 
lih und moraliſch verfommen und armjelig, Die BZuftände erinnern jehr an 
Sizilien und find Hier wie dort die Haupturfache des unausrottbaren Briganten- 
tums. Neuerdings hat man die Bellerung der theflaliichen Agrarverhältniffe 
ernftlih in Angriff genommen. 

Das wichtigſte Erzeugnis Griechenlands ift die Korinthe, eine kernloſe 
Abart der Weintraube, die ſeit dem Mittelalter in Griechenland angebaut wird. 
In neuerer Zeit wurde die Nachfrage nach diefer Frucht, die einzig und allein 
auf den Ebenen und Hügelländern des nördlichen und meftlichen Peloponnes, 
Ätoliens und der ionifchen Infeln gedeiht, immer größer, der Anbau immer 
lohnender, bejonders feit Frankreich infolge der Neblausverheerung große Mafjen 
Korinthen zur Weinfabrifation bezog. In den genannten Landichaften hat daher 
in den legten Jahrzehnten die Korinthe alle anderen Früchte faſt ganz verdrängt; 
zahlreihe Kolonisten aus den Bergen bejegten die noch freien Grundftüde. 
Meilenweit dehnen jich hier die Korinthenfelder aus, unterbrochen von ftattlichen 
reichen Dörfern. Die Korinthengegenden find die reichiten und in ftärffter Volks— 
vermehrung begriffenen Landichaften Griechenlands. In den Teßten Jahren iſt 
allerdings infolge geringeren Verbrauchs Frankreichs und Überproduftion ein 
ſtarker Preisfall eingetreten, der viele kleineren Beliker ruiniert hat. Der Wert 
der Korinthenausfuhr ift, bei ziemlich gleich bleibender Menge, von 53 Millionen 
Frances i. J. 1888 auf 21,8 Mill. Fr. 1.9. 1805 gefallen, ein gewaltiger Ausfall 
für die griechische Volkswirtſchaft; doch ſcheint die Kriſis jetzt bereits in der 
Beſſerung begriffen zu fein. 

Die zweitwichtigfte Frucht ift der Wein, der in Griechenland in großer 
Mafle erzeugt, aber auch verbraucht wird, da er das tägliche Getränf des Volkes 
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bildet. Es ſollen 4,6 Prozent des gejamten Bodens in Griechenland mit Reben 
(einschließlich der Korinthen) beftanden fein; von allen europäijchen Staaten hat 
nur Stalien einen noch größeren (6,3) Prozentfah Weinland, wenn man aber 
den Anteil des Weinlandes an dem angebauten Boden vergleicht, jo fteht 
Griehenland allen anderen weit voran: etwa ein Viertel der angebauten Fläche 
entfällt auf Wein (und Korinthen-)Land (in Jtalien nur ein Sechſtel). Der 
Wein gedeiht in Griechenland bei einiger Pflege in unglaublicher Fülle und 
Güte und in großer Mannigfaltigkeit der Sorten, vom jchwerjten „Südwein“ der 
Inſeln bis zum füffigften, unjeren leichten Rheinweinen ähnelnden Gebirgsweine 
Arkadiens. Die Preije find ungemein niedrig (im Peloponnes koftet das Liter 
im Ginzelverfauf meift etwa 25 Lepta = 12—15 Pfennige!) Dabei ift der 
Ausfall der Ernten verhältnismäßig gleihmäßig. Die Pflege und Zubereitung 
des Weines ijt leider meift derart, daß eine Ausfuhr des Produktes nah Europa 
nicht möglih ift. Doch verbreiten fich befjere Methoden, namentlich auf den 
Infeln — Santorin 3. B. lebt allein von der Meinausfuhr — immer mehr, und 
die Weinausfuhr Griechenlands wächſt allmählich (1888: 4,4 Mill, 1895 ein: 
ihließlih Cognac 5,8 Mill. Franc). Ihr steht eine große Zukunft bevor, ja 
ich glaube, daß der materielle Fortfchritt Griechenlands ſich im wmejentlichen auf 
den Weinbau gründen wird. 

Auch für den Olbaum ift Griechenland vorzüglich geeignet, doc) leidet auch 
die Dlausfuhr unter der jchlechten Bearbeitung. Sie betrug (DI und Oliven) 
1888 3 Mill, 1895 4,6 Mill. Francs, im wejentlihen vom füdlichen und öſt— 
lihen Peloponnes und einigen Inſeln. Meſſenien liefert außerdem den größten 
Teil der ausgeführten Feigen (1895 2,9 Mill. Francs), Theffalien und Ätolien 
dagegen trefflichen Tabat (1895 2 Mill. France), der meift in Ägypten zu 
Zigaretten verarbeitet wird, und defjen Anbau ebenfall3 noch einer ftarfen Aus- 
dehnung und Berbefferung fähig wäre. Die im Mittelalter fo wichtige Seiden- 
zucht (füdlicher Peloponnes, Theffalien) ift fehr zurüdgegangen, ihre Ausfuhr 
belief fi) 1895 nur auf 1,7 Mill. Francd. Die eigentlihen Südfrüchte, außer 
Feigen, fommen nur in verhältnismäßig geringer Menge zur Ausfuhr, am meiften 
noch von den Inſeln (1895 1 Mill. Francs). Noch ift ferner die Baumwolle 
zu erwähnen, die in den Ebenen Böotiens und Theſſaliens angebaut wird, aber 
nur einen Teil de3 Bedarfes Griechenlands dedt. 

Der Getreide: und Maisbau, der dur die genannten Früchte von dem 
beiten Boden verdrängt ift, vermag den Bedarf Griechenlands nicht zu befriedigen. 
Nur Thefjalien, dejjen Ebenen vorwiegend Gerealien tragen, giebt Brodfrucht ab 
und eine Anzahl Gebirge erzeugen den eigenen Bedarf. Dagegen find die 
Korinthen und Wein bauenden Gegenden wie die Scifferorte auf die Einfuhr 
von der Türkei und Rußland angewiejen. Griechenland bezog 1895 für 27,6 Mill. 
Francs Getreide vom Auslande. Erfreulicherweiie nimmt dieje Einfuhr ab, ein 
gutes Zeichen für den Fortichritt der griechiſchen Landwirtichaft. 

Nächſt dem Aderbau ift die Kleinviehzucht für die Volfsernährung von der 
größten Bedeutung. Aber troß der großen Flächen, die fie in Anſpruch nimmt, 
troß der Verwüſtung, die fie in den Wäldern und Maquien anrichtet, muß 
Griechenland alljährlich einen bedeutenden Zuſchuß an tierifchen Produkten vom 
Ausland beziehen. Ähnlich verhalten ſich Fiſcherei und Forjtwirtichaft, welche 
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den Bedarf des Landes an Fiihen und Holz nur zum Hleinjten Teil deden 
fünnen. Ausfuhrgegenftände von einiger Bedeutung find aus diefen Klafjen nur 
die Schwämme (1,5 Mill.) und die Knoppern (2,3 Mill. Franc). 

Dagegen kommt für die griechiiche Ausfuhr der Bergbau, bejonders im 
reihen Erzrevier Laurion, jehr ftarf in Betradt. Es wurden 1895 nicht 
weniger als für 18,6 Mill. Franes Erze, meift im Robzuftande, ausgeführt. 

Im Übrigen find die Bedingungen für die Induftrie in Griechenland, wie 
Ihon auseinandergejeßt, ſehr ungünſtig. Doch hat gerade fie durch den Staats— 
banferott und die fortjchreitende Entwertung des griechiſchen Papiergeldes, das 
wie ein hoher Schußzoll wirkt, in den legten Jahren eine ftarfe Begünftigung 
erfahren, foweit fie fih mit der Verarbeitung einheimifcher Rohprodufte be: 
ichäftigt. Baumwoll- und Wolljpinnereien und auch Webereien, Gerbereien u. a. m. 
beftehen im Piräus, in Livadia, Syra, Patras und Chalkis; Seidenfpinnereien in 
Sparta und Ralamata; Spirituofenfabrifen im Piräus und in Euböa. Doc) bleibt 
Griechenland nah wie vor auf die europäiſche Induftrie angewiefen. Die Nach— 
teile, welche die ſchlechte Valuta dur Erfchwerung der Zahlung an das Aus— 
land mit ji bringt, aud in geiftiger Beziehung — das Studieren im Aus— 
(ande, der Bezug ausländifcher Bücher ift dem Mittelftande dadurch faft unmöglich 
gemacht — überwiegen bedentend den Vorteil diefer fünftlich genährten Heinen 
Induftrie, die nur die Kapitalien und Arbeitskräfte von der Verbefferung der 
Rohproduftion, die dort allein eine Zukunft hat, ablenft und in den Städten 
ein PBroletariat zu Schaffen beginnt, von dem Griechenland bisher glüdlich ver: 
ihont geblieben ift. Nicht umbeträchtlich ift aber auf dem Lande das Fleine 
Handwerk und die Hausinduftrie der Frauen, die beide noch heute einen großen 
Teil der Kleidung und des Hausgerät3 der ländlichen Bevölkerung erzeugen. 

Der Bedarf Griechenlands an europäifchen Induſtrieerzeugniſſen und an 
Nahrungsmitteln veranlaßt eine jehr jtarfe Einfuhr, welche durch die Ausfuhr 
nicht ganz gededt wird (1888 Einfuhr 109,1, Ausfuhr 95,7 Mill. Francs; 
1895, infolge der Korinthentrifis, 106,8 bez. 71,2). An der Einfuhr von 
Fabrifaten beteiligt fi) Deutichland in hervorragendem, ftet3 jteigendem Maße, 
was aus der offiziellen Statiftif nicht genügend erhellt, da die deutfchen Waren 
meift über Genua und Trieft verjchifft werden. Der Außenhandel Griechenlands 
übertrifft bedeutend den des gleichgroßen Serbien und auch den des größeren 
Bulgarien. Das chronische Deficit in der Handelsbilanz wird z. T. ausgeglichen 
durch die Vermögen, welche die im Ausland reich gewordenen Griechen nad) 
Griechenland bringen, und durch die Verdienfte der griechischen Handelsflotte. 

Die griehiihe Handelsflotte ift heute wieder eine der bedeutenditen des 
Mittelmeeres und, befonders die Dampferflotte, noch in der Zunahme begriffen. 
Sie zählte 1892 5894 Schiffe (darunter 162 Dampfer) mit 311550 Tons und 
22440 Mann Belahung, zum Teil allerdings ganz Heine Segler von 6—12 
Tons, melde die griehifchen Gewäſſer kaum verlaffen. Bemerfenswerterweije 
haben nicht alle Küftenftriche Griechenlands eine jeefahrende Bevölkerung, jondern 
diefe beſchränkt fich auf ganz beftimmte Ortſchaften. Die bedeutendfte Reederei 
beißen Syra und Piräus, dann ante, die übrigen ioniſchen Inſelſtädte, Galaridi 
und Batras; ferner die Injeln Santorin, Andros, Sfiathos, Skopelos und die 
jebt Sehr gejunfenen Hydra und Spetſae. Aber troß der großen Reederei hat 
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fih in Griechenland ſelbſt fein Tranfithandel entwidelt. Die griehiichen Schiffe 
beichäftigen ſich teils mit dem inneren Verkehr, teils mit der Ein: und Ausfuhr 
Griechenlands, oder fie fahren direkt zwiſchen fremden Häfen. 

Griechenland iſt alfo in feinem wirtichaftlihen Beitand in erjter Linie auf 
Aderbau und Viehzucht angewiejen und beſitzt einige Aderbauerzeugnijie von 
bedeutendem Handelswert, für deren Herborbringung Griechenland ganz beſon— 
der3 günftige Bedingungen bejigt. Der Anbau derjelben ift nach Ausdehnung 
und Sntenfität noch einer großen Steigerung fähig, während andrerjeits durch 
jorgfältigeren Getreivebau und beijere Viehzucht Griechenland mit feiner heutigen 
Volksdichte fih in feiner Ernährung ficherlih vom Auslande jo gut wie unab- 
hängig machen könnte. Griechenland kann nie wieder eine große Bedeutung auf 
dem Weltmarkt, in der Weltpolitif und Weltfultur erlangen, aber es kann unter 
jorgfamer und verftändiger Weiterentwwidelung jeiner natürlichen Gaben eine 
erfreuliche Wohlhabenheit und eine anſehnliche Kulturftufe erreichen. 

Daß es in den Tegten Jahrzehnten in günftiger wirtichaftlicher Entwidelung 
begriffen ift, die durch den unjeligen Staatsbankerott und die Korinthenfrije wohl 
nur vorübergehend beeinträchtigt wird, zeigt fich in dem ftetigen ftarfen Wachstum 
feiner Bevölferung. Die Bevölkerung des Staates, in den Grenzen vor 1881, 
nahm von 1879 bis 1889 von 1654000 auf 1843000 zu, alfo um 1,14 Prozent 
jährlih; der ganze Staat vom Frühjahr 1889 bis Herbit 1896 von 2 187000 
auf 2418000, alfo um 1,4 Prozent jährlich, eine Zunahme, die unter den 
europäifhen Staaten nur noch Serbien erreiht. Starkes Wachstum zeigt vor 
allem die Hauptitadt Athen, die fi aus einem Heinen Landftädtchen heute zu 
einer ftattlichen, ja man kann jagen glänzenden Großſtadt entwidelt hat, wo ſich 
das geiftige Leben des Hellenismus Tonzentriert. Seine Einwohnerzahl betrug 
1856: 30000; 1879: 63000; 1889: 108000; 1896: 128000. Auch die 
aufblühenden Handelsftädte: Piräus, das namentlich die Einfuhr beforgt (1879: 
21 000; 1889: 35 000 Einwohner), und PBatras, der Mittelpunkt des Korinthen: 
handel3 (1879: 25000; 1889: 34000 Einwohner), find in ſtarker Zunahme 
begriffen, weniger Syra (1889: 30 000 Einwohner), deifen Handel vom Piräus 
abgelenkt wird, und Corfu (1889: 28000 Einwohner). Außer diefen hatte 
Griechenland 1889 noch fieben Städte über 10000 Einwohner, nämlich Bante 
(17000), Triffala (15 000), Lariffa (14 000), Pyrgos (13 000), Volos (11000), 
Tripolis (11000), Kalamata (11 000). Bon den genannten 12 Städten ent: 
fallen 4 auf den Peloponnes, 2 auf Attila, 3 auf Thefjalien, 2 auf die ioni— 
ſchen Inſeln und 1 auf die Kykladen. Bejonders ſtark ift die Zunahme ferner 
in den Korinthen-Gegenden des Peloponnes und Ätoliens, wohin ein Strom von 
Auswanderern aus Arkadien und den ioniihen Inſeln gerichtet war, die ihrer: 
jeits das Marimum ihrer Volksdichte erreicht haben. Dieje jowie die Kykladen 
blieben in ihrer Bevölkerung ziemlich ftehen,; die anderen Landichaften nahmen 
mäßig zu. 

Die wirtjchaftlichen Fortſchritte des Landes würden noch viel bedeutender 
jein, wenn die Verkehrswege fich in beiferem Zuftande befänden. Trotz unge: 
zählter Millionen, die für Fahrjtragen ausgegeben find, giebt es doc nur wenige 
Linien, die wirklich fahrbar find, und auch diefe find meist im Zuftande großer 
Vernachläſſigung. So ift 3. B. die ftrategiich jo wichtige Fahrſtraße nach Thej- 
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ſalien unvollendet geblieben, was ſich jet bitter rächen wird. Überall im Lande 
trifft man planlos angefangene und unvollendet gelafjene oder wieder verfallene 
Stüde von Fahrftraßen, die, zu Wahlzweden begonnen, vom nächſten Minifterium 
wieder liegen gelaffen worden find. Ühnlich verhält es fich mit den Brüden- 
und Hafenbauten und jogar zum Zeil mit den Eifenbahnen. 

Das Eifenbahnneg ift noch jehr unentwidelt. Im Ganzen find jebt erjt 
938 km in Betrieb, außer der Lofalbahn Athen-Piräus alles Schmaljpurbahnen. 
Die größte Eifenbahnlinie Piräus: Athen Korinth: Patras: Pyrgos: Olympia hat, 
als Küftenbahn, überwiegend Perjonenverfehr. Der wirtichaftlich wichtigsten Bahn, 
die fih von der vorigen bei Korinth abzweigt und über Argos (mit Abzweigung 
nad Nauplia), Tripolis nad Ralamata gehen follte, fehlt noch das Meitteljtüd 
von Tripolis bis zur meſſeniſchen Ebene. Dagegen führt eine ungeheuer Foft: 
ipielige Gebirgsbahn von Diakophto am korinthiſchen Golf nad) dem gänzlich 
unbedeutenden Bergſtädtchen Kalavryta, deſſen ganzer jährliher Warenverfehr ſich 
wohl in zwei oder drei Zügen unterbringen ließe. Dazu kommen nocd die 
fleineren Bahnen Pyrgos-Katakolo im Peloponnes, Kryoneri:Mifolonghi:Agrinion 
in Ütolien, die attifchen Bahnen von Athen nad Kephiffia und Laurion, und 
die theffaliihen Bahnen von Volos nad) Larijja und nad Trikkala-Kalabaka. 
Die große normalfpurige Nordbahn Athen:Larifia, die Später nach Salonif zum 
Anschluß an das europäiſche Eijenbahnne fortgeführt werben follte, iſt mitten 
im Bau fteden geblieben, nachdem ein großer Teil der Arbeit gethan war, ohne 
daß auch nur eine Teilftrede in Betrieb genommen werden konnte. Die fait 
fertigen Streden verfallen wieder. So find verhältnismäßig riefige Mittel für 
Straßen: und Eifenbahnbauten vergeudet worden, ohne daß etwas Befriedigendes 
zu Stande gebradht wurde. Der Bau und Betrieb der vorhandenen Eifenbahnen 
ift übrigens nach jachverftändigem Urteil durchaus zweckentſprechend.) 

Deſto entwidelter ift der Seeverkehr. Zahlreihe Dampfer verkehren regel: 
mäßig zwiſchen allen Inſeln und Küftenorten Griechenlands. Auch das Poſt— 
und Telegraphenwejen ift genügend ausgebildet und arbeitet fiher und verhält: 
nismäßig Ichnell. 

Ganz Hervorragendes leiſtet Griechenland, im Verhältnis zu dem im all: 
gemeinen noch niedrigen Kulturzuftande und der vielfach dünnen und ärmlichen 
Bevölferung, im Elementarunterricht. Nicht nur die Zahl der Schulen, Jon: 
dern auch die Tüchtigfeit der Lehrer, der Umfang des Lehritoffes und ſogar die 
Lehrmittel find, in Anbetracht der Umpftände, nur zu rühmen. Freilich ift der 
Schulbefuh und die Zahl der Analphabeten in den verjchiedenen Landichaften 
jehr verichieden, da fein Schulzwang befteht. Das weibliche Geſchlecht jteht in 
der Bildung noch jehr weit zurüd. Die höhere Schulbildung in den „Gym: 
naſien“, namentlich in den Kleinen Provinz:Anftalten, ift aber eine jehr dürftige 
und daher das Willen der fogenannten gebildeten Stände im allgemeinen unbe: 
friedigend. Unter der mangelhaften VBorbildung leiden natürlich auch die Lei— 
ftungen der ſonſt im vieler Hinficht vühmlichen Univerfität und der technifchen 
Hochſchule in Athen. Der Zudrang zu den „gelehrten” Berufen ift infolge dieſer 


1) Shwering, Die Eijenbahnen Griechenlands. Archiv für Eifenbahntwejen. 
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geringen Anjprüche, die man an das Wiffen derjelben ftellt, ein ungeheurer. Die 
Zahl der Ärzte und Rechtsanwälte ift ganz außerordentlich; ihre Qualität jteht 
dafür meift im umgekehrten Verhältnis zu ihrer Zahl. Dadurch wird ein ge- 
lehrtes Proletariat von Stellenjägern großgezogen, welches mit eine Haupturjache 
der unglüclichen politifchen Werhältniffe des Landes ift. Es ift durchaus nichts 
Auffallendes, in einem Gensdarmen oder einem Kellner einen Mann zu entdeden, 
der die juriftiichen Eramina abjolviert hat. Meiſt it, mit geringzähligen Aus: 
nahmen, nad) Abſchluß der Studien von einer Weiterbildung oder auch nur von 
ernfter Lektüre wenig die Nede. Das Politifieren, das Zeitungslejen und Kaffee: 
hausleben nimmt alle Mußeftunden in Anſpruch. 

Dies alles gilt Hauptjächlich von den Provinzen. In Athen dagegen find 
ſowohl die Bildungsanftalten beſſer als die Strebjamfeit weit größer. Hier 
vereinigt ſich das ganze wiflenjchaftliche, jchöngeiftige und politiiche Leben nicht 
nur Griechenlands, jondern des gefamten Hellenismus; hier lebt die geiftige 
Führerſchaft der griehiihen Nation, darunter eine große Zahl von Perjönlich: 
feiten hervorragenden Geiftes und Charakters. Cine beträchtlihe Zahl wiſſen— 
ihaftlicher, fünftlerischer und gemeinnügiger Anstalten erhebt ſich in der jchmuden, 
fih immer mehr europäifierenden Stadt. Dieſe Anftalten find zumeijt Privat: 
ftiftungen reicher im Ausland lebender Griechen. Diejes regere Leben der oberen 
Athener Kreife mit feinen Licht-, aber auch jeinen tiefen Schattenfeiten übt 
jeinen Einfluß auch auf die mittleren und unteren Vollsſchichten der Hauptitadt 
aus, die aus allen Teilen der griechischen Welt hier zujammengeflojien find. 
Der Athener jpielt ſchon jet in Griechenland eine ähnliche Rolle, wie der 
Parijer in Frankreich, der Berliner in Norddeutichland. 

Die Kirche übt, jo bigott auch die Mehrzahl der Griechen ift, im öffentlichen 
Leben Griechenlands nur eine geringe Wirkſamkeit aus. Die Unbildung und Arme 
jeligkeit des niederen Klerus ijt derartig, daß fein Einfluß gleih Null iſt; von 
einer geiftlichen Leitung des Volkes kann, wenigſtens auf dem Lande, feine Rede 
fein. Die Kirche ift übrigens mit dem Staate eng verbunden und fteht unter 
einem eigenen Metropoliten, nachdem fie fih 1850 endgiltig vom Batriarchat 
in Konftantinopel losgelöſt hat. 

Kann man der wirtichaftlichen und kulturellen Entwidelung Griechenlands 
in den lebten Jahrzehnten im allgemeinen die Anerkennung nicht verjagen, jo 
bieten die politifhen Zuftände des Landes leider ein jehr trübes Bild, und 
fie bilden, wenn nicht eine Beſſerung eintritt, die ſchwerſte Gefahr für die Zu: 
funft des ganzen griechifchen Volkes. Die zügellofefte politifche Freiheit, die 
Parlamentsherrihaft, der Wechiel der Minifterien und des Beamtentums nach 
den Launen der Mehrheit des Abgeorpnetenhaufes — einen Senat giebt es 
niht — hat bei der politiichen Unreife des erſt kürzlich aus feinem Mittelalter 
erlöften Volkes die verderblichiten Folgen, nicht nur für die Verwaltung, jondern 
für die Moral des ganzen Volkes. In den 34 Jahren jeit der Thronbejteigung 
König Georgs hat Griechenland nicht weniger als 42 Minifterien erlebt! 

Die Wahl der Abgeordneten gejchieht durch allgemeine, geheime und direkte 
Abftimmung. In jedem Wahlkreis ftehen fich mehrere Führer, „Kommatarchen“, 
gegenüber, bejonders reiche und gewandte Einwohner des Kreiſes, meift aus 
alten einflußreichen Kamilien. Jeder hat fein xöuue, feine Gefolgjchaft, die in: 
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folge Verwandiichaft, Freundichaft oder materieller Abhängigkeit ihm anhängt; 
jeder jucht die Mehrheit durch Geſchenke, Schmeicheleien, Verſprechungen per: 
jönlicher und örtlicher Vorteile zu gewinnen, wozu er einen Stab von Wahl: 
agenten benußt, die er nachher mit Stellen belohnen muß. Bei der Wahl fließt 
der Wein in Strömen und oft genug entjcheiden Pulver und Blei, ja wahre 
Schlachten, den Wahlkampf. Der gewählte Abgeordnete muß jeine Verfprechungen 
und alle Wünſche feiner Wähler bei der Regierung durchjegen, ſonſt fällt er das 
nächſte Mal duch. Die Abgeordneten gliedern fi) dann wieder in ganz ähn— 
fihe perjönlihe Gefolgichaften der Führer. Bon einem beftimmten Partei— 
programm ift feine Rede; e3 giebt feine liberale und fonfervative, Feine agrarijche 
und induftrielle Bartei, ſondern e3 giebt nur Deligianniften!), Trikupiften, Rallijten ıc. 
Die unglücklichen Minifter müſſen den Abgeordneten alle möglichen or: 
teile auf Staatsfoften für ihre Perfon, ihre Anhänger und ihren Wahlkreis 
zugeftehen, um jich ihre Stimmen zu erhalten oder zu gewinnen. So wird ihre 
Beit und ihre Kraft in diefem bejtändigen Kampf ftreitender Intereſſen auf: 
gezehrt, Millionen alljährlih an ſolchen „Wohlthaten — ich erinnere an die 
oben gekennzeichneten Straßenbauten — verfchleudert. Von Stetigfeit der Ber: 
waltung ift feine Rede. Jeder Minifter jucht möglichft die Maßnahmen feines 
Vorgängers rüdgängig zu machen und durch entgegengejehte zu erjegen. Die 
Stellen im Staate werden nicht nah Würdigfeit, jondern auf Empfehlung der 
Einflußreihen beſetzt. Daher giebt es feinen vorgebildeten und gegliederten 
Beamtenjtand mit fejter Laufbahn; jede Regierung muß eine Schar Hungernder 
und ungebildeter Stellenjäger ihrer Gefolgichaft unterbringen. Die einzelnen 
Beamten werden bejtändig von einem Neflort ins andere, von einem Ort zum 
anderen verjeßt. Bei einem Wechſel des Minifteriums werden fie alle entlajjen 
und müſſen nun jehen, wie fie ſich durchichlagen, bis ihre Partei wieder ans 
Ruder kommt. Dazu werden fie jchlecht bezahlt. Wehe den Beamten, der in 
Erfüllung feiner Pflicht einem Mächtigen oder einem Freunde eine® Mächtigen 
zu nahe tritt, Entlafjung oder wenigſtens Verſetzung ift ihm ficher. Iſt es da 
zu verwundern, wenn die meilten Beamten bejtechlich, nachläſſig, parteiiſch find, 
daß ihr Beispiel verderblih auf das ganze, ſonſt moraliſch gejunde Volt wirkt, 
daß diejes angeleitet wird, den Fiskus als feinen Feind, das Staatseigentum als 
herrenlos anzufehen; daß Schmuggel, Steuerhinterziehung, Vernichtung der Staats: 
wälder, Gewaltthaten und Willfürlichfeiten aller Art an der Tagesordnung find? 
Es ijt wahrlicd ein vortreffliches Zeugnis für das griechische Volk, daß es unter 
diefer Mißwirtſchaft den Grad von Ordnung und wirtichaftlihem Aufſchwung 
erreicht Hat, den es troß alledem heute befigt. 

Ganz ähnliche und noch ärgere Zuftände herrichen in der Gemeindeverwaltung, 
die ebenfall3 auf freie Wahl begründet ift und einen hohen Grad der Selb: 
jftändigfeit von der Regierung genießt. Bis vor furzem lag 3. B. die gejamte 
Polizei in der Hand der gewählten Bürgermeifter und Polizeichef3, zuweilen 
vorbejtrafter Perjönlichkeiten. Man kann fich denken, welcher Art diefe Polizei 
war. Es iſt ein großes Verdienſt des verftorbenen Trifupis, an deren Stelle 


1) Der belannte Staatsmann heißt Inkıyıdvrng, aljo phonetiich zu jchreiben Dili: 
giannis oder Dilijannis. 
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die militäriiche Polizei eingeführt zu haben. Leider will Deligiannis dieje, die 
jih des allgemeinen Beifalls des Volkes erfreut, wieder aufheben. 

Auch die Gerichte und das Heer find von diefem politiihen Wirrwarr nicht 
frei geblieben. Obwohl das Menfchenmaterial für das Heer zum Teil vor: 
züglich ift, jo läßt die Ausbildung und Manneszucht der meiſten Offiziere wie 
der Mannjchaften viel zu wünfchen übrig. Dazu hat die Verwendung jelbjt ganz 
junger Soldaten für den Sicherheitsdienft die militärifchen Verbände zerriſſen 
und die Leute von vornherein an ein zuchtlojes Leben gewöhnt. Immerhin ift 
das griehifhhe Heer und befonders die Flotte nicht zu unterfchägen, wenn jie 
einigermaßen gut geführt werden. Die Leute im Landheer, namentlich die Berg: 
bewohner, find tapfer, ausdauernd und bedürfnislos, den Türken an körperlicher 
Gewandtheit und Ausnugung des Terrains ficherlich überlegen. Würde auch das 
griechische Heer in offener Feldſchlacht den Türken faum Stand zu halten ver: 
mögen, fo haben dieje in den Guerrillafriegen noch jtet3 den Kürzeren gezogen. 

Wie die traurigen Zuftände der Verwaltung und der Verkehrswege, jo ift 
auch die unglüdliche Finanzlage Griechenlands Tediglih auf die Parlaments: 
wirtichaft zurüdzuführen. Die Steuerlaft ift zwar jchwer und jehr ungleich: 
mäßig verteilt, aber nicht erdrüdend, und troßdem würden die Einkünfte Griechen: 
lands für die Verwaltung und für die Verzinfung mäßiger Schulden durchaus 
genügen und für Kulturaufgaben noch Mittel übrig lafien. Doch hat man 
ungeheure Summen für planlofe Bauten und jonftige politifche Zwecke aus: 
gegeben, dadurh Schulden auf Schulden gehäuft, das chroniſche Deficit durch 
neue Anleihen gededt, bis jchließlich eine Zingreduftion unvermeidlih war. In 
welcher Weije diejer Staatsbankerott ausgeführt wurde, dafür giebt es feine 
Entjhuldigung und feine mildernden Umftände. Diejer jchmähliche und gemalt: 
thätige Banferott und die ſich ftetig verjchlechternde Papierwährung haben 
Griechenland wirtſchaftlich und politifch unberehenbaren Schaden gethan. Große 
Eummen find von Griechen jelbjt verloren worden, Griechenland hat die Achtung 
und Sympathie eines großen Teils von Europa eingebüßt. Wie anders würde 
ih heute die öffentliche Meinung, bejonders in Deutjchland, in der kretiſchen 
Frage ftellen, wenn Griechenland nur einigermaßen jeinen Verpflichtungen nad) 
gefommen wäre! 

Was Griechenland not thut, ift eine Änderung der Verfaffung, eine Be: 
ihränfung der Macht des Parlaments und der Gemeinden, eine Stärkung der 
föniglihen Gewalt und eine jtraffere zentraliftifchere Verwaltung, bei voller Er- 
haltung der perjönlihen Freiheit und Gleichheit der Bürger. Ein Oberhaus 
oder bejtimmte Wahlvorrechte oder gar ein abfolutes Negiment würden dem 
ausgeprägten Freiheit3: und Gleichheitsjinn dev Griechen unerträglich fein und 
nur zu Ärgeren Wirren und Revolutionen führen Wenn man aber das 
Parlament auf die Gejeggebung und das Budgetrecht beichränkte, dagegen die 
Minifter und Beamten nur von der Krone abhängig machte, den Beamten eine 
fefte Organifation und Laufbahn und die Sicherheit gäbe, nicht ohne Verfchulden 
ihre Stellungen zu verlieren, jo würde die perfönliche Macht der Abgeordneten, 
Vorteile zu erzwingen, aufgehoben und damit der ganzen Politif eine weniger 
egoiftiiche und mehr fachliche Richtung, der Regierung Stetigkeit gegeben; Bildung, 
Moral und Ehrenhaftigkeit des Beamtenftandes würden fich allmählich von jelbjt 
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heben. Eine jolhe Belferung wäre für das Gedeihen und den moralischen 
Zuftand Griechenlands von unfhägbarem Segen. Und fie ift, nad) der An: 
ihauung, die der Verfaſſer gewonnen hat, nicht unausführbar. Freilich die 
politiichen Schreier und der ganze Troß, der von dem heutigen Zujtande [ebt, 
würden ſich aufs Äußerſte dagegen fträuben; fie würden aud) vor einer neuen 
Revolution nicht zurüdjchreden; die große Mafje des Volkes ift dagegen durch: 
aus monarchiſch und fünigstreu gefinnt, und in allen Ständen und Landesteilen 
hat fich die Überzeugung von der Verberblichkeit der jeigen Parlaments: und 
Eliquenwirtihaft Bahn gebrochen. Manche dahin gehende Bejtrebungen find 
bereit erwacht. Freilich bedürfte es eimer energiſchen und zielbewußten Per: 
jönlichkeit, um dieje jchmwierige Aufgabe zu erfüllen; ob fich dieje finden wird, 
mn die Zukunft zeigen. Der Sturz des Königtums und die Aufrichtung einer 
Republif würde dagegen von der Gejamtheit des Volkes gebilligt werden, wenn 
das Königtum fi dem Willen des ganzen Volkes in großen nationalen Fragen, 
wie der gegenwärtigen, entgegenftemmen oder in ihrer Behandlung lau ericheinen 
würde. Mit der Republit wäre aber das Schidjal Griechenlands befiegelt. 
Bollftändige Zerrüttung und gänzlicher moraliiher Verderb wäre die un: 
ausbleibliche Folge. 


7. Die Griehen außerhalb Griechenlands und die größgriechiſchen 
Beitrebungen. 


Nur etwa die Hälfte der weit zerftreuten griechifchen Nation wohnt inner: 
halb de3 heutigen griechiſchen Staates. Die Griechen außerhalb des König: 
reichs wohnen 1) in größeren gejchloffenen Wohnfigen, nur wenig mit anderen 
Völkern gemischt, und zwar teil3 im geographiihen Zujammenhang mit dem 
Königreich, teild geographisch getrennt davon; 2) in zerftreuten Wohnfigen, teils 
in einzelnen überwiegend griechijchen Ortjchaften oder Ortichaftsgruppen, teils 
al3 mehr oder weniger große griehijhe Minderheiten inmitten anderer Völker: 
ſchaften. 

Im geographiſchen Zuſammenhang mit dem griechiſchen Staate bewohnen 
Griechen das ganze Griechenland innerhalb ſeiner natürlichen Grenzen, mit Aus— 
nahme kleinerer Gaue; darüber hinaus Teile von Makedonien ſowie die geſamte 
Inſelwelt des ägäiſchen Meeres. 

Der nördlichſte, heute noch zur Türkei gehörige Teil Theſſaliens iſt nur von 
Griechen und Griechen ſein wollenden Aromunen (Walachen) bewohnt. Der bei 
weitem größte Teil von Epirus, nördlich bis zu der nördlichen Waſſerſcheide 
des Kalamas-Flußgebietes“), alſo bis auf die nordweſtlichſte Ecke, iſt überwiegend 
chriſtlich-griechiſch. Nur in dem nordöſtlichſten Winkel, um Metſovon und Syraku, 
wohnen Aromunen, die aber ebenfalls Griechen ſein wollen. Außerdem giebt 
es noch innerhalb dieſes Gebietes einzelne kleinere Landſchaften, die chriſtlich— 
albaneſiſch ſind. Wenige zerſtreute Orte find ganz oder zum Teil mohammedaniſch— 
albaneſiſch; nur Jannina hat einen ftarfen Prozentſatz griechiſch und albanefisch 


1) Der Halamas: Fluß jelbjt, der auf dem Berliner Kongreß ald Nordweitgrenze 
Griechenlands auserjehen wurde, bildet ‚mit jeinem gewundenen Lauf weder in natürlicher 
noch in ethnographiicher Hinficht noch in den Berfehrsbeziehungen eine brauchbare Grenze, 
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redender Mohammedaner, jowie griechisch redender Juden. Außerdem wohnen 
einzelne mohammedanische Albanejen als Grundherren (Ugas oder Beys) im 
ganzen Lande zerjtreut, gering an Zahl, aber die eigentlichen Herren im Lande, 
welche die Rajahs in übermütigjter Weife fnechten und ausjaugen. Eine türkiſche 
Bevölkerung giebt es nicht. Die eben abgegrenzte nordweitlichite Ede von Epirus 
hat an der Küfte entlang hriftlich-griechifche und chriſtlich-albaneſiſche Bevölkerung 
in Mifhung, im Innern überwiegend chriftlich:albanefische Bevölkerung. In 
einzelnen größeren Orten bilden mohammedanische Albanejen die Mehrheit, jo 
in Argyrofaftro und Delvino; auc) giebt e3 einige ganz mohammedanijche Dörfer. 
Doh bilden aud hier die Mohammedaner entihieden die Minderheit. Die 
hriftlichen (orthodoren) Albanefen in Epirus haben aber fein anderes National: 
gefühl als das griechiſche. Sie verjtehen und ſchreiben griechiſch und ihre 
Sympathien gehören ganz dem Hellenismus; man kann fie alfo vom politischen 
Geſichtspunkt aus den Griechen zuzählen. Die Mohammedaner find das einzige 
griechenfeindliche Element in Epirus. 

Über die natürlichen Grenzen Griechenlands hinaus erjtredt ſich das ge: 
ichlofjene griechiiche Sprachgebiet in das jüdweftliche Makedonien hinein, und zwar 
über den größten Teil des Viſtritſa-(Haliakmon-)Flußgebietes. (Vgl. die Karten: 
ſtizze) Die Nordgrenze der griehifchen Sprache verläuft nad) den neueren For: 
ihungen von G. Weigand!) vom Golf von Salonif am Vardar und Karasmak 
aufwärts, jchwenft etwa 20 km von der Küſte nad) WSW nördlich von der unteren 
Viſtritſa entlang, umschließt die Städte Veria und Niaufta, kehrt dann zur Biftritja 
zurüd, folgt ihr aufwärts bis zur Gegend von Serbia, zieht von bier nad) NW auf 
die nördliche Waſſerſcheide des BViltritja:Gebietes bis in die Nähe des Sees von 
Kaſtoria, jüdlich desjelben quer über die Viftritfa bis zum Kamm des Grammos— 
gebirges und von hier nah S nah Konitſa an der oberen Vioſa und weit: 
wärts bis zur natürlichen Nordgrenze von Epirus. Sollte einmal dieje ethno: 
graphiiche Grenze zur politiihen Grenze Griechenlands gemacht werden, jo müßte 
fie natürlich an einzelnen Stellen nach den phyfiichen und Verkehrs-Verhältniſſen 
umgejtaltet werden. Namentlich könnte fie in der Ebene von Salonik nicht gut 
anders als der Viſtritſa folgen In diefem ganzen Gebiet liegen als fremd: 
ſprachliche Enflaven außer einigen Heinen türkiſchen Volkziplittern nur das Haupt: 
gebiet der Pindos-Aromunen, die aber hier ebenfalld in Bildung, Schriftfprache 
und Sympathie dem Hellenismus ergeben find. Auch Hier im füdmweftlichen 
Makedonien bilden die Mohammedaner die verjchtvindende Minderheit, aber den 
herrichenden grundbefigenden Adel. 

Faſt rein griechiich iſt ferner die gejamte Halbinjel Chalkidife bis zum 
Beſik-Göl im Norden, aber mit Ausihluß der Stadt Salonik und ihrer Um: 
gebung. 

Über diefe Nordgrenze gejchloffener griechiſcher Bevölkerung hinaus breitet 
ih der Einfluß des Griehentums weit nach Norden aus über ganz Makedonien, 
wo in allen größeren Orten mehr oder weniger Griechen wohnen. Hier liegt 
die hellenische Agitation in erbittertem Kampfe mit der jlavijchen. 


1) Die Aromunen I. Leipzig 1895. (Mit ethnographifcher Karte der ſüdweſtlichen 
Balfanhalbinjel.) 
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Nein griehiih find die jämtlihen Inſeln des ägätichen Meeres. Türfen 
leben auf ihnen faſt nur als Beamte und Soldaten. Nur auf einigen von 
ihnen, wie auf Rhodos und vor allem Kreta, ift eim beträchtlicher Teil der 
Bevölkerung mohammedaniih. Man hat, abgejehen von Kreta, jeit dem grie: 
chiſchen Freiheitskampf auf feiner dieſer Inſeln von Aufſtänden gegen die 
türkiſche Herrichaft gehört, was einerfeits dem Fehlen mohammedaniſcher Grund: 
herren und der weitgehenden Selbftverwaltung diejer Inſeln, andrerjeit3 dent 
unfriegeriichen Charakter ihrer Bevölkerung zuzufchreiben ift. 

Ganz anders liegen die Verhältnifje auf Kreta. Die Einwohner dieſer 
großen und fruchtbaren aber auch drei hohe Gebirgsjtöde enthaltenden Inſel 
(8618 qkm, 28000 Einwohner) zeigten von jeher einen unruhigen und 
friegeriichen Geift und ähneln darin viel mehr den Bewohnern des Feltlandes 
ald den übrigen njelgriehen. Wahrjcheinlih it auch die von 823 bis 961 
dauernde jarazeniiche Herrihaft nicht ohne Einfluß auf die Blutmiſchung der 
Kreter geblieben. Die Inſel, die unter den Venetianern in hoher Blüte ftand, 
wurde diejen nad) langen Kämpfen durch die Türken entrifien (1669), worauf 
ein Teil der Einwohner — man jchägt fie jetzt auf ein Drittel, nach anderen 
aber nur auf ein Fünftel — zum Islam übertrat. Dieſe griechifch redenden 
Mohammedaner, welche fait ausschließlich die Niederungen, bejonders im Dften 
der Inſel, bewohnen, haben einen großen Teil des beiten Landes in Händen, 
unterdrüden ihre chriftlichen Volksgenoſſen auf jede Weije, die ebenfalld von der 
Negierung furdtbar ausgejogen werden. Gegen die mohammedanijchen Kreter 
richtet ji noc viel mehr als gegen die türkische Regierung der glühendite Haß 
der hriftlihen Kreter, von denen ein Teil in den Bergen, bejonders der Sphatia, 
fih unabhängig erhalten hat. Auf dieſe feite Burg der Sphakiotiſchen Berge fi 
jtügend Hat der Kleine Krieg der Ehriften gegen die Mohammedaner eigentlich 
nie geruht und unfägliches Elend und Verwüftung über die von Natur überaus 
begünftigte Inſel gebracht, ohne daß die türfifche Negierung dieſem Kriegs— 
zuftande hat ein Ende machen fünnen. Bon Zeit zu Zeit, wenn die Verhältniffe 
günftig ſchienen oder bejonders jchreiende Ungerechtigkeiten den Anftoß gaben, 
wurde der Kampf ein allgemeiner, jo in dem griechiichen Freiheitskrieg, jo 1858, 
1866—1869, jo endlich jeit dem vorigen Jahre. Überall, wo im türkijchen 
Reiche die Rajahs zur Empörung neigen, find die Agrarverhältniffe, die Unter: 
drüdung der chriftlihen Bauern durch die mohammedaniſchen Grundherren, das 
wichtigſte Moment der Aufftände, zu dem fich religiöfer Fanatismus, ferner der 
Steuerdrud, die Willfürlichkeit, Ungerechtigkeit und Unthätigfeit der türkijchen 
Beamten gejellen. 

Außerhalb des unmittelbaren Zufammenhanges mit dem eigentlichen Griechen: 
fand zieht jich ein verjchieden breiter, aber nur an wenigen Stellen unterbrochener 
Saum griehijcher Bevölkerung an den ganzen Küſten Thrafiens entlang, am 
ägäiſchen, Marmara: und Schwarzen Meer, von der Chaltidife bis zum Balkan. 
Er reiht an der Maritja bis Adrianopel hinauf und umfaßt, von türkischen 
und bulgariichen Siedelungen durchjegt, das jüdöftlihe Thrakien zwiſchen der 
Maritfa und Konftantinopel. An allen drei Küften Kleinafiens, von Trapezunt 
bis Kilifien, finden fi einzelne größere und Heinere Gaue griechiſcher Bevölkerung, 
wie z. B. die Halbinjel Klazomenä und die von Knidos; endlich hat Eypern vor: 
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wiegend griechiiche Bevölkerung, Apulien einen Saum griehifcher Küſten— 
bevöfferung, die jeht freilich in fchneller Stalianifierung begriffen ift. 

In allen diejen gejchloffenen griechifchen Gebieten find Ackerbau, Fifcherei 

und Schiffahrt die wichtigften Erwerbsquellen. An allen Küften des ägäiſchen, 
Marmara: und ſüdlichen Schwarzen Meeres find e3 die flinfen Heinen Segler 
der griehifchen Küftenbevölferung, die den Verkehr vermitteln. 
Über die gefchloffenen Wohnfite der Griechen hinaus breitet fich ein Neb 
griechischer Kolonien über den ganzen Drient aus. Abgejehen von zerftreuten 
griehifchen Dörfern in Makedonien, Thrakien und Kleinafien find diefe zerftreuten 
Griechen faſt jämtlih Kaufleute. In allen Städten, vielfach auch auf dem Lande, 
vor allem in den großen Verfehrszentren Mleinafiens, Syriens, Ägyptens, Tripolis 
und Tunis, der europäifchen Türkei, vor allem in Konftantinopel ſelbſt, Bul: 
gariend, Rumäniens (befonders Gala und Braila), Südrußlands (Odeſſa, 
Taganrog u. a.) leben größere Maſſen von Griechen, die in einigen Städten, 
wie in Smyrna, der ganzen Stadt das Gepräge geben. Ihre Zahl pflegt im 
Berhältnis zur Handelsbedeutung und dem Aufſchwung des betreffenden Drtes 
zu jtehen, teil als Folge, teild als Urfache. Dieſe leicht beweglichen und häufig 
ihren Ort wechjelnden Griechen befchäftigen fih mit allen Arten des Handels 
und der Induſtrie, vom Haufierhandel mit Kurzwaren und Süßigkeiten bis zum 
Millionen umjegenden Großhandel und Bankgeſchäft; andere wieder find Gajt: 
und Kaffeehauswirte, Kellner und Frifeure, Kommiffionäre und Agenten aller 
Urt u. ſ. w. Durch ihren Fleiß, ihre Sparſamkeit und Nüchternheit, durch 
Unternehmungsgeift und Schlauheit, Gewandtheit in allen Lebenslagen, allerdings 
auch oft durch Skrupellojigkeit ſchwingen ſich zahlreiche gänzlich; arme Griechen 
zu Wohlitand und jogar Reichtum und Einfluß auf. Dabei ftehen die Griechen 
im allgemeinen in weit beijerem Anjehen und Ruf als ihre Konkurrenten, die 
Armenier. Ein jehr großer Teil des Handels und der induftriellen Unter: 
nehmungen im Orient Tiegt in griechiſchen Händen. 

Diejes Griehentum im Orient ift nicht nur eine große Macht, mit der 
Handel wie Politif zu rechnen Hat, es ift auch ein Kulturfaktor erjten Ranges, 
von dem die Erfchließung und Ausnutzung der reichen Hülfsquellen des Orients in 
hervorragender Weife abhängt. Während die Europäer die großen Stammadern des 
Verkehrs, Eifenbahnen und Fahrſtraßen, die großen Dampferlinien, viele große 
Ein: und Ausfuhrhäufer u. dergl. ſchaffen, eröffnet der Grieche, dem fein Gejchäft 
zu gering, feine Thätigfeit zu erniedrigend ift, der in alle Teile des Landes 
bordringt, wo ed etwas zu verdienen giebt, die unzähligen kleinen Adern, aus 
denen jenen großen Stammadern erit Leben und Inhalt zuftrömt. Aber aud) 
mittelbar dient der Grieche dem Fortſchritt der europäifchen Kultur im Orient. 
Der Grieche, der jelbjt in Lebensweife und Anſchauungen halb Drientale, halb 
Europäer ift, vermittelt dem Orientalen das europäische Wefen. E3 ijt dem 
Griechen infolge feiner Bewunderung für alles Europäifche und infolge feines 
Bildungstriebes eigentümlich, daß er ſich mit dem Fortichritt jeines Wohlftandes 
immer mehr aus einem bebürfnislofen Orientalen in Lebensweije, Lebensformen 
und Anſchauungen in einen Europäer verwandelt, natürlich nur bis zu einem 
gewiſſen Grade. Hierdurch wirkt er in feiner orientalifchen Umgebung vorbildlich 
und anregend, während die Wefteuropäer durch eine folche luft in Lebenshaltung, 
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Denf: und Arbeitsweife von den Drientalen getrennt jind, daß fie von der 
großen Maſſe der letzteren angeftaunt, aber nicht nachgeahmt werden können. 

Die im Orient zerftreut Tebenden Griechen find alfo ein mwejentliches fultur: 
fürderndes Element, von deſſen günftiger Fortentwidelung der materielle Auf: 
ihwung der orientaliihen Länder in hohem Maße abhängt. An diefem Auf: 
ihwung aber haben die Völfer Europas das größte Intereſſe, wir Deutfchen 
ganz bejonders, denn deutjcher und deutjch=öfterreichifcher Handel, deutſche 
Ingenieure, deutjche Sprache gewinnen dort eine immer größere Bedeutung. 

Aber nicht auf den Orient allein ift das Griechentum bejchräntt. In allen 
Hafenftädten des weitlichen Mittelmeeres, bejonders in Trieft, in den meiften 
großen Mittelpunften Europas, wie in Wien, Paris, London, Mancheiter, 
Liverpool, auch in Hamburg und Leipzig, in den großen Städten Nord: und 
Südamerikas leben griechifche Kolonien von anjehnlicher Zahl, darunter Kaufleute 
von großem Reichtum und höchſtem perfönlichen und geichäftlichen Anjehen. In 
Amerifa wächſt daneben auch die Zahl der ärmeren griechifchen Einwanderung; 
nicht wenige griechische Matrofen fahren auf amerikanischen Handelsſchiffen. 

Und überall, wo diefe Leute Ieben, ob im Orient oder Abendlande, ob 
reich oder arm, pflegen fie ihr Volkstum und ihre Eigenart, hängen fie mit 
Begeijterung an ihrer Nation und dem kleinen armen Hellas, find fie jederzeit 
zu den größten Opfern an Gut und Blut für dasfelbe bereit. Nicht nur in 
Beiten der Gefahr des Vaterlandes, jondern auch in Zeiten des Friedens werden 
von den Griechen des Wuslandes Millionen für ihr Volkstum geopfert, für 
Schulen, wiſſenſchaftliche und Wohlthätigfeitsanftalten aller Art. Faſt alle der: 
artigen Znftitute in Athen find aus Privatmitteln gegründet: Univerfität, Aka— 
demie, Bolytechnifum, Bibliothek, Theater, Ausftellungsgebäude, Mufeen, Hospitäler, 
Töchterſchulen, rationelle Gefängniffe u. a. m., neuerdings die Wiederherftellung 
des Stadion und der olympiichen Spiele, alles ijt aus freiwilligen Gaben ge: 
gründet worden! 

Wahrlich, an dem, was griechifche Privatleute für das Wohl ihres Vater: 
fandes in Krieg und Frieden, für Wiſſenſchaft und Bildung gejpendet haben, 
daran könnte ſich manches große Volk ein Mufter nehmen! Troß aller Schatten: 
jeiten des griechichen Volkes, troß der betrübenden politiihen Zuftände des 
griehiichen Staates und feines verwerflichen Bankferottes kann man ein folches 
betriebjames, bildungsfähiges, lebenskräftiges und opferwilliges Volk, das im 
Drient eine nicht geringe Kulturmiffion erfüllt, das faſt über die ganze Erde in 
nüglicher Thätigkeit verbreitet ift, nicht auf gleiche Stufe mit den heutigen ver: 
fommenen Portugiefen oder mit Bulgaren und Serben ftellen, die nicht aus der 
engen Sphäre ihrer Heimat heraustreten. 

Die Frage der Abjtammung der Griechen fann für die Schäßung des 
Kulturwertes der heutigen griehifchen Nation gar nicht in Betracht fommen. Es 
ijt eine thörichte Eitelkeit der Griechen, aller Geſchichte zum Troß durchaus als 
reine Nachkommen der alten Hellenen gelten zu wollen. Ebenfowenig darf man 
fie aber deswegen gering anjehen, weil fie nicht-hellenifches Blut in fich auf: 
genommen haben, wie ja feines der großen Völker Europas fich jeit dem Alter— 
tum unvermifcht erhalten hat. Die Injelgriehen Haben italienijches, die feit: 
ländifchen Griechen ſlaviſches, albanefisches, walachiſches Blut aufgenommen; die 
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Griechen des Biftritja:Gebietes find, nah Weigand, aromunifher Abſtammung; 
die mafedonifchen, thrafiichen, kleinaſiatiſchen Griechen find jedenfalls zum großen 
Teil Reſte der in helleniftiicher und byzantiniſcher Zeit hHellenifierten Urein— 
wohner Mafedoniens, Thrakiens und Kleinaſiens, wie die Phanarioten Nach— 
fommen der fosmopolitiihen Byzantiner. Aber alle dieje Elemente, die infolge 
der Neigung der Griechen zur Ortöveränderung vielfach durch einander gemijcht 
find, find heute zu einer in Sprache, Sitte und Volksart einheitlihen Nation 
von durchaus helleniihem Gepräge geworden, deren provinzielle Unterfchiede ficher 
die anderer Völker, an deren Einheit nicht gezweifelt wird, nicht übertreffen. 
Wie fich die neugriechiſche Sprache enger an das Altgriechiſche anfchließt, als 
irgend eine romanische Sprache an das Lateinische, jo zeigt die Volksart der 
Neugriehen in zahlreichen Zügen überrajchende Ähnlichkeit mit der der alten 
Hellenen. Das fremde Blut ift von der einzigen Lebenskraft des Hellenismus 
gänzlich affimiliert worden. 

Die ganze griechische Nation erblidt in dem freien Griechenland und in 
dejien Hauptjtadt Athen ihren nationalen Mittelpunkt, den auf alle Weife zu 
ftärfen und zu ſchmücken ihr eifrigjtes Beſtreben ift. Dies ift für fie nicht nur 
Gefühlsfahe, jondern aud von wejentlichem praftifchnationalem Wert. Allein 
in einem freien griehifhen Staate kann das Griechentum jeine Volksart frei 
und ungehindert pflegen, hier kann es feine Kultur, feine Litteratur, feine poli— 
tiihen Intereffen fördern In Athen jtudiert die gefamte helleniſche Jugend, 
nur in Griechenland finden diejenigen Griechen, die fich öffentlichen Intereſſen 
widmen wollen, freies Feld ihrer Thätigkeit. Außer Griechenland find eigent- 
fih nur Trieft und Odeſſa als bedeutende Mittelpunkte freien griechiichen Lebens 
zu nennen. 

Ferner ift ein möglichft ftarkes Griechenland von der größten Bedeutung 
für die Stellung der Griechen im Orient. Das größere Anfehen, die größere 
Berüdjichtigung, welche die Griechen im Bergleich zu den Armeniern im Orient 
erfahren und die fie vor ähnlichen Mißhandlungen ſchützt, wie fie diefe erdulden, 
ijt hauptfächlih dem Bejtande eines griehifchen Staates zuzufchreiben, der ge: 
willt und in der Lage ift, fich feiner Volksgenoffen anzunehmen. Daß die Kraft 
Griechenlands recht wohl in die Wagichale fällt, haben ja gerade die jüngften 
Ereignifje gezeigt. Dazu fommt der erbitterte Kampf, der neuerdings auf der 
Balkanhalbinfel, namentlich in Makedonien, zwijchen Staventum und Hellenismus 
entbrannt ift. Früher, als die ganze orthodore Ehriftenheit des türkischen Reiches 
unter dem griechiſchen Batriarchen in Konftantinopel ftand, hatte der Hellenismus 
die unbeftrittene Führerfchaft über die Chriften des Orients. Griechiſche Sprache 
und griechifches Volfstum breiteten fich, unterftügt von der Kirche und durch das 
trefflihe griechiſche Schulweſen — auch lediglich aus privaten Mitteln er: 
halten! —, unter den Aromunen und Slaven Mafedoniens und Thrakiens aus, 
deren Bewohner bis vor furzem jozujagen ihre Nationalität noch gar nicht ent: 
dedt hatten. Jetzt find Bulgaren und Serben, neuerdings teilweife auch die 
Rumänen des türfifchen Reiches vom Patriarchate [osgelöft, und dieſe Völker 
bieten alles auf, um ihre Sprachgenofjen in Thrafien und Makedonien dem 
Hellenismus zu entreißen und jogar offenfiv gegen die bereit3 hellenifierten Ge— 
biete vorzubringen. Die Griechen erbliden daher in den Slaven, vor allem den 
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Bulgaren ihre heftigiten Feinde, mit denen zwar ein zeitweies Zufammengehen 
gegen die Türken, nicht aber ein dauernd gutes Verhältnis möglich ift. 

Dem Anfturm des Slaventums in den ftreitigen Gebieten zu begegnen, hat 
da3 Griehentum nur Ausficht, wenn fich Griechenland nicht nur der geiftigen 
Bildung feiner Stammesangehörigen in der Türkei annimmt, fondern ſich auch 
al3 ihre Schugmacht bewährt, fie gegen Mißhandlungen, Vergewaltigungen und 
Mepeleien kräftig und unerjchroden ſchützt. Das ift eine Lebensfrage für den 
Hellenismus im Ganzen wie für jeden einzelnen Griechen im türfifchen Reiche. 
Bor allem war bei ſolchen Gelegenheiten ein energifches Auftreten vom griech: 
ihen Standpunkte aus jetzt geboten, nachdem die Ereignifje von 1886 und der 
Staatsbanferott von 1893 dem Anjehen des griechifchen Staates im Orient 
einen jchweren Stoß verjeßt hatten. 

Die fogenannten „großgriechifchen” Beftrebungen find alſo in erfter Linie 
darauf gerichtet, daß Griechenland feinen Volksgenofjen im türkischen Reich einen 
kräftigen Schub angedeihen läßt, ihre politifche und materielle Lage und ihre 
Widerſtandskraft gegen den Slavismus ftärkt. Das bejte Mittel dafür ift felbft: 
verftändlich die Vereinigung folcher Gebiete, die überwiegend von Griechen be: 
wohnt werden, und in denen die griechischen Chriften ſchwer zu leiden haben, 
oder in ihrer Nationalität bedroht find, mit Griechenland. Daß die Griechen 
in der Türkei ſich nach der Bereinigung mit Griechenland jehnen, daß fie lieber 
freie Bürger eines nationalen Staates, als veradhtete und faktiſch rechtsloje 
Rajahs fein wollen, iſt begreiflih. Daß Griechenland um jeiner eigenen Kräfti: 
gung wie der Stärkung der griechijchen Nation willen denſelben Wunſch hegt, 
ift ebenſo verjtändfih. Diejen Bejtrebungen, wenn fie in den Grenzen des 
Möglichen und Erreihbaren bleiben, fann niemand die Berechtigung abſprechen; 
jolhe Beftrebungen Teben in allen europäischen Völkern, und gelingen fie, fo 
preift man fie als nationale Heldenthaten. Wenn die Griechen fie nicht hätten, 
jo wäre das ein Zeichen nationaler Verfommenheit. Sie find hier um fo mehr 
berechtigt, al3 fie fich nicht gegen einen civilifierten Staat richten, in dem alle 
Bürger, gleichviel welcher Zunge fie find, gleiche perfünliche Rechte genießen, 
jondern gegen einen Staat, der feine einfachiten Pflichten, Schuß von Perſon 
und Eigentum de3 jchuldlojen Bürgers, in ſolcher Weife mit Füßen tritt, wie 
es die heutige Türkei thut. 

Wir wollen uns nun fragen, wie weit fünnen vom ethnographiichen und 
geographifhen Standpunkte aus die Anjprüche der Griechen auf Erweiterung des 
griechiihen Staates gehen? Ich betone ausdrüdlih, daß es fich hierbei nicht 
um die Frage handelt, ob jetzt der richtige Augenblid ift, auch nur einen Teil 
diefer Ansprüche zu verwirklichen, ob nicht dem Intereſſe der Griechen augen: 
blidlih andere höhere Intereſſen entgegenftehen, jondern unjere Auseinander: 
fegung ſoll nur Harjtellen, was den Griechen gerechterweife zufallen muß, wenn 
es einmal die allgemeine Lage Europas geftattet, was aljo jedenfall3 bei einer 
Teilung der Türkei feinem anderen Staatswejen zugeteilt werden jollte. 

Man behauptet, daß die Griechen von einer Aufrichtung des griechischen 
Kaifertums am Goldenen Horn träumen. Wohl Tebt im griechifchen Wolfe 
noch die Erinnerung an die einftige Herrlichkeit des griechifchen Byzanz fort, 
wohl heißt Stambul noch heute einfach 7) morıs, „die Stadt” ſchlechthin, troß 


Griehenland und feine Stellung im Orient. 225 


Athen; aber fein ernithafter Grieche denkt daran, daß Konftantinopel in abjeh: 
barer Zeit griechifch werden könnte. In der That ijt dies bei dem Völker— 
gemiſch Konftantinopels, in dem die Griechen doch nur einen Bruchteil bilden, 
bei der Entfernung von Griechenland, bei dem hohen Wert, den verjchiedene 
Großmächte auf den Befit des Bosporus legen, undenkbar. Ebenfowenig laſſen 
fih etwa die griechischen Küftenfäume Thrafiens und Kleinaſiens politiih von 
ihrem Hinterlande trennen. Auf fie muß Griechenland für alle Zeiten verzichten. 
Dagegen hat es unzweifelhaften Anſpruch auf das ihm national zugehörende 
gefamte Gebiet innerhalb der natürlichen Grenzen Griechenlands, alſo auf den 
Reſt Thefaliens, auf Epirus und Kreta. Ferner können ihm nad) der Natio: 
nalität der Bewohner das ſüdweſtliche Makedonien (bis zu der ©. 219 ans 
gegebenen Grenze) und die Chalkidike — nicht aber Salonik — ſowie die ge: 
famten Inſeln des ägäiſchen Meeres zugeſprochen werden, ohne daß dagegen 
phyfiich:geographiiche oder verfehrägeographijche Bedenken von Bedeutung geltend 
gemacht werden könnten. Ebenſowenig dürften diefe Gebiete für irgend eine 
europäifche Großmacht von Wert fein. 

Bor der Hand richten ſich die Annerionsbeftrebungen Griechenlands im 
‚wejentlichen auf zwei Gegenden: das ſüdweſtliche Makedonien, weil dort das 
Griechentum durch den vordringenden Slavismus gefährdet ift, und auf Kreta, 
weil dort der Verzweiflungsfampf der chrijtlichen Griechen das nationale Mit: 
gefühl im höchſten Grade erregt. 

Der Verfaſſer Hat im vorigen Sommer auf einer Reife in Griechenland, 
als der Ffretiihe Kampf von neuem entbrannte, mit vielen ruhig denfenden 
Griechen über die Stellung Griechenlands dazu geſprochen. Allgemein war man 
ih bewußt, daß die Einverleibung der vermwilderten kretiſchen Bevölkerung fein 
Glüd, jondern eine neue jchwere Laft für den griechiſchen Staat ei; einftimmig 
aber erklärte man jie als nationale Pflicht und als unvermeidlich, da nur jo 
der beitändigen Anarchie auf der Inſel und der fortwährenden Beunruhigung 
und finanziellen Belaftung Griechenlands durch die Fretiichen Wirren ein Ende 
gemacht werden fünne Mean thut den Griechen Unrecht, wenn man ihren Zug 
nah Kreta als eitele Eroberungsfucht oder al3 einen „ſchändlichen Raubzug“ 
brandmarft. Die Griechen befanden ſich Kreta gegenüber in einer Zwangslage. 
Die Türken haben jih als völlig unfähig und unluftig erwiejen, die Ruhe in 
Kreta aufrecht zu erhalten, die Ehrijten vor Bedrückung und Ausfaugung, die 
Mohammedaner vor den blutigen NRacheakten der Chriften zu ſchützen. Die 
feierlichiten Verjprehungen von Reformen, die von der türkischen Regierung unter 
der Bürgfchaft der Mächte gegeben worden find, find jedesmal, nachdem 
Griechenland am Einjchreiten verhindert worden und die Kreter die Waffen 
niedergelegt hatten, unausgeführt geblieben. Bei jeder Erneuerung der Unruhen 
überſchwemmten Mafjen von mittellofen Flüchtlingen Griechenland, die von ihm 
aus Gründen der Menjchlichkeit und der nationalen Zugehörigkeit verpflegt werden 
mußten, ohne daß die Pforte oder Europa einen Pfennig dazu beiſteuerte. 
Kreta iſt daher, folange diefer Zuftand dauert, eine fajt unerträgliche Laft für 
Griechenland. Im vorigen Sommer war dies abermals der Fall. Das furdt: 
bare Blutbad auf der Inſel hätte das Einjchreiten der Mächte im Namen der 
Eivilifation gefordert; aber ihre Kriegsichiffe beichränkten fih auf das Zuſchauen. 
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Der ruffiihe und der griechiſche Konfulatsfawaß wurden in Ausübung ihres 
Amtes in Kanea von türkiſchen Soldaten ermordet. Troßdem hielt fi) das 
offizielle Griechenland unter dem Drud der Mächte ruhig und verpflegte aber: 
mals taufende von Hilflofen Flüchtlingen Monate lang. Die Türken waren 
auf die Feitungen zurüdgedrängt, deren Fall nur eine Frage der Zeit. Da 
traten die Mächte dazwijchen und verbürgten abermals weitgehende Reformen 
und die Herftellung der Ordnung, worauf die Aufftändifchen die Waffen nieder- 
legten. Aber der ganze Winter verlief, ohne daß irgend etwas geihah außer 
endlojen Verhandlungen, während deren Raub und Mord jeitens beider Par: 
teien fortdauerte. Endlich, Mitte Februar, erfolgte das Gemepel in Kanea und 
die Plünderung und Niederbrennung eines großen Teiles der Stadt durch die 
Mohammedaner unter den Kanonen der europäifchen Flotte. Ein neuer Schwarm 
von Hungernden und frierenden Flüchtlingen ergoß ſich mitten im Winter über 
die nächſten griechifchen Inſeln. In diefem Augenblide Tieß fich der Volkswille 
in Griechenland nicht mehr zurüdhalten und die Regierung mußte folgen. Das 
militäriiche Einjchreiten Griechenlands war vom griechiſchen Standpunkte aus 
nicht nur entjchuldbar, fondern durch die Verhältnifie geradezu erziwungen. Kein 
Volk, das fich jelbit achtet und auf die Achtung der Welt Anſpruch machen will, 
hätte gegenüber dem Fretiichen Elend, der Ohnmacht und dem böjen Willen der 
Pforte und der Thatenlofigkeit der Mächte anders Handeln können. Griechen: 
land und die Griechen hätten den Reſt ihres Anjehens im Orient völlig ein: 
gebüßt, wenn fie es nicht gethan hätten. ch wieberhole, vom griehifhen 
Standpunkte aus war es geboten. Die europäifchen Regierungen haben er: 
klärt, daß in diefem Falle das höhere Interefie des europäifchen Friedens dem 
Vorgehen Griechenlands entgegenftehe, und demgemäß gehandelt. Dieje Frage zu 
erörtern, fteht uns nicht zu. Man fann die Berechtigung der Mafßregeln der 
Mächte anerkennen — aber darum den Schritt Griechenlands als Rechtsbruch, 
als frehen Raubzug u. dergl. zu brandmarfen, hat man feine Berechtigung. 
Man hätte dies nur, wenn die Mächte irgend etwas gethan hätten, um den 
Wiederausbruch der Mepeleien zu verhindern, den doch jedermann voransjehen 
fonnte. Es ift fein Zweifel, daß, wenn Griechenland nicht eingejchritten wäre, 
die Anarchie in Kreta, unter den Kanonen der fremden Kriegsichiffe fortgedauert, 
die Reformen abermals nicht eingeführt worden wären. Schon jet haben die 
europäifchen Regierungen erklärt, daß die Inſel den Türken nicht wieder aus- 
geliefert werden könne, jondern autonom werden jolle. Diejer Erfolg ift einzig 
und allein dem Eingreifen Griechenlands zuzufchreiben, und ſchon dadurd hat 
jein Vorgehen nachträglich eine offizielle Rechtfertigung erhalten, mit dem fich 
Griechenlands Ehre ganz gut zufrieden geben fann. 

Wie allerdings diefe Autonomie, ohne griechifche Beſetzung, Ruhe und Ord— 
nung auf der Inſel heritellen ſoll, erjcheint nicht recht verſtändlich. Die wild 
erregte kretiſche Bevölkerung Kann dies aus fich felbft heraus auf feinen Fall; 
überläßt man fie fich felbft, fo heißt das, die fämtlihen Mohammedaner der 
Anfel and Meffer liefern. Eine Bejegung durch irgend eine fremde Macht wird 
dieje ſolche Opfer an Blut und Geld koſten, daß fich fein Staat dazu verftehen 
wird. Daß die Mächte durch gemeinfame Aktion die Ordnung auf der Inſel 
heritellen könnten, erjcheint nach der Erfahrung, daß in der Stadt Kanea, troß 
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der nun fchon einen Monat dauernden Belegung durch europäiſche Truppen, 
Mord, Brand, Plünderung und Hungersnot ruhig ihren Fortgang nehmen, doch 
mehr als fraglich. Eine Blodade der Inſel wird den griechichen Truppen nicht 
viel Schaden, dagegen den Kampf auf der Inſel verlängern und vor allem die 
gejamte Einwohnerſchaft einer furchtbaren Hungersnot preisgeben. Andrerſeits 
haben die Griechen in Thefjalien gezeigt, daß fie nach Herftellung des Friedens 
die Rechte der Mohammedaner unangetaftet laſſen. Noch heute befinden ſich 
dort diejenigen mohammedaniſchen Grundherren, die nicht freiwillig ausgewandert 
jind, im Vollbefig ihres Eigentums und ihrer bürgerlichen Rechte. Was joll in 
der mifchenzeit, nad) dem Abzug der griechifhen Truppen, aus der Inſel 
werden, bis fi die Mächte und die Pforte über die Form der Autonomie 
geeinigt haben, was nad) den bisherigen Erfahrungen recht lange dauern dürfte? 
Ein Hinweis auf das autonome Samos ift hier ganz und gar nicht am Plaße, 
da, abgejehen von jeiner Kleinheit, Samos ja nur von Ehriften bewohnt ift, aljo 
nad Abjchüttelung der türkiſchen Herrichaft feine Veranlafjung zu weiteren 
Streitigkeiten vorlag. Es ift zu fürchten, daß die bloße Autonomie Kretas wieder 
einmal ein Mitteichen für den Augenblid ift, wie fie ſchon jo oft im Drient 
angewendet worden find, und anftatt die Fretifche Frage energiich aus der Welt 
zu jchaffen, fie nur ins Unbegrenzte verlängern, und dabei einen großen Teil 
der fretiichen Bevölkerung das Leben koſten wird. 

Wir haben auszuführen verfucht, daß Griechenland ſich troß trauriger ſtaat— 
licher Zuftände in günftiger wirtjchaftlicher Entwidelung befindet und daß aud) 
eine Beſſerung der politifchen Verhältniffe nicht außer der Möglichkeit liegt. Wir 
jehen, daß der Hellenismus feine befte Stüße in einem möglichit Fräftigen grie: 
hifchen Staatsweſen befitt; und daß diefer Staat troß feiner Mängel jchon jetzt 
eine beachtenswerte politiihe Macht im Drient darjtellt, haben die jüngjten Er- 
eigniffe gelehrt. Der Hellenismus ift aber im Orient ein wirtichaftlicher und 
fultureller Faktor von großer Bedeutung, dejien Fortichritt der Entwidelung der 
weiten von Natur gejegneten, aber jehr vernachläffigten orientalifhen Länder zu 
Gute fommt. Der Hellenismus befindet fich augenblidlih in einem ſchweren 
Kampfe gegen den vordringenden Slavismus. 

Es ſei hier geftattet, zum Schluß die Frage aufzumerfen, ob und Deutjchen 
die Lage des Hellenismus im Drient ganz gleichgiltig fein kann. Der deutiche 
Kultureinfluß, der deutſche Handel und die deutſche Induftrie, deutſche Sprache 
und Bildung find im Orient in jchönfter Entwidelung begriffen, und find jchon 
jegt von ganz hervorragender Wichtigkeit, weit mehr, als die Handelsftatiftif er: 
fennen läßt, da die deutjchen Waren meist über fremde Häfen (Trieft, Genua u. a.) 
nad) der Levante verjchifft werden. Es iſt nicht richtig, daß Deutichland Feine 
Sntereffen im Drient habe, wenn auch diefe Intereſſen allerdings nicht auf Ge— 
bietserwerb gerichtet fein können. Deutichlands vrientalifche Intereſſen beftehen 
in der möglichiten Förderung der wirtichaftlichen Entwidelung des Orients und 
in der Erhaltung und Förderung des Abſatzes deuticher Waren im Orient. In: 
jofern beſitzt Deutjchland ein materielles Intereſſe an dem Fortichritt des 
Griehentums, das die wirtichaftlihe Entwidelung und den Handel des Drients 
zum großen Teil beherriht. Dazu fommt aber aud) ein ideales Intereſſe. Die 
Griechen, die früher in geiftiger Hinficht ganz unter franzöfiihem Einfluß ftanden, 
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haben fich in den legten Jahrzehnten immer mehr dem Deutjchtum zugetvendet. 
Das Studieren auf deutſchen Hochſchulen, die Kenntnis der deutichen Sprache, 
die Achtung vor den deutjchen Gelehrten haben unter den Griechen, ebenjo mie 
die deutichen Waren, eine überrafchende Verbreitung gefunden. Das find doch 
Amponderabilien, die ein Kulturvolf, wie das deutiche, nicht gering ſchätzen follte, 
noch dazu, da Hier die geiftigen und die materiellen Intereſſen zufammenfallen. 
Das ftarfe Vorgehen Deutichlands in der Fretiichen Angelegenheit, welches das 
Ddium der ganzen Aktion der Mächte in den Augen der Griechen auf Deutſch— 
land geladen hat, hat diefer Neigung der Griechen für das Deutichtum einen 
itarfen, vielleicht vernichtenden Stoß verjegt, den auch der deutſche Drienthandel 
ihwer empfinden wird. Das Griechentum hat aber noch eine weitere Bedeutung 
für Deutichland. Das Slaventum ift auf der Balktanhalbinjel in mächtigem 
Bordringen begriffen. Sollte einmal Rußland in Bejit des Bosporus geraten, 
jo würden die jlaviichen Völker der Balkanhalbinſel unmweigerlih zu ruffiichen 
Bafallen, das aufjtrebende Rumänien zwifchen ihnen erbrüdt werden. Es unter: 
liegt feinem Zweifel, daß damit der wirtfchaftlihe und kulturelle Einfluß des 
Deutſchtums im Orient zu Ende fein, der Drient der mächtig ſich entwidelnden 
ruſſiſchen Industrie als Abſatzgebiet zufallen wirde. Die wichtigſten Bollwerfe 
gegen dad Slaventum und das ruſſiſche Übergewicht auf der Balkanhalbinfel 
find aber Rumänien und der Hellenismus. Es dürfte wohl im weiterfchauenden 
Intereffe Deutjchlands Liegen, den Hellenismus, joweit es die deutſche Friedens: 
politif erlaubt, zu jtügen, feinesfalls aber, ihn mehr als irgend nötig zu 
demütigen. Man leiftet damit nur dem Slaventum und Rußland Vorſpann— 
dienjte. Man follte auch beherzigen, daß eine Demütigung Griechenlands dort 
wahrſcheinlich die Erklärung der Nepublif zur Folge haben würde, das Todes: 
urteil für Griechenland und die Entwidelung des Hellenismus. Europa jollte 
fi) aber im eigenen Intereffe hüten, gleichgiltig über die Leiche eines jugend- 
kräftigen Volksſtammes Hinwegzufchreiten, der eine nicht gering zu jchäßende 
Rulturaufgabe im Drient zu leiften hat. 


Der negenwärtige Standpunkt der landeskundlidgen 
Jorſchung in Deutſchland und einigen Nachbargebieten. 


Bon Prof. Dr. Friedrich Bahn. 


IV. Süddeutſchland. 


Elfaß:Lothringen Hatte Schon zur franzöfiichen Zeit manche nützliche 
landesfundliche Arbeit aufzuweiien, mit ganz bejonderem Eifer iſt aber die Er- 
forihung von Land und Volk feit der deutichen Beſitznahme betrieben worden. 
Meptijchblätter und Reichskarte haben die alte franzöfiiche Generaljtabsfarte längſt 
erjegt, auc die geologiiche Landesaufnahme ijt rüjtig im Gange, eine Reihe von 
Spezialfarten, auch eine Überſichtskarte find bereits erjchienen, die Terthefte (Ab— 
handlungen und Mitteilungen) enthalten auch manche den Geographen fehr nah 
angehende Arbeit, z. B. Schumacher's „Bildung und Aufbau des oberrheinifchen 
Tieflandes” u. v. a. Hier mag aud an Lepſius' „Oberrheinifche Tiefebene und 
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ihre Randgebirge” (Forjchungen Bd. 1, Heft 2) erinnert werden. Ganz geo: 
graphifch find die „Geographiſchen Abhandlungen aus den Neichslanden Elſaß— 
Lothringen” (Stuttgart 1882 ff., bis jebt 2 Hefte), in denen Wrbeiten der 
Schüler Gerland’3 vereinigt werden. Auf Langenbed’3 Erbbebenarbeiten 
mache ich beſonders aufmerkſam. Gerland jelbjt hat außer durd Vorträge auf 
Geographentagen die Landeskunde des Reichslandes durch die hübſchen Aufjäge 
„Über berühmte Vogeſenberge“ (Globus, Bd. 38 und 40) zu fördern geſucht. 
Eine andere landestundlihe Sammlung find die „Beiträge zur Landes: und 
Volkskunde von Eljaß-Lothringen”, in denen man auch Arbeiten über die Sprad): 
grenze, über die Gejchichte der großen Waldungen, mancherlei hiſtoriſch-topogra— 
phiiches u. a. findet. Gejamtdarftellungen des Reichslandes find noch zu er- 
warten, gute Vorarbeiten auf orographiſch-geologiſchem Gebiet enthalten die erften 
Kapitel der „Statiftifchen Beichreibung von Elſaß-Lothringen“, Straßburg 1878. 
Die Dentmälertopographie der Reichslande ift als „Kunft und Altertum in Eljaß- 
Lothringen“, 4 Bde, Straßburg 1876 ff, duch F. &. Kraus längſt bearbeitet 
worden; das jchon vergriffene Werk ift für die Landes: und Ortskunde jehr 
wichtig, ein eben beginnendes neues Sammelwerf „Elſäſſ. und Lothringiſche Kunit: 
denkmäler“, Straßburg 1896 ff., hat dagegen mit der Landeskunde wenig zu thun. 
Eine nügliche Überjicht der alten, jehr verwidelten Territorialverteilung im Elſaß 
(Tie alten Territorien des Eiſaß, Straßburg 1896) iſt vom ſtatiſtiſchen Bureau 
in Straßburg kürzlich herausgegeben worden. Über die Vogeſen hat neuerdings 
von franzöfifcher Seite Bleicher („Les Vousges“, Paris 1850) eine gute Dar: 
ftellung gegeben, wie wir denn überhaupt aud) jeßt für unſere Reichslande die 
franzöfiiche Litteratur (auch das Jahrbuch des Club alpin frangass und „Tour 
du monde“) nicht ganz außer acht lafjen dürfen. Die Neichslande befigen 
manche auch für uns wichtige Reifchandbücher, voran Mündel's mit jeder neuen 
Ausgabe reicher werdende „Vogeſen“ (Straßburg in mehreren Auflagen); auch 
einige Hefte der „Ausflüge und Raſtorte im Reichslande“ (Donnon, Zabern :c.) 
dürfen erwähnt werden. In Deutjch:Lothringen ift insbejondere der Verein für 
lothringische Gejhichte und Altertumstunde thätig, eine umfaſſende, teilweije aber 
noch im älteren Stil gehaltene Landeskunde ı Deutih: Lothringen, Stuttgart 
1875) gab Huhn heraus. Die bayrifhe Pfalz, um dieje gleich Hier zu er: 
(edigen, nimmt natürli an den Gejamtdarftellungen für Bayern Anteil, hat aber 
auch manche eigene Tandesktundliche Bejtrebungen aufzumeifen. Doch bleibt eine 
gute Beſchreibung der Haardt und bejonders des Weſtrich noch zu wünſchen. 
Die „Baudenkmale in der Pfalz“ (Ludwigshafen 1884 ff.) geben uns wenigſtens 
erwünfchtes Anfchauungsmaterial für die zahlreichen Burgen u. a. der Rheinpfalz. 

Das Großherzogtum Baden zeigt jchon lange ein reges landeskund— 
lihes Streben, das durch die prächtige Spezialfarte in 1:25000 bejonders 
erleichtert wird. Der Karlsruher Geographentag (1887) gab die befte An: 
ihauung von dem bis dahin Geleifteten. Laſſen wir die alten Zeiten, in denen 
Heuniſch's Beichreibung des Großherzogtums Baden (Heidelberg 1833 u. Ö.) 
viel gebraucht wurde, beifeite, fo ftoßen wir auf das große amtliche Sammel: 
wert „Das Großherzogtum Baden”, Karlsruhe 1885. Die allgemeinen Ab— 
ichnitte find zum Teil von großem Wert für die Landeskunde, dag Ortsver— 
zeichnis dient dagegen faſt ausschließlich hiſtoriſchen Zwecken. Krieger's Topo: 
graphiiches Wörterbuch des Großherzogtums Baden (Heidelberg 1891 ff.) verjpricht 
ein wichtiges Nachichlagewerf zu werden. Die Denkmälertopographie rüdt leider 
nur äußerjt langjam vor, erjt drei Kreife (Eonjtanz, Villingen, Waldshut) find 
bis jegt — allerdings jehr gut — bearbeitet, Lörrach, Freiburg und Mosbach 
werden erwartet. Die geologische Aufnahme des Landes ift nun auch im Gange, 
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mehrere Kartenblätter und Abhandlungen find bereits erjchienen, den Anfang 
machte auch hier wie in Sachſen eine überrafchend reich ausgefallene Zufammen: 
ftellung der Litteratur, die auch Württemberg und Hohenzollern umfaßt (Ed: 
Verzeichnis der min, geol. u. urgejch. Litteratur zc., Leipzig und Heidelberg 1591). 
Übrigens waren jchon früher mancherlei amtliche geologifhe Spezialabhandlungen 
vorhanden, aber in ſtatiſtiſchen ꝛc. Publikationen verjtedt. Groß ift die Zahl der 
geologiſch-landeskundlichen Einzeljchriften und Difjertationen, die mit einer ge— 
willen, übrigens durchaus berechtigten Vorliebe den Kaijerjtuhl und das Gebiet 
zwifchen Freiburg und Baſel behandeln. Steinmann:Gräff’s „Geologiſcher 
Führer der Umgebung von Freiburg”, Freiburg 1890, verdient eifrige Nad): 
ahmung, aber mit erheblich größerer Berüdjichtigung der Interefien des Geo: 
graphen. Eine wiſſenſchaftliche Gejamtbejchreibung des Schwarzwaldes haben 
wir noch nicht, da wir populäre Prachtwerke doch nicht rechnen können, Äußerſt 
wichtige Vorarbeiten hat aber 2. Neumann in Freiburg unternommen, deſſen 
Drometrie des Schwarzwaldes (Bend’3 Geogr. Abhandl. Bd. 1, Heft 2) großen 
Dank verdient, wie denn auch jeine umfangreiche Abhandlung über die Volks: 
dichte Badens (Forihungen Bd. 7, Heft 1) zumeift der Topographie des Schwarz: 
waldes zu gute kommt. Auf Gothein's treffliche „Wirtjchaftsgefchichte des 
Schwarzwaldes" (Straßburg 1892 ff.) muß ich um fo mehr hinweifen, als das 
reiche landeskundliche Material, das ſich in volfswirtichaftlichen Schriften häufig 
findet, von den Geographen durhjchnittlich nicht genug beachtet wird. Sehr 
wichtig ift für Baden die Erforfchung des Rheinſtroms, der die „Beiträge zur 
Hydrographie des Großherzogtum: Baden” und das prächtige, angeblich jegt in 
ähnlicher Weife auf die übrigen deutihen Ströme auszudehnende Wert „Der 
Rheinſtrom“ (Berlin 1889) dienen. Baden reicht auch noch in das Gebiet der 
Bodenjeeforfhung, die hauptſächlich durch den (nicht bloß hiftorifchen) Verein 
für die Gejchichte des Bodenjees und durch Graf Zeppelin’S Arbeiten gepflegt 
wird, hinein; die Siedelungen am Bodenjee hat Schlatterer (Forichungen 
Bd. 5, Heft 7) ſyſtematiſch zu ordnen geſucht. Die in landeskundlicher Beziehung 
nod am wenigjten bearbeiteten Gebiete Badens fcheinen mir die Striche zwijchen 
Nedar, Main und Tauber zu fein, ganz vor kurzem ift aber al3 umfangreiche 
Monographie Wibel's „Bejchreibung der alten Burg Wertheim am Main‘, Frei: 
burg 1895, erjchienen, die auch zur Landeskunde manches bietet. Man möge 
nicht tadeln, daß ich auch Werke diejer Art hier aufführe, das große Gebäude 
der deutjchen Landestunde muß aus jehr verjchiedenartigen Baufteinen er: 
richtet werden. 

Das Königreich Württemberg befiht vor allem das großartige 
Sammelwerk der Oberamtsbejchreibungen, deſſen Vollendung mehr als ein halbes 
Jahrhundert (1824— 1886) in Anſpruch genommen hat. it auch nicht jedes 
Kapitel darin landeskundlich wichtig und noch weniger geographiſch, jo ijt doch 
eine ſolche — meiten Gebieten des Reiches noch völlig fehlende — Grundlage 
von höchſtem Wert für die weitere Forſchung. Nicht zufrieden mit dem einmal 
erreichten Ziel, hat man jeßt das große Werk zum zweiten mal begonnen; drei 
DOberämter (Reutlingen, Ehingen, Cannjtatt) liegen bereits in neuer, noch mehr 
vervollftändigter und im ganzen auch moderner gehaltener Ausgabe vor (Stutt: 
gart 1893 ff.). Einen jehr brauchbaren Auszug aus den Oberamtsbejchreibungen, 
daneben aber auch viel eigenes und jelbjtändiges Material enthält das treffliche 
Nachſchlagewerk: „Das Königreih Württemberg” (3 Bde, Stuttgart 1882 ff.\, 
wodurd; ältere Werke von Memminger, Fiſcher u. a. entbehrlich geworden 
find. Zahlreiche periodijche Veröffentlihungen wie die noch in ihrem lebten 
Jahrgang aud Materialien zur phyſiſchen Landeskunde bringenden altangejehenen 
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„Württembergijchen Jahrbücher für Statiftif und Landeskunde”, dann die „Jahres: 
befte des Vereins für vaterländiihe Naturkunde” und viele andere bemühen ſich 
jeit lange, die württembergijche Landeskunde zu fördern, die denn auch bereits 
eine jehr hohe Stufe erreicht hat. Auch die fartographiiche Darjtellung des 
Landes ift längſt auf gutem Wege, eben beginnt eine neue, allerdings wohl nur 
langjam fortjchreitende Serie von Meptifchhlättern. Der Gebirgsbau Württem- 
berg3 fordert geradezu zu geologiihen Studien auf. Die Geologie pflegt denn 
auch in den angedeuteten Sammelwerfen und Zeitjchriften ausgiebig berüdjichtigt 
zu werden, auch an bejonderen Werfen hat es von Quenjtedt bis auf Branco 
(Schwabens 125 Qulfanembryonen, Stuttgart 1894) und Koken nie gefehlt. 
Ein ganz eigenartiges, methodiſch wichtiges Heine Werk hat Oskar Fraas 
unter dem Titel: „Württembergs Eijfenbahnen mit Land und Leuten an der 
Bahn“, Stuttgart 1880, herausgegeben; e3 ijt eine Art Führer, der die Geologie 
an erfter Stelle berüdjichtigt. Auch Württembergs Dentmälertopographie (Paulus, 
„Die Kunſt- und Altertumsdenktmale im Königreich Württemberg“, Stuttgart 
1889 fi.) kommt der Landeskunde weit entgegen und bietet in Tert und Atlas 
ein reiches Anjchauungsmaterial. Vom Tert find der Neckarkreis und der größte 
Teil des Schwarziwaldfreijes vollendet. 

Die Hohenzollerfhen Lande find bei vielen württembergijchen Publika— 
tionen mit berüdfichtigt, namentlich auch in der „Überficht über die Litteratur 
der württembergijchen und hohenzollernichen Landeskunde”, Stuttgart 1888. Aber 
fie befigen auch eigene landestundliche Unternehmungen, wie die „Beichreibung der 
hohenzollerihen Lande”, von Kepler, Sigmaringen 1893, und die in ähnlicher 
Weile wie in Württemberg angefaßte Dentmälertopographie (Zingeler umd 
Laur, Die Bau: und Kunſtdenkmäler in den hohenzollerfchen Landen, Stutt- 
gart 1896). 

Die ältere Litteratur der bayrifchen Landeskunde hat manches eigenartige 
Werk aufzuweifen, 3. B. die heute noch beachtenswerte und auch methodiſch 
wertvolle „Topiiche Geographie von Bayern” von J. Walther, München 1844. 
Großer Wertihägung hat ji) das Sammelwert „Bavaria” erfreut, das vielfach 
al3 epochemachend angejehen wurde (München 1860 ff., 5 Bde. in 9 Teilen). 
Gewiß war diefe von einem großen Kreife angejehener bayrijcher Gelehrten ver: 
faßte „Landes: und Volkskunde des Königreich Bayern” eine höchit verdient: 
lihe LZeiftung, der Landeskunde aber, wie wir fie auffafjen, dienen doch nur 
einzelne Abſchnitte. Die Beichreibungen der Städte und der „Landgerichte” find 
faft rein hiftorifch, eigentlich orographiihe und beſonders hydrographiſche Ab- 
ihnitte fehlen fat ganz. Dagegen zog die Volkskunde um jo größeren Gewinn 
aus der „Bavaria”. Der neuefte Verſuch, eine Gejamtdarjtellung von Bayern 
zu geben, rührt von Götz und Förjter (Geographiich:hiftoriiches Handbuch von 
Bayern, München 1894 ff.) her. Wie der Titel jchon andeutet, ift auch hier 
die Beimiſchung des rein Hiftorifchen jehr jtarf, der Landeskunde aber bejonders 
in den Einleitungen zu den Regierungsbezirken und Bezirksämtern immerhin 
größere Berüdfichtigung zu Teil getvorden. Abjchließend kann das Werf nod) 
nicht wohl genannt werden, jo jehr wir uns auch über das reiche hier gebotene 
Material freuen müfjen. Die Pflege der geologischen Landeskunde in Bayern 
fnüpft fich in neuerer Zeit vornehmlich an den Namen vd. Gümbel’s Wir 
verdanken diefem emfigen Arbeiter bereits drei mit Recht als monumental be: 
zeichnete Werke über die bayrischen Alpen, das bayriſch-böhmiſche Grenzgebirge 
und das Fichtelgebirge (Gotha 1861, 1868, 1879). Um aud für die noch 
nicht bejchriebenen Gebiete bejonders Franfens und der Oberpfalz eine UÜberficht 
zu gewinnen, fteht uns v. Gümbel's (allerdings recht teuere) „Geologie von 
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Bayern” (Bd. 2: Geologifche Beichreibung von Bayern, Cajjel 1894) zur Ber: 
fügung, daneben noch mancherlei Einzelarbeiten und Terthefte, von denen aber 
manche in geographiichen Kreifen noch wenig befannt geworden zu fein jcheinen. 
Für die Alpen und ihr Borland it Penck's „Vergletiherung der deutſchen 
Alpen“, Leipzig 1882, noch heute ein unentbehrliches Duellenwerf. Die bayriſchen 
Alpen und ihr Borland gehören übrigens mehr in das Gebiet einer alpenkund— 
lihen Rundſchau, hier ſei nur bemerkt, daß nicht bloß die unter verjchiedenen 
Titeln erfchienenen und erjcheinenden VBeröffentlihungen des deutſchen und öjter- 
reichifchen Alpenvereins, jondern auch manche ijoliert jtehende Abhandlung, unter 
denen ich für diesmal nur auf Gruber’3 Arbeiten (Die Jar nach ihrer 
Entwidlung ıc, Münden 1889, fowie: Das Münchener Beden, Forſchungen 
Bd. 1, Heit 4) hinmweifen will, die Alpentunde gefördert haben. Der aller: 
neuejten Zeit gehört no v. Ammon’s „Die Gegend von München geologiich 
geichilvert”, München 1895, an, das hoffentlich recht viel gelefen und benußt 
wird. Die feit 1890 in Bamberg erjcheinende „Bayrijche Bibliothek‘ enthält 
manchen recht hübjchen Beitrag zur bayrijchen Landeskunde und zwar in an: 
iprechendfter Form, ebenjo die allerdings ſtark populäre Zeitihrift: „Das Bayer: 
land”. Daß es der hiftorifhen und naturwiſſenſchaftlichen Vereine mit oft auch 
landesfundlich wertvollen Schriften in allen bayrijchen Regierungsbezirken eine 
Menge giebt, verjteht fi von ſelbſt, auch die älteren Diöcejfanbejchreibungen 
wird man für die Ortöfunde nicht ganz überjehen dürfen. Eine bayrifche Denk: 
mälertopographie, von der allerdings nur einzelne Abjchnitte der Landeskunde 
näher treten, ift im Grjcheinen (Die Kunſtdenkmäler des Königreichs Bayern, 
Münden feit 1892), doch Liegt bis jeßt erjt die Hälfte von Oberbayern vor. 
Im ganzen ift die landesfundliche Litteratur über den Norden Bayerns weniger 
befannt und auch wohl weniger reich al3 die über den Süden, eine wirklich 
geographiiche, d. 5. weder geologiſche noch hiſtoriſche Darjtellung des Fichtel: 
gebirges, der mittelfräntiihen Berge, des Spejlart, der Rhön — über melde 
einige gute Führer vorliegen —, des Franfenjura wäre ein großes Bedürfnis. 
Eben erihien noch Gruber’3 „Hellelberg am Frankenjura“, Forſchungen Bd. 9 
Heft 6. Auch die Siedelungstunde Bayerns ift bisher im ganzen noc wenig 
bearbeitet worden, viele gute Winke finden jich ja bei Götz und Förjter. Die 
Woerl’ihen Pläne haben uns das topographiihe Bild auch vieler Fleineren 
bayrijchen Städte etwas näher geführt. 

Nur in Gejtalt einer kurzen vergleihenden Schlußbetradhtung fann Hier 
auch noch der Standpunkt der Landeskunde in der Schweiz und Oſterreich-Ungarn 
berücfichtigt werden. Auch in der Schweiz hat fi in den letzten Jahren der 
Einfluß der landesfundlichen Bewegung geltend gemacht, eine jehr umfaijend 
angelegte Bibliographie der jchweizeriichen Landeskunde iſt jeit 1892 in Bern 
im Erjcheinen. Es ijt hier nicht der Ort, auf die jchmweizeriiche Alpenlitteratur 
tiefer einzugehen. Wie reiche Ergebnijje eine kritiſche Geichichte der Alpenkunde 
haben müßte, kann man jchon aus R. Wolf's ein etwas anderes Gebiet be- 
rührender „Geſchichte der Vermefjungen in der Schweiz” (Züri) 1879), jowie 
aus desjelben Gelehrten vielfahen Unterfuchungen zur Gejchichte der Wiffen- 
Ihaften in der Schweiz (in der Vierteljahrsjchrift der naturforjchenden Gejell- 
ſchaft in Zürich niedergelegt) mit Sicherheit entnehmen. Auch für uns find die 
klaſſiſchen Werte eines Scheuchzer und Saufjure noch nicht veraltet, manche 
Undentung ſteckt noch darin, die weiter verfolgt zu werden verdiente. In der 
neueren Alpenlitteratur läßt fich zunächſt eine naturwiſſenſchaftliche, befonders 
geologische Richtung unterjcheiden: ſie wird von zahlreichen Behörden, Vereinen 
und Einzelgelehrten gepflegt. Daß es an bequemen, zujfammenfajienden Dar: 
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ftellungen, die insbejondere das reiche in den vielbändigen „Beiträgen zur geo- 
logifhen Karte der Schweiz“ vereinigte Material verwerten würden, noch jehr 
fehlt, läßt fich trogdem nicht leugnen. Eberhard Fraas' „Scenerie der Alpen“, 
Leipzig 1892, ift den Geographen immer noch viel zu geologiſch, eher dürften 
die gelegentlich des Geologenfongrefles von 1894 herausgegebenen, kurz danach 
aber kaum noch aufzutreibenden, geologischen Alpenführer, jowie einzelne Ab: 
fchnitte in der neuen Ausgabe von Melchior Neumayr’s „Erdgefchichte” unjeren 
Bedürfnifien nahe kommen. Auch die Darftellung der Geologie (durch Heim) 
in der Abteilung „Schweiz der Kirchhoff'ſchen Länderkunde iſt anjprechend, die 
übrigen Abjchnitte etwa mit Ausnahme des meteorologifchen jtehen der modernen 
Landeskunde bei weitem weniger nahe. Eine befriedigende geographiich:geolo: 
giſche „Schweizerkunde” fehlt eben noch, da Berlepſch („Schweizerkunde”, Braun: 
ihweig 1875) veraltet ijt und die in Bibliotheken jehr verbreitete „Allgemeine 
Beichreibung und Statiſtik der Schweiz” von Mar Wirth, Züri) 1870 ff., ganz 
andere Zwede verfolgte. Manche Einzelerjcheinung der alpinen Natur hat aber 
eine geradezu klaſſiſche Darftellung erfahren, jo das Tierleben durch Tſchudi 
(„Zierleben der Alpenwelt”, Leipzig, viele Auflagen), das auch Beichreibungen 
der alpinen Landſchaft enthält, die Zawinen durch Coaz u. v.a. m. Auch manche 
Erdbebenwerke find jehr tüchtig und einzelne beſonders anziehende Berge oder 
Gebirgsgruppen haben landestundlich vollendete Darftellungen erhalten, wie 3. B. 
der Rigi durch Nütimeyer (Bajel 1877). Die prächtigen Kartenwerke, deren 
fich die Schweiz erfreut, die 100 000teilige Dufour-Karte und der noch jchönere, 
jest der Bollendung ganz nahe Siegfried: Atlas (1 : 25000 im Borlande, 
1:50000 im Hochgebirge) find natürlich treffliche Hilfsmittel für die Alpen: 
forihung. Eine zweite Richtung der Alpenlitteratur kann als die alpiniftische 
(wenn das Wort erlaubt ift) bezeichnet werden. Ihr dienen die Fachzeitihriften 
der Alpenvereine in deutjcher, englifcher, franzöfiicher und italienischer Sprache 
und zahlloje Einzelichriften. Hier ift außerordentlich viel landeskundlich brauch: 
bar, aber ein jüngerer landeskundiger Geograph könnte fi) durch Herftellung 
eines topographiic geordneten Repertoriums über diejen Zweig der Alpenlitteratur 
ein großes PVerdienjt erwerben. Eine dritte Gruppe ift die der Führer umd 
überhaupt der Schriften, die auf das heutige Reijeleben in der Schweiz Bezug 
haben. Die großen Führer, welche in einem handlichen Bande die ganze Schweiz 
umfajien ſollen, gehen meiſt viel zu wenig in willenjchaftlich beachtenswerte 
Einzelheiten ein, landeskundlich jehr brauchbar - find aber einzelne von guten 
Kennern der betreffenden Landihaft verfaßte „Wanberbilder”, vor allem die 
inhaltreihen Hefte über die Walliferthäler, aucd; das Heft über den Kanton 
Glarus. Manche Landichaften find aber nocd niemals in dieſer Art bearbeitet 
worden. Diejer Gruppe von Schriften laſſen ſich auch die oft jehr guten Werte 
über Wege, Straßen und Eijenbahnen im Hochgebirge anreihen, wie Berlepſch's 
befanntes Ergänzungsheft über die Gotthardbahn (Peterm. Mitteil., Ergänzungs: 
band 14, Heft 65, es bedürfte vielfach einer Erneuerung), das offizielle Werk über 
die ſchweizeriſchen Alpenpoften, das 1892 erſchien, und ganz beſonders Bapviers’ 
„Straßen der Schweiz”, Zürih 1878. Bleibt uns im Gebirge bei aller An- 
erfennung des zum Zeil in verjchwenderifcher Fülle Gebotenen noch mancher 
Wunſch zu äußern, jo gehören manche Bartien der jchweizerischen Hochebene und 
des Jura zu den noch am wenigften im Sinne der neueren Landeskunde be- 
arbeiteten in ganz Mitteleuropa. Dies gilt befonders vom Innern der Kantone 
Waadt und Freiburg, vom Berner Jura und auch dem Innern der nordöftlichen 
Kantone. Dagegen haben der Bodenjee, der Genferjee, die Umgebungen der 
größeren Städte und einzelne Striche des Jura jchon mehr Berüdfichtigung ge: 
Geographiiche Beitichrift. 3. Jahrgang 1897. 4. Heft. 16 
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funden. Die vorhandenen Arbeiten find aber fajt durchweg außerhalb der Schweiz 
zu wenig befannt geworden. Vielleicht gejellen jich zu der neuen jchönen Karte 
nun auch Kantonbejchreibungen, etwa in der Art von Partſch's „Schleſien“. 
Die Siedelungstunde (doch nicht im heutigen Sinne) und die Ortstopographie 
der Schweiz werden in einigen älteren Sammtelwerfen, ferner in mehreren der 
Wanderbilder gepflegt. Neue Arbeiten auf dem Gebiete der jo reichen Ergeb: 
niffe veriprechenden jchweizeriichen Siedelungstopographie laſſen nun hoffentlich 
nicht mehr lange auf fi warten. Eine im ganzen wohlbefriedigende Denkmäler: 
topographie ift jet in rüjtiger Arbeit, bereits erjchienen find die Kantone Teſſin 
und Solothurn, im Erjcheinen der Kanton Thurgau (Züri, von der anti- 
quarischen Gejellichaft jeit 1840 herausgegeben). Die Hefte jind für die Siebe: 
lungsfunde von Bedeutung. 


V. Öfterreid: Ungarn. 


DOfterreih-Ungarn fteht in der landeskundlichen Forſchung im all: 
gemeinen nicht hinter Deutichland zurüd, ja es hat manche Unternehmungen und 
Schriften aufzuweijen, die bei und noch nicht in entjprechender Weije vorhanden 
find. Die ältere öfterreichiiche Yitteratur it in Deutjchland nicht jehr bekannt 
geworden, der Verbreitung der neueren jteht namentlid die Vielſprachigkeit ent: 
gegen, von vielen tüchtigen magyarischen, czehiichen, polniſchen Arbeiten giebt es 
faum dürftige Auszüge in deutjcher und franzöjiiher Sprade. So ift die un 
endlich fleißige Arbeit Sieger’s im Geogr. Jahrbuch (zuerit Bd 17) doppelt 
dankbar zu begrüßen, da fie uns zum eriten Male einen Überblid ermöglicht. 
Eine gute umfaſſende Bibliographie ift fertig, aber, wie es ſcheint, immer noch 
nicht gedrudt. Das Terrainbild des Doppelreiches liegt in der äußerlich, nament— 
fih in den Gebirgsblättern etwas unjcheinbar ausjehenden, aber höchſt brauch— 
baren und zuverläjligen Karte in 1:75000 klar vor ung, die Schnelligkeit der 
Ausführung der immer wieder auf dem Laufenden erhaltenen Karte verdient noch 
bejondere Anerkennung An Ka.ten Heineren Maßſtabes bejonderd 1 : 200000) 
fehlt es nicht, mancher wird freilich die alten handlichen Blätter in 1: 144000, 
welche die rechte Mitte zwiſchen Spezial: und Uberſichtskarte hielten, noch nicht 
ganz vergeſſen haben. Für noch kleineren Maßſtab ſind die bekannten vier Blatt 
Vogel's in Stielers Handatlas in Djterreich ſelbſt als unbedingt vortrefflich an: 
erkannt, ein Stück des nördlichen und weſtlichen Cisleithanien enthält auch Vogel's 
neue Reichskarte. Die Geſammtdarſtellung Ofterreich-Ungarns von Supan (in 
Kirchhoff's Länderkunde) hat fi) immer mehr Freunde erworben, vielleicht gerade 
weil fie auch der Wirtſchaftsgeographie die nötige Berüdfichtigung zu teil werden 
läßt, der Gebrauch einer guten Karte ift bei der Lektüre allerdings unerläßlich. 
Umlauft's Handbuch (Die Ofterreichifch-Ungarifche Monarchie, Wien 1883, jept in 
Erneuerung begriffen) nähert ſich noch jehr dem alten Stil, fann aber faum entbehrt 
werden. Das jogenannte Kronprinzenwerf (Die Öfterreichiich: Ungarische Monarchie 
in Wort und Bild, zahlreiche Bände) ift allerdings für weitere Lejerkreife bejtimmt, 
aber in vielen Abschnitten auch jtrengeren Anforderungen entjprechend und jeden: 
falls höchit danfenswert, etwas genau Vergleichbares haben wir in Deutjchland nicht. 
Immerhin nüglich ift auch das Umlauft'ſche Sammelwerk: Die Länder Dfterreich: 
Ungarns, welches teilweife fih dem Charakter eines Führers nähert. An Neije- 
führern verjchiedenfter Art iſt Ofterreich-Ungarn natürlich überreich, doch bieten 
jie verhältnigmäßig jelten auch dem Fachmann Wertvolles. Bon den Bänden der 
reihen Hartleben’shen Sammlung behandeln einzelne ſolche Gebiete, über welche 
man jonjt wenig erfährt, wie 5. B. Galizien, und find deshalb zu beachten. In 
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der Serie der Wanderbilder ift Ungarn (und zwar nicht blos die von Reijenden 
gewöhnlich befuchten Striche) durch eine ganze Reihe nützlicher Hefte vertreten. 
Eine Dentmälertopographie in unferem Sinne befißt bis jet nur Kärnthen 
(Runfttopographie des Herzogtums Kärnthen, Wien 1889), Salzburg und Nieder: 
öfterreich jollen in Ausjicht ftehen. Einigen Erjat bieten vorläufig die für Orts: 
und Siedelungsfunde (auch Urgeſchichte) Hochwichtigen ‚Mitteilungen der K. K. Central: 
fommiffion zur Erforihung der Bau: ꝛc. Denkmale“ welche jeit 1856 erjcheinen. 
Eine größere Berüdfihtigung der Siedelungs: und Ortskunde nad der neuen 
Auffaffung wird ſich gewiß mit der Zeit auch in Ofterreich überall Bahn brechen. 
Anfänge bezeichnen z. B. Löwl's „Siedelungen in den Hochalpen“ (Forſchungen 
Bd. 2, Heft 6). Daß im Lande der geologischen Reichsanftalt und in einem jo 
reichen, vielfeitigen Beobadhtungsgebiet die Geologie blüht, veriteht ſich ebenſo von 
jelbjt, als daß unter den geologischen Arbeiten viele jein werden, die auch von 
ung immer zu Nate gezogen werden müſſen. Sieht man die Bände des „Jahr: 
buchs der Geolog. Reichsanſtalt“ durch, jo findet man wohl in den älteren Jahr: 
gängen eine bejonders große Anzahl geographiſch gefärbter Abhandlungen, weil 
e3 damals die vorläufige Durchforſchung größerer Bezirke galt, während jebt die 
Detailforfhung, die Erweiterung und Vertiefung des früher in den Grundzügen 
Feitgeftellten in ihr Necht tritt, doch bieten auch die neueſten Bände noch gute 
Ausbeute, insbejondere auch für Erdbebenfunde. Die Mitteilungen der Wiener 
Geographifchen Gejellichaft bringen wohl gelegentlich auch Auffäge über die Heimat, 
doch nicht regelmäßig. Dagegen find die Schriften der Wiener Akademie, in 
denen 3. B. auch manche der landeskundlich wichtigen Erdbebenberichte u. dal. 
niedergelegt find, eine nicht zu verachtende Fundgrube. Methodiich von Intereſſe 
find unter den geologischen Einzeljchriften Laube's „Geologijhe Erkurjionen im 
Thermalgebiet de3 nordwejtlichen Böhmen”, Leipzig 1884. Biele Darjtellungen 
hat die Donau gefunden, es möge genügen, auf drei von ganz verjchiedenem 
Standpunkt ausgehende Werke, nämlich) das geologiihe von Peters (Die Donau 
und ihr Gebiet, Leipzig 1876), das ebenfalls geologiſch-geographiſche, aber aud) 
andere Geſichtspunkte berüdjichtigende von Pend (Die Donau, Wien 1891), 
endlich das wirtihaftsgeographifche von Götz hinzumweilen (Das Donaugebiet, 
Stuttgart 1882). 

Die Litteratur über die öÖfterreichifchen Alpenländer ift ungemein reich, e3 
treten hier nicht blos die Veröffentlihungen der Alpen: und ZTourijtenvereine, 
jondern auch die Arbeiten zahlreicher Einzelforjcher hervor. E3 muß für dies: 
mal genügen, auf die echt geographiichen Arbeiten Simony’s (Dadjteingebiet), 
Ed. Richter's (Allgemeines und Gletſcherkunde) und Payer's (Wanderungen 
im Ortlergebiet) jowie auf die gewichtigen mehr geologijchen Arbeiten von 
Lepfius, Mojfifovics v. Mojsvar (beide Südtirol) und Fred (Illyriſche 
Gebiete) hinzuweisen. Die Erdbeben der Dftalpen haben der ältere und jüngere 
Sue, Hörnes u. a. zu verfolgen gefucht. Mehr mit allgemeinen Fragen (Ab: 
grenzung u. dergl.) hat fi U. v. Böhm (Penck's Abhandlungen Bd. 1, Heft 3) 
beichäftigt. Much die öfterreichiichen Alpenjeen und der Karſt haben in neueſter 

eit durch Penck's Schule eingehende Berüdjihtigung gefunden. Der Anteil 
fterreih8 (und Ungarns) an der Adria erfreut fich einer eifrigen willenjchaft: 
lihen Pflege, Seekarten, Segelanweifungen und wifjenjchaftlihe Monographien 
find ausreihend vorhanden. 

Monographien über die einzelnen Kronländer liegen aus älterer Zeit reich: 
(ih vor, aber fie folgen natürlich ganz dem älteren Stil, find überdies wenigitens 
in Deutichland oft fait umbeachtet geblieben. Einen neuen Verſuch diejer Art, 
freilich in wejentlich modernerer Auffafiung, bedeutet die jeit 1876 in Wien er: 

16* 
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icheinende „Topographie von Nieder: Ofterreih”. In Böhmen hat wohl die Zwei: 
iprachlichkeit die Entjtehung eines ähnlichen Werkes bis jegt verhindert, einigen 
Erſatz bieten die mannigfachen „Mitteilungen des Vereins für Geſchichte der 
Deuſchen in Böhmen” u. a., aud) kunfttopographiihe Arbeiten wie von Gruber 
und Neumirth. 

Ungarn nimmt natürlich an vielen „gemeinjamen” Büchern und Karten: 
werfen teil, hat aber auch jeine eigenen Unternehmungen, wie z. B. den methodiſch 
nicht unmwichtigen Komitatsatlas (Budapeft 1886 ff.), der mit feinen Plänen aud) 
bei uns Beachtung verdiente. Die gerechte Würdigung vieles anderen wird 
durch den in letzter Zeit mehr hervorgetretenen Gebraud) der ungarijchen Sprade 
jehr erjchwert, doc) fehlt es auch an Einzelichriften in deutjcher Sprache nirgends 
ganz. Siebenbürgen, das jetzt einen Teil Ungarns bildet, nimmt auf dem Ge: 
biet der Landeskunde ſchon jeit Tange eine jehr ehrenvolle Stellung ein. Bielz’ 
Arbeiten befigen zum Teil dauernden Wert. Bon deutjchen Forjhern Hat ins: 
befondere der uns von Pommerns Küfte her befannte Paul Lehmann im 
Sinne der neueren Geographie im Lande gearbeitet. Mit Siebenbürgen (haupt: 
jächli mit Volkskunde der Siebenbürger Sachſen) beihäftigen fich auch einige 
neuere Hefte der Forſchungen (Bd. 9, Heft 1 und 2). 

Das fogenannte Decupationsgebiet, über welches übrigens jchon vor 1878 
eine ganze Reihe meift von Dfterreichern jtammender Schriften vorlag, hat nun 
eine fartographiiche Darftellung gefunden, wie jie nur gewünjcht werden kann. 
Dazu ift eine ungemein reiche Litteratur getreten, in welcher ſich eine geologiſch— 
bergmänniſche, eine urgejchichtlich- denfmälertopographiihe und eine touriftiiche 
Richtung Schon deutlich unterfcheiden laſſen. Doc ich muß abbrechen. So kärg— 
lid) au; die gegebenen Andeutungen fein mögen, das Eine jtc/,t jedenfalls feit, 
daß in ganz Mitteleuropa noch auf unabjehbare Zeit hinaus eine intenfive 
landeskundliche Thätigkeit verſchiedenſter Richtung eine unabweisbare Notwendig: 
feit if. Wir dürfen heute noch nicht behaupten, Europa zu fennen. Ob e8 
jemals Geographen geben wird, die zu einer folhen Behauptung berechtigt find, 
fann erjt eine ferne Zukunft lehren. 
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Zuſammengeſtellt von Dr. Auguſt Fitzau. 


Allgemeine Geographie. 


* Über die Entſtehung von Karren: 
rinnen kommt Prof. Erammer (Wiener 
Neuftadt) auf Grund von Beobachtungen am 
Hodhlönig in der Ubergofienen Alm zu 
folgenden Schlüffen: 

1) SKarrenrinnen entjtehen durch Ein: 
wirfung des über nadten Kalkfels abfliegenden 
Regen: und Schmelzwaſſers. 

2) Iſt die Neigung eine größere, jo fließt 
das Waller nad) der Linie des ftärkiten 


geradlinig vorlaufende Ninnen. 


3) Bei geringerer Neigung der Fels— 
oberfläche erfährt das Waſſer durch Hinder— 
niſſe, vorzüglich aber durch Klüfte und Riffe, 
welche die Fallrichtung jchneiden, eine Ab: 
lenfung. Das Wafler folgt dem Verlaufe 
der Riſſe, wodurch gewundene Karrenrinnen 
entjtehen: der urjprüngliche Riß verjchwindet 
mit der zunehmenden Tiefe der Abflußrinne. 

4) Das Waffer wirft bei der Karren— 
bildung mechaniſch und chemijch erodierend. 


Die mechaniſche Erofion tritt aber gegenüber 
‚der chemiſchen nahezu ganz in den Hinter: 
"alles ab, wobei es jich durch Meine Hinder: | 
niffe nicht ablenten läßt; es entjtehen darum 


grund, weil im entgegengejegten Falle die 
Narrenrinnen an teilen Flächen mit der 
größeren mechanischen Kraft, mit der das 
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Waſſer über fie abfließt, die tieferen fein | Winter, in denen es den Tieren infolge des 
müßten. Keinesfalls bilden Sarrenrinnen | hart gefrorenen Schnees nicht möglich ift, 
eine Art Bachbett, da fie im allgemeinen ihre Nahrung, das Nenntiermoos, zu be: 
zu kurz jind, um eine größere Wafjermenge | fommen, das fie fonft inftinftgemäß unter 
zu fammeln; in ihnen findet nur ein Träufeln | dem Schnee zu finden wiſſen und hervor: 
bes Waſſers ftatt. Da träufelndes Wafjer | ſcharren. Verwüſtungen unter den Herden 
auf einer fanft geneigten Fläche länger ver: | durch Raubzeug fpielen gleichfalls eine er: 
weilt, als auf einer fteilen, findet e8 auf | heblihe Rolle. Bon einichneidender Be: 
jener reichliher Zeit, den Kalt chemiſch zu | deutung für die wirtichaftlichen Verhältniffe 
ldien und zu entführen. Deshalb find die | der nomabdilierenden Lappen find jedoch die 
gewundenen Karrenrinnen im Vergleich mit | Beichranfungen, denen fie in den verjcie: 
den unmittelbar neben ihnen, aljo unter | denen Ländern, durch die die Yappen ziehen, 
ſonſt gleichen Umftänden ſich bildenden | unterliegen Kommt eine Renntierherde in 





geraden Ninnen bie tieferen. (Peterm. 
Mittl. 1897. II ©. 42.) 

*« Die Zujfammenjegung ber atmo: 
iphäriihen Luft. Nah den älteren 
Unterfuchungen von Dumas und Bouffingault 
enthält die Luft 20,8 Naumteile 24 Ge. 
wichtsteile) Sauerftoff und 79,2 NRaumteile 
(77 Gewichtsteile) Stidftoff. Diefe Angaben 
find durd alle jpäteren Unterjuchungen im 
großen und ganzen beftätigt worden, benn 
es fanden fi) nur Abweichungen, die einige 
Zehntel Prozent nicht überfteigen. Nach 
Entdedung des Argons müſſen indeflen die 
bisherigen Angaben über die Zuſammen— 
jegung der Luft geändert werben. Genauere 
Unterfuhungen von U. Lebuc über bie 
Dichten des Sauerftoffs, Stickſtoffs und Ar: 
gons jowie über die völlig getrodnete, von 
Kohlenjäure freie Luft haben folgende Er: 
gebniffe geliefert: Für normalen Luftdrud 
und die Breite von Paris fand fich das Ge: 
wicht von je ein Liter Sauerftoff zu 1,4293g, 
Stidftoff zu 1,2507g und Argon zu 1,780g. 
Die von Kohlenfäure freie, trodene Luft 
enthält 0,282 Gemwichtsteile Sauerftoff, 0,756 
Stidftoff und 0,0119 Argon. Sonad) ift die 


Bufammenjegung der atmoſphäriſchen Auft | 


folgende: Sauerftoff 21,0 Raumteile (23,2 
Gewichtsteile), Stidjtoff 78,06 Raumteile 
(75,5 Gewichtsteile), Argon 0,94 Naumteile 
(1,3 Gewichtsteile). 


Europa, 


* Wie aus einem Bericht des ſchwediſchen 
Yappenvogtes an die Lehnsregierung in Lulea 
hervorgeht, geftaltet fih die Lage der 
nomadijierenden Lappen immer trüber, 
wozu der Grund in erfter Linie in der Ber: 
minderung ber Menntierherden liegt, Die 
den Neihtum und die Lebensbedingungen 
der nomabifierenden Lappen bilden. Diefe 
wird durch mandherlei Urjachen herbei: 
geführt, wie beifpielsweife durch ungünftige 


‚ folonifierte Gebiete, im jchwedifchen wie im 
ruffiichen Lappland, wo die Herden Schaden 
anrichten, dann wird den Befigern eine hohe 
Strafe auferlegt. Dazu find die Lappländer 
in der Regel nicht in der Lage, und e3 wird 
dafür ein Teil der Herden mit Beichlag be: 

legt. Nun ift dag Unglüd, daß es nicht vom 
Beſitzer abhängt, wohin er feine Taufende 
von Stück zählende Herde treiben will, viel- 
mehr ift er hinfichtlich der Veränderung jeines 
Aufenthaltsortes völlig von den Renntieren 
abhängig. Dieje gehen inftinftmäßig dem 
Renntiermoos nach und beftimmen dadurch 
den einzufchlagenden Weg. So wandern 
dieſe unjteten Nomaden jahraus jahrein bis 
nad; Norwegen an die Küften von Finn: 
marken, und gegen September, wenn dort 
die Schneefälle eintreten, geht die Wanderung 
wieder in füdlichere Gegenden nah Schwe- 
den und Rußland, von wo fie bei Anbrud) 
des Sommers wieder nörblicher ziehen. So: 
wohl in Norwegen wie in Schweden giebt 
es beiondere Lappenmiffionen, deren Zweck 
die Givilifierung der Lappländer ift, die im 
übrigen jet wohl ohne Ausnahme das 
' Ehriftentum angenommen haben. Außerdem 
find die Regierungen beftrebt, die Nomaden 

jeßhaft zu machen, Bon den ungefähr 25 000 

Lappen, die e8 noch geben dürfte, hat un: 

gefähr die Hälfte fefte Wohnfike; dies find 
die Küften- oder Seelappen, bie fich vor: 

wiegend von Fifcherei ernähren, im großen 

und ganzen aber ein fümmerliches Dajein 
friften und eine ebenjo große Abneigung 

gegen Wafler und Seife wie Porliebe für 
Tabat und Branntwein an den Tag Irgen. 

Ein weit urjprünglicherer und fräftigerer 
Menichenichlag find die nomadifierenden Lapp— 

länder, die Berglappen, die mit großer Zähig— 

feit an ihrem Wanderleben und überhaupt 
an ihren alten Sitten und Gebräuchen feſt— 
| halten. Auch jegt noch zeigen diefe Nomaden 








nicht die mindefte Neigung, ſich anfällig zu 
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machen. Geht daher die Verringerung der! bis Ende Mai, aljo rund an 230 Tagen vor: 
Nenntierherden in demjelben Maße wie in |, handen. Die Schneebededung erftredt fich 
den legten Jahren fort, jo ift die Eriftenz | daher in den höchften Gebirgsteilen auf einen 
der nomabdifierenden Lappländer ernftlich be: ca. 3: bi8 4 mal längeren Zeitraum als im 
droht. Flachland (Breslau bez. Görlik). Die 
* Über die Himatijchen Verhältniſſe Marimalftärke, welche die Schneedecke hier er⸗ 
bes Gipfels der Schneekoppe (1603 m reichte, beträgt 2'/, m, d. i. ungefähr bie 
ü.d. M.) geben die jeit 1. Juli 1880 ohne | 6fache Stärke der "Schneelage, die in ber 
Unterbredung angeftellten Beobachtungen Niederung in einem beſonders jchneereichen 
interefjante Aufjchlüffe. Das langjährige Tem: | Winter fich einzuftellen pflegt. F. Kl. 
peraturmittel beträgt für dieſe Höhe faſt genau 
0° (++ 0.2°C) und entipricht ſomit ungefähr dem | Alten. 
Jahresmittel von Haparanda im nördlihenı * Dr. Sven Hedin ift nad) Beendigung 
Schweden (unter 66" n. Br.). Kältefter Monat | jeiner mehrjährigen Forſchungen in Central⸗ 
iſt der Februar mit — 7.3°, wärmſter ber aſien am 4. März glücklich in Peking ein— 
Juli mit 4 9.0° im Durchſchnut Dieſen | getroffen. Seine Heimreife erfolgt über 
Mittelwerten ftehen ald Donate mit dem tiefften | Sibirien, wo Irkutsk fein nächſtes Ziel ift. 
bez. höchſten Mittelwert der Februar 1895 mit * Über die von Wallby und Malcolm 
— 13.9° und der Auguft 1892 mit + 11.3° durd Tibet und China ausgeführte Reije 
gegenüber. Die größte, an einem Tage er: (ſ. ©. 53) liegen jet nähere Nachrichten vor 
reichte Wärme betrug 25.9° (Nuguft 1892), das | (Geogr. Journal Febr. 97). Im Mai 1896 
abjolute Minimum war — 28.1°(Januar1894). | drangen ‚die Reifenden von Leh am oberen 
Die Temperaturabnahme pro 100 m, vom Indus aus über den Lanak-Paß in Tibet 
ſchleſiſchen Flachland bis zum höchſten Punti⸗ ein und durchzogen das Land ungefähr 
des NRiejengebirges, erreicht einen Jahreswert zwiſchen 35° und 36° n. Br., aljo dort, wo 
von 0.57°C, d. i. faft genau joviel wie im | bisher noch fein Reiſender geivefen war. Das 


Erzgebirge (Chemnitz — Fichtelberg). Am lang: 
famften nimmt die Temperatur im Winter 
(Januar 0 40°), am jchnellften im Srühjommer 


Land war dürr und vegetationslos, mit vielen 
Salzjeen bebedt, aber ohne frisches Waſſer, 
wonach erjt täglich gegraben werben mußte. 


(Juni 0.68°) ab. Nachtfröfte treten in diejer , Die Hite im Juni und Juli war groß und 
Höhenlage faft jedes Jahr auch in ben wärmiten | die Neifenden hatten des Tags über unter 
Sommermonaten auf, anbererjeit pflegen die | einer Hige bis zu 40° C zu leiden, während 
Marimaltemperaturen aud) in falten Winter:  e8 in der Nacht fror. Bis zum Auguft 
monaten fi) über den Gefrierpunft zu erheben. | machte die Erpebition gute Fortichritte. Später 
Der Niederihlag zeigt, wie an allen Ge: | regnete oder jchneite es faft jeden Tag, ſodaß 
birgen, jo auch im Riejengebirge eine ftarfe man nur noch langſam vorwärts kam; man 
Zunahme in größerer Höhe. Während im marſchierte einen Fluß abwärts bis zu einem 
Flachland der Jahresniederſchlag nur etwa großen See, dann bis zur Quelle eines anderen 
600—700 mım beträgt, hat die Schneekoppe Fluſſes und auch dieſen weiter abwärts, big 
eine Jahresſumme von fajt 1200 mm (1183 mm) | man am 6. Eept. auf dem anderen Ufer des 
im langjährigen Durchichnitt aufzumweifen, und , Fluſſes einen Kaufmann aus Lhaſſa traf, der 
doc) jcheint es faft, als ob der höchſte Gipfel des | Zeug und getrodnete Datteln nah China 
Riejengebirges bereit über die Marimalzone bringen wollte; die Karawane diejes Händ— 
des Niederjchlags Hinausragte, da an benach- lers, dem fich noch einige Meinere Händler 
barten, tiefer gelegenen Punkten noch erheblich | angejchloffen hatten, zählte 1500 Laſttiere 
mehr Niederichlag gemefjen wurde (Neue (Vals), Bon ihm erfuhr man, daß der 
ichlefifche Bande, 1195 m : 1406 mm, Klein: Fluß, dem entlang man bisher marjchiert 
Aupa, 970 m : 1346 mm, Siebengrünbe, ‚war, der Chumar (Mur:uffu), der Haupt: 
922 m : 1620 mm). Die Schneetoppe em: quellfluß des Jang-tſe-kiaug, ſei, zu 
pfängt im Sommer bei weitem die reichlichften, | deſſen Erforſchung die Erpedition eigentlich 
im Winter Dagegen die geringjten Niederjchläge, unternommen war. Nach achttägiger Raſt 
und zwar verhalten ſich die Sonmerquantitäten wandten ſich die Reifenden nad Nordoften, 
zu denen des Winters wie 2:1 (Winter 233, überjchritten das Schuga-Gebirgeunderreichten 
Frühling 244, Sommer 428, Herbſt 27 78 mn). das Norbufer des Kulu-Nor, wo bereits 
Eine Schneedede iſt an der Schneefoppe im | empfindliche Kälte, meiftens 20°, herrichte; 
QDurhichnitt in der Zeit vom 10. Oktober am 15. Dftober war man in Donlir, der 
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chineſiſchen Grenzftadt, befuchte dann das be- 
rühmte Buddhiften:Klofter Kumbum, wogegen: 
wärtig die 22. Inlarnation Buddha's in der 
Berjon Mefia Fujeh's refidiert, und erreichte 
über Sining Lan-tihou, von wo aus man 
den Hoang-ho abwärts? nah Poco:te fuhr 
und von hier über Land nach Peking reifte 

* Über die Bevölkerung des ine: 
fifhen Reiches im J. 1894 veröffentlicht 
Popof in der Jsweſtija der Geogr. Gejell- 
ihaft in Petersburg Nr. 3 folgende Daten, 
die er durch die Bemühungen des Sekretärs 
des chineſiſchen Auswärtigen Amtes erhalten 
bat: 





| | Bevöl- 


| 
Bevöllerungs 


Ve | | Pe = ae 
nl. pre akm 
Schanztung . | 37 437 672 168 619 | 222 
Schan-ſi . . | 11050 764 1145634 | 75 
Ho:nan ... 22120648 168619, 131 
Kiang-ſu. .. 21974089 115 255 | 189 
Kiang-ſi . . . 24508 945 | 186 936 | 131 
Tichesfiang . 11842 656 | 101398 | 117 
Hu:pei..... 34339 524 182466, 188 
Human .. 21 009 977 192489 109 
Scen:ii . 8473 045 174566 49 
Sjestihwan . 79498 058 432012 184 
Kwangstung. 29852 112205791 145 
Kweistihu... 4840 900 167195 29 
Kirin . 626 232| 7 ? 
Fu-kien ... 25235184 1138513. 1983 
Mukden . . 47246714 2,2? 
Ngan:hwei . 35810 000 ‚123514 285 
Yün:nan .. 6114150 279640 22 
Kwang-fi . 8 527 378 | 202667 | 42 
KRanziu. . 9750645 224314 | 48 
Tichili ... 29400000 152478, 193 
Hfinsliang.. 1286583 2? ? 
Hö-lungiand 400000 ? |? 
428 908 206 | | 130,5 
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| Afrika. 

+ Eine neue englifche Niederlafjung 
an der Weſtküſte Marokkos ift neueren 
Nachrichten zufolge in der Bildung begriffen. 
In London hat ſich unter dem Namen „The 
Globe Venture Syndicate Limited“ eine 
Gejellichaft aus Hochftehenden PBerjönlichkeiten 
gebildet, die außer andern Konzeffionen aud) 
das „Monopol” für direfte Gejchäfte im 
Susgebiete erworben haben will. Mit 
Hilfe des Scherifs von Weſſan foll der Ber: 
trag mit den unabhängigen Häuptlingen des 
Suögebiete8 zu Stande gefommen fein. 
Wie erinnerlich, veranlafte vor ca. 2 Jahren 
der Sultan von Maroffo die engliiche 
Handelsgejellihaft am Kap Juby zur Auf: 
gabe ihrer Station gegen eine Entſchädigung 


von 50 000 Lſtrl, worauf die englifche Ge: 


jelichaft bereitwillig einging, da ihr Plan, 
den Karawanenverkehr zwifchen Timbuftu und 
Maroffo von Maroffo ab nad) ihrer Station 
zu lenken, wegen der Entlegenheit der Station 
geicheitert war. Durch die erwähnte Neu: 
| gründung ſoll nun jedenfall3 ein erneuter 
Verſuch gemacht werden, den Rarawanen: 
verfehr nach dem günftiger gelegenen Sus— 
gebiet abzulenken; ob aber der Sultan von 
Maroffo in einem wenn auch nur nominell 
zu feinem Weiche gehörenden Gebiete ein 
derartiges Monopol anerkennen wird, dürfte 
nad der Zahlung jener 50 000 Lſtrl. mehr 
als zweifelhaft fein, abgejehen davon, daß 
auch die übrigen in Marofto engagierten 
europätfchen Mächte gegen ein jo wenig den 
vöfferrechtlichen Beftimmungen entſprechendes 
Monopol Einjpruch erheben werden. 


Rordamerika. 
* Nobert Bell, von der canadijchen 


- | geologiihen Landesunterfuhung, Hatte in 


einem Aufſatze des American Journal of 


Einige ber Zahlen beruhen auf Schäßungen, | Science (4. ser., vol. T) zu erweiſen gefucht, 


da nur für 14 Provinzen genaue Daten zu 
erreichen waren. Bei der Bevölferungsziffer 
von Mufden fehlen die Einwohner einiger 
Städte, die wegen der japanischen Invaſion 
nicht gezählt werden konnten. In den Pro: 
vinzen Ngan:hwei, Yün-nan, Kweng:fi, Kan: 
fu und Tſchi-li ift die Bevölkerungsziffer 


daß die Weftfüfte der Hudjonsbai bis 
auf den gegenwärtigen Tag in Hebung be: 
griffen jei. Sowohl die Friſche einer früheren 
Strandlinie. ald namentlich auch in bedeu: 
tender Höhe über dem Meeresipiegel in die 
Küftenfelien eingegrabene Namen und eben: 
daſelbſt angebrachte Schiffsringe, die aus der 


nicht durch Zählung, jondern durd Rechnung | Mitte des vorigen Jahrhunderts ftammen, 
derart gefunden, daß man feit der letzten | jchienen ihm feine andere Deutung zuzulaffen 
Zählung 1882 eine Vermehrung von 59%, an: und für Fort Churchill ſchlug er die Hebung 
nahm, wie fie fih aus früheren Zählungen | auf 7 Fuß im Jahrhundert an. In einem 
ergab, und dieje zur Vevölferungsziffer von der legten Hefte derjelben Zeitichrift (4. ser., 
1882 hinzuzählte. Ivol. II) madt 3. ®. Tyrell auf Grumd 
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feiner eigenen Beobachtungen an Ort und | gegenüber fteht. Die abjoluten Minimal: 
Stelle aber der Bell’jhen Annahme gegenüber | temperaturen erjcheinen im Vergleich zu den 
geltend, daß ſich die Höhe jener Namen und äuferft tiefen Mitteltemperaturen bes Januars 
Ringe viel,einfacher in anderer Weife erflären | und Februars feineswegs entſprechend niedrig: 
faffe, und daß diejelbe vielmehr ald Zeugnis | In Hebron beobachtete man — 41,0° und in 
dafür gelten könne, daß bie Höhenlage des | Rama — 36,5° (beide Stationen liegen im 
Küftenlandes über dem Meere in den legten | äußerften Norden), aljo nicht viel mehr als 
180 bis 180 Jahren genau diejelbe geblieben in Deutichland. "Die abjoluten Marimal: 
jei. Die Namen ebenjo wie die Ringe find temperaturen waren im nörblichen Labrador 
von Schiffsleuten angebracht worden, bie ich | dagegen ziemlich hoch und erreichten 27", 
durch die Eisverhältniffe der Hubjonsbai ge- bis 29°. Die Geſamtſumme des Niederſchlags 
zwungen jahen, dafelbjt zu überwintern und | beträgt pro Jahr etwa 500 bis 600 mm. 
ihre Fahrzeuge jo viel als möglich zu bergen. | Hauptregengeit ift der Sommer und Herbit, 
Nun ſah Tyrell das Eis aber bis gegen | bie geringiten Niederjchläge ſowie die größte 
Mittiommer (19. Juni) beträchtlich Höher | Zahl heiterer Tage findet man im Winter; 
an dem Strande hinaufgetrieben, als der | Nachtfröfte fehlen nur im Juli und Muguft, 
Stand der höchften Springflut reicht, und die ebenjo wie auch der Schneefall nur in diejen 
Ninge und Namen befanden fid) nur 3 bis beiden Monaten gänzlich ausfegt. F. RI. 
7 Fuß darüber, jo daß Seeleute von heute, ri 
auf dem Eife ftehend oder hodend, jo wenig Südamerika. 
Schwierigkeiten haben würden, jie in der * Der Notiz über Dr. Hermann 
fraglichen Höhe einzugraben wie ihre Kame: | Meyer's Schingu-Erpebition (f. ©. 173) 
raden von vor anderthalb Hundert Jahren. | fügen wir nach perjönlicher Mitteilung des 
Daß in poftglazialer Zeit eine Hebung | Reifenden berichtigend und ergänzend Fol: 
der Hudſonsbaiküſte ftattgefunden habe, bes | gendes Hinzu: Nach einem langen Marſche 
zweifelt J. B. Tyrell übrigens nicht; ihr Betrag | Über die nördlich von Cuyabä Tiegende 
wird von ihm aus der Lage der poftglazialen | Chapada (Hochebene) wurde der Paranatinga 
Strandlinie auf mehrere Hundert Fuß veran: | erreicht, den man in einem Faltboot einige 
ichlagt, zur Zeit ift betreffende Bewegung aber ‚ Tagereijen Hinauffuhr bis zu dem neuen 
zum Stillftande gefommen. E. D. | Aldeamento der Bakairi, woſelbſt der ehemalige 
+ Über das Klima an der Küfte von. ‚Begleiter von den Steinen’s, Antonio, 
Labrador unter ca. 56 bis 58° nördl. Br. | nebft 4 Stammesgenofjen angeworben wurden. 
und 60 bis 63° w. v. Gr. liegen nad) einer | Bon hier aus erreichte man nach einem drei: 
Zufammenftellung von Hann (Met. Zeit: | wöchentlichen Landmarſche den Jatoba, an 
ſchrift 1896, ©. 422) von ſechs Stationen | dejien Ufern man die Karawane unter Auf: 
mehrjährige Beobachtungen (7 bis 18 Jahre) | fit von 3 Leuten zurückließ. Die übrige 
vor, aus denen wir folgende Angaben ent: | Erpedition brach am 23. Juli in 7 großen 
nehmen: Die Jahrestemperatur beträgt im 'Nindenfanoes 15 Mann ftarf zur Fahrt 
Süden —4,4°, im Norden —5,1°E. Die Tem: flußabwärts auf; hierbei mußten 3 anjehn- 
peraturabnahme in der Richtung von Süden | liche Wafjerfälle und mehr ald 100 reifende 
nach Norden beträgt auf zwei Breitengrade nur | Stromfchnellen paffiert werden, wobei in 
0,7%. Der nördliche Teil Labradors hat ein | zahlreichen Sciffbrüchen ein großer Teil 
etwas maritimeres Klima und jcheint unter | der Laften verloren ging. Am 16. Auguft 
dem Einfluß wärmerer Luft: und Meeres: | fuhren die Neijenden in den Nonuro, den 
itrömungen zu ftehen. Die mittlere Jahres: | Hauptquellfluß des Schingü, ein und trafen 
amplitude beträgt hier 29,2°, im Süden da: | am 23. endlich auf die erften wilden Indianer, 
gegen nahezu 31”, Kältefter Monat ift im Kamagura, die hier am Zujammenfluß von 
Norden ber Februar mit — 20,9° im Mittel, im | Nonuro und Kuluene filchten und die Rei— 
Süden der Januar mit — 21,3°, die größte, jenden gut aufnahmen. Bevor man fie in 
Wärme zeigt der Juli mit + 8,30, bez. + 9,6”. ihrem drei Tagereifen entfernten Aldeamento 
Unter 0° liegen die Monatsmittel ſaͤmilich aufſuchte, wurde den den Kuluene aufwärts 
in der Zeit von Oktober bez. November bis | wohnenden Trumai in ihrem Dorfe ein Beſuch 
April. Der meteorologiiche Winter, Dezember ‚abgejtattet und nad einem kurzen Beſuch der 
bis Februar weift dabei die jehr tiefe Mittel: Kamagura an die Löſung der Hauptaufgabe, 
temperatur von ca. — 18,5 bis — 19,0 auf, | die genaue Unterfuchung der zwiichen Kuluene 
der eine Sommertemperatur von 7 bis 8° und Kulijehu wohnenden zahlreichen Nabuana: 
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ftämme, herangetreten. Nachdem diefe Auf: | 
gabe auf das Befriedigendfte gelöft morben | 
war, fuhren die Reifenden wieder den Kuluene 
abwärts bis zur Einmündung des Kulifehu 
und begannen, diefen Fluß aufwärts fahrend, 
die Heimreife. Auf diefer Fahrt ereignete 
fich der einzige große Unglüdsfall, Dr. Rante 
verlor am 1. Dftober durch einen Schuß, 
bei dem das Gewehr zeriprang, das linfe 
Auge. Am 2. Dezember traf die Expedition 
über Rojario wieder in Cuyaba ein. Neben 
großen ethnograpiichen Sammlungen fonnten 
umfangreiche ethnologifche, Tinguiftiiche und 


photographiiche Aufnahmen der bejuchten Vorſchläge 


Stämme jomwie genaue geographiiche Weg— 
aufnahmen und zahlreiche Nachrichten über 
noch unberührte Stämme bes mittleren 
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(München): Über feine Reife durch Syrien 
und Anatolien im 3. 1896. — Nachmittags: 


Fiſcher (Berlin): Zur äußeren Lage des 


Geographie: Unterrihte8 in Preußen. 
Sievers (Gießen): Größere geographiiche 
Unterrichtöreifen mit Stubierenden. — Pa: 
lady (Prag): Über die Einrichtung geo: 
graphiicher Herbarien zum Zwede des Unter: 
richt3 in geographiicher Botanik. — Abends: 
Gemeinfames Feiteflen. 

Donnerdtag am 22. April: Gerland 
(Straßburg): Über den heutigen Stand der 
jeismiihen Forſchung — Supan (Gotha): 
zur ſyſtematiſchen Erdbeben: 
beobadhtung in den einzelnen Ländern. — 
Schmidt (Gotha): Geographiiche Probleme 
der erdmagnetiihen Forihung. — Nau— 


Schingü-Gebietes zufammengeftellt werden. |mann (München): Geoteftonit und Erb: 


Polargegenden. 


* Die im vorigen Hefte ©. 175 er: 
wähnte Vorerpedition nah Biltoria: 
land im Sübpolargebiete fteht, wie uns aus 
fiherer Quelle mitgeteilt wird, mit den Ab: | 
fihten und den Arbeiten der Kommiffion für | 
beutiche Sübpolarforfhung in feinerlei Zu— 
jammenhange, es follen auch noch große 
Zweifel über das Zuſtandekommen dieſer 
Erpedition beftehen. | 

Prreine und Perfammlungen. 

* Die Tagesordnung des XI. 
deutihen Geographentages in Jena 
lautet: Mittwoch am 21. April: Neumayer 
(Hamburg): Bericht über die Thätigkeit der 
vom XI. deutichen Geographentag in Bremen 
ernannten Kommiſſion für Südpolar: For: | 
ihung. — Meyer (Leipzig): über feine Er: 
pebition nad Central Brafilien. — Zim: | 
merer (München): Uber deutiche Forſchung 
in Sein: Afien. — Oberhummer jr.| 








magnetismus. — Nachmittags: Beſichtigung 
ber optiihen Werkftätte von E Zei und 
ber Glashütte von Schott u. Gen. 

Freitag am 23 April: Semon (Jena): 
Über die Fauna Auftraliens. — Ed. Hahn 
(Lübed): Transporttiere in ihrer Verbreitung 
und Abhängigkeit vom geographifchen Be: 
dingungen. — Schneider (Dresden): Die 
Tierwelt der Inſel Borkum mit bejonderer 
Rückſicht auf tiergeographiich wichtige Be: 
obadhtungen. — Nachmittags: Bericht der 
Gentraltommiffion für wiffenichaftlihe Lan: 
desfunde von Deutihland. — Walther 
(Jena): Thüringer Landichaftsformen er: 
läutert aus ihrem geologiihen Bau. 
Peuder (Wien): Der Bergichatten und 
feine Wirkungen in Alpen und Mittelgebirge. 
— Geichäftliches. — Abends: Feitlommers, 
gegeben von der Stadt Jena. 

Sonnabend am 24. April: Fahrt nad) 
Weimar. Befichtigung der Etadt. Feſt— 
vorjtellung im Theater 

Sonntag am 25. April: Geologifch:geo: 
graphiiche Ausflüge in das Saale-Thal. 


Bücherbeſprechungen. 


Bibliotheea geographica, herausgegeben 
von der Gejellichaft für Erdkunde zu 
Berlin, bearbeitet von Otto Baſchin. 
Band 2. Jahrgang 1898. 8°. XVI, 
383 ©. Berlin, 9. W. Kühl, 1896. 
8. —. 

Der Geſellſchaft für Erdkunde zu Berlin 
können die Geographen und Freunde der 





geographiſchen Wiſſenſchaft aller Länder nicht 
dankbar genug ſein, daß ſie die Herausgabe 
der Bibliotheca geographica neben ihren 
jonftigen Beröffentlihungen unternommen 
hat und, nachdem fie in Baſchin einen 


ebenſo jachverftändigen wie geduldigen Be: 


arbeiter derjelben gefunden hat, fortführt. 
Wie jchon bei Beiprechung des erften Bandes 
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erwähnt war, wächſt der Stoff, bejonders 
wenn der Bearbeiter nicht auf fein eigenes 
Sammeln allein angewiejen bleibt, zufehends, 
und jo ift es gefommen, daß dieſer bie 
Litteratur de3 Jahres 1893 und vereinzelte, 
in dem erjten nicht enthaltene Titel aus den 
Jahren 1891—1892 umfaffende Band allein 
etwas über 10 000 Titel, jener Zweijahrband 
zufammen aber nur 13000 aufführt. Da 
die Baſchin'ſche Arbeit geradezu für die 
ganze Welt gemacht wird, ift es nur erfreulich 
und verdient allenthalben Nahahmung zu 
finden, daß der Generaljefretär der Rail. 
Geogr. Gejellihaft, Grigorief, eine große 
Anzahl von ruffiichen Titeln nebſt Überſetzung 
zur Verfügung geftellt hat, auch aus Wien, 
Prag, Berlin, Eoban in Guatemala und 
anderen Orten Material geliefert worden ift. 
Aber je allgemeiner der Wert der Biblio- 
theca befannt und anerfannt wird, deſto 
mehr follte fie eigentlich dadurch benußbar 
gemacht werden, daß die Bezeichnungen der 
Abteilungen und Unterabteilungen nicht nur 
in deutjcher, jondern etwa recht3 und links 
von den deutichen Worten in franzöfiicher 
und engliicher Sprache, und dies vielleicht in 
Kurfivfchrift, angegeben würden. Wir find 
noch lange nicht joweit, daß die Gelehrten 
der ganzen Welt im Deutichen hinreichende 
Kenntniffe haben, und deshalb könnte ein 
Entgegenfommen diejer Art nur nüßen und 
jedenfalls angenehm berühren, ganz abgejehen 
davon, daß die Arbeit durch dieſe Ber: 
beſſerung ich ins Ausland leichter verlaufen 
dürfte. — Wie jchon oben erwähnt, ift von 
der Ausichließung ſlaviſcher Titel nunmehr 
abgegangen worden, — warum auch nicht? 
Hat die flavifche Welt nicht dasjelbe Recht 
auf Aufnahme ihrer Bücher: ze. Titel in Biblio: 
graphien zu beanfpruchen mie die jpanifche, 
portugiefifhe oder dänische? Eine Biblio- 
theca geographica wie die Berliner, Die 
internationale Bedeutung hat, darf, abgejehen 
von orientalischen, aufwelche unfere Drudereien 
nicht eingerichtet find, feine frembiprachlichen 
Titel ausjchließen, wenn fie nicht den Verdacht 
erweden will, daß entweder der Bearbeiter 
oder die, für welche die Bearbeitung in erfter 
Linie erfolgt, die deutjchen Forjcher, jene 
fremden Sprachen nicht verſtehen. Alſo die 
ſlaviſchen Titel (ungarische und finnische 
ebenjo) find nunmehr aufgenommen und 
zwar, wo nicht im transjfribierten Original- 
laute, fo doch wenigjtens in Überjegung. — 
Neu ift in diefem Bande auch, daß die mathe: 
matiihe Geographie im allgemeinen Teil 
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von der phufiichen getrennt worden ift, und 
dab die loben, Atlanten und Weltkarten 
ihren Pla Hinter den allgemeinen Lehr: 
büchern erhalten haben, während im jpeziellen 
Teile die phyſiſche Geographie vielfah in 
Geophyſik, Klimatologie, Geologie und Hydro— 
| graphie getrennt worden ift. — Für die Wb- 
kürzung der Titel ift ein neues Syſtem ein- 
geführt worden, aber ih fürdte, daß 
diejenigen Bibliothefsbenußer, welche bei Be- 
ftellungen kurzweg B als Abkürzung für 
Boletin, Boletim, Bollettino, Buletin, 
Bulletin, Bulletins unb Bullettino, Jb. für 
Jahrbuch jogut wie für Jahrbücher, JBer. 
für Jahresbericht wie für Jahresberichteu. |. w. 
anwenden, in manchen Bibliothelen, wo bie 
Kataloge jolche Stichworte trennen, oder wo 
junge oder, was doch aud) vorfommt, horri- 
bile dietu, bequeme Beamte die Beftellungen 
zu bejorgen befommen, jchlechte Geichäfte 
macden werben. Zum mindeften müßte ent: 
weder die Bibliotheca geographica ein 
bibliographiich genaues alphabetiiches Ber: 
zeihnis der Titel aller citierten Zeitichriften 
enthalten oder ein joldhes ein für alle Male 
herausgegeben werden. Damit würde, meines 
Eradıtens, vielen Leuten ein großer Gefallen 
gethan und die Berliner Gejellichaft für 
Erdkunde fich ein weiteres Verdienft erwerben. 
— Da der vorhergehende Band zwei Jahre, 
der zweite nur ein ſolches umfaßt, jo iſt 
eine eingehende Vergleihung nicht angebracht, 
doch jei erwähnt, daß der Inhalt ich diesmal 
folgendermaßen verteilt: A. Allgemeine Geo: 
graphie 73 Seiten, B. Spezielle Geographie 
310 Geiten, und zwar Europa 119, davon 
Deutjches Neid; 37, Mfien 55, Afrifa 48, 
Nuftralien und Neu: Seeland 7, Inſeln des 
Großen Ozeans 4, Amerika 47, Länder ber 
Polargebiete 7, Die Meere 21 Seiten. 
P. €. Richter. 


——— — —— — — ——— — —— — —— — — 


R. Bartleben’s Kleiner Volksatlas. 
24 Hauptlarten und 30 Nebenlarten auf 
40 Kartenjeiten. Mit einem begleiten: 
ben Text von Prof. Dr. Fr. Umlauft. 
Wien, Peft, Leipzig, A. Hartleben’s Verlag, 
1896, Groß 4. Preis geb. K 5.40. 
In ähnlicher Weife wie der in jeiner Art 
jedenfalls unerreichte Perthes'ſche Taſchen— 
atlas und neuerdings auch andere beionders 
franzöſiſche Veröffentlihungen Atlas und 
geographiſchen Tert zu einem Ganzen zu: 
ſammenfaſſen, wird in der vorftehend ge: 
nannten Publifation der Verſuch gemacht, 
Kartenbild und beichreibend ftatiftiiches Be: 
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gleitwort zum Nuten weiter Volkskreiſe zu iſt unmöglich, daß diefe Karte von vornherein 


vereinigen. Um offen und ehrlich feine 
Meinung zu jagen, muß Ref. geftehen, daß 


er fi) mit der hier vorliegenden Löjung des | 


Problems einer guten Bopularifierung der 
Erdkunde nicht einverftanden erflären fann. 
Wie für den Unterricht in der Schule, jo ift 
auch für den des Volles das Beſte eben gut 
genug. Als ein Beftes aber fann der „Bolfs- 
atlas“ Teineswegs gelten. 


lihen ftehen zu bleiben, die Karten nichts 
weniger als jchön. Ihre äfthetiiche Wirkung, 
und diefe halte ich für ein dringendes Be— 
dürfnis in Nüdficht auf den heutzutage ge 
läuterten Gejchmad und in Hinficht auf Die 
moderne Bolllommenheit der fartographiichen 
Technik, wird weſentlich beeinträchtigt durch 
die minderwertige Beichaffenheit des Papiers, 
welches den Tertdrud ber Kartenrüdjeite 
überall jo ſtark fichtbar werben läßt, daß 
dadurch das Kartenbild ganz auffällig geftört 
wird. Dieſer Umftand ift um jo bedauer: 
liher, als der Kartendrud felbft in mancher 
Hinſicht schlecht ift. Die im allgemeinen 
höchſt ſchematiſche Gebirgsichraffur ift ab und 
zu jo dunfel ausgefallen, daß fie die Schrift 
faum entziffern, die Verkehrswege u. ſ. w. 
laum erkennen läßt. Vergl. jo Karte 11, 
Schweiz. Überall, zufeßt auch auf Karte 20, 
Rußland, find die Signaturen für die Eifen- 
bahnen jo ungleich ftarf ausgeführt, daß man 
an gar vielen Stellen in Zweifel verſetzt 
wird, ob man e3 gegebenen Falles mit einer 
beftehenden Linie oder einem Projekt zu thun 
habe. Auf Karte 4, Weltverfehr, iſt für 
Rußland und Sibirien ein Neg von nicht be: 
ftehenden und nicht geplanten Eifenbahnen 
eingetragen; die fertige Strecke Ufa —Omsk als 
Projeft neben den Linien Orenburg —Irkutsk, 
Tjiumen —Tomsk, Nifchni:Nowgorod— Perm, 
Niihni:-Nomgorod— Kajan—Fekaterinenburg. 
Ähnliches gilt für Karte 26, Spanien. Auf 
Karte 8, Deutjches Reich, ift die merfwürdig 
unfoftematifche Auswahl der eingezeichneten 
Drte auffällig; auch faliche Ortöbenennungen 
find vorhanden, von vielen erwähne ich nur 
Karte 14, Franfreih: Garardnier ſtatt 
Gerarbmer. Bezüglich der Nechtfchreibung 
der Namen find dem Nef vieliach ſchwere 
Bedenken aufgeftiegen, und zwar nicht etwa 
nur hinfichtlich außereuropäijcher Länder. 
Karte 30, Borderindien, erjcheint ganz 
zwecklos, da fie nördlich annähernd am Wende: 
freis abſchneidet, alſo dad ganze Ganges:, 
Indus: und Himalayaland nicht enthält. Es 


Denn vor, allen 
Dingen find, um zunächft beim rein Außer: 
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nur für den „Volksatlas“ beſtimmt geweſen 
ſei. Auf Karte 32, Afrika, iſt die Umgrenzung 
von Kamerun im Oſten ganz falſch; die 
„Grenzen unabhängiger Staaten“ im 
Gebiete Deutſch-Oſtafrilas fünnen nur ver: 
wirrend wirken. Ober jollen vielleicht die 
Bunttlinien etwas anderes bedeuten? 
Derartige Mängel der Karten ließen fich 
in beliebig zu vergrößernder Zahl aufzählen; 
doch joll das hier unterlaffen werden, um 
noch etwas Weniges vom begleitenden Tert 
jagen zu können. Da werden 3. B. Kenner 
wie Nichtfenner der Kartenentwurfslehre gleich 
eigentümlich berührt jein von dem Gabe 
(S.1): „Beichnet man den Äquator als Gerade, 
den Mittelmeridian ‚ebenfall3 al3 Gerade von 
halber Länge des Aquators, fo entfteht ein 
elliptiiches Bild nad) der Mollweide’ichen 
homalographiichen Projektion.“ Ob es wohl 
jemanden giebt, der aus dieſem Satze das 
Weſen der genannten Projektion zu erfafjen 
im Stande wäre? ©. 3 find die Zahlen für 
die Längen der Eijenbahnen jedenfalls nicht 
die neueften, anderen Zahlenreihen ift der: 
jelbe Borwurf zu machen. ©. 3 wird bie 
Höhe von 200 m als Grenze zwiſchen 
Tiefland und Hochland bezeichnet, ohne jede 
weitere Einſchränkung. Nun hat aber nodı 
niemand behauptet, daß, um etwas dem Ref. 
jehr Naheliegendes herauszugreifen, reis 
burg i. B. (etwa 270 m) auf einem God: 
lande liege. Ob die Berner Alpen (©. 11) 
jo ohne weiteres zu den nördlichen Kalfalpen 
zu rechnen find, möchte auch bezweifelt werben. 
Man ſehe doch nur eine geologische Karte 
der Schweiz an, und man wird finden, daß 
die Zufammenjeßung der höchſten Erhebungen 
im Often des Lötjchenpafjes prinzipiell anderes 
aufmweilt als Kalte. Es wird nad dieſen 
Proben nicht als unberechtigt erjcheinen, wenn 
an der allgemeinen Zuverläffigfeit des Tertes 
gelinde Zweifel gehegt werden und wenn 
hiernach das eingangs gefällte Urteil über 
die Publikation, daß fie die ihr geftellte Auf: 
gabe nicht erfülle, hier nochmals aus: 
geiprochen wird. L. Neumann. 


Ppühk, W., Vergleihende Erd: und 
Böllerfundeinabgerundeten Dar: 
ftellungen für Schule und Haus. 
3. Aufl. bearb. von U. Auler. 2. Band. 
8°. 654 ©. Köln, Du Mont:Scauberg 
1896. A 7.50. 

Das vorliegende geographiiche Leſebuch, 
welches fich den Zweck jegt, den Unterricht 
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in der Ränderfunde des außerbeutjchen Europas | lichen Standpunkt behandelt. Das aber hat 
zu beleben und zu vertiefen, ift eigentlich ein |er jehr fleißig und in einer methodiſch origi: 
alter Belannter, deſſen neues Gewand aber | nellen Art durchgeführt. Er hat nämlid) 
durchaus dem Gejchmad, oder jagen mir einerjeit3 die Flächengrößen aller Stadt: und 
lieber der Richtung der Gegenwart angepaßt | Dorfgemeinden des Gebietes, andererfeits die 
ift. Es ift feinen Nugenblid daran zu! Volkszählungen von 1790,9% und 1890 zu 
zweifeln, daß der Lehrer feinen oft etwas | Grund gelegt und nun in fnapp gehaltenen 
ipröden Stoff durch gelegentliches Einftreuen | Bahlentafeln ziffermäßig vorgeführt, inwiefern 
lebensvoller Bilder anpafjungsfähiger geftalten | der Zuwachs der Vollszahl und die Dichte: 
fann, und dazu bietet Pütz-Auler treffliche | verteilung fi) abhängig erweift von ber 
Borlagen, die auch als häusliche Lektüre | Bodengüte, der Lage an Gewäflern, dem 
reiferer Schüler beftens zu empfehlen find. | Waldreichtum, dem Zuderrübenbau, der Lage 
Der anthropogeographiiche Standpunkt ift in | zu Landſtraßen und Eifenbahnen, der Nähe 
zielbewußter Weile ftark in den Vordergrund | von Städten, der Induſtrie. 
gerüdt, dem Wirtichafisieben und feinen geo- Am eingehendften werden darauf Dorf: 
graphiichen Grundlagen ift große Aufmerk: | anlagen und Hausbau, Sitten und Bräuche, 
jamfeit gejchenft; mit Recht macht der Her: | Überglauben und Bolfsdichtung behandelt. 
ausgeber darauf aufmerffam, da jein Buch | In dem hierüber niebergelegten Schap von 
wohl auch Fingerzeige für die Auswahl von | trefflich gelichteten, großenteils vom Verf. 
Thematen zu den deutichen Auflägen geben | mit warmer Heimatsanhänglichkeit auf vielen 
fönnte, bei denen, wie es jcheinen mag, bis | eigenen Wanderungen durchs Land näher 
jetzt geographifcher Lehrſtoff nicht allzwoft | feitgeftellten Thatjahen, denen auch die 
verwendet wird. meiften ber durchweg recht guten Illuſtrationen 
Die Darftellungen find im einzelnen den | (von Hausanfichten, Trachten, Geräten u. dgl.) 
beten Quellen entlehnt und aus ihnen in | gewidmet find, liegt der Hauptwert biejes 
geichicdter Weife zujammengefegt. Wenn wir | Werfes. Er ift ein um jo höherer und 
E. Ritter, E. Reclus, Moltke, Kohl, Th Fiicher, | durchaus dauernder, weil aud in biefem 
vom Rath, Neumann = Bartih, Philippfon, | Teil unferes Baterlands die Nivellierung an 
Nifien, Hehn, Gregorovius, Willlomm, Stein, | der Hand des modernen Schnellverfehrs und 
Hahn, v Roon, Güßfeldt, Sievers Länderkunde) | der Freizügigkeit arg aufgeräumt hat mit 
aus vielen anderen Autoren herausgreifen, jo | den alten Sitten und Gewohnheiten bis aufs 
zeigt dieje Lifte jedenfalld das Beftreben, nur | abgelegenfte Dörfchen Hin, ſodaß der Verf. 
Gutes und Zuderläffiges zu dem angebeuteten | mehrfach gerade noch in zwölfter Stunde 
Bwed verwenden zu wollen. L.Neumann. beobachten und jammeln konnte, was fonft 
für immer der Wiſſenſchaft verloren geweſen 
Andree, R., Braunjhmweiger Volks- | wäre. Auch der Schlufabfchnitt über Spuren 
funde Mit 6 Tafeln und 80 Ab: | der Wenden auf Braunjchtveiger Boden bringt 
bildungen, Plänen und Karten. Braun: noch manches Lehrreiche, nicht minder die 
Ihweig, Fr. Vieweg & Sohn, 1896. | Kritik über Pieudowendijches (u. a. den Nach: 
Dieje ausgezeichnete Monographie ftellt | weis, daß die Wendenftraße in der Stadt 
die Volkskunde zwar nicht des ganzen Herzog: | Braunjchweig, obwohl jie von alten Urkunden: 
tums Braunjchweig dar, aber die des Haupt- jchreibern platea Slavorum genannt wird, 
ftüds desſelben, nämlich der Kreife Braun- | nur danach ihren Namen führt, daß fie 








ichweig, Wolfenbüttel und Helmftedt. nad einem Dorf zuführt, welches nad einem 
Nah einer Furzen Einleitung über | deutjchen Berjonennamen Wenden heißt). 
Topographie, Vorgeſchichtliches, geichichtliches Kirchhoff. 


Werden der Bevölkerung, Anthropologiſches (be- 
ſchränkt auf Farbe der Haare, Haut und Augen) | Artaria’s Eiſenbahn- und Poſt— 


ſowie Dialektfunde geht der Verfaſſer zunächft Kommunilationslarte von Dfter: 
ausführlich aufdieOrtönamen, die Siedelungen reih:Ungarn. Im Maßitabe von 
und Bollsdichte ein. Leider hat fich der 1:1700 000. Mit Eijenbahnftätions- 
Berfaffer nicht dazu verftanden, dem lebt: verzeichnis. Wien, Artaria u. Co. 1897. 
gedachten Abjchnitt eine Wolksdichtelarte bei: fl. 1.65. 


zufügen, was damit zufammenhängt, daß Die Neuauflage dieier bekannten Verkehrs: 
er überhaupt die Verhältniffe der Volks- karte, welche auch den jüngften, fichergeftellten 
verdichtung vorwiegend vom voltswirtichaft- | Eifenbahnprojetten Rechnung trägt, enthält 


Bücerbejprehungen. 


neben dem Gejamtftaatägebiete auch große 
Zeile Italiens und der Balktanhalbinjel. Auf 
der Rückſeite erjcheinen als Beilagen bie 
Karten der Umgebungen von Wien und Belt 
und des inbuftriereihen, von zahlreichen 
Bahnen durchichnittenen Norbböhmen. Höchft 


willfommen ift die ebenfall® auf der Rückſeite 


beigefügte Überficht der Hauptlinien Central: 
und Sübmweft: Europas, durch welche unter 
anderm die Verkehrslage und Verfehröbedeu: 


tung Ofterreich-Ungarns erfichtlich wird. Auf 
ber Hauptfarte tritt uns vor allem infolge der | 
verjchiedenen Farbenzeichnung für die über: | 
wiegend verftaatlichten Bahnen Dfterreich® und 


Ungarns der Charakter des Donaureiches als 
eined Doppelftaates mit zwei jelbftändigen 
Verkehrsgebieten von ungleicher Konzentration, 
Abrundung und Dichte des Netzes jcharf ent: 
gegen. Unftreitig würde dieſe Karte ben 
Zwecken der Schule und des praftijchen Lebens 
noch mehr entiprechen, wenn die nicht immer 
doppelgeleifigen Hauptbahnen durch ftärferen 
Drudgefennzeichnetwären. Diejer Heine Fehler 


wurde beijpielsweije bei der Herausgabe des 


„Atlas für Handelsichulen”, Wien 1896, er: 
ſchienen im Berlage derjelben Anftalt, ver: 
mieden. Alois Kraus. 


Willaume-Janken, Meteorologiske 
observationer i Kjsbenhavn 
med et Resum&desobservatione 
metdorologiques de 


meteorologifhen Inſtitut.) 4°, 53 ©. 
Text, teild in dänifcher, teils in fran- 
zöſiſcher Sprade. 57 S. Tabellen und 
2 Tafeln. Kopenhagen 1896. 

Der Berfaffer hat in jeiner verbienftvolfen 
Abhandlung das gejamte meteorologiiche Be- 
obadhtungsmaterial der Stadt Kopenhagen 
zufammengeftellt und im jehr überfichtlicher 


Weiſe verarbeitet. An der däniſchen Einleitung | 


giebt er einen intereffanten hiftorifchen Über: 
blid. Wir entnehmen daraus, 
meteorologiihen Beobadhtungen in Kopen— 
hagen jehr weit zurüdreichen, da bereits für 
das Jahr 1671 Aufzeichnungen über bie 
Lufttemperatur von Thomas Bartholin 
dem Wlteren vorliegen. Die verwendbare 
Reihe von Beobachtungen beginnt indes erjt 
mit dem Jahre 1768, und es konnten, wenn 
man die Lüden abrecdhnet, aus dem Zeitraum 
1768— 1893 110 jährige Mittelwerte für die 
Zemperatur abgeleitet werben. Das gejamte 
Material für diefe 110 Jahre wird im 
2. Teile des Buches (S. I-XLVH) in ex- 


Copen- 
hague. (Herausgegeben vom dänijchen | 


daß die 
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| tenso publiziert. Sehr inftrultiv und in- 
‚terefjant jind die beiden Tafeln, welche die 
| Pentadenmittel 1768— 1893 (ausgeglichene 
und nicht ausgeglichene Kurve) jowie bie 
Abweichungen der Mittelwerte von je 20 
aufeinander folgenden Jahren vom Normal: 
wert graphijch zum Ausdrud bringen. 
Fr. Klengel. 





Salomon, Tudivig, Spaziergänge in 
Sübd-Ftalien. 8% 261 ©., mit vielen 
Illuſtrationen. Oldenburg, Schulze’sche 
Hofbuchhandlung, 1896. M 3.—. 

Unter dieſem bejcheidenen Titel bietet ein 
| Mann, der wohl vorgebildet und gut zu jehen 
befähigt Italien bereift hat, einem weiteren 
Kreife von Lejern Bilder einer Reihe viel 
beſuchter und geichilderter Örtlichkeiten. Das 
neue Rom, der Golf von Bajä, ein Spazier: 
gang auf den Bejuv, ein Bejuch in Bompeji, 
Rafttage in Capri, Wanderungen am Golf 
von Salerno, Schlendertage in Palermo, das 
find die bezeichnenden Uberjchriften. Ein 
Kapitel, welches überjchrieben ift: Ein Auf: 
ftieg zur Salita Petrajo iſt Woldemar 
Kaden als Scilderer Jtaliend und des 
italienijchen Volls gewidmet, ein anderes: 
Die Ducheſſa von Sorrent ſchildert Ber: 
jonen und Zuftände in Neapel vor, während 
und nad) der Bertreibung der Bourbonen in 
der Napoleoniihen Zeit. Im übrigen über: 
wiegt in dem Werte durchaus das Hiftorijch- 
Archäologiſche. Ich jelbit habe, da ich Italien 
auch einigermaßen fenne, in dem Buche nichts 
Neues gefunden, glaube aber die anziehende 
Darftellungsweife nicht beffer kennzeichnen zu 
fönnen als mit der Bemerkung, daß ich es 
dennoch mit größtem Vergnügen und Genuf 
von A bis 3 durdhgelejen habe. Ich glaube 
es baher jedem warm empfehlen zu können, 
der fich irgendwie für Jtalien intereffiert. 
Bon jchiefen Urteilen und Irrtümern ift es 
durchaus frei, nur bezüglidy der Bevölterung 
von Palermo (S. 177 u. 185) möchte ich be- 
merken, dab die Stadt nach den jorgjamen 
Unterfuchungen ihres Statiftifer8 Maggiore: 
Perni zur Zeit der höchſten Blüte unter den 
Arabern Ende des 10. Jahrh. 250000 Ein: 
wohner hatte, eine Zahl, welche bis zu Ende 
der Normannenherrihaft auf 185000 anf. 
‚1799 waren es 208000, bei ber letzten 
Zählung von 1881 206 000 und nad ber 
legten Berechnung von 1894 hatte jelbit dic 
Gemeinde Palermo erjt 280 500 Einwohner, 
die Stadt jelbjt demnach wohl noch nicht 250 000. 

Ih. Fifcher. 
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Wegener, Dr. G. Zum ewigen Eije. | 
Eine Sommerfahrt ins nördliche Bolar- | 
meer und Begegnung mit Andree und 
Nanjen 8. IX u. 359 ©. Mit zahl- 
reichen Jlluftrationen und zwei Karten. 
Berlin, Allgem. Verein für deutjche 
Ritteratur 1897. geh. A 6.—. 

Dr. Wegener’3 im vorigen Jahre erjchie: | 
nenen höchſt anziehend gejchriebenen „Herbſt— 
tage in Andalufien” (vergl. &. 3. Bp. II 
©. 300) haben fo allgemeinen Beifall gefunden, 
daß auch diefes Bud von vornherein einer 
freundlichen Aufnahme gewiß jein darf. Und 
e3 verdient fie, denn es ift im berjelben, 
wenn nicht in noch größerer Anjchaulichkeit 
und Lebendigkeit, in demſelben padenden | 
Stile gejchrieben, der den Leſer ans Bud 
feifelt und es nicht aus der Hand legen 
läßt, bis er e8 ganz gelejen hat. Von An: 
fang an wird unjere Stimmung gewedt, 
wenn uns der Verf. erzählt, wie er zufällig 
von der geplanten Wergnügungstour des 
Kapitäns Bade nad) Spigbergen hört und 
wie e3 ihn zur Teilnahme daran förmlich 
zwingt. Wir fahren an ber norwegiichen 
Küfte entlang und gewinnen durch die furze 
aber anſchauliche Schilderung einen guten 
Eindrud von der Landichaft ſowohl wie den 
Heinen Hafenorten. Bon Hammerfeft geht 
es nach Spipbergen hinüber, wo die Reijenden | 
die jorgfältigen Vorbereitungen Andrée's 
für jeine Ballonfahrt in Augenschein nehmen 
und durch eine Reihe Heiner Ausflüge einen 
Eindrud von der großartigen Rolarnatur 
der Inſel gewinnen; ein Kapitel giebt einen 
guten Überblick über ihre geographiichen Ber: 
hältniffe. Nac Norwegen zurüdgelehrt, em— 
plängt der Verf. von einer Beitung, der er 
Berichte geſchickt, die telegraphiiche Auf: 
forderung, noch einmal nach Spibergen zul | 
fahren und dort Andree’s Auffahrt abzuwarten. 
Er erhält von feiner vorgejegten Behörde, 
ebenfalld auf telegraphiichem Wege, den er: 
betenen Urlaub und fährt von neuem nad 
Spigbergen, aber fann feine Gelegenheit 
finden, zu Andrée zu gelangen. ürgerlich 
fehrt er nach Hammerfeft zurüd, und am fol- 
genden Tage wird er Zeuge der Rückkehr 
Nanjen’s, den er als erfter Deutſcher 
begrüßt. Als er wenige Tage darauf auf 
der Heimreife Tromsö pajjiert, ijt eben die 
Nachricht von der glüdfichen Ankunft des 
Fram eingetroffen, und er fann fich an deſſen 
feierlicher Einholung beteiligen. Gerade in 
dieſen Erlebniſſen liegt ein Hauptreiz des! 
Buches; fie find mit ſolcher Friſche und 








Bücherbefprehungen. 


Wärme bejchrieben, daß wir ihren großen 
Eindrud mit empfinden, ebenio wie wir uns 
mit dem Verf. von dem Ernft der Borberei: 
tungen Andrée's durhdrungen fühlen, den 
wibrige Winde von der Ausführung feines 
Planes abgehalten haben und der nun bei 
der Rückkehr nad) Tromsß mit dem eben 
heimgefehrten Nanjen zufammentrifft. — 
Die feſſelnde Schilderung wird durch eine 
Anzahl gut gelungener Abbildungen nad) 
Entwürfen von H. Wieland und nad) Photo— 
graphien unterftüßt. U. Hettner. 


Bery, Ludwig #., Tropiihes und 
Arktiſches. Reife: Erinnerungen. 8°. 
3786. Berlin, Aſher u. Co. 189. M6.—. 
Der Berfafler hat in den Jahren 1892 

und 1893 eine Neife um bie Erde und im 

Sommer 1895 einen Ausflug nad) Spigbergen 

unternommen, beides auf Wegen, die bereits 

zum Bereich der großen Touriſtik gehören. 

Er verwahrt ſich daher in angenehmer Be: 

icheidenheit von vornherein, etwas anderes 

geben zu wollen, al3 die Eindrüde eines 

Touriften. Letzteres aber ift in recht an— 

iprechender Weiſe geſchehen. Es handelt ſich 

um eine Reihe ſelbſtändiger Aufſätze. Die 
erſten ſechs ſchildern einzelne Abſchnitte der 

Reiſen des Autors, den Beſuch des Adams— 

piks in Ceylon, ſowie der Stadt und Landſchaft 

Palitana auf der nordindiſchen Halbinſel 


Kathiawar, die Beſteigung einiger der Bulfane 


Savas, einen Ausflug nad) PBeling und ber 
großen Mauer bei Nankou, einen Aufenthalt 
auf den Sandwich: Injeln und eine Fahrt 
mit dem befannten Kapitän Bade in bie 
Gewäſſer Spipbergend. Vielfach halten fi 
diefe Aufſätze an das Mlleräußerlichite, die 
Art des Reiſens, die Verpflegung u ſ. mw., 
doch finden fich auch einzelne Landichaftsbilder 
von lebendiger Farbe und Stimmung ein- 
gejtreut. Der Verfaſſer verfügt über eine ge: 
wandte, leichtflüffige Sprache, die nur hier 
und da in Heine Nadhläffigfeiten verfällt, an 
anderen Stellen dagegen von entjchiedener 
Darftelungstunft zeugt. Die einzige unter 
den gejchilderten Gegenden, Die der Referent 
aus eigener Anſchauung und unter gleichen 
Bedingungen kennen gelernt Hat, iſt Spitz— 
bergen, und er fann hier bezeugen, daß der 
Autor den Charakter einer Bade’ichen Spitz— 
bergentour jehr treffend wiedergiebt. Be: 
deutender als diefe erften Aufſätze erjcheinen 
dem Referenten die beiden legten, aber faft 
die Hälfte des Buches ausmachenden Kapitel, 
die allgemeineren,  zufammenfafjenderen 
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Charakters find. Das erſte von ihnen iſt Bilderatlas zur Geographie von Europa. 
überjchrieben: „Allerlei Eraltationen‘. Es Mit beichreibendem Tert von Alois 
ſchildert zahlreiche feltfame Kultusgebräuhe Geiftbed. gr. 8°. 184 ©. Leipzig, 
und religiöje oder wenigjtens mit religiöfen Bibliogr. Jnftitut, 1897. geb. A 2.25. 
Anjhauungen verwandte Sitten und Einrich  Crugnola, Gaetano, La vegetazione al 
tungen, mit denen Herz auf jeinen Wande- | Gran Sasso d'Italia. 274 8. Teramo, 
rungen durch Augenſchein oder Studium be: | G. Fabri. 1894. 
fannt geworden: die tanzenden und heulenden Günther, S., Handbuch der Geophysik. 
Derwilhe des Muhamedanismus, die ver- 2. Aufl. In 10 Lfgn. zu je 3 M. Stutt- 
ſchiedenen Äußerungen des Buddhismus, da8| gart, F. Enke. 1897. Lfg. 1. 
Kaften: und Götterwejen bes Brahmaismus, | Hoekstra, J. F., De Bevolking van de 
jein Asfetentum, die Mörberjelte der Thugs,| groote Middelpunten van Bevolking in 
bie Neligionsformen Chinad und Japans Nederland. S.-A. a. d. Zeitschr der 
u. bergl.; zuletzt das Xreiben ber Mer | Niederl, geogr. Ges. 1896. 
monen. Einige feiner Schilderungen von! Krümmel, O., Über Gezeitenwellen. 
fanatifch-egaltierten Zänzen und Aufzügen Rektoratsrede. 8°. 188. Kiel, Universi- 
und anderem wunderlichen Gebahren religiös tätsbuchhandlung. 1897. 
überreigter Gläubiger find bon anjhaulicer  Marinelli G., Variazioni nella valu- 
Kraft, und überall verrät ich zn ſehr achtens. tazione della superficie delregno d'Italia. 
werte Kenntnis der großen Neligionsigfteme | Yanezia 1897 
und ihrer Kultformen. Der Inhalt des legten | 9) N dEis. ia. 7-10 
Kapitels wird durch feinen Titel: „Einiges un d., In Nacht un . 28.710. 
über Theater, Tanz und Proftitution” am aſche, Emil, Land und Bolt der Japaner. 
; j : 8. 95 ©. Leipzig, Fiedler, 1897. 
bejten charakterifiert. Auch dies enthält eine 
Reibe guter Beobachtungen, die zwar viele 
Weltreiſende anftellen mögen, wenige aber doc) 
jo lebendig aufzuzeichnen fich bemühen. Sehr , ; —— 
anſprechend iſt bei all dieſen Beobachtungen lärer Schriften d. Urania N 43). 288. 
die Freiheit von einem einjeitig europäiſchen Mit Illustr. Berlin, H. Paetel. A 0,80. 
Standpunft, die der Verfaſſer jich errungen. Schreiber, Paul, Beiträge zur meteo- 
Er verfteht es nicht nur, fremdartigen Sitten rologischen Hydrologie der Elbe. Abh. 
aus der Kultur des Voltes heraus gerecht zu d. sächs. met. Inst. Heft 2. 4°. 718. 
werden, jonbern er fommt aud) oft genug — Mit 2 Tafeln. Leipzig, A. Felix. 1897. 
und zwar leider überzeugender Weife — zu Suels, Franz, Das Erdbeben von Lai- 
einem für entiprechende Sittenzuftände in! bach am 14. April 1896. S.-A.a.d. 
Europa recht unerfreulichen Vergleichsurteil. Jb. d. geol. R-A. 1896. Bd. 46, Heft 
Georg Wegener. | 3u4. Wien. 1897. 
Umlauft, J. Die öfterr.ung. Monarchie. 
Eingelandte Büdjer, Ruffähe und | 3. Aufl. Lg. 17—20 je fir. 30 — A 0,50. 
Rarten. ı Verzeichnis d. von O. Zembsch ange- 
XVII. Annual Report of the U. S. Geolo- legten ethnogr. Sammlung aus der 
gical Survey 1845/96. Part III: Mineral! Südsee. 4°. 30 8. Mit 4 T. Leiden, 
resources of the U. 8. 1895. 2 Bde. Brill. 1897. 
Washington 1896. |Wandbilder der Völker Österreich- 
Athanas, Les pretentions Serbes etj Ungarns. 5 Bl. Wien, Pichler's 
l'&parchie d’Uskub. 318. Paris, Goupy | Wittwe u. Sohn. Aufgezogen je fl. 1.80 
et Maurin. 1897. | = 43.0. 





Schmidt, C.. Der Murgang des Lamm- 
baches bei Brienz. (Sammlung popu- 
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Petermann's Mitteilungen. 1897. und feine wichtigften Nebenflüffe. — Fran: 
Andrufiow: Der Adſchi-darja oder Karabugas. zöfiiche Städte von mehr als 30 000 Einw. 
— Hein: Das Seebeben von Kamalſchi am — Crammer: Einige Bemerkungen über die 
15. Juni 1896. — Partſch: Der Oderjtrom Sarrenrinnen derÜbergojienen Alm. — Supan: 
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Johannesburg. — Payer: Die Revolution in 
den Gummibdiftriften des Öftlichen Peru. — 
Gieverd: Das peruanifche Amazonasgebiet. 
— Rollmer: Die Wallis-Inſeln. 

Globus. Bd. LXXIL Nr. 7. Bielen: 
ftein: Eine Fahrt nah Rund im Rigaifchen 
Meerbujen. — Hoeft: Die einbeinige Ruhe: 
ftellung ber Naturvölfer. — Die Bewaldung 
einzelner Gebiete der Sahara. — Finſch: 
Gold in Britiſch-Neu-Guinea. — Thoroddien: 
Eine 200 Jahre alte Schrift über isländijche 
Gletſcher. 

Dasſ. Nr. 8. Krüger: Weſtpatagonien 
und die Expedition zu ſeiner Erforſchung. — 
Brühl: Valparaiſo und ſein Deutſchtum. — 
Henning: Religion und Völlerkunde. 
Seidel: Die Senegal-Niger-Bahn. — Hanſen: 
D. Bruun's archäologiſche Unterſuchungen in 
Island und Grönland. 

Dasſ. Nr.9. Kaindl: Haus und Hof 
bei den Rusnaken. — Krauſe: Die Anfänge 
der Kultur in Skandinavien. — Hoffmann: 
Der Hut des Cheyenne: Indianers Spotted— 
Bull. — Südafrikaniſche Tierſeuchen in ihrer 
geographiichen Bedeutung. — Grabomsty: 
Die Steinzeit am Congo. 

Dasj. Nr. 10. v. Bülow: Der Stamm: 
baum der Könige von Samoa. — Bambery: 
Bilder aus Samarland. — Deutiches Pflanzer: 


leben im Urwald von Kamerun. — Hoffman: | 


Die WapitisHerden am oberen Snake-River. 
— Zur Erffärung der ſog. Bogenjpanner des 
Altertums. — Nuffer-Asport: Die Stämme 
der öftlihen Jndianergrenze in Bolivia. 
Aus allen Weltteilen. 1897. Heft 7. 
Hahn: Siedelungstolonien, Blantagentolonien 
und Faltoreifolonien. — Pankow: Dithmarjcher 
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Deutſche Rundſchaufür Geographie 
und Statiſtik. 1897. Heft 6. Wottitz: 
Die Jungfraubahn. — Witte: Der neue 
amerikaniſche Süden und die Entwicklung des 
amerikaniſchen Negers. — Thilenius: Die 
Expedition des Marquis de Morés. — Lankau: 
Armeniſche Sprichwörter. 

Meteorologie Zeitſchrift. 1897. 
Februar. Hellmann: Ein neuer regiftrierender 
Regenmefjer. — Hartmann: Über einen Satz 
ber Thermometrie. 

Beitihrift für Schulgeograppie. 
Dezember 1896 und Januar 1897. dv. Böhm: 
| Friedrih Simony. — Mädge: Bon einem 
' Buche, das wir brauchen. — Tromnau: Über 
| Vergleiche im erdfundlichen Unterriht. — 

Storch: Ähnlichkeiten und Gleichklänge in den 
geographiihen Namen. Beder: Bur 
Syitematit der Karpathen. — Makedonien. 

Beitjhrift für den geographiſchen 
Unterricht. 1897. Heft 3 u.4. Krümmel: 
Das ägäijche Meer. — Tromnau: Die mittel- 
beutihe Gebirgsjchwelle in ihrer Bedeutung 
für das deutiche Vollstum. — S. Günther: 
Adam von Bremen. — Buſch: Bevöllerungoͤ— 
‚zahlen in geographiichen Lehrbüchern und 
im geographiichen Unterricht. — BDronte: 
Die Lehraufgabe der Serta in der Erbfunde 
nad) den neuen Lehrplänen. 

Berhandlungen der Gejellichaft 
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Die Sfellung der Türken in Europa. 
Von B. Pambery. 


Wiſſenſchaftliche Zeitjchriften, meine ich, jollen bei Erörterung politifcher 
Tagesfragen frei von nationaler VBoreingenommenheit auf jtreng wiljenjchaftliche 
Argumente fih ftügen und bei Erforfchung der eigentlichen Sachlage nur folder 
Behelfe jich bedienen, die eine vorurteilsfofe Würdigung Hiftorischer und ethno: 
graphiicher Momente geliefert hat. Indem ich hier der neueſten Krije in der 
orientalifchen Frage gedenke, jo will ich, von den Zielen und Bejtrebungen ſowie 
von den Plänen und Abfichten der an diejer Trage beteiligten Widerjacher 
gänzlich abjehend, die Urſachen erörtern, welche Jahrhunderte lang als Faktoren 
des heutigen Zuftandes im nahen Dften thätig gewejen find und denen der 
Berfall und Niedergang des einft auf drei Weltteile ſich erjtredenden, mächtigen 
ottomanischen Kaiferftaates hauptſächlich zuzuſchreiben ift. 

Wenn vom Alter der Krankheit der heutigen Türfei die Rede ift, jo hören 
wir immer vom Gejandtichaftsbericht des franzöfiichen Gejandten an Qudwig XIV., 
in welchem die traurigen Zuftände am Bosporus al3 äußerſt düfter und höchſtens 
einige Monate haltbar gefchildert werden. Einer Krankheit, die mehr als zwei: 
hundert Jahre lang angehalten, muß jedermann einen letalen Ausgang pro: 
gnoftizieren, aber das Siechtum der Türkei ift noch viel älteren Datums, denn 
e3 hat gleich bei der Gründung feinen Anfang genommen, und troß der glänzenden 
Siege und riefigen Machtausdehnung der jpäteren Zeiten kann der nüchterne 
Forſcher nicht umhin, jehon die erſte Phaje feines Entjtehens al3 Fehlgeburt 
zu bezeichnen. 

ALS der türfiihe Stamm der Seldſchuken fich Kleinafiend bemächtigte, da 
erjtredte fih ihre Herrichaft eigentlih nur auf die Städte: türkiſche Kolonien 
hat e3 im 11. Jahrhundert in Kleinaſien nicht gegeben, und jelbjt in den darauf 
folgenden Jahrhunderten blieben die Türfen nur in der Rolle militäriicher Ber: 
walter des Landes, dejjen Einwohner aus Armeniern, Griehen und anderen 
Autohthonen beſtanden. Troß des fortwährenden AZuzuges aus Mittelafien 
fonnten die Seldichufen als natio militans ihre Macht nicht lange aufrecht 
halten. Uneinigfeit unter fich fjelbjt und fortwährende Kriege mit den benach— 
barten Bevölferungselementen waren die Urjadhen, daß der in der Form eines 
neuen Zuzuges aus Inneraſien angelangte Türkenjtamm der jpäteren Osmanen 
ihnen die Herrichaft abringen und ſich allmählih zum Herrn Kleinaſiens 
machen konnte. Worin die Osmanen von den Seldſchuken ſich unterjchieden, das 
war zumeijt die größere Annäherung an die chriftlihen Einwohner des Landes, 
Unter den Seldichutiden hatte der herrichende Geijt in Anatolien feinen prägnant 
innerafiatiihen oder, wenn man will, iranijchen Charakter beibehalten, und nad) 
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den zeitgenöffishen byzantinischen Schriftftellern zu urteilen, war das Türfentum 
am intenfivften in Lykaonien und Rappadocien vertreten. Während der Herridaft 
der Osmanen nimmt das Türkentum allmählich zu und zwar mitteljt gemalt: 
famer Türkifierung, eigentlih Sslamifierung des Landes. Ganze Gegenden, die 
früher ausfchlieklih von Griechen bewohnt waren, find dem Türfentum anheim: 
gefallen; jo bekundet 3. B. der heutige türkiſche Dialekt von Kaftamuni im 
Baphlagonien der Alten, daß die Ureinwohner Hellenen geweſen find, denn ö, ü 
und ſtarke Zifchlaute find diefem türkiſchen Dialekte noch Heute fremd. Ähnliche 
finguiftiiche Motive deuten in Myfien, im füdlichen Taurus und anderswo auf 
den nicht türkiſchen Urfprung der heute türkisch redenden Völker hin, und es fteht 
außer allem Zweifel, daß die Türfifierung Anatoliend nur während der erjten 
Sahrhunderte der osmanischen Herrihaft und nicht früher ftattgefunden Hat. 
Sp lange das Waffenglüd diefer vom Schickſal begünftigten Krieger an: 
dauerte, ftrömten Griechen und Armenier unaufhörlih ihren Scharen zu. 
Griechiſche Heerführer, wie Michael Beg und Evrenos Beg, ſpielen eine Teitende 
Rolle im Gefchide der Osmanen, und in dem Maße, als die Macht der Osmanen 
in Anatolien zunahm, im jelben Maße z0g das griehifche Element vom Fejtlande 
fich zu jenen Infeln zurüd, die vom Marmarameer bis nad) Rhodos Hin eine 
Art Kranz um die Weftfüfte Mleinafiens bilden, ebenfo wie heute, bei Abnahme 
des Dsmanentums, die griechiiche Bevölkerung allmählich von den Inſeln zum 
Feitlande zurüdftrömt und zum Nachteile des Türfentumes immer mehr und 
mehr nad) dem Innern Anatoliens ſich ausdehnt. Bon befonderem Intereſſe 
dünft uns zu beobachten, wie der Bildungsgeift des Osmanentumes in den erjten 
Jahrhunderten feiner jtaatlihen Eriftenz ſich allmählich verändert hat. Anfangs 
war jener perfiich:moslimifche Geift vorherrichend, der in der zweiten Hälfte des 
Mittelalters von Indien an dur das ganze afiatifche Feftland bis zum Taurus 
hin tonangebend war, ein Geift, der namentlich in der Poefie, in der Litteratur 
und in den ethijchen Begriffen der Gejellichaft ſich eingebürgert hatte. Die 
Dichtung Dichelaleddin Rumi's war das Gemeingut der damaligen centralen 
Islamwelt, und auch die türkifchen Dichter befleißigten fi) in ihren poetifchen 
Schöpfungen, mehr der perfiichen, al3 der arabijhen Dichtung Ausdrud zu geben. 
Im Maße, als in die türkiſch-osmaniſche Geſellſchaft chriftlihe Elemente ein: 
drangen, d. h. je mehr die Griechen Kleinafiens die Reihen der Sieger jchwellten, 
fam im Regierungswejen und in der politiichen Verwaltung der unverfennbare 
Einfluß der byzantiniihen Welt zum Ausdrud. Der Jslam war und blieb der 
nivellierende Geift des Gefamtlebens, doch das dem eigentlichen Afiaten ftets 
fremde Zeichen einer rajtlofen Energie und Thätigkeit mahnte jehr ftarf an 
chriſtlich-byzantiniſche Tendenzen. Bei den oberften Spitzen der Gejellihaft war 
die Kenntnis des Griechischen und Lateinischen jehr häufig anzutreffen. Mohammed II., 
der Eroberer Ronftantinopel3, war befanntermaßen ein Kenner des Lateinifchen 
und jchrieb ein flüffiges Neugriehifch, ja bei einer meiner Forjhungen in der 
Schatzkammer des Sultans bin ich auf das Werk eines florentinischen Gelehrten 
gejtoßen, der in feinem Widmungsschreiben den Eroberer des alten Byzanz als 
einen großen Kenner des klaſſiſchen Altertumes preift. Wahrlich fein ge: 
ringes Maß der Lobhudelei jeitens eines chriftlichen Gelehrten demjenigen mos— 
limiſchen Fürften gegenüber, der fi vorgenommen, aus der St. Peterskirche in 
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Rom einen Stall für feine Pferde zu machen! Als weiteren Beleg für den 
byzantinischen Einfluß auf das Türfentum jener Zeit will ich nur noch das Beifpiel 
Ibrahim Paſcha's anführen, des Großvezierd Suliman des Prächtigen, der feinen 
faiferlihen Herrn auf feinem Feldzuge nad) Ungarn begleitete und nach der 
Einnahme Ofens 1526 nit nur die pracdhtvolle Bibliotheca Corviniana des 
Könige Mathias von Ungarn nad Konftantinpel überführen, jondern aud) 
noch zwei große mythologiſche Statuen auf Schiffe laden und fie jpäter am 
Hippodrom in Konftantinopel aufjtellen Tieß. 

Genug denn, der Einfluß des im Osmanentum amalgamierten Griechentums 
ift Schwer zu verfennen. Am Laufe der Glanzperiode des Osmanentums nahm 
das türkiſche Element in Kleinafien auffallend zu, doch nur in Kleinafien, jage 
ih, denn faum waren die Sultane über die Meerenge von Gallipoli nad) der 
Balkanhalbinjel vorgedrungen, wo ſie fompafteren chriftlichen, arijchen Elementen 
gegenüberjtanden, da fing der Zauber der nationalen Einverleibuug zufehends an 
abzımehmen. Die Türken in Europa haben die vorgefundenen Elemente nur 
iSlamifiert, nicht türfifiert, ja felbit die Islamiſierung erftredte fih nur auf 
einzelne Teile, nämlich auf die Katharener und Patharener in Bosnien und der 
Herzegowina, auf einzelne albanifche Stämme und auf die Bulgaren im Rodope— 
Gebirge, welch letztere uns heute als Pomalen, d. h. Helfer — eine Transſkription 
des arabijchen Ansari — befannt find. Die Zahl der Türken in der europäijchen 
Türkei war daher von jeher gering und erjtredte fich zumeift auf die Städte: 
bewohner, die urfprünglich zum Beamtenheer gehörten, und von denen nur jehr 
wenige Dörfer gebildet haben und mit der Landwirtſchaft jich bejchäftigen. Die be: 
ſitzende Mafje des Landes waren wohl zumeift Türken, doch der Bauernftand gehörte 
ausschließlich dem flavifchen Elemente an. Das war nicht nur am Donaugelände, 
fondern auch im Innern der Balktanhalbinjel der Fall, daher wir heute, nachdem 
das ehemalige Tuna-Wilajeti in ein bulgarifches Fürftentum fich verwandelt, in 
Mazedonien und auch anderswo dem jchiwierigen Probleme einer gemifchten Be: 
völferung gegenüberftehen. Ach habe vor einiger Zeit in der Unterhaltung mit 
einem vornehmen Staatsbeamten in Konftantinopel die Frage berührt, warum 
die Türfen e3 unterlafien haben, zur Zeit ihrer unbejchränften Macht die ihnen 
unterworfenen Elemente zu türfifieren. „Ja, das war unjer großer Fehler”, ant: 
wortete mir mein Gewährsmann. „Die Idee des nationalen Staates, felbjt in 
Europa verhältnismäßig neu, war unferen Ahnen gänzlich unbefannt. Ahnen 
hat nur das Ideal der Jslamifierung vor Augen geſchwebt, und jelbjt darin 
haben fie nicht den gewünschten Erfolg erreicht, und Duldjamfeit jowohl als 
Nachficht, deren Mangel uns vom heutigen Europa nachgeſagt wird, tragen die 
Hauptihuld an unjerem nationalen Unglüd, Wären unfere Ahnen nad ihrem 
Siegeslauf auf der Baltanhalbinfel und in den angrenzenden europäifchen Ländern 
mit denfelben Ztwangsmitteln vorgegangen, wie unfere Vorfahren in Anatolien, 
jo würde unfere Herrichaft an der Donau und in den Thälern des Balfans 
eine viel fejtere Grundlage erhalten haben, und unfer Sturz hätte nicht jo Teicht 
bewerfitelligt werden können.” 

Ja, mein türkiſcher Gewährsmann hat vollauf Recht. Die europätiche 
Türkei war von jeher, lucus a non lucendo, alles, nur nicht türfifh. Diejes 
Verhältnis in Zahlen darzuftellen, ift in einem Lande, wo es nie eine regelrechte 
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Bollszählung gegeben, unmöglich, denn die ftatiftifchen Angaben eines Übicini, 
Helle auf der Samas, Euinet und anderer beruhen eigentlich mehr auf der 
Phantafie oder auf den willfürlichen Angaben der einen oder der anderen Partei. 
Bon den Türken ſelbſt ift, was jtatiftifches Material anbelangt, bisher nur in 
dem Staatskalender von 1294 (1877) einiges enthalten, doch kann dajelbit 
weder von einer bejtimmten Seelenzahl, noch von Zahlenangaben der nationalen 
Zugehörigkeit der Einwohner die Rede fein, da eine eigentliche Zählung in der 
Türfei bis heute noch nicht ftattgefunden hat, auch nicht ftattfinden konnte. 

Was wir von der türfifchen Nationalität in der Türfei mit Bejtimmtheit 
willen, das ift, daß fie jeit dem Beginn des Niederganges ftarf im Abnehmen 
begriffen ift, woran die Militärpflicht die Hauptſchuld trägt, da das Türfentum 
von jeher in der Rolle einer natio militans einer ftarfen Bahlenverminderung 
unterworfen gewejen ift, während die chriftlichen Unterthanen des Sultans durch 
Entrichtung des Bedelie (Militärtare) von der Blutftener verfchont geblieben find. 
Abgefehen von der durch lange Sriege verminderten Seelenzahl des eigentlichen 
Türfentums haben die Türken noch jenes Kontingent geliefert, das bei Aus: 
dehnung der Machtſphäre in der Baltanhalbinfel in der Form von Militär: und 
Eivilbeamten als Kern der neuen türkifchen Anfiedelung zu dienen hatte, und 
da der Erfah durch die dem türkiſchen Nationalkörper einverleibten jyrijchen, 
furdifchen, griehifhen und armenijchen Elemente an der Berluftlifte in un: 
genügendem Verhältnis jtand, jo war die Schwächung des Türfentums kaum 
aufzuhalten. Was nun das nad Europa verpflanzte Reis anbelangt, jo jtanden 
defien Erftarkung eben diejelben Hindernifje im Wege wie in Unatolien. Bei 
der Fühnften Berechnung bat es im früheften Rumelien nie mehr als zwei 
Millionen Türken gegeben, die, von Ticherkefien, Tataren, Albanejen, Bosniaten 
und Herzegowzen moslimiſchen Glaubens unterftüßt, den chriftlichen Unterthanen 
gegenüber allerdings eine rejpeftable Macht darjtellten. Doc faum war in dem 
legten ruffiichstürtifchen Kriege die Macht der Osmanen in Europa gebrochen, als 
das türkische Volkselement fich jofort zur Auswanderung anſchickte und mit dem 
Rüdzuge der türkifchen Truppen jenen Weg einjchlug, den ihre Ahnen vor 
mehreren Hundert Jahren genommen, d. 5. über den der Türfei in Europa 
übrig gebliebenen Teil nad Kleinaſien ging, wo es arg decimiert ein Fägliches 
Dajein friftet. Mit den Türken entfernten fi) auch die Tataren und Tſcherleſſen 
der Dobrudſcha, und was heute vom Türfentum auf der Balfanhalbinjel zurüd- 
geblieben, das beläuft fi auf höchſtens 5= oder 600 000 Seelen, von denen jelbjt: 
verjtändlich der größte Teil im Fürftentum von Bulgarien und in dem Vilajet 
von Adrianopel anzutreffen iſt. Die osmaniſche Hegemonie mag daher in der 
europäifhen Türkei in den moslimifchen Fragmenten der Bevölferung noch eine 
Stütze finden, in ethnijcher Beziehung ift ihr Machtanſpruch kaum nennenswert, 
und wenn von einem kompakten türkifchen Wolf im allgemeinen die Rede fein 
fann, fo iſt es eigentlich nur in Anatolien zu ſuchen, wo die türkiſche Be: 
völferung von Ismid, Brufja, Bigha, Smyrna, Raftamuni, Angora, Konia, Adana, 
Siwas, Trebifond, Erzerum, Maamuret ül Aziz, Diarbefir, Bitlis und Wan 
zufammen genommen eine größere Zahlenftärke aufweist, als Armenier, Kurden, 
Griechen und Araber zuſammen. 

Wie erfichtlich ift der Begriff eines nationalen Staates, jelbjt wenn die 
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Türkei einen folchen angeftrebt hätte, von jeher unmöglich gewejen. Um die 
Hegemonie des Türfentums zu wahren, bot fi den erjten Sultanen fein 
beſſeres Mittel, als die ftrenge Befolgung der moslimijchen Geſetze, d. h. die 
Schaffung einer hierarchiſchen NRegierungsform, wie jolche ihre ſeldſchukiſchen Vor: 
gänger befolgt und wie jolche im ganzen moslimiſchen Ajien gang und gebe 
geweſen. Troß des ethnijchen Kunterbuntes, aus welchem die osmaniſche Nation 
beitand, unterjchied die Regierung der erften osmanischen Sultane ſich um fein 
Haar von der der Samaniden in Mittelafien, der Ghasnewiden im Oſten Irans 
und aller übriger Dynaftien, die in der breiten und weiten moslimijchen Welt 
jener Zeit herrichten. Augenſcheinlich hatte die hierarhiihe Regierungsform in 
Anbetracht der großen Anzahl driftlicher Unterthanen des Sultan? — denn 
neben 18 Millionen Mohamedanern zählt man heute gegen 10 Millionen Ehriften 
— unzmweifelhafte Vorteile für die Eroberer gegenüber den Eroberten, doch 
mußte andererjeit3 wieder der Krebsichaden hierarchiſcher Verfaſſung und nament: 
lich moslimiſch-hierarchiſcher Verfaſſungen höchſt unheilvolle Folgen nad ſich 
ziehen, deren Verderblichkeit für den Staat und für die Zukunft des ottomaniſchen 
Volkes in der Neuzeit mit all ſeinen Schrecken hervortritt. 

Wir wollen und können hier nicht den Islam ſpeziell als Stein des An— 
ſtoßes oder als Grundfehler der heutigen Regierungsverhältniſſe hinſtellen. Wenn 
je von einer demokratiſchen, auf liberalen Prinzipien baſierten Religion die Rede 
ſein konnte, ſo iſt dies der Islam; eine Religion, in deren Augen Deſpotie und 
Abſolutismus für die größte Sünde gilt, und die unter allen Religionen der 
Welt Bildung und Aufklärung am meiſten begünſtigt. Daß eine ſolche Religion 
trotz alledem als Hauptquell aſiatiſcher Regierungsform und als Förderer der 
Unwiſſenheit und des Rückſchrittes betrachtet wird, das liegt erſtens in der un— 
genügenden Kenntnis, welche wir im Abendlande von dieſer Religion beſitzen, 
trotzdem unſere Orientaliſten zur gehörigen Würdigung des Korans und ſeiner 
Lehren außerordentlich viel ſchon geleiſtet haben. Zweitens wird der Islam 
deshalb mißverſtanden, weil ſeine Bekenner es ſtets vernachläſſigt haben, ſeine 
Lehren als Mittel gegen den Deſpotismus und Abſolutismus in den Border: 
grund zu ftellen, und fich erjt in der Neuzeit moslimiſche Gelehrte gefunden 
haben, die aus den Arbeiten großer Theologen und Eregeten den Beweis liefern, 
daß die Sultane, die eigenwillig, ohne bei den Landesgroßen und Gelehrten Rat zu 
hofen, regieren, die die Staatseinfünfte nutlos vergeuden und der Verantwortung 
ihren eigenen Unterthanen gegenüber ſich entziehen, zu den großen Sündern und 
Berbredhern am Islam gehören, und daß ein jeder eine fromme That begeht, 
der jolche ungläubige Sultane jamt ihren Helfershelfern ausrottet. Die neueſte, 
in Kairo erfcheinende türfifche Zeitung: „Kanun Essasi* (Konftitution) ift voll 
von derartigen Auszügen aus den Werken vergangener Theologen. Dieje Gebote 
des Islams waren auch früher nicht unbekannt, und es ift lediglich die unter 
dem Dejpotismus und Abjolutismus fi am wohlſten fühlende Regierung, welche 
eine jolhe Auslegung des Korans gerne ignorierte. Afien war von jeher das 
Land eines fchauerlichen Dejpotismus. Ob brahminisch, buddhiſtiſch oder mos— 
limiſch, darin blieb fih die Alte Welt immer gleih. Was die Gejchichte von der 
Herrſchaft der Fürften in Indien uns erzählt, was ich ſelbſt feinerzeit in Mittel: 
afien und Perjien mit eigenen Augen gejehen, das ift ein fol grauenvolles Bild 
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ichredlicher Tyrannei, daß fi) der Europäer, jelbjt wenn ihm die dunkle 
Zeit des Mittelalters einfällt, feinen Begriff machen kann. Im ottomanijchen 
Kaifertume ift es auch nie befjer geweſen, und nur in der Neuzeit, als ein reger 
und ununterbrochener Verkehr mit Europa die türkiſchen Herrjcher zur Annahme 
icheinbarer Reformen gezwungen, nur jeit jener Zeit hat die Regierungsform 
äußere Veränderungen fich gefallen laſſen, das innere Wejen ijt aber immer bei 
feiner efelhaften Monftruofität geblieben. Die türkiſchen Minijterien auf der 
Hohen Pforte waren nur Minifterien dem Namen nad, denn regiert hat der 
unumjchräntte Wille des Sultans, oder jene jeiner Kreaturen, die als willenlofe 
Werkzeuge fich Hingaben. Wir in Europa pflegen 5. B. dad Gtaatsbudget der 
Türfei ganz ernſt zu nehmen, troßdem ein folches eigentlich nie eriftiert hat, da 
der Herrſcher über die Staat3einfommen ganz frei falten und walten kann. 
Selbft der janftmütige Sultan Abdul Medſchid, der ald Mufterbild türkiſcher 
Herricher dargeftellt wird, hat es nicht begreifen können, wie ein Finanzminifter 
e3 fih anmaßen fönne, über den Staatsſäckel mehr Verfügungsrecht zu be- 
anjpruchen, als der Herrfcher jelbjt. Ich erinnere mich lebhaft der Scene, wie 
im Sahre 1859 Fuad Paſcha, von der Pforte in jeine Billa in Kanlidichia 
heimgefehrt, jeinem Freunde und Nachbar Aali Paſcha ein aus dem Palais 
ſtammendes Schriftjtüd vorzeigte, welches Sultan Abdul Medihid an jeinen 
Finanzminifter Haffil Paſcha gerichtet und in welchem es Heißt: „E3 war 
jedenfalls verwegen, die von meinem Schagfämmerer verlangte Summe zu ver: 
weigern. Bin ic nicht ein Dsmanide, ein Ablümmling derjenigen, die dies 
Land gegründet? Und gehört der Staatsſchatz nicht in erfter Reihe mir?“ 
Sp dachte und ſprach der janftefte und mildefte unter den Autofraten. Bei 
feinen mehr energiſch gejtimmten und willensftärferen Nachfolgern trat die 
Hußerung des Abjolutismus um jo ftärfer hervor. In den Augen des Sultans 
Abdul Aziz galt das ganze Volf und die Nation für nichts anderes, als ein 
verächtliches Podium feiner überirdifchen Größe, und der halbverrüdte Monarch, 
der Lieblingspferden und Kampfhähnen hohe Auszeichnungen verlieh, hat fich 
dann erjt auf dem Throne ficher gefühlt, al3 die von feinem Bruder ererbten 
Minifter mit dem Tode abgegangen waren und er in die Lage kam, fich neue, 
blind ergebene, aber ganz unfähige Minifter zu wählen. Sein Ende ift befannt: 
er erlag der nationalen SKraftanftrengung eines fleinen Teiles der türkischen 
Beamtenwelt, der aus den früheren, befferen Zeiten übrig geblieben und in defien 
Adern ſich eine bejcheidene Dojis von Patriotismus, Freiheitsliebe und Männer: 
würde vorgefunden hatte. Midhat Paſcha, Huffein Awni Paſcha, Ruſchdi Paſcha 
und der Scheihul Jslam: Cheirullah Effendi waren fozufagen die legten Tribunen 
des osmanischen Volkswillens, denn als der heutige Sultan an die Regierung 
fam, da war es jeine erfte Sorge, jede leifefte Spur jener Volkskraft zu ver: 
tilgen, die ihn auf den Thron gebracht, und nad) 21jähriger Herrſchaft, einer der 
grauenvolliten Perioden de3 Abjolutismus in Afien, ift es ihm auch gelungen, 
das Wenige, was aus Ronftitutionalismus und Liberalismus aus Europa eingedrungen 
war, gründlich auszurotten, das ajiatiihe Regime mit allen jeinen Graujamfeiten 
und Schreden hHerzuftellen und jelbjtverjtändlich jede Regung des osmanischen 
Nationalgefügls im Keime zu erjtiden. 

Die Türkei ift daher wieder einmal, troß der bedeutenden Fortichritte, die 
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die Geſellſchaft auf den verjchiedenften Seiten der europäiſchen Kultur gemacht 
hat, in politifcher Beziehung ftreng afiatijch getvorden. Diejer Afiatismus ift es 
leider, an dem die moslimifchen Staaten der Neuzeit zu Grunde gegangen find 
und gehen mußten. In alten Zeiten hatten Palaftintriguen, aufwallender Reli: 
gionsfanatismus und Prätorianerwirtichaft den Abjolutismus der Herrjcher einiger: 
maßen gedämpft, doch heute verfügen diefe abjolutiftiichen Schahe, Sultane ꝛc. 
über gutgedrillte Soldaten, über Kanonen und andere Mittel der modernen Macht, 
fie haben eine Vertretung in europäiſchen Staaten, fie werden von unferen 
Fürften als „mon cher frere“ angejprochen, finden daher nad) innen und außen 
volltommen Schuß gegen jeden Angriff auf ihre Autofratie und gegen jede Be: 
drohung ihres tollen Abjolutismus. Unter folhen Regierungsformen kann 
natürlich von der öffentlichen Kundgebung eines Volkswillens und von der An: 
bahnung zum Prinzipe des Selfgovernment feine Rede fein, und die vom 
Fürften ängftlich gehütete perfönliche Übermacht verhindert auch die Verbreitung 
jolher Jdeen, die die Maffen zum Selbjtbewußtjein erweden könnten. Troß des 
verbefjerten öffentlichen Unterrichts wird der Sultan immer als unumfchränfter 
Herr des ganzen Landes, das Volk für eine Herde oder für feine Schuß: und 
Machtbefohlenen gehalten. Jeder buhlt um die Gunft des Fürften, jeder will 
von ihm leben, alles will angeftellt fein und den Staatsſchatz als Gemeingut 
betrachten, wie das Sprichwort fagt: „Das Vermögen des Fürften gleicht einem 
Meere, wer davon nicht genießt, ift ein Schwein.” 

Wäre die Türkei ein einheitlicher Staat, wie 5. B. Perfien oder Afghaniftan, 
fo hätten fich diefe Gebrechen afiatifcher NRegierungsform nicht jo fühlbar gemacht, 
und der Verfall wäre vielleicht erft fpäter eingetreten; doch in einem Lande, das 
ethniſch und in religiöfer Beziehung jo arg zerflüftet ift, wie der ottomanijche 
KRaiferftaat, in einem Lande, welches von ſolch mächtigen Nachbarn umgeben, 
daher jteten Gefahren nach außen Hin ausgeſetzt ift, in einem ſolchen Lande hat 
die abjolutiftiiche Regierungsform und der blinde Religionsfanatismus jenes 
Unheil anjtiften müſſen, welches wir heute in der Türfei vor und jehen. Der 
Berfall datiert fih, wie gejagt, jchon jeit Jahrhunderten, und das legte Mittel, 
welches dem unglüclichen Volke der Osmanen noch übrig geblieben ift, um bie 
endgültige Kataftrophe noch hinauszuſchieben, liegt heute im Verſuche der Ein: 
führung folder Reformen auf dem Gebiete der Verwaltung, die, allen gleiches 
Recht gewährend, Schuß gegen Übergriffe der Regierung angedeihen Iaffen, mit 
einem Worte, in der Einführung jolcher Inftitutionen, die europäifche Eroberer auf 
den, ihrem Scepter untertvorfenen afiatifhen Befitungen eingeführt und zum 
Wohl der dortigen Bevölkerung begründet haben. Ob eine jolhe Regierung dem 
Sultan und jeinen Miniftern überanttwwortet werden kann, ijt jehr fraglich). 
Liberale und moderne europäiiche Inftitutionen können nur von europäijcher 
Hand auf afiatiichen Boden erfolgreich verpflanzt werden, nur ein europäijches 
Auge darf ihr Wachstum überwachen; und in der heutigen Kriſe der Türkei wäre 
es für die Osmanen nicht das größte Unglüf, wenn fie auf gewiſſen Gebieten 
der Abminiftration einer temporären Vormundſchaft fich unterwerfen würden. 
Was wir heute in Ägypten vor uns fehen, das ermuntert vollauf zur Annahme 
einer ſolchen Vorbedingung. Gewiſſe Elemente in Ägypten mögen ſchmollen, 
murren und unzufrieden jein, doch das ägyptiſche Volk genießt unter englifcher 
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Vormundſchaft jene Segnungen der Ruhe, Drdnung und Wirtjchaftlichkeit, die 
ed früher nie gekannt hat. In der Türkei würden die Folgen einer unmittel: 
baren, gelinden, europäifhen Einmiſchung ſich wohl nocd viel fegensreicher ge: 
ftalten, denn nur auf diefem Wege wäre es möglich, das Intereſſe der heterogenen 
Elemente auszujöhnen, das Prinzip der Integrität des ottomanifchen Reiches 
aufrecht zu erhalten und, was uns am nächſten angeht, der Gefahr eines Welt: 
frieges vorzubeugen. 


Die Rulfurformen und ihre gevgraphifche Prerbreifung. 


Mit zwei Karten (Tafel 2 und 3). 
Von Privatdozent Dr. A. Vierkandt. 


Bei einer Einteilung der verjchiedenen Völker der Erdoberfläche nad) der 
Art und Höhe der Kultur Hat man fi) in der Regel vorwiegend von wirt: 
ichaftlichen Gefichtspunften Leiten Iajfen und danach etwa Jäger, Nomaden, 
Aderbauer und Anduftrievölfer oder ähnliche Gruppen unterjchieden. So bequem 
und überfichtlih eine ſolche Gliederung ift, jo hat fie doch zwei Bedenken gegen 
ih. In fachlicher Beziehung ift fie einjeitig, weil die gejamte Höhe der Kultur 
eines Volkes der Höhe feiner wirtichaftlichen Zuftände zwar in der Regel einiger: 
maßen, aber doc durchaus nicht in allen Fällen proportional ift. In logischer 
Beziehung aber muß gegen fie der Einwand erhoben werben, daß fie nicht auf 
die legten für den gejamten Kulturzuftand eines Volkes in Betracht kommenden 
Urjahen zurüdgeht. Dieje find nämlich offenbar pſychologiſcher Natur: 
das Kulturniveau eines Volkes wurzelt in der durchichnittlihen Höhe des 
geiftigen Lebens der Gejamtheit. Auch die Häufigkeit der Entleihung von 
Kulturgütern von anderen Bölfern vermag daran nichts zu ändern, da eine 
wirflihe innere Aneignung und Berarbeitung ſolcher entlehnten Güter ſtets von 
einer entiprechenden Höhe des Bewußtjeinzzuftandes abhängig ift. Eine gründ: 
fihe Gliederung der Menfchheit nah der Höhe und Art ihrer Kulturformen 
muß demgemäß pſychologiſcher Natur jein. Unter diefem Gefichtspunfte aber 
fondern fi die Völkermaſſen zunächſt in zwei große Gruppen, eine höhere und 
eine tiefer jtehende. Die erjtere, zu der in der Gegenwart nur Die weit: 
europäifchen Kulturen und gewiffe von ihnen ausgegangene Kolonialkulturen 
gehören, bezeichnen wir als die Gruppe der Vollkulturen. Pſfſychologiſch 
unterjcheiden fi die diefem Typus angehörigen Völker von den übrigen, die 
wir im Gegenjag zu ihnen als Naturvölfer im weiteren Sinne bezeichnen, 
dur eine ſtarke Entwidelung der Individualität, des Geiftes der Erörterung 
und der Kritik und duch eine Thatkraft und einen Unternehmungsgeift, der 
alle bejtehenden Verhältnifje und die ganze körperliche Welt in den Dienft 
praftifcher und fittlicher Beftrebungen ftellt. Die Naturvölfer find ihnen gegen: 
über durch eine viel größere Gebumndenheit des Bewußtſeins gekennzeichnet: der 
Geiſt der Autorität beherricht ihr Leben und fettet den Einzelnen an die Geſamt— 
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heit, da3 Handeln an die Sitte und das Denken an die überlieferten mytho— 
logiſchen Vorftellungstreife.") 

Bei der tieferen Gruppe unterjcheiden wir wieder vier Typen. Zunächſt 
fommen als eine Art Übergangsform zwifchen den höheren und dem tieferen 
Gruppen die jogenannten Halbkulturvölker in Betradht, die auf wirtichaft: 
lihem Gebiete zwar bereits eine hohe Reife erreicht haben, auf geiftigem und 
fittlihem jedoch mehr oder weniger auf der Stufe der Barbarei jtehen. Da für 
eine pſychologiſche Klaſſifikation der letztere Umstand von viel größerer Be: 
deutung al3 der erjtere ijt, jo müjjen wir fie der unteren Gruppe zumeijen. 
Nah ihren mwirtichaftlihen Verhältniſſen gliedern ſich dieſe Völker in den 
Typus der nomadiihen und den Typus der jeßhaften Halbkulturvölfer. 
Bon den übrig bleibenden Völkern, den Naturvölfern im engeren Sinne, endlid) 
jondern wir als den am tiefiten ftehenden Typus die unjteten Völker ab. 
Wir wollen nunmehr dieje verjchiedenen Typen furz charakterifieren.?) 

1. Die unjteten Völker. Diefe Stämme hat ſchon Peſchel in feiner 
Völkerkunde einer bejonderen Betrachtung unterzogen; eingehender find ihre 
bejonderen Eigenjchaften neuerdings von Schurg und bejonderd von Grojje 
betont und erörtert worden.) Wir rechnen hierher die fämtlichen auftralifchen 
Stämme, die Aetas der Philippinen, die Kubus auf Sumatra, die Weddas auf 
Geylon, die Minkopie auf den Andamanen, ferner die Buſchmänner und zwerg— 
haften Jägerſtämme Mittel: und Südafrikas ſowie die Feuerländer und Botofuden. 
Es ift nicht unwahrſcheinlich, daß die Zukunft dieje Lifte befonders auf injularen 
Gebieten und im Bereihe Südamerikas noch vervollftändigen wird; doch glauben 
wir die von Grojje ebenfalld hierher gerechneten Bororo und Californier lieber 
der folgenden Etufe zumweifen zu follen, obwohl die Californier unzweifelhaft 
unter ben nordamerifanifhen Stämmen eine bejonders tiefe Stelle einnehmen. 
Die Eskimos vollends Hierher zu rechnen, muß angefichts des Maßes von 
Fürſorge, das fie im Kampf gegen eine harte Natur beweilen, als ein Miß— 
griff erjcheinen. 

Der äußere Kulturbeſitz ift bei allen unjteten Stämmen auf ein Minimum 
beſchränkt. Die Kleidung iſt ſelbſt bei ungünftigen klimatiſchen Verhältniſſen 
dürftig, der Wohnraum erhebt ſich nirgend über die einfachſte Form der Hütte, 
bleibt aber oft in Geſtalt von einfachen Windſchutzvorrichtungen oder der Be— 
nutzung natürlicher Felshöhlen und dergleichen dahinter zurück. Verkehrswerkzeuge 
fehlen bis auf gelegentliche primitive Kähne. Von Haustieren findet ſich nur 
teilweiſe der Hund, der aber nur als Gefährte und Jagdgehilfe, nicht als Zug: 
tier auftritt. 

2. Die eigentlihen Naturvölker. Hierhin rechnen wir die Indianer, 
Polarvölfer, Nordafiaten, die Kaufafusvölfer und die jogenannten Bergjtämme 


1) Ausführlich hat der Verfaſſer die oben erwähnte Zweiteilung erörtert in feinem 
Bud: Naturvölfer und Kulturvölfer. Leipzig, Dunder und Humblot, 1896. 

2) Eine ausführlichere piychologijche Eharakteriftit der verſchiedenen Kulturtgpen wird 
der Berfafler demnächſt im „Archiv für Anthropologie veröffentlichen. 

3) Schurg, Katechismus der Völferfunde (Leipzig 1898) ©. 30. Grojje, Die An- 
fänge ber Kunft (Freiburg 1893). Groſſe, Die Formen der Wirtjchaft und die Formen 
der Familie (Freiburg und Leipzig 1896). 
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in Indien, die Neger füdlih vom Sudan und die Bewohner der afiatijchen 
Inſeln mit Ausnahme Japans jowie die der Anjelwelt des Stillen Ozeans. 
In mwirtichaftliher Hinfiht finden wir Jagd, Viehzucht und diejenige ober: 
flächliche Form der Bodenbeftellung vertreten, welhe Eduard Hahn!) neuer: 
dings mit Necht ald einen bejfonderen Typus Hingeftellt und als Hackbau be: 
zeichnet hat. Allen diefen Wirtjchaftsformen ift ein negatives Merkmal gemeinfam: 
es fehlt ihnen die Einwurzelung in den Boden. Bei dem Indianer finden 
wir meiſt Jagd und Aderbau, Nomadismus und Seßhaftigkeit verfnüpft, und 
auch den bodenbejtellenden Neger trennen mehr Unterichiede des Grades als 
jolhe des Weſens von dem umbherziehenden Dftafrifaner. Die Verlegung der 
Dörfer aus politifchen Gründen, aus Wberglauben bei Todesfällen u. a. ift fo 
häufig, daß die Dauer einer Siedelung in der Regel nur furz ift. Auch den 
Neger feſſelt nichts an den Boden, weil er zu wenig in ihn Hineingearbeitet hat. 
Erjt eine intenfive Bodenbeftellung, wie fie fi im Gebrauch des Pfluges und 
Rindes oder in Form Fünftlicher Bewäflerung darftellt, läßt den Menfchen 
wirklich mit dem Boden verwachſen. Nur die Polynefier, bei denen künftliche 
Bemwäflerung häufig ift, machen von dem Gejagten eine Ausnahme. 

Sn Sozialer Beziehung finden wir bei den meiften diefer Völker eine 
Gliederung nah Sippen oder Gejchlechtern, die ſowohl eine wirtſchaftliche und 
politiihe wie eine mythologijche Bedeutung haben. In beiden Beziehungen er: 
heben fich dieje Völfer über die Gruppen der unfteten, bei denen ſich die foziale 
Drganifation vermöge ihrer außerordentlih extenſiven Wirtſchaftsformen, die 
eine Verbreitung Heiner Gruppen über weite Flächen verlangt, nirgend über 
familienartige Gruppen von durdichnittlih etwa 10—20 Köpfen erhebt. Die 
Stammesverbände der Auftralier machen davon Feine Ausnahme, denn ihre 
Bedeutung liegt nicht auf wirtichaftlichem Gebiete, fondern Lediglich auf dem 
der Sitte und des mythologiſchen Vorſtellungskreiſes. In letzterer Beziehung 
find fie den eigentlichen Naturvölfern ebenbürtig vermöge der Ausbildung 
totemiftifcher Vorftellungen, die wir bei diefer Kulturform weit verbreitet finden 
und die befanntlih ganze Sippen nad ihrer Abjtammung und Blutsverwandt: 
ſchaft al3 eine Einheit auffaſſen und zu bejtimmten Tiergefchlechtern in das Ber: 
hältnis der Verwandtichaft und gemeinfamen Abſtammung rüden. In der Aus: 
bildung dieſer mythologiſchen Vorſtellungen zeigt fich ebenfalls die Überlegenheit 
diejer Völker über die Gruppe der unfteten. In dem Gedanken der Verwandt: 
Ihaft des Menſchen mit den Tieren offenbart ſich zwar ein für das tiefere 
Kulturnivean charakteriftiicher Mangel an Selbftbewußtjein, allein darin, daß 
da3 mythologiſche Denken ſich nicht einzelnen Geſchöpfen, fondern einer ganzen 
Gattung von Tieren zuwendet und fie ald eine Einheit auffaßt, prägt fich ein 
Zug der Generalijation und Abſtraktion aus, der bereit3 eine gewiſſe Logische 
Leiſtung in ſich enthält.”) 

Im geihlehtlihen Leben und in den Familienverhältniffen zeigt dieſe 
Stufe gegenüber der vorhergehenden vielfach einen gewiſſen Rückſchritt. Herricht 
dort im Verhältnis der Gefchlechter gegen einander oft eine gewifle primitive 

1) E. Hahn, Die Haustiere. Leipzig 1896, Bergl. Geogr. Zeitichrift 1897 ©. 160 ff. 

2) Robertion Smith, Lectures on the Religion of the Semites I, S. 118. 
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Reinheit und Treue, jo finden wir fie hier Häufig zurüdgedrängt durch 
eine Loderheit des ehelichen Berhältnifjes, die in Gejtalt des Ausleihens und 
Austaufhens der Weiber, der Proftitution, des freien gejchlechtlihen Verkehrs 
vor der Ehe und ähnlicher Dinge in den Augen mancher Forjcher bekanntlich 
die Überrefte einer ehemaligen unbeſchränkten gefchlechtlichen Freiheit unter den 
Menihen darftellt. Der vergleichende Blid auf die unfteten Völfer Ichrt aber, 
daß diefe Erfcheinung ſich einfacher al3 eine Art Rüdbildung auffaffen und 
durch die größeren Verſuchungen erklären läßt, die ein höheres Kulturniveau 
und insbefondere ein größerer Reichtum und eine größere Mannigfaltigfeit der 
wirtichaftlichen Verhältnifje mit ſich bringt. 

3. Die nomadijhen Halbfulturvölfer. Die geographiiche Verbreitung 
diejes Kulturtgpus ift, entipredhend dem Mangel der Viehzucht in der neuen 
Welt in der vorcolumbiihen Zeit, falls man von der jpäteren Einführung der 
Pferdezucht in den jüdlihen Steppen Südamerifas abfieht, auf die alte Welt 
beihränft und findet fih auch hier nur in einer einzigen gejchlojienen Zone, 
nämlih in dem großen Steppen: und Wüftengürtel, der fie von Kap Blanco 
an oftwärts durchzieht. Die materielle Höhe der Kultur beruht bei diejen 
Bölfern vorzüglih auf der vieljeitigen und weittragenden Berwendung ihrer 
Haustiere, des Kameles und des Pferdes, die geiftige Höhe ihrer Kultur aber 
befteht vorzüglich in der Energie, mit der hier der Kampf gegen die harte und 
rauhe Natur, der zugleich durchtveg einen Kampf gegen andere Stämme und Völker 
bedeutet, geführt wird. Er endigt innerlich nicht mit einem Siege — aud) 
diefe Völker werden noch von der Natur beherricht, ftatt fie zu beherrihen —, 
aber aucd nicht wie bei den unfteten Bölfern mit einem hoffnungslofen Unter: 
liegen, jondern mit einem Gfleichgewichtszuftande. Freilich werden in ihm in 
angeipanntem Ringen alle geiftigen Kräfte verbraudht und feine fir höhere 
Zwede übrig gelafien; daher die Jdeallofigfeit aud) diefer Stämme, die fie ganz 
abgejehen von ihrer Unftetigfeit innerlih jo jehr von den Bolltulturvölfern 
unterjcheidet. Andererſeits hat diefes Ringen zumal bei der außerordentlichen 
Dünnheit der Bevölkerung eine große Selbjtändigkeit des Einzelnen in praftifchen 
Dingen jowohl zur Vorausfegung wie zur Folge, und in Verbindung mit diefer 
legteren Eigenjchaft führt e3 zu einem Selbftbewußtjein und einem Freiheitzfinn, 
der für dieſen Typus ebenjo charakteriftiich wie folgenreid ift. Denn in ihm, 
in Verbindung mit der fortwährenden Übung im Kämpfen, wurzelt die befannte 
Fähigkeit diefer Stämme, zu organifieren und zu herrichen. 

4. Die jeßhaften Halbfulturvölter. Hierher gehören in der neuen 
Welt die befannten Kulturen auf dem Hocebenen: Gebiet der Anden Mittel: 
und Südamerifas und in der alten Welt die jämtlihen Staatenbildungen in 
der Nähe des großen Wüſten- und Steppengürtel3 vom wejtlihen Sudan bis 
nah China und Japan. . Alle dieje Kulturen charakterifieren ſich als Halb: 
kulturen durch das einfeitige Überwiegen des wirtfchaftlichen Elementes vor dem 
geiltigen. Nur zwei Völker machen davon eine Ausnahme: die Juden und die 
Inder. Wir müſſen fie aber gleichtwohl hierher rechnen, weil der Geift des 
Individualismus und der Kritik troß mancher Anläufe, bejonders bei den 
Juden, bei ihnen nicht völlig zum Durchbruch gekommen, vielmehr fchließlic 
bon einer dogmatiichen und jchablonenhaften Geiftesrichtung erftidt worden: ift. 
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Der innere Unterichied dieſer Halbkulturvölfer von den ihnen äußerlic vielfach 
nahe stehenden Wolltulturvöltern bejteht, abgejehen von dem fie beherrfchenden 
Geifte der Autorität, auf fittlichem Gebiete in ihrer Idealloſigkeit: jene ideale 
Gefinnung, die fih in felbftlofer Arbeit um abjtrafte Kulturgüter wie Kunft, 
Wiffenichaft und dergleichen müht, bleibt ihnen unverftändlih; der Egoismus 
beherrjcht ihr Leben und bleibt in ihren Augen die einzige Triebfeder alles 
Handelns. Schon Peſchel Hat in diejer Beziehung treffend geäußert, daß der 
Ehineje für jenes Gut der Kaufalität, dem der Wefteuropäer feit dem Erwachen 
der Neuzeit im Schweiße feines Angefiht® nachſpürt, feine Schüffel Neis 
geben würde. 

5. Die Bollfulturvölfer. Die ältefte Vollkultur ift die griechifche 
Kultur ſeit dem fiebenten Zahrhundert, wo uns in Hefiod und Archilochos 
die erjten ausgeprägten freien Perjönlichkeiten entgegentreten, während Die 
ältere griechische Kultur feit mindeftens dem elften Sahrhundert dem Typus der 
jeßhaften Halbkultur zugerechnet werben muß. Das Mittelalter müffen wir an: 
geficht3 der Gebundenheit und dogmatiichen Färbung feines Geiftesfebens wieder 
dem leßteren zumeifen; erjt mit dem vierzehnten Sahrhundert beginnt zuerſt in 
den Städten fich wieder der Typus der Vollkultur zu entfalten. Dieſe Ent: 
faltung hat ſich zunächſt auf das weftlihe Europa, auf die romanischen und 
germanifchen Völker beſchränkt. Durch Kolonifation kann fie nur ausgebreitet 
werden, ſoweit e3 fih um Siedelungsfolonien und nit um Handelsfolonien 
handelt — aljo viel Leichter in der gemäßigten, als in der heißen Bone —, 
aber auch hier nur, joweit fi) die Einwanderer nicht durch eine übermäßige 
Vermiſchung mit den Eingeborenen freiwillig ihres hohen Kulturniveaus begeben 
haben. In diefer Beziehung ift ja der Unterfchied zwiſchen der Neigung des 
Romanen, fi zu vermijchen, und der des Germanen, fein Blut rein zu halten, 
befannt. Wir weiſen demgemäß von den Kolonialgebieten der Vollkultur zu: 
die Vereinigten Staaten, einige Teile Südafrikas (Kapland und die Boeren— 
ftaaten) und einen Teil Auftraliens, überdies endlih Chile, deſſen Bevölkerung 
zwar romaniſch it, einerſeits ſich aber viel weniger als die übrigen ſüd— 
amerifanifchen Koloniften mit den Eingeborenen vermischt hat und andererfeits 
im Gegenfage zu dem abenteuer: und beuteluftigen Sinne der übrigen ſpaniſchen 
Anfiedler von Haus aus einen nüchternen und arbeitsjamen Sinn mitge— 
bracht hat. 

6. Die Mifchkulturen. Sie entftehen da, wo die weſteuropäiſchen Boll: 
fulturen mit einer tieferjtehenden Kultur fi) zu einem neuen Ganzen ver: 
binden — ein Vorgang, der fi ſowohl mit wie ohne die entiprechende 
Blutmifchung vollziehen fann. Den erfteren Fall finden wir bejonders in 
Mittel: und Südamerifa verkörpert, wo die romanischen Einwanderer fi) mit 
den Eingeborenen zu einer neuen Bevölkerung vermijcht und gleichzeitig einer 
‚neuen Kultur das Leben gegeben haben, den zweiten bejonders im  öftlichen 
Europa, wo die Einwirkung der weſteuropäiſchen Gefittung ſich ohne entjprechende 
anthropologische Vorgänge auf rein geiftigem Wege vollzogen hat und die 
urjprünglice Kultur der hier anſäſſigen Bevölferungen in eigentümlicher Weife 
modifiziert hat. Die Eigentümlichteiten diefer Mifchkulturen ergeben fich fofort 
aus der Thatſache, daß bei der Berührung verjchiedener Kulturkreiſe ſtets 
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leichter die äußeren und äußerlihen als die inneren Eigenſchaften rezipiert 
werden. Demgemäß wird aud bier von der wejtenropäijchen Kultur viel mehr 
die wirtichaftlihe als die geiftige Seite rezipiert und von der leßteren, da die 
entjprechende Höhe der Gefinnung, insbefondere des fittlihen Idealismus, nicht 
vorhanden ijt, mehr die Form und der Schein ald das Wejen. Die fittliche 
Minderwertigfeit diejer Völker offenbart ſich bejonders in der Unjtetigfeit, die 
hier alles durchdringt und die fih in Südamerika 3.8. bejonders auf politifchem 
Gebiet in jo draftiicher Weiſe bethätigt.. Wegen der neuen Verfuchungen, die 
die höhere wejteuropäifche Kultur mit ſich bringt und der das Niveau der rezi: 
pierenden Völker nicht gewachſen ift, tritt hier ebenfall3 ein ausgeprägter fitt: 
liher Berfall ein. 

Wenden wir uns nun zur fartographifhen Darftellung der Kultur: 
formen, jo erjcheint es angeſichts der Thatſache der nachträglichen Ausbreitung 
der wejteuropäifchen Kultur über die übrigen Gebiete ratfam, die Zuftände vor diejer 
Ausbreitung von den jpäteren zu trennen und demgemäß zwei Kartenbilder zu 
enttwerfen.‘) Dabei verwidelt ung die Darjtellung diefer Ausbreitung wie über- 
haupt der Durhdringung verjchiedener Kulturtypen in zwei grundjäßliche Fragen, 
nämlich erftens in die nad) dem Wejen der Rultureinheit, d. H. in die Frage, 
wann eine Menjhengruppe einem einzigen Kulturtypus, und wann fie einem 
Nebeneinander verjchiedener Typen zugewieſen werden joll, und zweitens in die 
drage, ob und wann im lebteren Falle alle einzelnen Typen zu berüdjichtigen 
find. Hinfichtli der erfteren Frage erinnern wir zunächſt an die tiefgreifenden 
Unterfhhiede, die im einzelnen auch bei uns Hinfichtlih der Kulturhöhe in den 
verjchiedenen Bevölkerungsſchichten und in verjchiedenen Gegenden vorhanden 
find; manche Gebiete 3. B. der Lüneburger Heide oder der franzöfiichen Landes 
oder der Pyrenäen fallen, ifoliert betrachtet, vermöge ihrer ausgeprägten Nüd: 
ftändigfeiten vollftändig aus dem Rahmen unjerer Kultur heraus. Wenn gleich: 
wohl gewiß niemand bei der fartographiichen Darftellung ſolche Gebiete von 
den übrigen der Vollkultur abjondern wollte, jo beruht das nicht blos auf der 
Schwierigkeit der Darftellung, jondern vor allem darauf, daß wir es hier mit 
unjelbftändigen Teilen eine® Ganzen zu thun haben, daß die Zuftände 
diefer Gebiete nach dem geſchichtlichen Verlauf wie dem gegenwärtigen Zujtande 
der Dinge organifh mit dem MWejen und den höheren Erzeugnijien unjerer 
ganzen Kultur zufammenhängen. Ähnlich giebt es, beiläufig bemerkt, gewiſſe 
europäiſche Siedelungsfolonien, die dur ihre Abgeſchloſſenheit und die Ein: 
fachheit ihrer Zuftände ein hiermit vergleichbares Herabfinten in der Kulturhöhe 
erfahren haben, bejonder3 ausgeprägte Aderbau: und Viehzuchtskolonien wie die 
afrifanifchen Boerenrepublifen, die wir gleihwohl, da fie geſchichtlich nur als 
ein Losgelöfter Teil unjerer Vollkultur erjcheinen, auch unter diejen Typus 
fubjumieren. Unfere erfte Frage beantwortet ji demgemäß dahin, daß für 
das Weſen der Kultureinheit die innere Selbjtändigfeit maßgebend ijt, die 
eine Menfchengruppe anderen gegenüber ſowohl unter dem Gefichtöpunft der 
gegenwärtigen Zuftände wie unter dem der gejchichtlichen Entwicklung diejer 


1) Die Abgrenzung der einzelnen Gebiete ift vorwiegend nad) den Karten von 
Berland, Eduard Hahn (Wirticaftsformen) und Nabel vorgenommen. 
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BZuftände behauptet. Insbeſondere werden wir Reſte tieferjtehender VBölfer, die 
von einer höheren Kultur immer mehr zurüdgedrängt und durchjeßt werben, 
jolange als einen eigenen Typus aufzufaſſen haben, als fie mit diefer höheren 
Kultur noch nicht innerlich verichmolzen find. So giebt es m weiten Gebieten 
Südamerifas Indianerftämme, die von der europäifchen Gefittung kaum mehr 
al3 einige unverdaute Broden der chriftlichen Religion oder einige ſpaniſche oder 
portugiefiiche Wörter fich zu eigen gemacht haben: wir werben fie daher als 
Bertreter de3 Typus der Naturvölfer den Repräfentanten der Mifchkultur gegen: 
überzuftellen haben. 

Eine wichtige Rolle fpielt für die kulturelle Selbftändigkeit einer Menjchen: 
gruppe ihre Kopfzahl und die räumliche Größe ihres Gebietes, jofern die 
untere Grenze für dieſe beiden Größen mit der Höhe des Kulturtypus wächſt. 
Unftete Völker vermögen jchon bei einer Kopfzahl von einigen Taufenden, ja 
einigen Hunderten, wie uns die „wilden” Weddas auf Eeylon beweijen, eine 
jelbjtändige Eriftenz zu führen, hingegen um das Licht der Vollkultur zu er: 
halten eine viel größere Menjchenzahl und ein entſprechend ausgedehnteres 
Areal erforderlih if. So vermögen z. B. die wenigen Europäer in den zahl: 
reihen Wirtichaftsfolonien nur dur fortwährende Berührung mit dem Mutter: 
lande und fortwährende Auffriihung von dort her fih auf der Höhe der 
heimischen Gefittung zu behaupten. Diefe Erwägung führt uns fofort zur Be: 
antwortung der zweiten Frage: berüdfichtigt werden bei der Fartographiichen 
Darftellung nur dann die Vertreter eines Kulturtypus, wenn diefer ſich auf dem 
betreffenden Gebiete oder auf einem mit diefem räumlich unmittelbar zuſammen— 
hängenden auf die Dauer jelbftändig zu behaupten vermag. Demgemäß haben 
wir die dünne Schicht europäifcher Kultur, die fih in den bloßen Wirtichafts: 
folonien über die meiften tropijchen Gebiete ausbreitet, nicht berüdfichtigt und 
Siedelungsfolonien nur da, wo die Koloniften bereit3 in hinreichend kompakten 
und ausgedehnten Maſſen auftreten, um die Möglichkeit einer jelbftändigen Be: 
wahrung ihrer Gefittung zu gemwährleiften. Faft alle Siebelungsfolonien in 
Afrika befinden fi nad) diefem Maßſtabe noch in einem zu jugendlichen Zuftande, 
um fartographiich berücfichtigt zu werden. Hingegen haben wir die weiten von 
europäijcher Weidewirtichaft offupierten Gebiete im Innern Oſtauſtraliens berüd- 
fichtigt, weil ihre europäische Bevölkerung im Zufammenhang mit der der dicht 
bejiedelten Randgebiete die Möglichkeit der in Rede ftehenden Selbjtändigfeit befikt. 

Die Erörterung der geographijchen Verbreitung der Kulturformen, 
zu der wir ung nunmehr wenden twollen, wird auf das ftärkite beeinflußt durch 
eine pſychologiſche Einficht, die fih uns jeden Tag lebhafter aufdrängt. Wir 
meinen die Bedeutung des Affulturation, d. h. des Wachstums der Kultur 
eines Volkes durch Entlehnungen von außen. Für die Entjtehung und Ber: 
mehrung des Kulturſchatzes eines Volkes fpielt die Entlehnung im Durchſchnitt 
eine mindejtens ebenjo wichtige Rolle wie die eigene Schöpfertraft. Die Bedeu: 
tung der Mfkulturation liegt aber nicht immer bloß in der Mitteilung der 
jeweilig entlehnten einzelnen Kulturgüter, fondern in vielen Fällen weit 
darüber hinaus und vor allem in dem anregenden Einfluß, den die Be: 
rührung mit fremden Clementen auf ganze Völker ſicherlich ebenfo wie auf 
alle einzelnen Menjchen häufig ausübt. Es Handelt ſich dabei um Dinge, deren 
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nähere Erfenntnis zwar erjt eindringenden ſozialpſychologiſchen Forſchungen der 
Zukunft gelingen wird, an deren Thatfächlichkeit wir aber jchon heute zumal 
angeficht3 der einjchlägigen Erörterungen Ratzel's nicht mehr zweifeln dürfen. 
Jede kulturgeographiiche Betrachtung eines Gebietes wird demgemäß zwei Runfte 
zu beachten haben: erftens die eigene Natur des betreffenden Gebietes und zweitens 
jeine Lage zu anderen, benachbarten Kulturgebieten. Wir werdem demgemäß 
zwifchen unmittelbaren und mittelbaren fulturgeographiichen Eigenjchaften 
eines Gebietes unterjcheiden. Die einjchlägigen älteren Betrachtungen, auf deren 
Boden im wefentlichen auch noch Peſchel's Lichtvolle Erörterungen ftehen, be: 
ſchränkten fich meift auf den erjten von diefen beiden Punkten und machten ſich 
jo, indem fie die Thatſache der Afkulturation außer Acht Tießen, einer ver: 
hängnisvollen Einjeitigkeit ſchuldig. 

Wenden wir uns nun zur Sache, ſo erſcheint es angeſichts der gleichſam 
erſt nachträglichen Ausbreitung der weſteuropäiſchen Kultur über die übrigen 
Erdteile zweckmäßig, zunächſt von dieſem Vorgange zu abjtrahieren, alſo zunächſt 
dasjenige Bild ins Auge zu faſſen, das unſere erſte Karte bietet. Schließen 
wir hier wieder zunächſt den Typus der Vollkultur wegen ſeiner verhältnis— 
mäßig ſpäten Entſtehung aus, ſo ſehen wir die Halbkultur in ihren beiden 
Typen an beſtimmte geographiſche und beſonders klimatiſche Grundlagen ge: 
bunden. In Amerifa finden wir fie nur auf den Hochländern der Eordilleren: 
fette und in der jogenannten alten Welt breitet fie fih nur über den großen 
Steppen- und Wüjtengürtel und einige angrenzende Länder aus. Da das 
übrige Gebiet der alten Welt durch diefe Zone der Halbkultur ftreng in eine 
nördlihe und eine jüdliche Hälfte gefondert wird, fo fünnten wir ihre Längsaxe 
mit einigem Recht als den kulturgeographiſchen Aquator der alten Welt 
bezeichnen, und zwar um jo eher, al3 der fulturellen Zweiteilung eine mathe: 
matifche einigermaßen zur Geite geht. Der dreißigfte Parallelkreis auf der 
nördlichen Halbkugel teilt nämlich die gejamte Feitlandsmafje in zwei ziemlich 
gleihe Zeile: nörblih von ihm Tiegen rund 64, ſüdlich von ihm rund 
71 Millionen Quadratkilometer feften Landes‘). Da zwiihen 20° und 30° 
n. Br. rund 15 Millionen vom letzteren Tiegen, jo würde etwa bei 25° n. Br. 
die Halbierungslinie des feiten Landes der geſamten Erdoberfläche verlaufen, und 
da für Amerifa allein die entjprechende Linie ungefähr dieſelbe Lage haben 
würde, jo würde der genannte Parallelfreis, von dem die Achje des Halbkultur- 
gürteld der alten Welt fich nicht allzumeit entfernen würde, auch für die leßtere 
allein die nämliche Bedeutung haben: mit anderen Worten würde der kultur— 
geographijche Äquator zugleich ungefähr die Rolle eines mathematischen Gleichers 
für dieſes Gebiet ſpielen. Es enthält dieſes Bufammenfallen wieder einen 
Hinweis auf die Bedeutung der Afkulturation und auf den Vorzug der Mittel: 
lage vor der Randlage In der That haben Nandgebiete der bewohnten 
Erdoberfläche von ähnlicher Natur, wie die Steppen Südafrifas und Auftraliens, 
feine entfprechende Kulturen erzeugt wie das in Nede ftehende Mittelgebiet. 

Betrachten wir jetzt zunächſt die unjerem Mittelgebiet nördlich und ſüdlich 


1) Nad) den Berechnungen von Heiderich, Die mittleren Erhebungsverhältnifie der 
Erdoberflähe. Geographiiche Abhandlungen V, 1. Heft. Wien 1891. ©. 69, 
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vorgelagerten beiden NRandgebiete, jo findet zwijchen beiden jchon ein erheb: 
licher räumlicher Unterjchied jtatt. Sie haben nämlich eine ganz verjchiedene 
Geftalt, derart daß die des einen den Verkehr und die Affulturation ebenfo 
begünftigt, wie die des anderen beide erjchiwert: das nördliche bildet eine breite 
fompafte Mafje, während das jüdliche eine zerichligte und zerjplitterte, vielfach 
infular aufgelöfte und nad Süden fi) immer mehr verjüngende Geftalt befigt. 
Eine bejondere Seite dieſes Unterjchiedes bejteht in der verjchiedenen Breite 
beider Gebiete, fall3 man darunter ihre Erjtredung in der Richtung der Meridiane 
verfteht — einer Größe, mit der die durchſchnittliche Entfernung beider Gebiete 
von dem der Halbfultur und damit die Erleichterung und Erjchwerung der 
Afkulturation eng zujammenhängt Während nämlich der Halbkulturgürtel im 
Durchſchnitt zwifchen 10° und 50° n. Br. liegt, erftredt ſich das Gebiet der 
bewohnten Erdoberflähe im Norden im Durchſchnitt nur bis 70°, während es 
im Süden jchon in Afrifa bis 35°, in Auftralien bi3 45° und in Amerika bis 
55° herabgeht.') 

Diefer räumlichen entjpricht die kulturelle Verjchiedenheit beider Gebiete. 
Das nördliche fteht im Durchſchnitt Höher als das ſüdliche. Das äußert fich 
insbejondere darin, daß der Typus der unjteten Völker überhaupt auf das 
füdliche beſchränkt ift. Seine nördlichſte Verbreitung erreicht er in den Meta 
ber Philippinen und in den Andamanefen, dann folgen nad) Süden die Weddas 
auf Ceylon, während die afrikanischen Zwerge jedenfalls nicht über 6° n. Br. 
hinausreihen, und in kompakten Maſſen finden wir den Typus überhaupt nur 
ſüdlich vom mathematiihen Gleiher in Südafrika und Auftralien. Auch in 
Amerika herricht übrigens ein entiprechender Gegenjag zwiſchen dem Norden 
und dem Süden, wie ein vergleichender Blid auf die Eskimos nnd die Feuer: 
länder jofort erfennen läßt; und auch hier bleiben, wenn wir die californijchen 
Stämme den eigentlihen Naturvölfern zuzählen, die unjteten Völker auf die 
füdliche Hälfte Amerikas, nämlich auf das Gebiet ſüdlich vom Äquator, befchräntt. 

Bon den Gründen für die eigentümliche Beſchränkung in der Verbreitung 
der unfteten Völker haben wir zwei bereit3 namhaft gemacht: die weite Erjtredung 
des jüdlihen Randgebietes nah Süden, die es fih von dem kulturſpendenden 
Mittelgebiet teilweife jo weit entfernen läßt, und feine infulare, die Abge: 
ichlofjenheit begünftigende Zerjplitterung. Bezeichnend für die Bedeutung des 
(egteren Umftandes ift es, daß der einzige injular gegen den Halbkulturgürtel 
abgejchlojjene Erbdteil, Auftralien, zugleich der einzige ift, in dem der tiefjte 
Kulturtypus unbeſchränkt herriht. Auch für Amerika ift es von Bedeutung, daß 
jeine Sfolierung gegen die übrigen Erdteile im Norden am geringften iſt: ftehen 
doch die Naturvölfer Nordamerifas im Durchichnitt über denen Südamerikas, 
und reicht doch die Verbreitung der unfteten Völker nad Norden nicht über die 
Wohnfige der Botofuden hinaus. 

Im einzelnen — und damit berühren wir den dritten Grund — ift die 
Verbreitung der unfteten Völker mehrfach an das Auftreten von Wüſten im 
jüblihen Randgebiet gebunden. Wir werden dadurch an einen durchgreifenden 
Unterjchied zwiſchen der phyſikaliſchen und der kulturgeographifchen Gliederung der 


1) Bol. hierzu Nagel, Anthropogeographie 11, 10 u. a. Et. 
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Erdoberflähe erinnert, der mit dem Auseinanderfallen des mathematischen und 
des Fulturgeographifchen Gleiher eng zuſammenhängt. Die Klimazonen der 
Erdoberfläche liegen nämlich zwar zu dem erjten jymmetrifch nad) Norden und 
Süden Hin, aber der leßtere fällt mitten in die nördlichen Steppen: und Wüften- 
gebiete hinein. Zu demjenigen des ſüdlichen Randgebietes find daher feine ent: 
Iprehenden Gebiete im nördlichen vorhanden, indem die klimatiſch ihmen ent: 
Iprechenden Länder der nördlihen Halbkugel dem kulturgeographiſchen Mittel: 
gebiet angehören. Wir werden wieder auf das nahdrüdlichjte an die Bedeutung 
der Afkulturation erinnert, wenn wir den Wüjten- und Steppengürtel der alten 
Welt mit den ihm klimatiſch entfprechenden Gebieten ſüdlich des Äquators ver: 
gleihen, wenn wir 3. B. Tibet und die Mongolei dem Erdteil Auftralien oder 
die Sahara der Kalahari gegenüberftellen: hier verhältnismäßig hochgeftiegene, 
dort die zurücgebliebeniten Stämme! Die gleiche Armuth der Natur hat dort 
die Menſchen in ihrer Einfamkeit verfümmern laſſen, bier unter einer Fülle 
anregender Einflüfle ihre Widerſtandskraft und Leiftungsfähigfeit nur erhöht. 
Auch auf dem norbamerifanifchen Boden hat übrigens die Wüfte vermöge der 
verhältnismäßigen Kleinheit ihres Gebietes ebenjo wie in Auftralien und Afrika 
hemmend gewirkt; denn wir finden hier Stämme wie die Schojchonen und die 
californifchen, die fi) von den übrigen nordamerikaniſchen Indianern fo unvorteil- 
haft unterjcheiden, daß man fie geradezu den unjteten Völkern zugewiejen hat. 

Allerdings kommt hierbei noch ein fernerer, vierter Grund in Betradht. Die 
in Rede ftehenden füblichen Gebiete entbehren durchiweg der großen, Stromoajen 
erzeugenden Flüffe, die in dem entjprechenden nördlichen Gebiete eine jo große 
Rolle jpielen. Ihre Bedeutung leuchtet uns jofort bei einem Bli auf das ſüd— 
amerifanijche Küftengebiet weftlih von den Anden ein, wo an foldhen Strom: 
oajen ji die Kultur der Chimu entwidelte.e Im Anſchluß hieran wollen wir 
jogleid) darauf hinweifen, daß es wenigſtens dem auftralifchen Wüftengebiet zur 
Erzeugung einer nomadifhen Halbkultur aud an einem angrenzenden aus: 
gedehnten anbaufähigem Gebiete, gleihjam an einem Hinterlande, fehlte. Denn 
die Wirtfchaftsform der nomadijierenden Viehzucht vermag jih, wie Eduard 
Hahn jüngft mit Recht betont hat!), auf die Dauer nicht aus jich ſelbſt zu 
erhalten, muß fich vielmehr jtet3 auf den Austauſch mit angrenzenden, boden- 
bejtellenden Stämmen jtügen, was in Auftralien unmöglich war. 

Ein fünfter Grund für die kulturelle Minderwertigkeit des ſüdlichen Rand: 
gebietes Liegt in den klimatiſchen Verhältniffen. Wermöge der nad) Norden 
vorgefchobenen Lage des Halbkulturgürtels fällt das nördliche Randgebiet ganz 
in das Bereih der gemäßigten und falten Zone, das des füdlichen Hingegen 
zum großen Teil in das der heißen. Nun ift kaum zu beftreiten, daß ein 
übermäßig heißes Klima im Durchſchnitt Kulturfeindlich wirft, nicht bloß wegen 
jeines erjchlaffenden Einfluffes, fondern auch, weil die Üppigkeit der riejenhaften 
tropifhen Natur jo recht dazu angethan ift, im Menjchen das Bewußtjein jeiner 
Nichtigkeit und das Gefühl, von fremden Mächten hilflos und hoffnungslos 
abhängig zu fein, durch feine edleren Stimmungen und Vorftellungen verdrängen 
zu laſſen. Im bejonders ſtarkem Maße gilt dies leßtere von den tropiichen 

1) Eduard Hahn, Die Haustiere. Leipzig 1896. ©. 133 und 407. 
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Urwaldgebieten, die ausjchlieglih dem füblichen Randgebiet eigentümlich find. 
Bei ihnen kommt noch der Widerftand hinzu, den fie der Bebauung des Bodens 
leiften, der vorher die harte Arbeit einer doch nur halb erfolgreihen Rodung 
verlangt. Bezeichnend dafür, daß das centralafrifanifche Urwaldgebiet jo äußerſt 
dünn bevölfert ift, und daß wir hier jtellenweife geradezu den Eindrud empfangen, 
daß die ummwohnenden Hackbau treibenden Negerftämme nur widerjtrebend ſich 
in den Urwald hineindrängen lajjen, der vielmehr den vorzugsweijen Aufenthalt 
ber unfteten afrikaniſchen Jägerjtämme bildet. Und ebenjo bezeichnend, daß diejen 
afrikaniſchen Waldjtämmen in Südamerifa die Botokuden und vielleicht noch 
einige andere Stämme in ihren Wohnfigen wie in ihrer Kulturjtufe entiprechen. 

Wir wenden uns nunmehr unjerem Mittelgebiet, dem Halbkultur: 
gürtel der alten Welt, zu und wollen auf feine kulturgeographijchen Vorzüge 
furz Hinweifen. Für beide Formen der Halbkultur, die nomadiſche wie die ſeß— 
bafte, kommt zumächit fein Reichtum an zur Domejtilation geeigneten Tieren in 
Betradt. Für faft alle Haustiere, zumal die wirtjchaftlih wichtigſten wie 
Pferd, Ejel, Rind, Schwein und Kamel, ift der Urjprung ihrer Zähmung mit 
großer Wahrjcheinlichkeit hierher zu verlegen. Die hier in Betracht kommenden 
natürlihen Vorzüge des hier in Rede jtehenden Gebietes find von zweierlei 
Art. Erſtens ift es fein Zufall, daß die meiſten und nüglichjten Haustiere der 
Gruppe der Wiederfäuer oder wenigftens Huftiere angehören. Ein vergleichender 
Bid auf die Affen und Raubtiere belehrt uns nämlich fofort, daß für die 
Umwandlung in dienjtwillige Haustiere weniger geiftige Regſamkeit oder Unter: 
nehmungsluft al3 Ruhe und Schmiegjamfeit die maßgebenden ſeeliſchen Eigen: 
ichaften find; beide aber mußten fich bejonders bei vielen Huftieren entwideln, 
vorzüglich wegen der Art ihrer außerordentlich paffiven Ernährung, bei manden 
auch wegen ihrer geringen Kampfesfähigkeit, die fie ihr Heil vorzugsweije in 
der Flucht juchen läßt — beides Eigenjhaften, die fich viel leichter in Gras: 
ländern al3 in Waldländern entwideln konnten. Insbeſondere hat aber das 
in Rede jtehende Gebiet vor anderen Wüften- und Steppengebieten jeine über: 
fegene Größe voraus, vermöge deren die Eriftenz einer bejonders großen Anzahl 
zur Zähmung geeigneter Tierformen in ihm von vornherein wahrſcheinlich iſt, 
bei der dann Zufall oder Begabung und Neigung leichter als bei einer geringen 
Unzahl es irgend einmal zu einer erjten Zähmung kommen laſſen fonnten, an 
die fih dann leichter andere anſchließen mochten. 

Betrachten wir jegt die beiden Typen der Halbkultur gejondert, fo liegt 
bei dem nomadijchen die Begünftigung durch den Boden klar zu Tage, jofern 
diefer ſchon im wirtichaftlicher Hinficht fih auf einem anderen Boden über: 
haupt nicht entwideln konnte. In geiftiger Beziehung aber möchten wir auf 
die Kräftigung des Selbjtgefühles durch den Kampf mit einer ftrengen und 
erhabenen Natur hinweiſen, wenn jchon mit der Einfchränftung, daß der: 
artige Einflüffe fih einer auh nur ungefähren Abſchätzung ſehr widerjegen. 
Allerdings zeigt uns ein vergleichender Seitenblid auf die füdafritanifchen und 
auftraliihen Wüftengebiete, daß die Begünftigung nicht fchon in dem Boden 
an fich, jondern erjt in dem Zuſammenſchluß vieler derartiger Gebiete zu einem 
großen Ganzen enthalten ij. Und zwar kommt die Größe des Gebietes in 
zwei Beziehungen in Betracht: nicht bloß wegen der erhöhten Möglichkeit und 
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Wahrjheinlichkeit der Akkulturation, der die Grasländer als natürliche Bewegungs: 
gebiete einen viel geringeren Widerftand entgegenſetzen als die Waldgebiete, 
jondern auch, weil allgemein mit der Größe, wie wir ſchon eben bei den Haus- 
tieren bemerkten, die Wahrjcheinlichfeit des Fortjchrittes wächſt: je größer ein 
Gebiet, dejto größer die Wahrjcheinlichkeit, daß wenigſtens eines feiner Völker 
eine bedeutende Kulturhöhe erjteigt und diefe durch Wanderungen oder Über: 
tragungen auch den übrigen mitteilt. 

Für die jeßhaften Halbkulturvölfer aber war die Gunft ihres Wohnſitzes 
teild mittelbarer, teil® unmittelbarer Natur. Mittelbarer wegen der Nachbar: 
ihaft nomadifcher Stämme, welche ein umentbehrliches Auffrifhungs: und Ver: 
jüngungsmittel jeßhajter Halbkulturen zu bilden jcheinen, und megen der 
Nachbarſchaft dünn bevölferter Gebiete, welche ſtarke Menfchenverdichtungen hier 
faft zu einer unvermeidlihen Kontrafterfcheinung machen. Der unmittelbare 
Borteil aber Liegt bei den meijten diefer Länder in dem fulturellen Vorzug der 
Steppe vor dem Waldlande, in der Begünftigung, die fie dem Anbau und dem 
Verkehr erweiſt. In eriter Beziehung erinnern wir an die Vermutung 
Eduard Hahn’s, die Entwidelung des Aderbaues in dem vorderafiatifchen 
und dem ägyptiſchen Kulturgebiete ſei dadurch begünftigt worden, daß in diejen 
vegetationsarmen Ländern die Unfräuter dem ausgeftreuten Samen wenig ober 
feine Konkurrenz maden.') Wir erinnern ferner an die Abneigung, mit der 
die Negerbevölferung Afrikas ſich nur widerwillig in das Urmwaldgebiet hinein- 
drängen läßt, weil fie die außerordentlichen Mühen des Rodens fürchtet. Der 
Verkehr aber wird in GSteppengebieten nicht bloß durch die Leichte Drientierbar: 
feit und den ebenen und gangbaren Charakter des Landes begünftigt; zu dieſem 
mehr dem kaufmänniſchen Verkehre zum Nuten gereichenden Vorteile kommt die 
Begünftigung Hinzu, die diefe Gebiete der Entftehung großer Staaten bieten. 
Es gilt Hier für die ſeßhaften Halbfulturvölfer dasjelbe wie für die nomadijchen. 
Es handelt ſich hier um ausgedehnte und inbividualitätsloje Gebiete, die der 
Ausbreitung einer deſpotiſchen Herrichaft wenig natürliche Hemmniffe in den 
Weg jtellen. 

Überbliden wir noch einmal die Verbreitung der Halbkulturen, fo jehen wir 
Bölfer aller Rafjen mit alleiniger Ausnahme der Auftralier und der Bewohner der 
Inſelwelt des Stillen Ozeans an ihren beiden Typen teilnehmen, ſowohl Indianer 
und Mongolen, wie Turktataren, Arier, Semiten und Neger. Faſt überall hat 
die Gunft der geographiihen Verhältniſſe unabhängig von der Raſſe die Stufe 
der Halbkultur hervorgerufen. Selbſt wenn aljo den verjchiedenen Raſſen eine 
verjchiedene geiftige Begabung von Haus aus eigen fein follte, jo tritt fie Doch 
bier vor dem Einfluß des geographifchen Elementes zurüd. Die Raum: 
begünftigung ermeijt fich mit anderen Worten der Nafjenbegabung, falls eine 
ſolche eriftiert, erheblich überlegen. (Schluß folgt.) 


1) Eduard Hahn, Die Haustiere. ©. 416. 


18* 


268 Friedrich Ratzel: 


Die geographiſche Methode in der Ethnographie. 
Bon Friedrich Rakel. 


Achelis Hat fürzlich eine Gejchichte der Entwidelung der Völkerkunde bis 
zu ihrem heutigen Stand gegeben.) An die Schilderung der Hauptförderer diejer 
Wiſſenſchaft reiht fi in jeinem Buch eine methodologiiche Darftellung des Begriffs 
und der Aufgabe der Völkerkunde und den Schluß bildet die Betrachtung der 
Völkerfunde in ihrem Verhältnis zu anderen Wiljenihaften.) Ausführlid wird 
dabei die Geographie behandelt. Der Verfaſſer hat viel gelefen und hat die 
Gabe überjichtlicher Darftellung und Zujammenordnung fremder Gedanken. Sehr 
zahlreiche und große Citate reiht er an einander und trägt damit viel zur Ein- 
fiht in den Zufammenhang der litterarifhen Entwidelung bei, im der die 
Bölferfunde fteht. Leider kennt er aber mehr die Bücher ald die Sahen, hat 
mehr Anfichten als Erfahrungen und ift infolgedejlen in erjter Linie zur Paſſi— 
vität gegenüber der jo wichtig gewordenen muſeologiſchen Seite der Thätigfeit 
der Ethnographen verurteilt. Diefe wird denn jehr wenig berüdfichtigt. Und 
dod find die geiftigen Bewegungen in der Ethnographie nirgends bejier in 
ihren verjchiedenen Strömungen zu erkennen, als in den Einzelarbeiten. Ihre 
Gegenftände mögen unbedeutend jcheinen, fie zeigen aber Klar, wie die Methoden 
angewendet werden und, vor allem, wie weit fie führen. 

Wer einer Wiffenichaft mehr betrachtend und kritiſch gegenüber ſteht, dem 
erjcheinen immer die Unterſchiede der Forjchungsmethoden größer, die Gegen: 
ſätze der Arbeitsrichtungen jchärfer und oft auch ander gelegen als fie in 
Wirklichkeit find. Man muß die Dinge, um die es fi) handelt, ſelbſt von 
allen Seiten betrachtet, berührt, mit einander verglichen haben, man muß jich in— 
mitten der Probleme bewegt und bald diefen, bald jenen Weg mit eigenen 
Schritten durchmeſſen haben, man muß fi vor allem auch geirrt und mit 
fremden, vielleicht befjeren Auffaſſungen herumgejchlagen haben, um dieſes Bor: 
urteil® ledig zu werden. Sole Erfahrungen erzeugen bald ein ganz anderes 
Gefühl für den verhältnismäßigen Wert der Methoden. Auch wer nicht alle 
praktiſch kennen lernt, jammelt doch Erfahrungen, wie weit die eine und Die 
andere führen kann. Deswegen find die Selbitforfcher auf jedem Gebiet immer 
viel weniger geneigt, für die eine oder andere Richtung ihrer Wiſſenſchaft un: 
bedingt Partei zu nehmen. Die eigentlichen PBartifanen und Bannerträger find 
nie unter ihnen. Man denfe an das Getümmel der Darwiniften und. Anti: 
darwiniften, das außerhalb der Grenzen der forichenden Biologie joviel lauter 
war als innerhalb. Ich Habe jüngjt die zahlreichen Schriften durchgegangen, 
in denen Morit Wagner jeine fachlichen Einwürfe gegen die Selektion vorbringt. 
Niemand wird leugnen, daß Morik Wagner in der Migrationstheorie eine 
Gegentheorie zur natürlichen Ausleſe Hingeftellt hat, neben der alle anderen 
Einwürfe weit zurüdtreten. Die Zukunft wird auf fie zurüdfommen und dieje 
Theorie wird ſich eines Tages wohl jehr fruchtbar erweijen. Aber wieviel hat 
ihr Schöpfer an Darwin anzuerfennen! Er hätte vielleicht früher triumphiert, 
wenn er mehr al3 Parteimann aufgetreten wäre. Dazu war er aber zuviel 
wiljenjchaftlicher Arbeiter. Aber feinen Namen wird man noch nennen, wenn 
die Büchner, Caspary, Seydlig u. Gen. vergefien und jelbjt die in Deutſch— 


1) Theodor Adhelis, Moderne Völkerkunde, deren Entwidelung und Aufgabe. 
Nad dem heutigen Stande der Wiſſenſchaft gemeinverftändlic dargeftellt. Stuttgart, 
Verlag von Ferdinand Ente, 1896, 
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land über Gebühr gefhägten Darwiniftiichen Schriften Hurley’s nicht mehr / 
genannt fein werben. ‚ 

Weit entfernt, im Achelis’ Buch nur eine derartige Parteifchrift zu jehen, 
glaube ich doch, daß es jchärfere Gegenſätze in der modernen Völkerkunde zeigt, 
als in Wahrheit vorhanden find. Jedenfalls betont e3 zu wenig das, was alle 
Arbeiter auf diefem Gebiet gemeinjam anftreben. Baſtian's begeiftertes Drängen 
auf Einfammlung und Erhaltung der letzten Reſte alter Überlieferungen wird ja 
von allen dankbar begrüßt. Die Verdienfte der Mufeen überhaupt werden aud) 
von denen gewürdigt, die gelegentlich dagegen proteftieren, daß die einfache Be: 
ihreibung und Regiftrierung der „Werfe der Wilden” die höchſte Aufgabe der 
Wiſſenſchaft ſei. Wer die halbgeordneten, ungeordneten, oder gar noch in Kiſten 
verpadten Mufeen der erften achtziger Jahre zu benutzen hatte, wie der Schreiber 
diefer Zeilen für die Bearbeitung der 1. Auflage feiner Völkerkunde, und dann 
zehn Sahre ſpäter das neugeordnete Berliner Völfermujeum, der wird die Ver: 
dienite der Mufeumsethnographen niemald unterjchägen. Es ift auch gar feine 
Gefahr, daß die pſychologiſche Richtung gering gejchäßt werde. Jedem, der mit 
der Sammlung und Klaffifitation ethnographiſcher Thatſachen fich beichäftigt hat, 
werben bald die Schranken folhen Berfahrens fund. Dieſe Induktion, der das 
Erperiment verjagt ift, kann höchftens foweit führen, wie die ſyſtematiſche Bo— 
tanif und Zoologie in der biogeographiichen Richtung geführt haben. Man ift 
darin weit gelangt, jeitdem A. v. Humboldt 1805 feinen Essai sur la geo- 
graphie des plantes veröffentlicht hat. Aber das ift doch nicht Die ganze 
wiſſenſchaftliche Biologie. Die in den Lebewejen wirkenden Kräfte, die die 
Entwidelung, das Wachstum, die Fortpflanzung und den Verfall bewirken, 
werden dabei nicht in ihrer Natur umd ganzen Wirkſamkeit erfannt. Dazu 
führt nur das Eindringen in das Innere des Organismus und ganz bejonders 
die Betrachtung der Lebensvorgänge. 

Genau dasjelbe fordert ein von der geographiichen Seite her zur Völker: 
funde Vorgedrungener, Heinrih Schurß, der in dem furzen gediegenen Ab- 
ihnitt über die Methode der Erdkunde in feinem Katechismus der Völkerkunde 
(1893) jagt: „Wir gehören ja jelbft zu den Dingen, die wir unterfuchen wollen, 
find dem Körper eines Volkes eingegliedert, beeinfluffen ihn und werden von 
‚ihm beeinflußt; in uns jelbft finden wir die Keime der Entiwidelung, die bei 
den verjchiedenen Völkern zu den verjchiedenften Ergebniffen geführt haben.“ 
Und den wertvollften Beitrag diejer lebten Fahre zur Völkerpſychologie, Alfred 
Vierfandts „Naturvölfer und Rulturvölfer”'), haben wir ja ebenfalls von einem 
jungen Ethnologen empfangen, der vorher die echt anthropogeographiiche Aufgabe 
gelöjt Hatte, die Volksdichte im wejtlichen Centralafrifa zu beftimmen (in den 
Wiſſenſch. Veröff. d. B. f. Erdkunde zu Leipzig Bd. II). Ausdrücklich befennt 
er, daß jeine „im Studium der Philofophie gewonnenen abjtraften Grundgedanten 
eine greifbare Form doc erjt im Zujammenhang mit gewilfen anthropogeo- 
graphiichen Spezialftudien getvannen, die ihm zuerjt ein lebendiges Bild des 
inneren Lebens der Negervölfer vor Augen ftellten”. Das it ja das Notwendige 
an diejer Auffaſſung, daß die Völker nur Summen von Einzelnen find. Auch 
bier gilt das Wort, daß nicht die Natur Gattungen jchafft. Die pſychologiſche 
Methode fieht in jedem einzelnen Menſchen den Teil eines Volkes und in jeder 
Einzeljeele einen Beitrag zur Volksſeele. Nach einem phylogenetiihen Grundgeſetz 
müfjen die Seelen der Einzelnen abgekürzt die Entwidelung der Volksſeele durch— 
machen. Die aus der Kinderjeele jchöpfende Piychologie jtößt daher auf ähnliche 


1) Ein Beitrag zur Sozialpfychologie. Leipzig, Verlag von Dunder u. Humblot 1896. 
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Thatfahen, wie die Ethnologie, die die Seele der Völler auf niederer Stufe 
ftubiert. Selbſt die Tierſeele kann Beiträge zur Kenntnis der Volksſeele liefern. 
Daher joll ein Ethnolog die Seele überhaupt fennen, d. H. pſychologiſch gebildet 
fein. Aus diejer Kenntnis heraus wird er nicht blos die Vorgänge, fondern auch 
die Schöpfungen der Voltsjeelen anders verjtehen als der Sammler, der fie wie 
Tierbälge oder getrodnete Bilanzen Hinnimmt und ordnet. Was man Die 
Bergeiftigung des ethnologiſchen Rohftoffs nennt und was man als vergleichende 
Methode mit Recht über das Sammeln und SMaffificieren erhebt, ift auf der 
einen Seite Phiychologie in Anwendung auf Ethnologie, auf der anderen Seite 
aber ebenfo notwendig die Erkenntnis der Wege der Ausbreitung, die zu der 
heutigen geographifchen Lagerung geführt haben. Die beiden Forrigieren ſich 
gegenſeitig. Erft wenn ich erkannt habe, was einem Volke von außen zu: 
gelommen ift und was feinem Boden angehört, kann ich anheben, das zu er: 
forfchen, was cigentümliche Schöpfung feiner Seele ift. 

Die geographifche Methode wird alfo, weil ihre Aufgabe einfacher ift, den 
Vortritt haben. Sie beforgt gleihjam eine mehr mechaniſche Ausfonderung des 
einem Volke Eigenen von dem ihm Augeführten. Das ift allerdings immer aud) 
ein Stück Erforfhung ungefchriebener Geſchichte. Die geographiihe Methode 
ſucht alfo nicht für jedes ethnologiiche Merkmal zuerft und ohne weiteres den 
jeelifhen Zufammenhang, fondern geht der Verbreitung der ethnologiichen Er: 
iheinungen über die Erde nad. Y Dabei findet fie Unterfchiede der „geographiichen 
Provinzen“, die nichts Piychologifches haben. Daß die afrifanifhen Bögen 
durchſchnittlich unvollkommener find als die ſüdamerikaniſchen, kommt in erjter 
Linie vom Material; und die klimatiſche Abhängigkeit faſt all der zahlreichen 
und mannigfaltigen Gegenftände im Kulturbefig der Eskimo Tiegt auf der Hand. 
Indem diefe Methode die Mittel und Wege der Verbreitung erforſcht, jtößt fie 
auf jo manche Gegenftände, Gebräuche, Ideen, die nicht in der Seele der 
Menſchen wurzeln, bei denen wir fie heute finden, fondern von außen hierher 
übertragen find. Ihnen gegenüber wäre jedenfalls die pſychologiſche Methode 
nicht am Platz. Die erfte Frage ift hier nit: Warum?, jondern Wo? Und 
die zweite ift dann: Woher? Man bejtimmt zuerft das Verbreitungsgebiet einer 
folden Erſcheinung und fommt damit, wenn e3 gelingt, auf das Urfprungs: 
gebiet. Finde ich bei den Dftmalayen ein Ornament indifchen Charakters, jo 
wäre e3 verfehlt, in der Seele der Dftmalayen die Urſache feines Auftretens 
ſuchen zu wollen. Es ift viel wichtiger genau zu willen, woher es gefommen 
ift und welchen Weg e3 gemadt hat. Um jo mehr, als denjelben. Weg, den 
eine Erwerbung gegangen ift, auch noch andere bejchritten haben werben. | So 
enthält die Entdedung malayo:polynefiicher Elemente im Hausbau der Japaner 
— leider find fie noch zu wenig erforfht — die Aufforderung, auch in anderen 
Beziehungen malayo:polynefiihen Einflüffen hier nachzugehen. Der Arbeit der 
Anthropologen, die hier jchon früher malayiiche Rafjenelemente vermutet haben, 
wird 3. B. daburd ein bejtimmtes Ziel gejeht, für das Verſtändnis des prä: 
biftorifhen Japan eine neue Auffaffung angebahnt; und jelbit die Auffaſſung 
der japaniichen Vollsjeele wird gewinnen, wenn man fich nicht bei der ſchema— 
tiſchen Mlaffififation „Mongolifch” beruhigt, jondern die Frage nad malayifchen 
Eharafterzügen ftellt. 

Wie wenig piychologische und geographiiche Methode einander ausſchließen, 
das lehrt mit erfreulicher Klarheit die bunte Aneinderreihung vortrefflicher 
Arbeiten beider Richtungen in der fürzlich erichienenen fchönen, auch äußerlich 
Ihönen Feftichrift „Zu Adolf Bajtian’s 70. Geburtstag am 26. Juni 1896” 
(Berlin 1896). Da hat u. a. Dr. v. Luſchan in einer Abhandlung über 
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„Das Wurfholz in Neuholland und in Ozeanien” die troß erheblicher Unterfchiede 
deutlich zuiammengehörigen auftralifchen Wurfhölzer abgebildet und befchriebert. 
Er unterjcheidet 10 Typen, die alle, wenn man von einigen zweifelhaften 
Herfunftsangaben abfieht, geographiich gejondert liegen: geographifche Varietäten. 
Sie bindet zujammen das Hauptmerfmal, daß zum Fortichleudern des Speeres 
ein Zahn dient, der bei den meiften mit Harz an das Wurfholz befeftigt, bei 
einigen aber aus dem Wurfholz herausgefchnigt if. Aber auch die Ruder-, 
Spindel: und Bumerangformen find bezeichnend auftraliih und nicht zuleht die 
rohe ftilifierte, aber fräftige, an manden Stüden brutal zu nennende Ornamen: 
tierung. Diefer gejchloffene Charakter wird noch mehr gehoben durch die einem 
ganz anderen Kreis angehörenden Wurfhölzer von Neu:Guinea und Mifronefien: 
ftarfe Rohre mit Grube zum Einfegen des Speeres, der bei den neuguineiſchen 
durch Schön gefchnitte Tierauffäge gehalten wird.» Ohne Übergangsformen liegen 
dieje beiden im Zweck verwandten, im Bau foweit auseinandergehenden Wurf: 
waffen vor uns. v. Luſchan enthält fi aller Spekulationen über etwaige Be- 
ziehungen zwifchen beiden und den Wurfhölzern der Esfimo, Mericaner und 
Südamerifaner, ſowie der in Neucaledonien in jo merfwürdiger Bereinzelung 
vorfommenden Speerwurfſchlinge. Sichtlih hat er aber jein reiches Material 
nach geographiichen Gefichtspuntten geordnet und macht jo den Eindrud, ala ob 
er nur noch die Ausfüllung verjchiedener Lücken abwarten wolle, um wenigjtens 
die inneren Verwandtichaften der auftraliichen Formen zu bejtimmen. Dermeilen 
fönnen wir diefe wertvolle Überficht als ein intereffantes Beifpiel für die reiche 
Variation einer Gruppe bejchränkter Merkmale bezeichnen, wobei die eigentüm: 
lichften Formen durch die ganze Breite des Kontinentes getrennt find, dabei aber 
doh nur um einen gemeinfamen Grundtypus herum ſchwanken, mit dem fie 
genetisch verbunden fein mülfen. 

Entjchieden ift zu bedauern, daß Dr. v. Lujchan jeinen Eſſay jo knapp 
gehalten Hat, daß er 5. B. auf das zu den Wurfhölzern verwendete Material 
nicht näher eingegangen ift. Ach weiß wohl, daß die Frage der Rohſtoffe der 
ethnographiſchen Gegenftände überhaupt feine leichte ift und überhaupt erft dann 
feft anzufaſſen fein wird, wenn jeder ethnographiihen Sammlung auch eine 
Sammlung der wichtigjten Hölzer, Harze, Mufchelichliffe u. ſ. w. aus den be: 
treffenden Gebieten einverleibt jein wird. Aber in dem Stoffe, den ein Land 
feinen Bewohnern liefert, liegt ja die erfte und engſte Abhängigkeit alles tech: 
niſchen und künſtleriſchen Schaffens, und darin die greifbarfte aller geographiichen 
Bedingtheiten. Das ift jehr gut in einem anderen, ebenfalls viel Neues aus 
den Schäßen des Berliner Mufeums bringenden Aufſatz desjelben Buches zu 
erfennen, in Karl Weule's „Die Eidechſe als Ornament in Afrika“. Daß die 
Eidechje gerade in einem jo eidechjenreichen Land wie Afrika häufig als Ornament 
verwendet wird, fommt uns ganz natürlich vor. Nur leidet die nahegelegte 
Beziehung ziwifchen der Menge der Saurier im Lande und in der Kunft gleich 
bei der erjten Annäherung. Es ift Wenle nicht gelungen, mehr als fünf 
oder ſechs verfchiedene Arten in afrifanifchen Schnigereien twiederzuerfennen. 
Beim Durchgang der Menge von afrikanischen Eidechjen durch die Negerjeele 
würde alfo mehr die Menge als die Mannigfaltigkeit zur Wirkung kommen, 
ein allgemeiner Eidechjentypus die Merkmale der Arten verichlingen, d. h. das 
pſychologiſche Motiv würde das geographifche jehr bald aufheben. Wohl könnte 
aber das geographifche wieder auftauchen in der geographifchen Verbreitung der 
Formen, in denen die ins Unglaubliche gehenden Stilifierungen des vierfüßigen 
Reptils über den Erdteil hin verbreitet find. Weule iſt begreiflicherweije 
viel zu jehr von der anziehenden Aufgabe eingenommen gewejen, diefe Stili: 
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fierungen bis zum leßten, nur in der Neihe noch erfennbaren Grad zu verfolgen, 
wo ein reines Kreuz als letzte Sublimation der Eidechje erjcheint, Seine 
Arbeit ift dadurch ein interefjanter Beitrag zur Entwidelungsgejhichte der Kunſt 
geworden. Es bleibt noch der zweite Teil zu diefem mehr kunſtpſychologiſchen 
erften zu jchreiben, nämlich eine Unterfuhung der geographiichen Verbreitung 
beitimmter Ornamente diejes Motive und ihres Verhältnifjes zur Verbreitung 
anderer Stammesmerkmale. 

Luſchan hat in feiner auftralifhen Arbeit auch die große Frage: Er: 
findung oder Ausbreitung? geftreift. Er nimmt gemeinjamen Urjprung für die 
dortigen Wurfhölzer an und iſt auch geneigt, die neuguineilchen, Karolinen: 
und Pelauformen troß jcheinbar erheblicher Unterfchiede mit ihnen in er: 
mwandtichaftsbeziehungen zu bringen. Ihr vollitändiges Fehlen in Afrika ift ihm 
rätfelhaft: „Diefe Thatfache fcheint darauf hinzudeuten, daß Erfindungen doc 
nicht jo leicht gemacht werden.” Aber bei der eigentümlich zerjtreuten Ber: 
breitung des Wurfholzes, das nur noch eine Anzahl von zum Teil jehr Heinen 
Inſeln bildet, von denen Auftralien die größte ift, Liegt die Annahme, daß es 
eine im Nüdgang befindliche Waffe jei, außerordentlih nahe. ! Das einfache 
Mittel der Fartographiichen Darftellung würde das greifbar machen. Es würde 
zugleich noch eine geographijche Frageftellung nahelegen, die eine der berechtigtiten 
it. Nämlich: Welche ethnographiſche Gegenſtände zeigen eine ähnliche Ver— 
breitung? Ich erinnere an die Sonderung nach dem Kennzeichen Eiſen oder 
Nicht-Eiſen, die ih auf einer „Klaſſifikatoriſchen Karte der Menſchheit im 
Rahmen der Ökumene“ durchgeführt habe. Das Wurfholz gehört den Nicht: 
Eifenländern an, die zugleih eine Menge von Befigtümern entbehren, auf 
denen Die höhere Entwidelung der Kultur in den Eijenländern beruht. Das 
„Rätſel“ Luſchan's ift ja mit einer folchen geographiichen Auseinanderlegung 
des Problems nicht gelöft. Aber es ift doch auf einen wiljenfchaftlichen Boden 
geftellt. 

Ich glaube, daß eine weitere Aufhellung zunächft von der Vergleihung mit 
der geographifchen Verbreitung des Pfeilbogens zu erwarten if. Auch diefe 
dem Wurfholz nächjtverwandte Waffe ift am weiteften zurüdgedrängt in Afrika 
und zwar mehr durch den Stoßjpeer als den Wurfipeerr. Wir hoffen viel von 
der zu erivartenden Monographie über jüdamerifanische Pfeile und Bogen von 
dem jegt') wohl am Schingü weilenden Dr. Hermann Meyer. Einen Vorläufer 
begrüßen wir in feiner Abhandlung: Bogen und Pfeil in Gentralbrafilien 
(Leipzig 1894), die in dem Nachweis von einer Anzahl wohl unterjcheidbarer 
Bogen: und Pfeilformen Südamerikas ſchon jetzt intereffante Analogien zu der 
Berbreitung der Wurfhölzer über Auſtralien bietet: reiche Abwandlungen eines 
beſchränkten Typus in geographiſch getrennten Gebieten, meiſt ohne Übergangs: 
formen, dabei aber Bewahrung einer charafteriftiichen fübamerifanifchen Grund⸗ 
form. Wie in einer vorhin ſchon in der Weule'ſchen Arbeit angedeuteten 
Richtung man immer vorſichtiger mit der Heranziehung der Einflüſſe der Um— 
gebung auf die Ideen und Werke des Menſchen werden muß, zeigt mir in 
eigner Sache dieſe Meyer’jche Bogenarbeit. Was durch die Seele des Menſchen 
von außen her ſeinen Weg macht, das wird in der unberechenbarſten Weiſe 
gebrochen. Früher glaubte ich die Thatſache, daß die Bögen der Waldbewohner 
Centralafrikas klein, die der Savannenbewohner groß ſind, einfach mit der 

Schwierigkeit erklären zu können, mit über 2 m langen Bögen, wie fie am 
oberen Nil vorkommen, im Urmwalddidicht fich zu bewegen. Nun weiſt Her: 


1) er Dezember 1896 gejchrieben. 
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mann Meyer nad, daß in Dftbrafilien die 3 m hohen Rieſen unter den 
Bögen gerade von den Waldindianern getragen werden. Die jcheinbar plau: 
fibele Herleitung aus jo augenfälligen natürlichen Unterſchieden iſt aljo ebenfo: 
wenig fruchtbar wie der ſ. 3. von Peſchel verjuchte Nachweis, daß Inſeln 
den Pfeilbogen ausjchlöffen. 

Dem Problem Erfindung oder Übertragung? tritt auch Kollmann in 
einer Monographie „Flöten und Pfeifen aus Altmexico“ näher (diefelbe Feſt— 
ichrift 1896). Er findet den Gedanken Brinton’s ungemein bejtechend, daß 
die pſychiſche Einheit des Menjchengejchlechts die abjolute Gleichförmigfeit feiner 
Gedanken und Handlungen auf derfelben Stufe feiner Fulturellen Entwidelung 
beftimme, gleichgiltig wo er Lebt. Gleichzeitig kann er fich aber doch nicht ber 
Einfiht verjchließen, daß die Invaſionen fremder Gedanten bei jedem Wolf der 
Erde ftattfinden. Das Refultat feiner Erwägungen ift dann allerdings nur die 
Behauptung: „Niemand darf heute mehr zweifeln, daß jedes Volf ein beftimmtes 
geiftiged Ureigentum bejigt, das find die Elementargedanken' Baftian’s, daß 
aljo der menjchliche Geift aller Orten gewifle Ideen hervorgebradht hat und 
bervorbringt. Andererſeits fteht aber ebenfalld außer allem Zweifel, daß Wan— 
derung der Ideen, der Mythen, der Sagen ftattgefunden hat, daß fie auf fremdem 
Boden Wurzel faffen und fich jelbititändig entwideln oder zugrunde gehen, oder 
bruchſtückweiſe erhalten bleiben.” Won diefer Konftatierung haben wir nicht viel. 
Wir willen ja, daß es fo if. Daß man bdiefe einfachen Wahrheiten dennoch 
ausfprehen zu müſſen meint, beweift nur, wie trübend die Übertreibungen des 
Völkergedankens gewirkt haben. Vierkandt's Behandlung diefes Grundproblems 
in dem Abſchnitt „Völkergedanfen und Entlehnung” der oben genannten Schrift 
ift viel klarer, wiewohl auch er e3 nicht im feiner ganzen Tiefe fat. Man 
wird es eines Tages biogeographiic in Verbindung mit dem durh Darwin 
nicht gelöften‘ Problem der Entftehung der Arten behandeln und nur jo be: 
trächtlich weiterfördern. Mar Buchner’3 geiftvoll-flare Entgegenjegung der 
Methode des Völkergedankens und der Anthropogeographie im erften Hefte der 
„Umschau (1897) ift das Kürzefte und Treffendfte, was man beim heutigen 
Stand darüber jagen kann. So erfenntlih wir Kollmann für feine Studie 
find, wären wir doch noch dankbarer geweſen, wenn er einen Verſuch gemacht 
hätte, andere Flöten nnd Pfeifen mit den zum Teil jehr eigenartigen mericanijchen 
zu vergleichen. 

Indem wir Brinton nennen, erinnern wir uns an die letzte Veröffentlichung 
diejes ebenfo fruchtbaren mie gedanfenreihen Ethnologen, den Bortrag „The 
Aims of Anthropology“ (Salem 1895), mit dem er die Situngen der American 
Association for the Advancement of Science al3 Präfident abſchloß. Es iſt 
eine Programmrede, die das feltene Verdienft der Mlarheit und Überfichtlichkeit 
hat. Er bezeichnet darin die aus der pſychiſchen Einheit hervorgehende Parallelität 
der Entwidelung des Menichengejchlechtes als den Eckſtein jeiner Wiſſenſchaft. 
Er fpridt von der Haren abjoluten Einheit der Gedanken und Handlungen, 
Ziele und Methoden des Menfchen auf gleicher Entwidelungsftufe, einerlei mo 
er fei und im welcher Zeit er lebe. Es fteht nun allerdings im Widerfprud) 
zu feiner Betonung der Induktion in der Ethnologie, daß er uns den Beweis 
für diefe Einheit jchuldig bleibt, die unferes Erachtens nichts als eine luftige 
Hypotheſe ift. Auch Brinton führt fie nicht auf einen feiteren Boden herab 
als Poſt, der ja auch aus der Übereinftimmung der Rechtsanfhauung ähnliche 
Schlüffe gezogen hatte, oder Steinmeß, der in den Ethnologiichen Studien zur 
Entwidelung der Strafe (Leiden 1894) die Regel ausipricht, Entlehnung und 
Übertragung folle man erft annehmen, wenn dafür bejondere Gründe jprächen; 
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im anderen Falle habe man entweder die Wirkung der gleichen Kulturftufe oder 
der gleichen Umgebungen anzunehmen. Übrigens ift es intereffant zu fehen, 
wie ganz unabhängig Brinton das Wort Völkergedanke auslegt, das er mit 
Volksgeiſt identifiziert und al® „racial mind or the temperament of a people“ 
erflärt! 

Wir haben gegen ſolche Hypotheſen das rein logiſche Bedenken, daß mit 
der Zurüdführung auf eine uns unbefannte und für lange hinaus unfindbare 
Eigenſchaft der menjchlichen Seele, Wurfbretter, Schwirrhölzer und taufend andere 
Dinge unter taujenderlei Umftänden zu erfinden, ihnen genau gleihen Schmud 
zu geben und ihre Verwendung unter einer Menge von übereinftimmenden Neben: 
umftänden zu vollziehen, jede feinere Unterfcheidung abgefchnitten if. So wie 
der Völkergedanke, oder wie wir jonjt die Hypothefe des abjoluten Parallelismus 
der Völferentwidelung nennen mögen, eine ethnographifche Unterfuhung dominiert, 
tritt unmwillfürlih in den Hintergrund das Aufjuchen der legten, feiniten Merk: 
male, an die Schlüffe auf Verwandtihaften und Übertragungen zu knüpfen wären. 
Die Geſchichte der bejchreibenden Naturwiflenihaften und infonderheit der Palä- 
ontologie liefert ja dafür die lehrreichiten Beiſpiele. Die wiſſenſchaftliche Ver: 
tiefung der Bejchreibung datiert von dem Berzicht auf die bequeme Auskunft 
der Generatio aequivoca oder des Herborgegangenfeins jeder Schnede und Biene 
aus einem weiter nicht erforichbaren Schöpfungswillen. Welche Ausdehnung 
man daher auch dem Bölfergedanfen zugeftehen möge, rein logisch wird e8 immer 
geboten fein, nicht jofort an ihn zu appellieren, jondern erjt die einfachere nähere 
Möglichkeit der Übertragung ins Auge zu fallen, mwenigftens verſuchsweiſe und 
zu diefem Zweck das Material nah Lagerung und Verbindung immer erft 
geographiich zu ordnen. 

Ich wage z. B. zu glauben, daß die Monographie von 3. D. E. Schmeltz 
über „Das Schwirrholz“ (Hamburg 1896) der Wiſſenſchaſt noch mehr genüßt 
hätte, wenn wenigiten® der Verjuch einer geographijchen Gruppierung der Formen 
und de3 Gebrauchs al3 erjter Schritt der Induktion gemacht worden wäre, 
Vielleicht bietet er ung einmal aus dem Schatz jeiner Kenntniffe eine noch 
eingehendere Darftellung. So einfach das als Brummteufel fummend an feinem 
Faden jchwingende elliptifche oder ſpitzovale Brettchen fein mag, jo reich ift der 
Komplex der Meinungen und Gebräuche, die fich darım gruppieren. Ich möchte 
diefe Arbeit de3 um die Ethnographie hochverdienten Konjervators des Leidener 
Reichsmuſeums als eine Fräftige Anregung betrachten, ſich noch eingehender, als 
er und vor ihm Andrew Lang gethan, mit dem Schwirrholz und den darum 
ranfenden Ideen zu bejchäftigen, und hoffe, daß Schmelg jelbft darauf zurüd: 
fommt. Dann aber jollte mit dem Verſuch einer geographiich:induftiven Ordnung 
und Sonderung de3 Materiald begonnen werden. Der Völkergedanke würde 
gewiffermaßen als Mutterlauge nach der Auskryitallifierung aller genau und ficher 
faßbaren geographifchen Einfichten übrig bleiben müffen. 

Ein folder Gang hat offenbar Heinrih Schurß bei feiner großen Arbeit 
„Das Augenornament und verwandte Probleme” (Leipzig 1895) vorgejchwebt. 
Er ſucht Hier praftifch zu verwirklichen, was wir oben als fein Programm 
fennen gelernt haben: die innige Verbindung geographifcher und piychologiicher 
Methode. Sein einleitendes Kapitel „Allgemeines über Ornament“ ijt ein glüd: 
liches Beilpiel dafür. In den Hauptabjchnitten feiner Arbeit verfolgt er das 
Augenornament zuerft in Nordiveitamerifa, wo es jo ungemein reich entwidelt 
ift, dann in füdlicheren Teilen des Stillen Ozeans und in zerftreuten Bor- 
fommmiffen, die ein merfwürdiges Ausklingen dieſes Motives nad) Weſten zu 
und wieder eim plößliche® Aufleuchten in Kamerun (Schiffsihnäbel) erfennen 
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laſſen. Die jo oft geahnte und geftreifte Verwandtſchaft der Nordiweitamerifaner 
mit den pazifiichen Inſelbewohnern wird in dem Abjchnitt „Ethnologifche Be: 
ziehungen zwijchen Nordweitamerifa und den Südſee-Inſeln“ mit jo vielen neuen 
Belegen geftübt, daß wir unfererfeits jet noch weniger daran zweifeln als früher. 
Die Unterfuhung über die Entjtehung des Augenornament3 aus ftilifierten 
menfchlichen Geftalten, von denen zulegt nichts Kenntliches al das Auge mehr 
übrig blieb, und die Erklärung der verfchmolzenen oder ſich endlos wiederholenden 
Menjchengeftalten oder fragen als Ahnenzeichen, endlich die Deutung des Toten: 
ichiffes führt auf das piychologiihe Gebiet, wo wir intereffante Belege für das 
von Schurg in anderer Verbindung früher formulierte Gejeh von dem Wechſel 
der Beweggründe finden. 

Schurtz ſpricht am Schluß feiner gedanken: und ergebnisreihen Arbeit 
von der Notwendigkeit, Vorfiht mit Kühnheit in der Behandlung der immer 
fotal bedingten und zugleich im Zufammenhang mit der Menjchheit ftehenden ethno- 
graphiihen Probleme zu verbinden. Ich möchte die Mahnung hinzufügen, nicht 
die Baghaftigkeit im Vorjchreiten auf Gedantenwegen unter allen Umftänden als 
Tugend zu preifen. Die Wiſſenſchaft ift niemals allein durch die zaghaft von 
Einzelheit zu Einzelheit fortichreitende Arbeit gefördert worden. Es haben doch 
immer auch die Wege gefunden werden müffen, auf denen neue Gebiete der 
Forſchung erobert wurden. Die eine Leiftung ift mindeftens jo danfenswert wie 
die andere. Doch werben beide nicht mit gleichem Maß gemeffen. Die Borficht 
wird immer gepriejen, auch wo fie aus Kurzfichtigkeit und Unficherheit entjpringt. 
Bor zehn Jahren wurde ein gewiſſes Mißtrauen gegen Schlüffe aus der geo— 
graphiichen Verbreitung ethnographiicher Gegenftände noch viel weniger verhehlt 
als heute. Als ich in einem Münchener afademifchen Vortrag „Die Stäbchen: 
panzer umd ihre Verbreitung im nordpazifiichen Gebiet“ (Monatsberichte der 
Münchener Afademie, Phil.:Hift. Klaffe, 1886) die merkwürdigen Rüftungen aus 
Walrofzahn: oder Holzplatten der Thlinfit, Küftentfchuftichen und benachbarter 
Völker mit den japanischen Rüftungen in Verbindung feste und auf möglicher: 
weife verwandte Vorkommniſſe auf füdlicheren Inſeln des Stillen Ozeans Hin: 
wies, mahnte in einer kurzen Anzeige im „Geographifchen Jahrbuch“ Gerland 
mit vollem Recht zu großer Vorſicht. Wenn er aber hinzufügte: „Selbitverjtändlich 
folgt aus ähnlichen Übereinftimmungen nichts für die Urgefchichte, die Entſtehung' 
oder genealogijche Verwandtſchaft der Völker“, jo ging er in der Herabminderung 
des Zieles folcher Arbeiten entfchieden zu weit. Ach glaube bei einem fo er: 
fahrenen Ethnographen nicht an eine furzfichtige Auffaffung des Werdens der 
Bölfer, die fie einmal geworden jein und dann fo, wie fie dem Urftamm ent- 
ſproſſen find, ftehen bleiben läßt. Er kann nichts gegen den Schluß einzuwenden 
haben, daß, wenn die Japaner Stäbchenpanzer etwa zu den Mleuten brachten, 
damit auch andere Dinge wanderten und vor allem auch japanifches Blut in dieje 
Völker überfloß. In einem, wie alles was Steinthal ſchreibt, gedanfenreichen 
Aufſatz „Dialekt, Sprache, Voll, Staat, Raſſe“ in der mehrfah angezogenen 
Feſtſchrift heißt es am Schluß: „Nach den neueren Ergebniffen dürfte faum ein 
Volt nicht durch Miſchung verfchiebenfter Elemente gebildet worden fein. Ein 
Bolt ift nicht eine bloß naturmäßig durch Überſchuß der Geburten angewachjene 
Menichenherde, jondern ein jchließlihes Ergebnis mannigfadher Verbindungen, 
Wanderungen, Trennungen und neuer Vermifchungen. Von einer Rafje eines 
Boltes ift demnach ſchwer zu reden.” Nein, davon ift überhaupt nicht zu reden. 
Und im Gegenſatz zu Gerland jehe ich eben gerade in der Hinführung auf die 
Wege völferumgeftaltender Beziehungen den größten Wert der anthropogeographiſch— 
ethnographiihen Einzelftudien. 
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Ein junger amerikaniſcher Ethnolog, Walter Hough, Hat übrigens 
mit dem Material nordamerifanifsher Sammlungen ganz unabhängig dasjelbe 
Problem in Angriff genommen in der Wbhandlung Primitive American 
Armour (in dem Report of the U. S. National Museum for 1893). Es ift 
doc eine bemerfenswerte Thatjache, daß auch er auf den japanischen Urfprung 
der Stäbchenpanzer kommt und eine Übertragung nad) der Tſchuktſchenhalbinſel 
über Kamfchatla annimmt. Baftian hat in feinen Kontroverfen in der Ethno- 
fogie I (Berlin 1893) eine jcharfe Polemik gegen das Beifpiel der Stäbchen: 
panzer eröffnet, das ich benußt hatte, um zu zeigen, daß die Methode des Völfer: 
gedankens nicht in der vorderen Linie der ethnographiichen Forſchung ftehen 
fünne. „Er Ienft vom Studium der geographiichen Verbreitung ab. Wenn 
Stäbchenpanzer im Tſchuktſchenlande, auf den leuten, in Japan und Bolynefien 
gleichjam durch eine Generatio aequivoca des menjchlichen Intellekts in3 Dafein 
treten, fo genügt die Unterfuchung eines einzigen Falles diefer Art, alle anderen 
zu verftehen” (Anthropogeographie II ©. 205). Es wird num hoffentlich nicht als 
Nechthaberei ansgelegt werden, wenn ich auf die Hough'ſche Arbeit als auf ein 
Beifpiel des felbjtverjtändlichen Einlenkens in die Bahnen der geographiichen 
Methode bei der ruhigen induktiven Prüfung der Urſachen ethuographiicher 
Übereinjtimmungen hinweiſe. Hough behandelt das reichere amerifanijche 
Material annähernd gerade jo, wie ich zehn Jahre früher das in englifchen 
und ruffiihen Mufeen Tiegende, und unſere Schlüffe treffen in der Annahme 
japanifch-hyperboreischer Beziehungen zufammen. Wenn e3 num gelingt, und ich 
glaube es gelingt, auch für andere Dinge diefe Beziehung nachzuweiſen, jo haben 
wir doch einen weiteren Weg japanischer Wechjelbeziehungen mit der außer: 
japanischen Welt feitgelegt. Warum follte die Rafjen:Anthropologie und Völker— 
pigchologie dann nicht Hier die Frage ihrerjeit3 anknüpfen, ob nicht auch im 
Körper und Geift der Japaner und Hyperboreer Berwandtichaften zu finden find? 

An diefem jelbftverftändlichen Sinne hatte ich in meinen „Afrikanifchen 
Bögen“ die Folgerung gezogen, daß mit ethnographiichen Berwandtichaften 
Raſſenverwandtſchaften zufammengehen könnten und daß man aud darauf ein 
Auge haben müfle. Franz Heger in Wien wollte darin eine Gefahr für bie 
Enthnographie jehen, in die ein allzu ſchwankender und unficherer Faktor hinein: 
gebradht werde. In einer Arbeit über auffallend gleichgejtaltete Aderlaßgeräte 
bei Indianern und Papuas (Mitteilungen der Wiener Anthropologifchen Gejell: 
ihaft 1893) fagt er, in neuerer Zeit made ſich das Beftreben geltend, „felbft 
den einzelnen Raſſen verjchiedene, ihnen jpezifiich eigentiimliche Grundlagen zu 
pindizieren, auf deren Baſis man die Ähnlichkeit gewiſſer Sitten, wie Geräte 
und Einrichtungen bei einer Raſſe ohne Zuhilfenahme einer Entlehnung zu bes 
weilen jucht”. Dieje Idee ſei von mir zuerſt ausgeſprochen, habe verjchiedenen 
Ortes Anklang gefunden u. ſ. w. Das it ein großes Mißverftändnis. Den 
Gedanken hätte vielleiht Brinton ausfprechen können. Mir liegt er ‚fern. 
Wenn ich bei dem Verſuch, Ahnlichkeiten zwiſchen Kaffai: und Neuguineabögen 
nachzuweiſen, an die Rafjenverwandtichaft zwijchen afrikanischen Negern und 
Papuas erinnert habe, jo war das eine ganz andere, einfachere biogeographiiche 
Borausfegung: Wo ethnographiiche Elemente wandern, fünnen auch Raifenelemente 
wandern und umgefehrt. Wer Teugnet denn, daß die Spanier den ſüdameri— 
faniichen Indianern mit dem Pflug und dem Weizen auch Taftilifches Blut ge: 
bradt haben? 

Zu den anziehendjten Abjchnitten des Achelis’schen Buches zählt die Dar: 
ftellung der Baſtian'ſchen Pſychologie. Baſtian's Verhältnis zur Pſychologie 
finden wir hier in der Entwidelung diefer Wiſſenſchaft aus der metaphufiichen, 
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alles aus jich ſelbſt jchöpfenden Methode gegeben. hr ftellt er die Völker— 
beobadtung als ergiebigjte Duelle für eine „Sedankenftatiftif” gegenüber. Er 
hat diefe Entwidelung mitgemadt. An vielen Stellen jeiner Schriften jpricht 
fih die Bitterfeit der Enttäufchung über die glänzenden Spekulationen diejer 
Pſychologie aus. Er hat aber nicht bloß geklagt und kritiſiert, jondern von 
Unfang an dem großen Ziel zugeftrebt, in jeiner Gedanfenftatiftit alles zu 
vereinigen, „was in Religion und Philojophie auf dem Erdenrund jemals und 
überall gedacht ijt, was aljo die Machtiphäre des Denkens ihrem ganzen Um: 
fange nad) ausfüllt“. Aus diefer Sammlung jollen dann die großen Überein- 
jtimmungen im Denten der Völker, die in geijtigen Wachstumsgeſetzen geheimnis: 
voll wurzeln, fich ergeben. Geradezu wird als die Aufgabe der Ethnologie 
bezeichnet „die Erforjchung der in den gejellichaftlihen Dentihöpfungen mani: 
fejtierten Wachstumgeſetze des Menjchengeijtes”. Die Ergebniffe diefer Arbeit 
aber jollen einer allgemeinen Wiſſenſchaft vom Menjchen zu Gute fommen und 
zur Legung der Grundlagen einer neuen künftigen Bebürfnifien genügenden 
Weltanſchauung beitragen. Das ift groß gedacht. Praktiſch kann aber damit 
die Aufgabe der Völkerkunde nicht erjchöpft fein, denn zwifchen dem Urſprung 
der „Völkergedanken“ und dem thatſächlichen Bejig eines Volkes an Ideen 
und Anſchauungen, Schöpfungen feiner Hände und Übertragungen von außen 
liegen eben die zahllojen Mitwirkungen der Außenwelt, die von den Klimazonen 
bis zu den Heinjten natürlichen Eigenſchaften einer „geographijchen Provinz” 
reihen. Baftian hat die Notwendigkeit der Unterjcheidung folder Provinzen 
oft betont. Muß doch ihre Bedeutung gerade dem Sammler der ethnographijchen 
Gegenftände in die Augen fpringen. Uber ihren Einfluß jucht er mehr in der 
direlten Wirkung auf den Körper und die Seele der Menjchen als in der me: 
chaniſchen Beeinfluffung der gejchihtlichen Bewegungen und Lagerungen. Gerade 
hier ift der Punkt, wo die Wege der piychologiichen und der geographiichen 
Methode einftweilen ſich trennen. 

Baftian jcheut vor dem „geheimen Bautrieb‘ zurüd, der jeine Hypothejen 
aufjtellt, um in Übertragungen und Künfteleien „monjtröje Bölferbeziehungen‘ 
zu ſchürzen. Man wird zugeben müjjen, daß die immer wiederfehrenden Ver: 
fnüpfungen der Indianer mit den zehn verlorenen Stämmen Israels und 
ähnliche Seifenblajen viel Irrtum aufgewirbelt haben. Sollen uns aber dieje 
Ausschreitungen hindern, den geographiichen Weg zu begehen? Die Gefahr der 
Erdichtung monftröfer Völferbeziehungen ift doch bisher faum in der willen: 
ſchaftlichen Völkerkunde bedrohlich aufgetreten. | Unfere Überficht neuerer Arbeiten 
hat ung vielmehr gelehrt, daß die Verknüpfungen ſich mit der Zeit ganz von 
jelbft aus dem Überblid des Materials ergeben und daß eigentlich jegliche Ver: 
mehrung und Ordnung unferer ethnographifchen Sammlungen ganz von jelbjt 
auf den Weg der geographiichen Methode führt. Was man daher aud vom 
Wert der einen oder anderen Methode halten mag, in einer gefunden Ent: 
widelung wird jeder das Gebiet zufallen, für das ihre Eigenart fie bejtimmt. 
Streit fann höchftens über die Aufgabe entjtehen, die der einen vor der anderen 
auf einer beftimmten Stufe der Entwidelung geftelt if. Und da find wir 
allerdings der Meinung, daß die pſychologiſchen Verſuche mit Völkergedanken 
und abjoluten Parallelismus der Entwidelung einjtweilen verfrüht find und 
daher auch nicht entiprechend nützen können. Noch immer ift an der be: 
ſcheidenſten ethnographiichen Aufgabe fortzuarbeiten: den geographiſchen Ort und 
Bezirk jeder Erjcheinung genau feitzuftellen und in geographiſche Provinzen ein- 
zugliedern. Das ijt zuerft in dem Schmeltz'ſchen Katalog des Muſeums 
Godeffroy für das wichtige pazififche Inſelgebiet gejchehen, etwas wir zu guter 
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Lebt als gar nicht ummefentlihe Ergänzung zu dem Achelis'ſchen Gejchichts: 
abriß betonen möchten; denn diefer Katalog hat zur wiſſenſchaftlichen Aus: 
geftaltung der Völkermuſeen den jtärkjten Anftoß gegeben. Wie wir denn 
folgerihtig auch Baſtian's mufeologifche Verdienſte höher ftellen als jeinen 
Völkergedanken. 


Die Piros de Europa und das kanfabrifce Gebirge. 
Bon Albredit Penck. 


Der durch jeine topographiihen Aufnahmen in den füdlichen Pyrenäen 
rühmlich befannt gewordene Graf von Saint:Saud hat in den lehten Jahren 
die fantabrifchen Gebirge in den Kreis feiner Reifen gezogen. Seine Mitteilungen 
über die Gegend der Picos de Europa breiten über diefe höchſten Gipfel an der 
ſpaniſchen Nordküſte völlig neues Licht. Im Verein mit feinem Reifegefährten 
Paul Labroude Hat er fein Stinerar gefchrieben!) und es durch zahlreiche 
nad) eigenen photographifchen Aufnahmen gefertigte Bilder illuftriert.”) Die geo: 
graphifchen Beobachtungen find glei den in den Südpyrenäen gemachten vom 
Oberſten Prudent zur Konftruftion einer Karte 1: 100 000 verwendet worben, 
welche einen ſyſtematiſchen Aufſatz der beiden Reifegenoffen begleitet.) Wir ent: 
nehmen diefer Arbeit, daß der höchſte Gipfel der Picos nicht die Peña Vieja 
ift, die auf unjeren Karten als jolcher angeführt ift, fondern daß jener Rang der 
Torre de Eerredo mit 2642 m zufommt. Diefer Gipfel liegt auf einem Nordgrate 
der Gruppe, auf der Grenze zwijchen Leon und Dviedo, halbwegs der Peña Vieja 
und dem Garesthale. Der zweithöchſte Gipfel ift die Torre de Llambrion mit 
2639 m, etwas weftlih vom Zujammentreffen der Grenzen von Leon, Dviedo 
und Santander gelegen. Die Peña PVieja folgt mit 2615 m erft an dritter 
Stelle, an vierter fommt die nachbarlic) gelegene Peiia de Santa Ana (2596 m). 
In nahezu gleiher Höhe jchwillt das Gebirge weitlih vom Baldeon:Thale, die 
Eovadongagruppe, in der Peña Santa (2586 m) an, während der öftliche Aus: 
läufer, nordweftlid von Pötes, die wildreiche Ändaragruppe in der Tabla de 
Lochugales nur 2445 m erreicht. 

Die Picos de Europa find ein wildes Karftgebirge. Ihre Gipfel find fteil- 
wandig, jchwer erflimmbar. Bezeichnend find für fie die Bemerkungen Torre 
(Thurm), Pico (Spige), Peña (Kofel). Die tief eingefchnittenen Thäler heißen 
Kanäle. Zahlreiche große und Feine Dolinen (Ollos) liegen zwifchen den Gipfeln, 
ähnlich wie etwa im Velebitgebirge, und erweitern fich jtellenweije zu fürmlichen 
Keſſelthälern. Im Schutze der Hochgipfel finden ſich Heine Gletjcher, jo nördlich 
der Peña Santa und der niedrigeren Peña Santa de Enol (2479 m), nörblid) 
der Torre de Cerredo, zwei oder drei liegen nördlich von der Torre de Llambrion. 
Iſt auch zweifellos, daß alle dieſe Kleinen Gletſcher wie die meiften der füdtiroler 
Dolomite lediglich orographiichen Verhältniſſen ihren Beſtand danken, jo möchte 
ih doch nach ihnen die klimatiſche Schneegrenze des Gebietes ziemlich tief anſetzen. 
Sie dürfte eher unter als über 2600 m zu fuchen jein. Die Heinen Seen des 
Gebietes ſtehen wahrjheinlich mit dem Karftphänomen in Verbindung. 


1) Revue des Pyr@ndes Bd. VI und VII1895. (Pyr&ndes asturiennes et Pics d’Europe.) 

2) Le Tour du Monde 1894 (aux Pics d'Europe). 

3) Annuaire du Club alpin francais XX, 1893. (Les picos de Europa, Etude 
orographique.) 
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In der Revue des Pyrénbes laſſen ſich die beiden Reifenden näher über 
die Gliederung des Gebirges aus. Sie unterfcheiden zwifchen kontinentalen Pyrenäen 
an der Grenze zwijchen Franfreih und Spanien, und maritimen oder fantabrifchen 
am Golfe von Biscaya. Der Sattel von Aspiroz in Ouipüzcoa (567 m) wird 
als Grenze zwijchen beiden angenommen. Die kantabriſchen Pyrenäen werden 
in bastifche, afturische und galicijche geteilt. E3 iſt alfo ein Gebirge von 2000 km 
Länge zwiſchen dem Kap Ereus im Mittelmeere und dem Kap Ortegal in Galicien, 
deſſen Einheitlichfeit die Verfajler betonen. Sie ftehen hierin nicht allein; nament: 
lich Spanische Geographen Haben häufig von einem pyrenäiſch fantabrifchen Syfteme 
geſprochen, und zulegt hat Theobold Fiſcher!) die Pyrenäen mit dem fan: 
tabrijchen Gebirge zu einem fantabrijch:pyrenäifchen Faltenlande vereinigt, während 
er das galiciiche Bergland, das den galiciichen Pyrenäen des Grafen Saint:Saud 
entjpricht, davon abgetrennt und der iberiihen Scholle zugewiefen hat. 

Die Zufammengehörigkeit von Pyrenäen und fantabrifhem Gebirge ift mir 
von jeher als nicht wahrjcheinlich vorgefommen. Sprach ich mich anfänglich auf 
Grund äußerer Verjchiedenheiten beider für eine Trennung aus?), jo haben ſeit— 
ber die fortichreitenden geologiſchen Forſchungen auf der iberiſchen Halbinfel meiner 
Anficht neue Stügen gewährt, bei deren Darlegung ich wohl kaum dem Einmwande 
zu begegnen habe, daß ich damit ein der Geographie fremdes Argument ins Feld 
führe. Hat doch erft die geologische Würdigung der Halbinfel von Eduard Sueß?) 
Klarheit in die bis dahin recht verworrene orographifche Gliederung der Er: 
hebungen des Landes gebracht und die feite Grundlage für die wifjenschaftlich 
geographifche Betrachtung deijelben duch Theobald Fiſcher geliefert! 

Sueß unterfcheidet, Mac Pherjon folgend, auf der iberijchen Halbinjel 
drei Elemente, die Mejeta in der Mitte, die betifche Kordillere im Süden, die 
Pyrenäen im Nordojten. Die beiden leßtgenannten Gebirge bezeichnet er als 
Faltungsland, die Mejeta vergleicht er mit dem franzöfiichen Centralplateau und 
der böhmischen Mafje. Sie ift ein echtes Maffiv.*) Zwiſchen Maffiven und Falten: 
gebirgen bejteht ein tiefgreifender Unterjchied in Bezug auf die Entwidelung ihrer 
Sedimente. Die Mafjive Europas zeigen während der ganzen mejozoischen 
Epoche die Tendenz fortwährender Hebung, in ihnen iſt die meſozoiſche Schicht: 
folge mangelhaft entwidelt, und durch das Auftreten Eontinentaler Gebilde ge: 
tennzeichnet. Die Faltungsgebirge hingegen entwideln jich, wie zuerjt amerikanische 
Geologen darthaten, aus verjchütteten Geojynklinalen. Man trifft in ihnen daher 
regelmäßig eine außergewöhnlih mächtige Entwidelung bejtimmter Sedimente 
und zwar in mariner Ausbildung. So find die Djftalpen dur eine bejonders 
ſtarke Entwidelung der Trias gefennzeichnet, die Weftalpen durch die jurafischen 
Schichten. Die Pyrenäen find es namentlih in ihrem Wejten durch die des 
Kreideſyſtems und des Eocänd. Dies kommt in der von E. de Margerie ent: 
worfenen Bonengliederung deutlich zum Ausdrude?) Er unterjcheidet auf der 
Südfeite eine Zone des Mont-Perdu (obere Kreide und Eocän), eine Zone von 
Aragon (Eocän) und eine Zone der Sierren (Kreide, Eocän mit Triasaufbrüchen). 
Die Sierrenzone bejchreibt jüdlich der Pyrenäenmitte eine harakteriftiihe VBiegung 
gegen Süden. Das ift der Bogen des Monjeh. Nah Welten verichwimmen 


1) Berjuch einer — Orographie der iberiſchen Halbinſel. Petermann's 
Mitteihungen 1894, ©. 249 

2) Jahresbericht ber geogr. nr München, X, 1895. ©. 60. 

3) Antlip der Erde. I, 298. II, 147. 

4) Bergl. meine Morphologie ji Erdoberfläche II, 367. 

5) Apergu de la structure geologique des Pyrendes, Ann. Club alpin frang, 
XVII. 1891, 
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diefe drei Zonen, wie aus der geologijhen Beſchreibung der Provinzen Guipüzcoa, 
Alava und Bizcaya von Aldan de Yarza') hervorgeht, in ein breites Band von 
mäßig gefalteten Kreidefchichten in teilweife flyſchartiger Entwidelung, denen eine 
flache Eocänmulde eingelagert ift. Letztere jchließt fi unmittelbar an die Zone 
des Aragon an. Ihre mwiderftandsfähigen marinen Kalte überragen ihre Um: 
gebung in der an maleriſchen Felspartien reihen Sierra de Andia oder de Urbafa. 
Dann tauchen fie im Beden von Miranda unter jüngere Schichten unter, mit 
welchen fie fi) eine Strede weit in das Gobiathal fortjegen. Hier enden jie. 
Dieje orographiich bald als Gebirge, bald als Beden erjcheinende Eocänmulde 
des Baskenlandes bejchreibt ähnlid dem Monſech eine Leichte Krümmung gegen 
Sid. Die Sierra de Urbafa ftreicht wejtjüdweitlih, die Mulde von Miranda 
nordweitlih. Die harakteriftiiche Biegung der Eocänzone nad Süden wird von 
den Freidezonen des Baskenlandes wiederholt. Man Hat zumächjt nördlich der 
Eocänmulde eine Neihe von bogenförmig angeordneten Erhebungen, welche nad) 
Aldan de PYarza meiſt aus ziemlich lad) gelagerten Schichten der oberen Kreide 
beftehen. Das find die Höhen der Jrumugarrieta (1427 m), die Höhen nördlich 
von Pitoria, die Peria de Gorbea (1538 m) und die Sierra Salvada (Peña de 
Aro 1187 m), welche die Wafferjcheide zum Golfe von Vizcaya bilden. Auf der 
atlantifhen Abdahung begegnet man dann einer Aufwölbung der unteren Kreide, 
die im Driathale oberhalb San Sebaſtian jüdjüdweitlih, dann aber, im Thale 
von Durango und Bilbao, norbwejtlich jtreicht, aljo abermals in ſüdwärts ge- 
frümmtem Bogen verläuft. Eine ähnliche Krümmung bejchreiben die Kreidehöhen 
ſüdlich der Eocänmulde, die Sierra de Cantäbrio und die Montes Obarcnes. 
Hiernach fann man, im Gegenjage zu einer früher von mir geäußerten An: 
ihauung, die Gebirge des Baskenlandes als Fortfegung der drei jüblichen Zonen 
der Pyrenäen auffalfen, in welchen das Eocän zurüdtritt, die Kreide aber eine 
ganz befonders widhtige Entwidelung nimmt, und welche ähnlich wie in Monjed) 
einen ſüdwärts gefrümmten Gebirgsbogen bejchreiben. 

In welche Beziehung tritt nun dieſer Gebirgäbogen zum kantabriſchen 
Gebirge? Im diefer Hinficht erjcheint zunächſt wichtig, daß die Antiflinale der 
unteren Kreide weſtlich Bilbao in den Golf von Vizcaya hinausftreicht. Dann 
aber ijt vor allem hervorzuheben, daß in der Streihungsrichtung der Eocänmulde 
von Miranda fi unfern Santander wieder marine Eocänfhichten einftellen, die 
offenbar erjt durch ſpätere Denudation von denen des oberen Ebrogebietes getrennt 
worden find. Kommt hiernach jchon das Fantabrifche Gebirge ſüdweſtlich, aljo 
außerhalb der jüdlichen Pyrendenzonen zu liegen, jo erjcheint e3 nahezu ſüdlich von 
den marinen Eocänjhichten von San Vicente de la Barquera, welche als weitere 
Fortjegung der großen Eocänmulde aufzufaflen find und nunmehr in rein weit 
lichem Streichen fi nördlid vom kantabriſchen Gebirge in die Kreidefetten von 
Oviedo fortjegen. Dieſe Kreidetetten find bereits von Sueß als zu den Pyrenäen 
gehörig erwähnt worden, während er das fantabriiche Gebirge als ein Glied der 
Mejeta jchildert.?) 

Allerdings jchmiegen ſich die Kreideerhebungen füdlich der großen baskiſchen 
Eocänmulde unmittelbar auf das innigfte an das fantabrijche Gebirge an, und 
an dejjen Djtrand fommen in ausgedehnter Weije untere Kreideſchichten zu Tage. 
Aber dieje find von ganz anderer Entwidelung als die des Bastenlandes. Bereits 
1876 mutmaßte Gonzalez de Linares hier Wealdenfchichten. Palacios und 
Rafael Sanchez erkannten jolche im Gebiete des Thales von Cabucrniga?), nachdem 


1) Memorias de la comisiön del mapa geolögico de Espana. Madrid 1884. 
1855. 1892. 


2) a. a. O. I, ©. 147. 3) Boletin del mapa geolögico XV, 1888, p. 301, 
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fie den Weald füdlich des Ebro, in den Provinzen Soria und Logroño bereits 
nachgewiejen hatten.) So hat man denn am Dftabfalle des kantabrijchen Gebirges 
dasjelbe Schidhtglied wie zwijchen den Sierren de la Demanda, de Urbiön und 
de Moncayo, wie kürzlich erjt wieder von Rafael Sänchez Lozano in feiner 
trefflihen Bejchreibung der Provinz Logroño hervorgehoben wurde.?) Die Wealden- 
entwidelung ift aber der pyrenäifchen Kreide durchaus fremd, und namentlich auch 
nicht von Aldan de Yarza im Basfenlande nachgewiejen. Dagegen kennt man 
jie von der Weitjeite des iberiſchen Maſſivs, aus Portugal. Als Fontinentale 
Entwidelung der unteren Kreide fann ihr Auftreten auf demjelben nicht be: 
fremden; gehören doch Kontinentalbildungen zu den Eigentümlichkeiten der Majfive. 

So jehen wir den am Dftabfalle des fantabrijchen Gebirges Ablagerungen, 
welche für das Maffiv bezeichnend find, und ihr Gebiet als Teil des letzteren 
charafterifieren. Erſt weiter nördlih und öftlich folgt die pyrenäifhe Schicht— 
entwidelung. SKantabrifches Gebirge und Pyrenäen find alfo in Bezug auf ihr 
Material grundverjchieden. Hinfichtlid ihrer Struktur zeigte ſich, daß die ſüd— 
fihen Pyrenäenzonen im Basfenlande einen zweiten ſüdlichen Vorſtoß machen, 
angefichts des fantabrifchen Gebirges aber nordwärts zurüdbiegen im Vizcaya— 
Golf untertauchen und nur in einem jchmalen Bande bis Dviedo hin fich fort: 
ziehen. Das kantabriſche Gebirge jelbjt mit den Picos de Europa verhält ſich 
ihnen gegenüber fremd. Es ift noch zur Eocänzeit durd eine ſchmale Meeres: 
ftraße von der damals ſchon vorhandenen Gentralzone der Pyrenäen getrennt 
gewejen und erſt jpäter durch Entwidelung eines wafjerfcheidenden Rückens mit 
ihnen verfnüpft worden. Seine teftonijche Fortjegung ift in den Sierren de la 
Demanda, de Urbiön und de Moncayo zu juchen. Lebtere find gleich ihm rand— 
liche Erhebungen des Majfives, aber fie find durch die Ebrofenke von den Pyrenäen 
getrennt, während das kantabrifche Gebirge mit deren Ausläufern direkt in Be: 
rührung kommt. 

Man trifft johin am Nordrande des iberifchen Maffives eine ganz ähnliche 
Entwidelung wie am Südrande. Hier ift die Sierra Morena von den anda: 
luſiſchen Falten durch die andalufifhe Senke zunächſt jcharf gefchieden. Aber 
zwiichen den Gebieten des Guadalquivir und Segura verſchwindet diefe trennende 
Senke; und die andalufiihen Falten lehnen fih nunmehr an das Maffiv, ganz 
jo wie im Norden in den Ketten von Oviedo die pyrenäifchen an das fantabrifche 
Gebirge. Der ziemlich jeltene unmittelbare Kontakt zweier Gebirge erſchwert hier 
wie da die Trennung. 

Um jo mehr verdient der Scharfblid von Eduard Sueß Bewunderung, 
welcher an beiden Orten die richtigen Grenzen von Maffiv und angelagerten 
Falten erkannte, und jo gerade an den fchwierigften Stellen diefe Struktur der 
Halbinfel richtig darlegte. Bon feiner in großen Zügen durchgeführten morpho: 
logiſchen Gliederung der Halbinjel abzumweichen bietet ſich mit Ausnahme eines 
einzigen Punktes“) feine Veranlaffung. 


1) Boletin XII, 1885, p. 109. 

2) Memorias del mapa geolögico 1894, p. 232. 

3) Es handelt fih um die Deutung der Sierra de Guadarrama. Sueß faßt fie 
als einen Zug alten gefalteten Gebirges auf, der in Virgation aus den Ketten von Traz- 
oz⸗Montes hervorgehe. ch habe an anderer Stelle die Gründe dargelegt, nad) welchen 
jene Sierra al3 poftfretazeifches Langichollengebirge ericheint. (Die Pyrenäen-Halbinſel. 
Schriften des Vereins zur Verbreitung  turtwiflenfebaftlicher Kenntniffe, Wien, 1893, ©. 17. 
Bergl. auch Morphologie II, ©. 365.) Zur gleichen, allerdings nur vermutungsmweije aus- 
geipro nen N fam, wie ich mid freue hervorzuheben, jpäter auh Th. Fiſcher 
(a. a. O. S. 54). 
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Vegetationsbilder aus Aquatorial-Sumatra. 
Nach Koorders. 


Bekanntlich nimmt unter den Inſeln des malaiiſchen Archipels Sumatra 
die erſte Stelle ein, was Üppigkeit des Pflanzenwuchſes betrifft, denn wenn ſie 
auch faſt alle, und ſpeziell die größeren, von dem Meeresſtrande bis zu ben 
Gipfeln der höchſten Berge mit einer überwältigenden Fülle tropiſcher Gewächſe 
bedeckt ſind und allerorten der Reichtum an Formen und Arten ſtaunenerregend 
iſt, auf keiner Inſel — Borneo vielleicht ausgenommen — haben Fruchtbarkeit 
des Bodens und Feuchtigkeit des Klimas die Vegetation zu ſolcher reichen Ent— 
wickelung gebracht, wie auf dieſer von dem Aquator in zwei ziemlich genau gleiche 
Teile zerlegten Inſel. Die Höhe und der Umfang der Baumrieſen, die Menge 
und Größe der Blätter, die überſtürzende Fülle an Blumen und Früchten, ſie 
verſetzen den Forſchungsreiſenden nirgendwo ſo ſehr in Staunen, wie auf Sumatra 
mit ſeiner relativ ſehr ſchwachen und weitzerſtreuten Bevölkerung und dadurch 
unberührten Urwäldern. Den Höhepunkt hat dieſer Pflanzenreichtum wohl in 
Ügquatorial-Sumatra erreicht, wo die jungfräulichen Urwälder ungeheure Flächen 
einnehmen und mit ihrem ewigen Halbdunfel und nie geftörter Todesftille auf 
die Stimmung de3 wißbegierigen Wandererd einen mächtigen und nachhaltigen 
Eindrud ausüben. Nur felten war es einem Europäer vergönnt, den geheim: 
finnigen Schauer diefer ſchweigſamen Wälder längere Zeit zu durcdhgründen, 
jedenfall3 wurde ihr mächtiger Einfluß nie jo Far dargeftellt wie in der Arbeit, 
welche al3 Refultat der Erpedition quer durch Sumatra von Badang bis Siaf von 
Yzerman und einigen feiner Reifegenofjen veröffentlicht wurde.) Der Förfter 
©. H. Koorders hatte al3 Mitglied diejer Erpedition den jpeziellen Auftrag, 
die Pflanzenwelt zu erforichen, und an feiner Hand wollen wir es hier verfuchen, 
diejelbe ein wenig genauer kennen zu lernen. 

Das bereite, bis dahin faſt völlig unbefannte Gebiet dehnt fich zwiſchen 
den bedeutenden Flüffen Kampar und Siak aus, welche an der Oſtküſte Sumatras 
münden und dort, in Vereinigung mit mehreren anderen, zu einer mächtigen 
Aluvialbildung Veranlaſſung gegeben haben. Flüſſe, Felſen und Bäume find 
in ihrer großartigen Entwidelung völlig mit einander in Übereinftimmung, twie 
aus der folgenden Schilderung des Kwantanſtromes oberhalb Lubuk Ambatjang 
hervorgehen mag: „Die Ufer jteil und Hoch), werden anfangs aus Kalkſteinen 
gebildet, welche weiter ftromabwärts von einem rotbraun gefärbten, gejchichteten 
Felſengeſtein erjeßt werden. Dieſe Schichten, welche je für fi eine bedeutende 
Mächtigkeit befigen, Liegen wie die Blätter eines Buches oje auf einander, alle 
zufammen aber in den gewaltigiten Krümmungen gebogen, oder wie von Riejen- 
händen umgefnidt, von einander gerifjen, über: und aneinander gejchoben, mitten: 
durch gebrochen und in Stüde hinunter gejchmettert. Da bilden drei, vier oder 
mehrere diefer Blätter einen Thorbogen, zur Linken und Rechten durch die von 
einander gerifjenen Fragmente ehemals hinüber gelagerter Schichten gejtüßt. Dort 
jtanden die Teile der mittendurch geriffenen Schichten jchräg gegen einander, wie 
die Bretter eines Niefenbodens, welcher bei einer Erplofion von unten her offen 
geplagt war. Daneben jchoffen fie in mächtiger Anhäufung bei jtarfem Ge: 
fälle bis unter den Wafjerjpiegel, wie hinuntergedrüdt durch die Schwere der 





1) Dwars door Sumatra. Tocht van Padang naar Siak, Door J. W. Yzerman, 
J. F. van Bemmelen, S.H.Koorders enL. A.Bakhuis. Met talrijke illustraties 
en een reiskaart. Haarlem-Batavia 1895. 
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übrigen Blöckeſchichten, welche rechtwinklig darauf jtanden. So überwältigend 
wirkte der Anblid diefer Gewölbe, Tunnel, Riffe, Spalten, Windungen, Wellen, 
ihrägen und jenfrechten Wände, daß alles zu leben und in Bewegung zu ge: 
raten jchien, wozu das Braufen des mwogenden Fluſſes die alles überjtimmende 
chaotiſche Muſik lieferte. Mit diejer ftaunenswerten Umwälzung des Bodens 
war die Vegetation zu gleicher Beit in Übereinftimmung und in Widerſpruch. 
Ebenjo großartig, ebenjo übermächtig wie dieje Felſen, waren die Bäume, welche 
fie umfchlangen, fie unter ihren Wurzeläften niederdrüdten, ſich in überjtürzender 
Fülle von Grün und Blumen über fie ausbreiteten. Wenn das Auge aber die 
weichen Wogen der dicht geichlofjenen Blätterhügel in der Höhe betrachtete, jo 
machte der Eindrud beängjtigender Rieſenkraft einem ſtark erregten Gefühle der 
Wonne Pla. Jauchzend vor Erregung begrüßten wir bei jeder folgenden Fluß: 
windung die Gewölbe und Terrafien, welche wie riefige Bouquet3 und Blumen: 
ihüffeln die Farbenpracht ihrer Wälder für unſer Auge entfalteten.“') 

Nah Koorders laſſen ſich die folgenden floriftiichen Gebiete unterjcheiden: 

1. Die Ufer des Rwantanflufjes zwifhen Motto: Motto und Lubuf 
Ambatjang. Die Wälder beiten auf diefer Strede eine große Schönheit, indem 
fie Überfluß an Raum, Licht und Feuchtigkeit haben, ſodaß die tropiſche Natur ſich 
in ihrer vollen Herrlichkeit zu entfalten vermag, vor allem an den weniger fteilen 
und hohen Uferjtellen, wo der prachtvolle Urwald fih amphitheaterartig dem Fluffe 
entlang ausdehnt. Die jäulenartigen, glatten Stämme der 40—50 m hohen 
Diptervcarpacäen mit ihren Heinen Blätterfronen ragen dort über die 15—25 m 
hohen, knotigen, tief und reichlich verzweigten Kaſeh-Bäume (Pometia tomen- 
tosa T. u. B.) empor, und daneben jtehen andere Waldriefen, wie der Ampalo 
(Dillenia Sumatrana Migq.), Rengas (Glüta Rhenghas L.) und Sungfe (Peronema 
Canescens Jacq.). Zwifchen ihnen fchlingen fich allerorten üppig entwidelte Rotan— 
palmen mit jcharfen Dornen und Lianen in allerlei Form, unter welchen eine 
Art mit Schönen goldgelben und eine andere Art mit jcharlachroten Blumen. Sie 
Ihlingen fi von dem einen Baume zum andern, Hettern bis in die höchften 
Gipfel und hängen alsdann wie vielfarbige Blumengewinde von den UÜſten 
herunter. Wenn eine ſolche Waldlandichaft in der Blütezeit von der Sonne 
beſchienen wird, zeigt fie eine Farbenpracht, wie kaum denkbar, die grüne Farbe 
in unzählbaren Nuancen ift dabei vorherrſchend. Dunkel, faſt ſchwarz, thut fich 
das dichte Blätterdach der hohen Simaüngbäume (Pangium elule Reinw.) vor; 
andere Arten zeigen eine hellere Farbe, noch andere find blaßgrün. Das Gelb 
ift jtark vertreten, twie 3.8. durch die zahlreichen großen goldgelben Blumen der 
Wormia excelsa Jacq. und der Dillenia Sumatrana Miq. Auch die orangen, 
ſcharlach-, rojenroten, violettenen, purpurnen, braunen und jchneeweißen Farben 
fehlen nit. Ebenſo groß ift der Reichtum an Formen. Einige Bäume find 
40 bis 60 m hoch und ihr glatter Stamm, 1 bis 1'/, m im Durchmefjer, verzweigt 
ſich erſt 30 m über dem Boden. Zerftreut im Walde ftehen da und dort riefige 
Eremplare von Ficeusarten, welche nicht jehr hoch werden, deren Stamm aber, 
größtenteild aus jonderbar unter einander verwachjenen Luftwurzeln gebildet, oft 
10 und mehr Meter Durchmefjer hat. Es giebt Baumfarren mit kurzen, dünnen, 
fäulenartigen Stämmen, andere wiederum zeigen knotige, Frumme Stämme und 
zwifchen ihnen fpürt man Didichte von vielartigen Stauden. Die Kronen der 
Waldbäume find im allgemeinen kräftig entwidelt; viele von den Heineren Arten 
aber haben eine Feine oder jehr lichte Krone. Groß ift auch der Unterfchied in 
ber Blattform. Als Typus kann im allgemeinen ein einfaches eirundes oder 

}) Dwars door Sumatra, 1. c. ©. 252. 
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längliches Blatt gelten; daneben finden fich eine große Zahl anderer Formen vor, 
und was die Größe betrifft, jo hat man jehr Heine Blätter, aber auch ſolche von 
1, 2 ja bis 6 m Länge, 3. B. diejenigen der Federpalmen (Arenga obtusi- 
folia Mart.). 

2. Der jchattenreihe Urwald zwiihen der Kwantan und der 
Kampar. Während in dem zuerjt erwähnten Gebiete, das man als den Waldes: 
rand bezeichnen fonnte, die hohen Bäume im allgemeinen umfangreihe Kronen 
befigen, ftehen fie Hier jo dicht zufammen, daß es den Kronen an Raum fehlt, 
ſich auszubreiten. Diejelben find daher Hein und zufammengedrängt und bilden 
in 30 bis 40 m Höhe ein dichtes Blätterdach, durch welches fein Sonnenjtrahl 
hindurchzudringen vermag und das don grauen, jäulenartigen Stämmen, 60 bis 
80 cm im Durchmefler, getragen wird, während die niedrigiten Aſte erjt in 
20—25 m Höhe über dem Boden angetroffen werden. Derjelbe Kampf um 
Raum twird auch in der Erde geführt, denn das Wurzelſyſtem ift im Verhältnis 
zu den koloſſalen Stämmen nur wenig entwidelt. Unter dem dichten Blätter: 
dach ſchießt eine große Zahl Ichmächtiger junger Bäume empor; die dünnen 
Stämme, welche bei einem Durchmefjer von nur 10 cm oft 10—12 m Höhe 
erreichen, liefern den Beweis, wie jehr Mangel an Licht und Luft ihr Wachstum 
gehemmt hat. Lianen giebt es nur wenig und Kräuter fehlen fajt ganz auf dem 
mit abgefallenen Blättern bededten Boden. Lebterer ift dunkelgrau gefärbt und 
ſchwach gewellt. Er ift aus einem ziemlich Lofen, gelblichen, thonigen Quarzſand 
zufammengejegt und mit einer dünnen Schicht Aderfrume bededt, welche zwar 
feucht, nicht aber mit Wafjer überjättigt if. Mit Ausnahme einiger hoch empor: 
gewachlener Liviftonapalmen gehören die Bäume alle zu den Dicotyledonen. 
Darunter find Hars- und Guttaperha-Bäume nicht felten, Hingegen wurden 
feine Benzo@= und Kautſchuk-Bäume angetroffen. Dadurch, daß das Unterholz 
zwijchen den zahlreichen nadten Stämmen fehlt, erhält der Wald eine nicht zu 
bejchreibende Monotonie. Troß des Neichtums und der Fräftigen Entwidelung 
der Begetation jpürt man nichts als das Grün des dichtgefchlojfenen Blätterdachs 
und das Graugelb der Stämme, deren glatte Linien nicht wie in den feuchten 
Wäldern Javas von zahlreichen Epiphyten unterbrochen werden. Blumen kommen 
höchſt jelten vor, außer da und dort eine einzelne orangefarbige Pavetta. Am 
Boden jpürt man tagelang nichts al3 vereinzelt ftehende fleine Farnfräuter und 
einige wenige Phanerogamen, jo Hein, daß das Auge fie überfieht. Viele der: 
jelben haben dabei von unten rotfarbige Blätter, und dies in Vereinigung mit 
der Seltenheit de3 Grüns giebt dem Ganzen ein bdüfteres Ausſehen. Diejer 
Eindrud wird noch erhöht durch die Stille, welche im Walde herricht; denn auch 
fein tierifches Leben ift zu verjpürfnı. Man bemerkt weder Säugetiere noch 
Vögel oder Schmetterlinge. Alles ift todesstill, alles jcheinbar ausgejtorben. 
Die Dämmerung, welche ununterbrochen herricht, ſowie die Feuchtigkeit der Luft 
erhöhen noch die Unheimlichkeit, welche nicht ohne Einfluß auf die Gemüts- 
jtimmung derjenigen bleibt, welche tagelang in dem Walde umbherirren. — Dennod) 
ift diefer Mangel an Leben in der Tier: und Pflanzenwelt nur jcheinbar. Es 
berricht im Gegenteil ein reges Leben in den Gipfeln der von der Sonne be- 
jchienenen Bäume, in folder Höhe aber, daß der Neijende nichts davon jpürt. 
Daß es auf den Stämmen an Epiphyten, Moojen, Farnkräutern und Orchideen 
fehlt, ift mutmaßlich eine Folge ihrer Form, indem die Stämme fajt bis im die 
Gipfel glatte Eylinder daritellen. 

3. Die Gegend von Lubuk Ambatjang bis Logei. Auf einem thonigen 
Duarziandboden hat jich hier ein ſekundärer Wald entiwidelt, defjen höchite Stämme 
etwa 20 m erreihen. Allmählich wird der Wald lichter, die Waldesvegetation 
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hört endlich ganz auf und wird erjegt von Alang-Alang, Glagah, Alpinias und 
Gleichenias, zwijchen welchen einzelne junge Bäume fihtbar find. Nachher ftößt 
man wieder auf einen jungen Wald mit dünnen Stämmen und einem dichten 
Unterholze von Alpinias. Langſam wird der Wald dichter und höher und an 
Stelle der Alpinias treten andere Gewächſe als Unterholz. So wechſeln zu 
wiederholten Malen Lichter und jchiverer Wald mit einander ab. 

4. Die dürre Kiesebene bei Logei. Bei dem Dorfe Logei begegnet 
man einer baumlojen, kahlen Ebene, welche mehrere Kilometer Länge und etwa 
'/, km Breite hat und mit weißen, jehr grobem, aus Geröllen gebildetem Kies 
bededt ift. Die Vegetation ift hier ganz unbedeutend und bejteht aus einigen 
wenigen Bäumen mit frummen, niedrig verzweigten Stämmen, meijtend 3—5 m 
hoch, vor allem aber aus Stauden, deren graugrüne oder graugelbe Farbe nur 
wenig von derjenigen des Bodens verjchieden ift und welche Inſelchen bilden, 
zwijchen welchen der Boden oft ganz nadt Tiegt, eine jeltfame Erjcheinung in 
tropifchen Ländern. 

5. Die überſchwemmten Wälder an der Sigati. Ein ganz anderes 
Bild als die felfigen Ufer des Kwantan liefert die Gegend an der Gigati, 
einem Zufluß der Kampar. Der Boden, aus farbigem gelbem Quarz zu: 
jammengejegt, ift janft gewellt und wird oft während der Zeit der tropifchen 
Regen bis in große Entfernung von dem Fluffe überſchwemmt. Dies hat 
den Charakter des Waldes beeinflußt: die Bäume, 30—35 m Hod, find 
niedrig verzweigt und krumm und ftehen nicht dicht zuſammen; auch giebt es 
hier feine fchmächtigen, jchnurgraden jungen Bäume als Unterholz. Am merk: 
würdigften in diefem Walde ift aber die große Zahl Bäume, melde, obwohl 
weder zu den Rhizophoren- noch zu den Fiensarten gehörend, dennoch den 
Typus der Nhizophoren befiten. Zwei Arten, welche 15—20 m hoch werden, 
befigen faft 2 m lange Stelzwurzeln, nämlid) Calophyllum rhizophorun n. sp. 
und Dillenia eximia Miq. Am zahlreichften ift hier ein Pandanus vertreten, 
deſſen lange Blätter mit Neihen jcharfer Dornen befegt find. Sie geben der 
Landichaft einen eigentümlichen Charakter, erſtens durch ihre langen Stelzwurzeln, 
fodann durch die großen purpurroten Früchte. Ebenſo eigentümlich iſt der 
Si-beluſuj (Tristania Sumatrana Mig.), welder fortwährend die Außenrinde 
abjtößt, welche in langen Streifen am Fuß liegt oder aus der Spige herunter: 
hängt, oft auch jpiralförmig den Stamm umfchlingt. Übrigens giebt es feine 
große Verjchiedenheit in den Arten, aus welchen der Wald zufamengejegt ift, und 
Schlingpflanzen find jelten. 

An dem Miündungsgebiete der Sigati herricht eine andere Vegetation vor, 
obwohl auch diefe Gegenden während des größten Teiles des Jahres überſchwemmt 
find. Der Si-belufuj fehlt und der Pandanus iſt hier jelten. Die Bäume 
zeigen meiſtens niedrig verzweigte frumme Stämme und dichte runde Kronen, 
welche faft dad Waller berühren. Auf den meiften Stämmen haben ſich phanero: 
game Rarafiten und Epiphyten angefiedelt und zwifchen den Bäumen hängen 
mehrere Lianenarten. Bon den Kräutern am Boden war wegen des Waſſers 
nicht3 zu jehen und von den Stauden nur die Gipfel. 

6. Die Süßwajfermoraftwälder an der Kampar und bei Bangfalan 
Dolei. Wenn die Wälder am Sigatifluß auch unter Waffer ftanden, ihr Boden 
war dennoch feft; an der Kampar hingegen giebt es Wälder, welche auf einem 
Moraftboden ſtehen. Derjelbe würde überhaupt nicht betreten werden fönnen, 
wenn er nicht mit einer elaftiichen Dede abgefallener Blätter, auf einem Netz— 
wert von Baummurzeln ruhend, bedeckt wäre. Die Schlammſchicht hatte eine 
ſolche Mächtigkeit, daß man mit einem Stod von 6 m Länge noch feinen feften 
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Untergrund erreihen Fonnte. Die Vegetation zeigte dann auch einen ganz 
anderen Charakter, als an der Sigati. Zwar ift auch hier der Wald aus hoch— 
ftämmigem Holze zujammengejegt, die Bäume bejigen aber, um in dem weichen 
Boden jtehen zu bleiben, jowie auch um den Sauerjtoff in das Wurzeliyjtem auf: 
nehmen zu können, eine Zahl Vorrichtungen, durch die diefer Wald ein eigen: 
tümliches Außere erhält. Zu diejen Vorrichtungen gehören die 2—4 m hohen 
Luftwurzeln hervorzuheben, jowie die jtarfen Wurzelränder, die vertical gejtellten 
Wurzeln zum Atmen, endlich aud die Schlingwurzeln, die befenartigen Luftwurzeln 
und die großen, um den Stamm herum im Schlamm ausgebreiteten Nee von 
Haarwurzeln. Auffallend ift weiter, daß diefe Vorrichtungen nicht bei denjenigen 
Arten angetroffen werden, bei denen fie gewöhnlich) vorfommen, wie z. ®. bei 
Sonneratia, Avicennia, Rhizophora, Bruguiera, jondern bei ganz anderen Arten, 
wie Calophyllum, Eugenia, Chisocheton, Pandanus, Canarium und Myristica. 
An einzelnen Stellen giebt es eine außerordentliche Zahl von Lianen. Sobald 
an Stelle des Morajtes ein trocdener Boden auftritt, ändert ſich die Vegetation, 
und ber Wald wird Hauptjählih von den wunderlihen Bäumen Mallotus 
hypoleuca Miq. zujammengejegt, während als Unterholz dicht zujammengedrängte, 
1—2 m hohe ftaudenartige Farnfräuter auftreten. 

Der Moraftwald bei Pangfalan Dolei zeigte einen ganz anderen Habitus, 
bauptjächlich dadurch, daß die Bäume nicht fo dicht zufammenftanden wie in dem 
vorher erwähnten Moraftwald, zu gleicher Zeit auch niedriger waren. Sie er: 
reichten höchitens 15 m Höhe und hatten frumme, niedrig verziveigte Stämme 
mit dichten Kronen. Auch war die Artenzahl eine geringe und man fand nicht 
das große Wurzeliyften, die bejenartigen Lufttvurzeln und die Bäume mit einem 
Rhizophoren-Habitus. Hingegen wurden wohl allerorten die jchlingartigen Atem— 
wurzeln angetroffen. 

7. Die Ladangwälder, db. h. Wildniffe auf verlafjenem Aderland. 
Der Aderbau in Üguatorial-Sumatra findet faft ausichließlih auf Ladangs 
ftatt. Dies find Stellen im dichten Urwalde, bald nur 10, bald aber Hunderte 
von Heftaren groß, two man die ſchweren Bäume umgehauen und mit dem dichten 
Unterholze in Brand geftedt hat, wobei zwar der größte Teil des Holzes vom 
euer verzehrt wird, die Waldriefen aber in halbverkohltem Zuſtande Liegen 
bleiben. Auf jolhen fahlen Stellen wird alsdann hauptſächlich Reis angebaut, 
daneben auch einige andere Gewächſe. Durch den Raubbau nimmt die Fruchtbarkeit 
des Bodens dermaßen ab, daß nad höchſtens 5 Jahren der Ader verlaffen und 
eine neue Stelle im Walde aufgejucht werden muß. Sobald dies jtattgefunden 
hat, entwidelt fih auf dem verlaffenen Ladang eine neue Vegetation, anfangs 
aber aus anderen Arten zufammengejegt al3 der Urwald. Zuerſt wird der Boden 
mit mehreren Örasarten, u. a. Alang-Alang und Glagah, ſowie mit Farnfräutern 
bededt. Dazwiſchen wächſt bald eine gewiffe Zahl Bäume, anderen Arten an: 
gehörig als diejenigen des Urwaldes und nicht dicht zuſammenſtehend. Allmählich 
erlangen diefe Bäume in der Wildnis das Übergewicht, fie ſchließen fich zufammen 
und bilden einen 10—15 m hohen Wald. In ihm find die urjprünglichen 
Kräuter jchon längſt erftidt und von anderen, wie Alpiniad und 3—4 m hohen 
Scitaminäen, erjegt. Auch jie werden wiederum verdrängt, und ebenjo müſſen 
die Bäume, welche zuerit auf dem Ladang zur Entwidelung gekommen find, 
anderen weichen. Nach 20 bis 30 Jahren findet man jchon 30 big 40 Arten im 
Walde und darunter einige aus dem umgehauenen primären Walde. Auch ift 
der Habitus des Waldes jchon ein ganz anderer als derjenige des lichten 5: bis 
10 jährigen Waldes. Die Stämme find fchlanker, die Kronen dichter und mehr 
gejchlojjen, und an einzelnen Stellen jchlingen fi ſchon Rotanpalmen durch die 


Kleinere Mitteilungen. 287 


Gipfel. Die Arten find teilweife auf Sumatra bejchränft, fehlen jedenfall in 
Java. Bon denjenigen Arten aber, welche ebenfalld in Java vorkommen, giebt 
es eine Zahl, welche dort nur auf den Bergen lebt. Die Vegetation in ber 
Ebene von Üquatorial:Sumatra zeigt alfo mehr Übereinftimmung mit derjenigen 
der Gebirgägegenden, al3 mit derjenigen der Ebene Javas. Dieſer Unterfchied 
ift ohne Zweifel der Differenz in geographiicher Breite beider Inſeln zuzufchreiben, 
da die ſekundären Wälder Sumatras gerade unter dem Äquator liegen und daher 
nit, wie in Java), den Monfunen mit ihren großen Gegenfägen in Luft: und 
Bodenfeuchtigkeit ausgejebt find. Die UÜbereinftimmung zwifchen dem ſekundären 
und dem Urwalde nimmt fortwährend zu, und nad 70 bis 80 Jahren ift faum 
mehr ein Unterfchied zu fpüren. Dennoch wird ein viel größerer Zeitraum 
gefordert, um den Unterſchied zwijchen beiden vollftändig jchwinden zu Laffen. 
Bemerkt joll hier noch werden, daß in Sumatra dad Alang-Alanggras ſtets 
nur auf kurze Zeit zur Herrichaft gelangt und bald von anderen Gemwächjen 
verdrängt wird. Nur an jehr dürren Stellen — und ſolche find höchſt ſelten — 
ſcheint es fich behaupten zu können. In ausgedehnten Feldern, wie auf Java, 
fommt es in Sumatra nur ausnahmsweife vor. Die ganze Arbeit Koorders' 
bezeugt von neuem die auch Schon von anderen Forſchern herborgehobene That: 
fache, daß „die Flora Sumatras fi enger derjenigen der Halbinjel Malafta, als 
derjenigen Javas anſchließt“. H. Zondervan. 


Rleinere Mitteilungen. 


Die Humusbildung. 
Nah Wollny.') 


Man unterjcheidet zwei Arten der Zerſetzung der abgeftorbenen Organismen, 
die beide, wie fi immer mehr herausjtellt, durch Mikro-Organismen vermittelt 
werden: die Verweſung, bei Zutritt der Luft (ein Oxydationsvorgang, bei dem 
ein großer Teil der Stoffe gasförmig entweicht); die Fäulnis, bei Abjperrung 
der Luft (ein Reduftionsvorgang mit geringer Berflüchtigung). Der feſte Rück— 
Stand diefer Prozeife, welcher in und auf dem Boden zurüdbfeibt, ift der Humus; 
er befigt feine bejtimmte Zufammenfegung, fondern wecjelt in Menge und Be: 
Ihaffenheit, je nach den Bedingungen der Zerjegung ungemein. Es iſt Har, 
daß die Fäulnis bedeutend mehr Humus, d.h. feite Rückſtände hHinterläßt, als 
die Verwejung, und daß dieje wieder um jo weniger Humus bildet, je energijcher 
fie ſich abſpielt. Die Schnelligkeit und VBollftändigkeit der Berjegung ift nun 
abhängig von Wärme md Feuchtigkeit; fie ſchwankt daher nach den Jahreszeiten 
und Klimaten. Wo gleihmäßige Wärme herricht, ift fie abhängig von der Feuchtig: 
feit; wo gleichmäßige Niederjchläge fallen, wird fie durch die Temperatur geregelt. 
Im allgemeinen ift aljo, gleiche Mengen organischer Reſte vorausgejeht, die 
Berjegung am jtärfften, daher die Humusbildung am ſchwächſten in den feucht: 
warmen ZTropengegenden, das Umgefehrte ift in Hohen Breiten und großer 


1) Wollny, E., Die Zerfegung der organischen Stoffe und die Humusbildungen mit 
Rüdfiht auf die Bodenkultur. 479 S. Mit 52 in den Tert gedrudten Abbildungen. 
lee Winter, 1897. Obwohl diejes umfaflende Werk des hervorragenden Agrifultur: 

hyſilers ſich in erfter Linie an jeine engeren Fachgenofien, jowie an Forftmänner und 

höher gebildete Landwirte wendet, hat es doch auch für die geographiiche Bodenkunde eine 
‚ nicht geringe Bedeutung. Wir wollen hier aus dem reichen Frhalte des Buches nur einige 
für die Geographie intereffante Punkte hervorheben. 
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Meereshöhe der Fall. Ferner find von großem Einfluß die örtliche Lage, die 
phyſikaliſche Beichaffenheit des Bodens, die Vegetationsformen und die Boden: 
dede, da von allen diefen Faktoren die Bugänglichkeit des Bodens für Luft, 
Wärme und Feuchtigkeit abhängt. ES ergiebt fih, daß die Zerſetzung am 
ftärfften ift im nadten Erdreih, und in dem Maße fich vermindert, als der 
Pflanzenwuchs dichter und Fräftiger ift, daß fie aljo im Ader ftärfer ift als im 
Wald, in diefem ftärfer als in der Wieſe. Umgekehrt verhält fi) die Menge der 
Humusanjammlung. In Gewäſſern tritt, je ruhiger fie find, defto mehr die 
Fäulnis an die Stelle der Verweſung; in verfumpftem Boden endlich findet in- 
folge des vollftändigen Abjchluffes der Luft nur Fäulnis, daher die maffen- 
baftefte Anhäufung von Humus ftatt. 

Die Humusbildungen laſſen ſich in folgender Weije einteilen: I. Verweſungs— 
probufte. a) Unter günftigen Verwefungsbedingungen entftanden: milder Humus 
oder Mull (reagiert altalifch oder neutral). 1. Adermull, leicht zerjeßbar, daher 
nur in geringer Menge angehäuft, 2. Waldmull, aus den abgejtorbenen Wurzeln; 
3. Streumull, aus der Waldftreu; 4. Schlammmull, aus jauerftoffreichen Gewäſſern. 
b) Unter ungünftigen VBerwejungsbedingungen entjtanden: Rohhumus (feft und 
dicht zufammengelagert, fauer reagierend): 1. Steppen-Rohhumus, in jehr fein- 
förniger Erde, langſame Zerſetzung, daher ftarfe Anhäufung von Humus 
(Schwarzerde). Der Berfaffer ftellt nad Koſtytſcheff die Verbreitung von 
Steppe und Wald als abhängig von der Bodenbejchaffenheit, nicht von klimatſchen 
Faktoren dar: der Wald jei an grobförnigen, die Steppe an fehr feinkörnigen 
Boden gebunden, der infolgedeffen wenig tief durchfeuchtet wird. Wir fürchten, 
daß e3 fi hier um einen Zirkelſchluß Handelt, denn der Steppenboden ift ja 
erft durch die Steppe gebildet, trägt dann allerdings feinerjeit3 zur Erhaltung 
der Steppe bei. Übrigens jagt der Berfafjer jelbft, daß, wenn der Wald fi 
über Steppenboden ausbreitet, er diefem ſehr bald alle Eigenfchaften des Wald: 
bodens mitteilt. 2. Schlamm:Rohhumus (Schlid, Marſchboden). 3. Haide- 
Rohhumus (bei mangelnder Feuchtigkeit; DOrtfteinbildung). 4. Wald-Rohhumus 
(im Wald bei bejchränfter Feuchtigkeit oder Luftzufuhr, z. B. unter fehr dichter 
Streudede). 5. Wiefen:Rohhumus. — II. Fäulnisprodufte: Torf (Pflanzen: 
jtruftur noch erkennbar; jehr bejtändig). a. Grünlandsmoore, in einem an Nähr: 
ftoffen, bejonders an Kalk reihen Waſſer. b. Hochmoore, in einem an Nähr- 
ftoffen, befonders an Kalt armen Waſſer, z. B. in geftautem Regenwafler. (Sie 
fehlen daher in trodnen Klimaten.) ec. Gemifchte Moorbildungen. d. Schlammtorf, 
am Grund ftehender Gewäſſer. 

Der Einfluß des Humus auf die Fruchtbarkeit der Kulturböden ift jehr 
bedeutjam und mannigfaltig. Er trägt zur Bereicherung des Bodens an auf: 
nehmbaren Nährftoffen jowie zu ihrer Erhaltung gegen Auswaſchung bei, ſowohl 
direft al3 indirekt dadurch, daß er die Zerſetzung des mineralischen Bodens be: 
fördert. Er macht den Boden leichter bearbeitbar, leichte Böden feuchter, bündige 
Böden durchläſſiger; er vermindert ferner die Schwankungen der Bodenmwärme. 
So muß die Erhaltung und Vermehrung des Humusgehaltes als eine der 
wichtigften Aufgaben der Bodenkultur betrachtet werden. U. Philippion. 


Flußſchiffahrt der Vereinigten Staaten. 


Major H. M. Adams, von dem amerikanischen Angenieur:Corps, hat fich 
durch die Bearbeitung einer großen Übgriichtsfarte des Frachtverfehrs der ſchiff— 
baren Ströme der Union (Tonnage of the Navigable Rivers of the United 
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States) den Dank aller derer verdient, die fih für amerikanische Wirtfchafts- 
geographie intereffieren. Im ganzen befißt die Union diefer Karte gemäß 
215 natürliche, durch künſtliche Regulierung an vielen Orten weſentlich ver: 
bejjerte Waſſerwege. 89 von ihnen gehören unmittelbar dem Cinzugsgebiete 
des atlantifchen Ozean? an, 15 dem vereinsftaatlichen Lorenzjtrom:Gebiete, 60 
dem Mifjiffippi: Gebiete, 27 weitere dem unmittelbaren Einzugsgebiete des 
mericanijhen Golfes und 24 dem Einzugsgebiete des Stillen Ozeans. Und 
wenn die ungeheure Überlegenheit der Dfthälfte der Union über die Wejthälfte 
in der fraglichen Beziehung jchon in diefen Ziffern zu fehr beftimmten Ausdrud 
fommt, jo ift dies in einem noch viel höheren Maße der Fall, wenn daneben 
die Länge der Wafferwege und die Tonnenlaft, die in den Tehtvergangenen 
Jahren auf ihnen befördert worden ift, gewürdigt wird. Auch das Schiffahrts— 
ftraßenjyftem de3 gewaltigen Columbia fommt in jeiner Gefamtentwidelung nur 
ungefähr demjenigen des Altamahe in Georgia oder des St. Johns River in 
Florida gleih, und die Tonnenlaft, welche die jämtlihen Schiffahrtsftröme des 
pazififchen Gebietes tragen (rund 4 Millionen Tonnen), macht noch lange nicht 
den vierten Teil derjenigen aus, welche der einzige Hudjon trägt. Im übrigen 
leuchtet aus der Karte noch mit befonderer Deutlichleit heraus, daß der Süden 
dem Norden zwar Hinfichtlih der Meilenlänge jeiner natürlihen Sciffahrts: 
ftraßen weit überlegen ift, daß aber der Verkehr auf diefen Straßen ſehr 
viel geringer ift. Als Verkehrsſtraße allerhöchſten Ranges fällt der Lorenzſtrom 
ins Auge, mit einem Verkehr von 13195 860 Tonnen im St. Marys River, 
und von 23209 619 Tonnen im St. Clair River; ihm zunächſt ftehen der 
Hudfon mit 18582596 Tonnen und der Delaware mit 13 326 484 Tonnen, 
In dem weitverzweigten Geäder des Miſſiſſippiſyſtems aber fteht der Ohio zu 
vorderjt, mit 7 371 804 Tonnen unterhalb Pittöburg, der obere Miffiffippi an 
zweiter Stelle, mit 3200000 Tonnen zwiſchen Minneapolis und St. Charles, 
und der untere Miffiffippi erjt an dritter, mit 2266 264 Tonnen zwijchen 
Cairo und Neu Drleand. Wie ein einſamer jchmaler Pfad aber mwindet ſich 
der Miffouri durch die weftlihen Plains hindurch bis nach Great Falls in 
Montana, mit einem Verkehre von 249 965 Tonnen zwiſchen Siour City und 
St. Charles und mit einem folhen von nur 13837 Tonnen zwifchen Great 
Falle und Sioux City, während der Arkanſas als Waſſerweg von ähnlichem 
Range (mit 63 563 Tonnen Verkehr im ganzen) bereit3 bei Wichita, im ſüd— 
öftlihen Kanſas, abbriht. Am kordilleriſchen Weiten weifen, abgejehen von 
dem pazifiihen Küftenlande, nur der mittlere Columbia (an der canadijchen 
Grenze) und der mittlere Snake River (unterhalb Lewifton) einen geringfügigen 
Lofalverkehr (von 5000 bezw. 9854 Tonnen) auf, der Colorado figuriert aber 
auf der Karte als Waſſerſtraße überhaupt nicht. E. Dedert. 


Geographiſche Benigkeiten, 
Bufammengeftellt von Dr. Auguſt Fitzau. 


' Dünung ähnliche Wellenbewegungen des 
Algemeine Geographie. Bodens von meift nach Sekunden zählender 

* Aus den Beobachtungen an jeinem | Dauer, großer Wellenlänge und einer nach meh: 
Horizontalpenbel hatte v. Rebeur-  reren(biszu40 Centimetern) mefjenden Höhege- 
Paſchwitz auf gelegentlich auftretende, einer | jchloffen. Auf die große Unmwahrjcheinlichkeit 
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jo ftarfer Oscillationen, die merflihe Schwan: | ſuchungen vorgenommen, über welche neben 
fungen der jcheinbaren Antenfität der Schwere | Berichten in der Jahresichrift des ſchwediſchen 
herbeiführen würben und Die fich gewiß in Touriftenvereins 1896 — 1897 auch ein wiſſen⸗ 











weiſt U. Schmidt in Stuttgart in einem gens i Stockholm förhandlingar 1896, 
Auflage Hin, der eine wichtige Vervollitändi- | 621 ff. (vgl. 558) vorliegt. In diefem Ge: 
gung und Berichtigung der Theorie des | biete, das ſich durd das Vorkommen dreier 
Horizontalpendel3 enthält «Beiträge zur  verichieden alter Thalſyſteme auszeichnet, 
Geophyſik, Bd. III, 9. 1). Er zeigt, daß wurden etwa 60 Gleticher angetroffen, welche 
dieſes Inftrument nicht nur auf eine Neigung | verjchiedenen Typen angehören. Hänge— 
feiner Axe gegen die Lotrichtung, jondern | gleticher find wenig entwidelt, unter den 
auch auf horizontale Beſchleunigungen durch zahlreichen Thalgletſchern hebt der Verfaſſer 
einen Ausſchlag reagiert. Zur Erklärung eine beſondere Form als „Niſchengletſcher“ 
eines jolden kann daher die eine wie die | hervor, die wohl ben Kargletichern zuzu— 


andere Urſache herangezogen werben, und es 
ergiebt fich, daß bei furzbauernden Buljatio: 
nen die zur Erflärung nötigen vertitalen 
Bewegungen viel größer find, als die hori- 





zählen jein dürften; ferner fommen Plateau: 
gleticher vor und Miichformen, nämlich Thal: 
gletiher mit Plateaugletiherende (de Geer 
bezeichnet diefe mit Recht als Vertreter des 


zontalen jein müßten. Für leßtere folgt | Typus „Borlandsgleticher‘) und Thalgleticher 


meiftens nur eine Amplitude von der Srößen: 
ordnung eines Millimeters, was mit ben 
durch Seismometerbeobadhtungen (bejonders 
in Japan) ermittelten Bodenbewegungen bei 
Erdbeben im Einklange fteht. Nur die Pul— 
jationen, deren Dauer mehrere Minuten be— 
trägt, führen auch bei der Annahme Horizon: 
taler Dscillationen zu unwahrſcheinlich großen 
Amplituden für dieſe. Auf Grumd feiner 
theoretijchen Entwidelungen empfiehlt der 
Berfaffer mit Recht, neben dem Horizontals | 








| mit Hängegletjcherende, welche ihre Entftehung 


dem Ineinandergreifen der erwähnten ver: 
ichieden alten Thalinfteme verdanken. Die 
Studien Hamberg's erftredten ſich auch auf 
die Moränen, die eiszeitlihen Verhältniſſe 
des Gebietes, die Gletſcherſchwankungen u. | w. 
Bejonderd genau wurde die Geichwindigfeit 


‚der Gleticherbewegung an 2 Gletſchern be: 


ftimmt. Sie ergab im Jahresmittel für die 
beiden Steinreihen am Mikajökel 7,0 und 
7,7 cm per Tag, für jene am Suotasjöfel 


pendel einen weiteren Apparat, ein Bifilar: | 11,6 cm — aljo Beträge, die mit den Ver: 


jeißmometer, das nur auf vertifale Boden: | 
ſchwankungen anfpricht, zu gebrauchen. N. ©. | 

* Eine anthropologijdhe Erpedition 
rüftet Jejup, der Präfident des amerilanijchen 
Muſeums für Naturgeihichte, aus, die fich 


mit dem Gtudium bes vorgefcichtlichen 
Menſchen in allen Teilen der Welt bejchäftigen | 


joll. Die Erpedition, deren Dauer auf fieben 
Jahre bemeſſen ift, 
pologen Butnam und Dr. Franz Boa, 
ber mehrere Jahre die Indianer: und Eafimos 
ftämme des nördlichen Amerika ftudiert hat, 
geleitet werden. Man mill fich zuerft nad) 


der Nordweitlüfte von Norbamerita begeben | 


und die Küften bis nad Alaska und ber 
Beringsftraße unterjuchen. Darauf wirb die 
Expedition nach Ajien hinüberjegen, in Sibirien . 
und China Unterjuchungen anftellen und | 
ſchließlich in Ägypten die Arbeiten vollenden. 


Europa, 

* Herr Arel Hamberg hat 1895 und 
1896 in dem Hochgebirgsgebiet zwiſchen 
Koikljolk une großem Lule Elf in Schwebiich- 
Lappland umfaflende 


wird von dem Anthro: 





ganz Deutihland, 


| häftniffen alpiner Gletſcher recht gut über: 
| einftimmen. — Im Sommer 1896 hat auch 
‚Herr U. Gavelin Gletſcherſtudien in der 
Lappmart von Veſterbotten vorgenommen, 
und es läßt ſich ſomit erhoffen, daß die An— 
regung des Bahnbrechers ſchwediſcher Gletſcher⸗ 
forſchung, Dr. Svenonius, der ein ſpe— 
zielles Programm zur Erforſchung ſchwediſcher 
Gletſcher entworfen hat, bald auch noch 
weitere Erfolge zu Tage fördern wird. R. S. 

* Das regenreidhfte Gebiet von 
etwa abgejehen von 
einigen ijolierten Gipfelpunkten, ift nad) 
Prof. Hellmann das niedrige Bergland 
an der oberen Wupper. Die Negenhöhe be: 
trug im Mittel mehrjähriger Reihen in 
Sennep (340 m Gechöhe) 1882 — 95: 
1241 mm, in Remſcheid (310 m) 1887 —95: 
1189 mm, weiter jüböftlih im Ebbagebirge 
fiherlih noch mehr. [Zum Bergleiche: 
Broden (1141 m) nad älteren Angaben 
1240 mm, Inſelsberg (916 m) 1891—94: 
1100 mm, Schneeloppe (1603 m) 1880—95:; 
1183 mm.) Das bezeichnete Gebiet, auf 


Gletſcherunter- deſſen Negenreichtum die Entwidelung der 
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Induftrie des Wupperthales zum Teil zurüd: | — 25,8° (im Januar 1894), der große Belchen 
zuführen ift, fteht übrigens nicht nur hin= | (in den Vogeſen), 1394 m, — 25,6°, der 
fichtlich der Menge, jondern auch der jahres: | Infelsberg, 916 m, — 24,1%, der Broden, 
zeitlihen Verteilung der Niederjchläge mit | 1141 m, — 28,0° in dem Beitraum 1886/67. 
den deutjchen Mittelgebirgen auf einer Stufe; | Die niedrigften Minimaltemperaturen unter 
es hat wie dieſe vormwiegende Winterregen, | allen Höhenftationen der Welt weiſen jedoch 
während im norbdeutichen Flachlande das | die beiden befannten Hochftationen Nord: 
Regenmarimum in den Sommer fällt. W. ©. | amerifas, der Piles-Beaf, 4308 m, in Eolo- 

* Ym legten Heft der Mitt. der f. . geo- |tabo mit — 39,4° und der Mt. Waihington, 
graphiſchen Gejellichaft in Wien hat Herr 1914 m, in ben Alleghanics mit — 45,6° auf. 
Oberſt Mar. Groller von Mildenjee eine | (Rad) ber Met. Beitichr. 1896, ©.231.) 3.1. 
Driginalaufnahme der Dachfteingletfcher) _ * Über den Ortafee, einen ber Heinften, 
in 1:25000 jamt genauer Bejchreibung er: | aber jhönften ber oberitalieniihen Seen, hat 
ſcheinen laſſen, welche eine wejentliche, ja faft | G. de Agoftini eine interefjante, mit mehre- 
notwendige Ergänzung zu Simony’s Dad; | ren Karten ausgeftattete Arbeit (Turin 1897) 
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fteinwerf darſtellt. N. ©. 

* Über die Minimaltemperaturen 
in der Mont-Blanc-Gruppe liegen jet 
zum erften Male einige Aufzeichnungen vor, 
welche einen interefjanten Einblid in bie 
Temperaturverhältnifie der höchſten Alpen: 
regionen gewähren. Der befannte, franzöfiiche 
Gelehrte Janſſen lich nämlich im Herbit 1894 
auf dem Gipfel des Mont:Blanc, fowie an 
einigen anderen Punkten in der Umgebung 
regiftrierende Minimalthermometer zurüd, 
welche für den Winter 1894/95 folgende ab: 
ſolute Minima verzeichneten: 
Gipfel des Mont:Blanc 4810 m 
Buet 3300 m 
Brevent 2600 m 
Ehamonig 1050 m. — 28,0° „ 
Roche⸗ſur-Foron 500 m . — 16,0° , 


Als mittlere Jahrestemperatur würde für 
den Mont-Blanc-Gipfel nad einer früheren 
Schätzung des Herrn 3. Vallot, ded Be 
gründers des unteren Mont: Blanc-Dbjer: 
vatoriums (in 4308 m Höhe), etwa — 16° €. 
au erwarten jein, was ungefähr der Jahres- 
temperatur in der Gegend des jibirijchen 
Kältepoles entjprechen würde. Zum Vergleich 
jeien noch einige Minimaltemperaturen 
an anderen Höhenftationen mitgeteilt. 


— 43,0° €. 
— 38,0° 
— 26,0 [7 


Auf dem Sonnblid, der höchften dauernd be: | 


wohnten Station Europas, in 3105 m Höhe, 
wurde als tieffte XTemperatur — 34,6" 
(März 1890) abgelejen; am Pic du Midi in 
den franzöſiſchen Pyrenäen, 2860 m, war die 
tieffte Temperatur — 34,8° (im Januar 1891). 
Am Obir in Kärnthen, 2041 m, janf die 
Temperatur auf — 29° (im Februar 1894), 
am Wendelftein, 1727 m, auf — 26° (im 
Januar 1894), Die Echneeloppe, 1603 m, 
verzeichnete als tiefftes Minimum 1880/96 
— 28,1°, der TFichtelberg, 1213 m, 1890/95 


veröffentliht. Auf Grund von 700 Lotungen 
hat er eine Tiefenlarte de3 Sees 1:25 000 
mit Iſobathen von 10 m gezeichnet. Danadı 
beiteht der See aus drei Beden: zwei 
bilden den Haupttrog, der fih von N nad 
S erftredt, das nördliche erreicht 143 m, 
das jüblihe 122 m Tiefe, fie find durch 
einen Riegel von 100 m getrennt. Am füd- 
lihen hängt nach SO zu eine dritte jeichte 
Wanne von 37 m Marimaltiefe, ähnlich wie 
beim Gardajee. Die Entftehung jchreibt das 
Wert der Glazialerofion zu. Sehr wertvoll 
find die Temperaturmefjungen, die durch alle 
Jahreszeiten fortgejegt wurden. Im Februar 
fant die Wärme faft der ganzen Wafjermafje 
auf 4,8°, wonad) der Ortafee der fältefte der 
infubrifchen Seen ift, was bei feiner relativ 
hohen Lage 290 m über dem Meere aud 
natürlich ericheint. E. Richter. 
* Über die klimatiſchen Berhältnifie 
des Atna ift biöher nur jehr wenig belannt 
geworden, obwohl ſich auf diefem Berg, nahe 
dem Gipfel, in ca. 3000 m Seehöhe, ein gut 
\ ausgerüftetes Obſervatorium befindet, welches 
| bereit3 vor mehreren Jahren an Stelle der 
fogenannten „casa inglese“ erbaut wurde. 
Aus einem 1894 in Catania erjchienenen Ar: 
titel von A. Ricco und ©. Saija: Össer- 
vazioni termometriche exeguite nel 
R. Osservatörio Etneo (Boll. mens. d. Ak. 
di Scienze nat. Catania 1894, Bd. XXXVI 
ift num zu entnehmen, daß die mittlere Jahres- 
temperatur des Ätna in 3000 m Höhe + 1.1° 

beträgt, was ungefähr der des nördlichen 
' Standinaviend entiprechen würde. Diejer 

Temperaturmwert ift aus den allerdings nicht 

lüdenlojen Aufzeichnungen eines Richard: 
Thermographen abgeleitet, repräjentiert jedoch 

immerhin die erfte, auf direften Beobachtungen 

beruhende Temperaturangabe für den höchſten 
| Berg Siziliend. Durch Rechnung hatte Hann 
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früher folgende Werte für die gleiche Höhe 
gefunden: Jahr 0.0°%, Winter — 5.0°, Früh: 
ling — 2.8°, Sommer + 4.8°, Herbjt 4 2.8° 
(Met. Zeitichr. 1891, ©. 205.) F. Kl. 

+ Cvijié hat das Rilogebirge, das 
hohe Grenzgebirge im Süden Bulgariens, wel: 
ches im Muß Alla 2923 m fulminiert, näher 
unterfucht. Das Gebirge ift reih an Hoch— 
jeen, 102 an ber Zahl, deren Größe zwijchen 
80— 1000 m Länge und 40—580 m Breite 
ſchwankt. Sie liegen meift in einer Höhe 
bon 2100— 2400 m gruppenweije in ben 
Karen und find als Karjeen zu bezeichnen. 
Nur 4 der Karjeen der Biftrica liegen ober: 
halb 2400 m, der höchſte von ihnen, der 
Bozlujee, in einer Höhe von 2780 m, der 
niebrigfte liegt im Edidjol 2140 m hoch. 
Die Karjeen find jämtlich treppenförmig an- 
geordnet und liegen in Felsbecken oder in 
den von Moränen abgedämmten Wannen, 
der niebrigfte ift in der Hegel durd einen 
Moränenwall abgeiperrt. Alle haben jehr 
durchſichtiges Wafjer, welches eine grüne 
Farbe befigt, nur 2 Seen im Razlog und 
der See der unteren Zeva Reka haben eine 
himmelblaue Farbe. Die Oberflächentempera: 
tur der Seen eine und deſſelben Kars 
nimmt vom oberften bis zum unterften See 
durchweg zu, jo zeigen die 5 Biftricajeen 
die Temperaturen von 7°, 10.5°, 14°, 10.6, 
12°. Schon von Ende September ab werden 
fie von einer Eisdecke überzogen, die fich auf 
einigen Seen bis tief in den Sommer hinein 
erhält, auf dem Bozludjol ſogar meift über: 
haupt nicht auftaut. Die zugehörigen Seen 
eines Kars find meift durch unterirdifche Ab: 
flüffe verbunden, erft aus dem tiefftgelegenen 
fließen oberirdiſch die Quelljlüffe einer Reihe 
der größten Ströme der Balfanhalbinjel ab, 
jo die Marila und Mefta, die Arme des Is— 
fer, Ermena und Ril. Aus Mangel an Booten 
fonnten feine Tiefmeſſungen veranftaltet 
werben, das Wafjer ift aber jo durchfichtig, 
daß bei den meiften der mit großen Blöden 
bebedte Boden, der in der Regel 5-—-6 m 
tiefer als die Oberfläche liegt, deutlich ficht- 
bar ift, die jeichte Uferzone ift in der Regel 
nur 5—15 m breit. Nur der große Stinf: 
jee, ber nierenförmige See de3 Edidjol und 
der Bozludjol fcheinen größere Tiefe zu be: 
figen, wenigſtens Tonnte der Boden nicht 
überall erblidt werden. 

Neben den eigentlichen in Felsbecken ein: 
gebetteten Karjeen kommen in Höhen über | 





2400 m auf Gatteln und breiten Kämmen 
noch Heine jeichte Lachen vor, welche bie 
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Lagerftätten von Firnfleden bezeichnen, die 
fih in der Regel bis tief in den Sommer 
hinein erhalten; hierzu gehören der Jeles— 
nicafee und die Lachen auf der Dzanka. 
Unter 2100 m fommen noch Seebeden 
vor, deren Bildung mit Bergſtürzen (Sama- 
fov:Djol) und Schuttlegeln (Suho Jezero) in 
Verbindung zu bringen ift, ihre Zahl war 
vor Zeiten größer als in der Gegenwart. 
Durd; Sumpfpflanzen ift eine weitere Reihe 
Heinerer Seen nad und nad in Torfmoore 
verwandelt, 3. B. der untere See des Beli 
Iskar und der Meine Stinkſee. Die niedrigfte 
Schneefläche befindet fi in 2114 m Höhe. 
Die mittlere Höhe der Schneegrenze ift 
2445 m, die höchfte 2780 m. Sichere Spuren 
diluvialer Gteticher fand man um den See 
des Edidjol und in dem Thale des oberen 
Levafluſſes. Dr. Halbfaß. 


Aſten. 


* Die Geſamtbevölkerung Sibi— 
riens beträgt nach „Romanoff's Sibiriſchem 
Handels: und Induſtriekalender“ auf Grund 
der Polizeiliften vom 1. Januar 1895 7,2 Mil: 
lionen, davon 4,5 Millionen Rufen. Am 
meiften bevölkert ift Weftfibirien (Gouverne: 
ment? Tomst und Tobolsf) 3 Millionen mit 
90%, Ruſſen. Dann folgt das General: 
gouvernement der Steppe (Bezirke Almolinst, 
Semirjetjchenst und Semipalatinsf) 1,9 Mil: 
lionen, hiervon find jedoch 1,5 Millionen Kir: 
gijen, 74 000 andere mittelafiatiiche Stämme 
(Sart:Kalmaten, Tarantichen, Dunganen, Ta- 
laren u. a.) und nur 275000 Rufen. In 
Oftjibirien mit 1,2 Millionen Einwohnern 
überwiegen die Ruffen im Goupdernement 
Jeniſſeisk (11%, Eingeborene) und Irkutsk 
(21%, Eingeborene), während in dem Bezirk 
Jakutsk 18000 Auffen 254 000 Eingeborenen 
gegenüberftehen, und zwar 241000 Jaluten 


und Lamuten, 10000 Tunguſen, der Reſt 


verichiedene Heinere Stämme. Am ſchwächſten 
bevölkert ift das Generalgouvernement des 
Amur mit 913 000 Einwohnern; hiervon find 
280 000 Nichtruffen und zwar 228 000 Ein: 
geborene, der Reft Ausländer: 16 000 Mand— 
ſchuren (chinefiihe Unterthanen im Amur: 
bezirf); Ehinejen 9000, Japaner 1000, Kore: 
aner 14 000 und Eingeborene der Inſel Sacha— 
fin 35 0000 (Ninos, Giljaten, Orofen). Die auf 
Sahalin wohnenden 25 000 Ruſſen find oben 
mit eingerechnet. 

Bon den Städten haben folgende über 
5000 Einwohner: 
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Tomäk...... 50 000 | Chabaromäf . 10 189118 Urga, inmitten der Landſchaft Chalka. 
HE...» 50 000 Marjinsk ... 10000 Am 9. Juli wurde Urga, der Mittelpunkt 
Omst ...... 44 000 | Jeniffeist ... 9579| der Handelsftraßen im Norden der Gobi, er: 
Tjumen..... 35 000 | Tichita ..... 9165 |reicht. Die Weiterreife ging nad Weiten 
Barnaul .... 30 000 | Kurgan..... 9124 Hin durch die öden Salz: und Sandſteppen 
Wijärnoje ... 28686 Jichim...... 7509 | der Niederung der Tola, dann über die fahlen 
Blagomjeicht: Troizlofjawst 7304 | Höhen der feljigen Changaikette, welche das 
ſchensk. .... 25 521 | Akmolinst... 7075 Beden der Selenga von dem abflußloſen 
Tobolsk..... 22 257 | Tarim.....- 6440 | Steppengebiet um Uljafjutai und Kobdo 
Wladiwoftot . 21 052 Kainsk (Gouvb. trennt. „Man kann fich nichts Monotoneres 
Krasnojaröt . 20570 | Jeniffeisf).. 6400 | und Troftloferes vorftellen als dieſe Einöden; 
Petropawlosk Jakutsk . .... 5988 der Sturm wirbelt mächtige Staubſäulen 
in der Steppe) 18 122 Minnist .... 5579| empor, die Himmel und Erde tagelang in 
Bijsk....... 17 000 | Kainst(Gouv. lichtloſes Grau einhüllen.“ Die Gegenjäge 
Kolywan.... 15000, Tomäf).... 5400 der Temperatur an ein und bemjelben Tage 
Dſcharkent. . . 11285 Piichpel..... 5 263 | zeigen dem klimatiſchen Übergang von Hoch— 
Narym ..... 11.000 | Rugniejt .... 5000 | afien nad) ber gemäßigten Zone des ſüdlichen 
(Über den Bezirk Semipalatinsk fehlen Sibiriensd. So ergab z. B. die Mefjung am 
die Angaben.) 29. Juli: 
Die ftädtifche Bevölterung ift meift ruſſiſch; 5 Uhr morgens: + 12°C, 
nur im Südoften der Steppe finden ſich mittel: 3 » nachmittags: + 31°C, 
afiatifche Volkerſtämme, und in Chabaromst 9 = abends: + 4°C, 


und Wiadiwoſtok find die Oftafiaten (Koreaner, | mithin eine Schwanfung von 27° innerhalb 
Chinejen, Japaner) zahlreicher als die ruſſiſche 6 Stunden, eine Erjheinung, welche in an 
Civileinwohnerſchaft. (erh. d. Gel. I. Erd. | näherndem Verhältnis wochenlang beobadhtet 
3. B. 1897, ©. 199.) wurde. Das Land ift gegenwärtig fait 

* Neije des ruſſiſchen Forſchers menfchenleer, entvölfert durd die räuberijchen 
Alexei Poſdnjeew in ber Mongolei | Einfälle chineſiſcher Mohammedaner. 
1892/1893. Über die Ergebnifje ber zwei⸗ Ufjaffutai, am Südfuß der Ehangaifette 
jährigen Reife Poſdnjeew's in der Mon: | 1937 m hoch gelegen, ift nach Bevölferungs- 
golei veröffentlicht die Kaiſ. Ruſſiſche Geo: | zahl und Umfang die zweite Stadt der Nord: 
graphiiche Gefellihaft joeben den I. Band, |mongolei, Sitz des chineſiſchen General: 
der die ausführlichen Tagebücher des Forſchers gouverneurs und als ſolcher Zentralitelle der 
von Ende Juni 1892 bis Ende Dezember 1892 politifchen und militärifchen Macht Chinas 
enthält. Dieje Reife berührte ſchwer zugäng: | im fibirifchmongolifchen Grenzgebiet. Wie 
liche Gebiete, welche zwar ſchon von Priche- | alle wichtigeren Orte diefer Gegend hat aud) 
waljti, Pjewzow, Grum-Grſchimailo Uljaſſutai eine ftarte ruſſiſche Handelskolonie. 
oberflächlich geſtreift, von niemandem aber Durch die Salzſteppe der mächtigen Ein— 
bis jetzt gründiich durchforſcht worden ſind. ſenkung zwiſchen Altai und Changai, deren 
Ihre politifche und wirtſchaftliche Bedeutung tieffte Stelle um den See Baga:nor liegt, 
für Rußland ift jehr erheblich); hier, an den | fam der Forſcher in 5 Märjchen nach Kobdo, 
Handelswegen aus Südſibirien nad) den der Meinften, aber am beiten gebauten ber 
Hauptplägen des inneren Chinas, fiegt der | drei nordmongolifchen Städte; fie hat ähnlich 
Ausgangspunft der fünftigen ruffiichen Herr: | wie Uljaſſutai vorwiegend militärijchen Cha: 
ichaft über das aſiatiſche Binnenland. rafter. 

Die Erpedition betrat am 27. Juni bei Am 17. Oktober traf die Expedition 
Kjachta das chinefiiche Gebiet, wählte aber | wieder in Urga ein, von Wo die Weiterreije 
zum Marſch nad) Urga nicht die wohlbefannte | am 12. November durch die Gobi auf dem 
direfte Karawanenſtraße, jondern nahm, weit: | öftlichen Karamanenweg über Ulan⸗-chuduk 
lich ins Thal der oberen Selenga abbiegend, angetreten wurde, zu einer Zeit, da der 
den Weg nach dem buddhiſtiſchen Kloſter Winter mit ganzer Strenge hereingebrochen 
Amur:bajajchulantu, der Hauptfulturftätte der war; die Temperatur betrug — 15 bis — 20°, 
nördlihen Mongolei. Die im Jahre 1728 oft bis zu — 30°C. Nach großen An: 
gegründete, unter Kaijer Kanfi ausgebaute | ftrengungen erreichte Bojdnjeew ſchon am 
Kloſterſtadt fiegt in den Walbbergen zwiſchen 5. Dezember Kalgan, die erfte rein chineſiſche 
Selenga und Orchon, 7 Tagereifen nordweſt— ‚Stadt an ber Eingangspforte vom mon: 
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goliſchen Steppengebiet durch die Randgebirge von dem Toten Meere überflutet. 


Geographifhe Neuigkeiten. 


Gleich: 


Pſchilis nach dem inneren China. Die Anz | zeitig wird durch den Stoß die Obſtruktion 
kunft in Peking erfolgte am 21. Dezember, in dem Srater eines der vulfanischen Berge 


womit das erite Jahr der ergebnisreichen 
Reiſe den Abſchluß fand. .S 

* Der dänische Bremierlieutenant Olufien 
berichtete der geographifchen Gejellichaft in 
Kopenhagen über jeine Reife indie Bamir: 
gebiete. 
nimmt feiner Höhe und Ausdehnung nad) 
eine Sonberftellung ein; der Reiſende bewegte 
ſich Hier ftets in einer Höhe von 2750 bi8 4250 m 
über dem Meere, während die Gebirgsgipfel 
bis zu 6700 m fteigen. Flora und Fauna 
des Plateaus find gleichfalls bejonders ge: 
artet. In dem nördlichen, bisher noch nicht 
befuchten Teile der Yandihaft Wachan traf 
der Reiſende zwei verjchiedene Volksſtämme 
an, von denen der eine aus großen, der andere 
aus zwerghaften Menſchen beitand. Der 
legtere fteht auf jehr niedriger Kulturftufe, 
lebt in voller Wildnis von den Erträgen der 
Jagd und fennt weder Geld noch jonjtiges 
Tauſchgut. Sie find Feueranbeter und wohnen 
in niedrigen, nur 1 bis 1,5 m hohen Stein: 
hütten. Zahlreiche wiſſenſchaftliche Beobach— 
tungen und eine reihe Sammlung ethno- 
graphiicher Gegenftände bilden das Ergebnis 
der Reife, die der Reijende im nächſten Jahre 
wiederholen will. 

* Über die Urſachen der Katajtrophe 
von Sodom und Gomorrha kommt 
Diener in einer in ben Mitt. der Wiener 
Geogr. Gejellichaft 1897 Nr. 1 veröffentlichten 
Unterfuhung zu weſentlich anderen Schlüffen 
als Blandenhorn in feiner „Entftehung 
und Geſchichte des Toten Meeres“. In 
diejer Schrift hat Blandenhorn den Nach— 


weis zu erbringen verjucht, daß eine teftonijche | 


Bewegung der den Thalboden von Siddim 
bildenden Scholle der Erdfrufte und ein 
wahres — jelbftverftändlih mit Erdbeben 
verbundenes Einjinten des Bodens 


längs einer oder mehreren Spalten, ähnlic) 


dem in früheren geologijchen Epochen er: 
folgten Einbrud des Toten Meeres, die 
Bentapolis zerftört habe. Diener fahte 
dagegen das Ergebnis jeiner Unterfuchung 
furz folgendermaßen zujammen: Nach einer 
Reihe jeismischer Undulationen wird das 
Gebiet des Toten Meeres von einem heftigen 
Erdbeben getroffen, das die Städte der 
Pentapolis zum Einfturze bringt. 
Mafjen angejammelten Grundwafjers dringen 
aus dem Boden hervor; ein Teil des letzteren 
ſinkt infolgedefjen in fich zufammen und wird 


Das eigentlihe Pamir-Plateau 








Große 


am Dftrande des Sees zeriprengt, wodurd) 
eine vorübergehende Eruption desjelben zu 
Stande fommt. Als Hauptftüge für feine 
Theorie führt Diener den Berlauf einer 
Erbbebenkatajtrophe am Baikal-See im Jahre 
1862 an, wo die Alluvien der Selenga an 
dem füdlichen Rande des Baifaljees, nachdem 
fie zwei Tage lang durch Erdftöße heftig er- 


ſchüttert waren, auf eine Länge von 21 km 


und eine Breite von 10 bis 15 km unter 
den Spiegel des Sees hinabfanten, nachdem 
das Grundwaſſer vorher in wahren Spring: 
quellen von mehr ald 6 m Höhe hervor: 
gebrochen war. 


Rfrika. 


* Über das Scidjal der Erpebdition 
des italienifhen KRapitänd Böttego 
(j. I. Ihrg. ©. 709) kommen neuerdings 
aus Afrika recht bedenflihe Nachrichten. 
Der ald Kriegögefangener in Adis Abeba 
weilende General Albertone berichtete unterm 
6. Januar d. J. über ein Gerücht, Demzufolge 
ein Dedſchasmatſch (General) des Ras Darghie 
(Statthalter der unterworfenen Gallaländer 
ſüdlich Schoa) auf einem Kriegszuge in das 
Land der Galla Aruffi jejtgeftellt Habe, daß dieje 
im Beſitz von Betterli-Gewehren — die Schuß: 
truppe Boͤttego's führte ſolche — waren. 
Auch wurde ihm erzählt, daß fie in fiegreichem 
Kampfe einen Weißen getötet und vier ge: 
fangen genommen hätten. Albertone benft 
jofort an Böttego und feine Gefährten 
(Dr. Maurizio Sacchi und die Lieutenants 
Banutelli und Eifterni), und jeine Aus: 
drucksweiſe läßt feinen Zweifel, daß er an 
die hohe Wahrjcheinlichkeit dieſes Sachverhalts 
glaubt. Außerdem fpricht dafür die Thatjache, 


daß die Expedition immer noch nicht heim: 


gelehrt ift, während Lieutenant Eifterni 
unterm 4. Dezember 1895 aus Lugh jchrieb, 
die Erpeditionsmitglieder hofften beftimmt 
Ende 1896 wieder daheim zu fein. Wenn 
fich diejer Ausgang der Erpedition Böttego 
bewahrheiten jollte, jo wäre das nicht nur 
vom allgemein menjchlichen, jondern aud) vom 
willenjchaftlichen Gefichtspunfte tief zu be— 
lagen, denn Böttego jcdeint die Löſung 
des alten Omo-Rätſels nahezu gelungen zu 
fein. Da die Galla Aruffi ihre weißen Ge: 
jangenen nicht getötet zu haben jcheinen, ge: 
lingt es möglicherweije, diejelben von Schoa 
aus mit Hilfe Menelik's zu befreien. 


Geographiſche Neuigkeiten. 


* Die Mollustenfauna Deutid: 
Dit: Afrikas Hat durch Ed. v. Martens) 
eine äußerft gründliche und jorgfältige Be: 
arbeitung erfahren. 


nur jehr wenig, um jo jchärfer aber in den 
Arten. Nur drei Arten, Helicarion sower- 
byanus, Limicolaria rohlfsi und die durch | 
alle afrifanischen Flüffe verbreitete Aetheria, 
die nach Martens nicht im mehrere Spezies 
zerlegt werden fann, find identiſch. Indiſche 
Einflüfje laffen fich höchftens unter den Süß: 
waſſerkonchylien in undeutlihen Spuren nad): 
meilen. Die Berwandtichaft mit Madagaslar 
tritt nur im SKüftenlande bei den Dedel- 
ichneden (Tropidophora und Ligatella) her: 
vor. Gegen Sübafrika jegt fi die Fauna 
nicht jcharf ab, ſondern verarmt allmählich. 
Innerhalb Deutich: Oſt-Afrikas läßt fich zu: 
nächft unterjcheiden die Küftenzone, das 
Stufenland mit feinen Parkwäldern und die 
Steppe. Dann lafjen ſich wohl noch Kilima- 
Ndſcharo und Kenia, das NRunfforogebirge 
und etwa noch das Urwaldgebiet weſtlich 
vom Ituri als Unterabteilungen abtrennen, 
doch haben fie bis jet wohl eigene Arten, 
aber feine eigentlich endemijchen Gattungen 
ergeben und von den paläarktiichen Formen, 
welche in Abeſſynien jo jcharf hervortreten 
und dieſes Alpenland als eine paläarktifche 
Enflave in tropifchem Gebiet ericheinen Lafjen, 
hat ſich bislang noch feine Spur gefunden. 
Ebenjowenig von einer Neliktenfauna, wie 
jie bezüglich der Süßwafjerformen der Tangan: 
jifa in jo ausgeprägtem Maße befikt. Ko. 


Polargegenden. 


* Bon den Ergebnijjen der jchwe: 
diſchen geologiſchen Erpebdition, die 
im Sommer 1896 unter de Geer's Leitung 
auf Spipbergen Forſchungen ausführte, ift 
in erfter Linie eine Karte (1 : 100 000) zu 
nennen, die fait Das ganze Gebiet des Eis- 
fiords umfaßt. ferner wurde durch Die 
Arbeiten der Erpebition feftgejtellt, daß der 
ganze gewaltige Eisfjord mit jeinen vielen 
größeren Seitenarmen und jeinen Küſten— 
ebenen ein großes Senkungsgebiet daritellt, 


das gegen den umgebenden Gebirgsrahmen | 7 
in allen Richtungen von alten Spaltlinien 


begrenzt if. Auf der an der Weftjeite des | 


Eisfjordes liegenden Halbinjel Oskar IL.-Land | 
jah man gewaltige Gebirgsfalten, die eine | 


Faltung Spigbergens in der Tertiärzeit von 
SW her vermuten lafjen; die höchſte ſpät— 


Danach unterjcheidet fie | 
ji von der weftafrifanijchen in den Gattungen | 
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' glaziale Strandlinie fand man in 130 m Höhe. 
Durch Mefjungen, Kartenlegung und plan: 
mäßig aufgenommene Bhotographien wurden 
die unterjuchten Gebiete genau feitgelegt, um 
dadurch ein Vergleihungsmaterial zu ichaffen, 
‚das es jpäterhin ermöglicht, in der Zwiſchen— 
‚zeit eingetretene Veränderungen diejer Gebiete 
‚schnell und ficher zu beftimmen. Da hierbei 
die Gletjcher das größte Interefje beanjpruchen, 
hat die Expedition von auf der Karte genau 
vermerkten Punkten die verjchiedenen Gletſcher 
photographiich aufgenommen, wodurd Die 
Veränderungen der Gleticher jpäter genau 
gemefjen werben können. Die bedeutenden 
von der Expedition mitgebradhten Samm- 
lungen umfafjen fojjile Tierreſte, rezente 
Mollusten, Phanerogamen, Treibprodulte ber 
Meeresjtröme, vulkaniſche Schlade u. j. mw., 
auch Proben von Meerwafler und Blanfton 
wurde mitgebradht. .6©. 

* Während Ingenieur —— im 
Sommer 1896, mit den Vorbereitungen zu 
feiner Ballonfahrt bejchäftigt, auf der däni— 
ichen Inſel bei Spigbergen verweilte, haben 
jeine Begleiter Efholm und Strindberg 
die Nachbarichaft unterjucht. Das Ergebnis 
ift eine Karte der Amfterdbaminjel und ihrer 
Umgebung 1:40 000 (mit Nebenfarte Virgos 
Hafen auf ber dänischen Inſel 1:20 000), 
die Herr N. Strindberg im Mer 1897 
‘(Tafel 1) mit einigen Erläuterungen ver- 
öffentliht. Beigegeben ift das Fakſimilie 
einer holländijchen Karte, die 1719 in einem 
Werke van Reulen's erjchien. N. ©. 

* Den Borihlag zu einer neuen 
'ihmwediihen Bolarerpedition ent: 
widelt U. G. Nathorjt ausführlich im 
„Ymer’ 1896, ©. 267 ff. Ihr Ziel joll Dft: 
ipigbergen und Umgebung jein, in erfter 
Linie König-Karls-Land und die nördlid) davon 
liegende „neue“ Inſel, in zweiter Spitzbergen 
ſelbſt in feinen öftlichen Theilen, ihre Auf— 
gabe — entiprechend den von Nathorſt ftolz 
betretenen Traditionen ſchwediſcher Polar: 
forjhung — die intenfive Erforichung der 
bejuchten Gebiete in topographijcher, geo: 
logijcher, zoologiſcher, botaniicher, hydro— 





graphiſcher und meteorologiiher Hinficht. 


Nathorjt nimmt daher einen Stab von 

Fachgelehrten in Ausſicht. Die Koften be: 

rechnet er auf 70 000 bis 75 000 Kronen. 
N. ©. 


Perfönliches. 


* Um 27. Oltober 1896 verſtarb in Paris 
‚der Brigadegeneral J. ©. Bourdon im 
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Alter von 66 Jahren. 


Studie über den Rhonecanon und den 
Genfer See. (Bull. Soc. de geographie de 
Paris 1894 II. p. 70, 1895 I. p. 75). Seine 
Bemerkungen über bie phyfiiche Geographie 
ber Provinz Oran (Ebenda 1869 I ©. 445) 
enthalten Erörterungen über Thalbildung, 
welche zum Beſten gehören, was darüber ge- 


ichrieben ift. Mit überzeugender Klarheit 
legte er die Möglichkeit des Durchichneidens 
der Flüffe durch fich hebende Gebirgsketten 
Denjelben Gefichtspuntt verfolgt auch 
A. P. 


dar. 
feine newefte Arbeit. 


* Am 11. März d. %. ftarb zu Tun: 
bridge Welld Henry Drummond 
46. Lebensjahre, jeit 1884 WProfefjor der 
Naturwiffenichaften am Free Church College 
in Glasgow. Seine bemerlenswerteften Ber: 
öffentlihungen find piychologiich-theologijchen 
Inhalts und in mehrere Sprachen überjekt. 
Als Frucht einer Reife, die er 1883 bis 1884 
zur Erforſchung der geographiichen Berhält: 
nifje der Landichaften am Nyaſſa und Tan: 
ganjifa unternahm, veröffentlichte er „Iro- 
pical Africa“, das auch in deutjcher Über: 
ſetzung Gotha 1891) erſchienen iſt. 1890 
unternahm er eine Reiſe nach Auſtralien, 
Japan und den Neuen Hebriden. 


+ Am 7. März d. J. ſtarb in Adelaide in 


Süd-Auftralien Sir Thomas Elder im 
Alter von 79 Jahren, nachdem er 30 Jahre 
lang die Erforſchung des auftralijchen Konti- 
nent3 in freigebigfter Weife unterftügt und 
erfolgreich gefördert hat. Er war jelbft fein | 
Gelehrter, jondern ein Großlaufmann und 
Biehzüchter erften Ranges, der für die Er: 
forjhung des meftlichen Nuftraliens immer 
das größte Intereſſe gezeigt und bejonders 
auch durch die Einführung des Kamels in 
Auftralien die 
hat. 


burton aus, die als erfte die auſtraliſche 
Wüfte in oftweftlicher Richtung durchquerte; 


in der langen Reihe der jeit der Zeit von 


ihm unterftügten und ausgerüfteten Erpedi- 
tionen war bie 1891 unter David Lindjay 
ausgejandte „Thomas Elder-Erpedition‘‘ die 
größte, die allerdings ihren Zwechk, die ent: 
giltige Erforſchung Auftraliens zu vollenden, 
nicht erreicht, aber doch jehr viel zur wiſſen— 
Ihaftlihen Kenntnis Weftauftralieng bei: 
getragen hat. 


Ihm find mehrere | 
geographifche Arbeiten zu verdanten. Kürz: | 
lich erft veröffentlichte er eine breit angelegte | 


Geographiidhe Neuigkeiten. 


Prreine und Prrfammlungen. 
Beitfchriften. 

* Bur Teilnahme an den Sigungen ber 
Abteilung für Geographie der 69. Ver: 
jammlung deutjcher Naturforjcher und Ürzte, 
die vom 20. bis 25. Eeptember 1897 in 
Braunjchweig ftattfinden wird, laden die 
Herren Prof. Dr. Petzold und Privatdocent 
Dr. Bierfandt die deutichen Geographen mit 
der Bitte ein, Vorträge und Demonftrationen 
jpäteftens bis Mitte Mai bei ihnen anmelden 





im | 


Landesforſchung gefördert : 
Bereitö 1873 rüftete er zujammen mit 
Hughes die Erpebition des Colonel War: 


zu wollen. Für Mittwoc den 22. September 
ift eine gemeinfame Eigung aller ſich mit 


der Photographie wifjenjchaftlich bejchäftigen: 


den oder jie als Hilfsmittel der Forſchung be: 
nugenden Abteilungen, für die Prof. Vogel 
(Charlottenburg) einen Vortrag über den heuti: 
gen Stand der wifjenfchaftlichen Photographie 
zugejagt hat, geplant; damit joll eine Mus: 
ſtellung wiſſenſchaftlicher Photographien ver- 
bunden werben. 

* Der VII Internationale Geo: 
logen:Kongreß wird vom 29. Auguft bis 
4. September diejes Jahres in Petersburg 
tagen. Dan beabjihtigt, unmittelbar vor 
dem Kongreß eine große geologische Erfurfion 
nad) dem Ural zu unternehmen. Kleinere Er: 
furfionen jollen nad) Ejthland und Finnland 
ftattfinden. Gleich nach dem Kongrefje wird 
eine Haupterkurfion nach dem Kaukaſus und 
in die Krim unternommen. Die Eiſenbahn— 
fahrten auf rufjiichem Gebiete ſollen gratis 
ſtattfinden. Als Präfident des Organijationds 
bureaus fungiert der Vorfteher des geologijchen 
| Comites, Prof. A. P. Karpinsty, als General: 
jefretär der Obergeologe und Alademiler TH. 
Dſchernyſchew, als Schatzmeiſter der Ober— 
geologe und Bergingenieur A. O. Michalski. 

* Unter dem Titel „Der Tropen— 
pflanzer“, Zeitſchrift für tropiſche 
Landwirtſchaft, veröffentlicht das Comité 
zur Einführung von Erzeugniſſen aus deut— 
ſchen Kolonien eine Monatsſchrift, die außer 
belehrenden Aufſätzen über Tropenlkultur 
nähere Mitteilungen über die kulturellen 
Fortſchritte unferer Kolonien und über bie 
Aderbauprodufte derjelben enthält. Der Preis 
beträgt KA 5.— jährlid). 

* Unter dem Titel: „Revue Diplo- 
matique et Coloniale* erſcheint ſeit 
dem 1. März d. J. in Paris eine Halb— 
monatsſchrift, die in erfter Linie bezmwedt, die 
Notwendigkeit der franzöfifchen Kolonialunter: 
nehmungen darzuthun und ihre Leſer über die 
Entwidelung der franzöfiihen und aufer: 





Bücherbejprehungen. 
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franzöfiichen bejonders der deutſchen Kolonial: | auf amtlichen Veröffentlichuugen beruhenden 


politit auf dem Laufenden zu erhalten. 
Befonders interefjant find auch die fürzeren, 


Notizen über die fommerzielle Entwidelung 
| der außereuropäijchen Kolonien. 


Bücherbeſprechungen. 


Buhler, Ir., Die Grundzüge der 
Geographie für höhere Schulen. 
8°, 151 ©. Braunſchweig, ©. Weſter— 
mann. 1897. # 1.50. 

Das fnapp und überfichtlich gehaltene 

Buch ichließt fih an die neuen preußiichen 

Lehrpläne an und verweift überall im Text, 

der jtreng in die Klaſſenpenſa von Serta bis 

Unterjelunda geteilt ift, auf den Lange'ſchen 

Voltsichulatlas (Serta und Duinta) bez. 

auf den Schulatlas von Dierde und Gaebler. 

Das Sertanerpenjum befchränft ſich auf 

eine furze aber brauchbare Überficht der 

Grundbegriffe; Deutjchland iſt nur einmal 

behandelt, indem in den Tert des groß: 

gedrudten Ouintanerpenjums die Erweite— 
rungen für Obertertia feiner eingebrudt find. 

Nef. kann fich mit diefer Art des Jneinander: 

ſchachtelns nicht recht befreunden und fürchtet, 

daß insbejondere der Quintaner ſich in den 
betreffenden Abſchnitten nur mit Mühe zurecht: 
finden wird. Die Darftellung ijt überall an: 
gemeſſen und bejchränft fich auf die Hervor— 

hebung des Allerwejentliciten. Ob im 

Penſum für Unterjetunda: Grundzüge der 

phyſiſchen und mathematiihen Geographie, 

nicht ab und zu die Kürze Urjache der Un: 
deutlichkeit des Ausdrucks geworden ijt, mag 

dahingeftellt bleiben; insbejondere dürfte im 

$ 90, welcher eine Bildungsgejchichte der Erde 

giebt, ein oder das andere Mifverftändnis 
faum ausbleiben. Immerhin wird das Bud 
in der Hand eines gejchidten Lehrers gute 

Dienfte leiften können. 2. Neumann. 


Geiger, Theodor, Conrad Celtis in 
feinen Beziehungen zur Geo: 
graphie. (Münchener geogr. Studien, 
herausgeg. von Siegmund Günther, 
2. Stüd.) 

Die vorliegente Schrift liefert eimen 
fleißig gearbeiteten Beitrag zu dem verdienſt— 
vollen Unternehmen Siegmund Günther's, 
die deutſchen Geographen des Rejormations- 
zeitalterd® im quellenmäßigen Einzeldar: 
ftelfungen zu behandeln und zu würdigen. 
Conrad Eeltis ift neben Wimpheling, 


Geographiiche Zeitichrift. 3. Jahrgang. 1897. 5. Heft. 


Pirdheymer und PBeutinger ald Haupt: 
'vertreter jenes Kreiſes von Humaniften zu 
‚betrachten, der das Studium der Gejchichte 
‚mit dem der Geographie verband und bie 
"Wichtigkeit beider Wiſſenſchaften für Die 
Förderung des deutſchen Nationalgefühls 
betonte. Sein geographiiches Hauptwerf, 
die Germania illustrata, eine Schilderung 
des deutichen Landes und Volles mit be— 
fonderer Berüdfichtigung der deutſchen Ge— 
ichichte, ift leider nicht zum Abſchluß ge 
fommen, da der Tod den Verfaſſer abrief, 
‚ehe er es vollenden konnte. Nur eine Bor: 
arbeit, der Traftat de origine, situ, moribus 
"et institutis Norimbergae ift noch bei feinen 
"Lebzeiten im Drud erſchienen. Außerdem 
enthalten jeine Gedichte, namentlich bie dem 
Dvid nachgebildeten 4 Bücher Amores, deren 
' jedes eine der vier Hauptlandichaften Deutſch— 
lands in jonderbarer allegorijcher Einkleidung 
befingt, die Oben und die Epigramme eine 
Menge geographiihen Materials, das er 
während jeiner mehrjährigen Reiſen durch 
ganz Deutichland gejammelt hatte. Geiger 
hat alle in Geltis’ Werfen vorfommenden 
Nachrichten über die Flüſſe und Gebirge, 
Ortſchaften und Bewohner Deutichlands und 
jeiner Nebenländer, jowie alle vereinzelten 
Notizen zur phyſikaliſchen und mathematijch- 
aftronomifhen Geographie jorgfältig ge 
fammelt und zu abgerundeten Bildern zu 
vereinigen verjucht. Auch hebt er Eeltis’ 
Verdienfte um die Erhaltung der berühmten 
Weltlarte des Caftorius, der jogenannten 
Tabula Peutingeriana hervor, die er gegen 
Ende jeines Lebens in einer rheinijchen 
Stadt auffand und erſt leihweije, dann 
teftamentarijch dem Augsburger Humanijten 
Konrad Peutinger überlief. 

Unter den litterarijchen Hilfmitteln, die 
Geiger benugte, vermifje id das für Die 
Kenntnis der deutjchen Geographie des Ne: 
formationgzeitalterd grundlegende Wert von 
Galloiß: Les géographes allemands de la 
renaissance, Pari81890, das auf. 173— 190 
in ebenſo geiftreicher als überfichtlicher Weije 
die geographiichen Verdienfte Celtis' jchildert, 

20 
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Wünjchenswert wäre es auch gewejen, wenn 
Geiger feine Unterfuchungen auf die faft 
gar nicht befannte Karte von Mittel: und 
Dfteuropa ausgedehnt Hätte, die bon 
Sebaftian Münfter in feiner Germaniae 
descriptiodemKarbinalNilolausvon@uja 
zugejchrieben wird und bie vermutlich auch 
durch Celtis' Vermittelung glei der Tafel 
des Caſtorius in den Beſitz Peutinger's 
überging. Biltor Hankid. 





Margerie, Emm. de, Catalogue des 
Bibliographies G6ologiques. 
Paris, Gauthier- Villars et fils, 1896. 
8, 783 ©. 

Diejed unter den Auſpizien des inter: 
nationalen Geologenkongreſſes und mit Bei: 
hilfe zahlreiher Fachleute herausgegebene 
umfangreihe Wert ift feine geologijche 
Bibliographie, ſondern nur eine Bibliographie 
geologiicher Bibliographien, und dennoch 
umfaßt es nicht weniger ald 3918 Titel mit 
furzen Inhaltsangaben, in trefflicher über: | 
fihtlicher Ordnung und jplendider Ausftattung. 
Aufgenommen find außer den eigentlichen 
Bibliographien alle Urbeiten, welche Litteratur: 
zufammenftellungen enthalten. So hat ber 
Herausgeber in jehr danfenswerter, auf: 
opferungsvoller Arbeit den Geologen ein 
wertvolles Hilfsmittel geichaffen, deſſen Be: 
nutzung noch durch drei verichiedene Regifter 
wejentlich erleichtert wird. 

U. Philippion. 


Riditer, Paul Emil, Bibliotheca Geo- 
graphicaGermaniae. Litteratur ber 
Landes: und Vollskunde des Deutjchen | 
Neichs bearbeitet im Auftrage der Central: | 
Kommilfion für wiffenichaftliche Landes: | 
hınde von Deutſchland. X, 841 ©. 
Leipzig, Wilhelm Engelmann, 1896. 
M 22.—. | 

Nach fiebenjähriger Arbeit Tiegt jetzt in 
einem umfangreichen Bande von 105 Drud: 
bogen die Zufammenftellung der Yitteratur 
über deutiche Landes: und Volkskunde vor, | 
deren Fertigftellung in Fachkreiſen jchon lange 
herbeigejehnt wurde. Wer aber das Wert 
aufmerfjam durchfieht und weiß, wieviel Zeit 
oft erforderlich ift, um einem Titel die richtige 

Faſſung zu geben, wird faum über den langen 

Beitraum erftaunt jein, den feine Herftellung 

in Anjpruch genommen hat. Sind dod) etwa 

15 000 Büchertitel und 3000 Kartentitel auf: 

geführt und zwar in einer Bollftändigfeit, 








Bücherbejprehungen. 


und der Umſicht des Bearbeiters einflößt. 
Sp find, um nur ein Beiſpiel anzuführen, 
bon ber Germania des Tacitus allein 268 Aus— 
gaben, bezw. Überjegungen angegeben. 
Allerdings ift die Vollftändigfeit bei der 
älteren Litteratur größer als bei der neueren, 


was hauptjächfich auf die Ausſchließung aller 


Beitjchriftenlitteratur (mit Ausnahme von 
Separat:Abdrüden, ſoweit Diejelben zur 
Kenntnis des Bearbeiterd famen) zurüd- 
zuführen ift. 

Sp wünſchenswert an ſich ja allerdings 
eine Bibliographie gewejen wäre, welche auch 
die gefamte Zeitichriftenlitteratur berüdjichtigt 
hätte, jo muß man doch dem Bearbeiter Recht 
geben, wenn er jagt, daf ein jolches Beginnen 
bei dem geradezu riefenhaften Zeitichriften- 
material einen Aufwand an Arbeitsfräften 
und Gelbmitteln erfordert hätte, der das 
Unternehmen hätte jcheitern laſſen müſſen, 
zumal da von allen deutjchen Regierungen 
nur die preußifche fich bereit finden ließ, das 
Wert materiell zu unterftügen. Aus dem 
gleihen Grunde find aud nur die Titel 
ſolcher Werte aufgenommen, die ſich auf das 
ganze Deutichland, nicht Diejenigen derer, 
welche ſich auf einzelne jeßt beftehende politijche 
Gebiete beziehen; trogdem aber ftellte fich bei 
der Bearbeitung bald heraus, daß dieſes 
Prinzip in aller Strenge nicht durchzuführen 
war, und es haben baher auch Werfe über 
Nord: und Mitteldeutjchland, Franken, 


| Schwaben u. j. w. Aufnahme gefunden. 


Ein alphabetifcher Inder ift in Arbeit. 
Das Werk zerfällt in folgende fünf Haupt: 
teile: 

1. Bibliographie der landestundlichen Litte— 
ratur, Geichichte der Landeskunde und 
Verwandted. (S. 1—24.) 

II. Landesvermeflung, Karten und Pläne. 
(S. 24— 169.) 

II. Landestundliche Gejamtdarftellungen und 


Neifewerfe. (S. 169— 263.) 
IV. Landesnatur. (S. 263—365.) 
V. Bewohner. (S. 365—814.) 


Der letzte Teil allein umfaßt aljo mehr 
als die Hälfte des ganzen Werkes und dieſer 
große Umfang ift namentlich hervorgerufen 
durch eine jehr weitgehende Ausdehnung des 
Begriffs der Geographie, die vor allem in 
dem Kapitel 8 (Wirtjchaftliche Kultur) und 9 
(Geiftige Kultur) des V. Hauptteils hervortritt. 
Allerdings nimmt auch jchon im Kapitel 5 
(Sitte und Brauch, Sage und Wberglauben) 
der Abjchnitt H (Nlteres deutſches Recht) nicht 


welche die größte Achtung dor dem Fleiß | weniger als 32 Seiten in Anjpruch, obgleich 
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doch der Zufammenhang mit der Geographie 
hier ſchon aufzuhören beginnt; in dem er: 
wähnten Kapitel 8 dagegen ift ein fjolcher 
Zufammenhang vielfach überhaupt nicht mehr 
zu erfennen. Dies gilt insbejondere von den 
Rublifationen, die ſich auf die einzelnen 
Induftrien beziehen und bie bis zu ben 
Adrekbüchern der einzelnen Induſtriezweige 
hinab in großer Bollftändigfeit hier auf: 
geführt find. 

Da es jeboh ein anerfennendwertes 
Prinzip bei allen bibliographijchen Arbeiten 
ift, in Bmeifelsfällen lieber einige Titel zu 
viel ald einen einzigen zu wenig anzugeben, 
fo wollen wir mit dem Bearbeiter nicht 
rechten, jondern vielmehr unjerer Freude 
Ausdrud geben, daß troß der vielfachen Be: 
ichränfungen, die er fich notgedrungen auf: 
erlegen mußte, ein jo hervorragendes Wert 
zu ftande gefommen ift, das feinem Fleiße 
alle Ehre macht, und durch defien Herausgabe 
fih die Central-Kommiſſion für mwifjenichaft- 
liche Landeskunde von Deutichland den Danf 
aller Geographen erworben hat. 

D. Baidin. 


Plaut, Deutihes Land und Bolt im 
Volksmund. Eine Sammlung von 
Sprihwörtern, Sprüchen und Redens— 
arten als Beitrag zur Kunde des 
deutjchen Landes und Volles. Breslau, 
Ferd. Hirtd Verlag. 2 —. 

Für ganz Mitteleuropa find hier volls— 
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Zwecke verfolgende Arbeit von R. Sced 
‘über denjelben Gegenftand ergänzt und bie 
Ergebniffe zehnjähriger Beobachtungen ver: 
‚arbeitet. Ule will feine erichöpfende Dar: 
ftellung der Hydrographiichen Berhältnifje 
geben, jondern nur einzelne Punkte heraus: 
greifen, und behandelt in fünf Kapiteln Um: 





‚grenzung, Drographie, Geologie, Ent: 
 wäfjerungszuftände und Wafferhaushalt des 
' Saalegebietes. 


Die Saale ftellt mit ihren wichtigften 
Zuflüffen Bode, Unftrut, Ilm und Elſter die 
Hauptentwäfferungsader Thüringens dar, und 
ihr faft überall von deutlichen Waſſerſcheiden 
umrahmtes Gebiet hat die Geſtalt eines 
23775 km? umfafjenden Parallelogramms. 
Der hervorftechendfte Charakterzug der Ober- 
 flächengeftaltung, die namentlich durch den 
geologiſchen Bau der paläozoischen Gebirge 
und des von ihnen umſchloſſenen mejozoischen 
Schollenlandes bedingt wird, ift der Wechſel 
flacher Rüden und Beden. Das janftwellige 
Gelände ift von bejonderer Bedeutung für 
die Entwäfjerung, die vom vrographiichen 
und geologiihen Bau, vom Klima und vom 
Waſſerverbrauch durch die Vegetation abhängt. 
Die fanft geböſchten Gehänge laſſen die 
| Nieberjchläge nur langſam in die zahlreichen 
Mulden abrinnen, die als natürliche Sammel: 

bajjins dienen und früher von Seen oder 
' Sümpfen erfüllt waren, die teilweife erft zu 
| Anfang diejes Jahrhunderts fünftlich troden 
| gelegt wurden. Eingehende Berüdjichtigung 





tümliche Scherz: und Spottreden fleißig zu: | finden die Bedingungen und die verjchiedene 
jammengeftellt, in denen die Eigenart von Mächtigteit des Hochwaſſers, die eigentüm: 
Land und Volt, Stadt und Dorf gefenn | fichen Beziehungen des durchläſſigen Kalles 
zeichnet, meiſt jchalfhaft befrittelt werden. zur Wafferabfuhr und die Faktoren, die be- 
Auch jogenannte geflügelte Worte find mit jchleunigend oder, wie Aderland und Wald, 
aufgenommen; nur erjcheint doc, fraglich, ob verlangfamend auf den Abfluß der Nieder: 
Gallettiana (S. 70) dazu gehören. Der ge: jchläge einwirken. Am bemerfenswerteften 
famte Stoff ift nach Ländern und Landes: jind die Erörterungen über die bisher viel zu 
teilen geordnet; den 1115 Sprüchen find er: wenig belannte und gewürdigte Bedeutung 
flärende Bemerkungen zugefügt und, wo fie des Waflerhaushaltes, d. h. des Berhältnifies 
aus der Litteratur gejchöpft wurden, genaue | zwijchen Wafferzugang durch die Niederichläge 
Eitate. Leider fehlt ein Inhaltsverzeichnis. und Wafjerabgang durch Flüſſe, Berdunftung 
Kirchhoff. und andere Faktoren. Obwohl ſeine Feſt— 
‚ ftellung mit großen Schwierigkeiten verknüpft 
Kle, W., Zur Hydrographie der Saale. | ift, glaubt Ule auf Grund eines jehr reichen 
Mit einerfarte. Forſchungen zur deutſchen Zahlenmaterials, das ſich auf die Niederſchlags— 
Landes- und Bollstunde, herausg. von beobachtungen von 40 Regenſtationen und 
A. Kirchhoff, Bd. X, Heft 1. Stuttgart, die Meſſung des Saaleabfluffes bei Trebnitz 
(3. Engelhorn) 1896. M 4 50. (Eönnern) ftübt, folgende Schlüffe ziehen zu 
In einer troß aller Kürze inhaltreichen | fönnen: Bon den im Saalegebiet fallenden 
Abhandlung liefert der rühmlichft befannte Niederjchlägen werden 20%, von der Vege— 
Verfafjer einen wertvollen Beitrag zur Hydro: tation verbraucht, 50%, verdunften und 30%, 
graphie der Saale, der die mehr technifche fließen im Saalebett ab. Von diejen 30°, 
20* 
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entfallen 15%, auf unmittelbar abflieendes | 
und 15%, auf mittelbar durch die Quellen 
zugeführtes Regenwaſſer. 8 Hajjert. 


Richter, Eduard, Seen von Kärnthen, 

Krain und Südtirol. 10 Karten und 

32 Profile auf 9 Tafeln. (Atlas der | 
öfterreichifchen Alpenjeen, 2. Lieferung.) 

Wien, Ed. Hölzel, 1896. MH 8.50. 

In diejer Lieferung find enthalten: Garda: 
See (öfter. Anteil), Wörther See, Offiacher 
See, Faaker See, Millftätter See, Läng-See, 
Klopeiner See, Veldes-See, Keutichacher See 
und Wocheiner See. Den Tiefenfarten liegen 
vorwiegend eigene Lotungen des Autors zu 
Grunde. Sie find nad) den gleichen Grund: 
jägen wie in der 1. Lieferung entworfen, 
jämtlih im Maßſtab 1:25 000 Ule. 


Müllner, Johann, Die Seen des 
Salzkammergutes und die öſter— 
reichiſche Traun. Erläuterungen zur 
erſten Lieferung des öſterreichiſchen Seen-⸗ 
atlas. Mit 2 Tafeln, 7 Textfiguren und 
47 Tabellen. (Geograph. Abhandl. heraus: | 
gegeben von A. Pend, Bd. VI, Heft 1.) 
Wien, Ed. Hölzel, 1896. HM 6.50. 

Bereit3 im erften Jahrgange diejer Zeit: 
ſchrift ©. 707 brachten wir eine furze Anz 
zeige der erften Lieferung des von Penck 
und Richter herausgegebenen Seenatlas. 

Zu diefem bildet die vorliegende Abhandlung | 

gewiffermaßen den erläuternden Text. 

Müllner giebt darin zunächſt gleichjam als | 

Einleitung eine Bejchreibung des Fluß: und 

Seengebietes der Traun nad ihrer oro— 

graphiihen und geologischen Beichaffenheit. 

Die übrige Abhandlung gliedert ſich in zwei 


| 





| 





' Glazialphänomen eine große Rolle. 


' hat. 
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der Frellingfee, der Nuffenjee und die Seen des 
Totengebirges find dagegen Bergjeen. Aus 
der eingehenden Unterfuchung aller diejer 
Seen ergaben fich eine Reihe von allgemeinen 
Negeln über ihre Wannengeftalt. Unter 
anderm zeigt ſich deutlich, daß die Thaljeen 
jämtlid nur wenig in ihrem Gefälle ver: 
änderte Thalböden find. Das Problem ihrer 


Entſtehung ift johin auf das innigfte ver: 


wachjen mit der Thalgeichichte des ganzen 
ZTraungebietes. In diejer jpielt natürlich das 
Auch 
die Sadthaljeen und Bergieen liegen vor: 
twiegend im Bereich alter Gleticher. Müllner 
unterläßt es aber mit Recht, Daraus beftimmte 
Schlüffe auf die glaziale Bildung der Seen 


zu ziehen. 


In dem 3. Abſchnitt finden wir zunächſt 
eine allgemeine Beſchreibnng der Traun. So: 
dann werden die Waſſerſtandsverhãltniſſe dieſes 
Fluſſes behandelt. Es folgt ein Abſchnitt 
über Geſchwindigleit und Waſſerführung der 
| Zraun, wofür durch die Thätigkeit der oberften 
Strombaubehörde Oberöſterreichs das erforder: 
lihe Material geliefert ift. Hieran jchließt 


‚der Berfaffer eine gleiche Berechnung für die 


Enns und einige Nebenflüffe der Traun an. 
Um die Abhängigkeit der Wafferführung von 
den meieorologiichen Elementen zu ermweiien, 
nahm der Verfaffer auch eine Berechnung der 
Niederſchlagsmengen im Einzugsgebiet beider 
Slüfe vor. Zum Schluß werden nod die 
Beziehungen zwiſchen Niederichlag, Ber: 
dunftung und Abfluß in ähnlicher Weije er: 
mittelt, wie dies Bend in jeiner zubor an: 
gezeigten Abhandlung für Böhmen gethan 
Müllner führt die gleichen Berech- 


Teile: 1. die Seen, 2. die öfterreichiiche Traun. | nungen für das Traun: und Ennögebiet aus 

Der Abjchnitt über die Seen beginnt mit | und kommt dabei zu Rejultaten, die mit den 
der Gejchichte und mit der Methode ihrer Er: |von Pend gefundenen durchaus im Ein: 
forſchung. Die Hauptgrundlage für die Dar: | Hang ftehen. Die Arbeit ergänzt daher in 
ftellung bilden die Aufnahmen und Meſſungen | gewifjem Sinne die von Ruvarac und Bend. 
Friedrih Simony’s, die auch für die | Sie zeichnet ſich wie jene durch Gründlichkeit 


Konftruftion der Karten im Atlas in erfter und Sadjlichfeit aus. Ule. 
Linie maßgebend waren. Die Seen teilt | 
Miüllner nach ihrer orographiichen Lage Siebold, Ph. Fr. v., Nippon. Archiv 


ein in cchte Thaljeen, Sadthaljeen und Berg: | 
ſeen. Zu erjteren gehören der Halljtätter See, 
der Gmundener oder Traunjee, der Atter: oder 
Kammeriee, der Mondjee, der Zeller: oder Jrr= 
fee, der Fuſchlſee und der Aber: oder St. Wolf: 
gangjee. Als Sadthaljeen bezeichnet er die, 
Gojaujeen, den Odenjee, den Topligjee, den ı 
Grundljee, den Altaufjeer See, die beiden 
Langbathjeen, den DOffenjee und den Almſee. 
Der Laudachſee, die Scen des Schafberggebietes, 


zur Beichreibung von Japan und defien 
Neben: und Schugländern Yezo mit den 
füdlihen Kurilen, Sadhalin, Korea und 
den Liufininfeln. I. Band. 2. Auflage. 
Verlag von Wörl in Würzburg uud 
Leipzig, 1897. 2 Bde. in Drig.-Einband 

M. 20,—. 
Es war ein äußerſt glüdlicher Gedante 
jeitens der Söhne des berühmten Verfaſſers, 


| eine Neuausgabe diejes für die Kenntnis 


ı 
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Japans, joweit diefelbe unterdeffen auch fort: | 
geichritten fein mag, beſonders für Geo: | 
hochbedeutenden | 
Das Buch hat 


graphie und Gefchichte 
Werkes zu veranftalten. 
einen alle Zeiten überdauernden Wert; denn 
wir finden darin das noch alte Japan wie 
es war, che e3 von fremden Einflüffen durch: 
jegt uud verändert wurde. Die Eindrüde 
find in ihrer ganzen Frische niedergelegt, und 
fo entrolft fich ein Bild des fernen Landes 
und feines Volkstums, das ſich nicht nur für 
den Japanologen oder Geographen, jondern 


erweijen wird, der an der fremden Welt 
Interefje nimmt. Schon die Reiſe nach dem 
Hofe des Shogun im Jahre 1826, melde 
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Diejes "Heft bildet gewilfermaßen eine 
Ergänzung zu dem vom Berfaffer veröffent: 
lichten Reiſewerk über Südwejtafrifa (j. Geogr. 
Beitichr. d. 3. ©. 60). Hatte er in dem 
leßteren mehr über jeine perjönlichen Erlebniſſe 
in diefem Lande berichtet und es verjucht, 
ohne wiſſenſchaftliche Kenntnifje vorauszuſetzen, 
dem größeren Publikum in allgemeinen Zügen 
ein Bild der von ihm durchwanderten Gegenden 
zu entwerfen, ſo enthält das vorliegende Heft 
die wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe ſeiner Reiſe. 


Es iſt daher wohl nicht ſo anziehend und 
für jeden genußreich, belehrend und nützlich 


humorvoll geſchrieben, wie jenes Buch, aber 
doch für den Geographen von höherem und 
bleibendem Wert. Der Titel könnte zuerft 


‚den Anſchein erweden, als beabjichtige der 


Siebold als niederländiicher Geſandtſchafts- Verfafjer eine Landeskunde von Deutich- 
arzt mitmachte, ift jo anziehend verfaßt und Südweſtafrila zu geben. Das ift nicht der 
durch die fie begleitenden Umſtände jo Fall; er bejchränft ſich in feiner Darftellung 
interefjant, daß der Lejer eine jehr lebendige auf die Gegenden, welche er aus eigener An: 
Anſchauung von Land und Leuten, einen ſchauung kennt, nämlich auf das Gebiet zwijchen 
ziemlich genauen Einblid in die Zuftände | Walfiichbai, Dtjimbingue, der Umgebung von 
der damaligen Zeit gewinnt. Der Unter:  Windhoef und Rehoboth. Was er uns mit: 
zeichnete hat nahezu 10 Jahre in Japan teilt, hat deshalb nur Geltung für ein enger 
gelebt und während dieſer Zeit oft genug begrenztes Gebiet (nur bei der Schilderung 
Beranlafjung gefunden, das Siebold’iche, in jo | des Klimas greift der Verfaſſer manchmal 
vieler Beziehung grundlegende Werk zur Hand | über diejes hinaus) und läßt ſich nicht ver 
zu nehmen. Eine aufrichtige Freude ijt es 'allgemeinern, auf das ganze Land anwenden. 
ihm gewejen, an der Hand der Neuauflage, | Aber diejer Nachteil wird reichlich aufgemogen 
welche fich durch vornehme Gewandung und | dadurch, daß der Verfaffer auf jegliche Kom: 
Wohlfeilheit auszeichnet, alte halbverblaßte | pilation verzichtet und nur jeine eigenen Be: 
Bilder wieder beleben zu fünnen. Der erſte obadhtungen mitteilt. Findet fich darunter 
Band bietet außer der die Reifen Siebold's auch vieles, was jchon befannt war, jo ift 
behandelnden Abteilung eine geographiide | gerade in biejem Falle die Betätigung mehr 
Überficht und die Entdedungsgeichichte Japans | wert, als in folhen Büchern und Aufjägen, 
ſowie einen Abſchnitt über Bolt und Staat. | die ihre Angaben z. B. anderen Werfen ent: 
Eine biographiiche Skizze über Philipp Franz lehnt haben. Wenn daher auch das vor: 
v. Giebold ijt dem Werke vorangeihidt. Darin | ‚liegende Heft nicht ſelbſt als eine Landeskunde 
wird auf die großen Berdienfte Siebold's, welche | von ganz Südweitafrifa anzujehen ift, jo be: 
in jo verfchiedenen Richtungen liegen, hin: ſiben wir in ihm ein wichtiges Quellenwerk 
gewieſen. Und nicht zum mindeſten ruht, für dieſe. Andererſeits aber muß hervor— 
wie es auf dem in Nagaſaki errichteten Gedent- | gehoben werden, dab immerhin für das jüd- 
ftein heißt, der Ruhm der großen That, der | liche Damaraland, namentlich für die Gegend 
Eivilifation im heutigen Japan die Wege von Windhoek, aljo für diejenigen Gebiete, 
geebnet zu haben, auf dem Manne, welcher | die für die deutſche Befiedelung vorzugsweiſe 
der europäifchen Wiflenichaft Freunde warb, | in Betracht kommen, das Heft eine abgerundete 
um ein glüdliche® und friebliches Ein: | Darftellung darbietet, die es uns ſehr wohl 
vernehmen Japans mit Europa herbei: ermöglicht, von Ddiefen Gegenden uns ein 
zuführen. E. Naumann. |geographiiches Gejamtbild vor Mugen zu 
‚führen. Es wird zunäcdft der Aufbau des 

Pove, Rarl, Deutſch-Südweſtafrika. | Landes zwiichen der Küfte und Windhoek be- 
Ergebniffe einer mwiljenjchaftlichen Reiſe ſprochen, doch beichränft fich der Verfaſſer auf 

im jüdlichen Damaralande. Pet. Mitt. die rein orographiiche Beſchreibung. Das 


Erg. 120. 4°. 93 ©. Mit drei Karten | geologiiche Element tritt dabei in den Hinter— 
auf einer Tafel. Gotha, 3. Perthes, 1896. | grund, nur wird dem Vorkommen nußbarer 
M 5.—. Mineralien ein furzer Abjchnitt gewidmet. 
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Recht ausführlich Dagegen find die Mimatifchen 
Berhältniffe behandelt, deren Studium ja der 
Hauptziwed der Reife des Verfaſſers mar. 
Wir ftimmen ihm bei, wenn er jagt, daß die 
Zone ftärkfter Erwärmung, welche das Bu: 
ftrömen der Quft bedingt, nicht im Innern 
Südafrikas, fondern mehr im Weften, über 
den flächen der Namib zu juchen fei. Den 
Sat aber, daß die NO.Winde die Regenbringer 
feien, möchten wir inſofern mobifizieren, als 
wir ftatt Regen Feuchtigfeit jegen. Für die 
Gegend von Windhoek mag die Auffaffung 
des Verfafferd richtig fein, da hier die be- 
beutenden Erhebungen direkt abfühlenb auf 
den NO zu wirken vermögen. In Groß- 
Namaland aber beobachtete der Referent mehr: 
fach, daß Regen, begleitet von heftigen Ge— 
wittern, dann eintrat, wenn ber fühle, trodene 
SW einfegte und die durch den NO herbei: 
gebrachte Feuchtigleit fondenfierte. Die Regen- 
wollen famen daher nicht von NO, jondern 
von SW heran. 

Die übrigen Kapitel des Buches enthalten 
Beobachtungen über die Begetationdforma= 
tionen unſeres Gebietes und die nußbaren 
Pflanzen, dann folche über die Tierwelt, 
wobei wieder bejonders die Haustiere berüd: 
fihtigt werden, weiterhin Erörterungen über 
die Verkehrswege, ſowie eine vortreffliche 
Charakteriftit der einzelnen Wölferftämme 
Südweſtafrikas, auf die wir hier noch fpeziell 
hinmeifen möchten. Die Schlußbetrachtungen 
über die wirtſchaftlichen Verhältniffe bes 
Schußgebieted enthalten manchen jehr be: 
herzigendwerten Gebanten. 

Auf die Schreibweife der Namen hätte 
eimad® mehr Sorgfalt verwendet werben 
fönnen. Wenn anch die Schreibweife Swakob 
einen Fortſchritt gegenüber der in der Tages: 
prefie üblichen Swakop darftellt (das b be: 
zeichnet den männlichen Artikel), jo jollte fie 
doch in wiſſenſchaftlichen Arbeiten vermieden 
werden, da fie nichts Anderes ift als die ver: 
derbte, englifche Wiedergabe des hotten: 
tottifchen Wortes Tſoachaub, deſſen Ausſprache 
uns Deutſchen doch gewiß keine größere 
Schwierigfeit bereitet als diejenige ähnlicher 
Wörter, wie Tjaobis, Tſaokaib, Tſauchab, 
Hoachanas u. ſ. w. 

Auf Wunjc des Herrn Verfaſſers möchten 
wir noch folgende Drudfehler korrigieren. 
Auf S. 71 in der Tabelle muß es heißen 
Otjiseva-Windhoek 1:420 ftatt 220. Ebenjo 
ift Die Bezeichnung „Khanfl.“ auf der Routen: 
farte an dem bei Uſab miündenden Seiten: 
fluß zu ftreichen. A. Schend. 


Bücherbeiprehungen. 


Wapner, Bans, Die Verkehrs- und 
Handelsverhältnifie in Deutſch— 
Dftafrifa. 2. Aufl. 8°. 63 ©. Frank— 
furt a.D., Undres u. Co. A. 1. 50. 
Aus der ziemlich umfangreichen Litteratur 

über Deutich : Oftafrifa hat der Berfafler 

alles dad, was für die Beurteilung der 

Berfehrd: und Handelsverhältniſſe dieſes 

Landes von Bedeutung ift, zufammen ge: 

tragen und in gejchidter Weiſe jelbftändig zu 

einem einheitlichen Bilde verarbeitet. Es 
wird zunächft der Einfluß der Bobengeftaltung, 
bes Klimas und der Vegetation des Landes 
auf das Berfehrsfeben unterſucht, dann die 

Stellung der einzelnen Völkerſchaften Deutich: 

Dftafrifas zu Handel und Verkehr, jowie die 

heutige Methode des Karawanenverkehrs be: 

ſprochen. Dabei wirft der PBerfaffer aud) 

Blide in die Zukunft. Die Anlage einer 

Eentraleifenbahn hält er, ſoweit wirtichaft- 

liche, nicht rein militärische Fragen in Betracht 

fommen, für verfrüht; dagegen empfiehlt er 
die möglicht ausgiebige Verwendung von 

Lafttieren (Ejeln, Ochjen) und Ausnutzung 

der Waflerftraßen (vornehmlich des Pangani, 

Rufihi, Rovuma) anftatt des Toftjpieligen 

Trägerſyſtems. Es folgen Betrachtungen 

über bie jeitherige Entwidelung des Kara: 

wanenverlehrs und befien Rückwirkung anf 

Bevölkerung und Kultur in Deutjch-Dftafrita. 

Der letzte Abſchnitt ift den Handelsverhält— 

niſſen gemwibmet, unb zwar werben hier nicht 

nur Einfuhr und Ausfuhr des ganzen Landes, 
aljo der Außenhandel berüdfichtigt, jondern 
auch die Handelsbeziehungen zwiſchen den 
einzelnen Teilen Deutſch-Oſtafrikas erörtert. 

Die Meine Schrift bietet manche Anregung 

dar und wird allen denen, die fich für die 

wirtichaftliche Entwidelung Deutſch-⸗Oſtafrikas 
interejfieren, willtommen fein. U. Schend. 


Neu eingefandte Bücher, Auffäke 

und Rarfen. 

Baumann, Dr. O., Die Insel Sansibar. 
(Wissenschaftliche Veröffentlichungen 
d. V. f. Erdk. zu Leipzig III, 2). gr. 8. 
48 S. Mit 1 Karte und 1 Plane, 
Leipzig, Duncker & Humblot, 1897. geh. 
M. 2.20. 

ı Beck, R., Geologischer Wegweiser durch 
| das Dresdner Elbthalgebiet zwischen 
Meilsen und Tetschen. kl. 8°. 162 8. 
Mit Karte. Berlin, Gebr. Borntraeger 


1897. MH. 2.50. 
‚Debes, E., Physikalisch-politische Schul- 
j  wandkarte von Asien 1:7400 000, 
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Leipzig, Wagner & Debes. roh HK 10.—, 
aufgezogen an Stäben HK 18.—. 

Derselbe, Physikalisch-politische Schul- 
wandkarte von Afrika 1:6 000 000. 
Leipzig, Wagner & Debes. roh M. 8.—, 
aufgezogen an Stäben KM 15 —. 

Gerland, G., Über Ziele und Erfolge 
der Polarforschung. Eine Rede. Strals- 
burg i. E, Heitz. 1897. 

Hahn, Ed., Siedelungsfolonie, Plantagen: 
folonie, Faftoreifolonie. Fitzner's Samm— 
lung geographifcher und folonialpolitifcher 
Schriften Nr. 4. 146. Berlin, H. Paetel. 
1897. 40.50, 

Hölzel’s Wandbilder. III. Serie, Städte- 
bilder: XI. Wien, von L. H. Fischer. 
Mit Begleitwort von G. Busch. Wien, 
Ed. Hölzel. #4 3.—, auf starkem Papier 
M 5.20. 

Bergl. die Anzeige ©. 183. Unſerem 
Wunſche entiprechend ift der Anficht von 
Bien ein inftruftives Begleitwort beige: 
geben, welches das Verftänbnis des Bildes 
und jeine Verwertung im Unterricht weient: 
lich erleichtern wird. A. H. 

Jahrbuch, Geographisches. Herausgeg. 
v. H. Wagner. XIX. Bd. 1896. (VIII 


303 


Tertilluftrationen u. 1 Karte. Mainz, Frz. 
Kirchheim. geh. «K 12 —, geb. M 15.—. 

Nanien, F. In Naht und Eis. Die nor: 
wegiiche Polarerpedition 1893 bis 1896. 
Mit einem Beitrag von Kap. Sperdrup. 
2 Bde. 527 u. 507 ©. Leipzig, F. A. 
Brodhaus, 1897. 

Ristelhuber, P., Brocomagus, Bru- 
math, La cite des Triboques. 8.-A. d. 
Revue de gdographie. Paris, Delagrave, 
1897. 

Sapper, C., Das nördliche Mittelamerika 
nebst einem Ausflug nach dem Hoch- 
land von Anahuac. Reisen u. Studien 
aus den Jahren 1888—1895. XI u. 
436 S. Mit einem Bildnis des Ver- 
fassers, 17 Abbildungen im Text u. 8 
Karten. gr. 8° geh. Braunschweig, 
Vieweg & Sohn. A 9.—. 

Stern, B., Zwiſchen Kaspi und Pontus. 
Kantkafiiche Skizzen. 250 S. mit Jlluftr. 
Breslau, Schottländer. 1897. 4.—. 

Stromer v. Reichenbach, Die Geolo- 
gie der deutschen Schutzgebiete in 
Afrika. VIII u. 204 S. Mit 3 Karten 
und mehreren Profilen. gr.8°. München, 
Oldenbourg, 1896, Preis 4 7.50. 


u. 456 5.) Mit 18 Übersichtskarten. 8°.|Tarr, Ralph, Rapidity of weathering 


geh. Gotha, Justus Perthes, 1897. 
Loewy, A., Über den Einflufs der ver- 
dünnten Luft und des Höhenklimas 
auf den Menschen. S.-A. a. d. Archiv 
f, d. ges. Physiologie. Bd. 66. Bonn, 
1897. | 
Müller-Simonis, Vom Kaufajus zum | 
perſiſchen Meerbuſen. Durch Armenien, 
Kurdiftan und Mejopotamien. A. d. Fran: | 
aöfiichen. 4°. VIII u. 350 S. Mit Titel: | 
bild u. 6 Vollbildern in Lichtdrud, 104 | 


and stream erosion on the Arctic lati- 
tudes. American Geologist Febr. 1897. 

Derselbe, Evidence of glaciation on La- 
brador and Baffin Land. ib. März 1897. 

Derselbe, The Arctic Sea ice as a geo- 
logical agent. Am. J. of Science Mürz 
1897. 

Wegener, G., Der Südpol. Die Südpol- 
erforschung u. die deutsche Südpolar- 
expedition. 668. Mit2 Karten. Berlin, 
H. Paetel, 1897. 
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Petermann's Mitteilungen. 1897. 
Heft 3. Schudardt: Zur Geographie und 
Statiftit der khartweliſchen (ſüdkaukaſiſchen) 


und das neuefte Wert Meitzen's I. — Vollmer: 
Die auftralifchen Forſchungszüge 1895,96. 
Dasi. Nr. 12. Krebs: Die Beulenpeſt 


Sprachen. — Goeldi: Eine Naturforjcherfahrt , Schu Pi. — Rhamm: Der heutige Stand 
nah dem Litoral des füdfichen Guyana der deutjchen Hausforjhung II. — Sapper: 
zwiſchen Oyabod und Amazonenftrom. — | Die Boltsdichtigfeit der Republit Guatemala. — 
v. Bülow: Die Dürre ded Jahres 1896 auf | Der jpanische Wagen. — Förfter: Die Sonrhan. 
der Inſel Savaii, Samoa-Inſeln. Dasſ. Nr. 18. Strebel: Zur Deutung 

Globus. Bd. LXXIL Nr. ı1. Ambro- | eines altmexicaniſchen Ornamentmotivs. — 
jetti: Die Entdedung megalithiicher Denk: Blomberg: Beim Kabeljaufang auf den 
male im Thale Tafi (Argentinien). — Rhamm: | Lofoten. — Müller: Die Fortichritte auf dem 
Der Heutige Stand der deutichen Hausforfchung | Gebiete der amerifanifhen Linguiſtil. — 
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Rhamm: Der heutige Stand der beutjchen 
Hausforſchung 111. 

Das. Nr. 14. Götze: Die trojanijchen 
Silberbarren der Schliemann: Sammlung. — 
Neue Forihungen in den Ruinen von Urmal 
(Yulatan). — Oppert: Buddha's Geburtsort. 
— Balleste: Die Reifen von Lumholtz in 
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der Inſel Anticofti. — Lorenzen: Der Re: 
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v. Le Monnier: Die Intel Kreta. — Wottiß: 
Die Jungfraubahn. — Kollbrunner: Die Flora 
des Kongoftaates. — Romanoff: Skizzen aus 
Wladimoftof. 

Berhandlungen der Gejellidhaft 
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Hermann Meyer: Über jeine Erpedition nad) 
Gentralbrajilien. 

Mitteilungen der Geographiſchen 
Gejellihaft in Wien. 1897. Nr. 1 u. 2. 
Diener: Die Kataftrophe von Sobom und 
Gomorrha im Lichte geologifcher Forſchung. 
— roller von Mildenjee: Das Karlseisfeld. 

The Geographical Journal. 1897. 


March, The Nansen Meeting in the 
Albert Hall. — Anthony and Munro: 
Explorations in Mysia. — Dawson: Geo- 


graphical Work of the Geological Survey 
of Canada 1896. — Cormish: On the 
Formation of Sand-Dunes, — Ancient 
Trading Centres of the Persian Gulf. — 
Reinisch: Egypt and Abyssinia. 

Dass. 1847. April. Conway: The First 
Crossing of Spitzbergen — Vandeleur: 
Two Years’ Travel in Uganda, Unyoro 
and on the Upper Nile. — Mac Mahon: 
The Southern Borderlands of Afghanistan. 
— Holdich: The Perso-Baluch-Boundary. 
— The River Oder. — Andrews: The 
Teaching of Geography. 

The Scottish Geographical Ma- 
gazine. 1897. January. Murray: Some 
Observations on the 'Temperature of the 
Water of the Scottish fresh-water Lochs. 
— The Exploration of the Caucasus, 
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‚recent Explorations in the Patagonian 
‚Andes, south of 41°s. L. — Hoskold: 
Notes upon the Geography of the Argen- 
tine Republic. 

Dass. 1897. March. Zaytoun: Cape 
Juby. — Murray: A Submarine Elevation 
in the Coral Sea. — The Norwegian Polar 


Expedition 1893/96. — Walter Scott 
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Ymer. 1897. Heft 1. Ctrindberg: 


Karte über die Amſterdam-Inſel (bei Spitz— 
bergen) mit Umgebungen 1. 40000. — 
Wibling: Beitrag zur Kenntnis vom Alter 
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Garbini: Alcune notizie fisiche sulle acque 
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 Musoni: Inomi locali e l’elemento slavo in 
Friuli (Fine). — Toni: Le antichitä del 
'Perü (Fine). — O. Marinelli: Il regime 
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Theſſalien. 
Von Dr. Alfred Philippſon. 


Wie ſchon ſo oft in der griechiſchen Geſchichte, iſt auch in dem gegenwärtigen 
türkiſch-griechiſchen Streite die kriegeriſche Entſcheidung über das Geſchick Griechen: 
lands in Theſſalien gefallen. Iſt doch dieſer natürliche Vorhof Griechenlands 
die einzige Stelle, wo ein Landheer, das gegen das Herz des Landes, gegen das 
öſtliche Mittelgriechenland, operiert, eindringen kann! Denn das gebirgige Epirus 
iſt dafür ſowohl infolge ſeiner Natur wie ſeiner von den Kulturzentren der 
Balkanhalbinſel und Griechenlands abgewendeten Lage ungeeignet. Nicht bloß als 
Kriegsſchauplatz zieht Theſſalien augenblicklich das Intereſſe auf ſich, ſondern auch 
deshalb, weil es in den bevorſtehenden diplomatiſchen Verhandlungen eine wichtige 
Rolle ſpielen wird und vielleicht einer längeren türkiſchen Beſetzung entgegengeht. 
Wir wollen daher im Folgenden eine kurze Darſtellung dieſes Gebietes, namentlich 
hinſichtlich ſeiner Bevölkerung und ſeines wirtſchaftlichen Zuſtandes, zu entwerfen 
verſuchen. 

Theſſalien wird in der Regel als ein Becken bezeichnet, und in der That 
ſtellt es eine rings von Gebirgen umwallte Niederung dar, die aber durch 
zuſammenhängende Hügelreihen in drei getrennte Ebenen zerlegt wird, die ebenſo 
viele jelbjtändige Einbrüche in dem nordgriehifchen Gebirge dartellen. 

Im Weften wird Theffalien durch die unmwegjame Gebirgswelt des Pindos 
jo vollftändig von Epirus getrennt, daß eine engere Verbindung zwijchen beiden 
Landſchaften ausgeſchloſſen ift; für Heereszüge ift nur der im äußerſten Norden 
gelegene Zygös-Paß zur Not brauchbar. So waren auch diesmal die Kriegs: 
Ichaupläge in Epirus und Thefjalien ftrategifch vollkommen getrennt. 

Im Dften bildet das ofttheffalifche Gebirge einen trennenden Wall 
gegen das ägäiſche Meer: an das mächtige Hochgebirge des Olymp jchließt ſich 
die ebenfalls ftattlihe Oſſa an, und von hier zieht fi der Pelion weit nad) 
Süden in die Halbinfel Magnefia hinein, ein fanft geformter, reich bewäfjerter 
und fruchtbarer Rüden von kryſtalliniſchen Schiefern, eines der dichtejt bevöfferten 
und reichiten Gebiete Griechenlands, das in feiner Natur wie feiner Bevölkerung 
mit Theffalien nur in einer äußerlichen Verbindung fteht. Nur an einer Stelle 
iſt der mächtige Gebirgswall Dfttheffaliens unterbrochen: durch das malerijche 
Erofionsthal Tempe, durch das der Peneios, der Abfluß des größten Teils 
Thefjaliens, zum Meere entweiht. Dieje enge Schlucht vermag aber faum die 
Scheidung des inneren Theffalien vom öftlihen Meer zu mildern, die um jo 
durchgreifender ift, als die Oſtküſte fteil und hafenlos verläuft. 

Un der Nordgrenze fchließt fi) an den Pindos zunächſt eine breite Hügel- 
landſchaft aus tertiären Schichten, die Chäffia, an, die eine unſchwer zu paſ— 
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jierende Eingangspforte Thejlaliens bildet. Ihre Bedeutung wird aber dadurd) 
beeinträchtigt, daß fie aus einem fehr abgelegenen und feinerjeit3 von hohen 
Gebirgen ummwallten Beden nad Thefjalien führt, dem Beden des oberen Hali- 
akmon. Zwifchen der Ehaffia und dem Olymp breitet ſich ein verwidelt gejtaltetes 
Gebirge aus, das man ald fambunifche Berge zu bezeichnen pflegt. Es teilt ſich 
orographifch in zwei Äſte, die ein von flachen Hügeln erfülltes Beden umſchließen, 
aus dem der Keriäs nad Süden zum Peneios fließt. Der nördliche Gebirgsaft 
it nicht nur die Waſſerſcheide zwiſchen Peneios und Haliakmon, jondern befigt 
auch eine anfehnliche Höhe (bis 1878 m), während der füdliche nur aus einem 
unbedeutenden, vom Xeriad durchbrochenen Hügelzug befteht. So gehört das 
Xerind:Beden, die alte PBerrhaebia, in jeder Hinficht zu Theſſalien und ift auch 
zu allen Zeiten, bis zur Grenzziehung von 1881, zu Thejlalien gerechnet 
worden. Sie ift das wichtigſte Eingangsthor Thefjaliens von Norden her. Bon 
Servia im Haliafmon:Thal führt eine Fahrſtraße mit einem 949 m hohen Pak 
über die nördliche Gebirgsfette, die natürliche Nordgrenze Thefialiens, in das 
KZeriad:Beden hinein, und von dort, um den großen Umweg des Xeriaslaufes 
abzufürzen, über den 518 m hohen Meluna-Paß, den Schauplaß der Entſcheidungs— 
ſchlacht des legten Krieges, in die Ebene von Läriffa. Indem die Grenze von 
1881 dem jüdlichen Höhenzug folgte und das Xerias-Becken den Türken überließ, 
gewährte fie diejen für einen Dffenfivftoß gegen Thefjalien einen großen ftrate: 
giſchen Vorteil: wie ein Keil jchiebt fich diefer türkifche Zipfel in das griechiſche 
Gebiet ein und bietet in der Stadt Elafjona einen — Stützpunkt für die 
Verſammlung des türkiſchen Heeres. 

Die ſüdliche Umwallung Theſſaliens wird durch die Othrys gebildet, ein 
Mittelgebirge, das nur im öſtlichen Teil ziemlich ſchwierig iſt, im weſtlichen Teil 
aber eine ſanfte Bodenſchwelle mit breiten Hochflächen bildet. Hier führt die 
Straße von Theſſalien nach dem Süden in nur 800 m Höhe über den Furka— 
Pak nah Lamia. Am Nordabhang, bei Domofös, haben ſich die Griechen zur 
legten Berteidigung aufgeftellt. Die Othrys wirft jo wenig trennend, daß man 
im Altertum die Spercheios-Ebene im Süden der Othrys zu Theffalien rechnete. 
Doch wurde der Dthrysfamm 1830 zur Nordgrenze Griechenlands gemadt. 

Bwifchen dem Dftende der Othrys und der Halbinfel Magnefia dringt eine 
ſchmale Meeresjtraße in das Innere Theſſaliens ein, die ſich dort zu dem großen 
runden Golf von Volos ausdehnt. Hier ijt daher zu allen Zeiten die einzige 
Stelle gewejen, wo das ringsumwallte Theffalien mit dem Meere in regen Ber: 
fehr trat. Weſtlich an den Golf jchließt ſich die kleinſte der drei Bedenebenen 
Thefjaliens an, die Ebene von Halmyrös; eine niedrige, aber Lücenlofe Hügel: 
reihe aus kryſtalliniſchen Schiefern, die Ziragiotiichen Berge, trennt fie von den 
beiden anderen Ebenen und tritt unmittelbar an das Nordufer des Golfes heran. 
Wie ftets, jo Liegt auch heute in diefer Gegend die Hafenjtadt Thefjaliens, Volos, 
in der Nähe des alten Argonautenhafens Jolkos. 

Bon den Ziragiotiihen Bergen zieht nach Nordweſt eine Hügelfette bis zum 
Kambunischen Gebirge: das thejjaliihe Mittelgebirge. Inſelhafte Berge 
fryitallinischer und meſozoiſcher Gefteine tauchen hier aus einer breiten Boden: 
ichwelle jungtertiärer Ablagerungen auf, welche die beiden großen thefjalischen 
Ebenen, die größere weftlihe von Triffala, die kleinere öftliche von Lärifja, 
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von einander trennt. Auf diefer Bodenjchtvelle, nördlich von Phärjalos, erfuhren 
die Griechen ihre ziveite Niederlage. 

Die beiden großen Ebenen haben einen fajt volljtändig horizontal ericheinenden 
Boden aus jehr fruchtbarem Lehm, der ſich Scharf und unvermittelt an den Rand 
der umtwallenden Gebirge anjeht. Diefem Rande fehlen die WVorhügel Loderer 
jungtertiärer Ablagerungen, welche die meiften anderen griechiichen Beden um: 
rahmen, und-die auch in dem trennenden Mittelgebirge auftreten. Der ebene 
Schwemmlandboden wird in der weftlihen Ebene nur von einigen kleinen nie- 
drigen Felshügeln von anftehendem Kalkſtein unterbrochen, die injelförmig daraus 
aufragen und mitten im Flachlande natürliche Feitungen darbieten; faſt jeder 
derjelben trägt daher die Nejte einer altgriechiſchen Burg. Sonft heben ſich aus 
den einförmigen Flächen, namentlich bei Läriſſa und Phärſalos, zahlreiche „tumuli“ 
hervor, künſtlich aufgefchüttete kegelförmige Erdhügel, wahrjcheinlich Grabjtätten 
einer uralten Bevölkerung. 

In die wejtliche Ebene münden eine große Zahl von wafjerreichen Flüſſen, 
die von den weftlichen und füdlichen Gebirgen herabfommen und in der Ebene 
jelbjt in radialer Richtung einem Punkt zuftreben, wo fie ih in dem Beneios 
vereinigen. Diejer durchbricht dann in gewundenem Thal das Mittelgebirge und 
durchzieht die öftliche Ebene, auch deren Gewäfler aufnehmend, bevor er durd) 
das Thal Tempe zwijchen Olymp und Oſſa zum ägäifchen Meer durchbricht. 
Der jüdliche Teil der öftlihen Ebene hat aber nur einen unvolltommenen Abfluß. 
Das Wafjer jtaut ſich hier am Fuß des Pelion zu einem flachen fijchreichen See, 
dem Karla (Bocbeis der Alten) auf, der mit der Jahreszeit wechjeluden Umfang 
hat und durch ein jchleichendes verfumpftes Gewäſſer, den Asmakion, nad) dem 
Peneios abfließt. Die Flüffe find jämtlih nur wenig in das Schwemmland der 
Ebenen eingejchnitten, ſodaß diefe den Überſchwemmungen in weitem Umfange 
ausgeſetzt find, namentlich zur Zeit der Schneefchmelze im Gebirge. Dies hat aber 
andererjeit3 den Vorteil, daß das Grundwaſſer nur in geringer Tiefe liegt und 
daher überall leicht von Brunnen erreiht werden kann. 

Der Anblick der theffaliihen Ebenen ift, wenn man von ihrer großartigen 
Gebirgsumrahmung abjieht, jehr eintönig. Das liegt hauptfählih an der ein- 
fürmigen PBegetation, die ihrerjeitS durch das eigenartige Klima bedingt it. 
Das thefialiiche Binnenland zeigt nämlih eine Miſchung von Charafterzügen der 
mediterranen und der mittelenropäijchen Klimazune, indem es von beiden die um: 
günftigen Züge übernimmt. Nur in geringer Meereshöhe (im Mittel etwa 
100 m) gelegen, haben die thefjaliihen Binnenebenen die regenarmen und heißen 
Sommer des Mittelmeergebietes, zugleich aber, infolge der Bergummwallung, die 
das Land gegen das Meer abichließt, recht kalte Winter, die ſich den mittel: 
europäischen annähern, wenngleich fie nicht jo ftreng und andauernd find, daß 
nicht das Vieh auch im Winter Nahrung im Freien fände Immerhin find 
ftarfe Froftgrade nicht jelten. So find die immergrünen Holzgewächſe der Mittel: 
meerregion mit wenigen Nusnahmen, 3. B. der ausdauernden Kermeseiche 
(Qu. coceifera), aus den thefjaliichen Binnenebenen verbannt, während fie die 
Küftengehänge mit üppigſtem Wachstum jchmüden. Ganz merkwürdig berührt 
es den Beobachter, wenn er fich aus der Ebene in das Gebirge erhebt, dort in 
größerer Meereshöhe die immergrünen Maquien zu finden, die er in der Ebene 
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und an ihrem Rande vermißte. Andererſeits werden die jommergrünen Bäume 
und Büjche, die den umgebenden Gebirgen größerer Höhe ein mitteleuropäifches 
Gepräge verleihen, aus dem Tieflande durch die Regenarmut der Sommer fern: 
gehalten. Nur unmittelbar am Ufer der Flüffe, wo ihre Wurzeln auch im 
Sommer feucht erhalten werden, vermögen fie fortzulommen und bilden dort 
Ihmale Streifen von Bäumen und Bujchwerf, vor allem Platanen, Pappeln und 
Weiden, Galeriewälder inmitten der weiten baumlojen Flächen. Sonſt ift die 
natürliche Vegetationsformation der Ebenen die Steppe. In der feuchten 
Jahreszeit mit einem Teppich von Gras und Kräutern überzogen, aus denen 
die großblättrigen Büſche und die langen, mit weißen Blumen gejchmüdten 
Blütenjchäfte des Asphodelus, eines Bwiebelgewächjes, emporfprießen!), Liegt fie 
im Sommer verdorrt und öde da. Im Winterhalbjahr wird fie in weiten Ab: 
ftänden durch die Heinen Neifighütten der Wanderhirten belebt, meift in Gruppen 
vereint, von einer großen Hürde umzogen und von mächtigen Wolfshunden 
bewadt. Hier und da weidendes Vieh, von wild ausjehenden Männern mit 
zottigen Schafspelzen gehütet — dann einmal ein Ziehbrunnen mit langer jchräg 
aufragender Hebeftange — das ift die Staffage, die an die ungarifhe Puhta 
oder an die ſüdruſſiſchen Steppen erinnern mag. 

Ein großer Teil der Ebene ift aber dem Aderbau dienftbar gemadt. 
Hier dehnen fich endlos Felder von Getreide und Mais aus, hier und da von 
elenden Dörfchen mit jchmierigen Lehmhütten und kotigen Straßen unterbrochen. 
Stumpffinnige Büffel ziehen den Pflug oder die Karre, die zwei große knarrende 
Holzicheiben als Räder befigt, oder wälzen fi in den fünftlih als Viehtränke 
ausgegrabenen Pfühlen. 

Die Zufammenjegung der Bevölkerung ift recht mannigfaltig. Zahl— 
reihe Völkerſchaften find feit dem Altertum in Thefjalien erfchienen. Zuerſt die 
Goten, die aber wohl faum ein Bevölferungselement dort zurüdgelaffen haben; 
dann die Avaren und Slaven, welche Iehtere ganz Griechenland überſchwemmten. 
In welchem Umfang die Slaven fi) gerade in Thefjalien feftgefegt und die 
griechiſche Bevölkerung verdrängt haben, wird ſich kaum feſtſtellen lafjen; jeden: 
falls blieben die Städte griechisch und behielten z. T. ihre altgriechiichen Namen. 
Die eingedrungenen Slaven wurden, wie überall in Griechenland, hellenifiert. 
Die Normannen, die Thefjalien vermwüfteten, haben fich nicht angefiedelt. Dagegen 
thaten dies in großem Maßſtabe die Walachen (Aromunen), die im 12. Jahr: 
hundert einen großen Teil Theſſaliens, bejonders den Südweſten, in Beſitz Hatten 
und ihr Reich bis vor die Thore Lamias (Zitunis) ausdehnten; der Weiten 
Theſſaliens trug damals den Namen Groß-Waladhia. Jedoch blieb ein Teil des 
Dftens mit Läriffa im Beſitz der Griechen. Dann folgte die Eroberung durch 
die fränkiſchen Ritter, die ganz Thefjalien und Walachien dem Königreich Thefjalonife 
hinzufügten und hier wie in ganz Griechenland Lehnsherrichaften errichteten. 
Ein deutſcher Graf, Berthold von Katzen-Ellenbogen, erhielt die Herrſchaft Groß: 
Balahia mit dem Sit in Belejtino. 

Das Land wurde bald der Schauplag endlojer erbitterter Fehden der 
einzelnen Machthaber unter ſich und gegen die lateinifchen Kaifer von Konftan- 

1) Die Asphodelus-Wiefen, auf denen fi) in ber Unterwelt der Alten die Ab— 
geichiedenen ergingen. 
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tinopel, bis das Land den Franken durch die griechiſchen Deſpoten von Epirus 
wieder entriſſen wurde. So waren die Griechen wieder Herren in Theſſalien, 
freilich nur um das Schauſpiel feudaler Kleinſtaaterei und beſtändiger Fehden 
fortzuſetzen. Das Deſpotat Epirus zerfiel bald in mehrere kleinere Fürſtentümer, 
deren gegenſeitige Streitigkeiten kein Ende nahmen. Noch einmal gewannen im 
Anfang des 14. Jahrhunderts die Franken, und zwar die Herzöge von Athen, 
auf kurze Zeit die Herrſchaft in Theſſalien. Dann aber wurde das Land der 
Spielball zwiſchen den fränkiſchen und griechiſchen Fürſten, den kleineren Archonten 
und Baronen, der katalaniſchen Söldnerbande, die faſt ganz Griechenland er— 
obert hatte, der wieder erſtarkenden byzantiniſchen Zentralgewalt. Eines dieſer 
Fürſtentümer trug noch den Namen Groß-Walachien. Große Scharen von 
Albaneſen ließen ſich im Lande nieder. Endlich geriet 1360 ein Teil von 
Theſſalien in die Gewalt des Serbenkönigs Stephan Duſchan und wurde dann 
unter deſſen Nachfolgern eine Zeitlang eine ſelbſtändige ſerbiſche Herrſchaft. Zum 
zweiten Male lagerte ſich eine ſlaviſche Volksſchicht auf die ſchon ſtark gemiſchte 
theſſaliſche Bevölkerung. Schließlich machte die türkiſche Eroberung Theſſaliens 
im Jahre 1393 dem ſerbiſchen und albaneſiſchen Weſen, mit welchem ſich in 
höchſt ſeltſamer Weiſe die erratiſchen Reſte franzöſiſcher, italieniſcher, griechiſcher, 
oder vielmehr byzantiniſcher, Ziviliſation miſchten!), ein Ende. An Stelle des 
abendländifchen Lehnswefens trat nun das diefem im Grunde nicht unähnliche 
türfifhe Feudaliyftem, aus dem fich die Tziflikia-Wirtſchaft bis Heute erhalten 
hat. Schon lange vor ber türfifchen Herrichaft waren übrigens Türken von den 
byzantiniſchen Kaifern in Thefjalien angefiedelt worden, nad) einigen jogar jchon 
im 10. Jahrhundert: die jogenannten Koniariden aus Ikonium in Kleinaſien, 
die ald Landbebauer größere Streden der Ebene befiedelten und ſich durch alle 
Beitenftürme hindurch erhalten haben. Jetzt fam dazu eine neue Einwanderung, 
uamentlid) von Kriegsvolf und Beamten, aus denen die grundbefigenden Lehns— 
herren (Timarioten) hervorgingen. Im Laufe der türkifchen Herrſchaft wurde 
diefes Element noch durch zahlreihe mohammedanifhe Ankömmlinge aus allen 
Teilen des Reiches verftärkt, die alle mit dem Namen Türken bezeichnet wurden, 
obwohl fie den verjchiedenften Nationalitäten entftanmten. Während der Türfen- 
herrſchaft find auch ſpaniſche Juden in die theſſaliſchen Städte eingewandert. 
Schon im Mittelalter beftanden volkreiche jüdiſche Gemeinden in Theſſalien; es 
ift aber zweifelhaft, ob fich diefe bis zur Ankunft der Spaniolen erhalten hatten. 
Sedenfalls find die heutigen Juden, wie aus ihrer Sprache hervorgeht, Spanier. 

Ein Teil der Bevölkerung Theffaliens wurde wohl durd die türkische Ein- 
wanderung verdrängt, jo befonders ein großer Teil der Walachen, die ſich in 
die Gebirge rings um Thefjalien zurüdzogen. Die als Hörige der mohamme— 
danifchen Grundherren zurüdgebliebenen Bauern der verjchiedenen chriftlichen 
Stämme jchloffen fi) aber gegenüber ihren Unterdrüdern eng an einander an, 
vergaßen meift ihre gegenfeitigen nationalen Unterjchiede und nahmen mit der 
Beit ſämtlich die griechifche Sprahe an. So wird heute von der jeßhaften, 
aderbauenden hriftlihen Bevölkerung in den Ebenen nur noch griechiſch gejprochen. 
Dieje theffalifhen Bauern gehören meift dem Stamme der Karagünides an, der 


1) Herkberg, Geſchichte Griechenlands feit dem Abſterben des antifen Lebens. 
Gotha 1876. II ©. 338. 
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ſich durch eigentümliche Tracht und mande Sitten, 3. B. den Brautfauf, von den 
übrigen Griechen unterjcheidet. 

Bis zur Vereinigung Theffaliend mit Griechenland war die Zahl der 
mohammedanifchen Bauern in Thefjalien nicht gering, alle kurzweg Türfen ge: 
nannt. Ein Teil von ihnen war wohl echte Türken, die Nachfommen der 
Koniariden, die meiften aber entjtammten wohl den verjchiedenften Nationalitäten. 
Zum großen Teil jprachen fie bereit? Griechisch als Mutterſprache. Diefe 
mohammedanijche Heinbäuerliche Bevölkerung, die aber ſelbſt zur Zeit der Türken: 
herrichaft immer in der Minderheit geweſen war, wanderte nad) der Befignahme 
Theffaliens durch Griechenland zum größten Teile aus. Ganz türkifche Dörfer 
giebt es nur noch wenige, norböftlid von Läriffa. 

Einen anderen Zeil der Landbevölferung bilden die Grundherren, die 
Tziflikia befigen. Diefe waren zur Zeit der Türfenherrichaft naturgemäß meift 
Mohammedaner, und zwar Leute der verjchiedenften Herkunft, die teild bei der 
Eroberung, teil® jpäter al3 Krieger und Beamte ins Land gefommen waren. 
Unter ihnen jpielen die mohammedanifhen Albanejen, namentlih Tosten aus 
Süd- und Mittelalbanien, die der türfifhen Regierung Beamte und Soldaten 
in großer Zahl Tiefern, die erjte Rolle. Namentlich) unter der Herrſchaft Ali 
Paſchas von Jannina hat dieſes mohammedaniſch-albaneſiſche Element einen großen 
Einfluß im Lande gewonnen. Neben den mohammedaniichen LZandherren ver: 
mochten aber in der jpäteren Zeit der Türfenherrichaft auch Chriſten Tziflikia 
zu erwerben, jodaß es jchon vor der Wbtretung zahlreiche angejehene und 
mächtige griechiiche Familien im Lande gab. Nach der Befikergreifung durch 
Griechenland jind die mohammedanifchen Landherren zum größten Teile aus: 
gewandert und ihre Tziflikia von einheimischen oder zugewanderten Griechen 
angefauft worden. Das ganze Syitem des Großgrundbeſitzes blieb dabei unver: 
ändert fortbeftehen. Die einftige Bedeutung des mohammedanijchen Efementes 
in Theflalien, befonders auf dem Lande, erjieht man aus den meijt türkischen 
Dorfnamen der Ebene. 

Die ftädtifche Bevölkerung befteht zunächit aus denſelben Elementen twie die 
ländlihe — find ja doch auch die größeren Ortſchaften in erjter Linie Ader: 
ftädte. Dazu kommen aber noch eine ganze Anzahl anderer Beitandteile. So 
3. B. die jpanifchen Juden, die vor allem Handwerker, Lajtträgen u. ſ. w. find, 
dann aber auch wohlhabende Kaufleute unter fich zählen. Ferner die Walachen, 
die fih allmählich aus ihren Bergen wieder in die Städte der Ebene hinab: 
gezogen haben, teils als Kaufleute, Krämer, Schanfwirte, teils als Metallarbeiter 
und Fabrifanten der landesüblichen Bekleidungsftoffe. Sie bilden in den Städten, 
vor allem in Triffala, einen jehr großen Teil der Bevölkerung. Dazu kommen 
jeit der griechiichen Beſitznahme die neu zugewanderten Griechen aus den alten 
Provinzen des Königreiches, vornehmlich Offiziere, Beamten, Lehrer u. j. w. 

Hohes Intereſſe erregt die eigenartige nomadijche Bevölferung, die 
ſich nur im Winterhalbjahr, der Regenzeit, in den thejjaliichen Ebenen auf: 
hält, im Sommer aber in zum Teil weit entfernte Gebirge wandert. Die 
feßhaften Einwohner können jchon aus klimatiſchen Gründen feine bedeutende 
Viehzucht treiben, da in den trodenen Sommern die meijten Weidetriften des 
Tieflandes, mit Ausnahme der feuchteren Böden, verdorren. Die Viehzucht der 
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Anfäffigen beſchränkt fich twejentlih auf einiges Rindvieh, auch Büffel, und 
Pferde. Wenn aud die Zucht diefer Tiere hier weit beträchtlicher als im 
mittleren und ſüdlichen Griechenland ift, jo iſt fie doc) keineswegs bedeutend. 
Die im Altertum jo berühmte Pferdezucht Theſſaliens ift nur noch in bejcheidenen 
Reiten vorhanden. Dagegen werden die ausgedehnten winterlichen Weideflächen, 
teil3 Brachland, teils ſolche Gefilde, die nur mit Sommerfrucht, 3. B. Mais, 
beftellt werden, von auswärtigen Hirten ausgenußt, die dafür den Grundbefigern 
Weidegeld zu zahlen Haben. Unter diefen Hirten Hat man Halb: und Ganz: 
nomaden zu unterjcheiden. Die erjteren gehören bejtimmten Bergdörfern an, in 
deren Gebiet fie im Sommer weiden. Sie haben ihren alljährlich fich wieder: 
holenden, durch das Herfommen geregelten Weidegang. Die meiften Halb: 
nomaden Thefjaliens liefern die walachiſchen Dörfer des Pindosgebirged. Das 
Hauptweideland diejer Walachen ift die Ebene um Triffala, wo fie den Winter 
in elenden Heinen Hütten aus Reifig oder Binfengeflecht Haufen. Neuerdings find 
viele von ihnen Hier in der Ebene zum feßhaften Leben übergegangen, indem fie 
fic) entweder dem Aderbau widmeten, oder aber jenes walachiſche gewerbfleißige 
Element in den Städten verjtärkten. Immerhin zählen die walachiſchen Halb: 
nomaden nach vielen Taufenden. So ift z. B. in Triffala die Bevölferung im 
Winter weit bedeutender, das Leben und der Verkehr weit reger, befonders, da 
auch viele der ftäbtifhen Walachen die Sommermonate in ihren Bergdörfern 
zuzubringen pflegen. Bu den 15 000 jtändigen Einwohnern der Stadt Triffala, 
wovon etwa 6000 Walachen, fommen im Winter noch etwa 6000 Walachen Hinzu. 

Die Ganznomaden haben gar feine feften Dorfichaften, auch meift Feine feſt 
bejtimmten Weidegebiete, jondern bringen ihr ganzes Leben im Umbherziehen zu. 
Sie leben teil3 in Zelten, teils auch, wie die Halbnomaden, in Reifighütten. 
Dieſe Behaufungen, die urwüchfiger find al3 die Hütten der meiften Neger: oder 
Sndianerftämme, beftehen nur aus zwei in Dreiedform gegen einander gelegten 
Stangen an jeder Schmalfeite, über welche eine Längsftange als Dachfirjt gelegt 
wird; die Wände von der Dachfirjt bis zum Boden werden dann durch Reifig- 
geflecht gebildet; das Ganze jtellt einen Raum von etwas über Manneslänge 
und etiva dreiviertel Manneshöhe in der Mittellinie dar, jodaß man darin nur 
hoden oder liegen kann. Zuweilen fieht man auch runde bienentorbartige Hütten 
aus Binjengeflecht, die Wind und Wetter etwas beſſer abzuhalten vermögen. 

Diefe Nomaden zerfallen wieder in mehrere Stämme. Die bedeutenditen 
find die ganznomadifchen Walachen oder Farjerioten, von den Griechen zum 
Unterfhied von den anfäfligen und halbnomadiſchen Walachen Arvanitövlachi 
genannt, weil fie aus Albanien kommen und des Albanefifchen mächtig find. 
Unter ſich reden fie die aromuniſche (walachiſche) Sprade. — Ein anderer 
Stamm find die Sarakatzanei, die griechiich jprechen. Beiden Stämmen aber 
ift die urfprünglid walachiſche, höchſt eigenartige Tselnik-Verfaſſung!) eigen: 
tümlih. Eine größere Zahl von Familien bilden zuſammen einen lan, an 
dejfen Spike ein erblicher Tselnik, griehifh Teilingas (zeitungsgriechiich 
„eoynromiv!*) jteht, der die weitgehendften Machtbefugnijie hat, früher fogar 
die Entjheidung über Leben und Tod der Klangenoſſen beſaß. Die Klansleute 
1) Über die Tselnik-Verfaſſung: Weigand, Globus, Bd. 63, ©. 85 ff.; Die Aro— 
munen I ©. 1865. — Heuzey: Le Mt. Olympe et l’Acarnanie. 





312 Alfred Philippfon: 


haben dem Tsilingas unbedingt zu folgen; nur er beftimmt die Wanderungen 
und Weidegänge des Klans, bejorgt alle Geſchäfte mit den Grundbeſitzern und 
den Behörden fowie den Berfauf der Herdenprodufte. Die Herden jelbft find 
wohl urfprünglid Eigentum der Gejamtheit, verwaltet durch den Täelnik; jetzt 
zum größten Teil Eigentum des Töelnik ſelbſt. Außer diefen Stämmen be: 
ſuchen noch verſchiedene albanefifche, ſogar geghiihe Wanderhirten die thefjali- 
ſchen Ebenen. 

Diefe Ganznomaden haben unter der politifhen Trennung Theſſaliens von 
Epirus, Albanien und Makedonien, two fie den Sommer zuzubringen pflegen, 
ſchwer zu leiden. Jedesmal beim Paſſieren der Grenze haben fie für ihr Vieh, 
ihre Geräte, ihre Päſſe Hohe Abgaben zu zahlen. Sie find daher neuerdings 
ftarf verarmt, und es ift fein Wunder, daß fie unter diefen Umftänden faft noch 
mehr als früher das Räuberunweſen unterftügen, das in den ſchwer zu fafjen- 
den Tselniks jeine Hauptſtütze findet. 

Außer diefen Hirten fommen noch zahlreihe Bulgaren und Albanejen zeit- 
weife nach Theffalien, um als Tagelöhner beim Aderbau, als Holzhauer, Bau: 
handwerker zc. Verdienst zu fuchen. 

. Bon allen nichtsgriehiichen Elementen find aber heutzutage nur noch die 
Walahen oder Aromunen von hervorragender Wichtigkeit. Es find intelli- 
gente, ausdauernde und ſparſame Leute, die fich zum großen Teil anjehnliche 
Vermögen erwerben. Zum Glüd für Griechenland find die Aromunen, wenn fie 
auch unter fih noch an ihrer Sprache feithalten, nach außen vollftändig helle: 
nifiert. Sie befennen fich ſelbſt als Griechen, find auf türfifchem Gebiet die 
fanatifchften und opferwilligften Verfechter des Griechentums. Go beweift fich, 
wie früher an den Slaven und an den Albanefen, jo auch an diefem romani- 
ſchen Volke die Macht des griehiichen Wejens, die vor allem verkörpert ift in 
feiner auch heute noch herrlihen Sprade. 

Die materiellen Zuftände in den Ebenen Thefjaliens find durchaus nicht 
erfrenlih. Der Abzug der mohammedanifhen Bauern ift nicht durch Einwan- 
derer erjeßt worden. Es fehlt daher überall an ländlichen Arbeitskräften und 
weite Flächen liegen brach. Wenn man aber daraus fchließen wollte, daß es 
der übrigen Bevölkerung defto bejjer ginge, jo würde man fehr irren, denn der 
Boden ift durchaus in den Händen der Großgrundbefiter, und diefe finden es 
für fich vorteilhafter, die Brachländereien ald Weidepläße an die Wanderhirten 
zu verpadhten. Die Wanderhirten ſelbſt werden durch die Hohen Abgaben an 
den Staat und die Örenzpladereien erdrüdt. Die Bauern andrerfeit3 haben 
nicht die Mittel, Ländereien anzufaufen oder ihr Pachtgut zu vergrößern. Gie 
befinden fich meift im Zuftand äußerfter Armut; fie haben alle Arbeit der Be— 
bauung mit eigener Saat, eigenen Geräten und eigenen Wrbeitötieren zu ver: 
richten; dabei haben fie von der Ernte einen großen Teil (meift ein Dritteil) 
an den Grundheren abzugeben. In guten Jahren genügt der Reſt für ihren 
Lebensunterhalt, in jchlechten müfjen fie hungern; zurüdlegen fünnen fie nie 
etwas. Ihre Häufer gehören ihnen ebenfo wenig wie der Boden; und wenn fie 
fih ein eigenes Haus bauen würden, fo könnten fie vom Grundherrn jederzeit 
daraus vertrieben werden. Diefer ſelbſt jorgt aber meift nicht für menſchenwürdige 
Wohnungen feiner Bauern, daher findet man in den fruchtbaren Ebenen Theſſa— 
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lien die denkbar elendeften Behaufungen. Die Bauern find überhaupt der 
Willkür ihres Herrn und, was noch ſchlimmer, feiner Berwalter preisgegeben. 
Viele der Grundherren leben in den großen Städten de3 Drients und Europas 
und befommen ihre Güter nie zu fehen, und man kann ſich denken, daß unter 
folhen Umftänden die Verwalter aud noch auf eigene Rechnung die Bauern 
drüden. Das Schlimmfte aber ift, da diefe vom Grundherrn jederzeit auf die 
Straße gejeht werden können. Sie find alſo zur Unterwürfigkeit gezwungen; 
ſelbſt die Wahl der Frucht, die fie auf ihren Ädern bauen wollen, fteht ihnen 
nicht frei. So wird es den Bauern in Thefjalien meift nicht geftattet, Wein zu 
pflanzen, das Land erzeugt daher jo gut wie gar feinen Wein, ſodaß diejer hier 
nicht Volksgetränk ift, wie im übrigen Griechenland. In den Dörfern findet 
man ihn meift gar nicht; in den Städten wird er aus Altgriechenland eingeführt 
und koſtet das Dreifahe wie dort. Defto mehr wird von den Bauern dem 
Schnapsgenuß gehuldigt. 

Die Agrarzuftände Theffaliens erinnern aljo lebhaft an die Irlands und 
Siciliend. Die thefjalifhen Bauern jind die traurigfte Bevölkerung in ganz 
Griechenland. Ihre elenden Hütten ftarren von Shmuß und ermangeln jelbft 
des geringen Grades von Ausstattung, den man im übrigen Griechenland in den 
Dörfern antrifft. Die Leute find ſchwächlich und unjchön, geiftig und körperlich 
herabgekommen durch den jahrhundertelangen Drud. Der augenfälligfte Gegenjat 
befteht zwifchen diefen Bewohnern der Ebene und den freien und Fräftigen Leuten 
der Berge. Der Reijende atmet erleichtert auf, wenn er die Grenzen des Ge: 
bietes der Zziflifia verläßt. 

Diefe traurigen Zuftände find die Erbſchaft der türfifchen Herrichaft, von 
der Theffalien erft vor 16 Jahren erföft worden if. Da die Griechen bei Über: 
nahme de3 Landes die privaten Rechte durchaus gewahrt haben, mußten fie dem 
formellen Recht zu Liebe auf eine gewaltthätige Geſundung der Agrarverhältniffe 
verzichten, wie fie im übrigen Griechenland mährend des Freiheitäfrieges ftatt: 
fand. Zunächſt verfchlechterten fich fogar die Verhältniffe des Landes, einesteils 
durd die Auswanderung zahlreicher Arbeitöfräfte, anderenteild infolge des Er: 
jabes der alt angeftammten mohammedanifchen Landherren, die doch meift in 
einem gewiſſen patriarchalifchen Verhältnis zu ihren Bauern fanden, durch 
griechiſche Kapitaliften, welche die Güter bar bezahlt haben und daraus mun 
möglichſt hohe Zinfen zu jchlagen fuchen, ohne auf die Bauern Rückſicht zu 
nehmen, meift ohne mit ihnen überhaupt in Berührung zu treten. Freilich giebt 
e3 auch eine ganze Anzahl von Großgrundbefigern, die in rühmlicher Weije um 
die Hebung ihrer Bauern, um Berbefjerung des Landes, Einführung landwirt: 
ſchaftlicher Maſchinen und neuer Kulturen (z. B. der Zuderrübe) bemüht find 
und zum Teil mit Erfolg. Auch font ift ſeit der griehifchen Befignahme viel 
für Theſſalien gejhehen durch Einführung einer leidlich geordneten Verwaltung, 
guter Poft:, Telegraphen: und Dampferverbindungen u. f. w., vor allem dur 
den Bau der beiden Eifenbahnlinien von Volos nad) Läriffa und nad) Triffala- 
Kalabäfa, die zwar fchlechte Gefchäfte machen, aber für die wirtjchaftlihe Ent: 
widelung des Landes von der größten Bedeutung find. Freilich ift das Straßen: 
nes noch in jehr fchlechtem Zuftande In den Iehten Jahren hat man aud) 
begonnen, die Gejundung der Agrarverhältniffe ernftlich in Angriff zu nehmen. 
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So iſt Theffalien, nad dem anfänglichen Rüdgang, unter griechischer 
Herrſchaft in dem letzten Jahrzehnt doc im Fortſchritt begriffen, der ſich 
namentlich in der Steigerung der Getreideproduftion und im Aufblühen der 
Städte zeigt. 

Getreide (Weizen und Gerfte) und Mais find die Haupterzeugniffe der 
Ebenen, deren Humusreicher Lehmboden von ausgezeichnetter Fruchtbarkeit ift, 
und unter befferen Agrarverhältniffen und dichterer Bevölkerung wäre Theflalien 
ficherlih im Stande, den größten Teil des Bedarfes Griechenlands an Brotfrudt 
zu deden. Daneben wird vorzüglicher Tabak (namentlich bei Halmyros) und 
etwas Baumwolle, an den Gebirgsrändern etwas Seide gezogen. Dliven und 
Südfrüchte befhränfen fi auf die Küfte, namentlich bei Bolos; der Pelion er: 
zeugt mannigfaltige Obftarten. Daneben ift die Ausfuhr von Biehzuchtsproduften, 
lebenden Tieren fowohl, wie Häuten, Wolle, Käfe u. ſ. w., nach anderen Teilen 
Griechenlands bedeutend. 

Im ganzen befißen die beiden Nomen (Provinzen), in die das griechifche 
Theffalien zerfällt, die aber auch das ganze öftliche Gebirge und große Teile 
der übrigen Gebirgsumrandung in fi) begreifen, 12120 qkm und (1889) 
311177 Einwohner, 25 auf 1 qkm, und zwar der Nomos Triffala 5700 qkm mit 
143 143 Einwohnern, 25 auf 1 qkm, der Nomos Läriffa 6420 qkm mit 168034 
Einwohnern, 26 auf 1 qkm. Davon kommen aber auf das Innere des Bedens, 
ohne die Randgebirge, nur 176 000 Einwohner, alfo etwas über die Hälfte, und 
zwar auf die Ebene von Triffala 102000, die Ebene von Läriffa 47 000, die 
Ebene von Halmyrös 6000, das Mittelgebirge und die Ziragiotiichen Hügel 
(mit Bolos) 21 000 Einwohner. 

Die unter türkiſcher Herrſchaft wichtigſte Stadt Läriffa, im Mittelpunkt der 
öftlihen Ebene gelegen, der Knotenpunkt der Straßen nad) Unter-Mafedonien, 
zählt jet 13 600 Einwohner, und ift gegen die türfifche Zeit zwar äußerlich 
verjchönert und europäifiert, aber an Einwohnerzahl und Wohlftand zurüd: 
gegangen. Nordweſtlich davon liegt dit an der Grenze das ftrategijch wichtige 
Tyrnavos, wo fi die Wege über den Meluna-Paß und am Xerias entlang 
trennen; es hat 5300 Einwohner. Die bedeutendfte Stadt des Binnenlandes 
ift jet das emporblühende Triffala, im nördlichen Teil der weftlichen Ebene am 
Rande einer vorfpringenden Hügelgruppe, dort, wo fi die Wege nad) Ober: 
Makedonien, Epirus und den inneren Pindosthälern vereinigen. Es zählt 14 800 
Einwohner, wozu im Winter noch 6000 hinzukommen. Als Marktplaß be: 
deutend ift auch das in der Mitte der Ebene gelegene Karditſa (6800 Einw.). 
Einen lebhaften Aufſchwung hat in legter Zeit die Hafenftadt Volos genommen, 
welde die ganze Ein: und Ausfuhr des Landes bejorgt. Sie hatte 1889 
11000 Einwohner, joll aber jet nahe an 20000 haben (oder vielmehr 
gehabt haben); es ift eine ſchmucke europäiſche Statt geworden, in der man 
allen Komfort des Abendlandes findet. 

Theffalien hat alfo gerade in den letzten Jahren begonnen, ſich aus der 
traurigen Bernadhläffigung und Verfümmerung herauszuarbeiten. Leider wird 
die feindlihe Invaſion, wenn aud die türfiichen Truppen auf die Dauer die 
ftrenge Mannszucht bewähren jollten, die man ihnen jet nahrühmt, diejem 
Fortjchritt wieder für eine Reihe von Jahren, vielleicht für lange, ein Ende 


U. Vierlandt: Die Kulturformen und ihre geographijche Verbreitung. 315 


machen. Das ift die notwendige Folge des FKriegsunglüds in einem an ſich 
armen Lande. Ein großer Teil der Einwohner ift geflohen, die Äcker unbebaut, 
vieles Eigentum vernichtet; es ift das Recht des Siegers, jeine Armee auf Koſten 
des Landes zu ernähren. Es wird lange dauern, bis der verarmte griechiiche 
Staat die Mittel finden wird, die zerftörten Kulturwerke, Eifenbahnen, Brüden, 
Telegraphenlinien u. j. w. wieder herzujtellen. Noch jchlimmer wäre e3 natür: 
lich, wenn die feindliche Beſetzung fi) auf lange Jahre bis zur Bezahlung einer 
Kriegsentihädigung ausdehnen würde. Selbſt beim bejten Willen der türfifchen 
Regierung würde die Laſt der Bejabung, die Wiedereinführung der türkifchen 
Beamtenwirtichaft, die Unficherheit aller Werhältniffe das Land auf das 
Schwerſte treffen. 


Die Rulturformen und ihre geographiſche Verbreitung. 
Mit zwei Karten (Tafel 2 und 3). 
Bon Privatdozent Dr. A. Pierkandt, 
Echluß.) 

Unter den einzelnen ſeßhaften Halbkulturvölkern iſt die Gunſt der geo— 
graphiſchen Verhältniſſe für ein weiteres Aufſteigen, insbeſondere zu der Höhe 
der Vollkultur, ungleich verteilt. Zwei Punkte kommen dabei beſonders in 
Betracht. Erſtens die klimatiſchen Verhältniſſe. So wenig Sicheres wir auch 
über ihren Einfluß auf das Gedeihen der Völker wiſſen, ſo wird doch der er— 
ſchlaffende Einfluß tropiſcher Klimate kaum zu beſtreiten ſein. Das iſt aber 
von großer Bedeutung angeſichts der Thatſache, daß alle Kultur ſich auf Arbeit 
gründet, alle Vollkultur insbeſondere auf den Idealismus der Geſinnung, auf 
die Fähigkeit der Hingabe und der Selbſtvergeſſenheit. In dieſer Beziehung 
erſcheinen die am weiteſten nach Süden vorgeſchobenen Gebiete, wie Indien und 
der Sudan, am ungünftigjten geſtellt. Gerade bei dem indiſchen Geiſtesleben 
glaubt man, bei all der Begabung, von der feine Schöpfungen Zeugnis ablegen, 
diefe Erjchlaffung deutlich zu jpüren. Zweitens fommen angefiht3 der Be: 
deutung der Afkulturation, d. h. der Entlehnung von Kulturgütern, die Verfehrs- 
verhältniffe in Betracht. Hier ericheinen nun Borderafien und der öftlihe Rand 
des Mittelmeres befonderd bevorzugt. Zwei fruchtbare Flußniederungen find 
hier durch ebene waldloje Gebiete vernüpft, deren Größe ſchon früh durch einen 
völferverbindenden Verkehr überwunden wurde. Dazu dringt das Meer von Süden 
in zwei tief einjchneidenden Buchten, dem Roten Meer und dem perjiichen 
Meerbujen, in dieje Länder ein. Ferner enthalten die phönizische Hüfte und die 
griechiiche Halbinjel- und Inſelwelt Begünftigungen für die Enttwidelung eines 
Seeverfehrs in fih, die oft gerühmt find. Auf einem verhältnismäßig engen 
Raum drängen fich Hier jo Flußniederungen, Wüſten und Steppen, Gebirgs: 
gebiete, günftige Kiüften, Infeln und Halbinjeln in einer Mannigfaltigkeit 
zufammen, die weder im öjtlihen Ajien noch im Sudan auch nur annähernd 
erreiht wird. Dem entjpricht die Lebhaftigkeit, mit der die Afkulturation ſich 
hier von früh bethätigt hat. Durh ein Zujammenftrönen ägyptiſcher und 
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babylonifcher Kulturelemente in Syrien entwidelte fi) eine vorberafiatifche 
Gejamtkultur, die wieder einerjeitd$ auf dem Geewege dur die Phönizier, 
andererjeit3 auf dem Landwege über Kleinafien der Bevölkerung Griechenlands 
übermittelt wurde.) So waren auf diefem Gebiet die günftigften geographifchen 
Borbedingungen für die Erhebung zur Vollkultur gegeben. 

Die Früchte fielen einem Volke zu, deſſen Gebiet zwar dem bisher be- 
trachteten Wüften: und Gteppengürtel nahe Tiegt, ihm aber nicht mehr angehört. 
Sieht man aud) von der piychologifhen Seite der Sache und einer etwaigen 
Berjchiedenheit der Rafjenbegabung ab, fo ift das aud in geographiſcher Hin: 
ficht ſchwerlich ein Zufall. Denn die geographiihen Begünftigungen find relativer 
und nicht abfoluter Natur, d.h. fie hängen von der Art und Höhe der Kultur 
ab. Für die Entfaltung des Typus der Bollkultur, dem wir uns jegt zu: 
zuwenden haben, waren ganz andere Naturverhältniffe förderlich als die bisher 
betradhteten des Wüſten- und Steppengürteld. In der That gehört Griechen: 
land in Fulturgeographiiher Hinfiht zu einem ganz anderen Typus als die 
bisher betrachteten Gebiete. Können wir den Wüften: und Steppengürtel der 
alten Welt als das natürliche Gebiet der Halbkultur betrachten, jo können wir 
ebenfo Süd: und Wejtenropa ald das natürliche Gebiet der Vollkultur bezeichnen. 
Bornehmlih auf zwei Punkten beruht dieje Unterfcheidung. Erftens ift das 
weft: und füdeuropäifhe Gebiet ebenſo ſtark individualifiert, wie das afri: 
kaniſch-aſiatiſche individualitätslos und einförmig. Bei der Betradhtung der 
griehiihen Kultur Hat fih die Bedeutung dieſes Punktes Hiftorifern und 
Geograrhen von je aufgebrängt; feine eindringendfte pſychologiſche Würdigung 
hat er aber von Bagehot?) erfahren. Das Weſen der Vollkultur bejteht in 
der Entwidelnng der freien Perfönlichkeit und des Geiftes der Kritik und der 
Erörterungen. Ein rafcher räumlicher Wechjel der Verhältniffe, dem eine ent: 
ſprechende Mannigfaltigkeit ethnographiicher und politiſcher Werhältniffe zur 
Seite fteht, enthält aber zumal bei einem ftärferen Verfehre, da er den Geift 
vor immer neue Berhältnifie ftellt, einen ftarfen Antrieb in ſich, die über: 
lieferten Sitten und Anfchauungen nicht mehr als jelbjtverjtändlich zu betrachten, 
vielmehr alles, was dem Geifte entgegentritt, auf jeine Berechtigung und Zweck— 
mäßigfeit zu prüfen. Auch die neuere wefteuropäifche Vollkultur Hat fich urſprünglich 
in Heinen Bezirken, innerhalb der einzelnen Städtegebiete entwidelt, wo die rege 
faufmännische Thätigkeit einer Aufloderung der bisherigen Gebundenheit günftig 
war; und auch in Griechenland übte die ſtarke Individualiſierung der be: 
ftehenden wirtfchaftlichen und geiftigen Berhältniffe, die ohne eine entjprechende 
geographiihe Jndividualifierung fi jedenfalls viel ſchwerer entwickelt hätte, 
einen fehr fürdernden Einfluß aus. Man kann geradezu jagen, daß Heine 
politiiche Einheiten für die erfte Entwidelung der Vollkultur jehr günftig find, 
weil fi in ihnen das politifhe Leben leichter vor dem Schematifieren bewahrt 
und beweglih und anpaflungsfähig bleibt. Wenig individualifierte Gebiete, 
welche die Bildung größerer Reiche begünftigen, müſſen daher der Entjtehung 
der Vollkultur ebenjo nachteilig, wie entgegengejeßt geartete Gebiete ihr vorteil: 
haft jein. 

1) Eduard Meyer, Gejchichte des Altertums I, 237. 292. 

2) Bagehot, Die Entftehung der Nationen. Leipzig 1874. S. 203—205. 
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Einen zweiten Borzug des weit: und ſüdeuropäiſchen Vollkulturgebietes 
erbliden wir darin, daß e3 uriprünglid ein Waldland war. Die verjchiedene 
Raffenbegabung der femitifchen und arifchen Raſſe jcheint uns mit dem Gegen: 
fage von Steppen: und Waldland, defjen beide Glieder im wejentlichen den 
beiden in Rede ftehenden fulturgeographifchen Provinzen der Erdoberfläche ent: 
fprechen, in engem Zuſammenhange zu ftehen.) Den jemitischen Völkern ift 
eine mehr jpiritualiftifche Dentweife eigen, die vor jeder engen Berührung mit 
der Körperwelt zurücjcheut, ihr innerlich fremdartig und ohne Teilnahme gegen: 
überfteht und in ihr nur ein Mittel für geiftige Zwecke erblidt, ebenfo wie dem 
Urier eine phantafiee und gemütvolle Denkweife, die fih in voller Hingabe 
felbjtlo8 in das Wejen der umgebenden Dinge vertieft.) Die Eigenart des 
femitifchen Geiftes hat man ſchon wiederholt auf den Einfluß der Wüſte zurüd: 
führen wollen, deren harter und ftrenger Charakter eine entjprechend jpröde Denk— 
weife bei feiner Bevölkerung auf die Dauer fehr begünftigen mußte. Ähnlich 
aber jcheint uns das Waldland die Entwidelung einer weicheren gemütvollen 
Dentweife, wie wir fie bei den Nriern finden, zu begünftigen; und in ber 
That glauben wir ſowohl in den germanifchen Götterjagen wie in den Dramen 
Shakeſpeare's oder in den Schöpfungen indifcher Dichter einen Hauch zu jpüren, 
der uns in einem Steppen: oder Wüftenlande undenkbar erjcheint. Haben wir 
vorhin das Steppengebiet für alle tieferen Kulturftufen für ebenjo fürdernd wie 
das Waldgebiet für fulturfeindlich erklärt, jo jteht damit die Entwidelung der 
jemitifhen und arifhen Völker durchaus im Einklange. Zunächſt Haben fich 
die femitiichen Völker viel rafcher und höher entwidelt, weil ihre ganze Denk— 
weife ihnen eine größere Schwungfraft gab, die jedoh nur bis zu einem 
gewiſſen Punkte reichte. Gerade für die Erreihung höherer Kulturftufen mußte 
umgefehrt die anfänglich) wegen ihrer größeren Weichheit ihre Träger benad): 
teiligende arifche Denkweiſe jehr fürdernd wirken wegen der jelbjtlojen Hingabe 
an die Dinge, die fie in fich enthält und die in gleicher Weiſe der Entfaltung 
des fittlichen Lebens wie der der Wiſſenſchaft und der Technik zugute kam. 

Innerhalb des eben beſprochenen und überhaupt des ganzen nördlichen 
Nandgebietes nimmt nun Griechenland in doppelter Hinficht eine bevorzugte Lage 
ein, nämlich fowohl in unmittelbarer wie in mittelbare. In erjterer wegen 
feiner reihen Gliederung, in lebterer, weil es dem, wie vorhin erwähnt, bevor: 
zugten Gebiete des Halbkulturgürtel3 benahbart war. Die Gegend von Griechen: 
fand jtellt mit anderen Worten dasjenige Gebiet dar, wo das Mittelgebiet und 
das nördliche Randgebiet fich in ihren beiderjeitig bevorzugtejten Teilen berühren. 
Bedenft man freilich die tiefe innere Kluft, die auf geiftigem und ſittlichem 
Gebiete die griechiſche Volltultur von der aſiatiſchen Halbkultur trennt, jo erjcheint 
es als ziemlich ausſichtslos, die Entjtehung der erjteren allein aus geographiſchen 
Begünftigungen ableiten zu wollen. Näher jcheint Hier der Gedanke einer be- 
fonderen Rafjenbegabung der arifhen Stämme zu liegen, für die auch fonjt 


1) Einen folhen Zuſammenhang — freilich in einer anderen als in der im Tert im 
Folgenden angedeuteten Richtung — hat auch v. Ihering in feinem nachgelafjenen Buch: 
Zur Vorgefchichte der Indoeuropäer, Leipzig 1894, nachzuweiſen verjucht. 

2) Ausführlich Hat der Verfaffer dieſe Behauptungen zu rechtfertigen verjucht in jeinem 
Buche: Naturvölter und Kulturvölfer, S. 315—320. 
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manches ſpricht. Die Thatſache, daß das Licht der Vollkultur fich fo felten im 
Bereih der bewohnten Erde entzündet Hat — nämlich) nur einmal bei den 
Griechen im fiebenten Jahrhundert v. Ehr. und einmal am Ausgang des Mittel: 
alter3 in Wejteuropa —, erſcheint dann einigermaßen begreiflich angeſichts der 
Erwägung, daß zu einem folhen Vorgange die Gunft geographiicher und ethno: 
graphiicher Umstände, daß Raumbegünftigung und Rafjenbegabung dabei zuſammen— 
treffen mußten. Won welcher Bedeutung das geographiiche Element dabei war, 
(ehrt ein vergleihender Blid auf die Iranier und die Inder, bei denen bie 
nämliche Raffenbegabung feine entjprechenden Früchte gezeitigt hat. 

Wir verweilen noch einen Augenblid bei der Gunft der Lage Griechenlands, 
um auf einen die Bedeutung der Afkulturation in diefem Falle erhöhenden Umstand 
aufmerkſam zu machen. Die griechifche Halbkultur ift ungleich den entjprechenden 
orientalifchen Erſcheinungen keine vorwiegend eigene Schöpfung der griechijchen 
Bevöfferung, jondern mehr das Ergebnis vielfeitiger Entlehnungen aus dem ägyp— 
tiſchen, babyloniſchen, ſyriſchen und Heinafiatifchen Kulturſchatz. Gerade die jeh- 
hafte Halbfultur enthält aber, vermöge der einfeitigen Pflege der wirtjchaftlichen 
Seite des Lebens und der Einengung der geiftigen Selbjtändigfeit durch den Drud 
der Überlieferungen, geiftige Eigentümlichfeiten in fi, die der Erhebung zur 
Höhe der Vollkultur befondere Schwierigkeiten in den Weg jtellen. Zumal alt: 
gewordene Halbkulturen, wie die indische oder chineſiſche, find wahrſcheinlich über- 
haupt unfähig, diefen Schritt zu vollziehen. Man darf daher vermuten, daß es 
für die Bevölkerung Griechenlands vorteilhaft war, daß fie die ganze Denkweiſe 
der Halbkultur gleichſam nicht von innen zu entwideln, vielmehr nur äußerlich 
von anderen Kulturkreifen her vorübergehend anzunehmen brauchte. 

Wir wenden ung nunmehr wieder dem gejamten Gebiet der jüd- und weit: 
europäischen Vollkultur zu, um eine Seite feiner Lage zu betonen, die wir als 
feine Schußlage bezeichnen fünnen. Sind die Tiefländer Nordafiens und Oſt— 
europas dem Halbkulturgürtel in breiter Ausdehnung und völlig offen vorgelagert, 
jo ift unfer Gebiet der Berührung mit diefem Gürtel viel mehr entrüdt. Erſchien 
aber eine möglichft benachbarte Lage diefem Gürtel gegenüber vorteilhaft wegen 
der Wichtigkeit der Afkulturation, jo kehrt ſich auf der Stufe der Bollkultur 
diefes Verhältnis um wegen der niederziehenden Kraft, die jetzt die Berührung 
mit den foviel tiefer ftehenden Stämmen der Halbkultur ausübt, und die die 
auffrifchende Wirkſamkeit der Zuführung neuer kriegeriſch tüchtiger Bevölkerungs— 
ihichten mehr als aufwiegt. Erjcheint unter diefem Geſichtspunkte eine möglichit 
große Entfernung von dem Steppen: und Wüjtengürtel der alten Welt am vorteil: 
bafteiten, jo wird ihre Möglichkeit für die Anfänge der Vollkultur doch durch 
die Thatjache der Kontinuität der Kulturentwidelung wejentlich beſchränkt. Ein 
außerordentlicher Vorzug der Lage Griechenlands beitand dementiprechend darin, 
daß es dem Gebiete der Halbkultur zugleich nahe genug lag, um feine Früchte 
pflüden zu können, und zugleich entfernt genug, um vor feinen verheerenden 
Wirkungen geihügt zu fein. Die Lage des ganzen ſüd- und weſteuropäiſchen 
Gebietes kann unter dieſem Gefichtspunfte als eine Schußlage bezeichnet 
werden. Wie wichtig diefer Punkt ijt, erhellt aus den nachteiligen und nieder: 
ziehenden Wirkungen, die der Steppengürtel in feinen äußerſten Ausläufern 
an der Grenze in der That auch auf diefem Gebiete ausgeübt hat. Wie jehr 
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Rupland unter der Blutmifhung und unter der langen politifchen Herrichaft 
mongolifcher Stämme gelitten hat, wie ſehr jelbft DOfterreich und Deutjchland im 
Mittelalter durch die Einfälle aſiatiſcher Eroberervölfer heimgejucht worden find, 
ift befannt. Aber auch im Süden finden wir entjprechende Vorgänge in Geftalt 
des Einfluffes, den die erobernden Araber auf die Entwidelung der ſpaniſchen 
Kultur ausgeübt haben. Die Jahrhunderte langen, erbitterten Kämpfe, bei denen 
es ih nicht bloß um einen Gegenſatz von Bölfern, fondern auch um einen 
Gegenſatz des Glaubens handelte, haben — ganz abgejehen von der niederziehenden 
Birkung etwaiger unmittelbarer Blutmifhungen und dem Einfluß, den die jemi- 
tiſche Denkweiſe auf die durch ihre beſondere Spipfindigkeit ausgezeichnete fpanifche 
mittelalterliche Dialektif ausgeübt hat — einen Yanatismus und einen Hang zum 
ritterfihen und abenteuerlichen Leben erzeugt, der nad) dem Urteil der Hiftorifer 
der Entwidelung eines leidenſchaftsloſen Geiftes der Betrachtung und eines joliden 
arbeitjamen Sinnes die ſchwerſten Hemmniffe in den Weg gelegt hat. Auch auf 
rein anthropologifchem Gebiete ift die Wirkung diefer Schußlage wenigjtens ben 
ſüdlichen Einflüffen gegenüber kaum zu verfennen. Es ift dafür bezeichnend, 
daß man immer wieder die älteften Sie der arifchen Völker im Norden gefucht 
hat, weil man dort ihren Typus am reinjten ausgeprägt zu finden glaubt, und 
daß man wiederholt den verfehlten Verſuch gemacht hat, die mittelländifchen 
Bölfer in einer Gefamtgruppe zu vereinigen.!) Am ftärkften ausgeprägt ift die 
Schutzlage im Gebiete Englands; und die gejchloffene und raſch fortichreitende 
Kulturentwidelung, die Ddiefes Land vor den fontinentalen vorausgehabt hat, 
beruht zum Teil auf diefem Borzuge. 

Die Schußlage des weitlihen Europas ift nur eine Seite der Randlage 
diejes Gebietes. Indem es nämlich eine folche ſowohl gegenüber dem Weften 
wie dem Dften einnimmt, verknüpft es mit dem genannten Vorzuge den der 
Berfehrslage, einen Vorzug, der freilich weniger für die Entftehung als für 
die weitere Entwidelung und Differenzierung der Vollkultur innerhalb ihrer ein: 
zelnen Länder bedeutjam geworden ift. Denn die Entftehung der Vollkultur fällt 
bereits in das vierzehnte und fünfzehnte Jahrhundert. Sie liegt im weſentlichen 
vor den großen Entdefungsfahrten, die vielmehr bereit aus ihrem Geifte heraus 
geboren waren; ihre weitere Entfaltung aber mußte aus naheliegenden pfycho: 
logischen Gründen ein reger und weitgreifender Verkehr ſehr begünftigen. In 
der That beruht die ſchon oben erwähnte frühere Neife Englands, welche es die 
großen leitenden Gedanken der Aufklärung in Europa zuerft faffen und dann 
nad) Frankreich weitergeben ließ, wo fie erjt ihre volle praftiiche Wirkſamkeit 
entfalteten, zum großen Teil darauf, daß diefes Land von allen wejtenropäijchen 
Gebieten auch den Vorzug der Verkehrslage in der ſtärkſten Weife befißt. 

Für die Entjtehung der modernen Bollfultur Hingegen kommen die geo: 
graphifchen Verjchiedenheiten der einzelnen wejtenropäiichen Gebiete weniger an 
fih in Betracht, als der Unterfchied ihrer relativen Lage gegenüber dem Gebiete 
der alten römiſchen Kultur. Die Bedeutung des legteren Umftandes erhellt fofort 


1) Nach Otto Seed, Gejchichte des Unterganges der alten Welt. Berlin 1895. 1 ©. 309, 
breitete fi) in der That im römiſchen Kaiſerreich das jemitische Element vorzüglich durch 
die Einrichtung der Sklaverei jo jehr aus, daß der durchichmittliche Typus der Gejamt: 
bevölferung merklich jemitifiert wurde. 
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aus der wichtigen Rolle, welche die Akkulturation für alle dieſe Gebiete während 
des ganzen Mittelalters geſpielt hat; die verſchiedene Art, wie die römiſche Kultur 
ſich über ſie ausgebreitet hat, und die weſentlich von dem geographiſchen Faktor 
der größeren Nähe oder Ferne abhing, iſt nicht ohne tiefgreifende pſychologiſche 
Folgen geblieben. In der That glauben wir den Unterſchied zwiſchen der Kultur 
der romaniſchen und der germaniſchen Völker zum Teil mit hierauf zurückführen 
zu müſſen. Daß die Quelle dieſes Unterſchiedes nicht nur anthropologiſcher Natur 
ſein, d. 5. nicht nur im Blute und in der Abſtammung liegen kann, wird man 
faum beftreiten angeficht3 der weiten Verbreitung, die auch innerhalb der roma— 
nischen Völfergruppe das germanifche Element ſich in der Zeit der Völferwande- 
rungen erworben hat. Daß aber in der That ein tiefgreifender piychologijcher 
Unterfchied zwijchen beiden Völfergruppen und ihrer Kultur vorhanden ift, erjcheint 
una kaum zweifelhaft. Bedenken wir, daß für die eine Gruppe die katholische 
Religion ebenſo charakteriftifch ift wie für die andere die proteftantifche, und daß 
das Wejen der einen in der Autorität, das der anderen in der Selbftbeftimmung 
befteht, und ftellen wir ferner dem ausgeprägten Hang der romanijchen Völker 
zur Zentralijation auf kirchlichem und politifchem Gebiete, der insbejondere ihren 
folonialen Beftrebungen jo vielfach verhängnispoll geworden ift, den entgegen: 
gejegten Hang der germanifchen Völker entgegen, wie er ſich beſonders charalte- 
riftifch bei dem deutjchen Wolfe auf theoretifchem, bei dem engliihen Volke auf 
praftifchem Gebiete bethätigt hat, fo glauben wir in der That in den romani: 
ihen und den germanifhen Kulturen zwei verjchiedene Typen der modernen 
europäischen Vollkultur erbliden zu müffen, von denen dem einen eine größere 
Gebundenheit, dem andern ein größerer Individualismus eigen if. Die Ent: 
widelung diejes tiefgreifenden pſychologiſchen Unterjchiedes hängt aber mit geo: 
graphifchen Faktoren infofern zufammen, als fie weſentlich durch die verjchiedene 
Gejchtwindigkeit der Rezeption der römijchen Kultur bedingt war. Se rafcher 
eine fremde Kultur von einem Wolfe rezipiert wird, defto oberflädhlicher und 
äußerlicher jpielt fich diefer Vorgang ab, und deſto lähmender wirkt er zugleich 
auf die Entfaltung des eigenen Weſens, während eine langjame und allmähliche 
Aneignung fremder Kulturelemente zwar an äußerem Gewinn zunächft ärmer it, 
dafür aber der Entfaltung der eigenen Individualität mehr Spielraum läßt. 
In der That aber tritt uns ein vorwiegend äußerer Charakter in der Aneignung 
der römischen Kultur ſchon in der Zeit der Völkerwanderung ald der Typus der 
galliihen Zuftände entgegen, und in Stalien wurden die einmwandernden ger— 
manischen Völker ſchon numerifch, erſt recht alfo kulturell von den ihnen in beiden 
Beziehungen überlegenen Eingeborenen erdrüdt.!) Beiläufig laſſen ſich ähnliche 
Unterjchiede in der Stärke und Gejchtwindigfeit der Afkulturation bereits in vor: 
geichichtliher Zeit beobachten: bei der fogenannten Bronzefultur unterjcheidet 
man in Europa zwiſchen entwidelungsarmen und entwidelungsreichen Gebieten, 
von denen die erjteren verhältnismäßig raſch, die leeren verhältnismäßig lang— 
jam die Bronzefultur durch die aus dem Mittelmeergebiet ihnen zuftrömende 
Eiſenkultur abgelöft haben; den erfteren gehören außer Griechenland und Italien 
die Dftalpenzone und Südfrankreich, den Tegteren außer Ungarn und der Schweiz 


1) Lamprecht, Deutiche Gejchichte I 236—241 und 262— 266. 
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Deutſchland, Großbritannien und Nordeuropa an!) — ein räumlicher Gegenſatz, 
der fich wenigftens in einigen Hauptzügen mit dem zwijchen der Verbreitung der 
germanischen und der der romanischen Kulturen dedt. 

Für die weitere Ausbreitung der modernen Vollkultur kommen haupt: 
ſächlich drei geographifche Geſichtspunkte in Betracht: erſtens die Himatifchen 
Verhältniſſe, indem die Vollkultur die tropifchen Gebiete meidet und ſich auf 
die gemäßigte Zone beſchränkt; zweitens die relative Lage der einzelnen Gebiete 
gegenüber dem weftenropäifchen Mutterlande, fofern die räumliche Nähe die 
Ausbreitung begünftigt und früher eintreten läßt — eine Thatfache, in der ſich 
die Neigung aller Höheren Kultur zur räumlichen Kontinuität ausfpridht; und drittens 
äußert fich mittelbar ein geographifcher Faktor auch in dem Einfluß, den der 
Kulturzuftand der einzelnen Gebiete auf die Ausbreitung der weſteuropäiſchen 
Gefittung ausübt. Es kommt dabei mejentlih der Gegenſatz zwijchen Natur: 
und Halbkulturvölfern in Betracht, von denen die erfteren der Verdrängung 
durch die europäifhe Gefittung viel leichter verfallen als die letzteren — ein 
Gegenfaß, der ja wiederum zum Teil auf geographifche Urjachen zurüdweift. 

In klimatiſcher Hinficht kommt vorzüglich der Gegenſatz zwiſchen der 
gemäßigten und der heißen Zone in Betracht, von denen die erjtere ebenſoſehr 
die Entftehung von Siedelungsfolonien, wegen der größeren Verwandtſchaft der 
Himatifchen Verhälniſſe mit der Heimat, wie die leßtere wegen der Möglichkeit, 
neue Erzeugniffe auf den Weltmarkt zu bringen, die Entftehung von Wirtjchafts- 
folonien begünſtigt. Die leßteren bevorzugen dabei, beiläufig bemerft, vorwiegend 
die Inſeln und Küftengebiete, weil diefe einerjeitS dem Verkehre wegen der 
Meeresnähe günftigere Bedingungen bieten, ambererfeit3 teil® aus demſelben 
Grunde, teil3 wegen der Kleinheit ihres Gebietes eine größere Sicherheit gegen 
die Feindfeligfeit der Eingeborenen verjprehen. Werden gejchloffene tropijche 
Feftlandsmafjen jo ſchon von Wirtihaftsfolonien feltener gewählt, jo ift e8 aus 
klimatiſchen Gründen erſt recht begreiflih, wenn fie von den Europäern nur 
ausnahmsweife zum Schaupla von Siedelungsfolonien gemacht werden. Wenn 
daher das ganze äquatoriale Afrika bis auf den heutigen Tag von den Teßteren 
unberührt geblieben ift, jo hat man darin mit Unrecht eine auffallende Aus: 
nahme erblidt und dieſe auf die größere Widerjtandsfähigkeit des Negers 
gegenüber den Einflüffen der europäifhen Kultur zurüdführen wollen?) Im 
Wahrheit handelt es ſich hier nicht um eine Ausnahme, jondern um die Regel; 
als eine Ausnahme muß es uns umgekehrt vielmehr erjcheinen, wenn das 
gegenüber liegende Brafilien der Schauplak einer ausgeprägten europäiichen 
Befiedelung geworden iſt; ſchon daß die letztere nur teilweife durchgeführt ift, 
ift für diefen ihren Ausnahmecharakter bezeichnend, und das Gelingen des ganzen 
Unternehmens haben wir in befonderen Urſachen, nämlich vorzüglid in der 
ftarfen Beteiligung des betriebjamen jüdifchen Elementes und in der zwangs— 
weifen mafjenweifen Verpflanzung Deportierter, zu erbliden. 

Bekanntlich Hat fich diefe Kolonifation nicht wor der niederziehenden Ber: 
miſchung mit den Eingeborenen bewahrt und ſich nicht auf der Höhe der Voll: 


1) Hoernes, Die Urgejchichte des Menſchen. Wien, Peſt, Leipzig 1892. Sechſtes Kapitel. 
2) Eduard Hahn, Die Haustiere ©. 454. 
Geograpbiiche Zeitichrift. 3. Jahrgang. 1897. 6. Heit. 22 
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kultur erhalten — ein Umftand, der ung wieder an den tiefgreifenden Gegenfaß 
zwifchen den nordamerifaniijhen und den füdamerifanifhen Kultur— 
verhältniffen, zwifchen der germanischen und der romanischen Art der Kolonijation 
erinnert. Wir wollen diefem Unterjhiede von geographifhem Gefichtspunfte 
aus hier einige Worte widmen. Allerdings ift er zunächſt ja mehr ethno- 
graphifcher und völferpfgchologifcher Natur, und felbjt ein im Zuſammenhange 
unferer Betrachtung uns als mehr äußerlich erjcheinender Umftand wie die 
Berbreitung der edlen Metalle in Amerika hat, wie ſchon Peſchel gezeigt hat, 
dabei ſtark mitgefprohen. Daß aber auch ein geographifcher Faktor mit in 
Betracht kommt, ehren uns jchon gewiffe Erjcheinungen innerhalb der Ber: 
einigten Staaten, bei denen die Mitwirkung des geographifchen Elementes un: 
verfennbar ift. Erftens erinnern wir an den Gegenſatz zwiſchen den älteften 
beiden Typen der nordamerifanischen Kolonifation, dem neuengliſchen und dem 
virginiſchen Typus, von denen der letztere zwar im allgemeinen ein mehr 
gewinnendes und harmonifches Wejen befitt, an Energie der Erwerbsthätigfeit 
aber wie auch urſprünglich an Kraft des religiöfen Lebens Hinter dem erjteren 
zurüdfteht. Zweitens ift es ſehr bezeichnend, daß wir von dem altangefiedelten 
ſpaniſch-amerikaniſchen Elemente beträchtliche Refte nur in den füdlichen früheren 
Landesteilen, nämlich Hauptfählich in Neumerico, Californien und Teras, finden, 
und endlich iſt es bemerkenswert, daß die Hauptmaſſe der Negerbevölferung 
der Vereinigten Staaten immermehr aus dem Norden verdrängt wird und am 
dichteften in dem Gürtel zwiſchen 32° und 33° n. Br. fit, derart daß 80 Proz. 
der Neger zwifchen den Linien mittlerer Jahreswärme von 13° und 21° wohnen, 
während 85 Proz. der weißen Eingewanderten zwifchen denen von 5° und 13° 
figen.!) Dazu erinnern wir an die Rolle, welche der Parallelfreis von 36030 
in den Kämpfen zwijchen dem jflavenfreundlihen Eüden und dem fflaven- 
feindlihen Norden gejpielt hat, als die Grenze, über die fi) nad) Norden das 
Inſtitut der Sklaverei nicht ausdehnen durfte Die geographifchen Einflüffe, 
die hier mitfprechen und die in größerem Mafftabe auch für den ganzen Gegen: 
ſatz zwifchen der nordamerifanifchen und der fübamerifanifchen Kolonifation in 
Betraht kommen, find befonder® nah zwei Richtungen hin unverfennbar. 
Erftens ift der Norden nad jeinen ganzen wirtjchaftlihen, ja jchon jeinen 
klimatiſchen Verhältniſſen viel anfpruchsvoller und muß daher, wie noch gegen: 
wärtig die Bewegung der Negerbevölferung erkennen läßt, immer mehr auf eine 
Zurüddrängung und Ausmerzung der jchwächeren Elemente hinwirken, während 
er umgefehrt die tüchtigen Elemente zunehmend anzieht. Zweitens wirft der 
Süden erfchlaffend, teils durch feine Himatifchen Verhältniffe, wozu im ſüd— 
amerifanifchen Hocgebirgsgürtel noch die abjchredende Ungunjt der Verkehrs— 
verhältniffe kommt, vor allem aber in wirtichaftlicher Hinficht durch die Be— 
günftigung des Plantagenbaues, der auf die ganze Bevölferung in ziwiefacher 
Weiſe niederziehend wirken mußte Zunächſt macht er farbige Arbeitskräfte 
notwendig, ein Umstand, der auch, wo feine fürmliche Sklaverei herrſcht, in 
fittlicher Beziehung nie ohne bedenkliche Folgen bleiben kann. Und doch wird 


1) Ratzel, Politiſche und Wirtjchaftsgeographie der Bereinigten Staaten, 2. Aufl. 
1893, ©. 280. 
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er durch die Himatischen Verhältnifje faft erziwungen, wie uns ein vergleichender 
Bid auf das öftlihe Auftralien lehrt, in deffen tropijchem Gebiete ſich die 
Einführung farbiger Arbeitskräfte mit ihren niederziehenden und die europätjche 
Bevölkerung von derjenigen der übrigen Gebiete innerlich trennenden Folgen 
ebenfall3 unvermeidlich vollzogen hat. Dazu fommt der unfolive Charakter der 
Plantagenwirtichaft mit ihren häufigen Krifen und ihren ſchwankenden Abſatz— 
gebieten al3 ein weiterer demoralifierender Umftand. Alle diefe Umftände müjjen 
auf die Thatkraft und fittlihe Höhe der Bevölkerung, von der die Eriftenz aller 
Volltultur unmittelbar abhängt, zerjtörend einwirken und von vornherein bie 
untüchtigeren Elemente ebenjo anloden, wie die tüchtigeren fernhalten. Es beſtand 
aljo von vornherein auf amerifanifchem Boden eine merkwürdige VBerwandtichaft 
zwijchen den fulturgeographifchen Bedingungen des Nordens und des Südens 
und den ihnen zuftrömenden Bevölkerungsmaffen: den günjtigeren nördlichen Boden 
betrat von vornherein das energijche, glaubensinnige und zähe englifche Element, 
den Süden von vornherein das phantaftiich angelegte, mehr auf Abenteuer und 
rajchen Gewinn al3 auf jolide Arbeit angelegte jpanifche Element; und foweit 
diefe Scheidung nicht von vornherein vorhanden war, wurde fie nachträglich 
durch den Einfluß des Milieus bald herbeigeführt. Auch innerhalb der Grenzen 
Südamerikas wiederholt fich noch einmal der nämliche Gegenfag: die chileniſchen 
Einwanderer, von vornherein nüchtern und jolid geartet, fanden wiederum einen 
entjprechenden Boden in dem gemäßigten Klima Chiles, deſſen ganze kultur: 
geographiſchen Verhältniffe viel mehr den nordamerifanijchen als den übrigen 
jüdamerifanifchen Gebieten entfprechen. 

Für die zeitlihe Ausbreitung der modernen Bollfultur fommt die 
größere oder geringere Entfernung der einzelnen Solonialgebiete von dem 
europäischen Mutterlande weſentlich in Betracht, zumal e3 ſich hier um Siedelungs— 
folonien handelt, das heißt um vorwiegend ärmere Volksmaſſen, für welche die 
Verfürzung der Reife von großer Bedeutung if. So hat fi die europäijche 
Bollfultur viel früher in Nordamerika al3 in Südamerika und Auftralien ent: 
widelt. Der Gegenjaß ziwijchen dem ganzen Gepräge der nordamerifanijchen 
und der auftralifchen kolonialen Kultur beruht zum großen Teile auf dieſem 
zeitlihen Unterjdiede, der zugleich ein räumlicher ift. Nordamerika, das in der 
Kolonialgefhichte ald das Gegenland Weſteuropas erjcheint, wurde jo der frühejte 
Schauplat einer ausgeprägten folonialen Vollkultur, die ſich pſychologiſch von 
der ihres Mutterfandes durch ihren ausgeprägten rationaliftiichen Charakter 
unterfcheidet, und die wegen ihres höheren Alters eine viel größere Reife und 
Vollendung befigt al3 die Auftraliens. Diefe zeigt in Folge ihrer jpäteren 
Entwidelung die Schattenfeiten einer rapiden und einjeitigen wirtichaftlichen 
Entwidelung, die auch Wefteuropa nirgends verleugnet, wie in einem Hohl: 
jpiegel in erfchredend vergrößertem Maße, befonders in der franfhaften Zuſammen— 
drängung der Bevölkerung in wenige Großftädte und der ebenjo krankhaften 
Entwidelung der Geldwirtſchaft. 

Ein mittelbarer geographifher Einfluß äußert fih in dem Einfluß, 
welden die Kulturftufe der eingeborenen Bevölkerung auf die Ausbreitung der 
europäijchen Kultur überall ausgeübt hat. Diefe ſetzt ja, wo fie die Höhe der 
einheimischen Bollfultur bewahrt, ftets die Verdrängung und Vernichtung der 
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eingeborenen Bevölferung voraus, die fih um fo leichter vollzieht, je geringer 
die Kulturhöhe ift, während ein höheres Kulturniveau nicht bloß im Falle der 
Feindihaft die einheimiſche Bevölkerung widerſtandsfähiger macht, fondern 
auch bei friedlichen Berhältniffen eher zu einer Berjchmelzung als zu einer 
Vernichtung des eingeborenen Clementes führt. Der Gegenſatz zwifchen den 
Halbkulturvölfern und den Naturvölfern, der ja, wie oben ausgeführt, eines 
geographiſchen Elementes nicht entbehrt, tritt ung hier wieder entgegen: nur 
auf dem Gebiete ehemaliger Naturvölfer haben ſich koloniale Volltulturen ent: 
widelt, während auf dem der Halbkulturvöffer die weſteuropäiſche Kultur ent: 
weder ferngeblieben oder auf die Stufe der ber urfprüngliden Halbkultur 
verwandten Mifchkultur herabgejunfen ift. Die einzige Ausnahme davon zu 
bilden jchicdt fich zur Zeit, nad) mancherlei taftenden Verſuchen und Irrwegen, 
die franzöfifhen Kolonie Algerien an. Den erften der beiden eben unter: 
jchiedenen Fälle finden wir in dem großen afiatifhen Gürtel der Halbkultur 
verwirklicht, den feine räumliche Abgelegenheit nur vor einer frühen, aber gewiß 
nicht fpäteren Kolonifation bewahrt hätte, falls fich diefer nicht die Widerſtands— 
fraft der oftafiatifchen Völkermaſſen widerſetzt hätte, den zweiten in Süd— 
amerifa, wo das heutige VBerbreitungsgebiet der romanifhen Mifchkultur den 
Bereich der ehemaligen amerikanischen Halbkultur völlig in ſich enthält, während 
weiter im Süden die hilenifche Vollkultur auf dem Gebiete ehemaliger Natur— 
völfer erwachſen ift, die durch die Berührung mit der peruanifchen Halbkultur 
zwar gefördert, aber doch nicht auf die Höhe der Halbkultur erhoben twaren. 
Am Gegenſatz zu diejen Gebieten find die weiteren Gebiete der folonialen Voll: 
fultur, die wir in Nordamerifa und Wuftralien finden, gerade von Stämmen 
bewohnt gewejen, die den tiefften Kulturformen angehören. Diefe Thatſache lehrt 
uns eindringlich, wie wandelbar die Eigenfchaft der fulturgeographiichen Begün: 
ftigung einzelner Gebiete if. Gerade die Gebiete, die auf früheren Stufen 
bevorzugt erjcheinen, die Gebiete der Halbkultur, werden auf einer höheren Stufe 
von der Bollfultur gemieden, während umgekehrt ſolche Gebiete, deren Bewohner 
fih wegen ihrer ungünftigeren Naturverhältniffe nicht auf die Höhe der Halb- 
fultur zu erheben vermochten, vermöge dieſes Zurüdbleibens gleichſam für eine 
jpätere Ausbreitung der Vollfultur vom Schickſal aufgefpart und vorbehalten 
ericheinen, jo daß wir hier an das Wort erinnert werden: die Erſten follen die 
Letzten und die Lebten die Erften werden. Bezeichnend dafür, daß derjenige 
Erdteil, deffen kulturgeographifche Bedingungen von Haus aus die ungünftigjten 
find, nämlich Auftralien, in abjehbarer Zeit wohl der einzige Erdteil fein wird, 
der, ſoweit es feine unwirtliche Natur geftattet, vollftändig von der Form der 
Bolltultur erfüllt zu werden verfpricht. VBezeichnend auch, daß in Aſien und 
Europa auf ein Gejamtgebiet von rund 50000000 qkm feine 4000000 Boll: 
fulturgebiet, in Nordamerifa aber auf rund 30000000 Gejamtgebiet über 
9000000 Bollfulturgebiet entfallen. 

Die thatfächlihe Verbreitung der modernen Vollfultur finden wir jo ſowohl 
durch rein geographifche wie duch geichichtlich-geographiiche Umftände erheblich 
eingefchränft. Erftens wird fie durch Mimatifche Umftände auf die Ländermaffe 
der gemäßigten Zone beſchränkt. Aus den fo in Betracht fommenden Länder: 
maſſen jcheidet wiederum die größte auf der Erdoberfläche vorkommende gejchlofiene 
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Ländermafje, nämlich das europäifh:afiatifche Gebiet zum größten Teile wieder 
aus, weil es von einem ausgedehnten Gebiete der Halbkultur erfüllt if. Er: 
Scheint in diefer Beziehung die füdliche Halbkugel, in deren gemäßigtem Teile 
von Haus aus nur Naturvölter anfällig find, vor der nördlichen bevorzugt, fo 
wird diefer Vorzug doch wieder durch den Umftand zerftört, daß die Länder- 
mafjen der füdlichen Halbfugel vorwiegend der heißen Zone angehören, und 
nur ein einziger Erdteil der gemäßigten Zone anheimfält. So erjcheint die 
Bollkultur an einer umfafjenden Ausbreitung auf der nördlichen Halbkugel vor: 
wiegend durch gejchichtliche, auf der füblichen Halbkugel vorwiegend durch geo- 
graphiihe Umſtände verhindert. Diefe Umftände erinnern uns recht Tebhaft 
daran, wie wandelbar die Vorftellungen über räumliche Größe find. Dem 
vorigen Jahrhundert, deſſen Politik fich fat ganz auf Wefteuropa bejchräntte, 
erichien dieſes noch als ein weites Gebiet, für die geographiſche Betrachtung 
erjcheinen angeficht3 der im Verhältnis zur Verbreitung anderer Rulturformen 
geringen räumlichen Ausbreitung der Vollkullur die Ländermafjen der gefamten 
Erdoberflähe jchon fast al3 zu Hein. Zu dem inneren Wert der Vollkultur, 
der fie über alle anderen Kulturformen weit hinaushebt, fteht ihre bejchränfte 
räumliche Verbreitung in entſchiedenem Mißverhältnis. 

Wir wollen diefen letzten Sat noch durch einige zahlenmäßige Angaben 
näher erläutern. Bon den fünf größten Reichen der Erdoberflähe, den er: 
einigten Staaten, dem britifhen Reiche, Brafilien, China und Rußland, gehört 
nur eins vollftändig und ein zweites teilweife dem Bereiche der Bollkultur, die 
übrigen den Formen der Mifchkultur und Halbkultur an. Suchen wir ferner 
einen ungefähren Überblid über die räumliche Ausdehnung des Vollkultur— 
gebietes zu gewinnen, indem wir — was noch zu günftig ift — ihm außer 
Wefteuropa und den Vereinigten Staaten die Hälfte des britifhen Südafrika 
und der Boerenftaaten ſowie die Hälfte Auftraliens zuweiſen, jo erhalten wir 
rund 18 Millionen qkm, während die gejamte feſte Erdoberfläche mit Ausnahme 
der vorwiegend unbewohnten Polarländer 131 Millionen qkm umfaßt. Das 
Gebiet der Vollkultur beträgt demgemäß noch nicht den fiebenten Teil der ge: 
ſamten bewohuten Erdoberfläche. Etwas günftiger, aber auch noch ungünftig 
genug, geftalten ſich die Verhältniffe, wenn wir jtatt der Räume die Menſchen— 
zahlen ins Auge fallen. Durch eine der vorigen entiprechende jummarifche 
Rechnung erhalten wir für die Form der Vollkultur 300 Millionen Menſchen, 
aljo nur etwa den fünften Teil der gefamten Menſchenmaſſe der Erdoberfläche, 
von denen beiläufig etwa fünf Sechſtel auf Europa und nur ein Sechſtel auf 
das übrige Vollkulturgebiet, und zwar in erſter Linie auf Nordamerika, entfällt. 

Diefe Zahlen müſſen uns recht nachdenklich ftimmen und zwar nicht bloß 
in theoretifcher Hinficht, fofern fie uns die geringe Ausbreitung der bis jebt 
erreichten höchſten Kulturform über die Erdoberfläche greifbar vor Augen jtellen 
und uns über die geringe durcchichnittliche Höhe der auf der Erdoberfläche 
herrſchenden Kultur uns feinen Täufchungen hinzugeben geftatten, jondern aud) 
in praftifcher Hinficht, wenn wir bedenfen, daß die Politif der Völker und der 
Länder in einer nicht allzu fernen Zukunft unvermeidlid durch eine Politik der 
Rafjen und der Erdteile verdrängt fein wird. Es find bejonders die beiden 
Formen der Mifchkultur und der ſeßhaften Halbkultur, die unjere Bollkultur 
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vor die ernfteften Aufgaben zu ftellen drohen. Was die Möglichkeit Eriegerifcher 
Berwidelungen anbetrifft, jo brauchen wir nur an den Einfluß zu erinnern, 
den ſchon heute Rußland auf die weſteuropäiſche Politif ausübt, oder an die 
Volksdichte und die gewaltigen Menjchenmaflen Indiens und Chinas. In wirt: 
ſchaftlicher Hinficht bedrohen die billigen oftafiatifchen Arbeitskräfte uns immer mehr 
mit einem Wettbewerb auf dem Weltmarfte, der unfere foziale Frage immer 
jchwieriger zu geftalten und die Lebensführung unferer Arbeitermaffen herabzu— 
drüden droht. Zweitens kommt das Ausdehnungsbedürfnis größerer Menfchen: 
maffen und dicht bevölferter Reiche in Betracht, das ſchon einmal in Geftalt 
der chineſiſchen Einwanderungsfrage die Vereinigten Staaten vor ernfthafte 
Schwierigkeiten geftellt hat. Die auf wirthichaftlichem und politiſchem Gebiete von 
Seiten der Halbkultur drohenden Gefahren entjpringen dem innerjten piychologi: 
ſchen Wejen der Halbkultur, nämlich der einfeitigen Ausprägung der wirtichaft: 
lihen Seite des Lebens, auf deren Gebiete fie ſich ftellenweife, wie z. B. in den 
Erjcheinungen der Fünftlichen Bewäflerung und des Gartenbaues, fogar unferer 
eigenen Kultur überlegen erweiſt. Hat die Iehtere dagegen den Vorzug einer 
viel höheren Entfaltung der rein geiftigen Güter des Lebens aufzuweiſen, fo 
erteilt und doch die Geſchichte die Lehre, daß die rein geiftigen Kräfte im 
Wirrfale der irdiſchen Kämpfe nicht immer zum Siege verhelfen, falls fie ſich 
nicht auf einer hinreichend breiten und ficheren wirtichaftlihen Grundlage er: 
heben und über hinreichend große Menſchenmaſſen verfügen — eine Lehre, 
deren Wahrheit die Griechen im Kampfe mit den Macedoniern an fi) erfahren 
haben, wie fie auch bei einem vergleichenden Blid auf den äußeren Wirfungsfreis 
der griehifchen und der römischen Kultur ins Auge ſpringt. Wird ung auch 
die Zukunft bei einem Kampfe zwijchen unferer Vollkultur und der afiatischen 
Halb: und Mifchkultur daffelbe Scaufpiel eines Unterliegens des höheren 
geiftigen Elemente bringen? So wenig Grund vorhanden ift, dieſe Frage zu 
bejahen, jo muß doch jchon die bloße Möglichkeit diejer Frageftelung uns ernjt 
ftimmen. Ein tiefer Ernft, der ſich ſtellenweiſe bis zur lebensmüden Refignation 
und zum Peſſimismus fteigert, geht ja unleugbar dur) das ganze moderne 
Leben. Man vermag fich die beſchränkte Wirkſamkeit der höheren geiftigen 
Kräfte in unferer Kultur und die niederziehende Wirkung, welche deren wirt: 
ichaftlihe Seite auf fie ausübt, zu wenig zu verhehlen, um die Dinge noch mit 
der naiven Lebensfreudigfeit der Aufklärung zu betrachten. Die hier eben ge: 
äußerten Bemerkungen weijen in diejelbe Richtung und find daher dazu ange: 
than, den Ernft, der unvermeidlich mit jeder Selbftbefinnung verknüpft ift, noch 
zu erhöhen. 


Die wichtigſten Grundlagen einer wiſſenſchaftlichen 
Tandeskunde von Halten, 
Bon Threvbald Fildıer. 


Wie fir das Land Stalien und das italienische Bolt die Schaffung eines 
nationalen Staats, die man mit Recht auf das Jahr 1860 verlegt, troßdem jo 
wichtige Bejtandteile wie das Benetianische und der Kirchenftaat erjt jpäter hinzu: 
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famen, in jeder Hinficht und in viel tiefer greifender Weife den Beginn einer 
neuen Beit bezeichnet als beifpielsweife für das deutſche Volk, das in derfelben 
Beit eine teilweife politifche Einigung vollzogen hat, fo kann man thatjächlich 
auch die Anfänge einer wifjenjchaftlihen Landeskunde von Stalien nicht weiter 
als bis zu diefem wichtigen politiichen Ereignis zurüd verlegen. Der Unterjchied 
Deutihland gegenüber liegt vor allem darin, daß aud vor 1870 die deutjchen 
Staaten Kulturſtaaten waren, was fi von dem neapolitanifchen und dem Kirchen: 
ftaate nicht behaupten läßt, und in Deutfchland auch die private Thätigfeit einzelner 
oder wiſſenſchaftlicher Gejellichaften daneben weit mehr ins Gewicht fiel als in 
Italien. Dem neuen Staate fielen daher hier große Aufgaben zu, die in Deutjch: 
land fo gut wie gar nicht in Frage kamen, die aber im Laufe weniger Jahr: 
zehnte bis Heute, troßdem auch feine Mittel überaus gering waren und er fid 
3. T. die geeigneten Kräfte erft fchulen mußte, im weſentlichen gelöft zu haben, 
zu feinen Ruhmestiteln gehört: Schaffung einer topographifchen, einer geologischen, 
einer hydrographiſchen Karte und anderer großer Werfe, die teil oder zunächit 
der Randesverteidigung, praktiſchen und wirtjchaftlichen Zweden zu dienen beſtimmt 
find, aber der Vertiefung der Kenntnis des eigenen Landes und damit wiederum 
großen nationalen Gefichtspunkten dienftbar werden müfjen. 

Gab e3 doch für das ganze ehemals neapolitanishe Gebiet außer einer 
in dem langen Zeitraume von 1818—1870 in 15 Bl. und im Maßjtabe von 
1:25000 erjchienenen topo- und Hydrographiichen Karte der Umgebung von 
Neapel Feine irgendwie den Anforderungen der Zeit entjprechende Karte. Die 
Staaten Mittel: und Nord-Italiens waren von den Ofterreichern für ihre mili- 
täriſchen Bebürfniffe bis gegen die Mitte des Jahrhunderts trianguliert und auf: 
genommen worden, jo daß dieſe recht gute, nur bezüglich der Hypfometrie mangel- 
hafte Karte vom italienischen militärgeographiichen Anftitute übernommen und von 
1:86400 auf 1:75000 vergrößert lange Zeit gute Dienfte leiſten konnte. 
Wertvoller war das für das ehemalige feftländische Königreich Sardinien von 
1851—1871 in 91 Bl. in neuer wejentlich verbejierter Auflage erjchienene 
topographiiche Kartenwerf in 1:50000, ein wahrhaft ausgezeichnetes, auf einem 
zuverläfjigen Dreiedsneb beruhendes Werf. Die Inſel Sardinien dagegen, von 
welcher foeben die erjten Blätter der neuen topographifchen Karte zu erjcheinen 
begonnen haben, jo daß fie im dieſem Nugenblide das bei weitem am meiften 
fartographifh (und auch fonft) vernadhläffigte Gebiet Italiens ift, verdankte nur 
der Thatkraft und der Hochherzigfeit eines Privatmannes, des Grafen Alberto 
de la Marmora, wie eine landestundlihe Darftellung, fo vor allem auch eine 
freilich ſchon 1845 erfchienene, aber für jene Zeit und die Umftände recht gute 
topographiihe Karte in 2 Bl. und dem Mafftabe von 1:250 000. 

Uber nicht nur durch Schaffung einer großen topographiihen Karte, auch 
ſonſt hat fi) der nationale Staat große Berdienfte um die italienifhe Karto— 
graphie ertvorben. Doch ift dem von ihm gegebenen Beifpiele bis heute die 
private Thätigfeit nur vereinzelt in ebenbürtiger Weiſe gefolgt. Durch Gejek 
wurde 1862 die Herftellung einer einheitlichen Karte des Königreichs beichloffen 
und in Sizilien, wo da3 Bedürfnis am dringendften war, mit der Trian: 
gulation 1863, mit der topographiihen Aufnahme 1864 durd das damalige 
Ufficio teenico des Generalftabes, an dejjen Stelle 1873 die militärgeographifche 
Unftalt in Florenz trat, begonnen. Bon Sizilien aus wurde im Laufe verhält: 
nismäßig kurzer Beit ein Dreiecksnetz 1. Ordnung über das ganze Land aus: 
gejpannt. Es ſtützt fih auf 8 neu vermefjene oder nachgeprüfte Standlinien, 
zu welchen als 9. die ſchon 1858/59 von den Neapolitanern vermeflene von 
Foggia Hinzufommt. Sie find gut über das Tanggeftredte Gebiet verteilt und 
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haben meift eine Länge von 3—4 km. Es find die Standlinien von Catania, 
die am Grati, von Lecce, Foggia, Piombino, 1895 erjt vermefjen und nod) 
nicht veröffentlicht, am Ticino, die allein wefentlich länger, nämlich 9-999,45 km 
fang ift, und die von Udine, auf Sardinien jchließlih die von Ozieri. Gehr 
Hein, nur 663,11 m lang, ift die Standlinie von Neapel, die urſprünglich nur 
für Aufnahme eines Plans von Neapel beftimmt, jpäter aber dem großen Dreiecks— 
netz eingefügt wurde. 

Dieſes wurde, nachdem ſich Italien 1865 der europäiſchen Gradmeſſung 
angeſchloſſen hatte, 1871 über Pelagoſa, Liſſa und Lagoſta mit Dalmatien, über 
Otranto und Kap Gloſſa mit Albanien verbunden, deſſen Küſten 1868 und 1869, 
weſentlich für Zwecke der Adria-Karte, von der öſterreichiſchen Regierung trianguliert 
und in das europäiſche Netz einbezogen worden waren. Von Sizilien aus wurde 
1876 über Pantelleria Tuneſien, Kap Bon und Karthago angeſchloſſen, bis 
wohin 1883 die Franzoſen das algeriſche, ſchon 1879 durch jene bewunderns— 
werte Operation quer über das weitlihe Mittelmeer mit dem jpanifchen verbundene 
Dreiedöneß ausdehnten. Die Karte des weftlichen Mittelmeeres ruht fomit feit- 
dem auf fiherer Grundlage. Im Norden wurde das italienische Dreiedsneg mit 
dem franzöfischen, ſchweizeriſchen und öfterreihifchen verbunden. Hand in Hand 
mit der Triangulation und der Gradmeſſung gingen ſeit 1876 auch die Präcifions: 
nivellements, die fi auf das Mittelmaffer des Mittelmeers am Pegel von Genua 
jtügen. Am dichtejten und dem Bedarf genügend find die auch für die Höhen: 
meſſung jo wichtigen nivellierten Linien im Norden, wo dieſelben auch ihrerfeits 
an je drei Punkten an die öfterreichiichen und fchweizerifchen, an vier Punkten 
an die franzöfifchen angejchloffen find. In Meittelitalien find erſt die wichtigiten 
Linien nivelliert, jüdwärts von Neapel fehlen fie aber noch ganz. 

Auch das Dreiecksnetz 2, 3. und 4. Ordnung, welches eine genügende An— 
zahl von Firpunkten für die topographiihe Aufnahme zu liefern beftimmt ift, 
ift für das ganze Feltland und Sizilien, für Sardinien zu etwa */, vermefjen. 
Es find für jedes der 277 Blätter der topographifchen Karte in 1: 100 000 
45—60 Firpunfte vorgejehen, wo die Aufnahme in 1: 50000, 180—200, tvo fie 
in 1:25 000 jtattfindet, fo daß fi) im ganzen die Karte auf gegen 30 000 trigono: 
metriiche Punkte 1.—4. Ordnung ftüßt. Nur die Verknüpfung mit Sardinien 
von Toskana aus über Monte Chriſto, Capraja und Eorfica ift noch nicht 
durchgeführt. Dagegen kann die topographiiche Aufnahme, nachdem 1895 aud) 
noch der Reit von Mittelitalien aufgenommen worden ift, von Sardinien, von 
welchem noch der bei weiten größere Teil fehlt, abgejehen, als vollendet gelten. 
Die BVeröffentlihung aud der Meßtifchblätter (in 1:25000 und 1:50000, 
je nach Wichtigkeit der Gegend) erfolgt jo vafh, daß fie nunmehr wohl 
ſämmtlich vorliegen werden. Auf ihmen beruht die eigentliche topographifche 
Karte in 1:100000 und 277 BL., deren VBeröffentlihung 1879 begonnen hat. 
Es waren bi Ende September 1895 195 BI. erjchienen, der Reft, abgejchen 
von Sardinien, die Marken, Umbrien, die Romagna, Teile der Emilia und Tos— 
canas wie Friaul umfaffend, wird in wenigen Jahren auch vollendet vorliegen. 
Dieje Karte erfcheint in mehreren Ausgaben, von denen in erjter Linie in Frage 
fommt diejenige, in welcher das Gelände durch Scraffen und Linien gleicher 
Höhe (von 50 zu 50 m) dargeftellt if. Daneben erfcheint aber jeit kurzem in 
billiger Herftellung eine auch bereit3 in 197 BL. vorliegende Ausgabe in 1:75 000 
auf 277 Bl., die im Grunde nur eine Beröffentlichung der in diefem Maßſtabe 
zur Vorbereitung der Hauptfarte entworfenen Blätter ift. Neben diejer möge 
noch eine in Ausführung begriffene Wegefarte (Carta itineraria) in 24 Bl. im 
Maßſtabe von 1:300 000 genannt werden, die nur das Wegenetz enthält, ferner 
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bie jog. horographiiche Karte von Stalien und den umliegenden Ländern in 
1:500000 35 Bl., die von 1889—1893 veröffentlicht worden ift, dreifarbig, 
das Gelände gejhummert und mit jchiefer Beleuchtung, und ſchließlich eine 
6 blätterige allerdings ſchon 1885 erfchienene Überſichtskarte in 1:100000. Als 
die beiten Überfichtsfarten noch Heineren Mafftabes mögen diejenige E. Vogel's 
in 1:1 500000 und diejenige Guido Cora's in 2000000, eine Höhenfhichten: 
farte, erwähnt werden. Für alle größeren Städte find Umgebungsfarten, meijt 
aus den Meßtiichhlättern in 1:25 000 zufammengeftellt, vorhanden. 

Auch die Kenntnis und die Darftellung feiner Küften und Meere fand das 
neue Königreich jo mangelhaft vor, daß es auch da galt, thatkräftig einzugreifen, 
zumal e3 dem Volke nicht an Berjtändnis dafür fehlte, daß Italien nad) feiner 
Lage und Weltftellung, welchen die Lehren der Gefchichte entjprechen, vor allem 
fein Seewejen pflegen müſſe. So wurde ſchon 1867 am adriatiihen Meere, 
jeit 1868 gemeinfam mit der öfterreihifhen Marine, die Herftellung einer hydro— 
graphifchen Karte, von Norden nad) Süden fortichreitend, in Angriff genommen. 
Einen fiheren Mittelpunkt erhielten diefe Arbeiten durch die Einrichtung des 
bydrographiichen Amts in Genua 1872, defjen eigentliche Seele für viele Jahre 
der ausgezeichnete, um die Erforfhung der Küften und Meere Staliens hoch: 
verdiente Admiral Magnaghi war. Auch die Aufnahme der Küfte Staliens kann 
al3 vollendet angejehen werden. Es liegen heute 30 Küftenkarten in 1:100 000 
vor, welche fortlaufend die Küſte von Porto Bufo an der öfterreichiichen Grenze 
längs der Adria und dem ionifchen Meere bis zur Meerenge von Meflina und 
von da an der tyrrhenifchen Seite bis Kap Palinuro darjtellen, und welchen fid) 
noch zwei weitere Blätter in gleihem Maßftabe für die toscanifhe Küſte von 
Piombino bis Spezia anſchließen. Die noch fehlenden Streden an der Wejtjeite 
find z. T. vorläufig in den Maßſtaben von 1: 120000 oder noch Heiner dar- 
geftellt. Von allen wichtigeren Küftengegenden und Häfen liegen Karten und 
Pläne in großen Mafftäben bis herab auf 1: 2500 vor, andererfeit3 Überfichts- 
und Schiffahrtöfarten in Heineren Mafftäben, wie 3.8. folhe für die Adria in 
1:350000 4 Bf. und in 1:1000 000. 

Eine dritte große Aufgabe, der fi) der neue Staat gegenüber jah und die 
ebenfalls Heute al3 im weſentlichen gelöft gelten kann, ift die geologische Aufnahme 
Italiens. Die geologifche Erforfhung Staliens reicht allerdings etwas weiter 
zurüd. Es erklärt fich dies aus der Landesnatur, namentlich der vulfanifchen 
Thätigkeit. Jtalien ift dadurd geradezu zum bevorzugten Studienfelde der 
Beologen aller Länder der Erde getworden, das zu befuchen noch heute jeder als 
für feine Ausbildung unerläßlich erachtet. Es dürfte beifpielsweife faum einen 
deutſchen Geologen geben, der nicht mindeftens eine Studienreije nad) Stalien 
gemacht hat, ja die meiften haben ganze Gegenden zum Gegenftande eingehender 
Forſchungen und Veröffentlichungen gewählt. Kein Land der Erde dürfte ſich 
einer jo vielſprachigen geologischen Litteratur rühmen können wie Stafien. 
Namentlich ift es neuerdings geradezu als eine hohe Schule des Bulfanismus 
und der Erdbebenkunde zu bezeichnen, welche im Lande felbft ſowohl aus wiſſen— 
Ihaftlihen Gründen wie wegen der hohen wirtjchaftlihen Bedeutung immer 
eifriger gepflegt werden, namentlich feit Errichtung des Ufficio centrale di 
Meteorologia e Geodinamica in Rom unter des trefflihen P. Tacchini Leitung. 

So lagen ſchon vor 1860 recht wertvolle geologifche Arbeiten und Karten 
über einzelne Landesteile vor. Für das Königreich Sardinien beifpieläweife eine 
jolhe in 1:500000, für das lombardo:venetianifche in 1:576000. Bon ein: 
zelnen Geologen hatte Scarabelli die Romagna und die Marken in 1:300000, 
dr. Hoffmann Sizilien in 1:500000, Sartorius von Waltershaufen den 
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Etna, das Ergebnis einer Lebensarbeit, in 1: 50000 dargeftellt. Die geologifche 
Kenntnis Staliens, foweit fie auf diefem Wege erreicht worden war, wurde 1867 
von Cocchi für die Pariſer Weltausstellung in einer Karte im Maßftabe von 
1:600000, 1881 vom Ufficio geologico für den internationalen Geologen: 
Kongreß in Bologna in 1:1 111111, in neuer Auflage 1889 in 1:1 000000 
veranschaulicht. 

Immerhin ließ diefe ungeordnete private Thätigfeit namentlich unter dem 
Einfluffe der ftaatlihen Zerjplitterung noch zahlreiche und weite Lüden, die nur 
der Staat mit feinen reicheren Mitteln und Kräften auszufüllen im Stande war. 
Auch diefe Aufgabe wurde von vornherein ins Auge gefaßt. Schon 1861 wurde 
nad) einem von Giordano gegebenen Anftoße und unter wefentlicher Förderung 
de3 hochverdienten Q. Sella auf königlichen Befehl die Inangriffnahme einer 
geologifhen Karte angeordnet. Die wirklihe Ausführung verzögerte freilich der 
Mangel an Mitteln noch lange, auch noch nachdem 1867 ein Comitato geologico 
in Florenz, 1873 nad) Rom verpflanzt, eingerichtet und damit beauftragt worden 
war. Erſt jeit 1869 wurden ihm, zunächjt freilich noch völlig ungenügende, 
Mittel überwiefen. Seit 1870 veröffentlicht es eine Zeitichrift (Bullettino), 
von welcher bi3 1895 26 Bände erjchienen find, feit 1872 Memorie per servire 
alla descrizione della carta geologica d’Italia, bis 1895 4 Bände, jeit 1886 
die Memorie descrittive della carta geologica d’Italia, bi8 1895 9 Bände. 
Mit Nahdrud wurden die Arbeiten aber erft feit 1877 betrieben, nachdem einige 
junge Geologen ins Ausland gejchidt worden waren, um fi im Aufnehmen zu 
ſchulen, und ein Ufficio geologico eingerichtet worden war. 

Zuerft galt e8 dem Schwefelgebiet von Sizilien, bald auch, wegen der Lage der 
Hauptjtadt mitten in diefer Einöde, der römischen Campagna und weiterhin dem 
Bergbaugebiete des füdlichen Sardinien (Iglefiente und Sarrabus). Entſprechend 
dem Fortichreiten der topographiihen Aufnahme jchritt auch die geologifche von 
Süden nah Norden fort, von Sizilien nad) Galabrien, Lucanien, Bafilicata, 
Apulien, Campanien, Abruzzen, alles Landichaften, deren Aufnahme jebt beendet 
und in Nachprüfung begriffen ift. Hier, namentlid in Calabrien und Qucanien 
handelte e3 fich faft um die wiſſenſchaftliche Entdeckuug unbekannter Länder. Auch 
die Umgebung von Rom, Elba und die Apuanifchen Alpen find aufgenommen, 
von leßteren eben die Karte im Erjcheinen begriffen. Das übrige Toscana ift 
fajt ganz aufgenommen, ebenjo einige Gebiete von Ligurien, den See:Alpen, den 
Eottifchen und Grajifchen, wie heute das überaus ſchwierige Alpenland das 
Hauptarbeitsfeld der in minder ſchwierigem Gelände vorgebildeten Landesgeologen 
ift. Auch das Duartärgebiet der Po-Ebene ift nahezu ganz aufgenommen, im 
ganzen Königreiche überhaupt 162000 qkm, jo daß nur noch %, desjelben und 
zwar jchon anderweitig im Großen wenigſtens erforjchtes Land aufzunehmen 
bleibt. Der Geograph begrüßt es dankbar, daß bei allen diefen Arbeiten und 
Beröffentlihungen auch geographifche Gefichtspuntte Beachtung gefunden haben 
und meift auch die Bodenarten, ihre Entitehung, Zufammenfegung und wirtichaft: 
licher Wert berüdfichtigt werden. 

Bon den 277 BL. in 1:100000, welche auch diefe Karte umfaffen wird, 
find bis 1. September 1895 41 erjchienen, nämlich die 28 von Sizilien, 6 von 
Mittel: Calabrien, 6 von Latium, 1 von Elba. Bon diefer wichtigen Inſel ift 
ihon 1884 eine geologische Karte in 1: 25000 erſchienen, von den Apuanifchen 
Alpen eine folhe in 1:50000 1896. Der jegige Leiter des Ufticio geologico, 
Pellati, Hat in den Verhandlungen des zweiten italienischen Geographentages 
(in Rom, Sept. 1895) ein recht wertvolles Verzeichnis aller auf die geologiſche 
Aufnahme und den Dienft des Bergmwejens bezüglichen Veröffentlihungen bis 
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zum 1. September 1895 zufammengeftellt. Die geologifche Litteratur über 
Stalien wird im Bullettino del Comitato geologico verzeichnet und beſprochen. 
Bon Überfichtsfarten find folhe von Sizilien und alabrien in 1: 500000 
fertig geftellt, auch der Anteil Italiens an der 1881 auf dem internationalen 
Geologen-Kongreſſe in Bologna beſchloſſenen geologiihen Karte von Europa in 
1:1500000 ijt vollendet und wird in fürzefter Zeit als augenblidlich befte 
Überfichtsfarte von Stalien in den Blättern CV und CVI erſcheinen. 

Neben diefer ftaatlihen Thätigkeit darf von privater diejenige der 1881 
gegründeten italienischen geologiſchen Gejellihaft und das von ihr veröffentlichte 
Bullettino nicht unerwähnt bleiben. 

Eine wertvolle eigenartige Fundgrube landeskundlicher Forſchung Hat ſich 
Stalien durch Herftellung einer vom Wderbau: Minifterium herausgegebenen 
hydrographiſchen Karte von Stalien in 1:100000 geſchaffen. Im Grunde 
handelt es fih auch da nur um eine Zufammenfaffung und Drganifation von 
Arbeiten, zu denen die Landesnatur von jelbjt drängt und die daher feit langem 
eine Rolle gejpielt haben. Schon aus den fiebziger Jahren liegen große, noch 
heute unentbehrliche amtliche Beröffentlihungen über Flußregelungen, Ent: und 
Bewäflerungen, Aufſchwemmungen (Colmate) u. dgl. vor, und Namen twie 
Paleocapa und Lombardini find weltbefannt. Von der Natur zum Lande reich 
lohnenden Aderbaus beftimmt, ift in Stalien bei den eigenartigen klimatiſchen 
Berhältniffen die Waflerfrage ftet3 wichtig gewejen. Am Süden, wo während 
des Sommers Niederfchläge ganz fehlen, ift jommerlicher Anbau nur bei künſt— 
liher Beriejelung möglich, welche alfo forgjame Sammlung und Berteilung aller 
Waflervorräte erfordert, während im Norden Fünftliche Beriefelung den Ertrag 
des Bodens außerordentlich fteigert. Andererjeit3 fehlt es aber auch nicht an 
Gegenden, wo Entwäfjerung und Regelung der Waflerläufe nötig ift, um Frucht: 
bares Land zu gewinnen, die Bildung von Sümpfen und Malariaherden zu 
verhindern. Daher ift der Hauptzweck der ſeit 1876 vorbereiteten, ſeit 1884 
im Erjcheinen begriffenen und der Vollendung nahen Hydrographiichen Karte 
und der zugehörigen 3. T. recht umfangreichen, geographifch überaus wertvollen 
Erläuterungen, eine genaue Unterfuhung und Darftellung aller Waffervorräte 
in Flüffen und Quellen zu geben und feftzuftellen, wie viel davon ungenußt zum 
Meere rinnt, welche Flächen damit bewäflert, welche Triebfräfte für gewerbliche 
Anlagen noch vorhanden find. Einzelne diefer Erläuterungen oder mehrere ver- 
einigt, wie z. B. Diejenigen, welche, vorwiegend Zoppi's Verdienſt, das Tiber: 
gebiet darftellen, find geographifh, aber auch wirtfchaftlich:technifch jo wert— 
volle Monographien, wie e8 deren wenige giebt. Es wird in ihnen das 
Stromgebiet nad) feinen Oberflächenformen und feinem inneren Bau gejchildert 
und in Karten dargeftellt, die Durchläffigkeit des Bodens, die Waldbebedung, 
die Wafferführung der Quellen und Flüffe nah den urfächlichen Beziehungen 
unterfucht. 

Eine Fülle wertvollen Quellenftoffes Tiefert auch der Staat in feinen ver: 
ſchiedenen ftatiftiichen Veröffentlihungen, namentlich der Italica economica und 
dem italienischen ftatiftifchen Jahrbuche, welches neben rein ftaatenfundlichen An: 
gaben auch Aufammenftellungen über das Klima, die Hydrographie, den 
Aderban u. ſ. w. enthält. Befondere Hervorhebung verdient daneben ein dauernd 
auf dem Laufenden erhaltenes Hauptwerk des Leiters des ftatiftiichen Amts, 
2. Bodio: di aleuni indiei misuratori del movimento economico in Italia. 
Mit ftaatlihen Mitteln unternommene Unterfuchungen über die Lage der Land: 
wirtichaft, wie neuerdings eine große nahezu vollendet vorliegende Sammlung 
von Monographien über die Lage und Bedeutung der Gewerbthätigkeit in den 
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einzelnen Provinzen Italiens (Notizie sulle condizioni industriali della 
provinzia di...) haben auch ihrerfeitö die Kenntnis Italiens wefentlich erweitert. 

Nun Haben fi auch feit einer Reihe von Zahren die italienischen Geo: 
graphen, namentlich die jüngeren, mit rühmenswertem Eifer der wiſſenſchaftlichen 
Erforfhung des eigenen Vaterlandes gewidmet. So viel aud noch zu thun 
bleibt, wertvolle Anfänge find gemacht und man darf große Hoffnungen auf die 
italienifhen Geographentage ſetzen, welche fich die Pflege italienischer Landes: 
funde bejonders angelegen fein laſſen und ſich durch gemeinfame Arbeit der 
Fachgeographen mit hervorragenden Vertretern des Heeres auszeichnen! Die 
Berhandlungen der italienischen Geographentage, wie von den wenigen geo- 
graphifchen Zeitichriften die jegt von G. Marinelli geleitete Rivista geografica 
italiana find daher unter den Quellenwerken zur italienifchen Landeskunde zu 
nennen. 

Man kann fomit jagen, daß heute bereits eine Fülle wertvollen Quellenftoffs 
für eine Landeskunde von Italien durch die vielfeitige Thätigfeit des Staates, 
der ſich auch darin, troß einer weit ſchwierigeren Stellung, als den höchſt ftehen: 
den Rulturftaaten Europas ebenbürtig erwieſen hat, nebenbei auch durch einzelne 
einheimifche und ausländiiche Forſcher aufgehäuft vorliegt, und daß die Möglichkeit 
einer umfaffenden Landeskunde von Stalien gegeben ift. Die Verarbeitung diejes 
Stoffes zu einer ſolchen ijt allerdings eine ſchwierige Aufgabe, deren Löfung 
Jahre Hingebender Arbeit erfordert, jchwierig namentlid auch dadurd, daß in 
den Testen Jahrzehnten, die einen überaus erfreulihen Auffhwung der geo: 
graphiſchen Wiſſenſchaft gebracht, ganz einfeitig die phyſiſche Geographie gepflegt, 
die Länderkunde aber völlig vernadjläffigt, ja von manchen Vertretern jener als 
etwas ganz Untergeordnete von oben herab angejehen worden if. Es gilt aljo 
hier zugleidy in methodifcher Hinficht Bahn zu brechen. 

Was an Berfuchen, den aufgehäuften Stoff zu verarbeiten, etwa ſeit 1870 
gemacht worden ift, ift dementiprechend zu beurteilen. Dies gilt fo zunächſt von 
der Darjtellung, welche €. Reclus im erjten, 1876 erjchienenen Bande feiner 
G&6ographie Universelle auf ©. 299—630 Stalien widmet. Derjelbe wendet 
fih allerdings an einen weiten Leſerkreis ohne geographifche Vorbildung, der 
demnach den Landesbewohnern und den Giebelungen mehr Berftändnis entgegen: 
zubringen im Stande ift als dem Lande ſelbſt. Die gejchichtliche Seite der 
Landeskunde überwiegt daher bei weitem, die urjächlihen Wechjelbeziehungen 
zwijchen den Bewohnern und ihrer Gejchichte zur Landesnatur treten nur wenig 
hervor, der Oberflächengeftalt, alfo dem bei weiten twichtigften unter den Bügen 
der Landesnatur, und ihrer wifjenfchaftlihen Begründung ift weniger Raum 
gegönnt, als jelbft dem damaligen Stande der Forſchung entſprach, vielfach tritt 
aber die auf Selbftfehen beruhende Kenntnis des Verfaffers in anziehenden, 
dem reich ausgeftatteten Werke eingefügten Schilderungen hervor. Das Wert 
bietet aljo in methodisch wiſſenſchaftlicher Hinficht wenig. 

Wiſſenſchaftlich höher fteht das Werk eines Gejchichtichreiberd des Alter: 
tums, 9. Niſſen's Italiſche Landeskunde Berlin 1883, das, obwohl es die 
geihichtlihen Verhältniffe des Altertums in den Vordergrund rüdt und auf Er: 
ſchließung eines tieferen Verftändniffes derfelben zielt, von den Geographen als 
eine der auch in methodischer Hinficht beten Iandesfundlichen Darftellungen von 
Stalien gefchäßt wird. 

Das umfangreichfte, in jeder Hinficht am höchjten ftehende Werk über Jtalien 
it jeßt im Erſcheinen begriffen als Band IV von Giov. Marinelli’s unter 
dem Titel La Terra erfcheinenden Allgemeinen Geographie. Es liegt und noch 
nit ganz vor, aber zur Vollendung fehlt nur noch jo wenig, daß man fid 
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ſchon ein Urteil darüber bilden kann. Es zerfällt in zwei Teile; der erſte 
behandelt Land und Leute, der zweite die Staaten, d. h. das Königreich Italien. 
Dieſer letztere, jo wertvoll er an und für ſich iſt, iſt nicht länderkundlicher 
Natur, er iſt eine Staatenkunde, wie ſich dies auch ſchon darin ausprägt, daß 
der ausgezeichnete Statiſtiker 2. Bodio der Verfaſſer iſt: Dinge wie Staats: 
verfafjung, Heer, Flotte u. dgl. werden eingehend behandelt. Der Herauögeber 
hat alſo in dem Werke, als Einheit gefaßt, etwas anderes geben wollen, als 
einem deutjchen Geographen — foweit find die Anſchauungen in methodijcher 
Hinficht bereits geklärt — bei einer wiljenjchaftlich:geographiichen Landeskunde 
vorgejchwebt Hätte, denn man vermißt in diefem zweiten Teile die Beziehungen 
zum Boden, zu den Grundzügen der Landesnatur. Dagegen entjpricht der erfte 
Zeil, deſſen Verfaſſer in den wichtigſten und mwertvollften Abjchnitten der Heraus: 
geber jelbft, alfo einer der hervorragenditen, wifjenfchaftlich:Titterarifch geradezu 
der verdientefte Geograph Italiens ift, faft durchaus dem, was die deutjchen 
Geographen als den wichtigften Teil einer wifjenfchaftlichen Landeskunde bezeichnen 
würden. Marinelli behandelt in jechs Ubjchnitten den Namen, Stalien in der 
Geihichte, Größe und Grenzen, Ebenen, Thäler und Gebirge, marine und feit 
ländifche Hydrographie. Daran jchließt der vortrefflihe Geolog von Pavia, 
Torquato Taramelli, eine geologijche Skizze von Italien, 2.de Mardieine Dar: 
ftellung des Klimas, ©. Baoletti und A. Fiori die Flora, E. Hillyer Giglioli 
die Fauna, Fr. 2. Bulle die Spraden und Völker Italiens. Cine jo umfafjende, 
geradezu ftaunenswerte Kenntnis der Litteratur, der hiftorifchen wie der natur: 
biftorischen und der Kartographie, wie fie uns hier entgegentritt, war nur bei 
einem Manne zu erwarten, der, wie G. Marinelli, in jahrzehntelanger Arbeit 
mit unermüdlichem Fleiße jelbjt Schon manchen wertvollen Bauftein zu dem 
monumentalen Bauwerke, das er nunmehr errichtet, aus dem Bruch zu Tage 
befördert und zugehauen hat. Buverläffig und kritiſch überall, reich an Ber: 
weifen auf die Quellen, aus denen es gefchöpft ijt, enthält das Werft, obwohl 
es als volkstümliche Darftellung bezeichnet wird, eine Fülle von Einzelangaben 
und ſorgſam erwogener, vielfach neuer Zahlenwerte der allerverjchiedenften Art. 
Die reihe Ausstattung mit Karten, Skizzen, Profilen, Figuren und Bildern 
fürdert das Verftändnis weſentlich. 

Unfere eigene Darftellung (in U. Kirhhoff’s Länderkunde von Europa 
Bd. 11,2 ©. 285—515) von Italien ift eigentlich nicht mit dem Werte Marinelli's 
zu vergleichen, da fie etwas anderes anftrebt und wir im Rahmen des Sammel: 
werks nicht völlig freie Hand hatten. Dies wird hoffentlich in der in Bor: 
bereitung begriffenen italienischen Ausgabe der Fall jein, welche in der deutjchen 
fehlende, aber methodiſch unentbehrliche Abjchnitte und eine wejentliche Ber: 
tiefung des ganzen Stoffes bringen wird. Schon in dem nahezu doppelten 
Umfange wird ſich dies ausprägen. 


Zur Geſchichte der Geographie Islands. 
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Von feinem Gebiete unjeres Erbteils Liegt die Befiedlungsgefchichte jo klar 
vor unſeren Augen wie von Island, jener einfamen Inſel des Nordens, die 
das Bindeglied zwifchen der alten und neuen Welt bildet. Über die Befiedlungen 
anderer Länder fchweigen die Quellen, denn jene fallen entweder in eine vor: 
hiftorifche Zeit oder find nicht aufgezeichnet worden, weil die ſchwere Befiedlungs: 
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arbeit alle Kräfte der Menſchen in Anfpruch nahm, jo daß an eine Aufzeichnung 
der Erfahrungen und Erlebnifje nicht zu denken war. Auf Island fand es 
andere. Als die erften Befiedler hier ihren Fuß ans Land festen, brachten fie 
unter anderem aus ihrer norwegiichen Heimat auch die Freude an der Dichtung 
und der mündlichen Erzählung mit, und auf den Inſeln des Weftmeeres, auf 
Großbritannien mit jeinem Inſelanhange, wo fie fi) vorübergehend auf ihren 
Wanderungen aufhielten, war dieje Freude von angelſächſiſchen und keltischen 
Stämmen belebt und befrucdhtet worden. Die langen Winterabende der neuen 
Heimat, an denen die Arbeit der Hände ruhte, fand diefe Leute nicht müßig am 
Herd figend und über die Zukunft brütend, jondern man erzählte fi von dem, 
was man gehört, was man erlebt hatte. So war es vom 9. bis 11. Jahr: 
hunderte. Da machte fi bald nad) 1100 der gelehrte Ari daran, die Berichte 
jeiner Vorfahren aufzuzeichnen und fie jo der Nachwelt zu erhalten. Seinem 
Beijpiele folgten andere, und jo erhalten wir neben Ari's Heinem Büchlein über 
die Bejiedlung und ältejte Geſchichte Islands jenes ausführlihe Werk, die 
Landnämabök, die uns eingehend über die Einwanderung der einzelnen Familien, 
über die Befigergreifung von Land und Boden, über die Urbarmahung des 
Gebietes berichtet. Gewiſſenhaft hat Ari bei feinen Ungaben ftets auch die 
Duelle verzeichnet, aus der er gejchöpft. Er iſt fein Hijtorifer des Mittelalters, 
der jeder hingewworfenen Außerung Glauben ſchenkt, nur Leuten, die als wahrheits- 
fiebend und erinnerungstüchtig befannt find, folgt er; er jagt uns, woher dieſe 
ihre Ausfage genommen, denn nur die Perfon, die die Ereignifje ſelbſt mit erlebt 
hat, ift ihm zuverläffige Duelle. Daher haben auch feine Angaben, jo weit wir 
jie durch fremde Berichte prüfen können, überall Stich gehalten, und wir dürfen 
darob mit Fug und Recht ſchließen, daß nicht nur die unfontrollierbaren Stellen 
de3 uns erhaltenen Isländerbuches auf Wahrheit beruhen, jondern auch der 
größte Teil des Werkes von der Landnahme, das auf ein jet verloren gegangenes 
ausführlicheres Isländerbuch Ari's in jeinem Keime zurüdgeht. Uber nicht nur 
die Befiedlungsgejchichte, auch) die Ausbreitungsgeichichte des norwegischen Stammes 
auf der Inſel Island erfahren wir ziemlich genau aus den altisländiichen 
Quellen. Seit Uri den Spaten eingejegt hat, regen ſich Hunderte fleiiger 
Hände. Die Gejhichte der einzelnen isländiſchen Geſchlechter, einzelner berühmter 
Perſonen, ganzer Gegenden wird aufgezeichnet. Uber hundert ſolche Erzählungen, 
fogenannte Islendingasagas, beißen wir; fie jtammen meift aus dem 13. Jahr: 
hundert. Und dieje geben ung nicht nur einen Einblid in die Gejchichte, jondern 
auch in die Geographie des alten Islands, denn wenn der Isländer erzählt, 
da jchildert er auch Land und Boden, wo die Leute gelebt, wo ji die Er: 
eignifje zugetragen haben. 

Dieſe alten Erzählungen waren lange Zeit ausſchließlich ein Scha jener 
Injelbewohner. Niemand in der Kulturwelt des Mittelalters wußte etwas von 
ihnen, und ſelbſt im Mutterlande, in Norwegen, waren fie nur wenig befannt. 
So wußte man im Mittelalter im Abendlande weder etwas Genaues über jene 
ferne Inſel noch über die hohe Kultur ihrer Bewohner. Und wenn hier und 
da eine Nachricht auftauchte, da war fie ein jonderbar Gemiſch von Unkenntnis 
und Phantafie. Unterdejfen waren die Isländer jelbjt von ihrer geiftigen Höhe 
herabgejunfen. Die alten Erzählungen lagen vergraben in den Truhen einzelner 
Bauernhöfe und haben hier geruht, bis im Ausgange des 17. und im Anfange 
des 18. Jahrhunderts die Gelehrten des Nordens auf fie aufmerfjam wurden 
und fie überall hervorjuchten. Wie namentlich) der im dänischen Dienfte jtehende 
Arni Magnüsjon an der Wende diefer Jahrhunderte nad diefer Richtung 
hin thätig gewejen ift, das ift ja befannt. Auf der Univerfitätsbibliotget Kopen— 
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hagens befindet fich jene große Zahl Manuffripte, die er gejammelt und allen 
Kulturvöltern erjt zugänglich gemacht hat. 

In die Zeit geiftigen Verfall der Isländer fallen die erjten Bekanntjchaften, 
die die Völker Mitteleuropas mit jener Inſel und ihren Bewohnern machen, 
und damit auch zugleich die frühejten Berichte im Abendlande über dieje Inſel. 
Handel und Filhfang Hatten bejonders die Engländer, dann aber auch die 
Deutjhen nah den Gewäſſern jenes fernen Eilandes gelodt. Man Hatte die 
Bewohner nur am Geftade kennen gelernt, fie oberflächlich betrachtet und nicht 
den beften Eindrud von ihnen erhalten. Sonderbare Nachrichten brachten die 
Schiffer nach, dem Süden, und hier wurden diefe geglaubt. Einer jchrieb fie 
auf, andere ſchrieben fie nad, und jo liefen bis ins 17., ja bis ins 18. Sahr: 
hundert hinein die verfehlteften Anfichten über Island und feine Bewohner aller: 
orten umber, deren Nachwehen z. T. noch in unferer Zeit zu jpüren find. Erft 
in der Neuzeit, wo man begonnen hat nicht nur in England und Deutichland, 
jondern aud in andern Ländern fi) mit den älteren isländiſchen Quellen zu 
bejchäftigen, find dieje alten Phantafiegebilde zerftört worden, und an ihre Stelle 
iſt die Hiftoriiche Wahrheit getreten. Wie nun dieje Phantajiebilder ausgejehen, 
wie fie haben entftehen können, ja entjtehen müſſen, darüber erhalten wir jet 
durd die deutjche Übertragung von Thoroddſen's Geſchichte der isländischen 
Geographie!) die trefflichiten und ficher vielen willkommene Aufſchlüſſe. Kein 
anderer ift 3. 8. mehr geeignet, die Geographie Islands in ihrer Hiftorifchen 
Entwidlung darzuftellen als Thoroddjen. Er ift in den alten Sagas ebenjo zu 
Haufe wie in den geographiichen Werfen des Mittelalters, und fein Fuß hat 
auf feinen geographiichen Forjchungsreifen Gegenden der Inſel betreten, die noch 
fein Menſch vordem gejehen, gejchweige denn erforjcht Hat. So ift Thoroddjen’3 
Buch ein Werk, das faft einzig in feiner Art dafteht, es intereffiert ſowohl durch) 
den Stoff als auch durch die Methode, nad der diejer bearbeitet ift, und freudig 
jehen wir der Fortjegung entgegen, die uns u. a. die Forfchungsreifen des Ver— 
fafjers jelbjt bringen wird. Alles, was über Jsland und feine Bewohner aus 
alter und neuer Zeit zu jagen, alles, was über die Inſel erzählt und behauptet 
worden ijt, von dem Berichte des Pytheas an bis in unjer Jahrhundert, joll 
bier beiprochen und kritiſch beleuchtet werben: e3 ift ein Buch, aus dem der 
Beograph ebenjo wie der Hiftorifer lernen kann, das dem Forſcher der Volks— 
funde bisher unbekannten Stoff bietet wie dem der Völkerkunde. So wird es 
mancher dem Verfaſſer wie dem llberjeger aufrihtig Dank wiſſen, daß dies 
Buch in einer Sprache erjcheint, die den Forſchern der Kulturvölfer mehr oder 
weniger befannt ijt, denn es wäre in der That jchade gewejen, wenn jolche 
Urbeit in der nur wenigen befannten neuisländifhen Sprache vergraben ge: 
blieben wäre. 

Dr. Hugo Berger hielt vor einiger Beit in dem Leipziger Verein für 
Erdkunde einen Vortrag, in dem er in der ihm eigenen Klarheit den Nachweis 
zu führen juchte, daß alles, was Pytheas auf Britannien über Thule erfahren 
habe, nur auf Island gehen könne.) Die Anficht ift ja uralt — fie findet ſich 


1) Th. Thoroddjen, Geſchichte der isländ. Geographie. Autorifierte Überjegung von 
Aug. Gebhardt. I. Band: Die isländifche Geographie bis zum Schluffe des 16. Jahrh.s. 
Leipzig, B. ©. Teubner. 8.4 — Der naive Ton der isländifchen Proja, der auch wiſſen— 
Ihaftlihen Werfen eigentümlich ift, wird im allgemeinen in ber Überjegung gut wieder- 
gegeben. Dünkt uns der Stil zuweilen etwas jchwerjällig, jo hat das jene Urſache in 
der Urſprache, an die ſich der Überjeger möglichft eng angeichlofien Hat. 

2) 9. Berger, Die Entftehung der Lehre von den Polarzonen. Geogr. Beitichrift. 
Bd. II S. 88 ff. 
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zum erſten Male bei dem Iren Dicuil — und oft ſchon als phantaſtiſch zurück— 
gewieſen worden, allein in der echt philologiſchen Darlegung Berger's deuchte ſie 
mich durchaus einleuchtend, wenn man mit den Faſeleien und Intriguen rechnet, 
durch die der Bericht des Pytheas von Strabo und Solinus getrübt worden iſt. 
Was Pytheas erzählt, geht auf die Ausſage kelliſcher Bewohner Großbritanniens 
zurüd. Nun wijjen wir aber aus zwei von einander ganz unabhängigen und 
gleich zuverläfligen Quellen, aus dem Werfe des irischen Mönches Dicuil und 
aus Ari’3 Isländerbude, dab im 9. Jahrhundert ſich irifche Anachoreten auf 
Island aufgehalten und daß dieje ſich erft zurüdgezogen haben, als die norwe— 
giſchen Seefahrer fi auf der Inſel dauernd niederließen. Wohl Liegt zwijchen 
diefen Nachrichten und denen des Pytheas ein ganzes Jahrtauſend, allein wir 
wiffen von Cäſar, daß ſchon vor Ehrifti Geburt auf den britifchen Inſeln 
Kelten jaßen, und aus fpäteren Quellen, daß fie auf ihren Heinen Schiffen bis 
in weit entfernte Gegenden gelangten. Sind diefe Kelten nun im 9. Jahrh. 
nad Island gekommen, jo ift es durchaus nicht unmöglich, daß fie auch jchon 
Sahrhunderte früher diefes ferne Eiland gekannt haben können. Natürlich 
werben es nur einzelne gewejen fein, und fo konnte die Erzählung von jenem 
Lande jehr wohl zur Sage werden, der ſich alle möglichen geographiſchen Un: 
möglichkeiten anrankten. Diejerwegen braucht aber noch nicht der ganze Bericht 
des Pytheas in das Reich der Fabel verwiefen zu werden. 

Doch mag dem fein wie ihm wolle, die Thatjache unterliegt feinem Zweifel, 
daß Kelten zuerft Island gefunden haben. Wie lange diefe aber die Inſel ge: 
fannt, ob fie fie wiederholt entdedt, ob fie bereits mit der Befiedelung begonnen 
haben, darüber haben wir feine Nachrichten. Wenig erfahren wir aud) über 
die Fahrten der Nordgermanen nad) diefer Inſel vor der eigentlichen Befiedlung. 
Wir lefen nur, daß ein norwegiſcher Wiling Naddod von den Fardern zuerft 
dahin gelangt jei und die Inſel wegen des ftarfen Schneefalles Snaland 
(Schneeland) genannt, daß fpäter der Schwede Gardar einen Winter auf dem 
nad ihm benannten Gardarholm („Inſel des Gardar“) verbracht und das Land 
in Norwegen jehr gelobt habe, daß dann, durch diefen Bericht veranlaßt, Floͤki 
nad) Island gejegelt jei, der nach dem Treibeis in den Fjorden der Inſel den 
Namen Island („Eisland”) gab, den fie bis heute behalten hat. Die Nach— 
richten, die Flöfi und feine Leute mitbrachten, verbreiteten fich ſchnell in Nor: 
wegen, und num erfolgte jeit 874 jene große Auswanderung norwegischer Edlinge, 
die hauptſächlich veranlaßt wurde durch den Gewaltaft, durch den König Haraldr 
Härfagri die norwegiſchen Kleinftaaten zu einem großen Staate vereint. Um 
930 ift im allgemeinen die Beſiedlung vollendet, und nun beginnt die weitere 
Ausbreitung von den Forden, namentlich der Weftküfte, nad) dem Innern des 
Landes. Aber der Isländer blieb in der neuen Heimat nicht immer auf feiner 
Scholle ſitzen. Die Luft zur Seefahrt, die Neigung für den Handel, die Sehn: 
jucht, fremde Länder und die Sitten anderer Völker kennen zu Iernen, trieben 
ihn hinaus in die Fremde. Und was er dort gefehen und gelernt, was er dort 
erlebt, das erzählte er nad) feiner Rüdkehr in der Heimat, das wurde hier auf: 
gezeichnet. So werben im Norden die Isländer für die mittelalterliche Länder: 
und Völkerkunde dasjelbe, was im Süden die Araber waren. Ihre Bedeutung 
für die abendländifhe Kulturgejhichte und die in den Sagas eingeflochtenen 
Neifeberichte find noch lange nicht genug für die mittelalterliche Kultur: und 
Völkergeſchichte ausgebeutet und verwertet. Bejonders wichtig find im diefer 
Beziehung die Schilderungen der Pilgerfahrten nah Rom und Baläjtina. 
Schrieb dod der Abt Nicolaus (F 1158) ein Ftinerariun, in dem er Anleitung 
gab, auf weldhen Wegen man nad Rom und von dort weiter nad) PBaläftina 
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wandern ſolle. Daneben bejchäftigte man ſich auch mit Aftronomie und war 
ihon bemüht, aus der Beobachtung der Sonnenbahn und des Polarfterns die 
Lage der Orte zu bejtimmen. So ſucht 3. B. jener Abt Nicolaus die Polhöhe 
des Jordans folgendermaßen zu bejtimmen: „Wenn draußen am Jordan ein 
Mann mit dem Rüden auf ebenem Boden Tiegt, ein Knie aufjtellt und die 
Fauft darauf jeßt und dann den Daumen diefer Fauft in die Höhe ftredt, fo 
ift der Polarſtern darüber in der gleichen Höhe und nicht höher. Kein 
„Wunder, daß dieſe Leute auch die abendländiſche Kultur recht gut kannten und 
da fih unter die eignen, meift Haren Beobachtungen über Länder und Völker 
auch die märchenhaften Phantafien der abendländifchen Dichtung mengten. 

Aber nit nur für die Völker: und Länderfunde des Auslandes, jondern 
vor allem für die heimische find die altisländifhen Nachrichten die wichtigfte 
und ergiebigjte Quelle Hier bedarf das Werft Thoroddjen’3 nad) einer Seite 
bin noch weiterer Ausbildung und der Ergänzung: es iſt noch auszuführen, wie 
Natur und Bodenbeichaffenheit der einzelnen Gegenden Islands die Ausbreitung 
der Bevölkerung bedingte. Haben wir doch gerade für die Anthropogeographie 
bei feinem Lande jo zuverläffige Quellen wie gerade von Island. Wir erfahren, 
wie von den Fiorden aus die Ausbreitung der Bevölferung in den Thälern 
landeinwärts gegangen, und nicht ſelten auch, was die Beranlaffung zur An: 
fiedfung gewejen ift. Bier find die Quellen an der Hand der Karte genau zu 
prüfen, und wir werden ein Kapitel zur Befiedlungsgeichichte der Erde be- 
fommen, wie es fih nur von wenigen Ländern in gleicher Klarheit dar- 
jtellen Täßt. 

Je ergiebiger nun die isländiihen Quellen jelbft für die Geographie des 
alten Islands find, um jo Dürftiger und unzuverläjfiger find die des Auslandes. 
Adam von Bremen, dem Engländer Giraldus Cambrenſis, dem norwegiſchen 
Berfafier des Speculum regale, der entweder König Sverrir oder einer feiner 
Hofleute gemwejen ift, und dem dänischen Gejchichtsichreiber Saro Grammaticus 
verdanken wir die frühejten Nachrichten. Wohl entiprechen dieſe noch Teidlich 
der Wahrheit, namentlich der Königsſpiegel, aber fie dringen zunächſt nicht über 
die Grenzen ihrer Heimat hinaus und find bald eine zeitlang vergeſſen. Erit 
der Neijebericht der Brüder Beni wurde für die Kenntnis Jslands im Abend: 
lande von größerer Bedeutung, da diefer von der Mitte des 16. Jahrhunderts 
an die Nachrichten über die Inſel mehr oder weniger beeinflußt Hat. Allein 
diejer Neijebericht hat jich als eine grobe Fälfhung des 16. Jahrhunderts heraus 
geftellt, die in Venedig entjtanden ift, wahrjcheinlih um Genua den Ruhm zu 
nehmen, daß in feinen Mauern die Wiege des Entdeders Amerikas gejtanden 
habe. Sie geht wohl auf Nachrichten der Brüder Zeni von ihren Jrrfahrten 
im Kanal und in dem füdlichen England (um 1400) zurüd, ift aber mit 
allerlei jpäteren Fabeleien und falfhen Angaben vermiſcht. Dieſe Thatjache 
(ehrt vor allem die dem Werke beigefügte Karte, auf die fich der Bericht bezieht: 
dieſe ift weiter nichts, als eine ganz flüchtige, verjtändnislofe Nahahmung der 
trefflichen Karte, die der Upjalaer Erzbijchof Dlaus Magnus 1539 angefertigt 
und deren Driginal Brenner vor mehreren Jahren in München wieder auf: 
gefunden hat. Natürlich konnte erſt nach dem Erjcheinen des gefälichten Berichtes 
diefer Einfluß auf die geographiſche Litteratur haben, aber vor der Reformation 
ift auch im Abendlande wenig über Island gejchrieben worden, und jelbjt die 
Handelsbeziehungen der Inſel zu England und fpäter zu Deutjchland zogen dieje 
nicht oder doch in nur ganz geringem Mafe in die Anterefieniphäre mittel: und 
füdenropäifcher Länderkunde. Wie unklar die Auffafiungen über Jsland waren, 
(ehren vor allem die zahlreichen Karten, die den Norden Europas mit darjtellen. 

Geographiſche Beitfchrift. 3. Jahrgang. 1897. 6. Heft. 23 
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Erſt jeit dem 16. Jahrhundert tauchen öfter Nachrichten über die Inſel und 
zwar hauptſächlich in Deutjchland auf: 1532 erjchien zu Straßburg Jac. Ziegler’s 
Schandia mit furzem Berichte über Jsland, 1544 Sebaftian Münſter's Cosmo- 
graphey, worin recht Vernünftiges über die Inſel fteht, vor allem aber 1555 
die Historia de gentibus septentrionalibus des Olaus Magnus, die da3 Aus: 
führlichfte und Beſte bringt, was wir bis zum Schluſſe des 16. Jahrhunderts 
über Island haben. Demfelben Dlaus Magnus verdanken wir ja aud) jene 
Karte, die zum erften Male ein leidlih wahres Bild der Inſel giebt. Allein , 
neben dieſen befieren Berichten tauchen bald Darjtellungen mit den gröbjten 
Berdrehungen und Unwahrheiten auf. Wohl wird der Verkehr nach dem Eiland 
reger, zumal als die Engländer und Dänen von hier aus nad) Amerika und 
Grönland zu gelangen und die nordweitlihe Durhfahrt zu finden hofiten, aber 
die Nachrichten über Land und Leute find voll der unglaublichiten Fajeleien. 
Einer jchreibt dem andern nad, und die Fijchermären einer abergläubifchen Zeit 
werden als lautere Wahrheit gepredigt. Ein Norddeuticher eröffnet den Reigen, 
Gories Peerſe, und zwar durch ein langatmiges Gedicht in niederdentjcher 
Sprache, da3 unter vielem Falihen immer noch einige Wahrheiten birgt, da der 
Berfaffer aller Wahricheinlichkeit nach jelbft auf Island geweſen iſt. Es folgt 
dann 1607 das Buch von Dithmar Blefken, der die länder erſt 1398 
Ehriften geworden fein und fie wie Peerfe ganze Fäſſer Bier auf einen Zug 
austrinfen läßt. Blefken's Fslandia war ein Gebräu von Nachrichten älterer 
Schriftſteller, Schiffermärlein und eigener Erdichtung. Trotzdem ift gerade Dies 
Buch für die Anſchauungen über Island von Bedeutung geworden: es entiprad) 
dem Geſchmacke der Zeit, in der man fih um die Wahrheit wenig fümmerte, 
und fand infolge deifen viele Lejer und freudige Nahahmer. Zu letzteren ge: 
hört u. a. der oftfriefifche Prediger David Fabricius, nad) dem die Isländer im 
Durchſchnitt 150 Jahre alt werden und bei ihren Mahlzeiten den „Unaus: 
ſprechlichen“ kreifen laffen, den des Haufes Töchterlein herbeizubringen pflegt. 
Solche Fabeleien waren auch nad land gekommen. Gegen fie trat 
endlich Arngrim Jonsſon auf, der erjte Isländer, der fih auch mit den alten 
Sagas beihäftigte und dadurd für das isländiiche Geiftesleben eine Zeit der 
Renaifjance heraufführte. Im jeinem Brevis commentarius de Islandia weijt 
er die falfchen Angaben ausländiſcher Erzähler über Jsland zurüd und unter: 
zieht die legten deutfchen Werke einer jcharfen Kriti. Mit Arngrim beginnt 
für die Kenntnis der Inſel eine neue Zeit, denn bald follten ſich im Auslande, 
zunächit in Dänemark und Schweden, dann aber auch in Deutjchland die Folgen 
jeines energifchen Proteftes zeigen. Man fing an, der Inſel mehr Intereſſe 
entgegen zu bringen, und ald gar im 18. Jahrhundert die Kunde von den 
reichen litterariſchen Schägen des Mittelalterd nad) dem Süden fam, da ver: 
wandelte fich bald, wenn auch anfangs nur in gewifjen Kreifen, der Spott in 
Hochachtung vor dem fernen Eiland und feinen einft jo rührigen Bewohnern. 


Per XI. deutſche Geographentag in Jena. 


Die beiden lebten Male hatte der Deutjche Geographentag mit Stuttgart 
und Bremen den Südweiten und Nordweiten unferes Vaterlandes aufgejucht, 
diesmal wurde ein Drt des mittelften Deutſchlands gewählt. Gewiß iſt es der 
günftigen Lage Jenas zuzuschreiben, da die Zahl der nicht ortsanfäfligen Befucher 
diesmal größer als bei den meijten früheren Tagungen war und nur hinter 
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denjenigen von Wien und Berlin zurückblieb.“,“) Aber jelbft gegenüber dieſen 
beiden Millionenftädten, denen Jena, der Eleinjte aller bisher vom Geographen: 
tag bejuchten Orte, an natürlicher Anziehungskraft jelbjtverftändlich weichen mußte, 
bot das Städtchen doch im Hinblid auf den eigentlihen Zwed der Verſammlung 
manche Borteile: hier ftanden die wiſſenſchaftliche Arbeit der Sitzungen und Die 
perfönliche Berührung der Fachmänner naturgemäß ausſchließlicher als je im 
Mittelpunkt des Interefjes, und mit Recht konnte in der Schlußrede des Geographen: 
tags vom Vorſitzenden gerühmt werden, daß die Jenenfer Tagung fich durch den 
wiſſenſchaftlichen Eifer ihrer Teilnehmer ganz befonders ausgezeichnet habe. 

Stadt und Univerfität Jena hatten fich mit größter Zuvorfommenheit auf 
den Empfang ihrer Gäfte gerüftet. Das freundliche Städtchen mit feinen winkligen 
Gaſſen und Edchen, mit den Bogenlauben am Markt, den altertümlichen, eine 
reiche hiftorische Vergangenheit verförpernden Kirchen und Häufern, Thortürmen 
und Denkmälern, kurz dem ganzen echten Zofalton, den Jena in jo hohem Maße 
befigt, Hatte fi in diefen Tagen ganz bejonders ftattlih und anheimelnd heraus: 
gepußt: Ehrenpförtchen, Guirlanden, laubummundene Flaggenjtangen und bunte 
Fahnen überall, Franzummwundene Schilder zeigten den Weg zu den verſchiedenen 
für die Verfammlungen in Betracht kommenden Ortlichfeiten. Die geichäftliche 
Drganifation der Tagung von Seiten de3 Ortsausſchuſſes (Vorfigender Prof. 
Dr. Kükenthal, Generaljefretär Dr. Römer) war in jeder Weije mufterhaft 
zu nennen. 

Drei Vormittags: und zwei Nahmittagsjigungen wurden abgehalten. Die 
erfte, am Mittwoch dem 21 April Vormittag, begann wieder mit dem Gegen: 
ftand, der auf der Bremer Tagung den Gipfelpunkt des Intereffes gebildet hatte, 
der Siübdpolar: Forihung, indem Geh. Admiralitätsrat Neumayer über die 
Thätigfeit der in Bremen ernannten Kommiffion für die Anbahnung einer 
deutihen Südpolar:Erpedition berichtete. Der große Plan, den diefe Kommiſſion 
inzwijchen entworfen hat, ift wiederhofentlih in der Preſſe entwidelt worden 
und jomit als befannt vorauszujegen. Die Verſammlung fonnte in diejer erjten 
Sigung den Eindrud gewinnen, als ob die Schwierigkeit, welche jich bezüglich 
der Beichaffung der Mittel ergeben hat, den Enthufiasmus für das nationale 
Werk jeit Bremen etwas herabgejtimmt babe; allein unleugbar haben fi im 
Lauf der weiteren Tagung, während deren weitere Kommiffionsfigungen jtattfanden, 
Luft und Hoffnung wieder freudiger gejtaltet. In der Schlußfigung teilte Geheim— 
rat Neumayer mit, daß an dem großen Plane feitgehalten werden folle, und 
daß gegründete Ausficht bejtehe, binnen kurzem eine geeignete leitende Perſönlich— 
feit für die Erpedition zu gewinnen. 

In der Eröffnungsjigung jprachen dann ferner Herr Dr. Hermann Meyer 
aus Leipzig über jeine Reife nach Gentralbrafilien (Bericht hierüber ſ. Verhdlgn. 
d. Gejellich. für Erdf. 1897, Heft 3) jowie die Herren Dr. Zimmerer und Roman 
Oberhummer aus München über Kleinaſien. Erjterer gab einen Hiftorijchen 
Überblid über den Anteil deutſcher Forſchung an der Erſchließung diefer Halb: 
injel, leßterer erzählte von der gemeinjshaftlid mit dem Vorredner im vorigen 
Jahre ausgeführten Reife durdy Syrien und Kleinaſien. Won befonderem Intereſſe 
war der Bejuch des bisher noch faſt unbekannten, außerordentlich merhvürdigen 
Höhlenlandes im Welten von Kaijarie und jüdlih vom Halys, wo eine durch 
Erofion zu wunderliden Formen zerfrejjene vulfanische Tufflandſchaft von einer 
zahlreihen und wirtichaftlich ziemlich Hochitehenden Höhleneinwohnerfchaft belebt 


1) Die Gefamtzahl der Beſucher war nad) den Liften 585, die auswärtigen darunter 
betrugen 208. 
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wird. Ein wichtiges Ergebnis iſt ferner die fartographijche Feitlegung eines 
110 km langen, bisher noch nicht verfolgten Laufjtüds des Halys. 

Die Nahmittagsfigung des erjten Tages widmete ji der unterrichtlichen 
Seite der Geographie. Herr Oberlehrer Fiſcher aus Berlin wies an der Hand 
jtatiftiicher Tabellen nad), daß an den 38 höheren Schulen Berlins im Sommer 1895 
von den Geographie unterrichtenden Lehrern mehr als die Hälfte Nichtfachleute 
waren. Den Hauptgrund für dieſe PBraris fieht Redner in dem gegenwärtig 
vorzugsweije angejtrebten Klafjenlehrer:Syftem. Da dieſes aber jeinen Zweck, 
eine Konzentrierung der jo ſtark aus einander gehenden Unterrichtsgegenftände 
in einer Klafje, erfahrungsgemäß doch nicht erreicht habe, jo müjje man nad) 
wie vor für die Geographie auf der Forderung des Facdjlehrer - Unterrichts be- 
jtehen. Herr Prof. Sievers aus Gießen entwidelte dann einen Plan, den geo: 
graphiichen Univerfitätsunterricht in Deutjchland durch jährlich auszuführende ge: 
meinjame Reifen der Studierenden unter Zeitung der Dozenten zu beleben. Dieje 
Reifen jollen in regelmäßigem, dreijährigem Turnus nad) einander nad) Mög— 
lichkeit die verjchiedenen charakterijtiihen Landichaftsformen Deutſchlands: das 
Mittelgebirge, die Küſten und das Alpenland, zum Ziele haben und ftaatlich 
fubventioniert werden. In der Diskujjion ward darauf hingewieſen, daß jolche 
Studienreijen, allerdings in bejcheidenerer und rein privater Form, jchon an 
verjchiedenen Univerfitäten bejtehen. Zuletzt ſprach Herr Prof. Palaczky aus 
Prag über die Errichtung geographiſcher Herbarien zum Zweck des Unterrichts 
in der geographiſchen Botahif. 

Die Situng des Donnerstag bildete, dem allgemeinen Eindrud nad, diesmal 
den Höhepunkt des wijjenjchaftlihen Interefjes der Tagung. Ihr erjter Gegen: 
ftand war die Erdbebenkunde. Zuerſt ſprach Herr Prof. Gerland aus Straß: 
burg über den heutigen Stand der feismishen Forſchung, wobei er mit einem 
objeftiven Referat über die Frage zugleich die Darlegung jeines eigenen Stand: 
punttes in dieſer Forſchung verband. Redner erörterte die” verjchiedenen ſeis— 
mischen Erjcheinungen, die ung die Anwendung neuer, jehr empfindlicher Inſtrumente 
fennen gelehrt. Er unterſchied die mikrojeismijchen, dem unbewaffneten Sinne 
nicht wahrnehmbaren Schütterungen, die teils vom Luftdrud der Atmojphäre, teils 
möglicherweife von einer den Gezeiten verwandten Beeinfluffung der Erdrinde 
durch Mond und Sonne herrühren, und die makroſeismiſchen Erdbebenerjcheinungen, 
die au ohne Inſtrumente fühlbar werden, Bejonders bejchäftigte er ſich mit 
den jedem größeren Erdjtoß vorangehenden jehr ſchwachem „tremors“, welde er 
als urjprünglich gleichzeitig erzeugte, aber bei der auf ihrem Wege durch die 
Erdrinde eintretenden Brehung und vielfahen Umwandlung der Schütterungs: 
welle umgeformte und vorauseilende Longitudinalwellen erklärte. Redner jucht 
den Urfjprung der Beben in großer Tiefe und möchte fie auf erplofionsartige 
Vorgänge im Erdinnern zurüdführen. Gegen diefe Erflärung wendet id) 
Dr. Maas aus Berlin, der für die Mehrzahl der Beben an der teftonijchen 
Erklärung fejtyalten will, während ihr Prof. Schmidt aus Stuttgart fi ſym— 
pathiſch gegemüberjtellt. Xegterer macht auch darauf aufmerkſam, daß der plöß- 
lidye Übergang der Silifate im Erdinnern aus dem feurigsflüffigen Zuſtand in 
den fejten, wie er mit der allmählihen Erjtarrung der Erde eintreten müſſe, 
ebenfalls plögliche VBolumveränderungen und damit Erdbeben im Gefolge haben 
könne. In einem nächſten Bortrage macht Prof. Supan aus Gotha „VBorjchläge 
zur ſyſtematiſchen Erdbebenbeobadhtung in den einzelnen Ländern“, wobei er ganz 
bejonders das gegenwärtige Verfahren Japans in Bezug auf jtaatlid) geregelte 
Beobadhtung, Verarbeitung und Veröffentlichung feismijcher Erjcheinungen Lobt 
und zur Nahahmung empfiehlt. 
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Der zweite Teil der Sitzung ift der erdmagnetiihen Forſchung gewidmet. 
Hier befpricht Herr Dr. Ad. Schmidt aus Gotha „Seographiiche Probleme der 
erdmagnetifchen Forſchung“ in interefjanter und fcharfjinniger Weife, freilich mit 
dem Ergebnis, daß wir eigentlich noch in den allererjten Anfängen der Erkenntnis 
der geheimnisvollen Kraft des Erdmagnetismus und ihres Zufammenhanges mit 
geographischen Erjcheinungen der Erde ftehen und Pofitives noch faft gar nicht 
darüber jagen können. Dann behandelt Herr Dr. Naumann aus München den 
Zufammenhang -zwiichen Geoteftonif und Erdmagnetismus, wobei er unter anderem 
an der Hand einer Karte von England auf den Zufammenhang magnetifcher 
Störungszonen mit geoteltoniſchen Störungen hinweift. Diefe Beobachtungen 
ftügten feine jhon vor zwanzig Jahren in Japan gewonnenen gleichartigen 
Überzeugungen. In der Diskuffion, die am folgenden Tage noch einmal twieder 
aufgenommen wurde, erörterte Prof. Eſchenhagen aus Potsdam ausführlich die 
magnetifchen Aufnahmen im Harzgebiet; er zeigt ſich geneigt, die magnetischen 
Störungen, die fih hier ergeben haben, auf den Gefteinsmagnetismus zurüd- 
zuführen. Auch Geheimrat Neumayr iſt diefer Anficht, während Dr. Nau— 
mann nochmal die Gründe zufammenfaßt, die für den Einfluß teftonifcher 
Störungen jprechen. 

An der Bormittagsfigung des Freitag, 22. April, legt zunächft Prof. 
Dr. v. Löczy aus Peſt die ungarifche Ausgabe der beiden letzten Bände des 
großartigen Werkes über die Reiſe de3 Grafen Szehenyi nah Oftafien vor 
und verheißt binnen kurzem auch den Abſchluß der deutichen Ausgabe. Des: 
gleichen überreicht er die erften Publikationen über die Arbeiten der ungarischen 
Kommiſſion zur Erforfhung des Plattenjees. 

Der eigentliche Gegenftand der Situng war die biologische Geographie. 
Hier ſprach Herr Prof. Semon aus Jena über die Fauna NAuftraliens, indem 
er nach dem Borgange von Wallace und anderen aus der gegenwärtigen Ber: 
breitung der Tierformen intereffante Rüdjchlüffe auf die jüngere geologische Ge: 
ſchichte Auſtraliens, Tasmaniens, Neu-Guineas und ſeiner Nachbarinſeln zog. Auf 
eine Anfrage des Geheimrats Neumayer nach etwaigen neuen Spuren von 
Leichardt erwiderte der Redner, daß mutmaßlich einer der häufigen großen Buſch⸗ 
brände die Überreſte und Spuren dieſer unglücklichen Expedition für immer ver— 
nichtet habe. 

Dann behandelte Dr. Ed. Hahn aus Berlin die Transporttiere in ihrer 
Verbreitung und Abhängigkeit von geographiſchen Bedingungen. Mit Ausnahme 
des Elephanten find es Lediglich Haustiere, die der Menſch benutzt. Und zwar 
entweder ijolierte, d. h. folche, die nur in einem beſchränkten Teile der Welt auf: 
treten, oder univerjelle, welche der Menſch ſowohl in der alten wie in der neuen 
Welt verwendet. Zu den erfteren gehören der Jak, da3 Ren (das in Amerika 
nicht Haustier ift), das Kamel, das Lama, zu den leßteren Pferd, Ejel, Maultier, 
Rind und Hund. Der Redner erörterte die geographifche Verbreitung der ein: 
zelnen Transporttiere und die Möglichkeit etwaiger Erweiterung ihres Gebiets und 
empfahl dabei für Deutſch-Oſtafrika zum Erſatz des ſehr unpraftiichen Träger: 
verfehrs den Verſuch, aus einer Kreuzung zwiſchen Pferden oder Ejeln und den 
einheimischen Tigerpferden gute Transporttiere zu gewinnen. In der Diskuffion 
erwähnt Herr Dr. Hans Meyer aus Leipzig, daß dieje Verfuche angeftellt, aber 
bisher ohne brauchbares Nefultat geblieben feien, und empfiehlt jeinerjeits Ejel 
und Ochjen. 

Dann hält Herr Prof. Dr. D. Schneider aus Dresden einen von gründ: 
lichſten Studien und Sammlungen zeugenden Vortrag über die eigentümliche 
Tierwelt von Borkum; im Anfchluß hieran befürwortet Herr Dr. Träger aus 
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Nürnberg eine ähnliche Unterfuhung für die biologifh jo intereffanten Halligen; 
aber bald, ehe es zu fpät jei. 

Zum Schluß giebt Herr Prof. Dr. Oberhbummer aus München den üblichen 
Bericht der Zentralkommiſſion für wiffenichaftlihe Landeskunde von Deutjchland. 
Die vom Wiener Geographentag angeregte Gründung eines Vereins für deutjche 
Landeskunde müſſe leider endgiltig als gejcheitert angejehen und der unverhält: 
nismäßig hohe Preis der „Forſchungen für deutſche Landes: und Volkskunde“, 
die er unterjtügen jollte, daher Teider beibehalten werden. Unter den inzwijchen 
auf Anregung der Kommiſſion veröffentlichten Publikationen iſt befonders die 
Fertigftelung der von Dr. Paul Richter verfaßten Bibliotheca Geographica 
Germaniae hervorzuheben, welche 15 000 Bücher: und 3000 Kartentitel enthält. 

Die letzte Situng der Jenenſer Tagung, am Nachmittag desjelben Tages, 
erwählte zunächft Breslau zum Sit des nächſten Geographentags (Dftern 1899) 
mit der Beftimmung, daß diefer erſt 1900 ftattfinden folle, falls der internationale 
Geographen= Kongreß in Berlin im Jahre 1899 zu Stande fommt. Ferner 
wurde bejchloffen, daß der Vortrag des DOberlehrers Fiſcher dem deutjchen Bundes: 
regierungen im Sonderabdrud zugejendet werden jolle. Ebenſo gelangte der 
Antrag Supan zur Annahme: „Der Deutſche Geographentag erachtet die Ein- 
rihtung jyitematischer Erdbebenbeobadhtungen in allen Ländern für eine im 
Intereſſe der Wiſſenſchaft wie des öffentlichen Wohles nicht länger aufzujchiebende 
Maßregel und ſpricht die Hoffnung aus, daß die deutjchen Regierungen baldigſt 
die dazu nötigen Schritte unternehmen werden. Die in Japan nad Milne ein: 
geführte Methode der Verarbeitung des Beobadhtungsmateriald wird dabei als 
ein ſowohl in wiſſenſchaftlicher wie praftiicher Hinficht nahahmenswertes Mufter 
empfohlen.” 

Nunmehr ſprach Herr Prof. Walther aus Jena über thüringifche Land— 
ihaftsformen, erläutert aus ihrem geologischen Bau, indem er in zugleich äftheti: 
jierender wie wiſſenſchaftlicher Darftellung die thüringische Landſchaft durchwanderte 
und an der Hand großer geologiicher Profile erklärte. 

Zum Schluß erörterte Herr Dr. Beuder:Wien das Weſen des Bergichattens 
und entwidelte eine jinnreiche Methode, den Betrag an Verkürzung des direkten 
Sonnenlichts, den ein Ort durch Bergummwallung feines Horizonts erfährt, rechne: 
rifch zu ermitteln. Redner entwirft zu diefem Zweck für die einzelnen Breiten: 
grade graphiiche Darftellungen des Tagesbogens der Sonne am Himmel während 
der verjchiedenen Jahreszeiten in Lambert'ſcher flächentreuer Projektion. Zeichnet 
er num Profile der Bergumgebung eines Ortes in gleichem Verhältnis, jo braucht 
er diefe nur auf jene graphifchen Tafeln aufzutragen, um die prozentuale Be: 
ihattung jofort ablejen zu können. Dies wurde an einer Anzahl von Profilen 
aus den deutſchen Mittelgebirgen ſowie den Alpen in höchſt anfchauliher Weiſe 
erläutert. 

In einem Schlußwort jtattete der letzte Vorfitende, Prof. Gerland, dem 
Ortsausſchuß, dem Herricherhaufe und der Negierung von Sachen: Weimar, ſowie 
der Stadt und Univerjität Jena den mwohlverdienten Dank der Verſammlung ab. 

Am Sonnabend jchloß ſich eine gemeinfame Fahrt nad) Weimar an die 
Tagung an, für welche der Großherzog am Abend das Theater zur Verfügung 
geftellt hatte. Eine Heinere Anzahl Teilnehmer folgte endlih am Sonntag Herrn 
Profeſſor Walther zu einer wiſſenſchaftlichen Erturfion in das Saalthal. 


Dr. Georg Wegener. 
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Leon Du Pasquier. 


Am 1. April verftarb zu Neuenburg in der Schweiz der Profefior der 
Geologie an der dortigen Akademie, Dr. Lion Du PBasquier. Obgleich zu 
den jüngeren Forjchern auf dem Gebiete der Erdkunde gehörend — er war am 
24. April 1864 zu Neuenburg geboren —, obgleich von Jugend an öfters kränk— 
fh, hat er ſich doc wiffenschaftlih eine äußerſt geachtete Stellung erworben. 
Nach Abſchluß feiner an der heimatlichen Akademie begonnenen, in Zürich bei 
Heim und in Berlin bei Richthofen beendeten Studien trat er 1891 mit 
jeiner Monographie über die fluvioglazialen Ablagerungen der Nordjchweiz an 
die Öffentlichkeit. Er fuchte, dem Beifpiele Brüdner’s folgend, die auf dem 
deutſchen Alpenvorlande erkannte Dreigliederung der Glazialbildungen auch in 
der Schweiz zu erweilen. Unterjuchungen über Anhäufung und Abtragung von 
Schottern jowie die Darlegung zahlreicher Fälle, in welchen Flußengen dadurd 
entitanden, daß die Flüffe beim Einjchneiden in ihre Anſchwemmungen ihr altes 
Bett nicht wieder trafen, machen die Arbeit auch dem Geographen bedeutungs: 
vol. Nach Erlangung des Doktorgrades fehrte Du Basquier in feine Vater: 
ftadt zurüd. Hier boten ihm die benachbarten Seen Veranlafjung zu Studien 
über ihre Höhe, Volumen und Seidhes, der Jura aber feffelte ihn durch feine 
Slazialbildungen. Er entfaltete rege Thätigfeit in der Neuenburger Kommiſſion 
der erratijchen Blöde, und unterfuchte insbefondere die Glazialbildungen des Val 
de Traverd. Seine Glazialftudien Ienkten die Aufmerkſamkeit der ſchweizeriſchen 
geologischen Kommiffion auf ihn, er übernahm, den Tert zur Favre'ſchen Karte 
des erratiſchen Phänomens der Schweiz zu fchreiben. Das bedeutet eine Mono: 
graphie des fchweizeriichen Glazialphänomens. Du Basquier Hat zahlreiche 
Erkurfionen hierfür unternommen. Auch Tieß er ſich feine Mühe verdrießen, 
einjchlägiges litterariſches Material zu erlangen. Beſonders glüdlich war er über 
die Erwerbung der Notizen von Guyot. Er beichränfte jedoch feine Studien 
nicht ängjtlih auf die Schweiz, ſondern faßte ſtets das alte Glazialphänomen 
der gefamten Alpen ind Auge. Dies führte uns näher zufammen. Aller zwei 
Jahre trafen wir ums zu einer gemeinfamen Bereifung irgend eines Gebietes. 
1892 bejuchten wir die Beweigitellen für eine wiederholte Vergletfherung im 
Innthale und am Gardafee und ftudierten die Moränen vom Iſeoſee big 
Comoſee. 1894 durchftreiften wir die alten Moränen am Langenjee, eine Un— 
päßlichkeit hinderte ihn, mit in das Gebiet von Jvrea zu gehen. 1895 bejuchten 
wir die Gegend von Lyon. Dieje gemeinjfamen Erfurfionen fegten uns im 
Bereine mit E. Brüdner in die Lage, dem Wunſche einiger Geologen zu ent: 
iprehen und im Anſchluß an den internationalen Geologenfongreß von Zürich 
eine lazialerfurfion zu veranjtalten.') Als Führer veröffentlichten wir drei 
gemeinjdhaftlicd) Le systeme glaciaire des Alpes, worin wir in gedrängter Form 
die Hauptergebniffe unferer Forſchungen niederlegten. Der diesbezügliche Text 
entftand auf den Wanderungen am Langenjee, er wurde abends nad) mannigfachen 
Diskuffionen zu Papier gebradt. Die Spezialergebniffe unferer Reifen jollten 
jpäter erjcheinen; Tediglich unfere Beobadhtungen iiber den Löß des Rhönethales 
find jchon veröffentlicht. Als Glazialforfcher widmete Du Pasquier auch den 
heutigen Gletſchern volle Aufmerkſamkeit; er hat die des Wallis wiederholt be: 


1) Bedauerlicherweije enthält der joeben erjchienene Kongrekbericht feine Darftellung 
über den Verlauf diejer großen, zahlreich beſuchten Erkurfion. 
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fucht; zufammen mit Heim befchrieb er die Gletſcherlawine an der Altels 1895. 
Endlid übernahm er 1892 die Berechnung der Lotablenfungen in der Schweiz. 

So erjtredt jih denn Du Pasquier's Thätigfeit jowohl auf das Gebiet 
der reinen Geologie wie auch auf das der phufiichen Geographie. Eine ähnliche 
Mittelftellung nimmt er in ſprachlicher Hinficht ein; er meifterte deutſch und 
franzöfiich gleich gut. Iſt jeine Arbeit über die Fluvioglazialbildungen und die 
mit Heim verfaßte über die Altels deutjch gejchrieben, jo legte er die mannig: 
fachen Berichte über Einzelergebnifje feiner Studien in der Neuenburger natur: 
wiſſenſchaftlichen Gejelihaft wie in den Genfer Archiven in feiner Mutterjprache 
nieder. Sein früher Tod wird daher von zwei Willenjchaften und zwei Nationen 
beflagt, am meiften aber wird er in der Schweiz empfunden. Mit jeltener Un: 
eigennügigfeit und großer Opferwilligfeit hat Du Pasquier an den verjdie- 
denen Aufgaben der wilienjchaftlihen Erforihung diejes Landes mitgearbeitet. 
Er war Mitglied der geologiichen, der Erdbeben: und der Gletſcherkommiſſion 
der jchweizeriichen naturforihenden Geſellſchaft. Er war Schriftführer der 
Nenenburger naturforjchenden Gejellichaft. Al3 1895 Zaccard ſtarb, übernahm 
er, obwohl er es gern vorgezogen hätte, nach wie vor als Privatgelehrter zu 
wirken, was ihm die äußern Lebensumftände ermöglichten, die Profeſſur für 
Geologie der heimatlihen Akademie. 

In Du Pasquier's Wejen paarte fi) vornehme Zurüdhaltung mit Sicher: 
heit; jedwelches Hervordringen war ihm fremd. m feiner mwifjenjchaftlichen 
Thätigfeit entfaltete er große Vorfiht bei den Beobachtungen und Schluß— 
folgerungen und legte großes Gewicht auf Eraftheit der Darftellung in jachlicher 
Beziehung wie im Ausdrude, ſowie auf Jluftrierung, die ihm feine Fertigkeit 
im Zeichnen erleichterte. Für jeine eigene Perſon bebürfnislos, jparjam in der 
Lebensführung, hatte er ſtets Mittel zur Berfügung für Pflege der Wiſſenſchaft 
und Afte der Wohlthätigkeit. Entiproffen einer alten burgundiſchen Adels: 
familie lag er mit Treue und Gewiffenhaftigfeit feinen Pflichten als Bürger 
feines Kantons und der Eidgenofjenfchaft ob (er war jchweizerischer Geniehaupt: 
mann) und pflegte mit Abficht die Traditionen der alten Neuenburger Familie 
in wifjenjchaftliher und religiöfer Hinfiht. AU fein Thun auf wifjenjchaft: 
lihem wie öffentlihem Gebiete war ihm Tediglih ein Mittel zur Ehre des 
Höchſten zu wirfen. 

Sein Tod ift unerwartet plöglich gefommen. Noch im Februar hatten wir 
den Plan einer gemeinfamen Dfterreife brieflic erörtert. Er fandte mir eine 
Darftellung der alten Gletſchergrenzen in der Schweiz für die geologifche Karte 
Europas — wahrjcheinlich jeine lete wiffenfchaftliche Arbeit. Da erkrankte er Ende 
März an Influenza, und erlag dann raſch einer hinzugetretenen Pleuritis. Eine 
Witwe und zwei jugendliche Knaben beflagen in ihm den Verluſt des Gatten 
und Baterd. Was aber die Wiſſenſchaft an ihm verloren, vermag nur derjenige 
ganz zu würdigen, welcher die meijten von Du Pasquier's nicht gerade wenigen 
Arbeiten Tediglih ald Vorboten größerer Leiftungen betrachtet. Mitten im 
rüftigften Schaffen ift er aus dem Leben gerufen. Albredt Penck. 





Zum Laibadher Erbbeben. 


Der großen Zahl von Arbeiten über das Laibacher Erdbeben am 14. April 
1895 (vergl. auch diefe Zeitjchrift Bd. I ©. 387 ff.) ift nunmehr, wohl als Ab: 
ihluß der Reihe, der offizielle Bericht des mit der Unterfuhung des Phänomens 
betrauten Dr. F. E. Sueß gefolgt. (Jahrb. d. k. E. geol. Reichsanjt. Wien 1896, 
©. 411—614.) 
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Nachdem bereit? im März 1895 mehrfah in der Gegend von Laibad) 
ihwächere und daher nicht beachtete, gleichjam warnende Erſchütterungen ein- 
getreten waren, erfolgte am 14. April zwifchen 11 U. 16 M. und 11 U. 17 M. 
abends — die Zeit läßt fich ganz genau nicht angeben — der Hauptjtoß, deſſen 
Wirkungen fi) in einem größeren Teile Mitteleuropas bemerkbar machten, und 
dem bis Dftober 1896 noch über 200 Nachbeben in unregelmäßigen Perioden 
folgten. Das Gebiet ftärkfter Erfchütterung umfaßte ziemlich genau die Laibacher 
Ebene und das Laibaher Moor, und von hier aus nahm die Intenfität 
allmählich, wenn auch ungleihförmig, ab, am jchnellften nad; Norden, am 
langſamſten nah Weiten, doch fand auch in größeren Entfernungen von dem 
eigentlichen Epizentrum Hin und wieder eine Verſtärkung, ein Wiederaufleuchten 
der Intenfität Statt. Am beiten gewinnt man eine Anfhauung von der Aus: 
dehnung des von dem Beben betroffenen Gebietes, wenn man berüdfichtigt, daß 


1) das pleiftofeifte Gebiet (einfchließlich des 
Hügelzuges von Trifail und Sagor) . . etwa 750 qkm umfaßte, 
2) die zufammenhängende Zone ftarfer Be: 


Ihädigungen an Gebäuden . . . 2 8400 qkm " 
3) die zufammenhängende Bone ſchwacher 

Wirkungen an Bauwerfen . . . „47000 qkm F 
4) die zuſammenhängende Zone allgemeiner 

Wahrnehmbarkeit . . . 97000 qkm — 
5) die zuſammenhängende one vereinzelter, 

wenn auch häufiger Wahrnehmung . . 1860000 qkm R 
6) die zujammenhängende Bone —— 

Wahrnehmung . » . . . > 25. 400000 qkm P 


Die Art und Stärke der — an Bauwerken war ſehr verſchieden 
nach der Intenſität, Form und Dauer der Erdbewegung, den Untergrundver— 
hältniſſen (Bodenart und Lagerung), der Bauart und der Stellung der betreffen— 
den Bauwerke im Verbande der Umgebung. Die meiſten der eingegangenen 
Berichte geben an, daß die Erſchütterung mit unterirdiſchem Geräuſch verbunden 
war, doch ließ ſich über die Beziehungen der Art dieſes Geräuſches zum Boden— 
charakter nichts Genaueres feſtſtellen; nur das ſcheint mit ziemlicher Sicherheit 
angenommen werden zu können, daß das Geräuſch in größerer Entfernung zwar 
an Intenſität verlor, aber ſonſt ſeinen Charakter und ſeine Tonhöhe nicht 
änderte. Außer an der Erdoberfläche machte ſich das Erdbeben auch in den 
dem Epizentrum nahe gelegenen Bergwerken bemerkbar und zwar ſowohl die 
Erſchütterung als auch das Schallphänomen. Während indeſſen, nach den ein— 
gegangenen Berichten, das Geräuſch in der Tiefe ebenſo ſtark wahrgenommen 
wurde als an der Erdoberfläche, was Sueß durch eine Echowirkung zu erklären 
ſucht, ſcheint die Intenſität der Erſchütterung in der That mit der Tiefe ab— 
genommen zu haben, obgleich auch hierüber ganz Sicheres nicht ausgeſagt werden 
kann. Ob zwiſchen dem Erdbeben und der gleichzeitig in den ſüdlichen Karſt— 
ländern wehenden heftigen Bora irgend eine nähere Beziehung beſtand — in 
Laibach ſelbſt war der Barometerſtand bei ſchwachem Oſtwind, wenig bewölktem 
Himmel und kühler Temperatur ziemlich hoch, doch waren vorher in Krain 
ziemlich bedeutende Niederſchläge gefallen — oder ob nur die durch heftige 
Boraſtöße veranlaßten leichten Erzitterungen der Häuſer von den erregten Ein— 
wohnern für ſchwache Erderſchütterungen gehalten wurden und ſo den Eindruck 
eines Zuſammenhanges beider Erſcheinungen hervorriefen, muß dahingeſtellt 
bleiben, obſchon die letztere Annahme wahrſcheinlicher iſt. Nicht zu bezweifeln 
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ift dagegen ein Einfluß des Erdbebens auf das Grundwafler und einzelne 
Quellen und Thermen, auffallenderweife jogar in Gebieten, in benen die Er: 
Ihütterung bereit3 dem Erlöſchen nahe war; ebenjo wird verjchiedentlih von 
Einwirkungen auf Menſchen und Tiere berichtet. Wie bei jedem Erdbeben, fo 
wurde auch bei diefem vielfach, abgejehen von phantaftiihen Wunderzeichen, von 
auffallenden Lichterfcheinungen berichtet, die wohl mit einem, vielleicht zeitlich 
mit dem Erdbeben gar nicht zufammenfallenden Wetterleuchten in Verbindung 
zu bringen find. Die jehr ausführlichen theoretifchen Erörterungen über die 
Natur der Bewegung und die Fortpflanzungsgeihwindigfeit, bei denen die 
Beobadhtungen in großen Entfernungen vom Epizentrum berüdfichtigt und nad) 
der Schmidt’jchen Theorie!) verwertet werden, führen vielfach zu Widerjprüchen 
und Willfürlichfeiten, und troßdem ift das Ergebnis, daß der Verſuch einer 
Herbbeftimmung eine nad Sueß' Anficht viel zu hohe Ziffer für die Tiefe des 
Zentrums ergiebt, weil entweder die Zeitbeftimmungen nicht ausreichen, oder die 
Fortpflanzungsgeihwindigkeit von Faktoren abhängt, die ſich vorläufig noch 
unjerer Kenntnis entziehen.) Der Beranlafjung nad jteht das Laibacher Erd: 
beben mit der Weiterbildung des Laibacher Einbruches in Verbindung, gehört 
aljo jedenfalls in die Gruppe der teftonifchen Beben, doch vermochte Such nicht, 
aus den gejammelten Thatjachen eine beftimmte Schlußfolgerung in Bezug auf 
das AButagetreten einer bejonderen Dislofationsrihtung oder einen Zuſammen— 
bang mit irgend einer teftonifchen Linie feitzuftellen. Dr. G. Maas. 


Gergraphiſche Reuigkeiten. 
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| Mont Blanc (4810 m) beftieg. Die Be- 

Allgemeine Gevaraphie. ſchwerden bei dieſer Leiftung werden wohl 

* Zur Geſchichte der Bergbeftei- | bie größten gewejen fein, die bis dahin von 
gungen jchreibt die Kölnische Zeitung: Die | einem Bergfteiger überwunden wurden, jedod) 
jüngft geglüdte Befteigung des Aconcagua | war der Mont Blanc damals keineswegs der 
(6970 m) hat englifche Blätter zu einer Rüd: höchſte erreichte Punkt der Erde. Schon 
ſchau auf die früheren erften Erfolge der Berg: 1745 war der Chimborazo in Ecuador, der 
befteigung angeregt. Die wiffenjchaftlihe damals für den höchſten Berg der Erde galt, 
Erforjhung der Alpen beginnt an der Wende von dem Franzoſen Condamine bis zu 
des vorigen Jahrhunderts durch Benedikt de | 5100 m erftiegen worden. Die nächfte grö— 
Saufjure, der im Jahre 1787 als erfter den | Bere That ereignete fich auf demjelben Berge, 


1) Die Anficht des Herrn Sueß, daf die von mir (Geogr. Zeitichr. Bd. I ©. 671 ff.) aus 
der Annahme nad) oben fonverer Stoßftrahlen abgeleiteten Schlußfolgerungen damit fallen, 
daß die von Milne, Sekiya und Omori beftimmte Schwingungsgeichwindigfeit eines 
Erdteilchens mit der Fortpflanzungsgejchwindigkeit der Erbbebenwelle vermengt wurde, tft 
nicht zutreffend, da einmal dieſe Berwechielung nicht die Grundlage bildet für meine An: 
fiht (1. a. a. D. ©. 668), die vielmehr Lediglich die theoretiich der Schmidt’jchen völlig 
gleichberechtigte zweite Möglichkeit einer Änderung der Geihwindigfeit in der Tiefe dar: 
ftellt, zweitens aber die Erjcheinungen an der Erdoberfläche auch diejer Annahme genügen. 
Ferner ift darauf hinzumeifen, daß auch ein Stüßpunft der Schmidt’jchen Theorie, die 
Intenſitätsabnahme in der Tiefe, nicht ganz einwandfrei ift, da auch verjchiedentlich über 
eine Zunahme der Antenfität nach der Tiefe zu berichtet wird. Jedenfalls aber bleibt die 
Schlußfolgerung meiner Arbeit, die Unmöglichkeit einer Herdbeitimmung ohne vorherige 
Erfüllung der von mir geftellten Forderungen, völlig zu Recht beftehen. 

2) Oder jollte die den Erörterungen zu Grunde liegende Anſchauung von der wellen: 
und jtrahlenförmigen Ausbreitung der Erderjchütterungen, die auch ſonſt jchon zu manchen 
Unzuträglichteiten geführt hat, unzutreffend jein? (D. Ref.) 
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als am 23. Juni 1802 Mlerander v. Hum— 
boldt bis auf 5759 m hHinaufftieg. Der 
Bipfel diejes Rieſenvulkans wurde erjt jpät 
im Jahre 1880 erflommen, und zwar von 
Whymper. Die Jungfrau (4107 m) wurde 
1811 zum erften Male erftiegen, das Finſter— 
aarhorn (4275 m) 1812, dann fielen Die 
übrigen Schweizerjpigen eine nad) der anderen, 
aber doch verhältnismäßig ipät, jo das Wetter: 
horn (3702 m) 1854, Monte Roja (4638 m) 
1855, das Matterhorn (4505 m, ebenfalls 
von Whymper am 14. Juli 1865 erjtiegen). 
In anderem Gebiete feierte der Engländer 
Freihfield jeinen erften, durch viele jpätere 
Thaten vermehrten Triumph mit der Befteigung 
des Elbrus im Kaukaſus (5646 m) im Jahre 
1868, doch hatte er jchon lange vorher in 
dem Franzoſen Gerard 1818 einen Bor: 
läufer gehabt. Die höchften Bergbefteigungen 
der legten Jahre waren folgende: Der Pioneer 
Peak im Himalaja von Conway 1892, 
ferner der 63800 m hohe Nanga Barbat von 
Mummery und Haftings, in bemjelben 
Gebirge. Auf dem Kenia erreihte Gregory 
die Höhe von 4800 m, blieb aljo 1200 m 
unterhalb des Gipfels diejes alten afrifani: 
ſchen Vulkans. Den höchſten Gipfel Afrikas, 
den 6100 m hohen Kilimandicharo, beftieg 
Dr. Hans Meyer im September 1889. Die 
höchſten Gipfel Aſiens, wie der Mount 
Evereft, der höchſte Berg der Erbe, der 
Dapfang, der nur wenig niedriger ift, der 
Tagarma und der Khan Tengri, jämtlich im 
Himalaja und jämtlich höher al3 der con: 
cagua, find noch unberührt. 

* „Der Kampf um das Deutihtum“ 
betitelt fich ein neues im Auftrag des All: 
Deutichen Verbandes bei I. F. Lehmann in 
Münden herausgegebenes Wert, das in 
20 monatlich erjcheinenden Heften zur Aus— 
gabe gelangt. In überfichtlicher und er- 
ichöpfender Weije joll darin die Lage des 
Deutſchtums auf der ganzen Erde gejchildert 
und die geichichtliche, vollswirtichaftliche und 
politiiche Entwidelung eines jeden Landes zur 
Darftellung gebracht werden, woraus fich ein 
umfafjender Bericht über alle deutichen Sie- 
delungen auf der ganzen Erde ergeben wirb. 
Der Preis des einzelnen Heftes beträgt je 
nad) Umfang ca. 1.— 


Europa. 
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1895 und 1896 bezogen fich wieder haupt: 
jählih auf das Studium der Gletſcher, 
das von feiten diejes Vereins fchon jo viel: 
fache Förderung erfuhr. Seit der Einfegung 
der internationalen Gletſcherkommiſſion hat 
€. Richter das Referat über die Schwan: 
fungen der Dftalpengletiher übernommen, 
die either in Forel's alljährlichen „Rap- 
ports‘ (im Jahrbuch des Schweizer Alpen= 
klubs) nicht mehr aufgenommen find. Dem 
erften Berichte Richter's in ber Zeitjchrift 
des D. u. D. A.V. 1893, ©. 413, der bie 
Kahre 1888/92 umfaßt, ift jedoch jeither fein 
zweiter in einem alpiniftifchen Organ gefolgt. 
Wohlaber bringt furze Mitteilungen Richter's 
Bericht an die Gletſcherkommiſſion, der gleich 
jenen aus den andern Ländern in den Ar- 
chives de Geneve veröffentlicht if. Won 
den in den „Mitteilungen‘‘ des Alpenvereins 
1896 erſchienen 8 Aufſätzen „Berichte über 
die wiffenjchaftlichen Unternehmen des D. u. 
D. A.V.“ beichäftigen fich mehrere fpeziell 
mit Gletſcherſchwankungen; vor allem ift hier 
zu nennen Nr. I „Über Gletſcherſchwankungen 
im Adamello- und Ortlergebiet“ von ©. 
Finfterwalder (1896, ©. 20 u. 31), weldyer 
auf Grund jehr jorgfältiger Einzelbeobad- 
tungen eine überwiegend vorjchreitende Be: 
mwegung (9 unter 16 Fernern, von Denen 
überdied 3 ftationär find) konſtatiert. In 
Nr. III (©. 57 u. 68) ftellt R. Sieger einige 
gelegentliche Markierungen und Meffungen 
zufammen, in Nr. VI (S. 184 u. 197) giebt 
Dr. Th. Schmidt eine gedrängte UÜberficht 
ber Gletſcherbeobachtungen der Geftion Breslau 
im Öbthale. Wir erjehen hier zunächft aus 
einer jchönen tabellariihen Zujfammenftellung 
die Veränderungen an 13 marfierten Glet— 
ſchern jeit 1891 und erhalten aus den An: 
merfungen hierzu manche wertvolle Detail: 
aufichlüffe. Der zweite Teil des Aufſatzes 
ift fpeziell dem Gaisbergferner gewidmet, der 
ſich durch jein VBorrüden von den abnehmen: 
den Nachbarn unterjcheidet. Er beiteht aus 
verichiedenen Zuflüffen, die ſich verichieden 
verhalten. Auch hier wurden Geſchwindigkeits— 
meſſungen angeftellt. — Wie alljährlich, be: 
richtet auch diesmal F. Seeland über die 


| Bafterze (VIIL Studien am PBafterzengleticher 


1896, Mitt. 271) in ausführlicher, durch Pro: 
file und Tabellen erläuterter Darftellung. 
Während der untere Gletſcher noch ftarf 
ichwindet, im Mittel 8,65 m, zeigt fich bei 


+ Die wiſſenſchaftlichen Unter=| der Hofmannshütte ein Anſchwellen um 
nehmungen des Deutichen und Dfter- 1,9 m. Wie alljährlich, berichtet Seeland 
reihijhen Alpenvereinsindendahren auch über die Temperaturverhältnifje des 
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Glodnergebietes und beftimmt die thermifche 
Höhenftufe für Sommer 1896. 

Die immer mehr ſich anhäufenden Beob- 
achtungen über die Schwankungen der 
Gletſcherenden, welche fich zum Zeil auch in 
Werten finden, die außerhalb der Publikationen 
des Alpenvereins erjcheinen, zum großen Teil 
auch umveröffentlicht bleiben, laffen das Be: 
dürfnis nach ausführlichen zufammenhängen- 
den Berichten immer lebhafter empfinden. 
Es ift daher mit Freude zu begrüßen, daß 
wenigftens ein ſyſtematiſches Verzeich— 
nis der Gletjhermarfen in Vorberei— 
tung begriffen ift, deſſen Ausarbeitung 
Dr. M. Fritzſch, der Berfaffer der jchönen 
Arbeit über Höhengrenzen im Ürtlergebiet, 
übernommen hat. Dies Verzeichnis wird 
gewiß vielen wiſſenſchaftlich gefinnten Alpen: 
wanderern Anregung zu einfachen Mefjungen 
geben, die gleichwohl durch ihre Menge von 
Wert jein können. 

Eine zweite Gruppe von Berichten ift 
der Unterſuchung der Oberflächenformen und 
der Phyſik der Gleticher gewidmet, die na= 
türlich auch in jenen ber erften Gruppe nicht 
unberührt bleiben. Über den Fortgang ihrer 
VBermefjungsarbeiten am Hintereisferner und 
die dabei angeftellten phyſilaliſchen Beob— 
adhtungen machen Blümde und Heſs in 
Nr. II der Berichte (Studien am Hintereis— 
ferner ©. 46) intereflante Mitteilungen. Die 
Firngeihwindigfeit wurde mit Dreifanten 
gemefjen und ergab ſich zu 40 m, faft ge: 
nau gleich der Geſchwindigkeit des Gletſchers 
jelbft. Die Ablation wurde mittel in 
Bohrlöchern eingejegter Stangen am Hintereis: 
und Keffelmandferner beftimmt; fie nimmt 
vom unteren Gletſcherende nach oben und vom 
Rand zur Mitte ab. Ahr Marimum betrug 
7,6 m. Ein 40 m tiefes Bohrloch diente zu 
Temperaturmefjungen, die nur ganz geringe 
Abweichungen von 0° ergaben. Inter vielen 
anderen Beobachtungen jeien nur eine Nach: 
mefjung des Bernagt: und Guslarferners er- 
wähnt, welche fortgejegtes Wachstum ergaben. 
Die Unterfuchungen der beiden Nürnberger 
Gelehrten erftreden ſich mahezu auf alle 
Seiten der Gletſcherphyſik und verjprechen 
noch manche wertvolle Ergebniffe. — Der 


Bericht VII (Studien über Oberflächenformen | Wiffenichaften preisgefrönten Werte 
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Trichter des Gorner Gletichers. Hier ſei 
auch nochmals auf Shmidt’s Mitteilungen 
über den Gaisbergferner (Nr. VI) zurüd: 
verwieſen. 

Ins Arbeitsprogramm des Alpenvereins 
fallen bekanntlich auch hydrologiſche Unter: 
ſuchungen. Zu den bisherigen Pegelſtationen 
an Gletſcherbächen (Bent, Ranalt, Sulden) kam 
durch Dr. G. Greim eine neue am Jambach 
bei Galtür (Paznaun) hinzu, über welche er 
(Bericht IV, Mitt. 1896, ©. 83) wichtige 
Mitteilungen veröffentlicht. Es liegen täg: 
liche Ablejungen von 2 Jahren (Aug. 1893 
bis Aug. 1895) vor, die eine Jahresperiode 
erfennen lajlen: dem Winter mit fonftanter, 
aber geringer Waflerführung folgt nad) 
raſchem Anfteigen der Wafferftände der 
ercejfive Sommer und langjame Abnahme 
der Wafferftände im Herbit. Die mittlere 
Differenz der Waflerftände von einem Tag 
zum andern beträgt im Januar und Februar 
0,3— 0,4, im Hochſommer (Mar. Juli, auch 
September) 5,2 - 6,1 cm. — Im Sommer 
1896 hat Greim ebendort audy Temperatur: 
beobadhtungen angeftellt, die er im Notiz: 
blatt de3 Darmftädter Vereins für Erdkunde 
(1896, IV. Folge, 17. Heft) veröffentlichte, 
joweit fie ſich auf den ungleichen, mwejentlic) 
von der Luftwärme bedingten Temperaturgang 
des Wafjers beziehen. Es dürfte bald aud) für 
die Temperaturbeobachtungen eine Jahresreihe 
vorliegen. — Eine andere Begelftation hat 
der unermüdliche Oberbergrat %. Seeland 
1894 in SHeiligenblut angelegt (Bericht V: 
der Möllpegel in Heiligenblut, Mitt. S. 107). 
Bon ihr liegen wöchentliche Beobachtungen 
(jeden Sonnabend) vor, die für Oftober 1894 
bis März 1896 veröffentlicht find. Das 
Minimum ift im März 1895 mit 0,39, 
das Marimum im Juli mit 2,34 m be: 
obachtet worden. Da auch hier Profile und 
Baflermengen beftimmt wurden, läßt fich die 
Bafjerführung aus den Pegelziffern annähernd 
ermitteln. RN. ©. 

* Fantoli hat die hydrologiſchen Ver: 
hältniffe des Lago Maggiore, der fich durd 
außerordentlihe Niveauſchwankungen vor 
allen anderen großen Alpenjeen auszeichnet, 
in einem von der Mailänder Akademie der 
„sul 


der Gletſcher, S. 247 und 258) ift eine | regime idraulico dei laghi“ einer jehr forg- 


vorläufige Mitteilung R. Sieger's über 


| fältigen Unterjuchung unterzogen. Der höchfte 


die von ihm 1895 auf feinen Wanderungen | Waflerftand liegt 8,11 m über dem tiefften 


angetroffenen Karjt: und Karrenformen des 
Eijes (vgl. Geogr. Zeitichr. 1895, Auguft), 
namentlih die noch immer rätjelhaften 


(beim Bodenfee nur 3,98 m, Genferjee 2,6 m, 
Vierwaldftätter See 1,7 m), jogar in einem 
und demjelben Jahre find Oscillationen von 
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4 m nichts Seltenes, innerhalb 24 Stunden 
haben fie im Maximum den Betrag von 
1,83 m erreicht (Bodenjee 0,3 m, Genfer: 
jee 0,12 m), die meiften Auſchwellungen des 
Sees erfolgen im Juni (Schneejchmelze) und 
im Oftober (Herbſtregen). Bei hödjitem 
Waſſerſtand ift der Lago Maggiore 45,32 qkm 
d. h. 22°), größer als beim tiefften. Halbfaß 

* Der Notiz über das Areal des 
Königreihs Italien (jiehe IL. Ihrg. 
©. 708) möge Folgendes zur Ergänzung 
dienen: Seit der legten topographiſchen Auf— 
nahme, die im Jahre 1884 abgejchloffen 
wurde, haben wiederholt Revifionen ftatt- 
gefunden, welche im vorigen Jahre zum Ab— 
ſchluß gefommen find. Das Areal des 
Königreihs Italien — aljo ausſchließlich 
der Republik ©. Marino — wurde 1884 
auf 286 588,27 qkm, 1896 dagegen auf 
286 648,43 qkm berechnet. Dieje Differenz 
beruht 3. T. auf der genaueren Aufnahme 
der Küſten durch das bydrographiiche Amt 
der königl. Marine und des italienifchen An: 
teild® an den Alpen mittelft der photogram- 
metrijchen Methode, zum größeren Teil aber 
auf dem beträcdtlihen Landzuwachs, den 
Stalien dur die Anſchwemmungen des Bo, 
der Etich, der Brenta, des Tagliamento und 
anderer Heinerer Flüffe an der Weſtküſte des 
adriatijchen Meeres von der öſterreichiſchen 
Grenze bis zum 44° 26° Breitengrad erfahren 
hat und ber auf 77,27 qkm (durd) den Bo allein 
53,34 qkm) beredjnet wird. Geht dieje Ber: 
mehrung des Landes in gleichem Maße fort, 
jo würde innerhalb 10 000—11 000 Jahren 
die Adria nördlich einer Linie: Pomündung — 
Punta di Promontore in Iſtrien ausgefüllt 
und damit der Handel von Trieft und Venedig 
lahıngelegt fein. Nach einer Berechnung von 
Giov. Marinelli beträgt das gegenwärtige 
Areal Jtaliens noch 2,85 qkm mehr als an- 
gegeben, aljo 286 651,28 qkm, welches ſich in 
folgender Weije auf die einzelnen natürlichen 


Teile Italiens verteilt: 
qkın 


. 236 464,74 
370,66 
25 461,25 
276,77 


Eigentlihe Halbinjel Ztalien . 
zur Halbinjel gehörige El. Inſeln 
Sizilien. 
zu Sizilien gehörige Fl. Inſeln 
Sardinien . —— 
zu Sardinien gehörige Hl. Inſeln 275,45 
Total 286 651,28 
Dabei ijt zu bemerken, daß die Areal— 
berechnung Sardiniens nur proviſoriſch ift, 


die fi) noch auf die ältere Karte von! 


23 802,41 
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genauere Berechnung Sardiniens kann erjt 
früheftens im Jahre 1900 erwartet werden. 
Halbfaß. 

*Die höchſte meteorologiſche 
Station der Balkanhalbinſel. Unter 
denjenigen Ballanftaaten, in denen die 
meteorologijche Wifjenichaft in neuerer Zeit 
eine eifrige Pflege gefunden hat, find außer 
Bulgarien und Rumänien vor allem die im 
Jahre 1879 von Ofterreic) occupierten Länder, 
Bosnien und die Herzegowina, zu nennen. 
Anfänglid) wurden nur in den Hauptorten 
Serajevo und Meoftar meteorologiiche 
Stationen, jogenannte „Militärftationen‘ ein- 
gerichtet. Gegenwärtig verfügen dieje Staaten 
über ein Ne von 77, 3. T. ausgezeichnet 
eingerichteten Stationen, zu denen 8 Stationen 
I. Ordnung (mit Regiftrierapparaten), 6 Sta: 
tionen 1. und 68 Gtationen Il. Ordnung 
(Regenftationen) gehörten. Unterden Stationen 
I. Ordnung befindet fi num eine Bergjtation 
von hervorragender wiſſenſchaftlicher Be: 
deutung, nämlich die Station auf dem Gipfel 
der Bijelaänica, 2067 m, einem der fulminieren- 
ben Punkte der das Land Durchziehenden, 
dinarijhen Alpen. Es ijt dies die höchſte 
Station der gejamten Balfanhalbinjel. Das 
DObjervatorium liegt unter 43° 42° n. Br. und 
18° 15’ ö v. Gr. und wurde 1894 mit einem 
Koftenaufwand von 14500 fl. erbaut. Die 
Ausrüftung ift eine ganz vorzügliche und 
weijt Regiftrierapparate für jämtliche klimato— 
logijche Elemente auf. 

Aus dem erſten bereitö publizierten Jahr: 
gang 1895 der Beobachtungen (Met. Zeit- 
ſchrift 1896, ©. 47) entnehmen wir Folgendes: 
Das Jahresmittel des Gipfels betrug + 0.5° C, 
die Temperaturabnahme auf je 100 m zwiſchen 
Serajevo und dem Gipfel 0.55° (Höhendifferenz 
1630 m). Kälteſter Monat war der Februar 
mit — 10.4°, wärmfter der Juli mit + 11.0°, 
Die abjoluten Ertreme bewegten ſich zwijchen 
ben Grenzen — 26.8° (Februar) und + 19.6° 
(Juli). Sehr beträchtlich war die Jahresjumme 
des Niederjchlags von 2300 mm (gegen 900 nım 
in Serajevo). Am 18. Mai konnte man in 
der Nähe des Objervatoriums noch 1—1'/, m 
Schneehöhe mefjen. Ganz erſtaunlich joll an 
diejem Gipfel die Nebel: und Rauchfroſt— 
bildung jein, die jonft nur am Broden und 
Ben Nevis noch in ähnlicher Intenſität auf- 
tritt; es jcheint, als ob der Berg gerade in 
die Marimalzone der Luftfeuchtigkeit und der 
Nebelbildung hineinragt. F. Kl. 

* Die Bevölkerung Griechenlands 


Ya Marmora in 1:200000 ftügt; eine beträgt nach den endgiltigen Ergebniſſen der 
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Zählung von 1896 2 430 807 Einwohner gegen 
2187 208 im Jahre 1889. Auf die einzelnen 
Provinzen verteilt fih die Bevölkerung 
folgendermaßen: 


Attila und Böotien. 310 380 
Phthiotis und Phocie . 147 297 
Alarnanien und Atolien . 170 565 
Argolis und Korinth 160 578 
Achaja und Elis . 236 251 
Arkadien 167 092 
Zafonien 135 441 
Mefiene. 205 798 
Eubda . 115 515 
Eyfladen 134 737 
Eephalonien 83 363 
Bante 45 032 
Zariffa . 181 269 
Triffala . 176 773 
Arta . 39 144 


Alten, 

+ Bur Erforjhung des Baikal-Sees 
ift Ende Mai von Petersburg aus eine dom 
Marineminifterium organifierte Erpedition 
unter Oberftlieutenant Driſſenko nad 
Irkutsk abgegangen. Die Arbeiten, die be: 
jonders für die Schiffahrt auf dem See und 
fomit für das ganze Baifalgebiet von größter 
Bedeutung find, jollen im Laufe von 5 Jah: 
ren vollendet werden. Sie werden bei den 
Stationen Lijtwennitihnaja und Myſſowa, 
zwei Punkten der die Ufer des Sees be: 
rührenden Sibiriſchen Bahn, begonnen; ber 
Eisbrecher „Nikolai“, der beide Stationen 
mit einander verbinden joll, ift bereits nach 
dem Baikal-See 'abgefertigt worden. 

* Die Ergebnifje der ruſſiſchen Erpe: 
dition durch die Mandſchurei, die 
unter Führung von Anert und Komaroff 
das mandichuriiche Bergland von Poltams: 
faja nach Michailo-Semenowslaja am Aus 
jammenfluß des Sungari und Amur freuzte, 
lafjen fich furz dahin zufammenfaffen: Das 
Bergland der Mandichurei erjtredt fich in 
nordoſt-ſüdweſtlicher Richtung vom Kleinen 
Ehin:gan bis zur Halbinjel Liaustung. Am 
Dften ift die Gebirgsfette durch das Chanka— 
Ufluri:Tiefland von dem KüftengebirgeSichota: 
alin, im Weſten dur die mandſchuriſch— 
mongolifche Tiefebene vom Großen Ehingan, 
dem Nandgebirge des zentralafiatiichen Hoch: 
plateaus, getrennt. Klima und Begetation 
der mittleren Mandjchurei find dem der ſüd— 
lihen Amurprovinz ähnlich. Die Südwinde 
der oftafiatiichen Monſuns bringen viel Feuch— 
tigfeit und verurfachen eine Regenperiode, die 
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im Auguſt ihr Marimum erreicht. Fröſte be- 
ginnen ſchon im September und halten an bis 
zum April. Durch den vermwitterten Granit des 
mandſchuriſchen Berglandes ift ein ziemlich 
fruchtbares Aderland entftanden. Chineſen 
haben faft das ganze Yand in Bejig genommen, 
nur im nörblichiten Teile find noc; Mandſchus 
zu finden. (Geogr. Journ., 1897. ©. 557.) 

* Der franzöſiſche Neifende Bonin hat 
feine Reife in die chineſiſchen Grenz: 
gebiete von Tongfing bis nach Sibirien 
(fiehe II. Jahrg. ©. 534) nad) zweijähriger 
Dauer vollendet. Bon Ticheng-Tu, der 
Hauptftadt von Sjetihuan, wandte fich der 
Neifende zur thibetanischen Grenze und er: 
reichte nach 40 Tagen Lan-Tſchu am Hmwang- 
Ho, die Hauptftadt von Kanfu; dann fuhr 
er diejen Fluß abwärts, bejuchte dad Grab 
Dſchingis Khan’ im Lande der Ordos und 
verließ den Fluß, um ſich norbwärts nad) 
der fibirifchen Grenze zu wenden. Auf bisher 
noch unbefannten Wegen wurde die Wüſte 
Gobi durchzogen und nad) einem 27 tägigen 
Mariche Urga, das Biel der Erpedition, er: 
reicht. Die Rückreiſe zur Küfte erfolgte quer 
durch die Wüfte über Peking nach Tientfin 
und von da zu Schiff nad) Tonkin, wodurd) 
der Kreis, in dem ber Neijende durch die 
chinefiichen Grenzgebiete gereift war, ge- 
idjloffen wurde. (Compt. rend. de la Soc. 
de G&ogr. de Paris 1897 p. 111.) 

* Eine neue Durdguerung von 
Eelebes hat der um die Entdeckungsgeſchichte 
diefer Inſel bereit3 verdiente Miffionar 
Krupyt vor kurzem ohne bejondere Hinder: 
nifje vollendet. Am Dezember 1896 jchifite 
fi der Reifende in Manglafjar nad) Palogo 
ein, zog den Poſſo-See entlang und langte 
am 18. Januar glüdlid in Poſſo an. Ob— 
wohl ſich im durchzogenen Gebiete einige 
Stämme im Kriege mit einander befanden, 
ging die Neife dank der Unterftügung des 
Sultans von Loehoe in furzer Zeit und 
ohne jeden Unfall von ftatten. Ob und in- 
wieweit die Reijeroute von derjenigen der 
Gebrüder Sarafin abweicht, läßt fi) aus dem 
vorläufigen Berichte noch gar nicht beftimmen. 

9. Zondervan. 


Afrika. 

* Die Befürchtungen wegen des Schid: 
ſals der Erpedition Böttego (ji. ©. 294) 
icheinen fich leider zu bewahrheiten. Denn 
wie Major Nerazzini aus Ballaca, zwiſchen 
Gildefja und Harar, am 23. April mitteilt, 
hat ihm Menelif in einem Schreiben mit: 


Geographie Neuigkeiten. 351 
geteilt, daß mehrere Jtaliener mit zahlreicher | alles zum Schiffbau nötige Material mit der 
Begleitung das äthiopiiche Gebiet auf dem | größten Leichtigleit nad) dem Ubangi und 
Bereiche der Gallas nach Baro hin betreten | jeinen Nebenflüffen geichafft werden und Die 
wollten. Da die Häuptlinge fich dem wider: | Wafferjcheive zwijchen Ubangi und Schari 
jegten, jei ein Kampf entftanden, der mit) fönnte ohne große Schwierigfeiten mit einer 
beiderjeitigem Berluft endete. Unter den An: | 150 km Tangen Eifenbahn überichritten 


führern der Erpebition habe ſich Major Böttego 
befunden. Zwei weitere Staliener jeien ge: 
fangen genommen worden. Nach diejem 


Briefe, der den vom General Albertone an: | 


fangs Januar über Adis Abeba abgejandten 
Brief beftätigt, dürfte als Zeitpunkt ber 
Kataftrophe Ende November 1896 und als 
Ort das Gebiet in der Nähe des Baro: 
Sees anzufchen fein; jedenfalls war die Süd— 
grenze von Kaffa der Schauplaß des Kampfes, 
in dem Böttego wahrſcheinlich mit abeſſiniſchen 
Soldaten oder doch mwenigftend mit unter 
abeſſiniſcher Oberhoheit ftehenden Galla- 
friegern zu thun hatte. 
dürfte eine Befreiung der beiden gefangenen 
Italiener durd einen Machtipruch Menelit’s 
leicht herbeizuführen ſein; Böttego ſelbſt joll 
im Kampfe gefallen fein. 

* Die franzdjiihe Erpedition Gen— 
til nad dem Tſad-See. 


Engländer eifrig bemüht find, ihren Macht: 


werden. Die Franzoſen würden jedenfalls 
dadurch vor den fonkurrierenden Mächten 
Deutichland und England einen beträchtlichen 
Vorſprung in Bentralafrifa gewinnen. (Bergl. 
Aus allen Weltteilen. Nr. 11.) 


Auftralien, 


* Eine jehr Mare Darftellung der geogra- 
phiſchen und geologischen Berhältnifje eines 
zum Lake Eyre Bajjin gehörigen Teile von 
Bentralauftralien geben R. Tate und J. N. 
Watt im Report on the Work of the 
Horn Scientifie Expedition to Central 


In diefem Falle | Australia. (Part. III. Geology and Botany. 


London and Melbourne 1896.) 

Einen der wichtigften Teile der nördlichen 
Umrandung des Eyre Baſſins bilden Die 
nahezu oftweftlich ftreichenden, beiläufig 400 
engl. Meilen langen Mac Donnell Ranges, 


Während die | welche ſich im Mt. Heuglin bis zu 4756’ 


Höhe erheben. Sie beftehen aus ftarf ge: 


bereich am mittleren Niger auszubehnen und | ftörten metamorphiichen, präcambrijchen Ge: 


die Eingeborenen am Benus niederzuhbalten, 


fteinen, welche ftellenweije bdisfordant von 


verfolgen die Franzojen mit zielbewußter | Erojionsreliften eines unterfiluriichen Ouarzits 


Beharrlichleit das Ziel, vom Ubangi nad) 
dem Tſad-See vorzudringen. Die früheren 
Berjuche, bei denen Erampel jein Leben 
verlor, find mißglüdt, 
Gentil jcheint ihr Ziel mit Benugung des 
Schari erreihen zu follen. Gentil hatte die 
Aufgabe, mit einem Heinen zerlegbaren 
Dampfer den Schari zu befahren; er über: 
ſchritt, nachdem er im Juli 1895 von Loango 
aufgebrochen war, die Waflerjcheide vom 
UÜbangi und Scari und legte im September 
1896 am Fluffe Nana (6° 46° n. Br.) eine 
Station an. Mit Hilfe der jehr milligen 
Eingeborenen gelang es, die 1000 Laſten der 
Erpedition, eingejchloffen den zerlegbaren 


Dampfer, nad) dem Nana zu jchaffen. Diejer | gefteinen, 


aber die Expedition | 
\ Gefteinen — Quarzite, Sandfteine, Schiefer und 


bededt werden, der wegen jeiner Härte die 
Gipfel bildet. Die jüdlich der Hauptkette 
folgenden niedrigen Parallelzüge beftehen aus 
vorwiegend O-W ftreichenden unterfiluriichen 


Kalte, welche an verjchiedenen Stellen eine 
ganz charakteriftiiche Unterjilurfauna geliefert 
haben — und zeigen einen vorwiegend ſyn— 
Hinalen Aufbau, wobei zu beobachten ift, daß 
die Intenfität der Faltung von Norden nad) 
Süden abnimmt. An einigen Stellen ift das 
Unterfilur bisfordant von einem Stonglo- 


—— unbeſtimmten Alters überlagert. 


Im Süden verſchwinden die Gebirge 
unter einer flach gelagerten Dede von Kreide: 
welche einen großen Teil des 


Fluß ift bei der neuangelegten Station etwa ‚ Eyre Baffins einnehmen und in ihrer Ent: 
50 m breit und ſchiffbar; jpäter vereinigt er | widelung große Ähnlichkeit mit den entjpre- 
fi) mit dem Gribingui, der (nad) Maiftre) | henden Bildungen von Queensland befigen. 
mit dem Schari identiſch iſt, aber vielleicht Zuunterſt liegt gewöhnlich eine weichere 
auch nur ein Nebenfluß desſelben iſt. Erreicht ſandig⸗ thonige Schichtgruppe, darüber der 
die franzöſiſche Expedition ihr Ziel, jo dürfte | | harte chalcedonifierte „Deſertſandſtone“, wel: 
vielleicht die Zeit nicht mehr allzufern fein, | her die Platformen der durch Denudation 
in der der Tſad-See von Dampfichiffen bes | entftandenen Tafelberge bildet. 

fahren jein wird. Nach Bollendung ber | Die erwähnten Gebirgäzüge gehören vor- 
Eongo-Eifenbahn bis zum Stanley-Bool kann | wiegend dem Flußgebiete des Finfe an; 
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die Wafferjcheide liegt etwas nörblich der 
Mac Donnell Ranges, und dieje werden da: 
ber ebenfo wie die jüblichen Parallelfetten 


von den oberen Duellflüffen des Finke durch: | folgen find. 


i 


| 
| 


Geographiiche Neuigkeiten. 


großes Korallenriff vorhanden, befien äußere 
Partien in den vor der Hauptlinie der Keys 
liegenden Heinen Inſeln hie und da zu ver: 
Der durch die Wirkung der 


brochen; breite Längsthalftreden wechjeln mit | Brandung am Riffſaume entjtandene Kalf: 


furzen, jchluchtenartigen Onerthälern. 


jand wurde in der Linie der heutigen Keys 


Infolge der großen Trodenheit erreicht | zu Dünen aufgehäuft und aud in bie hinter 
in normalen Zeiten das Waſſer bes inte | dem Riff befindlichen Deprejfionen hinein- 


den ale Eyre nicht, jondern verjchwindet | gemweht. 


im Sande des eigenen Bettes; nur oberhalb 
undurchläffiger Barren oder an tiefen Stellen 
der Flußrinne (z. B. in den ſchmalen Duerthal: 
ftreden) erhält fich gelegentlich ein Wafjertümpel 
oder auf furze Streden auch fließendes Waſſer; 
der Reſt verfidert und dürfte jehr wahrjchein: 
lich mit beitragen zur Speifung der arte: 
ſiſchen Waſſerreſervoirs, welche man weſtlich 
vom Eyre-See in den ſandigen Kreideſchichten 
erbohrte. Nur nach großen Regengüſſen 
ſcheint das Waſſer des Finke durch den Lauf 
des Macumba den Lake Eyre direkt zu erreichen. 
Im ganzen hat die Gegend Wüſten— 
charakter, die Ebenen find z. T. mit den großen, 
durch Zerftörung des „Dejertjandftone” ent: 
ftandenen Blöden („gibbers“) überjtreut, 
3. X. mit Dünen bebedt, die wegen ber vor: 
herrichenden SO » Winde meift von NO nad) 
SW verlaufen. Der See Amadeus, welcher 
ſich im Bereiche der unterjucdhten Gegend be: 
findet, geht infolge der Trodenheit und der 
rajhen Zuſchüttung (hauptſächlich durch den 
Wind) dem Verſchwinden entgegen und iſt 
ſtellenweiſe in normalen Zeiten ganz waſſer— 
leer, jo daß ſein mit Salzefflorescenzen be: 
dedter Boden im öftlichen Teile oft ganz leicht 
überjchritten werden fann. F. Koßmat. 


Bord- und Mittelamerika. 


* AL Agaſſiz jehte jeine Studien über 
die Korallenbildungen der Küfte von 
Florida fort (The elevated reef of Florida. 
Bull. Mus. of comp. Zool. XXVII. No. 2. 
Cambridge, Mass., 1896) und fam dabei 
zu folgender Vorftellung über den Aufbau der 
Sinjelreihe der Keys: Somohl auf den ein: 
zelnen Keys, als auch hie und da auf dem 
Feſtlande des jühlichen Florida findet ſich 
neben und unter dem jogenannten „aecolian 
limestone“ (verfeftigte Dünenbildungen aus 
Korallenjand) ein gehobener und ſtark ero— 
dierter Rifffalf, der im einer wenig mächtigen 
Lage die pliocäne Pourtalesformation bededt. 
Auf Key Weit beträgt die durch eine Boh— 
rung ermittelte Mächtigteit ca. 50'.) 

Nach diefen Beobadhtungen war - früher 





Nah der Hebung, melde nad 
Agafiiz‘ Wahrnehmungen 8— 20° betrug, 
wurde durch die atmojphäriiche Erofion und 
vor allem durch die mechaniſche Arbeit der 
Brandung und die auflöjende Wirkung des 
Geewafjerd der Riffgürtel an verjchiedenen 
Stellen durchbrochen, die dahinter befindlichen 
Depreifionen verwandelten fih in Sunde, 
und der Zuſammenhang zwiichen den Keys 
und dem FFeitlande von Florida wurde durch 
diejelben Agentien mehr und mehr aufgehoben. 
Auh die Marqueſas-Inſeln faßt der Autor 
nad diejen Erwägungen nicht mehr als ein 
Atoll auf, jondern nur ald einen derartigen 
ifolierten Sund und vergleicht diefen mit 
dem Bladwater Sund Hinter dem großen 
Key Largo, der ebenfalld, wenn durch weitere 
Berftörung ifoliert, ein ähnliches Bild dar- 
bieten würde. Das gegenwärtige, lebende 
Riff bildet nur eine relativ dünne Krufte 
auf den beiprochenen Bildungen. 

Im Anhange an die Arbeit von Agaſſiz 
bringt 2. ©. Griswold die Schilderung 
eines Teiles der großen Sumpfniederungen 
(„Everglades“), welche das ſüdliche Florida 
auszeichnen. Das am häufigiten beobachtete 
Geftein ift ein Dolith, der nad) der Anficht 
von Agaſſiz eine Mobififation des „aeolian 
limestone“ darftellt. Dr. Franz Koßmat. 

* Mericanijche Kohlenlager. Bei 
dem Orte Jiquilpan, an der Südjeite des 
Chapala:Sees, find vor furzem ausgedehnte 
Kohlenlager aufgefunden worden, Die dazu 
bejtimmt jein dürften, im mericanijchen 
Wirtichaftsleben eine hervorragende Rolle zu 
ſpielen. Ob es fih dabei um paläozoiſche 
Kohlen handelt oder um kretaceiſche (wie bei 
Ehiantla, im Gtaate Puebla, und bei 
Monclova, im Staate Eoahuila), ift einft: 
weilen nicht feftzuftellen, da die Gegend in 
geologiicher Hinficht eine terra incognita 
geblieben ift. Zwiſchen dem Chapala-See 
und der pazifiſchen Küfte finden ſich aber ein 
paar größere Gebiete, wo die Steinfohlen- 
formation zu Tage tritt. Die Brennkraft 
der Kohlen hat die Verwaltung der mericani: 
ihen Zentralbahn als vorzüglich befunden, 


vor der Küſte des füdlichen Florida ein | und es ift wahrjcheinlich, daß fie eine be: 


Geographiſche Neuigkeiten. 


353 


fondere Zweiglinie von Negrete nach Jiquilpan fein fol. Das Bolumen des Luftballons ift 
€. D. 


herſtellen wird. 


Südamerika. 

* Prof. Fritz Regel (vergl. ©. 55) hat, 
wie er und in einem Briefe aus Mebdellin 
vom 21. Febr. mitteilt, in den legten Mo: 
naten bejonder3 den norbmeftlichen und nörb- 
lichen Teil von Antiéquia bereift und dabei 
gute wifenichaftliche Ausbeute gehabt. Leider 
hat er in diefen ungejunden Gegenden viel 
ftarfe Yieberanfälle gehabt. Einer weiteren 
Mitteilung zufolge ift er nach Manizales im 
üblichen Antiöquia aufgebrochen. 

* Eine Befteigung des Tupungato 
in der Hauptfordillere der chilenifchen Anden 
(unter 33° 22° |. Br., 69° 51° w. 2.) hat 
Stuart Bines, der Geologe der Fitzge— 
rald'ſchen Erpedition, mit dem Bergführer 
Burbriggen im Mpril d. $. ausgeführt, 
nachdem er im Februar den Uconcagua noch: 
mals erftiegen und den geologiichen Bau des 
Berges näher ftudiert hatte. Nach mehreren 
vergeblichen Berjuchen, die wegen der Heftig- 
feit de3 Sturmes und der niedrigen Tempe: 
ratırr fehlichlugen, gelang am 12. April, nad): 
dem man in 5180 m Höhe übernachtet hatte, 
die Befteigung. In 6096 m Höhe waren 
die drei Träger gezwungen umzufehren, ba 
fie unter der Höhenluft jämmerlich litten; 
um 5 Uhr Nachmittags erreichten Vines und 
Burbriggen den Gipfel des 6400 m hohen 
Berges, der ſich als ein Vulkan entpuppte. 
Ungefähr 20 Meilen gegen Weften wurde 
ein thätiger Bulfan beobachtet. Der Tupun— 
gato überragt den weftlichen Portillopaß (Bin: 
quenes) in ungefähr der gleichen Entfernung 
wie der Nconcagna den Cumbre de Uspal— 
lata (22 km). Troß des Anbruches des 
Winters bereitet die Erpedition noch weitere 
Unternehmungen in diejem Zeile der Anden 
vor (u. a. eine Beiteigung des San oje); 
hoffentlich entiprechen die wifjenjchaftlichen 
Ergebnifje der Reihe der bergfteigerijchen Er: 
folge. 9. Krollid. 


Polargegenden, 


in der Amijchenzeit um 300 cbm auf 
5100 cbm vergrößert und auch jonft find 
auf Grund vorjähriger Erfahrungen ver: 
ſchiedene Berbefferungen am Ballon an- 
gebradjt worden. An die Stelle des infolge 
bon Meinungsverjchiedenheiten zurückge— 
tretenen Dr. Edholm ift der Ingenieur 
K. Fränkel getreten. Für den Fall, daß die 
Stürme die im vorigen Jahre erbaute Ballon: 
halle beſchädigt haben jollten, wird das nötige 
Bauholz mitgenommen. Bei dem vergrößerten 
Bolumen des Ballons rechnet man darauf, 
daß er jelbft bei einem täglichen Gasverluft 
von 100 cbm ſechs Wochen hindurch trag: 
fähig jein wird. Andree hält die Ausfichten 
feiner Erpedition in dieſem Jahre für günftiger 
als im vorigen. 

+ Conway berichtet im Nprilheft des 
„Geogr. Journal“ über feine im Sommer 1896 
ausgeführte Durhquerung und Erfor— 
hung Spigbergend. Die Erpedition, 
an der fich außer dem Vetter Conway's noch 
Dr. Öregory, Trevor:Battye und Gar— 
wood beteiligten, landete an der Advent: 
Bai, einer Bucht des Eisfjords, von wo aus 
die Erforihung der Inſel unternommen 
wurde. Während Trevor-Battye und 9. 
Conway den Nordfjord und die Didjon:Bai, 
zwei tiefe Ausbuchtungen des Eisfjords, 
unterjuchten und fartographiih aufnahmen, 
unternahm Conway einen Zug in das Innere 
der Inſel, auf dem er intereffante Be- 
obadhtungen über Erofion des fließenden 
Wafjerd und über Thalbildung anjtellen 
fonnte. Während die nördlichen und jüd- 
lihen Theile Spitbergens, mit Ausnahme 
der Weftfüfte der Wijde-Bai, größtenteils 
von Schnee: und Eismaffen bededt find, find 
die Gletſcher in dem Gebiet ſüdlich vom Eis- 
fiord im Rüdzug begriffen und die erodierende 
Thätigfeit der Gletſcherſchmelzwäſſer ift hier 
in den verjchiedenen Stadien der Entwidelung 
zu beobadten. Durch dieſes Gebiet z0g 
Eonway bis zur Agardhs-Bai an der Oſt— 
füfte und vollendete damit die erfte weit: 
öftliche Durchquerung der Inſel. Nach feiner 


* Dur Wiederholung des Verſuchs, den | Rüdkehr zur Advent:Bai unternahm Conway 
Nordpol im Kuftballon zu erreichen, | mit den Übrigen Theilnehmern der Expedition 


ift Andree in diefem Jahre bereit? am 
18. Mai von Gotenburg nach Spigbergen 
abgereift, damit am 20. Juni die Füllung 
beendigt fein und bei Eintritt günftigen Süd: 
windes die Fahrt möglichjt früh angetreten 
werden fan, da wegen der Kürze der Tage 
im Auguſt die Reife bis dahin ausgeführt 


Geographifche Zeitfchrift. 3. Jahrgang. 1897. 6. Heft. 


auf dem Heinen Dampfer „Expreß“ eine 
Küftenfahrt um die Inſel, auf der Nordoſt— 
land und die Sieben Inſeln bejucht, Die 
Hinlopen:Straße zweimal durchfahren und 
faſt alle größeren Buchten Spibbergens an: 
gelaufen wurden. Nach Beendigung der faft 
2000 km langen Fahrt bejuchten Garwood 
24 
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und Zrevor:Battye den Hornjund und be— 
ftiegen dort die Hornjund-Spike (1390 m), 
den höchften gemefjenen Berg in Spigbergen. 


Perfönlidges. 


* Am 21. März ftarb zu Paris im Alter 
von 87 Jahren Antoine d'Abbadie, der 
fi in der erften Hälfte unjeres Jahrhunderts 
bereitö große Verdienfte um die Erforſchung 
Abefjiniens erworben hat. Nachdem er 1835 
jeine erfte wiſſenſchaftliche Reife nad) Brafilien 
ausgeführt hatte, ging er 1838 mit jeinem 
Bruder Arnauld nah Abeffinien, mo jich 


beide Brüder mit nur kurzen Unterbrechungen 
bis 1848 mit wifjenjchaftlichen Unterfuchungen | 


und topographiichen Aufnahmen des Landes 
beichäftigten. Nach ihrer Rückkehr nach Frank: 
reich veröffentlichten die Brüder nad und 
nad) das zahlreiche Material in folgenden 
Schriften: „Geodesie d’Ethiopie* 1860 bis 
1873, „Un Catalogue raisonnd de manu- 


Bücherbejprehungen. 


le roi Theodore“ 1868, „Geographie de 
l’Ethiopie“ 1890, und „Douze ans dans la 
Haute-Ethiopie“ 1868, 2 Bde. 

* In London ftarb im Alter von 45 Jahren 
der englijche Reifende Theodor Bent, der 
fih durch ausgedehnte geographiiche und 

| ardäologijche Forjchungsreifen einen Namen 
\gemadt Hat. Sein erftes Werl behandelte 
"San Marino; 1885 veröffentlichte er: „Die 
‚Eyfladen oder das Leben unter den Inſel— 
griechen“. 1891 bejuchte er die Simbabye- 
Ruinen in Majchonaland, 1893 die Städte: 
ruinen Abeifiniens und 1895—96 durchforichte 
er das weftliche SKüftengebiet des Noten 
Meeres und die Gegenden nörbli von 
Suafin, wo er im Gebirge Refte römischen 
Bergbaus entdedte. Im letzten November 
war Bent zu ardäologiihen Studien in 
Sototra und bejucdhte auf der Rüdreije von 
Aden aus Hadramaut; in Aden erkrankte er 
am Sumpffieber, an deſſen Folgen er ftarb. 
Bon jeinen Beröffentlihungen find viele im 





scripts öthopiens“ (1859), „L'Abyssinie et | „Geogr. Journal“ erſchienen. 


Bücherbeſprechungen. 


Baardt, V. v. Wandkarte der Plani— 
globen. Orohydrographiſche Ausgabe; 
mit 2 Nebenkarten: Nord: und Südpolar: 
region. Wien, Hölzel, 1896. Unauf: 
geipannt in 8 Blatt M 7.—, auf Lein: 
wand in Mappe HK 12.50, auf Lein— 
wand mit Stäben 4 14.50. 

Die beiden Planigloben ericheinen auf der 
vorliegenden, techniih ſchön ausgeführten 
Wandfarte durch; den 20. Längenfreis W. Gr. 
von einander getrennt, wie das jet allgemein 
üblich ift. Sie find in Nell's modifizierter 
Slobularprojeftion entworfen und im Maf- 
ftabe 1: 20000 000 gezeichnet, jo daß fie 
einem Globus von 63,7 cm Durchmefler ent: 
jprechen. Durch grüne Farbentöne find De- 
preifionen und Tiefländer bis zu 200 m 
Meereshöhe unterjchieden, durch dunkler 
werdende braune Töne ebenjo die Höhenftufen 
200—500, 500— 2000, 2000—4000 und über 
4000 m. Da noch eine entjprechend ſchematiſch 
gehaltene aber Fräftige Gebirgszeichnung ſo— 
wie bejondere Schraffur für Sandwüſten 
und Tundra hinzukommt, jo treten Die Haupt: 
formen der Oberflächen deutlich und jcharf in 
die Ericheinung. Hell: und dunfelblaues 
Kolorit für die Meere trennen Flach: und 
Tieffee von einander. Hier hätte wohl durd) 


Unbringung von weiteren Abtönungen mehr 
zur Beranjchaulihung der Tiefenverhältnifie 
in den Meeren gejchehen fünnen. Die Aus: 
wahl der eingezeichneten Flüffe ſowie die An: 
gaben von Namen für Länder, Städte, Vor: 
gebirge u. j. w. ift dem Zweck der Fernewirkung 
gut angepaßt. Die Zeichnung erjcheint in 
allen Teilen überjichtlich, nirgends überladen. 

Die zwei Nebentarten der Polarkolotten 
find wertvolle Beigaben. Die Nordpolarfarte 
ift im Maßſtab der Hauptlarten entworfen 
und erjtredt fi) bis zum 60. Breitenfreije. 
Die Sidpolarlarte im Mafftab 1: 40000000 
geht bis zum 30. Breitenkreije. Erftere ent: 
hält die Routen der Nordoft- und Norbweit: 
pafjage, die Fahrtrichtung des, Tegetthoff‘ und 
Parry's nördlichiten Punkt. Es ift nicht recht 
erfichtlich, warum num nicht auch Die äußerften 
Punkte der Vorftöhe von Markham und Lock— 
wood eingetragen find, und da die Begleit: 
worte der Berlagsanftalt vom November 1896 
datieren, wäre es vielleicht auch noch möglich 
gewejen, Nanjen’® Route und polnächiten 
Punkt einzuzeichnen. Auf der Siidpolarfarte 
finden wir die Routen von’ Cool, Roß und 
Nares angegeben, auf beiden die Grenzen 
des Treibeijes u. ſ. w. 

Sedenfalls kann die große Wandfarte dem 
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geographifchen Unterricht ſehr gute Dienfte 
thun und verdient in allen beteiligten Kreifen 
eine freundliche Aufnahme. Die politifche 
Ausgabe diefer Wandfarte joll demnächſt 
folgen. 2. Neumann. 


Peucker, Atlas für Handelsfchulen. 
36 Haupt: und 64 Nebenfarten. Wien, 
Verlag von Artaria & Eo.,1896. fl. 3.75. 

Den bejonderen Bedürfniffen des geo: 
graphifchen Unterrichts an höheren Handels— 
ſchulen hat vor kurzem Paul Langhans durch 
einen „Kleinen Handelsatlas’ (Gotha, Perthes 

1895), der ſich jedoch nur als Ergänzung zu 

jedem andern geographifchen Atlas anfündigte, 

Nechnung zu tragen verfucht. Der ſoeben 

erjchienene Atlas für höhere Handelsſchulen 

gezeichnet von Dr. K. Beuder, fachmänniſch 
bearbeitet von Dr. Th. Eicalef, 3. &. Roth: 
aug und Regierungsrat Dr. Karl Zehden, 
ftellt fich dagegen die Aufgabe, den Zu: 
fammenhang der geographiihen und wirt: 
ſchaſtlichen Berhältniffe durch ein einheitliches 

Kartenwerf zur Darftellung zu bringen. Dem: 

gemäß find außer einer völlig ausreichenden 

Zahl von Karten aus der phyſiſchen und 

politijchen Geographie auch eine — freilich 

eben nur eine — don Prof. Hidmann ent: 
tworfene Karte der Haupterzeugungsgebiete 
der wichtigſten vegetabiliihen Nahrungs: 
und Genußmittel aufgenommen mit ftatifti- 
ſchen Diagrammen der Metall: und der 
vorher genannten Produftionen, ferner eine 

Reihe von Stadt: und Hafenplänen, eine 

große Weltverkehrs- und SKolonialtarte, 

ichließlih eine ſolche der Berkehrslinien 

Oſterreich Ungarns. Neben diejem Staate, 

für deſſen aufblühendes Handelsſchulweſen 

der Atlas in erfter Linie beftimmt ift, er: 
fährt vor allem Deutichland, dann aber aud 
mit Rückſicht auf jeine wirtichaftliche Be: 
deutung England die gebührende Berüd: 
fihtigung. Hinfichtlid der Größe und 

Deutlichteit des Kartenbildes, der leichten 

Lesbarkeit ſowie leichartigkeit der Namen 

und der Ortsfignaturen wie auch der jorg: 

fältigen Auswahl der Projektionen kann der 
neue Atlas den beſten Schulbehelfen dieſer 


Art an die Geite geftellt werden. Bejondere | 


Anerlennung verdient die einheitlihe Dar: 
ftellung der doch auch wirtjchaftlic jo bedeut— 
jamen Höhenverhältniffe. Zu Grunde gelegt 
ift für die phyfiihen Karten das Syſtem 
verichiedenfarbiger Höhenſchichten in fünf Ab— 
ftufungen, jo daß Räume bis 200 m Erhebung 


paſſen. 
dunkelgrün, bis 500 m lichtgrün, dann bis 
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1500 m gelb, bis 2500 m lichtbraun und da— 
rüber bis zur irn: und Gfetjchergrenze 
dunkelbraun gehalten find. Die Aufnahme 
von einfarbig abgeituften Höhenſchichten nad 
derjelben Skala auf rein politifchen Karten 
fommt dem oft geäußerten Wunſch entgegen, 
daß der Zujammenhang des Geländes mit 
der politiichen Gliederung, den Siedelungen 
und den Berfehrslinien zur Anfchauung ges 
bradht werde. Es entipricht dem bejondern 
Zwed unjeres Lehrmittels, daß die Verkehrs: 
linien die weiteftgehende Berüdfichtigung er: 
fahren, wobei mit Recht die wichtigften durch 
ftärfere Farben hervorgehoben find. Nur 
die Berfehräöwege Italiens find auf der 
Hauptlarte einigermaßen vernacdjläffigt, wie 
denn überhaupt dieje® Land — daneben 
wohl auch Dänemark — hinſichtlich des an- 
gewandten Maßftabes (1:8000 000) etwas 
ftiefmütterlich bedacht erſcheint. Trotz diejer 
und anderer geringfügiger Mängel würde 
die Einführung dieſes Werkes ſowohl an 
Handel3: wie an Gewerbeſchulen eine Er: 
feihterung und Förderung des geographiichen 
Unterricht bedeuten, zumal wenn ſich die 
Berlagsanftalt entichließen wollte, dasjelbe 
durch Beigabe von Produktionskarten aus: 
zugeftalten. Alois Kraus. 


Groffe, Ernſt, Die Formen der Familie 
und die Formen der Wirtſchaft. 
VIu. 245 ©. Freiburg i. B., Mohr, 
1896. M 5.—. 

Eine Unterfuchung von wohlthuender Ein- 
fachheit und Klarheit des Grundgedantens, 
auf dem Felde der Soziologie eine erfrifchende 
Erjheinung nad jo vielen Phantaftereien, 
die nur zu bereitwillig aufgenommen worden 
find. Der Verfaſſer findet, daß die Formen 
der Wirtichaft den Formen der Familie ent: 
iprehen. Wie man auch diejes Ergebnis 
aufnehmen möge, an der hohen Wahrjcheinlich: 
feit einer nahen Beziehung zwijchen der Ent- 
widelung der Wirtjchaft und der familie wird 
niemand zweifeln. Auch erfennt man leicht, 
dab der Verfaffer die Kitteratur nicht ober: 
flächlich abgefucht hat, um für die Stufen der 
Wirtichafts: und Familienentwidelung : niedere 
und höhere Jägervölter, Biehzüchter, niedere 
und höhere Aderbauer, die bezeichnendften 
Beijpiele herauszufinden. Es ermwedt auch 
Vertrauen, daß er dem blinden Glauben nicht 
anhängt, es müfje jede ſoziologiſche Thatjache 
in ein einfaches Entwickelungsſyſtem hinein: 
Und wenn er auch jede Polemik ver: 


ı meidet, jo ift doch unſchwer zu erkennen, daß 
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er den Konftruftionen Morgan’s fein Vertrauen 
entgegenbringt und nicht in jeder Behauptung 
Herbert Spencer’3 eine Offenbarung fieht. 
Grofje will überhaupt feine Entwidelungs- 
geichichte der Familie geben. Er vergleicht 
die wirklich vorhandenen formen der Wirt: 
jchaft und der Familie. Auf den Stufen 
der niederen und höheren Jägervöller findet 
er num die patriarchaliihe und meiſtens 
monogyne Sonderfamilie mit niedriger 
Stellung der Frau, was er aus der natür: 
lichen und wirtjchaftlichen Überlegenheit des 
Mannes herleitet. Bei den Vichzüchtern ver: 
leiht die Beforgung der Herden und der Krieg 
dem Manne eine noch größere Überlegenheit, 
der die Kaufehe und die ftrengpatriarchaliiche 
Familienform entſpricht. Bei den niederen 
Aderbauern überragt die im Wderboben 
wurzelnde Sippe, die mono: oder polygyne 
Sonderfamilie, und dieje Sippe ift ald Mutter: 
fippe auf den Mutterboden gewadjen, d. h. 
auf dem vorwiegend durch die weibliche Arbeit 
geichaffenen Aderfeld. Die höheren Aderbauer 
find nicht bloß im Ackerbau über die niedere 
hinausgeichritten: Grofje faßt merfwürdiger: 
weife unter diefem Namen die ganze Ent: 
twidelung bis hinein in unfere höchfte Kultur: 
entwidelung, aljo die Entwidelung unter 
Arbeitsteilung, Differenzierung, Beſitzan— 
häufung durch die Großfamilie zur Sonder: 
familie. — Bliden wir auf den Gang der 
Darlegungen zurüd, jo zweifeln wir feinen 
Augenblid, daß es dem Berfafler gelungen 
ift, Beziehungen zwiſchen der Kulturentwide- 
lung und der Familienentwidelung nachzu: 
weiſen, die übrigend zum Teil auch von 
anderen jchon beachtet worden find; außerdem 
müſſen wir anerkennen, daß dieje Beziehungen 
jehr oft in den wirtichaftlichen Eigentümlich— 
feiten der einzelnen Stufen wurzeln. Es ift 
aber damit noch nicht bewiejen, „daß unter 
jeder Kulturform diejenige Form der Familien: 
organijation herricht, welche den mwirtichaft: 
lihen Berhältniffen und Bedürfniffen an- 
gemeffen ift“. Wir finden allzuviele Aus: 
nahmen (man denke an die Motaehe der alten 
Araber), um dieſen Schluß zwingend finden 
zu fönnen. Darum juchen wir den Wert 


dieſes Buches ausichließli darin, daß es uns | 
ftrenger auf die wirtichaftliden Elemente in | 
der Familien- und bejonders der Gippene | 
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verhältniffen der Familienformen mehr Be: 
achtung geſchenkt hätte. Familienformen find 
wie anderer ethnographiicher Beſitz übertragen 
worden, haben in dem allerverjchiedenften 
Kulturboden Wurzel gejchlagen und ihrerjeits 
Wirtihaftsformen vielleicht erſt umgebildet. 
Und noch in einer anderen Richtung würde 
eine anthropogeographiiche oder beffer bio— 
geographiiche Erwägung fi nützlich er: 
wiejen haben, wenn nämlich die Beziehungen 
zum Boden deutlicher hervorgehoben worden 
wären, die die Familie mit dem Staat ver: 
binden. Wie wir denn überhaupt bedauern, 
daß Groſſe den Staat nicht noch mehr in 
jeiner notwendigen Beziehung zur Yamilie 
gewürdigt hat. Die Formen der Familien 
find nur durd) die Formen des Staates recht 
zu verftehen. F. Nabel. 


Generallarte von Mitteleuropa 
1:200000 des k. u. k. militärgeo- 
graphiihen Anftituts in Wien. 
Blätter: Natel, Thorn, Poſen, Bautzen, 
Reichenberg, Schweidnig und Trapnif. 
Wien 1896. Preis eines Blattes 1 Krone 
= MM —.85. 

Ganz Mitteleuropa, weftlih bis zum 
Meridiane von Köln, Dftenropa bis zum 
Meridiane von Odeſſa, die Balkanhalbinſel 
bis zur Breite von Konftantinopel und Stalien 
bis zu jener von Rom umfafjfend, dient die 
genannte Generalfarte im mwejentlichen den: 
jelben Zwecken wie die topographiiche Spezial: 
farte gleihen Maßſtabes von Mitteleuropa 
bes kgl. preuß. Generalftabes, die jogenannte 
Reymann'ſche Spezialkarte. Sie unter: 
ſcheidet ſich aber von ihr weſentlich durch die 
angewandte Projektion und die Ausführung 
im Sarbendrud. Die Generalfarte ift in einem 
Polyederentwurfe ausgeführt; jedes Blatt ift 
ein Gradtrapez; Mittelmeridian und Mittel: 
parallel entiprechen ganzen Graben der Länge 
(nach Ferro) und der Breite. Nach ihnen 
werden die Blätter numeriert. Blatt 33° 51° 
Neichenberg wird halbiert von 33° öſtl. v. F. 
und 51°N. Man erhält johin jchon durch 
die Nummer des Blattes eine bejtimmte Vor: 
ftellung von deffen Lage. Ferner ift wichtig, 
daß jedes Sartenblatt ſich genau mit 8 der 
Speziallarte 1: 75000 oder der Karte des 
Deutihen Reiches 1: 100 000 dedt. Der 


bildung hinweiſt. Es wird dadurch anregend große Vorteil der gewählten Projektion aber 


wirfen. 


Die Familienentwidelung verftehen | befteht darin, daß für jedes Blatt die Haupt: 


fünnen wir aber mit diejen Elementen allein | himmelsgegenden durch die Richtungen laut 


nicht. Der Verfaſſer hätte das vielleicht jelbft 
flarer erfannt, wenn er den Berbreitungs: 


Projektion geradliniger Blattgrenzen gegeben 
find; es entjällt aljo der bei Projektion auf 
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eine Ebene unvermeidliche Nachteil, daß 3. B. 
Norden links oben ift, wie bei den öftlichen 
Blättern der Reymann'ſchen Karte, was die 
Orientierung im Felde jehr beeinträchtigt. 
Das Format der Blätter ift allerdings ein 
außergewöhnliches. Sie find höher als breit 
und haben dabei die Geftalt von geradlinigen 
Trapezen. Aber hierin kann fein Nachteil 
erblidt werden; man gewöhnt ſich beim Ge: 
brauhe an das Blattformat (e3 entipricht 
dem der vorgejchlagenen Weltkarte 1:1000 000) 
ganz ebenjo wie an irgend ein anderes. 
Der vierfarbige Drud: Schrift und Ber: 
fehrslinien ſowie Höhenzahlen jchwarz, Ge: 
lände in Schraffen braun, Gemäfler blau 
und Wald grün dürfte in erfter Linie des: 
wegen gewählt worden jein, um das Karten: 
bild jo durchſichtig als möglich zu machen. 
Die Schwierigfeit des Aneinanderpafiens der 
verjchiedenen Platten ift von vornherein 
dur; einen äußerft exakten Drud glüdlich 
überwunden worden, die erftrebte Plaftik und 
Klarheit des Kartenbildes ferner wird in den 
oben genannten Blättern erreicht, mit deren 
Herausgabe eine Pauje im Ericheinen des 
großen Werkes abgejchlofien wird. Hat in 
den früher erjchienenen Blättern (fie umfafjen 
Ofterreich- Ungarn mit Ausnahme von Sieben: 
bürgen und Tirol, jowie Rußland) mehrfach 
die reichlihe Beichreibung und namentlich 
das Flächenkolorit des Waldes die Gelände: 
darftellung geichlagen, jo liegen nunmehr 
überfichtlihe und geographifch wirffame Lei: 
ftungen vor. Diejer große Fortichritt ift in 
erfter Linie durch eine verftändnisvolle Be: 
handlung bes Geländes erzielt worden. Mit 
Umficht find die großen Formen vor den 
fleineren betont worden, jodah die großen 
Züge im Aufbaue des Landes nicht durch 
eine ins einzelne gehende Wiedergabe der 
Heineren ormamentähnlihen Erhebungen 
und Vertiefungen verjchleiert werden. Hand 
in Hand damit geht eine äußerſt geichidte 
Wiedergabe der Waldflähen. Ihre Rollifion 
mit der Geländedarftellung wird dadurch ver: 
mieden, daß fie nicht in gleichem Tone ge: 
druct find, jondern um jo intenfiver grün, 
je dunkler die Schraffen unter ihnen find. 
Bermöge diefer beiden Neuerungen haben 
die oben genannten Blätter eine Plaftif er: 
halten, welche fie jpeziell dem Geographen 
wertvoll macht. Deutlih heben fich Die 
großen Thalzüge Norddeutichlands mit ihren 
geographiich nicht minder wie militärijch be: 
beutungsvollen Steilrändern hervor, Mar er: 
jcheint der Nordoftabfall der Subeten, fichtbar 
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wird, daß ihm der elliptifch gefrümmte Rüden 
des Waldenburger Gebirges und die Fels— 
partien von Wedelsdorf aufgejeßt find. Gut 
jondern fich infolge der eingejchlagenen Art 
des Waldlolorites die einzelnen Rüden des 
ergebirges ab, die Trennung von Karſt— 
und Thallandichaften auf Blatt Trapnik fällt 
auf den erjten Blid auf, trefflich find die 
dortigen Boljen markiert. Das fid) in allen 
diefen Einzelheiten befundende erfolgreiche 
Beftreben nach plaftiicher Wiedergabe des 
Geländes zeichnet auch die jüngft gleichfalls 
nad einer gewiffen Baufe erichienenen Blätter 
der reambulierten Spezialfarte 1 : 75 000 
(Bone 7, Eol. XXX; 22 XXXII, XXXIV, 
XXXV; 23 XXXV; 26 XXIII; 27 XXIV; 
833 XIX) aus. Wir haben es mit einer 
igftematijchen Neuerung zu thun, zu der das 
militärgeographijche Inftitut aufrichtig beglück⸗ 
wänjcht werden muß. Albrecht Pend. 


Ruvarar, Palffa, Die Abfluß: und 
Niederihlagsverhältnijje von 
Böhmen, und Penck, Albredit, 
Unterfuhung über Berdunftung 
und Abfluß von größeren Land— 
flächen. (Geogr. Abhandlungen heraus: 
geg. von A. Bend, Bd. V, Heft 5.) 80©. 
Mit einer Karte, zwei Tafeln und zahl: 
reichen in den Tert gebrudten Tabellen. 
Wien, Ed. Hölzel, 1896. 

Die vortreffliche Sammlung geographifcher 
Abhandlungen, die jchon jo manche Arbeit 
von hohem wiſſenſchaftlichen Wert gebracht 
hat, bietet in dem vorliegenden neuen Heft 
wieder eine bebeutjame Abhandlung dar, 
welche die Beachtung aller Fachmänner ver: 
dient. Es enthält zunächſt eine gründliche 
Unterfuchung der Abfluß- und Niederichlags:- 
verhältniffe Böhmens. Diejes Land ift durd) 
die Thätigfeit einer vor Jahrzehnten ein: 
gejegten hydrographiſchen Kommiſſion nad 
diefer Seite auferordentlih gut erforicht. 
Sowohl für die Niederjchlagsverhältniffe, wie 
für den Abflug in der Elbe, der eigentlichen 
Entwäfjerungsader Böhmens, liegt ein um: 
fangreiches Material vor, das wohl geeignet 
ift, die Frage nad dem Verhältnis von Ab: 
fluß zu Niederichlag der Löjung näher zu 
bringen. Die Abflugmeflungen find vor: 
wiegend von dem befannten Hydrologen 
Harladher ausgeführt. Das vorhandene 
Material hat nun Ruvarac fritiich geprüit 
und verarbeitet. An der Hand der von ihm 
gefundenen Werte ſucht dann PBend das 
Problem des Wafjerhaushaltes eines Landes 


358 


feftzuftellen. Das legte Ergebnis feiner Aus: 
führungen ift die Aufftellung einer Gleichung 
für den Abfluß, in welcher alle Faktoren, die 
auf den Abfluß einwirken, enthalten find. 
Sie hat die einfache Form 
a=(n—n)y—ta+s—s’ 

wo n den Niederichlag, n, die Verdunſtungs— 
höhe, y das Verhältnis zwiſchen Nieder: 
ſchlags- und Berdunftungszunahme, t die Ab: 
weichung der Temperatur vom Mittel, « das 
Berhältnis zwifchen Temperatur: und Abfluß— 
änderung, s’ den vom vorhergehenden Jahre 
überlieferten Wafjervorrat, s” die Wafler: 
aufipeicherung im laufenden Jahre bedeutet. 
Dieje Formel baut fi) auf eine Reihe theo- 
retijcher Erwägungen auf, die freilich nod) 
weiterer Prüfung bedürfen, che ihnen eine 
allgemeine Giltigkeit zugeſprochen werden 
fann. Ule. 


Meyer's Reifebüher. Riviera, Süd— 
franfreih, Eorfifa, Algerien und Tunis 
von Th. Gfell-Fels. 4 Auflage 
von Südfrankreich. Leipzig, 1897. Geb. 
MH 10.—. 

Der Berichterftatter war in der Lage, 
einen großen Teil der hier behandelten Ge: 
biete mit dem vortrefflid ausgeftatteten 
handlichen Bändchen in der Taſche ſofort 
nad jeinem Erjcheinen zu bereifen. Den 
Reit kennt er von früheren mehrfachen Be: 
reifungen, Wir glauben danach dasjelbe als 
einen durchaus zuverläffigen, recht praktiſchen 
Führer empfehlen zu fönnen. Namentlich 
ift die Berüdfihtigung der Zugangsſtraßen 
zur Riviera mit den wichtigften an ihnen ge: 
legenen Orten, die eingehende Behandlung, 
welche die wichtigeren Winterftationen, ihr 
Klima, ihre Heilwirktungen erfahren haben, 
als großer Vorzug hervorzuheben. Mit der 
bejonderen Bevorzugung, welche dem, etwa von 
Ajaccio abgejehen, doch wenig wirtlichen, wenn 
auch äußerſt anziehenden Corſika zu teil zu 
werden jcheint, wird aber doch wohl nur einem 
jehr Heinen Teile der Benützer gedient fein. 
Daß Corſika mit der Riviera vereinigt ift, 
ift jehr wohl begründet, daß aber auch Al: 
gerien und Tunis, das doch noch immer die 


meiften Reiſenden von Sizilien aus befuchen | 


werden, ſchon der größeren Kontraftwirfung 
und bequemeren Verbindung twegen, in dem: 
jelben Bande behandelt wird, will uns nicht 
einleuchten, denn Wlgerien, das man ſchon 
der großen Entfernungen wegen doch nicht 
gut in drei Wochen abthun kann, wird wohl 
jeder eine bejondere Reife widmen, es hätte 
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alſo diefer Theil mindeftens zum Seraus: 
nehmen eingerichtet werden müſſen. Bei den 
Bahlenangaben über das Klima von Algier 
und auch jonft hie und da find Heine Ver: 
jehen untergelaufen. Th. Fiſcher. 


Birfdi, Tev, Reifen in Südarabien, 
Mahraland und Hadramut. Leiden, 
Buchhandlung und Druderei vormals 
€. J. Brill, 1897. M9.—. 

Seitdem dv. Wrede in den bierziger 
Jahren diejes Jahrhunderts als erfter Euro- 
päer das eigentliche Hadramut betreten hatte, 
war der gefährliche Verſuch nicht wiederholt 
worden. Ban den Berg’s wertvolles Bud) 
über Hadramut war in Niederländiich-Indien 
aus den Mitteilungen dorthin eingewanderter 
Hadramiten entjtanden. Erft dem Berfafler 
des vorliegenden Buches ift es wieder ge: 
fungen, über die Küftengegend hinaus vor: 
zudringen. Er unternahm die Reife im 
Sahre 1898. Wrede'3 und van den Berg's 
Arbeiten und Karten wiejen ihm den Weg, 
Empfehlungen des britiichen Refidenten in 
Aden erleichterten jein Vorhaben, und doch 
wurde e3 ihm überaus jdhwierig, das Miß— 
trauen und den paffiven Widerftand der 
Machthaber in den Küftenftädten zu über: 
winden. Eine Küftenftadt nad) der andern 
wurde ihm als geeigneter Ausgangspunkt 
für die Binnenreije bezeichnet, und jedesmal 
jah er, am Orte jelbft angelangt, feine Pläne 
hintertrieben. So gelangte er von Aden 
nad Schehr, Hami, Koffair, Sehut und 
Kiihin, von Hier nah Malalla und zurüd 
nach ben. Befjeren Erfolg hatte er beim 
zweiten Verſuch, nachdem von Aden aus eine 
nachdrückliche Befürwortung feiner Abfichten 
erfolgt war. Er brach von Walalla auf, 
verließ den von Wrede eingejichlagenen 
Weg bereit? am erften Tage und erreichte 
ihn erft wieder im Wadi Doan bei dem 
Orte Sif, wo Wrede durd den Fanatismus 
der Bewohner zur Umkehr gezwungen worden 
war. Hirjch gelang es von hier aus nord: 
wärts nach Hadſcharen und weiter nad 
Schibam vorzudringen, ja jogar Terim, die 
Hauptjtadbt des eigentlihen Hadramut, zu 
erreichen, freilich nur zu einem Aufenthalte 
von wenigen Stunden. Ein Pöbelaufitand 
nötigte ihn hier zur Umkehr, er ging des: 
halb zurüd nach Schibam und wählte von 
da einen anderen weiter öftlih führenden 
Weg zur Rückkehr nah Makalla. 

Der erfte Teil des Buches, der die Fahrten 
im GSegelichiff längs der jüdarabifchen Hüfte 
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und den Aufenthalt in den Küftenjtäbten be: | Die Mollusken der paläarktischen Region. 
handelt, ift in ziemlich lebhaften Farben ge) 8°. 344 S. Wiesbaden. Kreidel 1897. 
halten. Hier giebt der Berfafier auch eine geh. # 8.—. 
genauere Beitimmung des geographiichen Be: | Lehmann, R., und Petzold, W., Atlas 
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unterliegt jchweren Bedenken, jo lange für dad | Lehranstalten. 69 Haupt- und 88 Neben- 
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tion und Antreten weiterer Endungen daran | Bielefeld. Velhagen & Klasing, 1897, 
Barallelen fehlen. Bejonders tritt in diefem | geh. .# 4.60. 
Teile aud) das ethnologische Material hervor. Neukirch, K., Studien über die Darstell- 
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Form die Erfebniffe auf der VBinnenreife in| sichtauf den elsäss. Wasgau. 8°. 116 8. 
engem Anjchluffe an das Reifetagebud. Das, Mit Karte. Diss. Freiburg i. B. 1897. 
Hauptinterefje des Reiſenden ift dem geolo: | .M. 2.50. 
giſchen Aufbau und der Flora des Landes Preston, E. D., A graphic method of 
zugewandt. Ein ſyſtematiſches Verzeichnis | reducing Stars from mean to apparent 
ber auf der Reife gefammelten Pflanzen folgt plans. U. S. Coast and Geodetic Sur- 
am Ende des Buches. Endlich hat der Ber-| vey. Report for 1895. Appendix 7. 
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EChronometer zur Verfügung. PB. Schwarz. Schjerning, Dr. W., Der Pinzgau. Physi- 
kalisches Bild eines Alpengaues. 130 8. 
Mit einer Karte, 9 Tafeln und 1 Abbildg. 
Beu eingefandte Bücher, Huffähe im Text. (Forschungen zur deutschen 
und Karten. Landes- u. Volkskunde. X. Bd. 2. Heft.) 
Detmer, W., Botanische Wanderungen in | 8°. Stuttgart. J. Engelhorn 1897. geh. 
Brasilien. Reiseskizzen und Vegetations-| # 8.80. 
bilder. 8°. VI u. 188 S. geh. Leipzig, Schoener, J. G., Schwedens Högfjällge- 
Veit & Co. 1897. M 3.—. biet. S.-A. a. d. Österr. Alpenzeitung. 
Elfert, P., Die Geographie in den letzten! N. 475 u. 476. 
Jahren. I. Amerika. Umschau. Jahrg. I Schrader, B., Heimatsfunde von Langen: 
N. 16. | berg (Rheinland). Eine Anweifung für den 
Günther, S., Geographischer Unterricht | Unterricht. 110S. Langenberg, Tooft, 1897. 
an einer Nürnberger Mittelschule i. d.| & 1.20, 
Zeit vor Melanchthon. 8.-A. a. d. Schweiger-Lerchenfeld, A. v., Atlas 
Mitt. d. Ges. f. d. Erziehungs-Gesch.| der Himmelskunde. Wien. A. Hartleben. 
Bd. VII 1. 8. 11—21. In 30 Lieferungen zu je Kr. 60 = #.1.—. 
Günther, S., Mond- u. Erdkunde in Lfg. 1. 
ihren gegenseitigen Beziehungen. Um-|Segelhandbuch für den Stillen Ozean. 
schau. Jahrg I. N. 17. Herausgeg. von d. Deutschen Seewarte. 
Günther, S., Studien zu Jakob Zieglers| 916 S. Mit 32 Fig. u. 9 Tafeln. Ham- 
Biographie. S.-A. a. d. Forsch. z. Kul-| burg, Friederichsen, 1897. #4 36.—. 
tur- u. Litteraturgesch. Bayerns. Bd. X.5/Swerinzew, L., Zur Entstehung der 
8. 116 ff. Alpenseen. Eine geologisch - geogra- 
Hümmerich, F., Quellenuntersuchungen | phische Studie. Diss. Zürich. 1896, 
zur ersten Indienfahrt des Vasco da|Toula, F., Eine geologische Reise in die 
Gama. Progr. d.Max.-Gynın. zu München | transsylvanischen Alpen Rumäniens. 
1897, S.-A. a. d. N. Jahrb. f. Min. u. s. w. 
Kinsky, C. Graf, Vade Mecum für diplo-| 1897 Bd. IS. 142 ff. 
matische Arbeiten auf dem afrikanischen Zimmermann, F. W. NR, Einflüffe des 
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mit 1 Karte, kl. Folio. Wien 1897. | vöfferungsverhältniffe im Hzgt. Braun 
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Karte). — Schuchardt: Zur Geographie und 


Statiſtik der Fhartweliihen Spraden II. — | 


Hark: Die däniſche Erpedition nad Oftgrön: 
land 1891/92. (Mit Karte) — Bludau: Die 
Areale der aufereuropäiichen Stromgebiete. 
— Der geographiiche Unterricht an den Hoch: 
ihulen des deutſchen Sprachgebietes im 
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Globus. Bd. LXXI. Nr. 15. Gold: 
ziher: Aus dem muhamedanifchen Heiligen: 
fultus in Ägypten. — Neue Forjchungen in 
den Ruinen von Urmal II. — Nehring: Ein 
Gedicht über Ur und Biſon aus d. %. 1552. 
— Immanuel: Die Örenzbeziehungen zwijchen 
Britiih- Indien und Afghaniftan. 

Dasi. Nr. 16. DOppel: Die Griechen 
nad Zahl, Verbreitung und Abftammung. — 
Greim: Die Gletſcherbai in Alaska und ihre 
Erforihung durd John Muir. (Mit Karte.) 
— Janſen: Mitteilungen über die Juden in 
Marotto. 

Dasj. Nr. 17. Vorgeſchichtliche Fischerei: 
geräte und neuere Bergleichsftüde. — Nanſen's 
Nordpolarwerf. 

Dasi. Nr. 18, Lindeman: Die neueren 
Reifen zur geographiichen Erforjhung der 
Südpolarregion und der deutiche Plan I. — 
Krauſe: Vorgefchichtliche Fiſchereigeräte II. — 
Förfter: Neue Forſchungen am Lualaba und 
Luapula. — Der Waldbeitand von Weſt— 
auftralien. — Der Aderbau der Neu-Caledonier. 

Aus allen Weltteilen. 1897. Heft 10. 
Warneck: Die deutſchen evangelischen Miſſi— 
onen in den deutſchen Kolonien. — Semler: 
Die Zukunft des Deutſchtums in Argentinien. 
— Tepner: In der Kaſchubei J. — Nufjer: 
Asport: Die Erpedition der Handelskammer 
von yon nad) dem jüdlichen China. 

Dasſ. Heft 11. Schultheiß: Das Deutjch: 
tum in Südtirol. — Ganftatt: Kreta. — 
Tetzner: In der Kaſchubei II. 

Dasi. Heft 12. Lampe: Die trans: 
fibirifche Eifenbahn. — Hefje: Koloniale Auf: 
gaben. — Gannftatt: Transvaal. — Berg: 
haus: Die franzöfiiche Hydrographiiche Niger: 
Erpedition. 

Dasj. Heft 13. Oppel: Die wirtichaft: 
lichen Berhältnifje der Philippinen. — Pankow: 
Halligbilder. — Lampe: Die transfibirische 
Eijenbahn. 


Das. Heft 14. Fridtjof Nanjen’s Polar— 
fahrt. — Lampe: Die transfibiriiche Eijen- 
bahn. — Oppel: Die wirtihaftlichen Verhält- 
nifje der Philippinen I. — Die Inſel 
Mutilene. 

Deutſche Rundſchau für Geographie 
und Statiſtik. 1897. Heft 8. Petkoveel: 
Die Bergftadt Jdria in Krain. — Neuber: 
Was ift ein Gebirge? — v. Le Monnier: 
Die Inſel Kreta. — Die Expedition von 
Donaldjon Smith. 

Zeitſchrift der Gejellihaft für Erd— 
funde zu Berlin. 1897. Nr. 1. Schwein— 
furth: Die Steinbrüche am Mons Claudianus 
in der öftlichen Wüfte Ägyptens. — Steffen: 
Die chilenisch-argentinifche Grenzfrage mit 
bejonderer Berüdfichtigung Patagoniens. 

Beiträge zur Geophyfit. III. Bo. 
2. Heft. Ehrenburg: Der Trägheitsbahn- 
globus. — Schmidt: Über die Notwendigkeit 
einer Bervollftändigung des Netzes der erb- 
magnetischen Objervatorien. — Straubel: Über 
die Beitimmung zeitlicher Veränderungen der 
Lotlinie. — Rudolph: Uber jubmarine Erd— 
beben und Eruptionen I. 

Mitteilungen des Bereind für Erd— 
funde zu Leipzig. 1896. Müller: Die 
Staatenbildungen des oberen UWälle- und 
Bwiichenjeengebietes, 

The Geographical Journal. 1897. 
May. Nansen: Some Results of the Nor- 
wegian Arctic Expedition 1898—96. — 
The North Polar Problem. — Maunsell: 
The Mesopotamian Petroleum Field. — 
Beazley's „Dawn of Modern Geography“. — 
Recent Biography. — Gulliver: Dungeness 
Foreland. — Russian Expeditions in Tibet. 

The Seottish Geographical Ma- 
gazine,. 1897. April. Clarence: Ceylon. 
— Vincent: The British in South America. 

The National Geographic Ma- 
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and Weather Forecasts. — Greely: Rubber 
Forests of Nicaragua and Sierra Leone. — 
De Sasseville: Recent Explorations in 
Equatorial Africa. 
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Superior. — Greely: 'The Siberian Trans- 
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Pie Infel Kreta, 


Bon Dr. E. Fabririus. 
Mit zwei Abbildungen und einer Karte (Tafel 4). 


Seit anderthalb Fahren Ienfen die Vorgänge auf Kreta und ihre Folgen 
die Aufmerkfamfeit der Welt nach der Levante. Anfangs nur von lokaler Be: 
deutung, haben die Kämpfe zwifchen Ehriften und Mohammedanern, die auf der 
Injel entbrannt waren, die Einmifhung Griechenlands in die Fretifchen Wirren 
herbeigeführt, die orientalifche Frage ift daburd in eine neue Phafe gerüdt 
worden, und e3 find Verwickelungen entitanden, deren endgiltige Löſung gegen: 
wärtig niemand vorauszufehen vermag. Abgejehen davon, daß diefe Löfung noch 
recht lange auf fi warten Laffen wird, fcheint nur eines bereits feftzuftehen: 
alle Welt ift einig, daß Kreta nicht wieder in die frühere völlige Abhängigkeit 
von der Pforte zurüdfallen ſoll. 

Der 15. Februar 1897, der Tag der Landung der griehifchen Truppen 
im Golfe von Canea, wird deshalb in der Geſchichte der Inſel epochemachend 
werden ald Tag des Beginns der Befreiung Kreta vom türfifhen Joch, als 
Anfang einer neuen Zeit für die Infel des Minos, vergleichbar dem 24. Juni 1645, 
an welchem Tage die türkiſche Flotte an berjelben Stelle gelandet ift, um Kreta 
den Benetianern zu entreißen, und dem 12. Auguft 1204, an welchem Tage 
Bonifacius von Montferrat nad) Errichtung des lateinischen Kaifertums die bis 
dahin den Byzantinern gehörige Anfel an Venedig abgetreten hat. 

Für das BVerftändnis der jüngften Ereigniffe auf Kreta, der gegenwärtigen 
Lage und der Pläne und Ausfichten für die Zukunft bildet die Kenntnis der 
geographifchen Berhältniffe die einzige fichere Grundlage. Denn die Vorgänge 
find bedingt durd die Lage Kretas zwifchen den beiden Kontinenten, von denen es 
ungefähr gleich weit entfernt ift, durch feinen Platz zwifchen dem ägäijchen und dem 
libyſchen Meere, deren Scheidewand es bildet, durch die natürliche Beſchaffenheit 
und durd die gejchichtliche Entwidelung der Infel, die zufammen die Siebelungs: 
weiſe der Bewohner, die wirtfchaftlichen Zuftände, die ethnographiſche Zuſammen— 
ſetzung und religiöfe Spaltung der Bevölkerung ſowie die politifhen Verhältniffe 
beftimmt oder beeinflußt Haben. Man hat dabei die allgemeine geographiiche 
Frage von der bejonderen zu jcheiden. Die erftere, welche Kreta injofern 
berührt, al3 die Inſel zu den vorzugsmeife von Hellenen bewohnten Gebieten 
ber Levante gehört, hat Bhilippjon im 4. Hefte des laufenden Jahrgangs diefer 
Beitfchrift behandelt. Jeder, der Griechenland, die Inſeln des ägäiſchen Meeres 
und das weftliche Kleinafien aus eigener Anſchauung kennt, wird den Schluß: 
folgerungen Philippfon’® im Großen und Ganzen nur zuftimmen können und 
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wenig hinzuzufügen haben. Die bejonderen geographiichen Verhältniſſe Kretas 
hingegen find dort nur nebenbei berührt, und follen im folgenden gejchildert werben. 

Dabei müfjen wir jchon deshalb auf das Einzelne näher eingehen, weil 
wir uns nicht auf allgemein befannte Thatjachen oder auf Ergebnifje Leicht 
zugänglicher umfafjender Spezialarbeiten ftügen können, wie fie für das griechifche 
Feitland und die jonischen Inſeln die öfterreihifchen Geologen, Partſch und 
namentlih Philippjon jelbjt neuerdings geliefert haben. Die geographijche 
Litteratur über Kreta ift zum Teil veraltet, das vorhandene ſtatiſtiſche Material 
ſcheint in Deutſchland faft unbekannt geblieben zu fein. Manches kann ich aus 
eigener Kenntnis der Injel, die ih im Sommer und Herbit 1884, allerdings 
zu archäologiſchen Unterſuchungen, bereift habe, Hinzufügen.') 


1. Oberflähengeftalt. 


Nahezu das gejamte Areal der Inſel ift von Gebirgen eingenommen, auf 
deren 2000—2500 m Hohen Gipfeln in Mulden und bejchatteten Felsriffen 
einzelne Schneemafjen troß der füdlihen Lage Kretas ziwifchen 34055’ und 
35041 n. Br. die Sommerhitze überdauern. 

Von Tiefebenen giebt es nur eine einzige von größerer Ausdehnung, 
die Meffarä?), auf der Südfeite des mittleren Teiles der Inſel. Sie ift 35 km 
lang, durchſchnittlich 6 km breit und wird durd einen ſchmalen, aber hohen, 
äquatorial gerichteten Gebirgszug, der heute Köphinos heißt (1143 m Sp, 
1250 m R.)?), von der Südküſte getrennt, befteht aber keineswegs aus einer 
völlig ebenen Fläche, jondern jenft ji von der Mitte aus, wo die Waſſerſcheide 
zwijchen den beiden fie entwäfjernden Flüßchen 286 m (R.) über dem Meere 


1) Das geographiiche Hauptwerk über Kreta, V. Raulin, Description physique de 
lile de Cröte, Paris 1869 (2 Bde. u. Atlas), it zum Zeil bereit? 1859 erjdjienen und 
beruht auf Forſchungen aus den vierziger Jahren. Raulin jelbft war 1845 auf ber 
Inſel. — Daneben fommt vor allem das Reiſewerk von Kapt. Spratt in Betracht, unter 
deſſen Oberleitung auch die englijche Admiralitätsfarte von Kreta 1852 aufgenommen ift, 
die fartographijche Grundlage unferer Kenntnis der Inſel: Admiralty chart 2536 a u. b 
(1:146000), zwei große Blätter, dazu eine Anzahl Spezialtarten der für die Schiffahrt 
wichtigften Küftengegenden. Bei der Hauptfarte iſt die Küſtenaufnahme durch eine voll 
ftändige Mappierung des Innern erweitert. Eine Reduktion der Spratt'ſchen Karte im 
Maßſtab 1: 500000 mit VBerichtigungen und Ergänzungen nah Raulin hat Kiepert, 
Beitichr. d. Gef. f. Erdf. I, 1866, T. VII veröffentlicht. Die geographiiche Litteratur über 
Kreta ift bei Strobl, Kreta, eine geographiiche Skizze, München 1875, ©. 29—30 zu: 
jammengeftellt. Endlich hat H. Kiepert joeben eine neue „Spezialfarte von Kreta” i. M. 
1:300 000 veröffentlicht, bei der das Kartenbild nad) den britijchen Marincaufnahmen und 
Raulin kombiniert ift, während die Nomenklatur und die politifche Einteilung auf der 
unten bejprochenen Statiftif von Stavrafis beruht. 

2) Ich bediene mich durchweg der in Kreta jelbft offiziellen neugriehiichen Namens: 
formen nach dem ©. 372 unter Anm. 2 erwähnten Werke von Stavrafis, auch in ſolchen 
Fällen, wo die Orthographie etymologijch bedenklich ift. 

3) Die auf trigonometrifcher Mefjung beruhende Höhenangabe der Admiralitätskarte 
bezeichne ich mit Sp., die Barometermeflungen Raulin's mit R., meine eigenen Meſſungen 
(mit einem Heinen Hottinger’jchen Aneroid-Barometer) mit F. Raulin teilt I, S. 337 ff. 
nicht weniger als 426 von ihm beftimmte Höhenzahlen mit, die fich über die ganze Inſel 
verteilen. Die Ergebnifie jeiner Mefjungen ftimmen vielfach mit der Seefarte ſehr genau 
überein, 
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liegt"), nad) beiden Seiten mit einer Neigung von 1—2%. Im Norboften 
fteht mit ihr die Kleine Ebene Pediäs in Verbindung, die zwar eigentlich zu den 
Hochplateaus der Inſel gehört und, ſoweit das Waffer nicht überhaupt vom 
Ralkftein des Bodens aufgefogen wird, jowohl nad) Norden wie nad Süden Ab: 
flüffe hat, aber wegen ihrer verhältnismäßig geringen Höhenlage (340 m R.) 
hierher gerechnet werden mag. Ihre Fläche beträgt höchſtens 13 qkm. Im 
übrigen beſitzt nur die Nordfüfte Heine Alluvialebenen, deren bedeutendjte und 
fruchtbarfte, die Ebene von Chania, den Iſthmos zwiſchen dem gleichnamigen 
Golf und der Sudabai bildet. Sie ift etwa 8 km lang, und ihre größte 
Breite beträgt noch nit 5 km. Rechnet man endlich; noch den weſtlich ſich 
daran anſchließenden, etwa gleichgroßen flahen Thalgrund des Plätanos-Flüßchens 
hinzu, die Ebene von Alitiant (ca. TO m R)., jo erhält man allerhöchitens 
300 qkm Tiefebene, das Heißt noch nicht 3Y,%, des Geſamtareals der Inſel 
von 8591 qkm (Strelbiziy). 

Schwieriger iſt es, das Verhältnis von Hügelland und eigentlichen Berg: 
land feftzuftellen. Größere Gebiete, in denen die Höhen 500 m nicht über- 
jteigen und die Neigung der Thalgehänge den Anbau von Getreide oder 
wenigjtens von Wein und Ol im allgemeinen zulafjen, find, wenn man von 
der Meſſara abfieht, nur auf der Nordfeite der Inſel vorhanden: das Hinter: 
land des Golfes von Kifamos im Nordweiten, das fih wie der Zufchauer: 
raum eines antiken Theaterd gegen die Meeresbucht öffnet, der größere Teil 
der Bezirke Kydonia und NRethymni an den Golfen von Chania und Almyrös, 
der Eleinere von Apoföronas und der Halbinjel Akrotiri zu beiden Seiten der 
Sudabai, das Gebiet des Miylopstamos zwiihen Rethymni und Iräklion 
(Candia), ferner die um JIraklion gelegenen Bezirfe Malevizi, Temenos und 
Pediäs, endlich der Iſthmos von Jeräpetros, die ſchmalſte Stelle Kreta am 
Golfe von Merabellon. Aber alle diefe Gebiete, die bei weitem noch nicht die 
Hälfte der Inſel bilden, find von tiefen Thälern durchfurcht und durch Hohe 
Kämme oder vielverzweigtes Bergland von einander gejchieden. Es find zumeift 
die Teile der Inſel, die nah Raulin’3 geologiſcher Karte der jüngften Tertiär: 
formation angehören. 

Mittel: und Hochgebirge iſt aljo in Kreta die vorherrſchende, den 
Charakter der Inſel bedingende Bodengeftalt. Es nimmt vorzugsweife den 
jüdlichen Teil ein. Wenn man von der Meffara: und der Kophinoskette ab: 
jieht, Liegt die Achje der größten Erhebung durchfchnittlich nur etwa 10 km von 
der Südfüfte entfernt, und in der Wefthälfte der Inſel bejpült das Tibyjche 
Meer vielfah den Fuß von 7—800 m hohen Felsgehängen.?) Unter dem 
Meeresipiegel aber fällt hier der die Inſel tragende Sodel jo ſteil ab, daß 


1) Die Vermutung von TH. Fiicher, Unfer Wifjen der Erde II 2, ©. 249, daß 
diefe Wafjerjcheide fi) kaum mehr als 100 m erheben dürfte, ift mit den zahlreichen 
Mefjungen bei Raulin I, ©. 356, deren Richtigkeit ich nach eigener Beobachtung (Agii— 
Defa 188 m) im allgemeinen beftätigen kann, unvereinbar. 

2) Spratt giebt nur eine Höhe an, die des Kaps weſtlich von Lutrö, 674 m. 
Nördlich von Lutro habe ich die Höhe des Felsrandes, welcher die Ebene von Anöpolis 
begrenzt, bei der auf Spratt's Karte angegebenen Kapelle zu 720 m gemefjen. Vgl. 
meine Schilderung von Lutro und Umgebung Allgem. Zeitung 1897, Nr. 87 und 90, 
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durchichnittlich die 500 Meterlinie nur 5, die 1000 Meterlinie uur 10 km von 
der Küſte entfernt liegt. 

Dentt man fich alfo den Meeresfpiegel um 300 m gehoben, jo wäre aller: 
dings der Iſthmos von Serapetros überflutet und die Ebene Mefjara in einen 
Meeresarm verwandelt, aber nur die nördliche Hälfte der Inſel in eine Menge 
Heiner Inſeln und Halbinjeln aufgelöft, die Südhälfte Hingegen bliebe noch als 
zufammenhängendes Ganzes beftehen; und jelbjt die Linie der Südküſte wäre 
nur ſtellenweiſe unterbrochen oder verfchoben. Erſt nad einer Berjenfung von 
6—700 m würde Kreta ald Gruppe von vier noch immer hochragenden, in weft: 
öftlicher Richtung ihrer Größe nad) aufgereihten Inſeln mit einer Maſſe zumeift 
nördlich davon gelegener Heiner Eilande erfcheinen.') 

Bier Hauptgebirge heben fih alfo nad Höhenentwidelung und Um: 
grenzung von einander ab, die Weißen Berge im Weſten und das Fdagebirge 
oder Piiloriti in der Mitte der Inſel, beide fait 2500 m hoch, die Gebirge 
von Lafithi und GSitia im Dften, deren Höhen rund 2000 und 1500 m be- 
tragen.?) Zwiſchen den letzeren fällt die Wafjerfcheide bis auf 126 m (R.) ab, 
die drei höheren Gebirgsgruppen find dagegen durch minder jcharf abgegrenzte 
Züge von beträchtliher Höhe innig mit einander verwachſen. Die niedrigjten 
Päffe, über die man von einem Meere zum anderen gelangen kann, find 
zwifchen den Weißen Bergen und dem Ida allerdings nur wenig über 500 m 
hoch, zwiſchen Ida und Lafithi jogar nur etwa 380 m, die mittlere Kammhöhe 
ift jedoch bedeutend größer.) Im Südweſten der Inſel ſchließen ſich endlich 
an die Weißen Berge weitere Kämme an, deren Gipfel immer noch bis zu 11: 
und 1200 m anfteigen und die Knoten für die Abzweigungen weiterer, Fleinerer 
und größerer Äfte bilden. 





1) Petermann Hat auf Grund der Karte von Spratt Geogr. Mitth. 1865, T. 13 
eine orographiich:phufifaliiche Karte der Inſel im Maßſtabe von 1 : 650000 veröffentlicht, 
bei der das Terrain in farbigen Höhenjhichten zu je 1000 engl. Fuß dargeftellt ift. Auf 
zahlreiche Mängel und Irrtümer dieſer Karte hat bereit3 Kiepert Zeitjchr. d. Gej. f. Erb: 
funde I, 1866, ©. 439 aufmerkſam gemacht. Seitdem liegen die Meſſungen Raulin's vor, 
mit beren Hilfe ſich eine neue hypſometriſche Karte anfertigen ließe, die für manche Teile 
der Inſel ein weſentlich abweichendes Bild ergeben würde. So ift 3. B. für den Iſthmos 
bon Jerapetros bei Petermann eine Höhe von 1000—2000° angenommen worden, 
während die Waſſerſcheide nah Raulin fich bis auf 126 m ſenkt; anderwärts, z. B. in 
Selynon, find die Höhen unterjchägt. 

2) Die Weißen Berge r«@ Asvx@ Öen, neugriechiſch eigentlid Aorg& Bovvd, aud) 
Mudcdgaı und häufig das Gebirge von Sphalia, r& den rar Zyaxlor genannt; höchite 
Erhebung die Weftipige des Zwillingsberges Ayıoı Besdngoı 2469 m Ep. — Tü den 
tod Pnkogirov 7) rs Tone, die weithin fichtbare Gipfelpgramide Piloriti 2457 m Sp., 
2498 m R., 2466 m F. — T& Öon rod Auondlov, höchfte Erhebung Apeven Xgıorög 
2155 m &p. u. R. — T& den wis LZnreiag, höchſte Erhebung Ayeven Kaßovcı 
1472 m R. 

8) Die in Betracht kommenden Bäfje, deren Höhen wir kennen‘, find: Weg von dem 
Bezirk Agios Bafilios nad) Rethymni nördlich von Paliölutra 506 m R. (der col d’Hai- 
dhoura 414 m, den Raulin ©. 331 als tiefften Punkt zwijchen den Weißen Bergen und 
dem Ida nennt, ift nach der berichtigten Karte nur eine lokale Wafjerjcheide); Wafler- 
iheide zwiichen Amari und Rethymni bei Thrönos 511 m R., 527 F.; Waſſerſcheide 
öftlih vom Ida zwiſchen Agios Thomas und Meliffohöri 554 m F.; Rufjochöria auf der 
Südfeite der Ebene Pediad 386 m R. 
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Das Hochgebirge bejteht faft ausjchlieglih aus verfarjtetem Kalk und in 
allen Teilen der Inſel finden fich die eigentümlichen Erfcheinungen der Karſt— 
bildung, die völlig abgejchloffenen feffelartigen Hochebenen mit ihren unter: 
irdifhen Wafjerabflüffen, den fogenannten Katavothren, in Kreta Chöni geheißen, 
plöglih von der Oberfläche verjchwindende Bäche, tief eingefchnittene Erofiong- 
Ihluchten und zahlreihe Höhlen. 

Die Kefjelthäler liegen in jehr verjchiedener Höhe und find von ganz un: 
gleicher Ausdehnung. Won den bedeutenderen hat das Nidafeld, zig Nidag 6 
xdurog, auf der Dftjeite des Philoritis 1400 und der Omalös in den Weißen 
Bergen 1000 m Seehöhe!), beide haben ungefähr 4 km Durchmefjer, find von 
fteilen Kämmen und Felsgraten umfchloffen, ohne oberirdiihen Wafjerabfluf, 
ſchwer zugänglich, beide nur im Sommer furze Zeit bewohnt, aber treffliche 
Weibegebiete, und beide, namentlich aber der Omalos berühmt als Zufluchtsorte 
in den Zeiten der Aufftände. Auf dem Omalos wird auch etwas Sommergerfte 
gebaut. 

In den Weißen Bergen find weiter die Hocdthäler von Askyphu 
(668 m R.), Anöpolis (584 R.) und Kallifratis (Höhe unbef.) zu nennen, 
gleichfalls ſchwer zugängliche Karftkefjel, in denen aber doch ein Drittel aller in 
ihrer Heimat jeßhaften Sphafioten wohnt. Sie liegen ſämtlich, wie auch die 
Hleineren, unbewohnten Karfttrichter der Weißen Berge, ſüdlich der Waflerfcheibe, 
die infolge der verhältnismäßig geringen Schartung des faft durchweg über 
2000 m hohen Kammes vom Norden gejehen ſich als mächtige, zinnengefrönte 
Mauer darftellt. In der That bildet diefer Kamm die gewaltige natürliche 
Feſte, an deren Thoren die chriftlichen Kreter fo oft um ihre Freiheit gekämpft 
haben. Nur zwei Zugänge führen von Norden in die Weißen Berge hinein, 
der eine aus dem WPlatanosthal, der Ebene von Mlitianu, über das große, 
522 m (R.) hoc) gelegene Dorf Läkki nad dem Omalos, der andere aus dem 
Bezirte Apokronas über die Dörfer Alitampos und Prösneros (357 m R.) nad) 
der Hochebene von Aſtyphu. Dort Tiegt der Paß 1087 m, hier 798 m (R.) 
hoch, und an beiden Stellen führt der Weg, ein fchmaler, fteiler Saumpfad, 
durch enge Schluchten. Steigt doch an der Askyphuebene unmittelbar neben 
dem genannten Paß das Gebirge bis 1850 m (Sp.) an. In allen Aufftänden 
haben die Türfen es oftmals verjucht, durch diefe Engpäfje in die Burg der 
Weißen Berge vorzudringen. Wenn die Verteidiger einig waren, find fie ftets 
nah ſchweren Berluften abgejhlagen worden, und nur wenn Bmiftigfeiten der 
Führer und Widerjelichkeit der Mannjchaften die Widerftandskraft der Aufſtän— 
diihen lahm gelegt Hatte, ift e8 den Türken ab und zu gelungen, die Achtlofig- 
feit der Gegner benußend die Päfle zu forcieren. Allerdings begannen alsdann 
die Schwierigkeiten erft recht. Beim Anblid der Weißen Berge von Norden ahnt 








1) Nach meiner Mefjung liegt die Nidaebene 1080 m tiefer ald die Spite des Pſilo— 
ritid. Dieſe Zahl muß ziemlich genau fein, weil meine gleichzeitig ausgeführte Höhen- 
beftimmung ber Spige mit Spratt’3 Meffung jo überrafchend übereinftimmt. Vergl. S. 364 
Unm. 2. — Raulin’3 Angaben I ©. 343 über die Höhen des Omalos und feiner drei 
Zugänge, denen id; meine Meffungen in Klammern hinzufüge, find: partie la plus basse 
1043, col de Lakous (Nordzugang) 1087, col d’ Hagia-Irini (Weftzugang) 1126 (1150), 
cabanes au bord S. O. 1067 (1075), col de Samaria (Süboftzugang) 1227 (1255). 
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man nämlich nicht, daß hinter diefer Umwallung ein fo viel gegliedertes, ja wild 
zerrifienes Hochland liegt und daß der Abjtieg von den Höhen noch jchwieriger 
und gefährlicher ift als der Anjtieg. 

Denn das Gebirge ijt nicht bloß wegen der wallartigen Scheidewände jeiner 
ifolierten Hochthäler unwegſam, ſondern es ift ganz befonders durch zahlreiche 
tiefe Eroſionsſchluchten zerflüftet, jo daß man oft, um von einem Plateau 
zum andern, von einer Ortichaft zur mächjten zu gelangen, auf endlojfen Zick— 
Badpfaden mehrere hundert Meter tief hinabjteigen und an der gegemüber- 
liegenden Thalwand wieder hinaufflimmen muß. An der Küfte der Weißen 
Berge zwijchen Trypiti und Franfofäftellon brechen nicht weniger al3 13 Flüßchen 
oder Bäche aus jolhen tiefen, den Klammen der Oſtalpen vergleichbaren Fels: 
ichluchten hervor, die dad Gebirge in nord-ſüdlicher Richtung förmlich durch— 
furden. Wer aljo aus der Afkyphuebene die großen Ortſchaften der Spha— 
fioten, die in der Nähe der Südküſte liegen, Chöra, Muri, Komitädes, erreichen 
will, muß zuerjt einen 817 m (R.) hohen Engpaß überfchreiten und dann durd) 
eine jener Schluchten, da8 10 km lange, höchſt maleriihe Thal von Nibros 
zwijchen jteilen von uraltem Epheu überwachſenen Felswänden hindurch den Ab: 
jtieg bewerfitelligen, für feindliche Truppen eine ſchwierige Aufgabe, wenn am 
Rand der Felfen, hinter jedem Vorſprung, Hinter jeder Eyprejiengruppe bie 
Verteidiger lauern. Troßdem haben die Türfen das Thal wiederholt paſſiert, 
in beiden Richtungen, aber Taufende find dabei ums Leben gekommen. Und 
um vom Omalos zu der in gerader Linie noch nicht 10 km entfernten Küfte zu 
gelangen, muß man einen etwa 1250 m hohen Paß (S. 365 Anm. 1) überfchreiten, 
auf jhwindelndem Saumpfad, dem berüchtigten Kylöftalon, an dem faft jenfrechten 
Abgrunde zum Dorf Samarik hinabjteigen, das inmitten himmelanragender 
Berglehnen nur 340— 360 m (R. #.) über dem Meere liegt, und muß weiter 
zwifchen Tauſend Fuß hohen überhängenden Felswänden hindurch, die fich mit: 
unter Hoch über dem Thalgrund gänzlich zu fchließen jcheinen, zwei Stunden 
lang bald über Felsblöde und Geröll, bald im jchäumenden Fluß nah Agia— 
Numeli Hinabjteigen, wo eine Feine Strandebene zwijchen grandiojen Fels: 
gehängen den Ausgang bildet. Bis in diefe Schlucht find türfifche Truppen 
niemal3 vorgedrungen, Samaria und Agia-Rumeli find in feinem Aufſtand 
von den Mohammedanern betreten worden. 

Ähnlich ift der Charakter der übrigen Hochgebirge. Auch um die 
Nidaebene gruppieren ſich weitere Hocthäler und Schluhten, und das ganze 
Gebiet zwifchen den Weißen Bergen und der Idagruppe, die Bezirfe Agios: 
Vafilios und Amäri, beiteht aus einem wahren Moſaik von ifolierten Thal: 
been, die zwar oberirdiiche Waflerabflüffe Haben und zu je drei oder vier unter 
fich und mit dem Meere in Verbindung ftehen, dafür aber noch mehr zerklüftet 
find, al3 die völlig geſchloſſenen Keſſelthäler mit ihrem flachen Alluvialgrund. 
In ähnlicher Weife werden im Südweſten der Bezirf Selynon und das Gebiet 
der jet 14 Dörfer umfaffenden Gemeinde Ennea:Choria aus lauter ifolierten 
größeren und Heineren Thälern gebildet, die, durch hohe Kämme von einander 
geichieden, jteil zum Meer abfallen. Der Boden bejteht hier aus Talkjchiefer, der 
auf der Inſel ſonſt nur vereinzelt und in Heinen Partien vorfommt. 

Ebenjo deutlih wie im Weſten treten die Karfterfcheinungen im Lajithi: 
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Gebirge hervor. Es jtellt fi wie eine aufgewölbte Platte dar, auf der hohe 
Kämme mit fteilen Abhängen aufgefeßt find und ein fürmliches Netz bilden. 
Wie aus lauter Zellen zufammengejegt nehmen hier die ifolierten Hochthäler 
die ganze Breite der Inſel ein. Das größte von ihnen, die in der Mitte ge: 
legene eigentliche Laſithi-Ebene, ift über 13 km lang und faft halb fo breit, Liegt 
866 m (R.) über dem Meere und wird von einem hohen Gebirgswall völlig 
umſchloſſen, deſſen tiefſte Scharten das Niveau der Ebene immer noch um 
100 m überragen, während die turmartigen Gipfel, die Knoten, an denen die 
Wandungen der anderen Zellen anſetzen, fi) biß über 2000 m erheben. In 
diefem Kefjel wohnen auf 17 Dörfer verteilt gegenwärtig über 5000 Menſchen. 
Ähnlich wie in den Hochthälern der Weißen Berge im Weiten war hier von 
jeher da3 Zentrum der Aufftände im Dften der Inſel. Die VBenetianer, die in 
Sphakia ihre Herrſchaft niemals gänzlich durchzuführen verjucht haben, mußten 
ſich Hier im Dften der Aufftände nicht anders zu erwehren, als dadurch, daß 
fie zeitweilig (3. ®. 1371—1463, 1471, 1497) Anbau und Niederlaffungen 
in der fruchtbaren Lafithi-Ebene entweder ganz verboten oder nur unter bejonderen 
Borfichtsmaßregeln geftattet haben. 

Die übrigen heutzutage gleichfall3 mehr oder minder dicht bevölferten Hoch— 
thäler des Lafithigebirge® haben zumeist enge Ausgänge und entjenden ihr 
Wafler in einer Menge einzelner Bäche und Flüßchen zum Meere. Endlich fei 
noch erwähnt, daß auch das Gebirge von Gitia den Karftcharafter nicht ver: 
leugnet: die Mitte der Halbinfel nehmen bergumgürtete Hochebenen von ca. 550 
und 700 m (nad) R.) Seehöhe ein, und rings herum liegen wieder fammerartig 
gegliedert zahlreiche ijolierte Thalbecken. 

So ift aljo der größte Teil der Inſel in eine Menge fleiner Kantone 
zerjplittert, Höchft unmwegfam, voller Falten und Schluchten, mit einer Maffe von 
Flüßchen und Bächen, die fich nirgends zu größeren Syſtemen vereinigen fünnen, 
zerriffen und zerflüftet, wie faum ein zweites Gebiet in der Umgebung des 
ägäiſchen Meeres. 

Der ungleichen Verteilung des Hocgebirges auf die Nord- und Südſeite 
der Inſel entjpriht die Küftenbildung Kretas. Die Inſel ift nur auf der 
Norbjeite reich gegliedert, befonders im Weiten, wo drei hochragende Halbinjeln, 
die Golfe von Kifamos und Chania umfchließend, weit in das ägäiſche Meer 
hinein vorgejchoben find, wo die dritte, die Halbinjel Afrotiri, mit der Steil- 
füfte des WVorgebirges Dräpano die nah DOften fich öffnende berühmte Sudabai 
umſchließt, und wo die Bucht vom Almyros, dem Einfchnitte zwischen den 
Weißen Bergen und dem Idagebirge entiprechend, fih der Südküſte bis auf 
20 km nähert und damit die Inſel fait auf die Hälfte ihrer durchſchnittlichen 
Breite einfchnürt. Auch im Often, wo dem Einfchnitte zwiſchen Lafithi- und 
Sitiagebirge entjprechend der tiefe Golf von Merabellon mit der Südküſte den 
nur 12 km breiten Iſthmos von Jerapetros bildet, die Bucht von Sitia nad 
Nordoften ſich öffnet und zahlreiche Heine Eilande Kap Sidero, die merkwürdig 
zerrifiene Nordoftipige Kretas, umlagern, teilt die Nordjeite der Inſel den Cha: 
rafter der meiſten reichgegliederten Küjten des ägäiſchen Meeres. Der mittlere 
Teil der Nordküfte endlich ift wenigſtens durch die flachen Buchten von Rethymni, 
Sraflion und Mälia befebt. Die Südküfte hingegen verläuft in zwei äquatorial 
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gerichteten Linien, die in der Mitte durch ein kurzes, ſenkrecht dazu gerichtetes 
Stüd verbunden find, und bildet fomit nur einen größeren Golf, die nad Süd— 
weiten geöffnete Bucht von Meffara. Hier am Ausgange der gleichnamigen 
Ebene befindet fich auch der einzige flache Uferfaum von größerer Ausdehnung, 
den die im übrigen ſchwer zugänglihe Südküſte Kretas befigt, während auf 
der Nordfeite in den erwähnten Golfen und Buchten mehr oder minder aus: 
gebehnte, flache, ſandige Uferftreden die ſonſt auch Hier vorherrichende fteile 
Felsküfte unterbredhen. Die Küftenbildung der Schmaljeiten endlich gleicht im 
allgemeinen mehr der Südſeite; auc hier, namentlich aber auf der Weſtſeite, 
find die Ufer zumeift fteil, mehr zerriffen und zerflüftet, als geöffnet und ge: 
gliedert. 

Daher giebt es an den Küften von Kreta für mittelgroße und kleine Segel: 
ſchiffe, wie fie jeit uralter Zeit dem Handelsverkehr und der Piraterie im öftlichen 
Mittelmeer gedient haben, zwar zahlreiche flache Landeftellen, an denen bei 
ruhiger See geladen wird und bei ftürmijchem Wetter die Teichteften Fahrzeuge auf 
den Strand gezogen werden, aud viele Schlupfwinkel zwifchen den Felſen ber 
Steilfüfte, aber nur wenig natürliche, bei jeder Witterung fihere Häfen. Halt 
fämtliche Küftenftädte des Mltertums haben fi) daher entweder mit offenen 
Buchten oder flachen, nur bei ruhiger See benugbaren Landeftellen begnügt 
oder mit Aufwand großer Mittel künftliche Häfen gefchaffen, deren Reſte noch 
vorhanden find. So bejaß die einzige Stadt der Weftfüfte, Phaldfarna, einen 
Heinen Hafen, der durch einen in ben Fels gebrochenen Kanal mit dem Meere 
in Verbindung ftand, jegt freilich durch die Hebung des Landes im Weften der 
Inſel wieder völlig unzugänglich geworden und verjandet ift; jo fieht man bei 
Kifamos gewaltige, künſtlich aufgefchichtete Molen eines geräumigen Hafens, die 
infolge derjelben Hebung jetzt den Waflerfpiegel etiva 4 Meter hoch überragen; 
jo find in Cherjönnefos, in Hierapytna, ja felbft bei Aptera am Eingange ber 
Sudabai Refte ehemaliger Hafenmolen erhalten. 

Chania und Iraklion befigen heute noch leidlich gejchloffene Häfen, die im 
Altertum künſtlich ausgetieft und durch Molen geſchützt waren und wieberholt 
von den Benetianern ausgebeffert worden find, neuerdings aber durchaus nicht 
mehr genügen würden, auch wenn fie weniger vernachläffigt wären. Auch 
Rethymni muß fich mit einer offenen Bucht begnügen, der ein Heiner antiker 
Molo nur ungenügenden Schuß gewährt. Bei ftürmifchem Wetter fuchen die 
Dampfer deshalb gegenwärtig entweder die Subabai auf oder gehen in den 
Buchten auf der Sübdfeite der unbewohnten Heinen Inſel Ständia vor Anter, 
die Sraflion gegenüber 10 km von der Nordküfte Kretas entfernt Tiegt.") 


1) In einem amtlichen Bericht über den Fretiichen Handel im Jahre 1885, Foreign 
Office, annual series 1886. No.56. Diplomatic and consular Reports ou trade and 
finance, Turkey, bemerkt der engliiche Konſul Biliotti, die Mangelhaftigfeit der künft: 
lihen Häfen der drei wichtigften Städte der Inſel könne nicht befjer beleuchtet werden, als 
durch Erwähnung der Thatjadhe, daß annähernd ein Biertel aller zwiſchen Chania und 
Bethymni verfehrenden Dampfer genötigt geweſen jei, in der Sudabai Schuß zu juchen, 
nicht allein im Winter, ſondern nicht jelten fogar in den Sommermonaten, ebenjo wie 
viele von den in Iraklion verfehrenden Dampfern ſich nach der Inſel Standia hätten 
flüchten müſſen. 
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Etwas günftiger für die Schiffahrt liegen die Berhältniffe im öftlichen Zeil 
der Nordfüfte, wo an der Weftjeite des Golfes von Merabellon die Halbinfel 
Spinalönga fowie die Inſelchen Kolokytha und Agios Nikölaos guten und ge: 
räumigen Ankerplätzen gegen den Norboftwind Schuß gewähren; die antiken Städte 
Olus und Kamara hatten Hier ihre Häfen.) Ganz ungünftig für die Schiff: 
fahrt ift endlich die Südküſte. Der antike Kunfthafen von Jerapetros (Hiera- 
pytna) ift verfandet, und der einzige natürliche Hafen, der zu jeder Jahreszeit 
Schub gewährt, die Bucht von Lutro an der Küfte von Sphalia, das antike 
Phönir, dient zwar noch immer für die wenigen Heinen Fahrzeuge der Spha: 
fioten als Winterftation, wozu es der Kapitän des Schiffes, an deſſen Bord 
der Apoftel Paulus fi” als Gefangener befand, auserſehen hatte (Apoftel- 
geſchichte 27, 12), ift aber für moderne Bedürfniſſe völlig ungenügend und mit 
der ganzen Halbinfel, welche die Trümmer der alten Stadt, eines Venetianer- 
faftell3 und eines türkiſchen Blodhaufes trägt, durch 2000 Fuß hohe Felswände 
vom Innern der Inſel abgeſchloſſen.?) 

So würde Kreta wegen ſeiner für die Schiffahrt im allgemeinen wenig 
günſtigen Küſtenverhältniſſe für ſeebeherrſchende Mächte kein verlockender Beſitz 
ſein, wenn nicht die Sudabai wäre. Die antike Stadt Aptera, deren Ruinen 
ſüdlich von der Einfahrt in die Bai erhalten ſind, hat in der Geſchichte Kretas 
nie eine hervorragende Rolle geſpielt. Wir kennen nicht einmal den alten Namen 
des Golfes. Erſt die Venetianer haben ſeine Bedeutung erkannt und bereits 
i. J. 1212 die eine der beiden im Eingange der Bai gelegenen kleinen Sudainſeln 
befeſtigt. Heutzutage, wo die Bedürfniſſe ſich jo völlig geändert haben, gehört 
die Sudabai zu den widhtigften Häfen des Mittelmeeres. Der etwa 15 km 
tiefe Golf wird durch ein Kap, heute Kalami genannt, das in der Mitte des 
ſüdlichen Ufers vorfpringt, in zwei Hälften geteilt, während gerade gegenüber die 
erwähnten beiden Kleinen Eilande liegen, jo daß nur eine 1"/ km breite Wafler: _ 
ftraße dazwiſchen frei bleibt. Der innere Teil des Golfes hat die Form einer 
Ellipje, ift etwa 22 qkm groß?) und von bedeutender Tiefe (bis 123 Faden), 
ein herrliches Waflerbeden, in dem die größten modernen Kriegsichiffe, ja ganze 
Flotten ausreihend Pla und bei jeder Witterung volltommen Schub finden.‘) 
Denn auf der Nord: und Norbweftfeite erhebt fich wie eine 150—200 m (R.) 
hohe ſchützende Wand die Steilküfte von Afrotiri, und im Süden fteigt über der 
Mitte der Bai das Malära-Gebirge überaus fchroff bis zu 623 m (Ep., 614 R.) 
Höhe auf, während der Dftwind fih an Kap Drapano und den Subainjeln 
bricht. Allerdings find deshalb auch die Ufer der Bai im Norden und Süden 
felfig und fteil, aber an der Südweſtſeite fchließt fich die ſchöne fruchtbare Ebene 
von Ehania an, das vom Scheitel des Golfes auf ebener Straße in einer Stunde 


1) Bgl. die englifche Seelarte Nr. 2850 Poro Bay und Port Nikolo. 

2) ©. oben ©. 363 Anm.2. Eine Anficht von Qutro zeigt das Titelbild von Paſhley, 
Travels in Crete II. 

3) Nach Meſſung mit dem Polarplanimeter auf der engl. Seefarte Nr. 1658 Subdabay 
im Maßſtabe von 1 : 35 000, 

4) Sowohl 1885 als auch in diefem Jahre haben hier die Flotten der europäifchen 
Mächte, zuweilen gegen 50 Kriegsichiffe erften Ranges, gelegen, ohne daß Zujammenftöße 
vorgelommen oder Schwierigkeiten entftanden wären. 
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zu erreichen ift. Es ift lediglich eine Frage der Zeit, daß der Hafen von Chania 
nad) der Sudabai verlegt werden, und daß der Seeverfehr Kreta mit dem 
Auslande fi) alddann immer mehr hierher ziehen wird. Die Subabai muß 
einmal der Haupthandelsplab der Inſel werden. Bedenkt man endlich, daß diefer 
großartige Hafen genau gleich weit entfernt ift von Konftantinopel, Alerandria 
und Dtranto und daß er gerade in der Mitte liegt zwiſchen Malta und Eypern, 
jo wird man das Intereſſe zu würdigen willen, das die Großmächte an der Frage 
nehmen, welche Flagge einmal auf Kap Kalami und der Sudainjel an Stelle des 
Halbmonds wehen wird. 





Einfahrt in die Sudabai. 


Die vorftehende Abbildung zeigt die Einfahrt in die Sudabai von Weiten 
gefehen, von der Südweſtecke de3 Afrotiriplateaus aus, dejien Rand den Vorder: 
grund bildet und das Bild links einrahmt. Der Standpunkt, von dem aus ic) 
die Skizze gezeichnet habe, Tiegt ungefähr 160 m hoch, 2 km öſtlich von Chalépa. 
Über den Golf hinweg ſah man die Subainfelhen, deren größere das mittel: 
alterlihe Kaftell trägt, recht3 davon Kap Kalami mit dem Fort Jazedin, welches 
die Türken unter Sultan Abdul-Azziz (1861—1876), nad) deſſen älteftem Sohn 
e3 genannt ift, zur Beherrihung der Einfahrt angelegt und mit 12 Krupp’ichen 
Geſchützen armiert haben. Recht? oberhalb der Forts wird das etiva 200 m 
hoch gelegene Plateau fichtbar, das die Ruinen von Aptera einnehmen, mit dem 
in der legten Zeit als Stützpunkt der Aufftändifchen bei den Angriffen auf 
Izzedin wiederholt genannten Blodhaus an der das Fort überragenden Felsecke. 
Darüber fteigen die fühn geformten Höhen von Kap Drapano (548 m Sp.) auf, 
während in weiter Ferne die Doppelipige des Ida ſowie die Berge oberhalb 
von Kap Stavrös (Strömboli oder Strübulas 808 m Sp., 802 m AR.) erfcheinen, 
das die Nordküfte der Infel in zwei Hälften teilt. Zur Rechten endlich kommen 
die Meißen Berge, Hinter denen die Kallitratis:Hochebene liegt, zum Vorſchein, 
während im Vordergrund die fteilen Abhänge der Malara das Bild abjchließen. 

Die Skizze der Sudabai und die weiter unten mitgeteilte Anficht einer 
Gegend des Innern zeigen eine charafteriftiiche Eigentümlichkeit kretiſcher Land: 
Ihaft, die jcharfen Konturen der Gebirge. Wie die meiften Länder der antiten 
Kultur ift auch Kreta faſt gänzlich entwaldet. Nur in abgelegener, jchwer zu: 
gänglicher Berggegend giebt es hie und da noh Waldungen, und auch dieſe 
fallen mehr und mehr jchonungslofer Ausbeutung zum Opfer. In den niederen 
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Bonen beftehen fie aus Steineihen, Wleppofiefern und Ahorn, in - höheren, 
namentlich) in den Weißen Bergen, aus Cypreſſen (Cupressus horizontalis). Im 
Jahre 1884 habe ich auf dem Wege vom Omalos nad) Samaria wahrgenommen, 
daß die Berglehnen oberhalb der jteilen Felsabſtürze noch weithin mit pradht: 
vollen Eypreffen dicht bewachſen waren. Die Schwierigkeit, auf jene Höhen zu 
gelangen, jchien allerdings ihr einziger Schuß geweſen zu fein, denn an leichter 
zugänglichen Stellen waren ganze Gehänge friſch abgeholzt; nur die diden, %, m 
über der Wurzel abgejägten Stumpfe ftanden noch aufredt. Sonſt trifft man 
nur ab und zu lichtes Gehölz aus Piſtazien, Uleppofiefern, Eichen, Arbutus und 
verwilderten Olbäumen. Im übrigen find die Berge entweder mit niedrigem 
Buſchwerk bededt, den jogenannten Maquien, oder völlig fahl, und nur in den 
Flußbetten wachſen zwiihen Sand und Geſchiebe Platanen und Dleander, 
Tamaristen und Myrten. Die Heinen Wälder endlich von Quercus aegilops, 
die in der Nähe von Rethymmi zur Gewinnung von Ackerdoppen (vallonse) 
unterhalten werden, find wie die Kaftanienhaine von Enneachoria die einzigen 
Forfte der Inſel, die vor der finnlofen Verwüftung durch Hirten, KRohlenbrenner 
und Holzhauer geſchützt werden. 

Durh die Entwaldung ift natürlich die Bodenbejhaffenheit jchwer 
geichädigt, die Humusdede ift zerftört, zwei Drittel des Landes find öde, dürre 
Steinflähen. Von Mitte März bis Mitte Oktober fommen in Kreta niemals 
andauernde Niederfchläge vor, und zwiſchen Mai und September gehört Regen 
zu den größten Seltenheiten. In den Wintermonaten dagegen ift das Umgefehrte 
der Fall. Anfang November 1884 habe ich ſelbſt im mittleren Teile der Inſel 
Negengüffe von erftaunlicher Dauer und Heftigkeit erlebt. Nachdem bereit3 Ende 
Dftober wiederholt Niederjchläge ftattgefunden hatten, die man bei uns als 
Wolkenbrüche bezeichnet haben würde, begann e8 am 7. November Bormittags 
zu regnen, und regnete fait ohne Unterbrechung, meiftens in Strömen bis zum 
12. November Nachmittags, mehr als 120 Stunden lang! Vielfach ftürzten 
die Häufer ein, die Dlivenernte wurde ſchwer gejchädigt, ganze Berghalden ge: 
rieten in Bewegung und weithin war die See von den Erdmaffen getrübt, welche 
die zu Strömen angefchwollenen Flüßchen und Bäche ins Meer führten. Die 
älteften Leute erinnerten fich allerdings nicht, eine ſolche „Sintflut erlebt zu 
haben, aber andauernde Regen find doch auf Kreta im Winter feine Seltenheit. 

Für die Oberfläche freilich ift diefe Feuchtigkeit zumeift verloren, weil das 
Wafjer entweder innerhalb einiger Stunden abfließt oder in dem verfarfteten 
Kalt verihwindet. Nur im Tertiärgebiet und namentlich in den Wejtbezirken 
Enneadhoria und Selynon, wo der Boden aus Talkſchiefer bejteht, ift es beſſer. 
Sonft find die Fretiichen mit dem Duellenreihtum unferer Gebirge auch nicht ent: 
fernt zu vergleichen, und allein dem Umftande, daß im Hochgebirge der Schnee 
bis in den Sommer hinein liegen bleibt, ift es zu verdanken, daß manche Quelle 
nicht gänzlich verfiegt und mandjes Flüßchen nicht gänzlich austrodnet, daß der 
und Fruchtgärten, die fonft verdurften würden, bewäflert werden können. 


2. Zur Siedelungskunde. 


Es iſt jelbjtverftändlich, daß bei folder Bodengeftalt und Bodenbeſchaffen— 
heit Bejiedelung und Anbau jehr ungleich fein müffen. Im Jahre 1881 wohnten 
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in dem Bezirfe Sphafia auf 489 qkm!) 5187 Menſchen, alfjo 10—11 auf 
1 qkm, und in dem Bezirfe Apokoronas auf 356 qkm!) 16493, alfo 46—47 
auf 1 qkm, in GSelynon 7635 und in Kiſamos 18437 u. ſ. w. 

Ach entnehme die Einwohnerzahlen den Tabellen von Nikélaos Stavräfis, 
der 1890 die Ergebniffe einer im Dftober 1881 ausgeführten Volkszählung 
Kretas veröffentlicht hat.?) Der Verfaſſer war zu jener Zeit Generalfefretär de3 
Gouverneurs und als folcher mit der Leitung der Volkszählung beauftragt, die 
auf Beſchluß der Fretifchen Nationalverfammlung unternommen worden ift. Er 
teilt die ſehr verftändigen Inſtruktionen an die Lokalbehörden mit, nach welchen 
bei den Aufnahmen verfahren worden jei, und legt die Ergebniffe mwohlgeordnet 
in 19 ausführlichen Tabellen vor. Die VBeröffentlihung follte in Kreta jelbjt 
erfolgen, wurde aber aus Gründen, über die der Verfaffer ein berebtes Schweigen 
beobachtet, unterdrüdt. Stavrafis hat deshalb, nachdem er feine amtliche Stellung 
aufgegeben Hatte, die Publikation in Athen erfcheinen laſſen. 

Für die Zuverläſſigkeit diefer Statiftik pricht neben anderen Gründen die 
Ausführlichkeit der Tabellen. Won jeder der 1092 Ortſchaften der Inſel werden 
die Zahlen der männlichen und meiblichen Einwohner und der Familien, von 
allen hriftlichen und mohammedanifchen Mlöftern, öffentlichen Kranfenhäufern und 
Gefängniffen die Zahlen der Infaffen mitgeteilt und dabei durchweg Chriſten 
und Mohammedaner gejhieden. Die Kontrolle ift alfo jehr leicht gemadht, 
inftematifche Fälfchung etwa im Sinne einer wahrheitäwidrigen Erhöhung der 
Bahlen des chriſtlichen Teil3 der Bevölkerung, die an fi unmwahricheinlich wäre, 
weil damals fajt die Hälfte der kretiihen Beamten aus Mohammedanern be: 
ftanden hat, würde fofort feitgeftellt und gerügt worden fein. Nach Erkundigungen, 
die ich darüber in Athen eingezogen habe, ift das nicht gejchehen, und wird die 
Buverläffigfeit der Statiftit von feiner Seite in Ameifel gezogen. Wenn der 
Herausgeber auch ficherlich die Abficht hatte, die unrichtigen Behauptungen der 
Pforte über die Stärfe der auf Kreta wohnenden Mohammedaner zu widerlegen 
und dadurch dem Hellenismus einen Dienst zu erweifen, fo ift er doch objektiv 
genug, auch ſolche Zufammenftellungen zu veröffentlichen, die für den Chaupinis: 
mus der Hellenen faum verträglich fein dürften.) Endlich fpricht für die Zu- 
verläffigfeit der Aufnahmen, daß ihre Ergebniffe feit 1881 in Kreta als Grund— 
fage für Gefeggebung und Verwaltung gedient haben, an denen Chriften und 
Mohammedaner faft zu gleichen Teilen mitwirften. Auch die Stimmenverteilung 
der Nationalverfammlung beruht auf der Volkszählung von 1881 und ift erit 





1) Mefjungen mit dem Polarplanimeter auf der großen Spratt'ſchen Karte. 

2) Zrarıorinn) tod nAndvouod rg Koreng bmd Ninoldov Eravgdan, mennv T'evınod 
Toauuareog rg Tevrixijs Hıoınjosog Koreng vr, Adıvnsı 1890. 

3) Die Griechen Tieben e3, bei jeber Gelegenheit die geringe Bildung der Mohammedaner, 
die weder leſen noch jchreiben fönnten, im Vergleich mit den Ehriften zu betonen. Aus 
Zabelle 17 über die Zahl der Analphabeten ergiebt ji), daß im Jahre 1881 von der 
männlichen Bevölferung (einjchließlich der Kinder) bei den Chriften 81,75 %, dyeduuero: 
waren, bei den Mohammedanern aber nur 80,8%, und von den Frauen bei Chriften 
96'/,%/,, bei Mohammedanern nur 88/,. In Sizilien betrug, nebenbei bemerkt, die Zahl 
der Analfabeti i. J. 1864 noch über 90%, 1879 noch faft 80%, der gejamten Be: 
völferung. 
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neuerdings, nicht von mohammedaniſcher, wohl aber von dhriftlicher Seite mit 
Berufung auf inzwifchen eingetretene Veränderungen angegriffen worden. !) 

Da wir bisher über Wohnfige und Stärke der Fretifchen Bevölferung nur jehr 
ungenaue Angaben hatten, ift der Wert dieſer Publikation ein ganz außer: 
orbentliher. Wir verdanten Stavrafis ein genaues Verzeichnis aller Fretijchen 
Ortſchaften in offizieller Benennung. Mafjenhafte Fehler in der Schreibung der 
Namen auf unferen Karten laſſen ſich darnach verbeſſern, jo wenig muftergiltig 
die amtliche Schreibweife auch am fich fein mag. Wir verdanken ihm genaue 
Angaben über die adminiftrative Einteilung der Inſel in 5 Provinzen, Auoran- 
os, 23 Amtsbezirke, ’Erapylar, und 88 Gemeinden, 4ñuot, von denen alfo 
jede durhichnittlih 12—13 Ortſchaften, Xoole, umfaßt, und zwar werden die 
zu jeder Gemeinde gehörigen Ortſchaften, Klöſter, Weiler (weröge) ıc. genau ver: 
zeichnet. Diefe an ſich ſchon höchſt wertvollen Angaben geftatten wichtige Schlüffe 
auf die Lage der bisher unbekannten Orte und beweiſen, daß viele Orte auf 
unferen Karten falſch eingetragen find. So läßt fich mit Hilfe der Tabellen 
Stavrafis’ Hinfichtlih der großen englifhen Karte zeigen, was übrigens jeder 
Reifende, der mit ihr das Innere der Inſel befucht hat, bereit beobachtet haben 
muß, daß die Ortsnamen vielfah an falſcher Stelle ftehen.”) Die Spratt’fche 
Karte ift in diefer Hinfiht höchſt unzuverläffig. 

Für unferen Zweck endlich, für die anthropo-geographifchen Fragen, bietet 
Stavrafis’ PVeröffentlihung eine Fülle brauchbaren Materiald, auch wenn jeßt 
nad 16 Jahren mande Zahl den thatjählichen Verhältnifien nicht mehr ent- 
ſprechen jollte.”) Große Veränderungen können inzwiſchen nicht eingetreten fein, 
die Ergebniffe der Volkszählung von 1881 Tiefern vielmehr meined Erachtens 
ein im wejentlichen richtiges Bild der Beſiedelung und der wirtichaftlichen er: 
hältnifje.*) 





1) Bgl. unten Anm. 3. 

2) In der Eparchie Agios Vaſilios 3. B. find zwar die wirflihen Ortsnamen troß 
der englijchen DOrthographie im allgemeinen herauszufinden, auch fcheint die Lage ber 
Dörfer an fich richtig angegeben zu fein, aber fajt bei der Hälfte der Dörfer find die Namen 
verwechjelt! Ahnlich fteht e83 mit den Ortsnamen der Epardhien Apoforonas und Selynon, 
wie ich nach eigenen Beobachtungen weiß, und ähnlich muß es nad Stavrafis’ Tabellen 
mit denen vieler anderer Bezirke ftehen. Ein Teil der Fehler iſt jebt auf Riegert’s 
neuejter Karte verbefjert, e3 find aber noch immer jehr viele Ortslagen ungewiß und viele 
Namen unficher. 

3) Nach einer Depejche des britiichen Konjuls in Chania Biliotti vom 28. Febr. 1895, 
die in dem kürzlich ausgegebenen englichen Blaubuche über Kreta veröffentlicht ift (vgl. 
Allgem. Zeitg. Nr. 66, ©. 5), verlangten die chriftlihen Bewohner der weſtlichen Bezirke 
einen ftärferen Anteil an den 35 Stimmen der Ehriften in der Nationalverfjammlung, als 
ihnen auf Grund der Volkszählung von 1881 zugelommen waren, „weil dieje den that- 
ſächlichen Verhältniſſen nicht mehr entipreche”. Es handelte fich dabei aljo lediglich um 
eine Rivalität zwifchen den EChriften der Weft: und denen der Dfthälfte. Waren die Forde— 
rungen berechtigt, dann hätte man alfo für die chriftliche Bevölkerung im Weften (genannt 
werden Sphalia, Selynon, Agios-Bafilios, Amari und Rethymni) eine ftärfere Vermehrung 
jeit 1881 anzunehmen, al3 für diejenige der Oftbezirke. Über die Bildung neuer Ortjchaften 
an den Küften von Mylopotamos, Merabellon und Sitia fiehe unten ©. 375. 

4) Euinet, La Turquie d’Asie I. Paris 1890 teilt ©. 589 und ©. 575 ff. Zahlen 
über die Stärfe der Mohammedaner, griechiich Katholifchen, röm. Katholifchen zc. in den 
fünf Provinzen der Jnjel mit und fügt auch Notizen über die Verteilung der Bewohner 
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Der eigentümlichite, charakteriftiiche Zug diejes Bildes ift die außerordentlich 
große Zerjplitterung der kretiſchen Bevölkerung: die Einwohner eines 
Gebiete von 8631,9 qkm!), 279165 Seelen (aljo 32,34 auf 1 qkm), ver: 
teilen fi) auf 3 Städtchen, 1089 Dörfer und 68 Klöfter! Dabei entfallen auf 
die Städte mit ihrer nächſten Umgebung, joweit dieje eingemeindet ift, 44454 
Einwohner?), auf das Land 234711, fo daß die durchichnittliche Stärke der 
Bewohner eines Dorfes nur etwa 200 Menjchen beträgt, ja noch erheblich ge: 
ringer angenommen werden muß, wenn man die in den Tabellen mehrfach unter 
einer Nummer, wie es jcheint, willfürlih zufammengefaßten, nahe beieinander 
liegenden Dörfchen getrennt in Rechnung ftellt und die Klöſter mit in Betracht 
zieht. Sieht man aber auch davon ab und rechnet noch die 3 Städte mit ein, 
fo ergiebt fih, daß von den 1092 GSiedelungen der Inſel im Durchſchnitt auf 
jede 255 Menjchen kommen. 

Wir haben aljo in Kreta die genau entgegengejeßte Siedelungsweije wie 
in Sizilien, wo fi) mehr als 3 Millionen Einwohner auf rund 500 geſchloſſene 
Ortſchaften verteilen, jo daß hier die durchſchnittliche Stärke der Bewohner einer 
Siedelung 6000 beträgt. Beides ift ungejund. In Sizilien ift die Zuſammen— 
fiedelung Folge oder Begleiterjcheinung des wirtichaftlichen und politischen Ber: 
falls, in Kreta iſt es das Auseinanderſiedeln. Auf beiden Inſeln hängen die 
fonträren Ericheinungen mit der Bodengeftaltung und den Befigverhältniffen zu: 
fammen. In Zeiten der Unficherheit bildeten in Sizilien die injelartig auf: 
ragenden, weithin fichtbaren Tafelberge mit ihren Felskuppen die natürlichen 
Zufluchtsftätten der Bewohner, in Kreta die Hochebenen mit ihren Gebirgswällen, 
die Kammern und Zellen, die Thalbeden mit ihren Schluchten und Falten. In 
Sizilien ijt das Land vorwiegend in Händen von Großgrundbefigern, in Kreta 


auf die beiden Gejchlechter Hinzu, angeblich nad, einer Bollszählung von 1887. Ein Ber: 
gleich diefer Zahlen mit den entiprechenden bei Stavrakis ergiebt indes Hinfichtlich der 
verichiedenen chriftlihen Gruppen und der Firaeliten eine jo große Ubereinftimmung, daß 
man im Zweifel ift, ob es fich bei Euinet um Ergebnifje einer vollftändigen Neuaufnahme 
und nicht vielmehr um unfontrollierbare Ergänzungen der Aufnahme von 1881 hanbelt. 
Die Zahlen der Mohammedaner find dagegen bei Euinet weit höher als bei Stavralis. 
Das erklärt jich indes jehr einfach aus dem Vergleich der Angaben über die Verteilung 
auf die Geichlechter. Euinet hat das türkijche Militär mitgerechnet, das bei Stavratis 
ausgeſchloſſen ift. 

1) Nach Strelbigfy; hier find die Injelhen Gavdos (zu Sphalia gehörig, 471 Einw.), 
Garböpulos und Gaidaroniji (unbewohnt) mitgerechnet. 

2) In dem folgenden Verzeichnis der Städte (Nr. 1—3), Landftädtchen (Nr. 4 u. 9) 
und Dörfer mit mehr als 1500 Einwohner bezeichnet die erfte Zahl Hinter dem Orts- 
namen die Gejamtbevöllerung, die zweite, in Klammern ftehende, wieviele davon Mohamme: 
daner waren, beides nad) der Zählung von 1881: 1. Jräaflion: 21 368 (14 597), 2. Chaniä: 
13 812 (9469), 3. Rethbymni: Stadt 7929 (6024), Gemeinde 9274 (6691), 4. Jeräpetros: 
2539 (1430), 5. Neäpolis, Hauptort der Epardhie Merabellon, mit 13 Vororten: 2288 
(80), 6. Kritſü, Eparchie Merabellon: 2071 (0), 7. Anögia, Epardie Mylopotamon: 
1973 (0), 8. Apäno-Achärnäs, Eparchie Jräflion: 1773 (48), 9. Chalepa, Vorſtadt von 
Ehania: 1633 (452). Weiter würden 7 Orte mit 1000—1500 Einwohnern folgen und 
79 mit 500—1000, alle übrigen mehr als 1000 Ortſchaften haben unter 500 Einwohner. 
Euinet giebt folgende, wohl auf Schägungen beruhende Bevölferungsziffern an: Jraklion 
24 600 (17000), Chania 19000, Belhymmi 9000, Chaleppa environ 2500. Offenbar find 
dabei die türfijchen Beſatzungstruppen mitgerechnet. 
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hat e3 Latifundien wohl niemal3 gegeben, und gegenwärtig herricht durchweg 
Kleingrundbefig. In Sizilien lebt ein großer Teil der Bewohner von Handel, 
Gewerbe und Schiffahrt, die Küften find deshalb bejonders dicht bevölfert, in 
Kreta überwiegen Aderbau und Viehzucht, lange Küjftenjtreden find völlig ver: 
ödet und die zahlreihen Städte, die hier im Altertum bejtanden haben, liegen 
in Trümmern. 

Die Geſundung der Berhältnijje ift in Sizilien von der allmählichen 
Auflöjung der Aderbauftädte, vom Herabfteigen der Bevölkerung von den Bergkuppen 
zu erwarten. In manchen Gegenden beobachtet man bereit3 die Anfänge. Monte 
San Ginliano, der alte Eryr, verödet zum Leidwejen der zahlreihen Preti, die 
ihre Pfarrfinder nur noch an den Feittagen in der Stadt jehen, während die 
Ebene am Fuß des 727 m hohen Berges, wo die Bevölkerung ſich inmitten 
ihrer Felder anbaut, bereits weithin mit Dörfchen und Landhäufern bededt ift. 
In Kreta muß umgekehrt die Zufammenfiedelung, die Gründung von Städten 
namentlih an der Küfte Abhilfe jchaffen. Auch hier find die Anfänge einer 
jolhen gejunden Entwidelung bereits zu erkennen. 

In den achtziger Jahren waren an verjchiedenen Landpläßen der Nord: 
küſte Ortihaften mit ftädtiihem Charakter im Entftehen, die auf den Karten 
noch fehlen, z. B. Numeli-Kaftelli an der Küfte der Epardie Mylopotamos, 
Limin-Sitiag an der Bucht von Sitia und Agios-Nikölaos am Golf von Mera— 
bellon. Rumeli-Raftelli, das 1881 bereit3 446 Einwohner hatte, machte 1884, 
wo ich den Ort befucht Habe, mit feinen zahlreichen Magazinen und Schuppen 
den Eindrud eines kräftig aufblühenden Handelsplages, obwohl jein Hafen, die 
Bucht weitlih von Kap Chondrö, gegen Nordweit ganz offen ift. Das erft 
1869 gegründete Limin-Sitias hatte 1881 bereit? 570 Einwohner, wird 
von Stavrakis ald Zumogıxn xwuorolısg bezeichnet‘) und ijt während der 
gegenwärtigen Wirren al3 einer der von den europäifchen Mächten beſetzten 
„Städte jo häufig genannt worden, daß der Ort inzwijchen einen bedeutenden 
Aufihwung genommen zu haben jcheint. Agios-Nikolaos endlich, gleichfalls erſt 
1869 gegründet, hatte 1881 allerdings erſt 95 Einwohner, wird von Stavrafis 
aber gleichwohl als „Landſtadt und einer der Handelshäfen der Inſel“ bezeichnet 
und ijt inzwiſchen Siß eines Zollamt3 und eines Friedensgerichtes geworden: es 
ift vielleicht die am meiften ausfichtsreiche diefer Gründungen, weil es den oben 
erwähnten gejchäßten Hafen (den der alten Stadt Kamara) befigt und dort das 
Hinterland bejonders dicht bevölfert ijt?). In der That war 1885 der Schiffs: 
und Handelsverfehr Hier bereit3 jo bedeutend, daß der Ort in dem oben an: 
geführten Bericht des Konjuls Biliotti die vierte Stelle unter den kretiſchen 
Handelsplägen einnimmt, während Limin-Sitias dort an fünfter und leßter 
Stelle fteht. Sogar die Dampfer des öſterreichiſchen Lloyd hatten Agios-Nikolaos 
wöchentlich zweimal, Sitia wöchentlih einmal berührt. Es wäre von bejonderem 

1) Vgl. die dem ftatiftiichen Teil vorangeſchickte jehr nügliche Küftenbejchreibung, zu 
der Stavrafis auf jeinen Dienſtreiſen als früherer Inſpektor der fretiichen Zollämter das 
Material gefammelt hat, S. 20—24. 

2) Im Hinterland liegen die nur 2 Stunden von Agios:Nilolaos entfernten großen 
Ortichaften Neapolis und Kritja, vgl S. 374 Anm. 2. Der keineswegs jehr große Bezirk 
Merabellon hat über 16 000 Einwohner. 
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Intereſſe, zu erfahren, ob und wie ftark ſich feit 1881 die Bevölkerung biefer 
neu entjtandenen Küftenorte vermehrt hat, und ob noch andere Pläße diefer Art 
entitanden find: immerhin handelt e3 fi vorläufig nur um die erften Anzeichen 
einer zufunftsreihen Entwidelung. 

Die Wichtigkeit diefer Erſcheinung tritt erſt recht hervor, und für die Be: 
urteilung der gegenwärtigen, eigentümlichen Siedelungsverhältniffe auf Kreta 
wird man erjt dann den richtigen Standpunkt gewinnen, wenn man fich die 
Wandelungen vergegenmwärtigt, welche die Inſel in diefer Hinficht feit dem Alter: 
tum durchgemacht hat. Es jei deshalb geftattet, einen Blid auf die Geſchichte 
der Giedelung in Kreta zu werfen. 

Am Sciffsfataloge der Ilias wird Kreta bekanntlich mit feinen hundert 
Städten gerühmt und der Dichter des 19. Geſangs der Odyſſee behauptet, daß 
dort „unermeßlich viele Menſchen“ in 90 Städten wohnen (V. 174). Man 
fönnte daraus fchließen, daß in altgriechifcher Zeit die Bevölkerung in ähnlicher 
Weife wie im heutigen Sizilien zufammengefiedelt habe, und die altertümlichen 
Ruinen einer beträchtlichen Anzahl auf hohen Bergkuppen gelegener Städte im 
Innern der Inſel würden zu diefer Annahme wohl jtimmen. Sicher ijt, daß 
e3 jehr zahlreiche, als felbftändige Staatsweſen organifierte Ackerbauſtädte auf 
Kreta gegeben hat. Die Siedelungsweife in dem größten von den Dorern er: 
oberten Teil der Inſel muß indes mehr derjenigen Lafoniens geglichen haben: 
denn wie dort gab e3 in Kreta einen militärisch organifierten, aljo nicht fehr 
zahlreichen, dorifchen Herrenftand, der vorzugsmweife in der Stadt wohnt, und 
eine große Maſſe von Unterworfenen, die, wahrjcheinlich zumeift auf dem Lande 
zerftreut in Gehöften oder Dörfern anfäffig, als Halbfreie oder Sklaven die 
Beſitzungen der Herren oder eigenes Land bebauen. Dieſer Zuftand war im 
fünften vordriftlihen Jahrhundert noch vorherrſchend. In der helleniftiichen 
Beit haben ſich die Rechtsunterjchiede zwiſchen Voll: und Halbfreien allmählich 
ausgeglichen. Gleichzeitig dehnen die mächtigeren Gemeinden ihre Herrichaft 
über die ſchwächeren aus, zerjtören viele Kleine Städte und teilen das Land auf. 
Sp vermindert fi) die Zahl der jelbftändigen Gemeinweſen und damit zugleich 
die der Städte. Im zweiten Jahrhundert v. Chr. Geb. find es jedoch immer 
noch zwijchen 30 und 40, die ihre eigenen Münzen jchlagen und Verträge mit 
einander und mit auswärtigen Staaten oder Fürften abſchließen. Die meiften 
und bedeutendften liegen im Binnenlande, haben aber faft alle ihre eigenen, 
gleichfalls jtadtartig angelegten, nur politiih abhängigen Hafenpläge. Dieje Ent: 
widelung war eine gejunde und würde, wenn die Städte ſich nicht unaufhörlich 
gegenjeitig befämpft hätten und im Innern durch Parteiungen zerrüttet geweſen 
wären, notwendig zu einem Aufſchwung geführt haben. 

Die römische Eroberung (68—65 v. Chr.) Hat zwar die Inſel ſtark ent: 
völfert, und manche Stadt ijt dabei zerjtört worden, aber die inneren Kämpfe 
hörten nunmehr auf, und augenjcheinlich macht Kreta feine Ausnahme unter den 
vielen Provinzen des Reiches, „für welche die Kaiferzeit den an fich jehr be: 
jcheidenen, aber doch vorher wie nachher nie erreichten Höhepunft des guten 
Regiments bezeichnet“). Die Bücher der Gejchichte geben darüber feine Auskunft, 


1) Mommſen, Römische Geichichte, Bd. 5, ©. 4 f. 
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aber wer die ausgedehnten Ruinen von Gortyn, Lyttos, Hierapytna (in Knoſſos ift 
wegen der Nähe von Jraffion wenig erhalten), die Trümmerjtätten von Aptera, 
Efeutherna, Arkadia, Zappa, Elyros u. ſ. w. durchwandert, der wird fich jagen, 
dab es doch auch in Kreta einmal eine Zeit der Blüte gegeben hat. Denn 
dieje Städte waren in der römischen Zeit offenbar volkreih und mwohlhabend, 
und ohne intenfiven Aderbau, ohne eine entjprechende Landbevölferung iſt eine 
jolde Entwidelung der Städte undenkbar. Die meiften Städte der Römerzeit 
liegen in der Nähe der Ebenen oder im fruchtbaren Hügelland, während die 
alten Bergfeften mehr und mehr verlafjen waren. Ein Beifpiel wird das Ver: 
hältnis veranſchaulichen. 
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Anfiedelungen im Innern. 


Die vorjtehende Skizze zeigt die Lage zweier nur eine gute Stunde von 
einander entfernter Städte im öftlihen Teil von Selynon, die Paläofaftra von 
Temenia und Rodovani, von denen das lektere durch Infchriftfunde als Elyros 
bejtimmt ijt, während man das erftere auf Grund einer nicht allzu ficheren 
Kombination Hyrtäfina genannt Hat. Beide Orte find von Nordoften gejehen, 
von dem Wege aus, der von Agia-Irini auf den Omalos führt. Der breite, 
wie eine Säge gezadte Felsgipfel der Hinterjten Berglinie ift die Stätte der 
einen Anſiedelung, das Paläofaftron von Temenia, die jlahe Kuppe des mittleren, 
hellen Gebirgszuges links, kenntlich an dem turmartigen Gebäude, einem türkischen 
Blodhaus, das jie trägt, die der anderen Stadt, von Elyros; das Dorf Rodovani 
liegt in und hinter dem Sattel rechts von der Kuppe. Jene lag 950 m 
(5, 952 m R.) über dem im gerader Linie nur 4 km entfernten Meere, auf 
dem Knoten der Gebirgsfämme zwijchen einem halben Dutzend Thälern, in denen 
jet mindeftens doppelt jo viele Dörfer liegen. Wie aus der Vogelperfpeftive 
ihaut man von den Trümmern der alten Stadtmauer aus gegen Süden hinab 
auf die in der Tiefe zwijchen ihren Ofwäldern verjtedten Ortſchaften, und auf 
ihwindelndem Pfad zwifchen aufjtarrenden Felszacken hindurch und über ge: 
fährlihe Abgründe mußten wir unjere zitternden Pferde, die wir thörichter 
Weiſe mit hinaufgenommen hatten, von diefer Höhe hinabführen, um dann das 
trennende Thal zu umgehen und die andere Nuinenftätte, Elyros, zu erreichen. 
Der Höhenunterfchied beträgt über 1000 Fuß, die Kuppe mit dem Blodhaus 
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Tiegt nur noch 609 m (F.), Rodovani 536 m (R.) hoch, wie die Skizze zeigt, 
in leidlih offenem Gelände an leicht zugänglicher, von den Nachbarhöhen be: 
herrſchter Stelle. Nur nah DOften fällt der Berg fteil ab zu der Schlucht des 
Flüßchens von Agia-Irini, an deffen Mündung Suſa, der Landeplab der 
Elyrier, lag. Welch ein Gegenfaß der Lage diefer beiden GSiedelungen, und 
welch ein Gegenfak der Ruinen! Dort „Eyflopenmauern‘, die den Vergleich 
mit den weltberühmten Bauten von Tiryns nicht zu fcheuen brauchen, fajt eine 
Stunde an Umfang, im Innern Terraffenanlagen und Häufer aus roh bearbeiteten 
Steinblöden ohne Mörtel geichichtet, überrafchend mohlerhalten, alles hoch— 
altertümlich, feine Spur jpäterer Mörtelbauten. Und hier, bei Rodovani, alles, 
was über dem jchuttdurchjegten Erdboden fichtbar ift, das Halbrund eines 
Theaters, ein paar Mauerzüge ꝛc. aus Heinen Steinen mit Kalfmörtel gebaut, 
Trümmer römifcher, jpätrömifcher Zeit. Deutlich erkennt man aljo die Ent: 
widelung: dort oben die große, homerifche Anfiedelung, alnsıvn, reıgıdeoce, 
die alte Fefte, zu der einft die Frauen das Waſſer im Thonkruge auf dem Kopfe 
hinauftrugen, hier in bequemerer Lage, aber minder ficher, die jüngere, römijche, 
in der Kaiſerzeit jedenfalls offene Anfiedelung, und heutzutage ringsum die zahl: 
reihen Dörfer der Selynioten. 

Unter den byzantinischen Kaiſern beginnt auch in Kreta wie allerort3 der 
Verfall der Städte. Im Anfang des 6. Jahrhunderts Hat die Infelprovinz nad) 
Hieroffed deren noch 22, aber die Hälfte liegt jeßt an der Küſte, an die Stelle 
von Binnenftädten, wie Polyrrenion und Lato, find deren ehemalige Hafenpläße, 
Kifamos, Kamara, getreten. Die großen gejchloffenen Gemeinden im Innern 
töfen fi) mehr und mehr auf, während die Küftenftädte im 7. und 8. Jahr: 
hundert von Avaren, Slaven und Sarazenen geplündert und zerjtört werden. 
Daher fiedeln die Einwohner auch diefer fich lieber in einiger Entfernung von 
der Küfte, auf den Höhen oder in verftedten Thalbiegungen an, die Küſte jelbjt 
verödbet, Handel und Schiffahrt hören auf, aus den Geeleuten und Fiſchern 
werden Aderbauern und Hirten. 

Nachdem die Sarazenen um 825 die Inſel den Byzantinern gänzlich ent: 
riffen haben, herrjcht zum erjten Male bis 961 der Islam auf Kreta, zu dem 
auch von den Einheimijchen viele übertreten. Candia (defjen Name man von 
arabiihen Worte chandak d. i. Graben ableitet) foll von den Sarazenen in 
diefer Periode an der Stelle der alten knoſſiſchen Hafenftadt Herafleion gegründet 
worden fein, Rithymna, Hierapytna, vielleicht Kydonia, von jet an Chania 
genannt, überdauern auch diefe und die folgende zweite byzantinijche Periode 
(9361— 1204), diefe vier find die einzigen Städte, welche die Venetianer im 
Unfange des 13. JahrhundertS auf der Inſel noch vorgefunden haben. Denn 
daß die Byzantiner nach der Rüderoberung Kretas von den Sarazenen die alten 
Bistümer unter den früheren Namen Gortyn, Knoſſos, Arkadia u. ſ. w. wieder: 
hergeftellt haben, beweift natürlich nicht, daß diefe Städte noch beſtanden haben. 

Die Benetianer jtügen ihre Herrjchaft zunächſt auf die vier Hafenpläße, 
die von ihnen fortwährend ſtark befejtigt und erweitert wurden (Canea 3.8. 1252), 
überzogen weiter das ganze Land mit Ausnahme der Weißen Berge mit Kolonien, 
indem die Beſitzungen von MNebellen an eingewanderte Venetianer unter der 
Bedingung, eine bejtimmte Anzahl Kriegsleute und Pferde zu unterhalten, ſowie 
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Getreide in die Städte zu liefern, als Lehen überlaffen wurden. Entjendungen 
jolher Kolonien fanden im Jahre 1211, 1222, 1252 ftatt, nad) und nad) ent: 
itanden mehrere Hundert militärische Voften auf der Inſel. Uber da die Koloniften 
jehr bald den Verſuch machten, die Inſel von San Marco loszureißen, wurden 
jowohl die Küften wie das Innere mit Raftellen überzogen. Wir kennen urkund- 
lih die Namen von etwa 30 folder Burgen, und da fie zum Teil die Stelle 
der Akropolen antifer Städte einnahmen, jo bededen ihre Auinen nicht felten 
die Nefte des Altertums.!) Die Städte felbft oder neue ftädtifche Anfiedelungen 
find aber im Anſchluß an diefe Kaftelle, mit der einzigen Ausnahme von Sitia, 
nicht entftanden. Die Siedelungsverhältniffe am Ende der Venetianerzeit gleichen 
vielmehr durchaus dem heutigen Zuftand. Nach einer 1577 ausgeführten Volks— 
zählung gab es 1066 Dörfer auf der Inſel und betrug die Gefamtbevölferung 
219000 Seelen. Im Jahre 1627 waren es hingegen nur noch 192325 Ein: 
wohner, die ſich folgendermaßen verteilen: Candia Stadt 11474, Landbezirk 
71177, Retimo Stadt 7993, Land 42937, Canea Stadt 4340, Land 46 905, 
Gerapetra 2687, Sitia Stadt 1537, Land 3275. Die ftarfe Entvölferung des 
Dftens war eine Folge der Plünderungen türkifher Piraten, und die Abnahme 
der Gejamtbevölferung wird gleichfalls mit dem Vordringen der Osmanen in 
der Levante zufammenhängen.?) 

Auch die türfifhe Eroberung hat alfo auf die Giedelungsverhältniffe im 
allgemeinen feinen Einfluß gehabt, die Anſätze zur Beflerung, welche fich zeigen, 
find nicht durch die neuen Herrn, fondern troß diefer von der einheimifchen 
chriſtlichen Bevölferung ausgegangen, von den Türken dagegen wenigjtens in 
einem Falle wieder erjtidt worden. E3 wird glaubwürdig verfichert, daß der 
an der Südküſte gelegene Hauptort von Sphakia, Chora (N zue« Eyaxiov), 
vor dem großen Aufftand von 1821 —29 eine anjehnliche Landitadt mit etwa 
500 Häufern und 3000 Einwohnern gewejen fei, eine ftattliche Flotille Heiner 
Segelichiffe, ja jogar einige größere Fahrzeuge gehabt und bis nad Alerandria 
und Trieſt Iebhaften Handel mit den Produkten der Inſel getrieben habe. 
Nah dem Aufftand war das alles vernichtet, fämtlihe Häufer niedergebrannt, 
die Schiffe zerftört oder in griechiſche Häfen gebracht, die Einwohner erfchlagen 
oder ind Ausland getrieben. Der englifche Reifende Paſhley Hat 1834 die 
Zahl der Familien von Chora auf 60 geihägt.’) Seitdem hatte der Ort fi 
wieder gehoben, jo daß 1866 die Zahl der Bewohner gegen 1500 betrug und 


1) Eine Karte Kretad unter der Herrſchaft der Venetianer, die aber jehr der Ber: 
befjerung und Bervollftändigung bedarf, ift dem Werke von Noiret beigegeben, Documents 
inedits pour servir à l'histoire de la Domination v@nitienne en Cr&te de 1380—1485. 
Paris 1892. Über die Einrichtungen der VBenetianer vgl. die Einleitung zu diefer Publikation 
©. Vf. und Strobl, Kreta. Eine hiſtoriſche Skizze II (Schluß), München 1877, ©. 15ff. 

2) In der Urkunde bei Noiret ©. 520f. aus dem Jahre 1471 für die Kreter beim 
Senat in Venedig Klage, dab durch die Plünderungen der Türken die Halbinjel Sitia 
gänzlich entvölfert jei. Die dabei mit Namen angeführten 14 Dörfer find heute nod) 
jämtlih vorhanden und wieder bewohnt. — Die Ergebnifje der venetianischen Vollks— 
ger: bei Strobl ©. 42, wo die Quellen angeführt find, Noiret S. XIU, Raulin |], 

. 205, 

3) Stavrafis ©. 29. — Paihley, Travels in Crete II, ©. 311. — Spratt, 

Travels and researches in Crete II, S. 255. 
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die kleinen Schiffe der Sphafioten von neuem im öftlihen Mittelmeer verkehrten. 
Da kam der zweite große Aufftand diejes Jahrhunders, 1867 wurde mit fajt 
allen anderen Ortichaften der Sphafioten auch die Komopolis gründlich zerjtört. 
Sm Jahre 1881 zählte man erjt wieder 468 Einwohner und noch 1884 jah 
ich jelbjt den Ort als große Nuinenftätte, nur 40—50 Häufer in der Nähe 
des Strandes waren wieder aufgebaut und zwijchen den Uferfeljen lagen 4 
oder 5 Karks (Heine Segelichiffe) und ein Dutzend Böte. Die Leute, jo ſagte 
man mir damals, haben wohl die Mittel, ihre niedergebrannten Häufer ftattlic) 
wieder aufzubauen, Schiffe zu erwerben und den Hafen zu verbefjern, ein jeder 
jcheut ji aber Geld in Anlagen und Unternehmungen zu jteden, das ficher 
verloren it, wenn e3 wiederum Aufſtand giebt. Und vom nächſten Aufitande, 
als von etwas ganz Selbjtverjtändlichem redete alles. Die Sphafioten blieben 
darum lieber in ihren Bergen oder jiedelten fi) in den anderen Teilen Kretas 
an oder gingen, wenn fie unternehmungsluftiger waren, ins Ausland. So 
haben hier die inneren Wirren die Zujammenfiedelung wieder gejprengt, und 
die Unficherheit hat einen neuen energiſchen Verſuch dazu nicht aufkommen laſſen. 
Ob das Schidjal der oben bejprochenen Neugründungen von jtadtartigen An: 
fiedelungen an der Nordküſte ein glüdlicheres fein wird als das der Komopolis 
von Sphafia, muß die Zukunft Iehren. Die Notivendigkeit der Bejegung von 
Limin:Sitiad durch europäische Truppen zeigt wenigjtens die Gefahr, in der 
auch dort die nen entftandenen Anlagen, die Läden, Magazine und Warenjchuppen, 
jih infolge der Unruhen befunden haben. Endlich laſſen ſchon diefe Beijpiele 
erkennen, wie jehr der wirtjchaftliche Fortſchritt durch die politischen Verhältniſſe 
gehemmt ift. (Fortjegung folgt.) 


Fridtjof Danfen und fein Nordpolwerk. 
Bon WM, Tindeman, 
Mit zwei Abbildungen. 


In verhältnismäßig furzer Zeit nah Nanjen’s Rückkehr ift das Reiſewerk 
in zwei reich illuftrierten und mit einigen Karten ausgeftatteten Bänden im 
Berlag von F. U. Brodhaus an die Offentlichkeit gelangt. Gleichzeitig oder 
ihon vorher erjchienen englifche, norwegische und franzöfiiche Ausgaben. Es 
handelt fih um eine — im beiten Sinne des Wortes — populäre Reife: 
beichreibung, die nad) den Tagebüchern den gejamten Berlauf des großen Unter: 
nehmens, auf welches von Anfang an die Blide der ganzen zivilijierten Welt 
gerichtet waren, aljo die Fahrt der „Fram“ wie die Bootd: und Schlittenreije 
nad) dem höchjten Norden und Franz-Joſeph-Land getreulih in allen Heinen 
und großen Begebenheiten und Erlebnifjen jchildert, aber auch der wiſſenſchaſt— 
lihen Arbeiten gedenft und alles das, was ſich ſchon jett über die Ergebniffe 
für die Geographie, die Naturwifienichaften, die Hydrographie, überhaupt die 
Phyſik der Erde jagen läßt, andeutungsweile ausſpricht. Die wiſſenſchaftliche 
Bearbeitung aller diefer Ergebnifie im Ganzen und Einzelnen wird in den 
nächſten 1—2 Jahren Nanjen jelbjt und eine Reihe anderer Forjcher bejchäftigen. 
Die Koften der Herausgabe diejes vermutlich aus mehreren Bänden bejtehenden 
Werkes werden vom norwegischen Staat getragen werden. Man Hat es in 
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England!) getadelt, daß Nanjen fih für die Herausgabe diejes Werkes nicht 
etwas mehr Zeit gegönnt habe, e8 würden dann einige der wifjenjchaftlichen Er— 
gebnifje näher begründet worden fein und vor allen Dingen würden dann Die 
beigegebenen Karten einen weniger proviforischen Charakter getragen haben. 
Diefen Bemerkungen kann eine gewifje Berechtigung nicht abgeftritten werden 
und zwar wird diefes wohl Nanjen ſelbſt auch nicht thun. Auf der anderen 
Seite war aber das Verlangen des großen Bublifums, jo ſchnell wie nur immer 
möglich einen ausführlichen Bericht über die denfwürdige Reife mit allen ihren 
Wechjelfällen zu erhalten, und ferner der Wunſch der Verleger, das für einen 
folhen Bericht wohl jchon bald nach der Rückkehr Nanſen's fertig oder nahezu 
fertig vorliegende Material fobald wie möglich der Dffentlichkeit übergeben zu 
jehen, und diefer Wunfh war wohl von der ficher zutreffenden Einficht geleitet, 
daß ein den zu zahlenden hohen Honoraren entiprechender buchhändlerijcher Er: 
folg des Reiſewerks in unjerer jchnellfebigen Beit wohl nur bei einem rajchen 
Erjcheinen desfelben eriwartet werden fünne.. Man entjchied fich für eine fchnelle 
Rublifation. Dieſer fam e3 zu ftatten, daß das Werk in der Hauptſache nur 
von zweien, von Nanfen und Sverdrup, zu verfafien war, beide den Kern 
der Arbeit im ihren fehr ausführlihen Tagebüchern fertig mitbracdhten und e3 
fih fomit nur um eine ſorgſame Durchſicht, ſowie hie und da weitere Bearbeitung 
und Vervollftändigung handelte, während z. B. der erzählende Teil der zweiten 
deutfchen Nordpolarfahrt teils von einer ganzen Reihe von Mitgliedern der: 
jelben geliefert, teil aus den Tagebüchern anderer noch ergänzt wurde, dazu auch 
eine Entdedungsgeihichte Grönlands aufnahm. 

Wir freuen und des raſchen Erjcheinens, denn die Litteratur der Polarreiſen 
ift dadurch) um ein ganz eigenartiges, wertvolles Werk bereichert worden. 

Fridtjof Nanſen's Perjönlichkeit erjcheint in dem Werk, ohne daß er in 
feiner fchlichten Darftellungsweife es auch nur im Entferntejten beabfichtigt, jo 
jehr al3 der Mittelpunkt des Unternehmens in feinem ganzen Berlaufe vom 
Anfang bi8 ans Ende, daß wir unjerer Beiprehung einige Züge aus dem 
Leben und Werdegang Nanjen’s voranjhiden möchten. Wir entnehmen 
diejelben der bereit3 vor der Rückkehr Nanſen's veröffentlichten Biographie: 
Fridtjof Nanfen 1861—1896 von W. E. Brögger und N. Rolffen?), die 
wir in einem früheren Heft diefer Beitjchrift bereits kurz angezeigt haben. 

Zuerft einiges über die Voreltern und die Familie. Als Stammvater oder 
Urahne Fridtjof Nanjen’s ift Hans Nanſen zu bezeichnen, der, 1598 in 
Flensburg geboren, jchon als Junge mit feines Onkels Schüte eine Fahrt von 
Flensburg nad) dem Weißen Meere unternahm, jpäter als Schiffer viele Jahre 
hindurch die nordiſchen Gewäſſer im Auftrag der „isländiichen Kompanie” befuhr, 
auch ein Compendium Cosmographicum verfaßte, das die nordifchen Länder und 
Inſeln bejchrieb und ſich, vier Mal aufgelegt, als ein nützliches Handbuch für 
Seefahrer erwies. Im Jahre 1659 jehen wir ihn als erften Biürgermeifter von 
Kopenhagen, der fi) vier Jahre jpäter bei der Belagerung der dänischen Haupt: 
ſtadt durch die Schweden als tapfer und mannhaft bewährte, aber auch die Rechte 
der Bürgerfchaft gegenüber dem Könige mit unbeugſamem Mut verteidigte. Der 
Entel dieſes Kopenhagener Bürgermeifters fiedelte nad) Norwegen über. Sein 
Ururenfel war der Rechtsanwalt Baldur Fridtjof Nanjen, aus deifen Ehe 
mit einer Baronejie vd. Wedel:FJarlsberg unser Fridtjof am 10. Dftober 1861 


1) Vergleiche die Beſprechung ber bereits im Februar d. J. erſchienenen engliſchen 
— in der Zei Feige „Nature“ vom 25. Yebruar von Dr. Robert Mill. 

2) Mit zahlreihen Jluftrationen. Deutih von E. v. Enzberg in 18 Lieferungen 
bei Sarfinger in Berlin 1896 erjchienen. 
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entjproß. Auf dem der Mutter gehörenden Landgut Store: röen verlebten 
Fridtjof und vier jüngere Brüder ihre Jugend, von der jehr energiihen Mutter 
ftreng erzogen. Un Wbhärtungen und Entbehrungen, an bedeutende förperliche 
Leiftungen im Wandern und im Schneefchuhlauf gewöhnte fi) der Knabe jchon 
frühe, und er unternahm im 11. Jahr mit einem Gefährten einen fühnen Ent: 
defungszug durch die Wälder und Wildniffe der Nordmark zu den Fiichplägen 
der Seen vom Sörkethal. Mit 17 Jahren befteigt er die Gletſcher des Svart— 
dalspigg und geht in die Berge auf Schneehuhnjagd. Aber die Schule wurde 
darum nicht vernachläſſigt. Nanjen beitand die Eramina ſehr gut und widmete 
fich) dem Studium der Zoologie. Schon 1882, am 11. März, geht er zu Studien 
de3 Lebens der Robben auf dem Fangſchiff „Viking“ — Kapitän Krefting — 
von Arendal ins Eismeer aus. Es ift dies der erfte Lenz, in dem er — fo 
ichreibt er ſelbſt — „nit in den Nadelwäldern herumftreifen darf, um die 
Frühlingslüfte und mit ihnen den jubelnden, unüberwindlichen Lebensmut ein: 
zufaugen, nicht zwiſchen den Strandflippen und Schären die Zugvögel begrüßen 
darf”. Gegen vier Monate währte die Fijchereifreuze des „Viking“, teils bei 
Jan Mayen und Spihbergen, teil im Treibeis vor Dft-Grönland, wo das 
Schiff jogar einen Monat im Eife „bejegt” war. Erft ſpät fam man an bie 
Robben. Nanſen ſcheint ſich befonders für die Eisbären intereffiert zu haben. 
Bei den Jagden auf dieje bewährt er zum erjten Mal feine in Ausdauer, Ab: 
härtung, Gewandtheit und Entjchloffenheit unübertrefflihe Kernnatur. Dieſe 
„Viking“-Reiſe war eine vorzügliche Schule für unferen künftigen Eismeerforfcher. 
„Die Gipfel und Gletſcher der Dftküfte von Grönland,” jo erzählt er mit 
jeinem ſchon damal3 erwachten Schilderungstalent, „lagen tagsüber friedlich da 
und ſchimmerten hinter dem Treibeiſe hervor; des Abends und mährend der 
Nacht, wenn die Sonne auf ihrem Rundgang über das Himmelszelt fie berührte 
und dann Luft und Wolfen färbte, trat ihre milde Schönheit um fo großartiger 
hervor.” Unaufhörlich grübelt Nanfen darüber nad, wie er diefer Küfte nahen 
könnte, die jchon jo viele vergeblich zu erreichen verfuchten. Uber das Eis mußte 
fih das bewerfftelligen laffen, wenn man die Böte nachführte. Er wollte 
ganz allein an Land gehen, aber der Kapitän geftattete es ihm nit. Schon 
damals ftiegen in ihm Gedanfen und Pläne auf, in das Innere des unerforfchten 
Landes zu dringen. Noch ehe der „Biling” die heimifchen Felsgeſtade wieder 
erreichte, Hatte ein gütiges Geſchik Nanfen’3 Lebensweg weiter gebahnt. 
Dr. Danieljjen, der greife verdienjtvolle Schöpfer des naturwiffenfhaftlichen 
Muſeums zu Bergen, trug ihm das Amt eines Konfervatord an letzterem an. 
Nanjen nahm an und wurde bei feinen Studien im Mufeum zum Stuben: 
hoder, wie er jelbft jagt. An einem Herbitabend 1883 ſitzt er in feinem Studier: 
zimmer. Ein Freund lieft ihm aus der Beitung ein Telegramm vor, welches 
berichtete, daß Nordenjtiöld von feiner Expedition in das Innere Grönlands 
glüdlich heimgefehrt jei, daß er feine Oaſen gefunden habe, jondern lediglich un: 
endlihe Schneeflähen, auf welchen jeine Lappen in ganz kurzer Zeit unglaubliche 
Streden zurücgelegt und wo fie ausgezeichnete Schneefhuhbahnen gefunden hätten. 
„Da traf es mich,” jagt Nanfen, „wie ein Blipfchlag: eine Erpedition auf 
Schneefhuhen kann Grönland von einer Küfte zur anderen durchqueren!” Der 
Plan, der erjt jpäter vorgelegt und ausgeführt werden follte, war jchon damals 
fertig. 

Über die wiffenfchaftliche Thätigkeit Nanfen’s am Mufeum macht die er: 
wähnte Biographie nähere Mitteilungen, auf welche wir hier verweilen. Im 
Frühjahr 1886 jehen wir ihn an der zoologiichen Station des Dr. Dohrn in 
Neapel mit Studien bejchäftigt, bei jeiner Rückkehr nach Norwegen regte er die 
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Errihtung einer biologiſchen Station an der norwegischen Weſtküſte an, deren 
zwei, in Bergen und in Dröbaf am Chrijtianiafjord, ind Leben traten. 

Im November 1886 reifte Nanſen, nachdem er einen gewiffen Abſchluß 
in feinen Arbeiten erreicht und die Doftor- Abhandlung fertig vorlag, nad) 
Stodholm. Dr. Grieg führte den jungen norwegischen Gelehrten, welcher, 
obwohl es jehr Falt draußen war, wie ein Seemann einfach, ftatt Winterrods, 
mit einer wollenen Jade befleidet erfchien, bei dem berühmten Nordenſkiöld 
ein, der gerade in den jtillen Räumen der Akademie bei feinen Mineralien 
beichäftigt war. „Konfervator Nanfen aus Bergen,” ftellte Dr. Grieg vor. „Er 
will über Grönlands Inlandeis . ..“ Darauf Nordenfliöld: „Ei der Taufend.“ 
„And nun,” fuhr Dr. Grieg fort, „möchte er zumächft fi) Deinen Rat erbitten.“ 
Herzlich bewillfommmete Nordenjtiöld den jungen energifchen Naturforfcher und 
ließ fih von ihm ausführlich feinen Plan auseinanderfegen. Der jteptifche 
Ausdrud, der ſich dabei anfänglich im Geficht Nordenjkiöld’s zeigte, verſchwand 
jehr bald, er bewies wachjende Teilnahme und Nanjen jchied wahrhaft herzlich 
von ihm. 

Sn demjelben Jahr, im Juli 1886, hatten der Umerifaner Robert Peary 
und der Düne Maygaard die befannte kühne Wanderung über das grön— 
ländifhe Inlandeis von der Weftfüfte, der Gegend von Godhaun, aus auf 
69° 30° n. Br. unternommen, fie waren dabei, wie fie berichteten, 160 km weit 
vorgedrungen. In einer Wiedergabe des Berichts Peary's wurde bereits aus: 
geiprochen, daß, wenn es Peary gelänge, von der Dftküfte aus und zwar von 
dem Ende eines der tief in dad Innere dringenden Fjorde über dad Inlandeis 
vorzudringen, er wahrjcheinlich die eine oder andere der dänischen Niederlaffungen 
an der Weftküfte erreichen würde.!) 

Mit geringen Geldmitteln, die teild der Kopenhagener Großfaufmann 
Gamel (5000 Kronen) darbot, teil eine von der Stubentengejellichaft in 
Ehriftiania eröffnete Subjkription aufbrachte, mit nur 5 Gefährten, unter ihnen 
Sperdrup, in feiner auf das Sorgfältigfte bedachten Ausrüftung immerhin be: 
ſchränkt, führte befanntlih Nanjen im Jahre 1888 feinen Zug quer durd 
Grönland von Dit nach Weit glüdlich dur. Noch im Herbit deſſelben Jahres 
traf aus Godthaab die Botſchaft von feiner glüdlihen Ankunft an der grün: 
ländiſchen Weſtküſte mit dem Heinen, in der Gejchichte der Polarreifen durch 
MeElintod’3 Fahrt zur Auffuhung der Franklin: Refte berühmt gewordenen 
Dampfer „For in Europa ein. Im Sommer 1889 kehrten Nanfen und feine 
Gefährten nach Norwegen zurüd; der jubelnde Empfang lehrte ihn, daß nun: 
mehr für fernere Pläne die Wege ebener geworben waren. Die wohl ſchon in 
Grönland nahezu fertig geftellten Werke: „Auf Schneefhuhen durch Grönland“ 
und „Über da3 Leben der Eskimos“, weiter die bedeutfame Abhandlung des 
Profeſſors Mohn über „Die wiffenſchaftlichen Ergebniſſe von Nanſen's Grön— 
land⸗Expedition“ begründeten die angeſehene Stellung, welche Nanſen nunmehr 
als Polarforſcher ganz von ſelbſt zuteil wurde; unter allen Auszeichnungen, die 
ihm geſpendet wurden, ehrte ihn am meiſten die Verleihung der Vega-Medaille 
ſeitens der „Stockholmer Geſellſchaft für Anthropologie und Geographie“, der 
Karl Ritter-Medaille der Berliner Geſellſchaft für Erdkunde und der Viktoria— 
Medaille ſeitens der Königlichen geographiſchen Geſellſchaft in London. Nanſen 
wurde Konſervator am Muſeum der Univerſität Chriſtiania, er gründete ſich ein 
a m bei Chriftiania und heiratete feine Eva. Aber er dachte nicht an 


1) Vergleiche: Peary's Schlittenfahrt auf dem — Binneneiſe im Sommer 
1886, in: Deutſche geographiſche Blätter, 1887 ©. 315 ff. 
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ein behagliches Stilfeben und an ein Ausruhen auf den errungenen Lorbeern. 
Bereit3 im Februar 1890 hält er in der geographijchen Gejellichaft zu Ehriftiania 
feinen für die Gefchichte der Polarforfhung — wie man wohl jagen darf — 
denfwürdigen Vortrag, in welchem er jeinen Plan entwidelt, im Eisjtrom, 
welcher von den Neufibirischen Inſeln nach den Erfahrungen der „Jeannette““⸗ 
Erpedition nordwärts geht, mit einem eigens für den Zwed gebauten Fleinen 
Dampfer treibend über den Pol oder in der Nähe desjelben hinweg zur Oſtküſte 
Grönlands zu gelangen. Das alles, wie nicht minder das, was Nanjen die 
erſte Anregung zu diefem Plan gab, die Auffindung der vielbeſprochenen „Jeannette— 
Nelics” an der Weftküfte von Grönland, ift ja befannt und wir verweilen dabei 
nicht weiter, zumal Nanſen's Erpedition das Vorhandenſein einer folchen 
Strömung, allerdings von Zeit zu Zeit unterbrochen durch Rück- oder Seitwärts: 
ftrömungen, fejtgeftellt hat. Nanjen berechnete die Zeit, welche die „Jeannette: 
Nelics" gebraucht haben müfjen, um al3 Treibgut von den Neu-Sibiriſchen Inſeln 
bis zur Djftfüfte von Grönland unter dem 80. Breitengrad zu gelangen, auf 
höchſtens 700 Tage, während er für die Drift längs der grönländiichen Oſtküſte 
um die Südſpitze herum bis zur Weftküfte bei Julianehaab auf Grund unjerer 
Kenntnis von der Schnelligkeit diefer Strömung, welche wir der Schollenfahrt 
ber „Hanja": Männer und den Hydrographiichen Unterfuchungen der Dänen in 
jenen Gewäfjern verdanken, die Zeitdauer von 400 Tagen annahm. Entjcheidender 
noch al3 die „Jeannette-Relies“, über deren Auffindung und Echtheit nach den noch 
furz vor der Rüdfehr Nanjen’3 in Amerika ftattgehabten Erörterungen eine 
völlige Aufklärung nicht geichaffen wurde, ift das Wurfholz von Alaska, welches 
unter dem Treibholz an der grönländiichen Weftküfte gefunden wurde. Es find 
darin chineſiſche Glasperlen eingefügt, genau wie die, welche der Alaska-Eskimo 
von den afiatijchen Völkern oder von den Trader: (Taufhhandel:) Schiffen er: 
handelt, um jeine Wurfhölzer damit zu jchmüden. Ein Grönländer fand diejes 
Stüd und gab e8 an Dr. Rink, den befannten Grönlandsforjcher und Grönlands: 
fenner. „Mit Sicherheit,” jo erflärte Nanjen, „dürfen wir wohl behaupten, 
daß dieſes Stüd Holz von der Weftfüfte von Alasfa nah) Grönland hinüber 
getrieben worden tft, von einem Strome, den wir in feiner ganzen Ausdehnung 
noch nicht fennen, der aber vermutlich dem Nordpol jehr nahe oder irgendwo 
zwijchen diefem und Franz Joſeph-Land liegt.“ Als der wichtigfte Beweis für 
das Borhandenjein einer Strömung von der Nordküfte Sibiriens zwiſchen dem 
Pol und Franz Joſeph-Land zur Oſtküſte von Grönland ift die fortwährend hier 
ftattfindende Ablagerung von Treibholz zu bezeichnen, das, wie die Unterſuchungen 
Dr. Krauſe's in Erlangen an den von der zweiten deutjchen Nordpolfahrt mit: 
gebrachten Fundjtüden ergeben haben, aus Sibirien ftammt. Ferner hat es 
unfer Grifebad als mwahricheinlich nachgewieſen, daß die grönländiſche Flora 
eine Reihe von fibirifchen Formen umfaßt, welche jchwerlich auf anderem Wege 
al3 mit Hilfe der gedachten Strömung eingewwandert jein können; der Same muß 
von dem Strome dorthin geführt fein. Über die Zeitdauer, innerhalb welcher 
man mit Hilfe der Strömung von den Neufibirifchen Injeln mit Schiff oder 
Boot zur Oſtküſte Grönlands werde gelangen können, konnte Nanſen damals 
natürlich feine bejtimmten Angaben machen. Er wies darauf hin, daß die 
„Jeannette-Relics“ drei Jahre nad) dem Untergang der „Jeannette“ nördlich von 
den Neufibirifchen Inſeln, bei Aulianehaab gefunden wurden, und nahm vorjichtig 
in jeinen Plan die Verproviantierung jeines Schiffes für 5 Jahre an. Selbft 
den Fall, der wirklich eingetreten ift, fahte Nanſen jchon damals ins Auge, daß 
die Strömung das Schiff füdlih vom Pole führen, und daß es dann als ein 
höchſt gewagtes Unternehmen. erjcheinen würde, das Schiff zu verlaſſen, um mit 
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Schlitten über rauhes in der Drift befindliches Meereis zum Pole vorzudringen, 
und er jchloß feine Darlegung mit der ficher allfeitige Zuftimmung findenden 
Erflärung: „Wir ziehen nicht hinaus, um den mathematischen Punkt, der das nörd- 
lie Ende der Erdachſe bildet, zu ſuchen, — denn diefen Punkt zu erreichen hat 
an und für ſich nur geringen Wert — fondern, um Unterfuchungen in dem 
großen unbekannten Zeile der Erde, welcher den Bol umgiebt, anzujtellen.“ 

Wir haben oben Nanſen's Reiſewerk als eine eigenartige, wertvolle 
Bereiherung der geſamten Bolarlitteratur bezeichnet. Sie ift es einmal da— 
dur, daß fie ung in aller gewünjchten Vollftändigfeit die getrene Erzählung 
einer Bolarfahrt bietet, welche durch die Vorbereitungen, durch die angewandten 
neuen Methoden und Mittel, wie überhaupt durch die ganze Art und Weije 
der Durchführung als ein nahahmungswertes Beijpiel für fünftige Polar: 
forfchungsreifen Hingejtellt werden kann, und jodann dadurch, daß fie durch ihre 
reizvolle Darjtellung, durch die reiche Fülle der darin niedergelegten mannig: 
faltigen Naturbeobadhtungen und duch die gleihjam dramatiſche Vergegen— 
wärtigung der Erlebniffe und Mbenteuer einen zahlreihen Lejerfreis dauernd 
finden, damit aber dazu beitragen wird, daß ein thätiges Intereſſe für die 
endlihe Löſung der Polarfragen fih unter den Kulturnationen verbreitet, feſte 
Wurzel faßt und mit der Zeit gute Frucht trägt. 

Der wichtigste Punkt in der ganzen Ausrüftung der Expedition war der 
Bau des Schiffes. Schon hierin unterjchied fi) das Unternehmen von zahl: 
reichen früheren Erpeditionen. Betrachtet man, fo jagt Nanfen, die lange 
Reihe diefer Erpeditionen und deren Ausrüftung, jo muß e3 auffallen, daß nur 
in jehr wenigen Fällen für den Zweck beſonders geeignete Fahrzeuge gebaut 
worden find; ja die meiften Expeditionen haben nicht einmal Fahrzeuge gehabt, 
die urjprünglich für die Schifffahrt im Eife beftimmt waren. Dies muß ums 
fomehr in Erftaunen jegen, wenn man bedenkt, welche Summen für die Aus: 
rüftung einzelner dieſer Erpeditionen geopfert worden jind. Aber die Sache 
ijt wohl die, daß man in der Regel ſolche Eile gehabt hat, fortzufommen, daß 
feine Zeit zu einer jorgfältigen Ausrüftung vorhanden gewefen ift.!) Oft ging 
man erft ein paar Monate vor der Abreife and Werk. (Leider trifft dies in 
allen Zeilen zu, man braucht nicht erjt Beispiele dafür aus der Gefchichte der 
Polarfahrten, auch der deutjchen, heranzuziehen.) „In fo kurzer Zeit,“ fo fährt 
Nanſen fort, „konnte jedoch unfere Erpedition nicht ausgerüftet werden. Sollte 
fie drei Jahre dauern, jo nahmen die Vorbereitungen dazu nicht weniger Zeit 
in Anſpruch, während der Plan felbjt dreimal drei Jahre früher gefaßt war. 
Entwurf auf Entwurf lieferte der Schiffsbaumeifter Colin Archer in Laurvig, 
und ein Modell nad dem andern wurde angefertigt und verworfen. Immer 
neue Berbejjerungen und Veränderungen. Die gewählte Form mag nad) der 
AUnficht vieler nicht‘ Schön fein, aber daß fie gut und zwedmäßig ift, das, meine 
id, hat unjere Fahrt bewiefen. Das, was beſonders angejtrebt wurde, war 
bekanntlich, dem Schiffe folche Seitenwände zu geben, daß es während der Eis: 
prefjungen leicht gehoben werden fonnte, ohne zwijchen den Schollen erdrückt 
zu werden.” Bezeichnend ift, was Nanſen mit einer gewiſſen Ironie gegen 





1) Dies war 3. B. zum Teil wenigſtens bei der zweiten deutſchen Nordpolarfahrt 
1869/70 der Fall. Die „Germania” wurde eigens fir die Eismeerfahrt gebaut. Ur: 
ſprünglich ſollte dieſes Schiff allein die Erpedition ausführen; allein da3 Comitd gab 
dem wiederholten Drängen aus jogenannten jachverftändigen Kreifen, daß die „Germania“ 
zu Fein jei und daß ein zweites Schiff mitgehen müffe, nach und erwarb, da es für 
einen Neubau zu jpät war, den 1864 gebauten preußijchen Segelihuner „Fulton‘, der, in 
„Hanſa“ umgetauft, für die Eismeerfahrt verftärkt wurde. 
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das bloße Theoretifieren in arktiichen Dingen Hinzufügt: „Greely, Nares und 
andere haben ficherlid recht, wenn fie jagen, daß dies nichts Neues ift. Ich 
ftügte mich hierin nur auf traurige Erfahrungen früherer Erpeditionen. Was 
man dagegen als neu bezeichnen Könnte, ift vielleicht der Umftand, daß wir nicht 
allein wußten, daß das Schiff eine ſolche Form haben müſſe, jondern daß wir 
ihm dieje Form fowie die für die Eispreffungen notwendige Stärke auch that: 
fählid gaben, und daß dies der einzige und alleinige Hauptgedanfe 
war, der uns beim Bau leitete. So wurde das Schiff gebaut, weniger 
berechnet auf Gejchwindigfeit und Segeltüchtigkeit, als darauf, einen ficheren 
und warmen Zufluchtsort während der Drift im Eife zu bieten. Man baute 
ferner das Schiff jo Hein wie möglih. Denn felbftverftändlich iſt ein Fleineres 
Schiff leichter al ein großes und fann im Verhältnis zu feinem Gewicht 
ftärfer gebaut werden. Ein fleines Schiff ift auch günftiger für die Fahrt im 
Eife; es iſt im kritiſchen Augenbliden Teiht zu mandvrieren und in einen 
fiheren Hafen zwifchen die fi auftürmenden Eisfhollen zu bringen.” (Das 
traf und bewährte fich 3. B. bei unjerer 143 Tonnen großen „Germania” an der 
Dftküfte von Grönland 1869/70 vollitändig, gerade gegen die Kleinheit des 
Schiffes erhoben ſich aber vorher viele Stimmen jogenannter Sachverftändiger.) 
Nanfen hielt anfänglich eine Größe von 170 Reg.:Tonnen genügend; ſchließlich 
wurde die „Fram“ doch noch größer, nämlich 402 Neg.-Tonnen Brutto bei 
307 Tonnen Netto Tragfähigkeit. Die Länge des Schiffes in der Waſſerlinie ift 
34,5 m, Länge über den Steven beim Ded 39 m, größte Breite ohne Eishaut 
11 m, Raumtiefe 5,25 m. Der Rumpf mit gefüllten Keſſeln war darauf be: 
rechnet, ungefähr 420 Tonnen zu wiegen, und bei 800 Tonnen Deplacement 
jollte aljo eine Tragfähigkeit von 380 Tonnen für Kohlen und andere Laften 
übrig bleiben. Außer dem notwendigen Proviant für Menjchen und Hunde 
auf mehr als fünf Jahre konnte das Schiff Kohlen für 4 Monate bei voller 
Fahrt der Maſchine führen. Die Maſchine wurde mit bejonberer Sorgfalt 
gebaut; fie bejaß eine Leiftungsfähigkeit von 220 indizierten Pferdefräften und 
fonnte bei jtillem Wetter mit Leichter Laft eine Fahrt von 6 bis 7 Seemeilen 
in der Stunde ausführen. Die Takelung war jo einfach und ftarf als möglich 
und gleichzeitig fo eingerichtet, daß fie dem Winde einen möglichſt geringen 
Wideritand leiftete, wenn das Schiff unter Dampf ging. Auch das fand unter 
den Nordfahrern Widerſpruch, der aber nun jchon lange verftummt if. Daß 
die Takelung leicht vom Deck aus zu manöbrieren, war gerade von größter 
Bedeutung bei der geringen Mannihaft. Die Verftärfungen des Schiffes im 
Einzelnen, die Beichaffenheit des Rumpfes, Buges u. a, der Schub des Ruders 
waren auf das Sorgfältigſte überlegt. Jeder, welcher fich für die Sache näher 
interejliert, wird das alles gern nachlefen, wenn er erwägt, daß die „Fram“ jetzt 
wohl als das Modell für künftige Polarforſchungsſchiffe betkachtet werden muß. 
Wir wollen hier nur noch über die auf derartigen Erpeditionen jo wichtigen 
Wohnräume nad) Nanſen's Mitteilungen kurz berichten. Diejelben lagen hinten 
unter dem Halbdef und waren jo eingerichtet, daß der gemeinfchaftlihe Salon, 
in dem alle jpeiften und fich aufhielten, in der Mitte lag, umgeben von 6 
Kabinen, jomit gegen Kälte von außen geſchützt. Deden, Fußböden und Wände 
waren überdies durch viele Schichten dicht und märmeifolierend gemacht. So 
3. B. bejtanden die Deden des Salons und der Kajüten unter Def aus Schichten 
und Lagen von: Luft, Filz, Tannenholz, Linoleum, Rentierhaarfüllung, Täfelung, 
Linoleum, Luft und wieder Täfelung. Auf dem Fußboden des Salons wurde 
eine Korffüllung von 15—18 cm, darauf ein dider Holzfußboden und zu oberft 
Linoleum gelegt. Das Dedfenfter wurde durch dreifahe Scheiben geſchützt. 
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Durch diefe wohlbedachte Einrichtung entging man den ſchweren Übelftänden, 
welchen frühere Polarerpeditionen bei dem Feuchtiwerden der Rajüte und der 
Sclaflojen ausgejeßt waren. Wenn im Salon eingeheizt wurde, zeigte fich keinerlei 
Feuchtigfeit, auch nicht in den Schlaflabinen. Auf andere ähnliche Einrichtungen, 
die fich ebenfalls jehr bewährten, jei hier nur hingewieſen. Die „Fram“ war 
ferner mit eleftrifcher Beleuchtung verjehen; die Dynamomaſchine war darauf 
berechnet, von der Dampfmajchine getrieben zu werden, fo lange diefe im Gange 
war. Während des Aufenthalt? im Eiſe follte fie durch Wind mittels einer 
Windmühle oder durch Handkraft getrieben werden. Das durch Handfraft zu 
bewegende Göpelwerk fam aber nicht zur Anwendung, da fonjt genug Arbeit 
da war, dagegen bewährte fih die Windmühle durchaus. Außerdem führte die 
„Fram“ 16 Tonnen Petroleum und 20 Tonnen gewöhnliches Steinkohlenöl mit, 
das durh Einfprigen in die Heizggänge der Mafchine die Heizkraft vermehren 
jollte; das that es, allein der Keſſel befam durch zu ftarfe Einfprigung an einem 
Punkte Beulen, dieje Heizmethode unterblieb daher. 

Einer der wichtigſten Punkte bei Polarerpeditionen ift die reichliche und 
durchaus zwedmäßige VBerproviantierung. Won ihr hängt wejentlich mit 
das Fernbleiben des Skorbut, überhaupt die Erhaltung der Gejundheit der ge: 
jamten Bemannung ab. Alle bezüglihen phyſiologiſchen Fragen wurden vorab 
mit wiſſenſchaftlichen Sadverftändigen erörtert. Bei langdauernden Erpeditionen 
it die Konjervierung von Fleiſch und Fiſch durch Salzen, Räuchern oder un— 
vollftändiges Dörren ald mangelhaft und verwerflich anzufehen, man denke 
an die Erfahrungen Greely's und Peary-Aſtrup's! Der leitende Gedanke 
bei der Berproviantierung muß fein, die Lebensmittel entweder durch jorg- 
fältige8 und vollftändige® Dörren oder durch Sterilifieren mittels Wärme vor 
dem Verderben zu bewahren. Wonach Nanjen ferner trachtete, war, nicht allein 
nahrhaften und gefunden Proviant zu bekommen, jondern auch für joviel Abwechs— 
lung als möglich zu forgen. E3 wurde Fleisch von allen Sorten in hermetiſch 
verfchloffenen Büchfen mitgenommen, gedörrte Fifche und Filchkonferven, unter 
legteren waren norwegifche Fiſchfarce und Fiſchpudding, ſowie konjervierte Matre: 
len bejonders beliebt, Kartoffeln und zwar gedörrt und in Büchſen, allerlei 
fonjerviertes und gedörrtes Gemüſe, gefochtes und gebörrtes Obſt, Eingemachtes 
und Marmelade in großer Menge, gezuderte und ungezuderte fondenfierte Milch, 
fonjervierte Butter, getrodnete Suppen verjchiedener Art u. a. An Brot wurde 
norwegische Schiffsbrot aus Roggen und Weizen und englischer Schiffszwiebad, 
ferner viel Mehl zum Baden frifchen Brote8 mitgenommen. Jedes einzelne 
Nahrungsmittel wurde von Chemifern teils in Chrijtiania, teil® in London 
unterjucht, beſonders achtete man auf jorgfältige Verpadung. Selbſt Brot, ge: 
trodnetes Gemüje u. A. wurde in Zinkkiſten eingelötet, um gegen Feuchtigkeit 
geihügt zu fein. Als Getränk dienten beim Frühftüf und Abendejjen Choko— 
lade, Kaffee und Thee, zuweilen auch Milch, beim Mittagefjen im erjten Halb- 
jahr Bier, jpäter Zitronenſaft mit Zucker oder Syrup. Außer Bier und 
einigen Flaſchen Malzertratt führte die Erpedition feine geiftigen Getränte, 
einige Teilnehmer hatten jedoch privatim einige wenige Flajhen Wein und 
Cognak mitgenommen. Nachdem über ein Jahr vergangen und die hygienischen 
Berhältniffe an Bord ſich al3 gut erwiejen, gejtattete Nanſen bei einzelnen fejt: 
lihen Gelegenheiten einen Grog aus Multbeeren: oder anderem Fruchtſaft mit 
etwas zugejegtem Spiritus. Tabak zum Rauchen und Klauen — wie das die 
Seeleute lieben — war in reihlicher Menge vorhanden. Der Gejundheitszuftand 
an Bord der „Fram“ ift denn auch während der drei Jahre jehr gut ge: 
weien. Nanjen hatte ein paar Tage Rheumatismus, Sperdrup mußte im 
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Januar 1895 wegen eines wahrjcheinlih durd Erkältung erzeugten Darm: 
fatarrh3 kurze Beit zu Bett liegen, ein paar kleine Frojtichäden und etwas 
Schneeblindheit, da3 waren die wenigen Fälle, bei denen die Hilfe des Doktor 
Blejjing nur ganz vorübergehend in Anjpruch genommen zu werden braud)te. 

Die wiſſenſchaftliche Ausrüftung bezeichnet Nanjen als völlig gelungen, 
Dank der wohlwollenden Mitwirkung vieler Gelehrten, namentih Mohn’, 
Neumayer's, Geelmuyden’3, Petterſon's, Torup's u. a Nanſen 
zählt alle die mitgenommenen meteorologiſchen, aſtronomiſchen, hydrographiſchen, 
magnetiſchen u. ſ. w. Inſtrumente und Apparate auf. Eines erwies ſich als 
ungenügend: man hatte nicht angenommen, daß ſich in den nördlichſten Meeres- 
theilen jo große Tiefen finden würden, wie fi in Wirklichkeit herausftellten, 
die mitgenommenen Lotleinen erwieſen fih als zu kurz, zum Erſatz wurden 
Drahttaue des Schiffes aufgeflodhten und aneinander befeftigt. Für eine gute 
reichlihe Bücherfammlung hatten Buchhändler des In- und Auslandes geforgt. 
Eine wichtige und ſchwierig zu löſende Frage war die Beihaffung der nöthigen 
Anzahl guter Schlittenhunde. In diefer Beziehung waren die über Wejtgrön: 
land vorgehenden Erpeditionen, neuerdings 3. B. Beary, glüdliher dran, da 
fie jolhe in der Regel in Grönland fanden, wiewohl auch da mitunter Die 
Dezimierung der Hunde durch Krankheiten Schwierigkeiten bot. Nanſen 
wandte ſich wegen Beihaffung von fibirifchen Hunden an Baron vd. Toll in 
Peteröburg und ihm, der gerade im Begriff ftand, eine zweite wiljenjchaftliche 
Reife nach Sibirien und den Neufibirifhen Infeln zu unternehmen, ijt in erjter 
Linie die verhältnismäßig raſche Löjung der wichtigen Frage zu danken; ohne 
Hunde hätten Nanfen und Zohanfen ihre nördlichite Reife mit Kajaf3 und 
Schlitten nicht jo weit ausdehnen können, wie fie es thatfächlich vermochten. Die 
oftjafifchen Hunde, geführt von Alerander Trontheim, 34 an der Zahl, waren 
bei der Ankunft der „Fram“ in Chabarowa an der Jugorſtraße bereit ein: 
getroffen. Trontheim hatte fie fchon im Januar in Berefow am Ob gefauft 
und jodann im April auf einer drei Monate währenden Reife jamt 5000 kg 
aus gedörrten Fiſchen bereitetem Hundefutter, das auf Rentieren verladen war, 
herangebradt. Für diefen der Expedition geleifteten wertvollen Dienft erhielt 
er eine von König Oskar für diefen Zweck im voraus geftiftete goldene Medaille. 
Aber aud) nach der Olenekmündung wurde eine Anzahl Hunde — oftfibirische, 
die beſſer fein ſollen, al3 die oſtjakiſchen — dur den Norweger Johann 
Torgerjen gebracht, und ferner hatte Baron v. Toll jelbjt drei Lebensmittel: 
depots auf dem mördlichiten und dem mittleren Teile der Neufibirien-Gruppe, 
ſowie auf der mächit dem fibirischen Fejtland gelegenen Heinen Ljachowinſel an: 
gelegt für den Fall, daß das Schiff verloren gehen und feine Bejagung ſich hier: 
her ſüdwärts zurüdziehen ſollte. Glücklicherweiſe wurde dieje Reſerve nicht benugt. 
Die mit dem Schiff „Urania“ nad) Chabarowa nachgeſandte Kohlenladung kam 
nicht rechtzeitig dort an, jo daß fie von der „Fram“ nicht mehr benußt werden konnte. 

Dies alles muß hier angeführt werden, um zu zeigen, wie jorgfältig und 
für alle Fälle vorbereitet und ausgerüftet Nanjen’s Expedition in See ging. 
Um nur dieſes letzten Punktes zu gedenken, jo wäre die unglüdliche „Jeannette“⸗ 
Erpedition vor der Nataftrophe, welche über fie hereinbrach, ficher bewahrt ge: 
blieben, wenn ihre Führer und WVorbereiter derartige Vorfichtsmaßregeln, die ja 
ohne Schwierigkeiten zu treffen waren, aber freilich Zeit erforderten, nicht ver: 
abjäumt hätten. — Und nun die Bemannung der „Fram“! Zunächſt iſt die 
geringe Zahl, 13, zu beachten; die meiſten früheren Erpeditionen, bejonders die 
großen englifchen, hatten weit mehr Mannfchaften, man denfe nur an die beiben 
Schiffe der Franklin-Expedition, jedes mit 67 Mann! Je mehr Leute, dejto mehr 
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Schwierigkeiten nad) verjchiedenen Richtungen! Alle waren Norweger bis auf 
den zweiten Majchiniften, der in Schweden geboren wurde, dejjen Eltern aber aus 
Norwegen jtammten. Die meiften waren Seeleute im Alter der zwanziger. und 
dreißiger Jahre, nur einer, der erſte Majchinift, war jchon vierzig, verheiratet 
und Bater von 7 Kindern. Außer diefem waren noch ſechs Familienväter dar: 
unter. Die mannigfaltigen wifjenichaftlihen Arbeiten nahm in erjter Linie 
Nanfen wahr, jodann Sperdrup, der Führer der „Fram“, Sigurd Scott: 
Hanfen, Premierleutnant in der norwegiſchen Marine (für meteorologijche, 
aftronomische und magnetische Beobachtungen), deſſen Ajfistent Fredrik Hjalmar 
Sohanjen, Dr. med. Blejfing, Arzt und Botaniker. Mehrere unter den 
Lenten waren Eismeerjchiffer und Sperdrup hatte an Nanjen’s Reife quer 
über Grönland teilgenommen. Kräftig und gejund waren alle, wie Profejlor 
Heiberg in Chrijtiania auf Grund jorgfältiger Unterfuchung bezeugt hatte. 
Diefer Gejundheitszuftand erhielt fi denn auch, wie ſchon bemerkt; die Leute 
wogen nad) der Rüdfehr mehr als bei der Ausfahrt. So war denn, am Johannis: 
tag 1893, die Stunde des Abjchieds von der Heimat gekommen. „Einfam 
ging ih zum Tehten Male vom Haufe dur den Garten nad) dem Strand 
hinab, wo an der Bucht das Heine Motorboot der „Fram“ unbarmberzig wartete. 
Hinter mir lag alles, was ich im Leben Tieb Hatte. Was lag vor mir? 
Und wie viele Jahre mögen vergehen, ehe ich alles das wiederſehen werde?... 
Schwer und tief geladen ſetzt ji die „Sram“ langſam in Bewegung und fteuert 
behutjam und ficher in das Unbefannte hinaus, umjchwärmt von behenden 
Böten, Luftjahten und Dampfſchiffen. Nun ein legter Gruß dem heimatlichen 
Haufe, das dort auf der Landzunge liegt. Born der glänzende Fjord, Tannen: 
und Fichtenwald ringsum, Tachendes Wiejenland und Ianggezogene, waldbededte 
Gipfel dahinter. Durch's Fernrohr jah ich eine weiße Geſtalt ſchimmern, auf 
der Bank unterm Fichtenbaum — — —. Das war der jchwerfte Augenblid 
der ganzen Fahrt!“ 

Dies ift eine Probe der Schilderungsgabe Nanjen’s, die ung im ganzen Werk 
bis zum Ende entgegentritt. Wie vermag er den Lejer zu fejjeln! Bald führt er 
uns mit manchem launigen Scherzwort in das Leben und die Wrbeiten an Bord 
der „Fram“ ein, in die heitere Tafelrunde bei den joliden Mahlzeiten früh, mittags 
und abends und während der für Rauchen, Spiel und Plaudern angejegten 
Stunden, in die harmlojen Feitlichkeiten, die während der Winter — ein Anlaß 
war immer dazu und wenn es auch nur der Geburtstag des Einen oder Andern 
war — von Zeit zu Zeit, gewürzt durch unverwüftlichen Seemannshumor, ge: 
feiert wurden, oder er läßt uns teilnehmen an einer der zahlreichen aufregenden, 
mitunter gefahrreihen Jagden auf Bären und Walrofje, oder wir figen mit 
ihm einfam noch jpät, wo alles, bis auf die Wade, ſchon zur Ruhe ift, an 
Deck und bewundern mit ihm die Großartigkeit der arktiihen Natur, die wunder: 
bare Beleuchtung der öden Schneelandfchaft unter den flimmernden Sternen oder 
endlich wir hören ihn, wenn er, in jeiner Koje auf das Lager geftredt, fich 
Befürchtungen und Zweifeln an dem Gelingen jeines großen Werkes hingiebt, 
mit Schopenhauer philojophiert, aber auch wieder fühl und jorgfältig das Für 
und Wider wägt und erwägt und dann voll Hoffnung mit einem frijchen Eräftigen 
Entſchluſſe zur That abjchliekt. 

Dergleihen muß man aber im Buche jelbjt Iejen, wir müſſen bier 
auf eine auszugsweile Wiedergabe der ganzen Reiſeerzählung verzichten und 
wenden uns zumächit zu dem, was jchon jet über die willenjchaftlichen Arbeiten 
und Ergebnifje der ganzen Reife fih jagen läßt. Es kommt uns dabei zu 
jtatten, daß, außer dem, was verftreut und am Schlufje kurz zufammengejaßt 
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das Werk jelbft bietet, noch fürzlich im Maiheft des Londoner Geographical 
Journal ein von Nanſen in diefer Gejellichaft am 22. März d. %. gehaltener 
Vortrag veröffentlicht worden ift, welcher die wiſſenſchaftlichen Ergebnijje, 
foweit es jebt, bevor fie noch bearbeitet, möglich ijt, in manden Beziehungen 
jehr injtruftiv beleuchtet. 

Nanfen betont in erjter Linie, daß gegenüber der ganzen Art und Weije, 
wie feine Expedition geplant und ausgeführt wurde, eine große geographijche 
Entdelung im populären Sinne des Wortes nicht erivartet werden konnte. 
E3 war einfadh eine Seeerpedition, die mit dem Eis treiben und ſich be— 
fonders frei von Land halten follte; daher konnte die Entdedung neuer Länder 
nicht Aufgabe der Eprpedition fein und „glüdlicherweije" wurden auch feine 
neuen Länder entdedt. Glüclicherweife, jagt Nanjen, denn durch ſolch neues 
Land wäre das Treiben der Erpedition im Eije wahrſcheinlich erjchwert oder 
verhindert worden. Aber negative Ergebnifje find doch auch wertvoll und 
Nanſen darf fi rühmen, unfere Kenntnis von der Verteilung von Land 
und Wafjer in den Regionen nädhft dem Pole wefentlich bereichert zu 
haben. Immerhin brachte die Erpedition auch verjchiedene Aufichlüffe über die 
Konfiguration der von ihr befahrenen Küften mit: im SKarameer entdedte fie 
eine Inſel, welche nach ihrem Entdeder Sverdrupinjel getauft wurde. Ferner 
wurden verfchiedene neue Inſeln und Snfelgruppen längs der Küſte 
Nordafiens entdedt. Es wurde auf den Kjelmaninfeln, die Nordenſkiöld 
entdedte, gelandet und man ftellte dort verjchiedene Beobachtungen von Intereſſe 
über ihre Erfcheinung und Ausdehnung an. Norböftli von diejen Injeln fand 
fi) eine Gruppe, welche die Scott:Hanjeninfeln getauft wurde; wiederum nord: 
öftlih von diefen Tiegen die Clements:Marfhaminjeln, nördlich davon die 
Ningnaes:, nordöftlih die Mohnsinjeln, endlich öftlih von einigen anderen 
Eilanden und zwar näher der Küfte erftreden fich die General Tillo:Injeln. Von 
größerer Bedeutung war eine Entdedung bei der von Nordenjkiöld bejuchten 
Taimprinfel. Der Weg der Erpedition war hier durch Tandfeftes ungebrochenes 
Eis gefperrt. Nah Nordenſkiöld liegen an der Norbfeite diefer Inſel, gerade 
nördlih von Kap Laptew nur drei oder vier Inſeln, welche er Almquiftinjeln 
nannte. „So glaubten wir leicht den Weg über fie hinaus zu finden, ftatt 
defien erjtredten fich weiter und weiter nad) Norden immer neue Inſeln, und 
al3 wir endlich die nördlichfte derfelben erreicht hatten, zeigte ſich noch Feine 
Paſſage, das Eis lag bis dicht an die Küften heran. Es fcheint daher eine 
ausgedehnte Gruppe von Land zu fein.” Sa, eine Zeit lang war Nanjen dar: 
über im Ungewifien, ob er nicht ein zufammenhängendes Land vor fich habe. 
Die Undurchfichtigfeit der Luft erlaubte nicht weit zu jehen. Nanjen ift der 
Meinung, daß es eine ausgedehnte Gruppe von Inſeln ift, die am Nordende 
der Taimyrinjel liegt. Die Inſeln wurden nad) dem Entdeder der Nordoſt— 
paffage Nordenjfiöldinjeln genannt. Nanſen neigt indeß zu der Anficht, daß 
dieje Inſeln jchon entdedt wurden und zwar von Laptew, der hier in Schlitten 
längs der Küfte fuhr und daß fie mit der auf den älteren ruffiichen Karten 
verzeichneten Taimyrinjel, welche ein breiter Sund vom Feſtlande trennt, zu— 
jammenfallen. Die geographiſche Breite jcheint damit zu ftimmen, wenn aud) 
die nördlichjten Inſeln der Gruppe ein gutes Stück nörblih von der Taimyr— 
infel der ruffishen Karte Tiegen. Wahrjcheinlich hat Laptew die von Norden: 
ſtiöld entdedte Taimyrinſel fpäter für Feitland gehalten, wonach der von 
Nordentiöld gefundene Taimyrjund als eine neue Entdedung erſcheint. Iſt es 
doch jehr erflärlih, daß ein jchmaler gefrümmter Sund als folder von einer 
Reijegejellichaft, die im Schlitten jchnell vorüberfährt, nicht erkannt wird! 
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Nordenſkiöld's Taimyrjund wurde näher erforjcht, die Küfte zeigte fich 
in Sunde und Fjorde gegliedert, mit vielen Injeln außen. Am 6. September 
1893 brad ein Sturm das Eis auf und die „Fram“ konnte an Kap Laptew 
vorüber in die Taimyrbai dringen. Auf halbem Wege nad den alten Karten 
erftrecdte fi) niedriges jandiges Land zungenartig in die Taimyrſee, das König 
Däfar:Land. Der Berlauf desjelben ſüdwärts fonnte nur eine kurze Strecke 
verfolgt werden. An der Dftjeite dieſer Zunge geht eine jeihte Bai in 
da3 Land, die Tolldbai. Etwas weiter nördlih ift ein tiefer Fjord, wahr: 
iheinlih die Mündung eines anjehnlichen Fluſſes. Die Küfte der ganzen 
Zicheljustinhalbinjel ift nordwärts jehr niedrig, landeinwärt3 dagegen erjchienen 
hohe zum Teil mit Schnee bededte Bergrüden, auf einigen jchienen Heine 
Sletiher zu fein. Nahe beim Kap Ticheljustin ftieg ein Tafelberg von 
mittlerer Höhe auf, derjelbe wurde nah Eivind Aſtrup, dem Teilnehmer der 
Grönlandsfahrten Peary’s, genannt. An der Weitjeite des Kaps wurden ein 
paar Feine Infelgruppen entdvedt. Der Verlauf und die geographifche Lage der 
Küfte weiter nach Dften wurde mehrfadh berichtigt. 

Die Hauptentdeckung der „Sram“ betraf das Polarbeden jelbit. Im all: 
gemeinen hat man e3 für ein feichtes Meer gehalten; dies wurde noch bejonders 
als Ergebnis der bisherigen Unterjuhungen in der Situng der Londoner geo= 
graphiichen Gejellichaft, in welcher ſ. Z., wie oben mitgeteilt, der ganze Plan 
Nanſen's diskutiert wurde, betont. Das Meer jüdlih vom Franz Joſeph-Land 
hat Tiefen von 160 Faden, während bisher längs der Küfte von Sibirien 
Tiefen von nicht mehr als 40, als höchſte 8O Faden gefunden wurden. Nord: 
wärts wurde neues Land gefunden und zwar durch den „ZTegetthoff" Franz 
Joſeph-Land, durch die „Jeannette“ die Henriette, die Jeannettes und die Bennett: 
Inſel. Nanfen Hatte in dem Plan für die „Fram“-Erpedition darauf hin: 
gewiejen, daß möglicherweife ein tiefer Kanal, der das atlantifche Tiefwafler mit 
dem, in welchem die „Jeannette“ trieb, verbinde, fich über das unbelannte Polar: 
becken erftrede, indem er daran erinnerte, daß die See nordwärt3 zwijchen 
Spigbergen und Grönland bis zu 2600 Faden tief jei, daß ferner die „Sean: 
nette” eine Zunahme der Tiefen nordwärts oder einen jchmalen Kanal von 
80 Faden Tiefe zwiſchen Tiefen von nur 40 Faden und weniger gefunden zu haben 
icheint, im allgemeinen Hatte aber auch Nanfen damals die Anficht, daß als 
Ganzes die See im Polarbeden ſeicht ſe. Dagegen fand nun die „Fram“ das 
Meer auf 79° n. Br. nördlih von den Neufibirifhen Inſeln plößlich tiefer 
werden und zu 1800 bi8 2000 Faden ſich abjenfen. Dieje Tiefe erhielt ſich 
während der ganzen nordweftlichen und weftlichen Drift der „Fram“ bis nördlich 
von Spihbergen. Hiernach erjcheint das Wolarbeden als Ganzes als eine 
Tiefjee, die als eine nördliche und öftlihe Fortjegung der Tiefjee im nörd— 
lihen atlantiſchen Ozean auftritt. Wie weit die polare Tiefjee jih nad Dften 
erjtredt, ift nicht zu jagen, nördlich von den Neufibiriichen Inſeln Hat fie Nanſen 
ja noch gefunden, er glaubt auch, daß fie noch weiter öjtlich reicht in Anbetracht 
der oben bereit3 erwähnten Thatjache, daß jtet3, wenn die Drift der „Jeannette“ 
nördlicher oder nordöftlicher ging, die Tiefen zunehmend gefunden wurden. 

Sn der Erörterung der Frage in Betreff der Verteilung von Land 
und Waſſer in dem noch unbefannten Zeile des Bolarbedens gelangt 
Nanjen zu der Überzeugung, daß wenig oder Fein Land auf diejer Seite des 
Poles vorhanden ſei, da man nicht annehmen könne, daß die Tiefjee nur ein 
ſchmaler Kanal fei, er glaubt vielmehr, daß fich noch eine gute Strede nördlich 
von dem durch jeine Expedition durchkreuzten Teile des Polarmeeres die Tiefjee 
fortfege. Während der Schlittenreife nördlich von der Route der „Fram“ fchien 
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das Eis mit großer Schnelligkeit zu treiben, einer größeren Schnelligkeit, als 
die Eisdrift weiter füdlih hatte. Mehrfach trieben Nanjen und Sohanjen 
in verjchiedenen Richtungen mit jo großer Eile, daß fie hilflos der Hejtigfeit 
von Wind und Strömung preisgegeben jchienen. Bei der Nähe von Land, das 
der Strömung ein unüberwindliches Hindernis entgegengejeßt hätte, wäre das 
nicht möglich gewejen. Und zwar trat die jchnelle Drift gerade dann ein, 
wenn der Wind das Eis in nördlicher oder nordweitliher Richtung führte, 
während bei Südoftftrömung die Drift fih auffallend verlangjamte. Auch die 
meteorologijchen Beobachtungen: über den atmofphärifhen Drud, die Richtungen 
des Windes u. a. dürften nah Nanjen’s Meinung über die große Ausdehnung 
der Polarfee nördlich von feiner Route Aufſchluß geben. Zur Zeit ift hierüber 
noch nichts zu jagen, da diejes große Material noch nicht bearbeitet iſt. End— 
{ih fjollte man, jo meint Nanjen, auch in dem Treibeis jelbft Anzeichen über 
die Beichaffenheit des Polarbedens weiter nördlich finden. Wenn die „Sram“ 
nördlich vom 83. Breitengrade, ftatt fih aus dem Eife herauszuarbeiten, ihre 
Drift fortgejegt hätte, jo würde fie ohne Zweifel jüdlih in die Gegend von 
Dft-Grönland geführt worden fein, immerhin nicht dicht unter die Küfte, fie 
würde ohne Frage noch einen breiten Eisgürtel zwischen fi und der Küfte 
gehabt haben, diejes Eid müßte dann von einem nördlich der „Fram“-Drift ge: 
legenen Teile de3 Polarmeeres fommen und zwar hat diefer Teil wohl eine be: 
trächtlihe Ausdehnung. 

Wenn nun, wie Nanjen noch weiter ausführt und begründet, mit Sicher: 
heit anzunehmen ift, daß auf diefer Seite des Pols ſich eine ausgedehnte, eis: 
bedeckte See befindet, jo ijt e3 leicht möglich, daß auf der anderen Seite des 
Pols Land von einer gewiſſen Ausdehnung eriftiert. Es liegt fein Grund vor, 
anzunehmen, daß die nördlichen Grenzen des amerikaniſch-arktiſchen Archipels 
bereit3 erreicht find, vielmehr dürften ſich weiter nördli noch Inſeln, vielleicht 
von größerer Ausdehnung, finden. Wie Nanjen mitteilt, it Hoffnung vorhanden, 
daß diejer Teil des Polarbedens in nicht ferner Zeit unterfucht wird. 

Sehr eingehend fpricht fi” Nanjen über jeine Beobadhtungen der Eis: 
drift aus. Eine Haupturfache find die vorherrihenden Winde!) Sie find es, 
die das Eis aus den fibirifchen Gewäſſern gegen den nordatlantifhen Ozean 
treiben. Diefe Drift ift, wie oben ſchon angedeutet, feine regelmäßige. Zu— 
mweilen treten ein Stillftand, eine Rüd: oder Seitwärtsdrift ein; aber im Ganzen, 
wenn der Wind nad dem erjtrebten Biele zu wehte, war die Drift eine jehr 
fchnelle. Bei Wind aus der entgegengejegten Richtung, der ein Treiben nad) 
SO erzeugte, war die Drift eine langjame, nur jchwerfällig jehten ſich die 
Eismaſſen in Bewegung, als ob fie etwas zurüdhieltee Die vorherrichenden 
Winde wechjelten je nad der Jahreszeit: Am Sommer, namentlid im Spät: 
ſommer und Herbit, war die Drift ungünftig, nach den Neufibirifchen Inſeln 
zu, im Winter aber und bis zum Juni des folgenden Jahres ging es gut vor- 
wärt3, dann trat wieder Rückwärtsbewegung ein bis zum folgenden Winter, wo 
eine Breite nördlih vom 84” erreicht wurde. Der darauf folgende Sommer 
war wiederum nicht günjtig, wogegen der letzte Winter die „Fram“ nordwärts 
bis über 86° hinausführte. Im folgenden Frühjahr trat in der „Fram“-Drift 
eine lange Paufe ein, bis fie endlich aus der Eisdrift heraus ihren Weg nad) 
Spigbergen fuchte und fand, eine Entfernung, auf welcher bisher noch fein Schiff 
fich eine Bahn durch jo ſchweres Eis, wie die „Fram“ antraf, gebrochen Hatte. 
Neben der Einwirkung der Winde auf die Drift war zu Zeiten auch eine Leichte 





1) In diefem Sinn Hat fich 3. B. auch ſchon Weyprecht ausgejproden. 
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Strömung unter dem Eife bemerkbar. Die Eisdrift fällt auch nicht immer völlig 
nit der Richtung der vorherrjchenden Winde zufammen; es ſchien, als ob die 
Drift noch etwas nördlicher ging al3 die Windrihtung Auch darüber kann erjt 
Sicheres nad) erfolgter Bearbeitung des vorliegenden, reihen Beobachtungsmaterials 
gejagt werden. 

„So laſſen denn die Erfahrungen in Beziehung auf die Drift erfennen, 
wie das Eis in beftändiger Bewegung ift; auf der großen Seefläche, welche die 
Region um dem Pol bededt, ift nicht ein ftationärer Punkt. Winde und Strö— 
mungen führen das Eis den zum arktifchen Ozean führenden Offnungen zu, 
bauptfählih durch den weiten Zugang zwiſchen Spigbergen und Grönland, 
aber aud dur die engeren Wafferftraßen zwijchen Grönland und den Inſeln 
des nordamerifaniichen Archipels. Der maſſive Eismantel, mit welchem fo 
viele unferer Polarforſcher das Polarbeden bededt fein ließen, iſt verfchtwunden, 
und wir haben jtatt defjen ftetig wandernde Eisfelder, als ein Glied in 
dem ewigen Kreislauf der Natur.“ 

Bon großem Intereſſe find die Beobachtungen über die Bejchaffenheit, 
die Formation und die Verſtärkung diejer treibenden Eisfelder 
durch Froſt. Im Anfang ijt die Verſtärkung eine ſehr fchnelle, aber bei zu: 
nehmender Mächtigfeit verlangjamt fi) das Wachstum. Das im Oftober und 
November 1893 gebildete Eis hatte im April eine Stärke von 7, %. erreicht, 
es wuchs während de3 Sommers fortwährend. Am 9. Juni war es 8 %. 
3 Zoll did, obwohl die Sonnenstrahlen die Oberfläche ftarf abgetaut hatten. Am 
20. Juni war die Dide unverändert, das Abtauen auf der Oberfläche war be: 
deutend, überall hatten fich große Süßwaſſertümpel gebildet; am 10. Juli Hatte 
ih unten eine neue Schicht Eis gebildet, jo daf das Eis im Ganzen 9 F. 
mächtig war, während das tägliche Abtauen auf der Oberflähe 1—2 Zoll 
betrug. Dieſe Formation neuen Eiſes an der unteren Seite war dur die 
Schichten ſüßen Waſſers verurfacht, welches infolge der Oberflächentauung 
des Eiſes nun über dem falten Salzwafjer jhwamm, deſſen Temperatur be— 
trädhtlih unter dem Gefrierpunft des Süßwaſſers war und das das letztere 
nun jo wirkſam erfältete, daß an der Linie zwiihen Süß- und Salzwafler in 
einer Tiefe von etwa 8 F. eine dide Süßwaſſer-Eisſchicht fich gebildet hatte. 
Diefer Zuftand blieb den Sommer hindurch, aber im September trat eine 
Berminderung auf 6'/, F. ein. Im Dftober neues Wahstum, am 10. Novem: 
ber war das Eis 6 F. 7 B., am 11. Dezember 7 F. und fo fort, fo dab am 
6. Februar des folgenden Jahres eine Mächtigkeit von 8 F. 4 3, am 11. und 
30. Mai 1895 von 9 F. 10 3. erreicht war. 

Die bejtändige Preſſung des Treibeifes hängt, wie jchon frühere 
Erpeditionen ermittelten, in nicht geringem Maße mit der Gezeitenftrömung zus 
ſammen. Dies tritt namentlih am äußeren Rande des Polarbedens nahe der 
offnen See ein. Im erften Herbit, 1893, war die Preffung regelmäßig jo ab: 
hängig von der Springflut, daß man ihr Eintreten meiſt jchon vorher beftimmen 
fonnte. In der Periode des Neumonds trat die größte Preffung ein, zur 
Beit des Bollmonds eine geringere. Zu diefen Perioden traten in 24 Stunden 
zwei PBrefjungen, zum Zeil heftige, ein. Eine ähnliche, regelmäßige Gezeiten: 
prefiung erfuhr die „Fram“ im legten Frühjahr und Sommer, als fie fi im 
Meere nördlich von Spigbergen befand; die Preſſung wiederholte ſich in fo regel: 
mäßigen Zwifchenräumen, daß z. B. im Juli die „Fram“ zweimal täglich Lang: 
jam und gleichmäßig durch das Eis gehoben wurde, derart, daß jie beinahe 
ganz aus dem Wafler kam, während das Eis fi ringsum zuſammenſchloß. 
Im Innern des Polarbeckens war der Eisdrud weniger regelmäßig, beſonders 
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im Winter. Es fam 3. B. zuweilen vor, daß, wenn der Wind lange Zeit aus 
SO geweht und das Eid gut in der entjprechenden Richtung trieb und der 
Wind dann plöglich umfegte und jomit dad Eis in anderer Richtung in Bewe— 
gung ſetzte, letzteres durch feine Trägheit Widerftand Ieiftete und dann eine 
Preffung eintrat. Die Hauptmaffe trieb von Hinten her vorwärts, während 
andere Eismaſſen vorn fi in Bewegung jehten. Wenn dann der Wind wieder 
aus SO mehte, hörte die Preſſung mit einem Male auf. Solder Art war 
die Preffung, welche die „Sram“ zu Neujahr 1895 zu beftehen hatte; fie drohte, 
das Schiff im Eife zu begraben, fo daß alle Vorbereitungen für ein jchnelles 
Verlaſſen desjelben getroffen wurden. 

Die teil durch die Gezeiten, teild durch Winde bewirkte Bewegung des 
Eifes erzeugt Spalten und jchmale Waflerjtraßen, und zwar oft im vechten 
Winkel zu der Richtung der Bewegung. Ofter haben diefe Straßen eine große 
Ausdehnung und erweitern fich zu ausgedehnten Wafjerbeden. Wenn dann plöß- 
lich Preſſung eintritt, fommt Bewegung in die Eisränder. Die Eisftüde fchieben 
fih in und unter einander, fie türmen fich teilweife zu langen Rüden auf, die 
ſich rechtwinklig zur Richtung der Bewegung lagern. Wenn fi) die Bewegung 
ändert, ftoßen die neugebildeten Rüden auf die fchon vorhandenen und durch— 
freuzen fie, bis jchließlich die ganze Oberfläche des Eifes ein verwideltes Netz— 
werk von Waſſerſtraßen und Eisrüden wird, durch welches das Wordringen mit 
Hunden und Schlitten jehr jchwer wird, wie das Nanfen und Johanſen 1895 
erfuhren. 

Während der ganzen Drift der „Fram“ fanden Tiefen: Temperatur: 
mejfungen der See jtatt. Bekanntlich ift, wie Nanfen bemerkt, das durch die 
oftgrönländische Polarjtrömung in den atlantifhen Ozean geführte Wafjer bis 
auf eine bedeutende Tiefe jehr kalt, es ift daher der ganze nordatlantifche Ozean 
tief mit kaltem Waſſer aus dem arktiichen Ozean, das eine Temperatur bon 
— 1,5” C. hat, erfüllt. Eine ähnliche Temperatur von der Oberfläche bis zum 
Grunde der Sce konnte man daher im ganzen Polarbeden erwarten. Gleich— 
wohl Hatte Nanjen, wie er fchon in der Berfanmlung der Londoner geographiichen 
Gejellichaft, die vor Antritt feiner jetzigen Reife ftattfand, andeutete, feine Zweifel 
in Rüdfiht darauf, daß der Golfitrom von verfchiedenen Seiten in das Polar: 
beden eintritt. Groß war nun aber fein Erftaunen, als er ſelbſt weit öftlich 
im Meere, nördlich von den Neufibiriihen Infeln, unzweifelhafte Spuren einer 
warmen Strömung fand. Das Oberflähhenwafler des gefamten Polarbeckens ift 
zweifellos ſehr kalt, ungefähr auf dem Gefrierpunftt des Salzwafjerd (— 1,5° bis 
1,6°C.). Wenn Nanjen nun mit dem QTemperaturmefjer durch die obere Schicht 
von 200 m (110 Faden) hindurch kam, fand fich fogleich wärmeres Waffer von 
+ 0,5° und 0,8°C. In größerer Tiefe ſchwankte die Temperatur etwas und 
blieb fich in der Tiefe von 400 bis 500 m (220 bis 270 Faden) ungefähr 
gleich, fie jank dann langjam in größeren Tiefen, ohne jedoch ſich auf die Falte 
Temperatur der Meeresoberflähe zu erniedrigen. Nahe dem Meeresboden jtieg 
fie dann wieder jehr langſam. Als Beispiel theilt er eine in der Zeit vom 13. bis 
17. Auguft 1894 ermittelte Serie von Meeres:Tenıperaturmeffungen in 37 Tiefen- 
abftufungen von der Oberfläche und 2 m bis zu 3800 m Tiefe mit. 

Auch über die reihen meteorologiihen Beobadhtungen machte Nanſen 
in feinem am 22. März d. %. in London gehaltenen Bortrage einige nähere 
Andeutungen. Das Wetter im Polarbeden war im Winter ungewöhnlich Har und 
oft war längere Zeit hindurch nicht ein Wölfchen am Himmel. Im Sommer, wo ſich 
offene Waflerftraßen fanden und der Schnee auf den Eisfeldern ſchmolz, herrſchte 
oft, jelbjt im Innern des Polarbedens, viel Nebel. Am Ganzen jcheint viel 
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Gleichförmigfeit in der Atmoſphäre zu beftehen, auch die Winde waren nicht 
bejonders ſtark und wuchſen jelten zu Orkanen an. Dies trat befonders im 
öftlichen Teile des Polarbedens hervor; bei der Annäherung an den atlantijchen 
Ozean und an das Meer zwijchen Spikbergen und Grönland trat eine Ber: 
änderung ein, die Winde wehten da zuweilen mit viel größerer Heftigfeit. Es 
ergab ſich indefjen ein auffallender Unterjchied — im Ganzen genommen — 
zwiſchen den Winden und dem Klima im Norden längs der Route der „Fram“ 
im Treibeis und dem Klima, welches Nanſen und Johanſen während ihrer 
Überwinterung auf Franz Joſeph Land hatten. Wenn im Norden in der langen 
Winternacht ſich eine auffallende Ruhe und Gleichförmigkeit zeigte, herrſchten auf 
Franz Joſeph-Land entgegengeſetzte Verhältniſſe: beſtändig heulten Stürme, die 
einmal ſogar Johanſen's Kajak wegführten. Beinahe wäre letzteres in der 
Dunkelheit verloren gegangen. Ein anderes Mal wurde der Schlitten Nanſen's 
hinweggewirbelt und ſogar von einem im Schnee bei der Winterhütte aufrecht 
ſtehenden Schneeſchuh der obere Teil weggeblaſen. 

Nordlicht war auf Franz Joſeph-Land ſehr häufig, bei einigermaßen klarer 
Luft in jeder Nacht. Der Himmel ſchien fortwährend von einem Lichtſchleier 
bedeckt, der dicht genug war, um die Milchſtraße zu verdecken. Die Beobachtungen 
über Elektrizität in der Atmoſphäre ergaben ſehr abweichende Reſultate. Die 
Bearbeitung der von Leutnant Scott-Hanſen drei Jahre hindurch fortgeſetzten 
Reihen magnetiſcher Beobachtungen dürfte einen wertvollen Beitrag zur Lehre 
vom Erdmagnetismus liefern. 

Reich werden auch die Beobachtungen des Tierlebens im hohen Norden 
fi) erweifen und mutmaßlich manches Neue liefern. Eine bemerkenswerte That: 
ſache ift es z. B., daß die „Fram“ jelbft nördlih vom 84. und nahe dem 85. 
Breitengrad Scharen von Narwalen antraf, fie müfjen hier aljo noch genügend 
Nahrung finden. Seehunde wurden öfter im Sommer angetroffen, einmal jogar 
mitten zwijchen den Neufibiriihen Injeln und Franz Joſeph-Land ein Waltrop. 
Eisbären wurden nördlid) vom 84. Grad vom Bord der „Fram“ aus gejchofien 
und auf 85° n. Br. trafen Nanjen und Sohanjen die Spuren eines Fuchſes. 
Säugetiere fommen aljo weit nördlih, vielleicht noch am Nordpol jelbjt vor. 
Jeden Sommer wurden Vögel beobachtet. Die Roßmöve (Rhodostuethia rosea) 
war an der Nordjeite von Franz Joſeph-Land, nahe den von Nanjen entdedten 
Infeln, dem Hoidtenland, jo zahlreich, daß fie nad) der Vermutung Nanjen’s 
hier ihre Brutpläße Hat; leider wär feine Zeit mehr, diejes jicher feſtzuſtellen. 

Die Fülle tieriihen und pflanzlichen Lebens, das Nanjen des Sommers 
in den Süßwaſſertümpeln des Treibeijes antraf, ftellte fich zuerſt als eine Art 
brauner Mudd dar, unter dem Mikroſkop gewann dieje unjcheinbare Mafje Leben 
und zeigte ſich als unzählige Kleine Pflanzen und Tiere: Algen und eine Menge 
twinziger Lebewejen, unter denen ſich jogar Bakterien fanden. 

Wir möchten zum Schluß, um den für eine Zeitjchrift zuläſſigen Umfang 
eines Auffabes nicht zu überjchreiten, nur noch einen Blid auf Nanjen’s und 
Johanſen's große Schlittenreife über das Treibeis nad) Norden werfen, 
weil fie neben der glüdlichen Fahrt und Heimreife der „Sram“ unter Sverdrup 
uns dad Merfwürdigjte in der ganzen Erpedition zu jein jcheint und in der 
Geſchichte der Bolarfahrten wohl einzig daſteht. Wir wollen dabei zugleih in 
einigen Hauptpunften Edward Parry's großer Sälittenbooterpedition nördlich 
von Spitzbergen in der Richtung nach dem Pole zu im Sommer 1827 gedenken, 
ſelbſtverſtändlich nicht, um' die Verdienſte des großen engliſchen Polarreiſenden 
und ſeine heroiſche That in den Schatten zu ſtellen, ſondern um zu zeigen, wie 
in den verfloſſenen nahezu 50 Jahren vermöge der hauptſächlich durch Nanſen 
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vervollkommneten polaren Reiſetechnik (wie Profeffor Supan es treffend be: 
zeichnet) die jegige Generation inftand gejegt ift, Größeres zu leiten, ald Barry, 
den wir als den fühnen Bahnbrecher für das Vordringen ohne Schiff über das 
Treibeis nad) Norden bezeichnen dürfen, es vermochte. Nanſen fam zunächſt 
für fein weiteres Vordringen nad Norden die Thatjache zu ftatten, daß fein 
gutes Schiff ihn ſchon in hohe Breiten geführt hatte Den ganzen Winter 
1894/95 konnte er jeine Vorbereitungen treffen, die Ausrüftung auf das Sorg— 
fältigfte überlegen und praftiich erproben. Nanſen wählte fih nur einen Ge: 
fährten. Nicht ſchwer zu transportierende Böte, fondern zwei Kajaks wurden im 
Lauf des Winter gebaut. Das aus jorgfältig zufammengebundenem Bambus 
gezimmerte Geftel war leicht und ſtark, jedes wog mit dem Segeltuchüberzug 
nur 15 kg, die Länge war 3,70 m, die Breite in der Mitte 70 em, die Tiefe 
des einen 30 cm, die des anderen 38 cm. Bei forgfältiger Beladung fonnte 
auf den beiden Kajaks Proviant und Ausrüftung für mindeftens 3 Monate, 
ferner eine ziemlich große Menge Hundefutter verftaut und außerdem auf jedem 
noch ein oder zwei Hunde auf dem Verdeck mitgeführt werden. Im mejentlichen 
waren fie wie die Eskimo-Kajaks voll gededt, bis auf eine Öffnung in der 
Mitte, wo der Auderer ſaß. Die Schlittenfrage war eine jchwierige: beim erjten 
Verlaſſen des Schiff3 waren vier, nach baldiger Rückkehr wegen eines Fehlers 
an dem einen Schlitten wurden ſechs Schlitten mitgenommen. Dieſe erwieſen 
ih als eine zu ftarke Belaftung, daher nochmalige Umkehr zum Schiff. Endlich 
der legte Aufbruch vom Schiff am 14. März 1895 mit drei Schlitten. Dieſe 
waren nad) dem Mufter der grönländijchen erbaut, mit breiten ſchneeſchuhähn— 
lihen Rufen. Lebtere, aus Ahornholz, mit dünnem Neufilberblech bejchlagen, 
twaren an der Unterjeite etwas abgerundet, wodurd das Gleiten und eine bequeme 
Drehung der 3,6 m langen, 50 em breiten Schlitten ermöglicht wurde. Diefelben 
waren ftarf gebaut, wegen der aufzunehmenden jchweren Laften, fie blieben aber 
während der ganzen Reife gebrauchsfähig, während auf früheren Polarreijen ein 
Bufammenbruch oder mindejtens eine Beſchädigung von Schlitten nur zu häufig 
eintrat. Kleidung, Zelt, Kochapparat, Apotheke, Feuerungsmaterial, kurz alles 
wurde während des Winters praftifch erprobt, wodurch verhängnisvolle Fehlgriffe 
ausgejchloffen wurden. Schlitten Nr. 1 wog mit Kajak und allem Gepäd 
245,87 kg, Schlitten Nr. 2, hauptſächlich mit Proviant beladen, 241,8 kg, 
Schlitten Nr. 3 mit Kajak, Inſtrumenten, Waffen u. f. w. 226,8 kg. Der mit: 
genommene Proviant reichte für Nanjen und Johanſen 100 Tage. Es wurden 
28 Hunde und für diefe Proviant auf 30 Tage mitgenommen, über diefe Zeit 
hinaus hoffte Nanjen noch 50 Tage reichen zu können, wenn die Hunde mit 
dem Fleiſch ihrer getöteten Kameraden gefüttert würden. 

Neben einer Menge kleiner Mühjeligfeiten und Unfälle wurde das Bor: 
dringen durch die Unebenheiten des Eijes, die fich oft zu langen Hügelfetten 
und Rüden fteigerten, ferner durch Spalten und Rinnen erjchwert. Eisberge 
gab es erſt in der Nähe des Landes, auch die „Fram“ Hatte bei ihrer Drift 
nur mit Meereis zu thun. Am 3. April 1895 ergab die Beobachtung als er: 
reichte Breite 85° 54° n. Br., während die Berechnung der Märfche jchon eine 
Überjchreitung des 86. Breitengrades annehmen ließ. „Vorausgeſetzt, daß das 
Eis ftille jtände. Es wurde mir," jagt Nanfen, „jedoch bald Har, daß es ſich 
jüdwärts bewegte.” Zu dem fam die Beihaffenheit des Eifes! Am 8. April 
zeigte jih von den höchften Hügeln ein wahres Chaos von Eisblöden. Auf 
die Erreichung des Poles oder der Nahbarjchaft desjelben hatte Nanjen ſchon 
verzichtet. Am 8. April, auf dem nörblichiten Lagerplah (86° 13°36” bei un: 
gefähr 95° DO. 2.) wurde die Umkehr und der Rüdzug auf Franz Joſeph-Land 
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(Rap Fligely) bejchloffen. Dieje jchwere Neije fchildert ung Nanjen in den 
beiden Kapiteln „Ein harter Kampf" und „Mit Schlitten und Kajak“ in 
aller Anſchaulichkeit und ergreifender Gegenmwärtigkeit. Die zufammenjchmelzen: 
den Vorräte waren durd die Jagd von Eisbären und Seehunden immer wieder 
ergänzt worden. Am 24. Juli zeigte fich zuerft die Gletſcher- und Felsküſte 
von Franz Joſeph-Land. Aber erſt 14 Tage, nad) jchwerem Mari, nachdem 
jene aufregende Bärenjagd beftanden, die Johanjen um ein Haar das Leben ge: 
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fojtet hätte und die und das Titelbild der einzelnen Hefte des Werkes vorführt, 
waren jie am Rande des Eifes und vor einer dunklen Meeresfläche mit weißen 
treibenden Eisſchollen. Die beiden lebten Hunde konnten leider nicht auf den 
Kajaks mitgenommen werben, jie wurden getötet und die erjte Seefahrt mit den 
beiden zuſammengebundenen Kajaks, die Schlitten vorn und hinten quer über 
Ded, angetreten. Bald mußte fie durch Züge über das Eis unterbrochen 
werden. Die entdedte Anjelgruppe wurde „Hvidtenland“, die erjte Inſel „Eva: 
Inſel“ genannt. Die Unrichtigfeiten der öfterreichiichen Karten verurfachten viel 
Kopfzerbrehen. Endlich am 26. Auguft war das Südufer der jo getauften 
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Frederick Jackſon-Inſel erreicht, der Weitermarfh nah Süden zum Eira- Hafen 
wurde aufgegeben und hier in einer errichteten Steinhütte mit einem Dach aus 
Walroßhaut gut überwintert. Am 17. Juni 1896 erfolgte dann das wunderbare 
Aufammentreffen mit Jadjon, dem Führer der feit 2 Jahren auf Franz Joſeph— 
Land weilenden engliichen Expedition. j 

Bergegenwärtigen wir uns jet die Hauptzüge des vor 50 Jahren von 
Edward Parry von Spitbergen aus, alfo erheblich weiter weftlich als Nanfen, 
aus unternommenen Verſuchs mit Böten über das Eis zum Pole vor: 
zudringen.') 

Es war die vierte Polarreife, welche der vielbewährte Mann unternahm. 
Berichte von engliihen Walfängern und namentlich des Kapitän Lutwidge, 
des Teilnehmers der Polarerpedition des Kapt. Phipps 1773, Hatten ergeben, 
dab das Eis im NO von Spihbergen jcheinbar eine ebene, ununterbrocdene 
Flähe auf 10—12 miles bi zum Nande des Horizonts bilde. Darauf baute 
Barry feinen Plan, über das Eis zum Nordpol vorzudringen und zwar mit 
Böten, die zugleih, mit Kuffen verjehen, als Schlitten von der Beſatzung über 
das Ei! gezogen werden konnten. Demgemäß wurden in Woolwich zwei be: 
ſonders mit Rückſicht auf Leichtigkeit und Tragfähigkeit fonftruierte Böte gebaut. 
Diefelben waren flahbodig, 20 F. lang bei 7 F. größter Breite, die Spanten 
waren aus Ejchen: und Hifory: Holz, die Außenfeite beftand zunächit aus getheerter 
waſſerdichter Leinewand, jodann Tannenholzplanfen, eine Lage Filz und Eichen: 
holzplanten, alles gehörig mit eifernen Schrauben am Bootsgeſtell befeftigt. 
Der Boden der Böte war mit Stahlkuffen verjehen, auf denen erftere, wenn fie 
auf dem Eife fich befanden, ruhten. Außerdem hatte mar an jedem Boot vorn 
zwei Räder von je 5 F. Durchmeffer und hinten ein kleines Rad angebracht. 
Diefe Räder bewährten fich indes auf dem Eife bei deſſen unebener Beichaffen: 
heit nicht und wurden daher jehr bald bejeitigt. Die Böte, für je 14 Ruderer 
(2 Offiziere und 12 Matrofen) und mit einem Bambusmaft und feinem Segel 
verjehen, wogen jedes 1539 Pfd.,; mit der geſamten Ausrüftung, als: Lebens: 
mittel für 28 Perſonen auf 71 Tage, Waffen, Inftrumente, Kleidung ꝛc. 
wog jedes Boot 3753 Pfd.! Diefes Gewicht auf die 28 Mann verteilt, ergab 
für jeden 268 Pfd.! Außerdem wurden vier leichte Schlitten mitgeführt, deren 
jeder 26 Pfd. wog. Man vergleiche diefe Ausrüftung mit der von Nanfen und 
Sohanfen! Für jeden Mann war an Proviant täglih 10 Unzen (1 engl. 
Pfund — 16 Unzen = 0,453 Sg.) Schiffszwieback aus beftem Weizenmehl, 
9 Unzen Bemmilan aus Ochfenfleiih, 1 Unze Kakao und Y, Pinte Rum vor: 
handen. Das Ziehen der Schlitten erfolgte mittelft ftarfer Seile aus Pferdehaar, 
woran jeder Mann mitteljt eines Tragriemens zog. Dieſe Seile waren vorn am 
Boot mitteljt eines Taues aus Rindshaut befeftigt. Schon am 7. April 1827 
verließ die Erpedition auf dem bewährten Rolarfahrtsichiff „Hecla” die engliiche 
Küſte. Am 14. Juni war 81° 5’ n. Br. erreicht, nad) N. zeigte fi nur loſes 
Treibeis. Die „Hecla” Tegte auf 79% 55° n. Br. und 16° 53’ 5.2. Gr. in den 
nach ihr benannten Heinen Hafen an der Nordküfte von Spihbergen. Sie ftand 
unter dem Befehl des Leutnants Crozier, der jpäter an Roß' berühmter Nord: 
polar-Entdedungsreife teil nahm und mit der Franflin-Erpedition ein Opfer der 
Rolarforihung wurde. Am 31. Juni verließen die beiden Böte, „Enterprife” 
und „Endeavour” genannt, das Schiff, zwei Tage fpäter hatten fie das nörd— 


1) Vergleiche das Werf: Narrative of an attempt to reach the North Pole, in 
boats fitted for the purpose and attached to H. M. Ship Hecla, in the year 1827 
under the command of Captain William Edward Parry (Amtliche Ausgabe der K. 
Abmiralität), London, John Murray, 1828, 
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liche Fefteis erreicht. Auf 81° 12° 51” n. Br. wurden die Böte auf eines der 
Eisfelder geholt. Das Vordringen nad) Norden war mit den größten Schwierig: 
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feiten verbunden, da lange heftige Regen das Eis zerweicht und mürbe ge: 
macht hatten. Die Eisfelder waren nur von geringer Ausdehnung, dazwischen 
erjtredten ſich lange Rüden von aufgetürmtem Trümmereis, drei, vier, in einzel: 
nen Fällen felbft fünf mal mußte derſelbe Weg zurüdgelegt werden um die Böte 
und ihre Ladung vorwärts zu bringen; waren feine Eisjeen zu paffieren, fo 
nahm das zu Waflerbringen und Aufholen der Böte die Kräfte in Anſpruch. 
Große Schwierigkeiten verurjachte ferner auch das jogenannte Federmeffereis, 
nadelartige, ſcharfſpitzige, aufrechtftehende Eiskryſtalle. Oft mußte durch die 
Trümmereisrüden erft eine Bahn zum Durchziehen der Böte gebrochen werden. 
So bradte man mitunter 2 Stunden auf Burüdlegung einer Strede von 
150 yards (1 yard — 91 cm) zu. Gegen Mitte Juli regnete es einmal 
ununterbrochen volle 24 Stunden. Das Tierleben war im Ganzen fehr jpärlich 
und e3 glüdte nur die Tötung eines Eisbären und einiger Seehunde. Bemerkens— 
wert war auch das öftere Antreffen erdiger Beftandteile auf dem Eife,. des 
fogenannten ſchmutzigen Eiſes (dirty ice). In der Regel wurde des. Nachts ge: 
reift und bei Tage, wo Eis und Schnee im Sonnenlicht einen jchädlichen Reiz 
auf die Augen übten, geruht. Bis zum 19. Juli hatte man ſchon einmal Nord: 
wind, diefer öffnete freilich Waflerftraßen im Eife, allein das konnte nur durch 
Südwärtsdrift desfelben bewirkt werden. Am 20. Juli mittag war die Breite 
von 82° 36° 52” erreicht, nicht einmal 5 miles nordwärts vom Ruheplatz 
am 17., während die zurücgelegte Strede ficher 12 miles betrug. Nur eine furze Zeit 
wurde auf dem Weitermarſch das Eis ebener, um bald die gleichen Schwierig: 
feiten zu bieten. Bei einem 12jtündigen Mari) war man nad) der Beobad): 
tung nur 4 miles nordwärts gefommen, anftatt der berechneten 10—11 miles. 
Am 26. Juli war 820 40° 23” n. Br. erreicht, es ergab fi) ein Verluſt von 
13’/, miles dur die Südwärtsdrift. 35 Tage war man nordiwärt3 gezogen, 
die Hälfte der Vorräte war aufgezehrt. Die höchfte Breite war am 23. Juli 
mit 82° 45° n. Br. erreicht. Barry entichloß fich zum Rückzuge, der nach einem 
Ruhetag fich ohne Fährlichkeiten vollzog; die Mannſchaft war, als die Böte, 
am 11. Auguſt, die offene See wieder erreichten, zwar etwas erſchöpft, aber bis 
auf zwei Leute, welche gejchtwollene Beine, und einen, der eine Quetſchung er: 
titten Hatte, gefund, auch diefe drei waren bald wieder dienſtfähig. Parry be- 
zeichnet dies mit Recht al3 ein jehr günftiges Ergebnis, in Anbetracht der 
großen Anftrengung bei Kälte und Näſſe; von je 24 Stunden wurden 12 mit 
dem Marche zugebracht, wobei die Fußbekleidung fortwährend von Schneewafjer 
durhnäßt war. Nachdem die „Heela“ wieder erreicht, ergab fi, daß die zu: 
rüdgelegte Entfernung 569 geogr. Meilen betrug, billigerweife mußte man aber 
doh auch die auf dem Eiſe doppelt und dreifach zurüdgelegten Wege mit in 
Anschlag bringen und da ergab ih, daß in Wirklichkeit eine Strede von 978 
geographiichen Meilen zurüdgelegt war! 

Dies war der lebte Verſuch, über das Eis zum Nordpol vorzudringen. 
Denn leider mißglüdte die Unternehmung Nordenffiöld’s, im Frühjahr 1873 
mit Nentieren die Fahrt zu verfuchen, „wie auch Parry empfohlen hatte‘: 
bei der Überwinterung der Erpedition an der Nordküſie Spikbergens entliefen 
die mitgenommenen 40 Rentiere. Bor zwei Sahren wollte der Amerikaner 
Wellman den Verſuch Parry's wiederholen, allein er fam nicht einmal an den 
Rand des nördlichen Eijes, der von ihm gemietete Dampfer ging an der Nord: 
füfte Spitbergens verloren. ö 

Die Heldenmütige That der engliichen Seeleute unter Barry war aber 
darum, daß fie ihr Ziel nicht erreichte, keine vergebliche. Auch ihre Erfahrungen 
benugte Nanſen bei den Vorbereitungen für feine Nordpolfahrt. Dieje bekundet 
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eben in vollem Maße den Fortichritt der Zeit und daraus darf man nun die 
fihere Hoffnung jchöpfen, daß die völlige Erforſchung der Polarregion ſchließlich 
gelingen wird. Mit vollem Recht ſpricht Nanjen es in jeinem letten Londoner 
Bortrag aus, daß die durch feine Expedition gewonnenen Erfahrungen eine 
fihere Grundlage für künftige Forjhungsunternehmungen bieten. Vor allem fei 
jest bewiejen, daß bei gehöriger Vorficht jelbft ein mehrjähriger Aufenthalt in 
den Bolarregionen keinerlei Gefahr für die Gejundheit bedinge. Bejonderen Wert 
legt er darauf, daß die wifjenfchaftlichen Unterfuchungen mit Hilfe eines an Bord 
befindlichen Laboratorium längere Zeit hindurch an Ort und Stelle ftattfinden. 
Ein ähnlich, wie die „Sram“ gebautes, ausgerüftetes und bemanntes Schiff würde, 
durch die Beringftraße vordringend und dann durd die Drift nördlich oder nord: 
öftlich weitergeführt, freilich längere Zeit al3 die „Fram” brauchen, bis es das 
offene Wafler des europäischen Eismeeres erreichte. Die Ergebniffe würden aber, 
jo bemerft Nanjen bejcheiden, die jeinigen höchſt mwahrjcheinlih weit in den 
Schatten jtellen. 


” 


Venemela. 
Nach den Forſchungen von W. Sievers. 
Bon Alfred Bettner. 


Benezuela ift in der Gefchichte der Erd: und Naturbejhreibung ein klaſ— 
füiches Land, denn U. v. Humboldt hat hier die erfte Zeit feiner amerikanischen 
Reiſe verbracht, und feine Reiſebeſchreibung ift faft ganz der Darftellung Benezuelas 
gewidmet. Seitdem haben eine Anzahl Reifender, wie Appun, Karften, 
Ball, Sachs u. a., Benezuela zum Zwede naturwiſſenſchaftlicher Forſchungen 
und Sammlungen bereit, und der Staliener Codazzi hat in den 30er Jahren 
im Yuftrage der venezolanifchen Regierung eine Karte aufgenommen und eine 
Landesbejchreibung veröffentlicht, die beide jehr verdienftvoll find, aber den heutigen 
Anforderungen der wiſſenſchaftlichen Geographie nicht mehr Genüge leiſten können. 
Der erſte eigentliche Geograph, der jeit Humboldt Venezuela bereijt hat, iſt 
W. Sievers, welder zuerjt in den Jahren 1884 und 85 das Gebirgsland des 
mittleren Venezuela und bejonders die Kordillere von Mörida und dann in den 
Jahren 1892 und 93 die Landichaften Barquifimeto und Coro und das Gebirgs: 
land des mittleren und öftlihen Venezuela unterfuht und zum Schluß die 
Llanos durchquert hat. Wir verdanken ihm eine bedeutende Erweiterung unjerer 
geographiichen Kenntnis des Landes, wenn auch natürlich noch vieles aus: 
zufüllen bleibt uud über manche Fragen noch Zweifel bejtehen. Es erſcheint 
mir deshalb zweckmäßig, danach in großen Zügen ein Bild der Geographie von 
Benezuela zu entwverfen.!) 

1) Sievers hat die Ergebniffe der erften Reife, von den in den Mitteilungen ber 
Geogr. Gejellihaft in Hamburg veröffentlichten vorläufigen Neifeberichten abgejehen, in 
einer großen wifjenichaftlichen Abhandlung über die Kordillere von Merida (Penck's Geogr. 
Abhandlungen Band II. Heft 1) und in einem populären Bud: Venezuela, Hamburg 
1888 niedergelegt. Die Ergebnifje der zweiten Reife hat er unter dem Titel „Zweite Reije 
in Venezuela in den Jahren 1892/93 als 12. Band der Mitteilungen der Geogr. Gejell- 
ſchaft in Hamburg veröffentlicht; leider fehlt diefer Darftellung die rechte Zufammenfafjung, 
jo daß ihr Studium jehr mühjam ift. Ein Gejamtbild von Venezuela hat Sievers in 
drei phyſikaliſchen Überfichtstarten (in Pet. Mitt. 1896 T. 10, 11 und 15) entworfen, die 
ih an meine Karten der Korbdilfere von Bogot& anſchließen. Der begleitende Text ift 
leider etwas furz und dürfte der Mehrzahl der Leſer kein genügendes Bild gewähren. 
Das Referat von Polakowsky in Pet. Mitt. 1897 Litt. Nr. 175 ift nicht in das Ber: 
ftändnis des Gegenftandes eingedrungen. 
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Am wichtigiten find die Ergebniffe von Sievers in Bezug auf den Gebirgs: 
bau und die Bodengeftaltung. Die Gebirge des nördlihen Benezuela 
ſchließen fi unmittelbar an die Gebirge des öftlichen EColumbiens an und werden 
gewöhnlich mit diefen zu den Anden gerechnet. Das ift aber nur richtig, wenn 
man das Wort Anden im weiteren Sinne nimmt, ähnlich wie man unter der 
Bezeihnung Alpenſyſtem die Karpaten und das dinarifche Gebirge einbegreift. 
Während die columbianiihe Weit: und entralfordillere einfache Fortſetzungen 
der Anden von Peru und Ecuador find, erfcheint die columbianifche Oftkordillere 
oder KRordillere von Bogotäa al3 ein ziemlich jelbftändiges Gebirge, das 
weiter jüdlich feine Fortjegung hat und fih auch nad Norden Hin weit von 
den Anden entfernt. Man läßt es fich gewöhnlich im ſog. Knoten von Pafto 
von der Gentralfordillere abzweigen, thatſächlich ſcheint es aber vielmehr an 
diefe herangefchoben zu fein. Auch der Gebirgsbau ift wejentlich von dem der 
eigentlichen Anden verjchieden, da jowohl jungvulfanifche Gefteine wie die älteren 
grünen Eruptivgefteine fehlen, die in jenen eine jo große Rolle jpielen. Am 
jüdlihen Teil it die Kordillere von Bogotä, wie es fcheint, ausſchließlich aus 
gefalteten Schichten der Kreide und’ vielleicht des älteren Tertiärd aufgebaut, 
weiter nördlich treten auch elliptiiche Majfive von Granit, Gneiß und befonders 
von kryſtalliniſchen Schiefern auf, zwiichen denen die Kreide mehr oder weniger 
breite Bänder bildet. Nach Norden verbreitert fi) die Kordillere allmählich, 
da ihr Weftrand nördliche bis norbnordöftliche, ihr Oſtrand nordöftliche bis oft- 
nordöftlihe Richtung hat. Etwa unter 7’/,° nördlicher Breite aber zerjpaltet fie 
ih in mehrere Züge; der Weftflügel des Gebirges zieht als Sierra von Perijä 
in nördlicher Richtung zur Küfte hin, der Dftflügel ſetzt ſich in der Kordillere 
von Mörida fort, die mittleren Züge des Gebirges dagegen brechen gegen das 
dicht bewaldete Alluvialtieffland ab, das den See von Maracaibo umgiebt. Es 
ift höchſt wahricheinlich, daß wir es hier mit einem großen Bruchfeld zu thun 
haben. Das nördliche Ende der Kordillere erinnert ſomit auffallend an das öft: 
lihe Ende der Alpen, wo fid auch die äußeren Ketten fortjegen, die inneren 
dagegen gegen das ungarische Tiefland abbredhen.!) 

Diefe Verhältniffe der Kordillere von Bogots muß man im Wuge haben, 
wenn man die venezolaniichen Gebirge richtig beurteilen will. Sie beginnen 
im Weiten mit der Kordillere von Merida, die den öftlihen Flügel der 
Kordillere von Bogotä fortießt und als ein 100—120 km breites Gebirge 
zwifchen dem Tiefland von Maracaibo und den Llanos nah NO bi8 ONO 
zieht. Allerdings ift fie feine unmittelbare Fortjegung von jener, denn an der 
Anfnüpfungsitelle findet eine bedeutende Erniedrigung des Gebirges ftatt, die 
jedenfall mit einer Einwirkung des Bruchgebietes von Cücuta zufammenhängt; 
Sievers hat dieje Erniedrigung als die Senke von Tächira bezeichnet. Erit 
öftlih von San Eriftöbal erreicht das Gebirge wieder größere Höhen, fteigt in 
den Schneebergen von Merida und in Paramo von Mucuchies zu 4700 m an 
und erjtredt fi als Hochgebirge bis in die Nähe von Tocuyo. Der innere 
Bau der Kordillere von Merida entipricht ganz dem der Kordillere von Bogotä, 
nur daß er, der geringeren Breite entiprechend, einfacher if. Auch hier fehlen 
jüngere und ältere Eruptivgefteine ganz, auch hier nehmen nur archäifche Gefteine 
(Granit, Gneiß und kryſtalliniſche Schiefer) ſowie Kreide und vielleicht älteres 
Zertiär in ganz derjelben Ausbildung wie dort an der Zufammenfegung des Gebirges 
Teil, auch hier hat die Gebirgsbildung hauptfählih in Faltung beitanden. Der 

1) Ich habe dieje Ergebniffe meiner Reifen in Columbien zuerft kurz in einem Bor: 
trag in der Gejellichaft für Erdkunde zu Berlin (Verhandl. 1885 ©. 281 ff.), dann in 
einer ausführlichen Monographie Pet. Mitt. Ergänzungsheft 104 dargelegt. 
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Hauptunterfchied Tiegt darin, daß die archäiſchen Gefteine hier nur eine Zone 
bilden, die zu beiden Seiten von Kreidefchichten begleitet wird, und daß der 
Einfall, wenigſtens im weitlihen Teile, nad der Nordweftjeite fteiler als nad) 
der Südoftjeite if. E3 weiſt das wohl nicht, wie Sievers meint, darauf hin, 
daß der faltende Drud von NW her erfolgt ift, ſondern hängt mit der Ent- 
ftehung des Bruchjeldes von Maracaibo zujammen. Eine jehr charakteriftijche 
Übereinftimmung der KRordillere von Mörida mit der Kordillere von Bogotä 
icheint aud) in der Art der Thalbildung und befonders in dem Auftreten zahl: 
reiher Schotterterrafien zu beftehen. 

Etwas weftlich von Tocuyo erniedrigt fi plößlicd) das Gebirge, das bis 
hierher Höhen von mehr ald 2000 m gehabt hat; nur der ſüdöſtlichſte Zug 
zieht noch mit Höhen über 1500 m fort, nordweftlich breitet fi) um die Stadt 
Barquifimeto herum ein niedriges unregelmäßiges Bergland aus, das im all: 
gemeinen nicht viel über 500 m anjteigt. Die arhäifchen Gefteine find hier 
ganz verichwunden, es iſt nur aus Kreide und Tertiär zufanmengejegt. Die 
Streihrichtungen find unregelmäßig, denn zwifchen der herrichenden NO-richtung 
tritt auch die NWerichtung auf. Noch weiter öftlich zieht eine ausgejprochene, 
wenn auch nicht geradlinige Senke, in welcher die Flüffe Yaracui und Barquifimeto 
fließen, vom Faribifhen Meer zu den Llanos hinüber und trennt damit die 
Kordillere von Merida nebſt ihren Ausläufern von den Gebirgen des mittleren 
Venezuela. 

Aber ehe wir uns zu diefen wenden, müffen wir das eigentümliche Gebiet 
nördlih von den Ausläufern der Kordillere von Merida, öftlih vom See von 
Maracaibo, ind Auge fafen, das wir nad) der wichtigſten Stadt als das Gebiet 
bon Coro bezeichnen wollen. Auf der Karte von Eodazzi war hier ein 
unregelmäßiges Bergland gezeignet, in dem namentlich ein nach NW ftreichender 
Gebirgäzug hervortrat. Wer jedoch mit der Gebirgszeihnung Codazzi's ver: 
traut war, wußte, daß feine Bergzüge thatfächlich nichts anderes als Wafler: 
fcheiden find, und daß feiner Bergzeichnung daher feine große Bedeutung bei: 
zumefjen ift. Eine aufmerffame Betrachtung der Flußläufe machte es jchon 
wahrſcheinlich, daß hier ein Syftem von oftnordöftlich ftreichenden Gebirgsfetten 
vorlag, und ich ſprach darauf hin die Vermutung aus, daß es ſich um eine 
umgebogene Fortjegung der inneren, gegen das Bruchfeld von Maracaibo ab— 
gebrochenen Ketten der Kordillere von Bogotä handele!) Sievers hat dies 
Gebiet nun auf feiner zweiten Neife unterfucht und ift dabei zu demjelben Er- 
gebnis gefommen. Das Gebiet von Coro befteht aus Bergzügen und damit 
abwechielnden Längsjenten, die von WSW nad) ONO ſtreichen und aus den: 
jelben Kreide: und Tertiärfchichten zufammengejegt find, wie fie in den Kordilleren 
von Bogotä und Mörida auftreten. Es jcheint, daß man drei Züge unter: 
fcheiden kann, von denen der mittlere Zug der breitefte und höchſte (bis 1500 ” 
ift; zwifchen dem mittleren und dem nördlichen liegt eine ziemlich breite Sente.? 
Im Nordweften und Weften fcheint breites Schtwemmland das Gebirge vom 
Meer und dem See von Maracaibo zu trennen, im Oſten dagegen ftreichen die 
Gebirgszüge gegen das Meer aus, und nur zwifchen ihnen treten die breiten 
Alluvialebenen der Flüffe an das Meer heran. 

Durch eine fchmale, niedrige, aus jungen Meeresablagerungen aufgebaute 
Landzunge wird die Halbinfel Paraguank an das Land von Coro angefnüpft. 
Sie ift alſo als eine Tandfeft gewordene Inſel anzufehen und ftimmt aud) in 

1) Verh. d. Geſ. f. Erd. 1885. ©. 283. 


2) Sievers umterjcheidet allerdings nur zwei Züge, aber der jüdliche wird nad) 
feiner Karte durch eine Längsſenke gegliedert, weldye auch vom Rio Tocuyo benupt wird. 
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ihrem geologifshen Bau viel mehr mit den benachbarten Inſeln als mit dem 
Bergland von Coro überein: ein Kern von archäiſchen Gejteinen, alten Eruptiv- 
gejteinen und etwas Kreide wird von einem niedrigen aus Miocän beftehenden 
Hügelland umgeben. 

Kehren wir wieder nad) Süden zurüd! Wir haben die Kordillere von 
Merida bis in das niedrige Bergland von Barquifimeto und bis an die Sente 
des Naracui verfolgt. Jenſeits diefer Senke oder, wenn wir die geologische 
Zufammenjeßung ins Auge fallen, ſchon mit den weſtlich davon gelegenen Bergen 
von Aroa beginnt ein anderes Gebirgsſyſtem, welches man gewöhnlich als die 
venezolaniihe Küftenfordillere bezeichnet, und für welches Sievers den 
Namen karibiſches Gebirge vorſchlägt. Es beiteht aus einer weftlichen und 
einer öftlihen Abteilung, die durch das Bruchfeld des Buſens von Barcelona 
von einander getrennt werden, aber ganz entſprechenden Bau zeigen und ihrer 
Entjtehung nad) jedenfalls zujammengehören. Diejes Gebirge weidht von der 
Kordillere von Merida zunächſt durch feine geringe Höhe (Naiguata 2782 m) 
und durch feine andere Streihrihtung ab; denn es ftreicht ftreng von W 
nad) O. Dabei zeigt es jowohl im wejtlihen wie im öftlihen Teil eine deut: 
fihe Scheidung in zwei Züge, die durch eine Längsfente von einander getrennt 
werden, nur mit dem Unterjchiede, daß im wejtlichen Teil die nördliche oder 
Küftenkette, im öftlichen Teil die füdliche oder Binnenfette höher ift. Die Länge: 
jenfe wird im weftlichen Teil durch den See von Balencia, das Hügelland von 
2083 Teques und das Thal des Tuy, im öftlichen Teil durch die Meerbujen von 
Cariaco und Paria bezeichnet, jo daß hier die beiden Ketten nur durd eine ver: 
hältnismäßig jchmale, teilweife erft durch junge Anſchwemmungen entjtandene 
Yandenge verbunden find. Die nördliche Nette bejteht in beiden Hälften 
ganz aus archäiſchen Gefteinen, und zwar zum Unterjchiede von der Kordillere 
von Merida vorzugsweije aus quarzreihem Glimmerfchiefer, der häufig Granaten 
führt. In der Längsjenfe und im nördlichen Zug treten die archäiſchen Gejteine 
nur noch ganz im Weiten auf, während weiter öftlich Kreide, älteres Tertiär 
und in der Wefthälfte auch eruptive Grünfteine, wahrjcheinlich kretaceiſchen Alters, 
den Boden zujammenfegen. Die Kreide und Tertiärfchichten find hier, ebenjo 
wie in der Ktordillere von Merida, gefaltet, jo daß fich diejes faribifche Gebirge 
als ein junges Faltengebirge erweijt und nicht etwa zu den Tafeln des öftlichen 
Südamerifa gehört; aber, wie jhon A. v. Humboldt!) hervorgehoben hat und 
Sievers?) von neuem betont, ftimmt hier die Streihrichtung der Schichten nicht, 
wie im allgemeinen in der Kordillere, mit der Streihrichtung der Bergfetten 
überein, fondern verläuft meift fchräg darauf. Die Streihrichtung der Schichten 
wechjelt vielfach, aber NO bi8 ONO herrichen vor, und auch die Grenze der 
arhäiihen und der jüngeren Schichten verläuft von WSW nad ONO; die 
Streihrichtung der Bergfette dagegen ijt überall ganz regelmäßig wejtöftlich. 
Es geht daraus hervor, daß die Bergfetten nicht eine unmittelbare Wirkung der 
Faltung, jondern daß fie durch Brüche entjtanden find. Sowohl der teile Nordabfall 
gegen das Faribifche Meer wie die Ränder der Längsfente find wahrſcheinlich als 
Bruchlinien anzujehen, wenn auch ein bejtimmter Beweis dafür noch ausfteht; ob das 
auh von dem unregelmäßig verlaufenden, dur eine allmählihe Abdachung 
gebildeten Südrande gegen die Llanos gilt, muß dahin gejtellt bleiben. Diejer 


1) Reife in die Aquinoctialgegenden. KL. Ausgabe. Bd. I. ©. 91. 

2) Pet. Mitt. 1896. ©. 128. Gievers hält im übrigen das Streichen der Schichten 
und das Streichen der Bergtetten nicht Har aus einander. So werden in der Erläuterung 
zu der geologischen Karte die blauen Linien als Streichrichtungen der Gebirgszüge erflärt, 
während offenbar Streihrichtungen der Schichten gemeint find. 
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Gebirgsbau jcheint mir eine gewiſſe Analogie mit dem Bau der ojtgriechijchen 
Gebirge und der ägäiſchen Inſeln zu befiten, wo auch an der Stelle einer 
Umbiegung des Gebirges junge Faltenzüge durch noch jüngere Brüche quer zer: 
ſchnitten find, doch reicht die Kenntnis des venezolanischen Gebirges noch nicht 
aus, um den Bergleicdy näher durchzuführen. Auch das Verhältnis zur Kordillere 
von Merida und zu den Anden läßt fi) noch nicht fiher beurteilen. Sievers 
trennt das Faribijche Gebirge von den Anden ab, weil ſowohl die geologijche 
Zuſammenſetzung wie der Bau verjchieden feien. Ich möchte dem gegenüber darauf 
aufmerkfjam machen, daß Kreide und ev. unteres Tertiär in genau derjelben Aus- 
bildungsweije wie in den Kordilleren von Merida und Bogota und wohl auch 
wie in der columbianifchen Wejtkordillere auftreten, und daß die eruptiven 
Grünfteine kretaceiſchen Alters gerade eines der wichtigſten Charaktermerkmale 
der Anden bilden. Ob die archäiſchen Gefteine des karibiſchen Gebirges in ähn- 
licher Ausbildungsweije in den Anden wiederfehren, wage ich nicht zu ent— 
jcheiden, aber das jcheint mir auch für die genetifche Zufammengehörigkeit nicht 
bejtimmend zu fein, da die alten von der Gebirgsbildung ergriffenen Schollen in 
den verjchiedenen Zeilen eines jo langen Gebirgszuges notwendigertweije ver: 
ſchieden ſein müſſen. Auch zur Beitimmung der Richtung des Gebirgsdrudes, 
wenn man überhaupt an einfeitigem Gebirgsdruck feithalten will, find Die 
Beobachtungen nicht genügend. Der Umjtand, daß jet die archäijchen Gefteine 
die nördliche, Kreide und Tertiär die füdlihe Zone bilden, reicht nicht aus, um 
die Behauptung zu begründen, daß der Gebirgsihub von Norden her erfolgt 
jeiz denn auf der Nordjeite jcheint eine viel breitere Zone einfach gefalteter 
Kreide: und Tertiärfhichten, die Fortjegung der unvermittelt gegen da® Meer 
abbredhenden Gebirge von Coro nämlich, in die Tiefe gejunfen zu fein. 

Die Llanos, die fih füdlich von den bejprochenen Gebirgen ausbreiten, 
find eine aus jungtertiären oder quartären Ablagerungen zufammengejegte Tief: 
ebene, wahrjcheinlid ein alter Meerbuſen, der durch die Flüffe ausgefüllt worden 
ift. Aber ihre Oberfläche ijt doch nicht jo tijchgleich, wie man es ſich mitunter 
vorftellt. Nahe ihrer Mitte erhebt ſich injelfürmig die Sierra von Baul, die 
jedoh von Sievers nicht beſucht worden ift, und außerdem treten ftellenweije 
Zeile des Alluvialbodens als höhere Bänke oder Mejas auf. Im Weiten finden 
fie fi befonders am Fuß des Gebirges, im Dften dagegen nehmen fie eine felb- 
ftändige Stellung ein. Humboldt hatte ſchon diefe Meſas der öftlihen Llanos 
erwähnt, Codazzi hatte fie bejchrieben und auf feiner Karte eingetragen, und 
auch Sievers weit energijch auf fie Hin. Es ift nad feiner Darftellung nicht 
ganz Har, ob fie ſich unmittelbar an das Gebirge des nordöftlichen Venezuela 
anjchließen oder etwas weiter jüdlich beginnen. Dann zieht fi der Zug diejer 
Mejas, in den die Flüſſe tiefe Erofionsichluchten eingegraben haben, in ſüdſüd— 
wejtlicher Richtung, um weiterhin nah WSW umzubiegen. Er bildet eine 
wichtige Wafjerfcheide; denn während die Flüffe der Süd: und Dftjeite nad 
Süden und Oſten zum Drinoco gehen, fließen die Gewäſſer der Nordjeite nach 
Norden ab und jammeln ſich im Rio Unare, der in den Meerbujfen von Barce: 
lona mündet. Die Entwäſſerung diejes öftlihen Teiles der Llanos ift alſo 
wejentlih von der des mittleren und wejtlihen Teiles verjchieden, wo alle Flüſſe 
in fonzentriijher Anordnung von den Gebirgen her dem Drinoco zufließen. 
Sievers meint, daß jener Zug von Meſas darin jeinen Grund habe, daß ic) 
das Bergland von Guayana als Untergrund joweit erjtrede, und fieht die Rich— 
tung der Gewäſſer als eine FFolgeerjcheinung an. Ich möchte vielmehr glauben, 
daß die nördliche Richtung der Gewäſſer durch den großen Einbruch bedingt jei, 
welcher Hier den weitlichen und den öſtlichen Teil des faribifchen Gebirges trennt, 
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und daß die Meſas Eroſionsreſte find, die fih an der Wafjericheide erhalten 
haben. So erklärt ſich einfach, daß fie gerade jüdli von dem Bruchfelde des 
Bujens von Barcelona Liegen. 

Südlih von den Llanos liegt das Bergland von Guayana, aber es 
hebt fi nicht etwa al3 eine impojante Wand von den Llanos ab, ſondern ijt 
hier überhaupt nur ein niedriges Hügelland, das erjt landeinwärt3 größere Höhen 
erreicht. Die Grenze wird durch den Lauf des Drinoco bezeichnet, aber Sievers 
weiſt darauf hin, daß diefer nicht genau an der Grenze fließt, fondern daß die 
Hügel von Granit und kryſtalliniſchen Schiefern, die das Bergland hier bilden, 
auch Schon auf der Nordjeite des Fluſſes auftreten, jo daß diejer, ftreng ge: 
nommen, in das Bergland eingejchnitten erjcheint. Er vergleicht den Lauf des 
Drinoco mit dem der Donau in Ofterreich; in beiden Fällen fließt der Fluß 
nahe dem Rande eines vom Hochgebirge her gegen eine alte Scholle abgedachten 
Tieflandes, und in beiden Fällen iſt er in die Scholle eingefchnitten. Auch die 
Erklärung wird wohl in beiden Fällen diejelbe jein: die heutige Lage ift erjt 
die Folge einer Tieferlegung des Fluffes durch die Eroſion; urjprünglid hatten 
die jungen Ablagerungen des Tieflandes höheres Niveau und erjtredten ſich dem 
entjprechend auch weiter über das niedrige Schollenland hinüber; der Fluß ift 
aljo urjprünglich in den jungen Ablagerungen geflofjen und hat fich erjt allmäh— 
lid in das darunter liegende Schollenland eingejchnitten, jene aber find an den 
Thalrändern verſchwunden oder doch nur in jpärlichen Rejten vorhanden. Das 
Bergland von Guayana jelbjt fällt nicht in den Bereich der Sievers'ſchen 
Forſchungen. 

Das Klima wird nicht zuſammenfaſſend behandelt; dagegen ſtellt eine 
intereſſante Karte die Verteilung der Vegetationsformationen dar. Sie 
bezeichnet einen bedeutenden Fortſchritt unſerer Kenntnis, denn ſie geht viel mehr 
ins Einzelne und läßt daher die Mannigfaltigkeit der Natur viel mehr hervor: 
treten, als die Karte von Codazzi und als die von mir auf Grund der bisher 
vorliegenden Materialien und überdie® nur unter einem ganz bejtimmten Ge: 
ſichtspunkt entworfene UÜberfichtsfarte e8 thun.!) Im ganzen werden freilich die 
bisherigen Darjtellungen bejtätigt, und es tritt von neuem die auffallende Abhängig: 
feit der Pflanzendede von der Regenverteilung und daneben von der Wafjerführung 
des Bodens hervor. Wenezuela liegt ganz in dem nordtropiſchen Gebiet, in 
dem während der einen Jahreszeit Kalmen und wechjelnde Winde, während der 
anderen dagegen der Paſſat herricht, in dem daher unter normalen Verhält: 
nifjen eine Regenzeit mit einer ungefähr ein halbes Jahr andauernden Troden: 
zeit abwechjelt. Daher fehlen im allgemeinen die Bedingungen des Waldwuchſes; 
fie jind nur da vorhanden, wo der Boden mit Feuchtigkeit durchtränkt ift, oder 
wo jih Gebirge dem Paſſat entgegenjtellen und Steigungsregen hervorrufen. 
Wir finden dichten, üppigen Urwald in dem jumpfigen Alluvialtieflande um den 
See von Maracaibo herum, an den äußeren Hängen der Kordillere von Merida, 
an der öftlihen Abdahung des Berglandes von Coro, am Nord: und Dfthang 
des mittel- und ähnlich des oſtvenezolaniſchen Gebirges, im Drinocodelta und 
jtellenweije auch am Rande der Llanos gegen das Gebirge. Galeriewälder be: 
gleiten die Alußläufe.?) In den inneren Thälern und an den Süd: und Weit: 
abdahungen des Gebirges (mit Ausnahme des Südabhanges der Kordillere von 
Merida) fehlt der eigentliche tropiſche Wald; jtatt feiner tritt uns ein Lichter, 


1) U. Hettner, Regenverteilung, Pflanzendede und Befiebelung der tropijchen Anden. 
Mit zwei Karten. Nichthofen-Feftichrift. Berlin 1898. ©. 197 ff. 

2) Auf den Unterjchted im Typus der Wälder, die ihre Feuchtigleit dem Regen, und 
derer, die ihre Feuchtigkeit dem Boden verdanten, geht Sievers leider nicht ein. 
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hauptfählih aus Mimoſen bejtehender Trodenwald, oder meist ein häßliches 
Gebüſch (Monte) entgegen, in dem die verfchiedenen Arten von Kakteen, agaven- 
artige Gewächſe und Dornfträucher die Hauptrolle ſpielen. Diefe Bufchvegetation 
ift im allgemeinen auf die tieferen Regionen beſchränkt, 3.8. findet fie fich in 
der Kordillere von Merida faſt nur in der Senke von Tächira, im tiefen Thale 
de3 Rio Chama und dann erjt wieder im Hügellande von Tocuyo und Bar: 
quifimeto. Höher hinauf treten vielfach Bergweiden auf, die bejonders in dem 
öftlichen Gebirgsland große Ausdehnung erlangen und bis 500 m hinabreichen. 
Es muß dahingejtellt bleiben, ob fie, wie Humboldt meinte, durch Enttvaldung 
entjtanden find oder geringerer Feuchtigkeit entjprechen. Die obere Waldgrenze 
jenft fih nah NO; während der Paramo in der Kordillere von Mirida etwa 
erit von 2800 bis 3000 m an auftritt, findet er ſich im Ffaribifchen Gebirge 
von 2300 m alt. 

Der Trodenwald und die Gebüjchformation reichen nach der Karte beſon— 
ders zwiſchen 67'%° und 65° weſtl. Länge vom Gebirge her noch weit in die 
Llanos hinein, aber im ganzen find diefe, von den Wäldern am Gebirgsfuß, an 
den Flußufern und in Orinocodelta abgejehen, als Grasfluren anzujehen, die 
heute jedoch faſt nirgends einen meeresgleihen baumlojen Horizont abgeben, 
jondern faft überall von Baumgruppen unterbrochen werden. Der Gegenja der 
Grasfluren der Ebene gegen das Gebüjch des Berglandes ift jedenfalls nicht in 
einem Unterjchiede des Klimas, jondern des Bodens begründet; jene find an 
feinen Boden gebunden, während dieje Feld und Geröll bededen. Gfleichfalls 
feine klimatiſche, ſondern eine topographijche Urfache haben die jchon von Hum— 
boldt erwähnten Sanditeppen und Sandmwüjten, die uns auf der Sievers'ſchen 
Karte im ſüdöſtlichen Teile der Llanos jo deutlich entgegentreten. Sie fallen 
mit den Mejas zufammen und haben ihre Urſache darin, daß das Waſſer hier 
raſch im Boden verfidert, während es fich ſonſt in den Llanos in geringerer 
Tiefe Hält. Wir finden in diefer Region Flugjandbildungen und fürmliche 
Dünen. 

Auf der Begetationsfarte find auch die verjchiedenen Arten von Anpflan: 
zungen eingetragen. Die wichtigften Handelsgewähje von Venezuela find heute 
der Kaffee und der Kakao, während die Anpflanzungen von Indigo und Baum: 
wolle, die zu Humboldt's Zeit eriftierten, fajt ganz verſchwunden find, und 
dad Zuckerrohr nur für den Landestonfum gebaut wird. Der Kakao braudt 
Feuchtigkeit und wächſt im allgemeinen nur in den Waldgebieten des Tieflandes; 
wir finden ihn hauptſächlich in der Yaracuifenke, in den Thälern des Nord: 
abhanges und der Djftjeite des Gebirges von Caracas und wieder in dem den Golf 
von Paria umgebenden Gebirgsland; aber er kommt auch in den inmeren Teilen 
des Gebirges, z. B. am See von PValencia, fort. Der Kaffee bevorzugt größere 
Meereshöhen und ftellt an die Feuchtigkeit etwas geringere Anforderungen; wir 
finden ihn in größerem Maßſtab für die Ausfuhr befonders in den Thälern der 
Kordillere und in der Längsjente des Gebirges von Caracas gepflanzt. Die 
Kokosnuß bildet einen Gegenjtand des Anbaues in dem trodenen Küftenftrich 
von Cumans und bei Maracaibo. Anpflanzungen der Frutos menores, d. 5. 
der Nahrungsgewächſe, des Mais, der Banane, Yırca (Maniof), des Buder- 
rohrs u. f. w. find natürlich überall verbreitet, auch in den Gebieten, die, wie 
die Llanos und die Bergländer von Barquifimeto und Coro und der Halbinjel 
PBaraguana, hauptjächlich der Viehzucht dienen. Größere Anpflanzungen unjerer 
Getreidearten, bejonders des Weizens und der Gerjte, und Hüljenfrüchte ſowie 
der Kartoffel finden fich natürlich nur in den höheren Teilen der Gebirge, be: 
jonders der Kordillere von Merida. 
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Ein volles Berftändnis der Verhältniffe des Anbaus und der wirticdaft: 
fihen Produftion überhaupt würde erjt durch eine Karte der Befiedelung und der 
Bevölferungsdichte ermöglicht werden. Große Genauigkeit läßt ſich ja allerdings 
bei dem heutigen Stande der Kartographie und der Volkszählungen in Bene: 
zuela nicht erzielen, aber ein annähernd richtiges Bild läßt fich gewinnen, wie 
ih an der Kordillere von Bogotä erprobt habe, und es iſt deshalb jchade, daß 
Sievers darauf verzichtet hat. Er Hat fich begnügt, auf der Höhenjchichtenkarte 
die Ortſchaften nah ihrer Größe zu unterjcheiden, wobei jedoch die Größen: 
bezeihnungen mehrfah von denen der größeren dem NReifebericht beigegebenen 
topographiihen Karte abweichen. Angaben über die Einwohnerzahlen nad) der 
Zählung von 1891 finden fi in dem Reiſebericht. 

Die Höhenſchichtenkarte ift auch zugleich eine Wegelarte, und der dazu ge— 
hörige Tert giebt eine gute Überficht der Verkehrswege. Bon bejonders großer 
Bedeutung ijt natürlih die Seejhiffahrt, die nicht nur den Verkehr mit dem 
Auslande ausschließlich vermittelt, jondern auch die weſtlichen, mittleren und öft- 
fihen Landesteife mit einander verbindet. Die Seeſchiffahrt des Weitens kon— 
zentriert fich in Maracaibo, wo der Übergang zur Binnenſchiffahrt auf dem See 
von Maracaibo ftattfindet; aber auch Maracaibo jelbjt kann wegen der Barre 
vor dem Eingang des Sees nur von kleineren Dampfern angelaufen werben. 
Die weiter öftlich gelegenen Häfen von Coro und Tucacas haben mehr Lokale 
Bedeutung. An der Küfte des mittleren Venezuela finden wir die beiden großen 
Häfen von Puerto Cabello und von La Gunira, die beide von den trans: 
atlantiijhen Dampfern angelaufen werden und den Außenverkehr diejes frucht— 
barjten und am dichtejten bevölferten Teiles von Venezuela vermitteln. Biel 
geringere Bedeutung haben die drei Häfen des öftlihen Teiles der Nordküfte, 
Barcelona, Cumans und Carüpano. An verfehrögeographiihem Sinne kann auch 
Eiudad Bolivar am DOrinoco al3 Seehafen angejehen werden, da es in direkter 
Schiffsverbindung mit Port of Spain auf Trinidad fteht. Die Binnenfhiffahrt 
fommt nur auf dem See von Maracaibo und den in ihn miündenden Flüflen 
Gatatumbo-Zulia und Escalante und auf dem Drinoco:Apure in Betracht, wo 
fie fi) regelmäßig bis Nutrias, bei gutem Wafferftande auch weiter aufwärts 
erjtredt. Die älteſte Eijenbahn ift die 1869 gebaute Minenbahn Tucacas:Arva, 
die jeßt nad) Barquiſimeto fortgejeßt worden ift. 1883 wurde die Bahn von 
La Guaira nad Caracas, 1888 die Bahn Puerto Cabello:Balencia, 1894 die 
Bahn Valencia: Caräcas eröffnet. Dieje größeren Bahnen find aljo auf das 
mittlere Gebirgsland beſchränkt; zwei Heine Bahnen führen jeit einigen Jahren 
vom Maracaibojee an den Fuß der Kordillere von Merida Auch Fahrftraßen 
finden wir faft nur im Gebirge des mittleren Venezuela bi8 an den DOftfuß der 
Kordillere bei Tocuyo Hin; eine Fahrjtraße führt auch von Villa de Cura durch 
die Llanos nah San Fernando am pure. Sonst ijt der Verkehr ganz auf 
Saumwege angewiejen, die teilweie von jcheußliher Beichaffenheit find. 

Einen UÜberblid über den politischen, wirtſchaftlichen und geiftigen Zuſtand 
des Landes giebt Sievers im 20. Kapitel feines populären Buches'); die poli- 
tijchen, wirtichaftlichen und Eimatifchen Berhältniffe der Jahre 1892/93 jchildert 
er in der Einleitung zu dem Berichte über die zweite Reife. 


1) Sievers, Venezuela. Hamburg 1888. 
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Kleinere Mitteilungen. 
Die Bevölkerungszunahme in Griechenland, 


In dem lebten Heft diefer Zeitihrift find die Ergebniffe der jüngften, im 
Dftober 1896 abgehaltenen Volkszählung in Griechenland, und zwar die Volks— 
zahlen der einzelnen Provinzen, veröffentlicht worden.!) Wir ftellen diefe Zahlen 
in der folgenden Tabelle noch einmal mit den Ergebniffen der vorhergehenden 
Zählung (April 1889) und der fi) daraus ergebenden Volkszunahme und 
Bollsdihte zufammen, um daran einige Bemerkungen über das Wachstum der 
Bevölkerung in den einzelnen Provinzen zu knüpfen. Denn die Stärfe der 
Bollszunahme bietet einen lehrreichen Anhalt für die Beurteilung der wirtſchaft— 
lihen Entwidelung des jebt bejonderes Intereſſe erwedenden Landes. 


Bevölke⸗ 
Bevölferung Bunahme ; 
Provinz (Nomos) qkm i Bunahme * rungsdichte 
1889 . 1896 \ 
April Okt in Pro 1889 1896 
Ua . 2» 2.2. 0.1250 32 890 39 144 6254 19,0 26 31 
Triflala . . . . . 5700 143 143 176 773 33630 28,5 25 31 
Lariſſa. . . 6 420 168 034 181 269 13 235 7,8 26 28 


Norbgriechenland: 13370 344067 39716 Bi 1A % 3 


Alarnanien u. Ütolien 7489 162020 170565 8 545 53 (21) (88) 
Phthiotis u. Phofis . 6084 136470 147297 10897 ss m u 








Artifa u. Böotien. . 6306 257764 310380 62616 204 A 49 
Eubda. - . . .. 4199 10842 115515 1208 16 24 27 
Mittelgriechenland: 0 689E TB AM RT 7 3 
Achata u. Eid. . . 505 2107153 BUCH MB 181 Al 46 
Argolis u. — 5244 144836 150578 5 742 398 27 9 
Arkadin . . . . . 4801 148285 167092 18807 127 34 3 
Meflenien. . . . . 834 183 232 205 798 22 566 12,3 65 61 
Salonien . - » .. 4240 126088 185441 9 353 74 30 32 
Peloponnes: 22201 B13154 8951600 8206 11 36 75 

Rertyra . » » .» . 109% 114585 181570 17085 140 105 120 
Kephallinia . - . . 816 80 178 83 368 3 186 39 98 102 
Batynthod . .» . . 488 44 070 45 032 962 (22) 101 108 
Kyfladen . » » . . 2695 131 508 134 737 8 229 24 49 60 
Snfeln: 50400 370291 39702 Mal 66 738 78 

Königreich . - . . 64689 2187208 2430807 248569 Ali S4 37 


Griechenland in feiner Gejamtheit hat in den 7Y, Jahren, die zwischen 
beiden Zählungen liegen, die jehr bedeutende Bevölferungszunahme von 11,1 
Prozent aufzumweifen (alſo jährlich 1,5 Prozent; Deutichland 1885—95 jährlich 
1,1 Prozent), wodurch jeine Volfsdichte fih von 34 auf 37 Einwohner auf 
einen Quadratkilometer erhöht hat. Die Zunahme ift aber für die einzel: 
nen Landesteile jehr verjchieden. Dabei ift zu berüdfjichtigen, daß die beiden 
Zählungen zu verjhiedenen Jahreszeiten ftattfanden, infolgedeffen die einen an: 
jehnlihen Zeil des Volles ausmahenden Wanderhirten in verjchiedenen 
Gegenden gezählt worden find. Da der Wechjel zwifchen Winter: und Sommer: 
Weiden meift Anfang Mai und Ende Dftober (neuen Stils) vor ſich geht, find 
bie Wanderhirten 1889 meiſt noch in ihren Winterquartieren, 1896 in ihren 


1) Dabei iſt aus Verſehen die Zahl für die Provinz Kerkyra (Corfu) fortgeblieben. 
Geographiſche Zeitſchrift. 3. Jahrgang. 1897. 7. Heft. 28 
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Sommerquartieren gezählt worden. Dadurd erklären ſich mande auffällige 
Unterfhiede in der Zunahme einzelner Provinzen. 

Bon den vier großen natürlichen Abjchnitten, in die Griechenland zerfällt, 
war die Zunahme bemerfenswerter Weile am ſtärkſten (15,4 Prozent) in 
Nordgriehenland, in den neuen, 1881 von der Türfei übernommenen Land: 
ſchaften! Es ift das ein mwilllommener Beleg für den erfreulichen wirtichaftlichen 
Aufſchwung, den dieje Gegenden, troß der von den Türken überfommenen trau: 
rigen Wgrarverhältnifie, in den legten Jahren unter griechijcher Herrichaft ge: 
nommen haben?), zugleich eine jprechende Widerlegung der von unſerer Preſſe 
immer wieder behaupteten Unfähigkeit der Griechen, ihr Land auf eine höhere 
Kulturftufe zu bringen. Deſto beflagenswerter ift es, daß durch die türkijche 
Bejegung, von deren Greueln erſt jetzt Nachrichten einlaufen, dieſe Kultur: 
entwidelung wieder einen traurigen Rückſchlag erfährt. Im höchſten Grade be: 
fagenöwert wäre es aber, wenn die Mächte zugeben würden, daß in diejem 
Gebiete die alles Leben erftidende türkiſche Wirtihaft wieder dauernd zur Herr: 
ſchaft gelangte! 

Die große Ungleichheit der Zunahme zwifchen den Provinzen Nordgriechen: 
lands erklärt fi wohl zum größten Teil aus dem verjchiedenen Termin der 
beiden Zählungen. Während die Provinz Triffala neben ausgedehnten Winter: 
weiden in den Ebenen große Sommertweiden: Gebiete im Pindos: Gebirge befigt, 
find die Sommerweiden in der Provinz Larifja nur geringfügig. Die Wander: 
hirten, die im Winter in der Provinz Larifja weiden, ziehen daher faft ſämtlich 
im Sommer in die Gebirge der Provinz Triffala,; daher die jcheinbare geringe 
Zunahme der Provinz Lariffa. Man muß alfo beide Provinzen als ein einheit- 
liches Boltszählungs- Gebiet auffaſſen, deffen wirkliche Zunahme 11,8 Prozent betrug. 

Etwas weniger, als in Nordgriechenland, wuchs die Bevölferung in Mittel- 
griehenland, und zwar macht ſich hier die größte Ungleichheit zwiichen dem 
Dften und Weften geltend. Während Attifa-Böotien, hauptſächlich infolge des 
ftarfen Wahstums von Athen und Piraeus und ihren Vororten, um 20,4 Pro: 
zent zunahm, auch das nod verhältnismäßig dünn bevölferte Euböa, wo aber 
der rationelle Weinbau und die Cognacfabrifation große Fortſchritte machen, 
nod 11,6 Prozent aufweift, jteht der Welten weit in der Zunahme zurüd: 
Phthiotis-Phokis und Akarnanien-Ätolien (7,9 und 5,3 Prozent) find die am 
dünnften bevölferten und am wenigften entwidelungsfähigen Provinzen Griechenlands. 

Der fruchtbare und bereits dicht bevölferte Peloponnes hat eine etwas 
hinter dem Mittel des Gejamtlandes zurücbleibende, aber immer noch bedeutende 
Vermehrung (10,1 Prozent). Auch hier macht fich die Verfchiebung der Wander: 
hirten zwijhen den Winterweiden in Argolis:Korinthia und den Sommerweiden 
in Arkadien ftörend geltend: dadurd erhält Arkadien eine ftärfere, Argolis:Korinthia 
eine ſchwächere Zunahme, al3 den wirtjchaftlichen Verhältnifien entjpricht. Beides 
find Provinzen von ziemlich jtagnierender Wirtichaft, erjtere von Alters her 
übervölfert, Teßtere recht unfruchtbar und dürr. Während Lalonien auch nur 
eine mäßige Zunahme (7,4 Prozent) aufweift, erfreuen fich die beiden Haupt: 
Korinthen: Provinzen Achaia:Elis und Mefjenien noch immer einer lebhaften Volks— 
vermehrung (13,4 und 12,3 Prozent). 

Am geringften ift die Zunahme auf den Inſeln (6,6 Prozent). Hier 
ragt nur das blühende Kerkyra (Eorfu) mit 14 Prozent hervor; alle anderen 
Injelprovinzen, die bereits das Marimum ihrer Volksdichte nahezu erreicht haben, 
blieben faft auf dem alten Standpunkte ftehen (3,9—2,2 Prozent Zunahme). 


1) Bergl. meinen Aufſatz „Theſſalien“ in diejer Zeitjchrift, 1897 ©. 314. 
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Dieje Entwidelung der Bevölkerung bewegt fi in den meilten alten Pro: 
vinzen in bderjelben Richtung, wie fie ſich bereit? aus den Zählungen von 
1879 und 1889 ergab: ſtarkes Anwachſen von Athen und Umgebung, jowie 
de3 wejtlihen Peloponnes und Kerkyra’s, Stagnation der Injeln. Dazu kommt 
jegt das Emporftreben Nordgriechenlande. 

Die Volksdichte ift überall mehr oder weniger geftiegen, dabei aber die 
Reihenfolge der einzelnen Provinzen nah ihrer Volksdichte diejelbe geblieben, 
nur daß Arta und Triffala die Argolis, Triffala (ſcheinbar) Lariſſa überholt haben. 

Die Reihenfolge nad) der Volksdichte iſt jet folgende: Kerfyra 120, 
Zakynthos 103, Kephallinia 102, Meffenien 61, Kyfladen 50, Attifa-Böotien 49, 
Ahara:Elis 46, Arkadien 39, Lakonien 32, Arta 31, Trikkala 31, Argolis- 
Korinthia 29, Lariſſa 28, Euböa 27, Phthiotis:Phofis 24, Afarnanien-Ätolien 23. 

U. Philippfon. 


Die Drumlins-Landſchaft. 


Innerhalb der Endmoränenwälle der letzten Vergletiherung hat man in 
verjchiedenen Gegenden der Erde im Laufe der leßtverfloffenen Jahre eigentüm— 
liche elliptifche, jeltener freisrunde Hügel aus Grundmoränenmaterial nachgewiejen, 
die bei außerordentlich regelmäßiger Gejtalt an den Enden der Längsachje ante, 
an jenen der Querachſe recht teile Böſchungen aufweifen. Sie treten gruppen, 
nie reihenweije auf, find aber alle in der Richtung der eiszeitlihen Gletſcher— 
bewegung orientiert. Mit den von ihnen eingejchlofjenen unregelmäßigen Heinen 
See:, Moor: und Riedflächen bilden diefe „elliptijchen Hügel“, „linſenförmigen 
Hügel” oder drumlins eine ganz charakteriftiihe Landſchaft und es hat u. a. 
Davis auch auf ihre anthropogeographijche Bedeutung Hingewiefen. In einer jehr 
gründlihen Studie juht nun Früh‘) einerjeit3 die geographijche Verbreitung 
diejer Oberflächenform feitzuftellen, andrerſeits aus der Vergleichung der einzelnen 
Schilderungen und Meſſungen die Morphologie der von ihm als „ausgezeichnetes 
geographiiches Individuum“ bezeichneten Drumlins-Landſchaft zu beleuchten. 

In vorzüglicher Überfiht werden uns zunächſt die dramlins Irlands und 
die langgejiredten „parallel ridges* Schottlands vorgeführt, dann jene zahlreichen 
Ablagerungen verwandter Art, die in den Vereinigten Staaten von den Ber: 
gleticherungszentren fächerföürmig auseinanderlaufen und in der Richtung mit 
den Gleticherjchrammen, Rundhödern und den als erag and tail bezeichneten 
„Rundhödern mit an der Xeefeite angeflebter Grundmoräne” fi übereinjtimmend 
verhalten. Ausführlich bejpricht Verf. das Alpenvorland. Eigene gründliche 
Unterfuhungen hat er insbejondere in der Nordichweiz angeftellt. Der Bericht 
über fie bildet einen der wertvolliten Abjchnitte des Buches. Ein anſchauliches 
Kärtchen 1:500000 veranfhaulicht die Ergebnifje für die Gegend etwa zwijchen 
der Nordfeite des VBodenjees, dem Walen: und Zugerjee. Es teilt außer der 
Drientierungsrichtung der Drumlins auch die Endmoränenbögen, Gletſcherſchliffe 
und die Verbreitung der einem bejchränften Gebiet entjtammenden, vom Eis 
verjchleppten Seelaffenblöde (vgl. S. 39 ff.) mit, läßt aljo den Parallelismus 
zwiſchen Drumlins und Gletjherbewegung und das feinerzeit vom Ref. jo jtark 
betonte fächerförmige Auseinanderlaufen der Drumlins auf den erjten Blick 
erfennen. Im Gebiet der nordeuropäichen Vergletfherung find die Drumlins 
ebenfalls anzutreffen. De Geer hat fie in Dalsland und nördlich vom Wetter: 


1) Dr. 3. Früh: Die Drumlins-Landichaft mit —— Berückſichtigung des alpinen 
Borlandes (Sonderabdrud a. d. Jahresber. d. St. Galliichen naturw. Gejellih. 1894/95), 
St. Gallen 1896. 8°. 72 © 3 Tafeln. 
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jee, Keilhack in Pommern zwifchen Freienwalde und Naugard, Rosberg in 
Finland nachgewieſen; unfiher find Vorkommen in Norwegen und auf Rügen, 
wo fie Geikie gegen Credner's Widerjprud annimmt. Auch in Neufibirien 
hat Toll verwandte Formen getroffen. 

Un dieſe UÜberjicht reiht fih eine fnappe Zufammenfafjung der für die 
Drumlins:Landichaft charakteriftiihen Eigentümlichkeiten in der Form, der Ver: 
gejellihaftung und räumlichen Berteilung ihrer einzelnen Elemente. Als Mittel: 
wert giebt Früh nad) etiwa 500 Mefjungen faum 1 km für die Länge, faum 30 m 
für die Höhe, und 2,5 :1 für das Verhältnis zwifchen Längs- und Queradje 
an. In Bezug auf die Entjtehung der Drumlins faßt fih Früh ziemlich kurz. 
Da fie in Nordamerifa (nicht jo am Bodenjee) in ihrer Verbreitung vom 
Bodenrelief unabhängig find, muß „ihre Entjtehung auf die Mechanik des 
Diluvialeifes zurüdgeführt werden”. Analogien zu ihnen von recenten Gebirgs- 
gletichern find aber bisher noch nicht nachgewiejen. Ref. hat fich überzeugt, daß 
die beim erjten Anblid ähnlihen Formen am Ende des Übelthalferners nichts 
mit Drumlins zu thun haben. Früh verwirft wohl mit Necht ebenjo Nanjen’s 
Theorie, wonach fie in Aushöhlungen am Eisgrunde entjtehen, wie Upham's 
Theorie, welcher ihnen „englazialen” Urjprung zufchreibt. Chamberlin’s Verſuch, 
anftehende Feljen, wie fie mitunter den Kern der Drumlins bilden, als ihre 
bedingende Urjache anzufehen, jcheitert ſchon daran, daß fol ein Kern nicht die 
Negel darftellt. So bleibt nur die Anfiht von Kinahan, Eloje, Geikie und 
Davis übrig, wonach dieje Hügel eine fubglaziale Bildung, ähnlich den Sand: 
bänfen in Flüffen find. Früh enticheidet fich für diefe Annahme weſentlich 
aus geographiihen Gründen — der äußere Eindrud einer Drumlins- Land: 
ihaft ift in der That jehr geeignet, die von ihm jo ftarf betonte Vorſtellung 
de3 „liegenden“ hervorzurufen. Es häuften fi) alſo derartige Ablagerungen an 
Stellen an, wo das Gefälle fi) verringerte, insbefondere — das möchte Ref. 
abermals hervorheben — am Ende minder mächtiger, ſchwach bewegter Eismaſſen. 
Daß die Drumlins jeit ihrer Bildung fo gut wie unverändert blieben, ſteht 
außer Zweifel. Wenn Früh ©. 69 jagt: „Vielleicht find manche Drumlins 
vom Gletſcher aufgenommene und umgearbeitete Endmoränen,” jo ift damit 
hinreichend den Argumenten Rechnung getragen, die Ralf ©. Tarr in einer 
ihm entgangenen, bemerkenswerten Arbeit (The American Geologist XIII, 393 ff.) 
zu Gunften diefer Erflärungsweije vorbringt. Allgemeine Geltung kann diefelbe 
nicht beanspruchen. Immerhin aber wäre es mwünjchenswert, mehr und tiefer 
eindringende „Aufihlüffe” in den Drumlins zu befigen, um über ihren inneren 
Bau ebenjo gut unterrichtet zu jein, wie über ihre Geftalt und Verbreitung. 
Früh's vortreffliche Arbeit dürfte wohl auch in diefer Hinficht anregend wirken. 

R. Sieger. 


Geographiſche Beuigkeifen. 
Zufammengeftellt von Dr. Auguſt Fitzau. 


j i 1890 haben ſich von folgenden 32 Städten 

Allgemeine Geographie. verdoppelt 5 (Amfterdam 408 061, Birming: 

* Über die Bevölferungszunahme | ham 429 171, Brüfjel 465 517, Manchefter 
der Grofftädte im 19. Jahrhundert | 505308 und Rom 423 217), verdreifacht 2 
gab Sedlaczef auf dem VIIL internatio: | (Kopenhagen 312 859 und Marjeille 403 749), 
nalen Kongreß für Hygiene und Demographie | vervierfaht 5 (London 4211743, Lyon 
in Peſt folgende Uberjidht: Von 1300 bis | 438 077, Baris 2 424 705, Petersburg 954400 
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und Prag 360 185), verfünffacht 5 (Breslau 
335 265, Dresden 276 522, Hamburg 564 728, 
Köln 281 681 und Wien 1364 548), ber: 
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Capſtadt 6495, Neapel 2625, Neu:Orleans 
(über Havanna) 5419, Neu-York 3530, 
Port Said 3600, Tenerifa 2020, Walfiſchbai 


jechsfacht 3 (Leeds 367 506, Liverpool 517 980 | 6780, Molohama 11 705. 


und Warſchau 455 582), verfiebenfacht 2 


Glasgow 565 839 und Sheffield 325 304), | 


verachtfaht 1 (München 350 000), verneun, 
faht 3 (Berlin 1578 794, Belt 492 237, 


Leipzig 295025), verzehnfacht 1 (Baltimore | 


434139); eine 2öfahe Vermehrung der 
Bemwohnerzahl weiſen zwei Städte (Neu-York 
1515301 und Philadelphia 1 046 964), eine 
Vermehrung um das 245fache eine (Chicago 
1.099 850), endlich eine Vermehrung um das 
339fache ebenfalls eine (Broofiyn 806 348) 
auf. Die Bevölkerung Dublin ift innerhalb 
der legten 40 Jahre von 261 700 auf 245 001, 
alſo um nicht weniger ald 16 699 zurüdge- 
gangen. 

* Im Nuftrage der Direktion der deut: 
ihen Seewarte hat Kapitän F. Hegemann 
im Laufe der legten 15 Jahre eine große Anzahl 
(etiva 3000) Entfernungen zwijchen ver: 
ihiedenen Seepläßen berechnet, eine jehr 
verdienftvolle Arbeit, die jegt als Beiheft I 
zu den „Annalen der Hydrographie“ erjchie: 
nen ift. Mit einigen Ausnahmen gelten die 
angegebenen Entfernungen für Dampferwege. 
Die Dampfer nehmen in der Kegel für 
die Hin: und Rüdfahrt denjelben Weg, und 
zwar foviel ald möglich den fürzeften. Auf 
dem nordatlantiſchen Ozean liegen indes die 
Ausreijen vom englifhen Kanal nad) Nord: 
amerifa oder Weftindien unb die Heimreifen 
je nach der Jahreszeit mehr oder weniger 
weit aus einander, und jeit einigen Jahren 
beitehen unter den Dampferlinien feſt ver: 
einbarte Routen für beide Jahreshälften. 
Auf manden Dampferlinien geht die Aus: 
reife auf einem anderen Wege, über andere 
Häfen vor ſich ald die Heimreife, dann find 
oft auch nur die wirklich befahrenen Wege 
berechnet und angegeben unter Beifügung 
der Zahl von Bwilchenftationen. Am zahl: 
reichiten find die Angaben für Dampferwege 
mit dem Ausgangspunfte Hamburg. Viele 


Europa. 


* Der Fläheninhalt der einzelnen 
dbeutihen Stromgebiete wird auf der 
bydrographifchen Karte von Norbdeutichland, 
bearbeitet im Bureau des „Waſſerausſchuſſes“ 
zu Berlin, folgendermaßen angegeben: 


Gebiet der Dftjeefüftenflüfe . 50,880 qkm 
a „ Nordjeefüftenflüffe 14,880 
" „Memel ...... 94,535 „ 
„des Pregel u 15,080 „ 
„» der RWeidiel ...... 196,490 
* u DE Na 118,611 „ 

(Davon Warthe ........ 64,902 „) 

Gebiet der Elbe ........ 146,930 „ 
Pr — - - EEE 45,862 
re — uss 13,036 „ 
„des Rheins ...... 160,023 ,, 


(Beitichr. f. Schulgeogr. 1897. April. 
* C. Gottjche hat einen wichtigen Bei- 
trag zur Kenntnis der ehemaligen Ber: 


‚gletiherung des norddeutihen Tief: 


landes geliefert Er hat nämlich bei einer 
Mufterung der Tiefenbohrungen in und bei 
Hamburg fejtgeftellt, daß unter dem jog. 
unteren Gejchiebemergel fluvioglaziale und 
marine Ablagerungen von bedeutender Mäch— 
tigleit (bi$S 160 m) und unter diefen twieder 
ein Geſchiebemergel liegt. Man hatte wohl 
ſchon mehrfach die Vermutung ausgejprochen, 
daß der vorlegten größeren Bereifung des 
norddeutſchen Xieflandes eine noch ältere 
Vereifung vorausgegangen jei, aber die Be- 
obadtung Gottſche's würde den erjten 
direften Nachweis bilden. A. H. 

* In den Mitt. d. D. u. O. Alpenvereins 
1897 ©. 94 f. berichtet ©. Finfterwalder 
über eine mit A. E. Forfter vorgenommene 
Nachmeſſung des Gepatſchferners im Jahre 
1896 (Berichte über die wiſſenſchaftlichen 


| Unternehmungen d. ©. u. ©. A.V. IX vgl. 


diejer Entfernungsangaben haben allgemeines | Geogr. Zeitichr. ©. 347). Der Gletſcher ift 
Intereſſe, einige mögen hier Plag finden. | jeit 1891 um weitere 130 m zurüdgegangen; 
Der Dampferweg don Hamburg nad) Ant: | die Gejchwindigfeit der Bewegung hat fich 


werpen beträgt 355 Seemeilen, nach Bahia 
über Liffabon 4890, Baltimore 3905, Bibundi 
(mit 10 Bmijchenftationen) 5065, Boma 
(15 Zwiſchenſtationen) 5440, Buenos-Aires 
über Montevideo 6630, Groß-Popo (13 
Zwifchenftationen) 4416, Honglong 10155, 
Kamerun (7 bis 16 Zwiſchenſtationen) 4950: 


zwar etwas gefteigert (68 m im Jahr), konnte 
aber der gleichfalls gefteigerten Ablation nicht 
das Gleichgewicht halten. Ferner wurden die 
Vermefjungen der Schwarzwandſpitze be: 
richtige, der Weifjee- und Langtau— 
ferer Ferner beſucht. Erfterer ift ſeit 1891 
um etwa 21,5 m vorgerüdt, leßterer (dem 
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die Simon'ſche Alpenvereinsfarte zum Teil 
fehlerhaft angiebt) ſcheint feit fürzerer Zeit 
wieder im Abnehmen begriffen, N. ©. 

+ Über das Gefrieren der Seen in 
der Zentralſchweiz während der Winter 
1890/1 bis 1895/6 Tiegen jehr ausführliche 
Beobachtungen vor, die F. Arneth in Lu— 
zern gejammelt und im erften Heft der Mitt. 
der Naturf. Gejellich. in Luzern (1897) ver: 
arbeitet hat. Der jtrengfte Winter war der 
von 1890,1, während deſſen der 423 m hoch 
gelegene Rotſee 103, der Bugerjee 59 Tage 
total zugefroren war, die größte Eisdide 
betrug dort 63, hier 31 cm, der Vierwald— 
ftätterfjee war nur an 58 Tagen teilmeife 
zugefroren, die größte Eisdede war hier 
nur 12cm. Im Winter 1895/6 war der Rot: 
jee 50 Tage total zugefroren, der Zugerſee 
gar nicht, das Eis erreichte am Notjee eine 
Dide von 16, am Zugerjee von nur 1 cm. 
Ein totales Zufrieren des Vierwalbftätterjees, 
ſodaß das Eis überall tragfähig und begeh: 
bar war, ſcheint, foweit die hiftorifchen Über: 
lieferungen reichen, überhaupt noch nicht vor: 
gelommen zu jein, im befannten harten 
Winter 1829/30 konnten das Weggijer:, Ger: 
jauer: und das Urnerbeden nicht überjchritten 
werden. Das jog. „Seebrüllen‘, das ſich 
bejonders häufig am Zugerſee zeigt, entfteht 
wahrſcheinlich durch das Ausftrömen gepreß- 
ter Luft aus plötzlich entftandenen Spalten, 
doch mangelt es noch an genügendem Be: 
obachtungsmaterial. Sehr merfwürdig und 
bis jetzt noch nicht erffärt find die wunder: 
ihönen Spiegelungen, die fich in der Luzer— 
ner Bucht des Vierwaldftätterfees an jehr 
dünnen Eisbeden zeigen, die während einer 
ftillen hellen Nacht entftehen und meift am 
folgenden Tage wieder verjchwinden. 

W. Halbfaf. 

+ Die Wajjerftandsänderungen des 
Plattenjees (Balaton) in Ungarn. Bon 
dem in Ausficht ftehenden großen Werf über 
den Plattenjee ift joeben der 3. Band des 
ersten Teils erfchienen, welcher hauptjächlich 
die Schwankungen des Wafferjpiegeld be: 
handelt und Eugen v. Cholnoky zum Ber: 
fafier hat. Die beiden je am füdmeftlichen 
und norböftlichen Ende des Sees aufgeftellten 
Limnographen haben außerordentlich häufige 
und relativ jehr bedeutende Schwankungen 
ergeben, welche vorzugsweiſe unperiodijchen 
Charakter tragen. Die größeren werden durch 
Winde hervorgerufen, welche Höhenänderungen 
des Wafferfpiegeld bis zu 40 cm bemirfen 
und das Niveau deshalb in jo hohem Mafe 
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beeinfluffen, weil die mittlere Tiefe des 
Plattenſees (3 m) bedeutend Heiner ift al3 die 
Wellenlänge, die 7—8 m nicht jelten fogar 
überfteigt. Die Heineren Schwankungen find 
durch LZuftdrudänderungen zu erflären, fie 
werden nad Forel's Vorgang Geiches ge: 
nannt, ihre Schwingungsdauer ift erheblich 
größer als bis jetzt irgendwo beobachtet, weil 
der Plattenjee eine ungemein gleichförmige 
Geftalt und gleihmäßige Tiefe befigt. Die 
Dauer der uniodalen Längsjeichen beträgt 
im Mittel 10—12 Stunden, die der uni: 
odalen Transverjalfeichen bei Keszthely 143 
Minuten, die der binodalen Längsjeiche des 
Oberſees zwiſchen Kesztheiyg und Tihany 
2 Stunden 23 Minuten, die der uniodalen 
Längsfeihe des unteren Beckens (zwiſchen 
Keneſe und Tihany) 1 Stunde 57 Minuten, 
die binodalen desjelben Bedend 1 Stunde, 
endlich die der Transverfaljeihe des oberen 
Beckens (zwiichen Keszthely und Tihany) 
43 Minuten. 

Ein Einfluß ftarfer Niederjchläge, bedeu— 
tender Temperaturumjchläge, von Erdbeben 
und von Gezeiten Tonnte nicht konftatiert 
werben, letzteres ſchon aus dem einfachen 
Grunde nicht, weil der größte Unterjchied 
der vertifalen Mondentfernung an den äußer: 
ften Punkten des Plattenjees nur Y,, ber 
Entfernung der Mittelpunfte der Erde und 
des Mondes von einander bildet. 

W. Halbfaß. 

* Die vorläufigen Ergebniſſe der Volks— 
zählung in Rußland hat die Haupt— 
zählungskommiſſion auf Grund des von den 
Kreis: und ſtädtiſchen Zählungskommiſſionen 
geſammelten Materials zuſammengeſtellt. 
Danach beziffert fich die Bevöllerung des 
ruſſiſchen Reiches auf 129 211113 Seelen, 
davon 64 616 280 männliche und 64 594 833 
weibliche. Nach der im Jahre 1851 durch: 
geführten 9. Revifion ftellte der Akademiker 
Köppen die Bevölkerung Ruflands auf 
67 380 645 feſt. Nach den Angaben des 
Statiftiihen Zentralcomités belief fich 1858 
die entſprechende Ziffer auf 741556450, im 
Jahre 1885 auf 108 819332. Der Flächen: 
raum des Reiches beträgt 18 990 735 Qua— 
dratwerft. Bon großem Intereſſe find die 
Bevöfterungsziffern der 140 größeren Städte 
des Reiches. So erweift es ſich 5. B., daß 
die Fabrifftadt Lodz die fünfte Stelle ihrer 
| Größe nad einnimmt und mit ihrer 314 780 
Seelen zählenden Bevölkerung nur hinter 
Petersburg (1267 023), Mosfau (988 610), 
Warſchau (614 752) und Odeſſa (404 651) 
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zurüdbleibt. Die Zahl der Städte mit mehr 
ald 100 000 Einwohnern beträgt 19; außer 
den fünf obengenannten Städten gehören 
noch zu diefer Kategorie: Riga mit 282 943 
Bewohnern, Kiew 248 750, Charkow 170 682, 
Tiflis 159 862, Wilna 159 568, Taſchkent 
156 506, Sſaratow 133 116, Kaſan 131 508, 
Jekaterinoslaw 121216, Roftom am Don 
119 889, Aſtrachan 113 075, Baku 112 253, 
Tula 111 048, Kiſchinew 108 506 Bewohnern. 
Städte mit einer Bevölferung bon 100 000 
bi3 50 000 giebt es 35, unter diefen befinden 
fih jo unbefannte Stäbte, wie Namangan 
(Zurfeftan, 61 907 Bewohner), ferner Sa: 
marfand, Kofand, die mehr Bewohner zählen 
als beijpielsweije Twer, Poltawa und Kursf. 
Überhaupt nehmen die Städte Aſiens feine 
unbedeutende Stellung ein, und Dich oder 
Ehodichent haben mehr Einwohner als das 
alte Pilow. Wie fi) aus ber vorläufigen 
Zählung ergiebt, beläuft fich die Bevölkerung 
ber 49 Goupernement® bed europäifchen 
Rußland und des Gebietes der doniſchen 
Koſalen auf 94 188 750 Geelen. Die ou: 
vernement3 und Gebiete Kaufafiens hatten 
9723 553 (gegen 7 284 547 im Jahre 1885), 
die Sibiriens 5731 732 (gegen 5 313 680 
im Jahre 1885) Einwohner. Die fünf 
Steppengebiete hatten eine Einwohnerſchaft 
von 3415 174 (gegen 2567118), die Ge: 
biete Turfeftan und Transdfaspien eine jolche 
von 4175101 (gegen 2759985 im Jahre 
1885) Geelen Finnland Hat 2527 801 
Einwohner, und in Chiwa und Buchara 
leben 6412 ruſſiſche Unterthanen. 

* Über die Arbeiten der ruſſiſchen 
geographiſchen Gefellihaft i. J. 1896 
wurde in ber Sifung vom 3. Februar Fol- 
gendes berichtet: Bon den drei, zur Beobach— 
tung ber totalen Sonnenfinſternis ausge: 
jandten Erpebitionen waren zwei ‘von gutem 
Wetter begünftigt. Die Pendelbeobachtungen, 
welche die Gejellichaft jeit Jahren ausführen 
läßt, wurden von Wilfigfi in Nordweſt— 
Sibirien (in Tobolsk, Berejow, Obdorsk und 
an der Yugor-Strafe) und von Witram 
am Amur, in Wladiwoftof und in Hongkong 
fortgejeßt, während Moureau die Erforjchung 
der magnetijchen Anomalien in Zentral-Ruß— 
land fortjeßte. Das Studium des Wache: 
tums des Meerestüftenftreifend und der pojt: 
tertiären Ablagerungen in Nordweſt-Rußland, 
welches für die nächſten Jahre vorgejehen ift, 
ift von Zwyerintſeff in Efthland, dem 


Gouvernement Peterdburg und Dlonez be: | 


gonnen und die Erforjchung der Gletſcher 
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des SHaufafus von Bush und Schufin 
fortgejeßt worden. Die Haupterpedition, die 
während des Sommers thätig war, hatte die 
Erforfhung der Hiffar- Berge im Khanat 
Buchara zum Ziele; fie ftand unter ber 
Leitung von Lipsky und Barſchewsky 
und vermochte troß bes tiefen Schnees inter: 
efjante Aufnahmen in dieſen bisher fait 
ganz unbefannten Gebieten zu machen. Eine 
vielleiht noch wichtigere Expedition tar 
unter dem Hütten-ngenieur Anert und dem 
Botanifer Komaroff in der Mandichurei 
thätig, während Slunin an der Küfte des 
Ochotzkiſchen Meeres mit botaniihen und 
ethnographiichen Unterfuchungen bejchäftigt 
war. Eine fünfte Erpedition unter Jftomin 
und Nekrafoff fammelte in den Gouver— 
nements Tambow und Penja Botslieder und 
melodien, und in Zurgai und Uralsk ftu- 
bierte Rybakoff den Geſang und die Muſik 
der Kirghiſen. Die Ethnographie und bie 
Altertümer Wolhynien’s ftudierte Kriwo— 
ſchapkin, das Gewohnheitsrecht in Koftroma 
Pokrowsky und den gegenwärtigen Zuftand 
ber Telenguten ım Altai Kalaſchoff. (Geogr. 
Journ. 1897. May.) 


Auſtralien. 


- * Die beiden Mitglieder der Calvert— 
Erpedition zur Erforfhung Weit: 
auftraliens (©. 55), Jones und Wells 
find, wie am 10 Juni telegraphiich aus Perth 
(Weftauftralien) gemeldet wird, nach langem 
Suchen endlich aufgefunden; die Reifenden 
find verburftet. 

* Die Annerion Hawaiis durch die 
Bereinigten Staaten von Nordamerika ift 
durch folgenden Vertrag, der allerdings noch 
der Zuftimmung des Kongrefjes bedarf, voll: 
zogen worden: 1) Hawaii tritt jein ganzes 
Gebiet ab und bildet fortan einen Beftand- 
teil der Vereinigten Staaten. 2) Die Ver: 
einigten Staaten verleihen den Inſeln nicht 
nur ihren Schuß, ſondern erfennen auch 
deren Staatsichuld bis zum Betrage von 
4 Millionen Dollars an. 3) Sämtliche Ein: 
wohner der Inſeln, mit Ausnahme der Chi: 
nejen, werben Bürger ber Vereinigten Staaten. 
4) Die gegenwärtige Regierung und das 
gegenwärtige Parlament des Inſelſtaates 
bleiben im Amte, bis der Kongreß eine neue 
Verfaffung ausgearbeitet hat. 


Rord- und Mittelamerika. 


* jiber die Dauer der Eisbededung 
der Gewäſſer des Lorenzſtromſyſtems 
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macht Prof. R.F. Stupart auf der „Monthly | 


Weather Map‘ für Februar 1897 die folgenden 
Angaben, die auf einer 20jährigen Beob— 
acdhtungsreihe fußen. Es werben für bie 
Schiffahrt eisfrei: 

früheftens ſpäteſtens 


durchſchn. 
Port Arthur am 


Oberen See. . 18. /IIL. 22./V. 26./IV. 
Sault de Ste. 
Marie ..... 8./IV. 12./V. 27./IV. 
Sarnia am St. 
Elair-Fluß. - 7./I1. 8/V. 6./IV. 
Port Colborne 
am Erie:Gee . 15./IV. 9./V. 25./IV. 
Burlington-Bay 
amOntario:See 1./III. 28./IV. 11./IV. 
Toronto am On: 
tario:See ... 13./II. 25./ITV. 28./111. 
Kingfton am On⸗ 
tario-See . 6./II. 24./IV. 5./IV. 
Montreal .... 30./IIL. 5./V. 21./IV. 
€. D. 


* Der Borftand ber hydrographiſchen 
Landesaufnahme der Bereinigten Staaten, 
Nemwell, hat in dem 13. Report der U. S. 
Geological Survey, Bb. 3, ©. 28 ff. die 
Beobadhtungen über die Wajjerftands: 
ihwanfungen des Michiganſees zus: 
jammengeftellt, welche fich auf den dreißig: 
jährigen Beitraum von 1860 bis 1890 be- 
ziehen. Die jahreszeitlihen Schwankungen 
betrugen danach nur ziemlich genau 1 Fuß, 
und ber See ftanb im allgemeinen hoch in 
ben Monaten Mai bis Dftober, niedrig von 
November bis April, am höchften im Juli 
und am niebrigften im Januar. Die Schwan: 
fungen von Jahr zu Jahr waren bebeuten- 
ber, und der Unterjchieb zwiſchen dem höchften 
durchichnittlichen Hochitande von 1,77 Fuß 
unter dem Begelnullpunfte im Jahre 1886 
und dem niedrigften Tiefftande von 4,10 Fuß 
im Jahre 1872 belief jih auf 2,33 Fuß. 
Als eigentliche Hochftandsperioden tonnte | 
man die Jahre 1859 bis 1861, 1870 bis | 
1871, 1876 bis 1878 und 1882 bis 1887 | 
bezeichnen, als eigentliche Tiefftandsperioben 


aber die Jahre 1865 bis 1868 und 1872| 


bis 1873. Seit Anfang der neunziger Jahre 
ift wieber eine Tiefſtandsperiode eingetreten, 
und zwar eine jo ausgeſprochene und ertreme, 
wie fie vorher nicht beobachtet worden ift. 
Der mittlere Stand des Jahres 1890 mar 
3,68, der von 1891 4,23, von 1892 4,35, 
von 1893 4,07, bon 1894 3,94, von 1895 
5,10 Fuß unter dem Begelnullpunfte, der 


mittlere Stand des Dezember 1895 aber | 
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5,75 und des Januar 1895 5,67 Fuß. 
Zwiſchen dem höchſten jährlihen Durch— 
ſchnittsſtande (von 1886) und dem niedrigſten 
Tiefſtande (von 1895) liegt alſo nunmehr 
ein Unterfchied von 3,33 Fuß. Der Schiff: 
fahrt auf dem See find aus dem niedrigen 
Stande der legten 7 Jahre beträchtliche Ber: 
legenheiten erwachjen. €. 2. 

* Der Juderbau Jamaicas, ber in 
den erften Dezennien des laufenden Jahr: 
hundert3 an Ausdehnung nicht weſentlich 
hinter dem cubaniſchen zurüdftand (1823 mit 
einer Produktion von 1,4 Millionen Centner 
gegen 1,5 Mill. Centner auf Cuba), ift nach 
den Erhebungen des engliichen Kolonialamtes 
in bebenflihem Rückgange begriffen. Die 
mit Buderrohr bepflanzte Fläche betrug im 
Jahre 1894 nur noch 12 514 ha (gegen rund 
300 000 ha auf Euba), und fie war aljo um 
35 Prozent geringer ala im Jahre 1870, 
die Zahl der Zuderrogrpflanzungen jant von 
216 im Jahre 1880 auf 149 im Jahre 1895, 
und die Zuderausfuhr bezifferte fich 1882 auf 
652 664 Gentner, 1895 aber nur noch auf 
398 683 Gentner. Die Rumfabrifation (1895 
mit 1956 291 Gallonen) nahm ebenfalls an 
Umfang ab, wenn auch nicht jo ſtark mie 
die Zuderfabrifation. Die Hauptzuderbiftrikte 
find nad wie vor bie Kirchipiele Trelamny, 
Beitmoreland, St. James und Hanover 
(der Norbmweitteil der Inſel), jowie daneben 
Elarendon, St Latherine und St. Thomas 
(der Sübdoftteil). Auch die größte Plan: 
zung Jamaicas (Caymanas in St. Catherine) 
erzeugt nur gegen 14 000 Centner im Jahre, 
während die größte cubaniiche Pflanzung 
(1895) 456 000 Centner gefördert hat. 
94 Prozent von der Buderausfuhr Jamaicas 
gehen nad den Bereinigten Staaten von 
Nordamerita. €. 2. 

* Die nörblihen Inſeln über dem 
Winde find vom 23. bis 29. April d. 2. 
von einer Reihenfolge ſtarker Erb: 
jeriäätterungen betroffen worden. Der 
ftärffte Stoß erfolgte an dem zuletzt bezeich- 

|neten Tage und richtete namentlich auf der 
niedrigen, aus forallinem Kalfftein und 
‚Mergel zufammengejegten Dfthälfte von 
Guadeloupe (in Pointe A Pitre, Port du 
Moule u. ſ. w.) große Verheerungen an, wie 
dajelbft mit dem Erdbeben aud Spalten: 
| Bildung in dem Boden einherging und zahl: 
reiche Berlufte von Menjchenleben zu be: 
flagen waren. In der Hohen vulfanischen 
Weithälfte von Guadeloupe war der Schaben 
geringer, und ebenſo auch auf Montjerrat, 
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Antigua, St. Ehriftopher, Dominica u. ſ. w., 
wo die farbige Bevölferung aber nicht3befto- 
weniger jchlimme Schredenstage burchlebte. 
Dat Guadeloupe eine der am häufigften von 
Erbbeben heimgefuchten mweftindiichen Inſeln 
ift, ift befannt, und von 1792. bis 1800 ver: 
ging fein Jahr, in dem daſelbſt nicht mehrere 
ftarfe Erjchütterungen ftattfanden, während 
im übrigen heftige und zum Zeil verheerende 
Beben namentlich 1702, 1735, 1736, 1810, 
1835, 1843 und 1851 erlebt wurden. Das 
große Erdbeben vom 8. Februar 1843, das 
ſich aus 324 einzelnen Stößen zuiammen- 
ſetzte, verwüftete faft genau dieſelbe Gegend 
wie das von 1897 (Pointe à Pitre, Anti: 
gua u. j. w.) und hatte wohl auch annähernd 
das gleiche Epizentrum, fein Schüttergebiet 
war aber ein weiteres, da es nörblich bis 
über Sübdcarolina und ſüdlich bis über 
Guayana hinaus gefühlt wurde. E. 2. 


Südamerika. 


* Brof. Dr. 5. Regel, über deſſen Reife 
im columbianifchen Staate Antisquia wir 
ſchon mehrfach berichtet haben, hat, wie er 
uns jchreibt, nad) jeiner Abreije von Medel- 
lin die Bentralfordillere ſüdlich von hier bis 
Manizales auf mehrfachen Kreuz: und Quer: 
zügen ftubiert und ift dann von Honda aus 
wieder den Magdalenenftrom nah Barran- 
quilla hinabgefahren, von wo er am 16. Mai 
die Heimreije angetretenhat. Er iſt am 19. d. M. 
wohlbehalten wieder in Jena eingetroffen. 

* Die zur Erforſchung der hydro— 
graphiſchen Verhältniſſe Weſtpata— 
goniens unter Leitung von Dr. Stange 
und Dr. Krüger ausgeſandte Expedition 
(. S. 174) iſt am 4. März wieder in Puerto 
Montt eingetroffen, ohne daß fie hat feſt— 
ftellen können, ob der Staleufu ein jelbjtän: 
diger Fluß oder ein Nebenfluß des Palena 
it. Zwar wurde der Staleufu von jeinem 
Duelljee San Nicola3 an bis zum „Thal 
des 16. Dftober“ befahren, aber in der Nähe 
bes Berges Situacion mußte die Erpebition 
ihrer Inſtruktion gemäß umkehren, ohne die 
Mündung des GStaleufu erreicht zu haben. 
Jedoch ift die Kommiſſion während der Fluß— 
fahrt zu der Überzeugung gelommen, daß 
der Staleufu direft in den Ozean mündet 
und feineswegs mit dem Rio Frio, einem 
Nebenfluß des Rio Palena, identisch ift. Die 
Erpedition war am 24. Dezember von Puerto 


Montt abgefahren und hatte am 1. Januar | 


nad Erforſchung des Renihuethales in 900 m 
Höhe eine jefundäre Wafjerjcheide überjchritten, 
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worauf fie in eine zwiſchen den Zentral: 
maffiven und der Hauptwaſſerſcheide liegende 
Region von audgedehnten Längsthälern 
gelangte. Dieje Thäler enthalten eine An: 
zahl großer Seen, die teils vom Reñihue, 
teild vom Staleufu und Eholila entwäfjert 
werden. Der Verlauf der Tontinentalen 
Hauptwaſſerſcheide im bereiften Gebiete ift jehr 
verwidelt, und ihre Feftftellung gelang der 
Erpebition nur im nördlichen Teile, während 
die Hydrographiiche Aufklärung des Puelo— 
Syitems unterbleiben mußte. (Deutſche Nach— 
richten von Balparaijo. 30. III. 1897.) 


Polargegenden. 


+ R. D. Salisbury hat kürzlich (Jour- 
nal of Geology vol. IV. Chicago 1896) 
interefiante Beobachtungen über die phy: 
fifalifhe Beichaffenheit der großen 
Sletiher von Norb-Grönland ver: 
öffentlicht. Da nur wenige vereinzelte Höhen 
über das Gletſchereis emporragen, jpielt Ober: 
flächenſchutt eine jehr geringe Rolle; die 
durch einen Gletſcher transportierten Gefteins- 
mafjen erjcheinen ſowohl an deffen Grunde 
als auch in parallelen Bänken zwijchen den 
einzelnen Eisſchichten und find an den Rän— 
bern oft jehr jchön aufgeſchloſſen. Da an 
folchen Stellen unter der Wirkung der Sonnen: 
ftrahlen die von Schutt überriejelten Eis: 
lagen unterhalb der Einlagerungen rajcher 
abjchmelzen als die darüber befindlichen reinen 
Eigoberflähen, entftehen dadurch oft Über: 
hänge, welche die Täufchung erweden, als jei 
die obere Partie über die untere hinmweg- 
geihoben. Die Anjammlung von Schutt im 
Eis verlangjamt in den randlichen Partien 
nahe dem unteren Ende die Eisbewegung 
ſehr bedeutend, und jo entftehen bejonders an 
der Stirnjeite der Gleticher ruhende Mafjen, 
velhe den Eindrud von Moränenwällen 
machen, aber nichts anderes find als Gletſchereis 
mit zahlreichen Schuttlagern, welche infolge 
des Abſchmelzens die ganze Eisoberfläche 
verhüllen. Durch dieje ruhenden randlichen 
Bartien ift der Gleticher zu einer auf: 
jteigenden Bewegung gezwungen, welche fid) 
in der Nufbiegung der Eislagen und ber 
dazwijchen befindlichen Einjchaltungen ehr 
deutlich äußert. Infolge diefer Aufbiegung 
fommen die dideren Schuttbänder als eben 
ſoviele parallele Wälle an die Eisoberfläde 
und zwar in Form von Stirn, Geiten- oder, 
wo zwei Gletſcher neben einander fließen, 
als Mittelmoränen. 

Dieje eigentümlihen Erjcheinungen find 
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burch eine große Anzahl von photographiichen 
Reproduftionen und Diagrammen illuftriert. 
Auch über die Flüffe an der Oberfläche und im 
Innern ber Gletſcher find in der Arbeit einige 
Angaben enthalten. Dr. Franz Koßmat. 

+ Burabermaligen Berproviantierung 
ber Jadjon-Harmsworth-Erpedition 
auf Franz Joſeph-Land Hat die „Windward“, 
auf der im vorigen Jahre Nanfen von 
Franz Joſeph-Land heimfehrte, am 10. Juni 
zum britten Male die Reife nad borthin 
angetreten. Da Jackſon beabfichtigte, in 
diefem Jahre Höhere Breiten aufzufuchen, 
wird ihn die „Windward“ mohl faum in 
dem borjährigen Lager von Elmwood antreffen. 


Perſönliches. 


Bücherbeſprechungen. 


ſon, der hochherzige Förderer norwegiſcher 
Polarforſchung. Er war 1823 in Gothenburg 
geboren, widmete ſich dem Kaufmannsſtande 
und ließ ſich ſeit 1868, getrieben durch ein 
lebhaftes Intereſſe an der Jagd und der 
Tierwelt, die Förderung von Rordenſtjöld's 
arftifchen Erpeditionen angelegen jein, beren 


nicht unbeträchtliche Koften er teild ganz teils 


teilweife beftritt. Ebenfo unterftüßte er die 
Andree’iche Erpebition, die geologiiche Erpe: 
bition des Frhrn. de Beer nach Spihbergen, 
die große Forſchungsreiſe Spen Hedin's 
durch entralafien und die Feuerland - Erpe- 
bition D. Nordenſtjöld's. 1877 ernannte 
ihn die Univerfität Upjala zum Ehrenboftor, 
und die geographiichen Gefellichaften von 


London und Paris verliehen ihm für feine 


* Am 6. Juni ftarb auf feiner Befißung | Verdienfte um die Förderung ber Polar: 
Almnäs in Schweden Dr. Oskar v. Did: | forfchung goldene Medaillen. 


Bücherbeſprechungen. 


Geographiſches Jahrbuch, herausgeg. 
von Hermann Wagner. XIX. Band. 
8%. 456 ©. Gotha, J. Perthes, 1897. 

M 15.—. 

Der vorliegende 19. Band diefes verdienft: 
vollen, jedem Geographen unentbehrlichen 
Jahrbuchs Hat im ganzen dasſelbe Gepräge 
wie bie früheren. Es bringt aus ber allge- 
meinen Erdkunde die Berichte von Hammer 
über die Fortſchritte der Kartenprojektions: 
lehre, der Kartenzeihnung und der Karten: 
meflung, von Drude über die Fortſchritte 
in der Geographie der Pflanzen und von 
Gerland (unterMitwirkung von Gähtgens) 
über die ethnologifche Forſchung, während 
der gleichfalls fällige Bericht über die geo- 
graphiihe Meteorologie auf den nächſten 
Band hat verichoben werden müſſen. Von 
der Länderkunde ift diesmal Europa dran. 
Die verjchiedenen Länder find grofenteils 
von denſelben Berichterftattern wie vor zwei 
Sahren bearbeitet worden: Sübeuropa von 
Th. Fiſcher, Franfreih von Camena 
d'Almeida, das deutiche Reich von L. Neu: 
mann, bie Schweiz von Früh, die Nieder: 
(ande: Belgien von Blinf, Großbritannien 
und Irland von Schlihter, Dänemark von 
Löffler; für die ſtandinaviſche Halbinfel ift 
Ahlenius eingetreten; das europäifche 
Rußland ſoll erft im folgenden Bande mit 
dem afiatischen Rußland zufammen behan- 
delt werden. Mit bejonderer freude iſt 


zu begrüßen, daß diefer Band nad langer, 
durch den Tod bes früheren Berichterftatters 
Hirſchfeld Herborgerufener Unterbrechung 
auch wieber einen Bericht über die Länder: 
und Bölferfunde der antifen Welt und zu: 
gleich über die Gefchichte der Geographie im 
Altertum bringt, und zwar aus der ſachkun— 
digen Feder von E. Oberhummer; ber Be- 
richt bezieht ſich allerding® nur auf bie 
afiatiichen und afrifanifchen Länder und wird 
erft das nächfte Mal auf Europa ausgedehnt 
werden können. Sehr dankenswert ift auch 
die geographiiche Nekrologie von Wolken: 
bauer, die Überfiht der geographiichen 
Lehrftühle von Wagner und die Überficht 
ber geographiichen Gejellichaften, Zeitichriften, 
Kongreffe und Ausftellungen von Kollm. 
U. Hettner. 


Sdımik, M., Die Handelswege und 
Verfehrömittel der Gegenwart, 
unter Berüdfihtigung früherer 
Verhältniſſe. Ein Leitfaden zur Er: 
gänzung der geographiichen Lehrbücher, 
jowie zum Selbftunterriht. Mit einer 
Weltverfehrsfarte und vielen erläutern: 
den Abbildungen. Breslau, F. Hirt, 
1896. K 1.50. 

Die Beftimmungen der Lehrpläne vom 
Jahre 1891, welche für die Unterjefunda 
der Realanftalten die „befannteiten Verkehrs: 
und Handelswege der Gegenwart” und für 
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die oberen Klaſſen „vergleichende Überficht 
der Verkehrs- und Handelswege bis zur 
Gegenwart“ verlangen, nicht minder aber 
die Überzeugung des Autors don der Not: 
wenbigfeit foldher Belehrungen, haben, wie 
aus dem Vorwort hervorgeht, die Abfaffung 
des Heinen Büchlein? veranlaft. Es wird 
nun zunächſt in diefem (S. 1—5), natürlich 
nur in jehr fnappen Zügen, die Entwidelung 
des Weltverlehrs feit der Zeit der Kreuzzüge 
bis in die jüngfte Gegenwart behandelt. In 
einem zweiten Abichnitte (S. 10-35) erfährt 
der Schiffahrtsverfehr eine überfichtliche Dar- 
ftellung, wobei mit Recht die wichtigften 
deutihen Schiffahrtsgejellichaften und die 
von ihnen unterhaltenen Linien in ben 
Vordergrund geftellt werden. Eingeflochten 
find furze Erläuterungen über die Einrich: 
tungen der Dampf: und Gegelichiffe, über 
Maßnahmen zur Sicherung und Erleichterung 
des Seeverkehrs, ferner Angaben über Fahr— 
preife, Entfernungen u. ſ. w. Der dritte 
Abſchnitt (S. 36—55) behandelt die Verkehrs: 
wege, welche das Innere der einzelnen Erb: 
teile erſchließen. Es fei gleich hier die Be- 
merkung geftattet, daß fich die Überficht der 
Hauptbahnen Europas in etwas auffällig 
enger Weiſe an das entfprechende Kapitel in 
Neumann: Philippfon’d Europa anlehnt. 
Der Shlußabichnitt des Buches (©. 56— 60) 
enthält das Wiffenswertefte über Poft: und 
Telegraphenmwejen, Telephon, Luftichiffahrt. 
Beigefügt ift nebft einer Weltverfehrsfarte 
ein jehr reichhaltiger Bilberanhang, durch 
welchen die wichtigften Verkehrsformen und 
Berfehrseinrichtungen in vorzüglicher Weije 
zur Anſchauung gebracht werben. 

Weit weniger befriedigend als die An: 
ordnung und Ausftattung dieſes Leitfadens 
ift die ftiliftische Ausführung, welche manche 
Unebenheiten und Unklarheiten aufweilt. 
Ein Beifpiel ftatt vieler: „Durch die An: 
fnüpfung immer neuer Beziehungen mit den 
farazenifchen Ländern ... . wurden dem Welt: 
handel ſtets wieder andere Wege gebahnt. 
Den Verkehrsweg aber bildete das Mittel: 
ländiiche Meer‘ (S. 5). Bei einer Neuauflage 
wäre das Buch jedenfall$ einer genaueren 
Durchſicht zu unterziehen. Alois Kraus. 


Bamberg, Barl, Wandkarte von Ita: 


lien. 1:800000. 12 Blätter. er: 
lag von Earl Ehun, Berlin. M 10, 
auf Leinwand HM 16.—, mit Gtäben 


M 17.50. — Wandkarte von Thü: 
ringen. 1:140000. 9 Blätter. Ber- 
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lag von Earl Chun. Phyſikaliſche und 
politiſche Ausgabe je 10.—, auf 
Leinwand 165. —, mit Stäben 
M 16.50. 

Die beiden phnfilaliichen Karten veran- 
ſchaulichen das Gelände durch braune Schum: 
merung mit eingelegten Höhenfchichten in der 
üblichen Abftufung: Tiefland in zwei grünen, 
Hügelland, Mittel: und Hochgebirge in braunen 
Tönen. Die politiiche Karte Thüringens ſetzt 
für bie Höhenfchichten das bunte Bild der 
politischen Geftaltungen des Landes ein. Die 
Karten zeichnen fich durch Treue, Klarheit 
und Reinheit ber Bilder aus, find frei von 
Überlabung an Zeichen und Namen und ge: 
fällig in der Farbenzufammenftellung. Zu 
diefen Borzügen gejellen fich einige, wie 
Größe des Maßſtabes, Friiche der Farben 
in den Höhenfchichten, Kraft der Formen in 
Umriß, Bodengeftaltung und Bemwäfferung, 
dur welche die Karten ganz befonders für 
Schulen mit großen Klaffen geeignet werben, 
die lediglich auf Wanbdfarten al3 Grundlage des 
Kartenleſens angewiejen find. E. Hözel. 


Paul Schreiber, Beiträge zur meteoro— 
logiihen Hydrologie der Elbe. 
Abhandlungen des Fönigl. ſächſ. meteoro- 
logiſchen Anftituts. Heft 2. Sonberab: 
drud aus dem Eivilingenieur XLII, 1896. 
Leipzig, 1897. 71 ©. 4°. 2 Taf. 

Die Idee, welche den Verf. bei feiner an— 
gefündigten Arbeit leitet, ift diefelbe, welche 
den Ref. bei jeiner in Gemeinjchaft mit 
Rupdarac veröffentlichten Unterjuchung über 
die Abfluß- und Niederfchlagsverhältniffe von 
Böhmen befolgt hat. E3 handelt ſich in 
beiden Fällen um einen Bergleich zwiſchen 
Niederichlag und Abfluß eines Flußgebietes, 
und zwar jeweils ber Elbe. Konnte Ref. im 
Verein mit Ruvarac an die Mefjungen der 
Wafferführung diejes Stromes beim Ber: 
laffen Böhmens anknüpfen, fo faßt Schreiber 
benfelben beim Ein: und Nustritte Sachſens 
bei Schandau und Strehla ins Auge. Hier 
liegen teine Meflungen der Waflerführung 
vor, Schreiber berechnet fie daher nach der 
Formel von Sanguillet und Kutter. Das 
Hauptergebni3 lautet, daf 1874/95 jährlid 
in der Elbe 10,05 cbknı Waffer in Sachſen 
eine und 11,78 cbkm ausgefloffen find. 
Hiernad wäre bis Schandau vom Elbgebiete 
jährlich eine 196 mm hohe Waſſerſchichte 
abgelaufen, bis Strehla hingegen 215,4 mm. 
Darnach ergiebt ſich die Abflußhöhe des 
jächjtfchen Eibgebieted an 504 mm, aljo 
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2Y,mal jo groß als die des böhmifchen. 
Schreiber nimmt dieſe Zahlen als that: 
jächlich phyſikaliſchen Berhältniffen entfprechend 
an, und unternimmt, die in einem Monate 
abfließende Wafjermenge mit der im jelben 
Monate und im vorhergehenden gefallenen 
Niederichlagsjumme zu vergleichen, um bie 
Möglichkeit einer Prognojenbildung für die 
monatlihe Wafjerführung und für ben 
Waſſerſtand der jächfifchen Elbe zu erweifen. 
Die große Abflußhöhe Sadjjens erflärt er 
durch die Annahme, daß die Elbe beim 
Baifieren des Königreiches etwa 1 cbkm 
Grundwaſſer angeführt erhalte. Dieje Waſſer— 
maſſe jtelle ein großes Kapital dar, weswegen 
der Staat eine verläßliche Statiftit über 
den Wafjervorrat über und in der Erde ein: 
führen jolle. 

Bei ben einjchlägigen Erörterungen ver- 
ſucht Verf. barzuthun, daß die Verdunftung 
des Waflerd vom feiten Lande jehr unbe: 
deutend fei. Der größte Teil des nicht in 
Bächen abfließenden und von den Pflanzen 
verbrauchten Waſſers ftröme dem Erdinnern 
zu und fließe dort irgend wohin. „Welche 
Wege das Wafler einichlägt und woher das 
ftammt, dad wir aus unfern Brunnen dem 
Schoße der Erde entnehmen, wer tann 
darüber Auskunft geben? Ich zweiile, daß 
dies auch dem erfahrenften Geologen möglich 
jein wird.“ Dies ift der theoretiiche Stand: 
punkt des Verf., welcher ſich von den jonft bei 
Meteorologen und Geologen herrichenden 
Überzeugungen, wie man fieht, recht jehr 
weit entfernt. Es fann hier nicht das Für 
und Wider erörtert werben, nur muß hervor: 
gehoben werden, daß das vom Berf. disku— 
tierte Material Teineswegs erheiicht, ihm 
beizupflichten. Bielmehr ift alle Vorficht bei 
defjen Verwertung geboten. Weicht doc die 
von ihm für Schandau nach der Ganguillet— 
Kutter'ſchen Formel berechnete Waſſer— 
führung der Elbe erheblich, nämlich um über 
6°/, von der nach den Strommeſſungen beim 
benachbarten Tetichen hergeleitetenab, erijtieren 
ferner namhafte, und zwar veränderliche Diffe: 
renzen zwijchen der für Strehla und Schandau 
berechneten Wafjerführung, welche das Ber: 
trauen, das Verf. in die von ihm erhaltenen 
Werte ſetzt, nicht rechtfertigen. Penck. 


Beck, R., Geologiſcher Wegweiſer 
durch das Dresdner Elbthalgebiet 
zwiſchen Meißen und Tetſchen. 
fl. 8°. 162 ©. Mit einer Karte. Berlin, 
Gebr. Bornträger, 1897. HM 2.50, 


Bücherbejprehungen. 


Ehe man ſich einem Wegweifer anver: 
traut, erkundigt man fi, ob er denn jelbft 
ben Weg fenne und uns nicht irre führe. 
Gerade ſolche wiſſenſchaftliche Führer find 
mitunter von Leuten gefchrieben, die den 
Stoff nur mangelhaft beherrjchen. Hier aber 
fönnen wir ohne Sorge fein, denn der Berf. 
hat den größeren Teil des Gebietes bei der 
geologiijhen Landesunterfuhung Sachſens 
aufgenommen und kennt es daher wie fein 
anderer. Er ift aud ein gejchicdter Führer; 
er führt uns nicht durch Did und Dünn, 
fondern wählt die beften Wege aus, um uns 
auf wenigen Wanderungen doch einen Ein: 
blid in den Bau bes ganzen Gebietes zu 
verſchaffen — mir mürde allerdings noch 
eine Wanderung nach Rathewalde und Hohn: 
ftein und zu den Bajalten ber ſächſiſchen 
Schweiz lohnend ericheinen —, fein Blid 
wird auch nicht nur durch Gefteine und Ver: 
jteinerungen gefeffelt, jondern er wendet fich 
vom inneren Bau. des Bodens ftet3 den 
äußeren Formen der Landichaft zu, die er 
aus jenen zu erflären weiß, und Fernfichten 
geben ihm immer von neuem Anlaß, die 
verfchiedenen Landichaftstupen, die fich hier 
zufammendrängen, mit einander zu ver: 
gleihen. Trotzdem fürchte ich, dak es dem 
Anfänger oder überhaupt dem mit geologi: 
iher Beobachtung weniger Bertrauten, für 
den ein ſolches Buch doch hauptſächlich be— 
ftimmt ift, Mühe machen wird, bie ver: 
ichiedenen Beobadjtungen zu einer einheit- 
lihen Anſchauung des Gebietes zujammen: 
zufaflen; ich glaube, daß es zwedmäßig 
geweien wäre, ihm durch eine Überſicht in 
der Einleitung oder am Schluß zu Hilfe zu 
fommen. Auch einige geologijche Profile, 
womöglich auch eine geologijche Karte wären 
erwünjcht gemwejen. U. Hettner. 


Crugnola, Gaetano, La vegetazione al 

Gran Sasso d'Italia. Contributo 

alla geografia botanica. Teramo, 1894. 

Pflanzengeographifche Darftellungen bes 
Apenningebirges find nur in geringer An— 
zahl vorhanden, und jeine mittleren, wie ſüd— 
lichen Teile namentlih find in pflanzen: 
geographiichen Werfen, aus Mangel an mono: 
graphiichen Darftellungen, bisher jehr ftief- 
mütterlich behandelt worden. Borliegendes 
Werkchen über die Vegetation der höchften 
Erhebung der Apeninnen füllt in dankbarer 
Weiſe eine mwejentlihe Lüde aus. Der erfte 
Teil jchildert die allgemeinen Bedingungen 
der Vegetation fpeziell die klimatiſchen. 


Bücherbeiprehungen. 


Berfafier unterfcheidet oberhalb der Ebene und | 
der Baſis des Gebirges (bi 800 m), wo die! 
mediterrane Flora herricht, folgende Zonen: 
1. Bone des Baummuchjes (800 —2000 m); 
2. Bone der Wiejen (2000 -—2300 m); 3. Al: 
pine Zone (2300-2921 m). Ein 796 Arten 
aufzählendes Verzeichnis giebt deren Ber: 
teilung auf die verjchiedenen Zonen an. Der 
zweite Zeil jchildert die Flora der Ebene, 
der dritte die alpine Flora, der vierte be- 
handelt den Urjprung der alpinen und gla— 
zialen Flora, der fünfte und leßte ijt der 
montanen Flora gewidmet. Schimper. 


Spillmann, JIofeph, Durch Aſien. 
Ein Buch mit vielen Bildern für Die 
Jugend. Erfte Hälfte: Die mohamme: 
daniſchen und die ruffiichen Länder Weit: 
und Nordaſiens. Zweite, vermehrte 
Auflage. Freiburg i. B., Herder'ſche 
Berlagsbuchhandlung 1896. 480 ©. 
Hochquart. 

Der Berfaffer diejes in der befannten 
fatholiichen Verlagsbuchhandlung von Her: 
der erjichienenen Werkes gehört der Societas 
Jesu an und verfolgt neben der jachlichen 
Belehrung den Zweck, die fatholiiche Jugend 
überall an die Lehre und die Gejchichte des 
Ehriftentums und jeiner Ausbreitung durch 
die Miffion zu erinnern und die Gemüter damit 
zu erfüllen. Sein Standpunft ift der abjolut 
römijch-latholifche, dem diejes Bekenntnis das 
alleinjeligmachende ift, und der jede Notiz 
der Bibel und die meijten der Tradition als 
unbedingte Wahrheiten hinnimmt, alle anderen 
religiöjen Erjcheinungen dagegen mit Spott 
oder Mitleid behandelt. Beides geht mit 
einer Naivetät neben einander her, die fafl 
drollig wirft. 

Abgejehen davon aber iſt das Bud) vor: 
züglih. Es bietet eine ungemein geichidte 
Bujammenjtellung von Reijejchilderungen aus 
der Feder katholiſcher Mijfionare, die in 
Form einer zufammenhängenden Aſienreiſe 
aneinander gereiht find. Wir durchwandern 
von Suez aus die Sinaihalbinjel und die 
Weftküfte Arabiens, Hierauf jehr eingehend 
das heilige Land, dann Phönizien, den 
Libanon und Nordigrien, Kleinafien, Arme— 
nien, Mejopotamien von Ninive bis Bagdad, 
wir bejuchen den Kaulaſus und Perſien bis nad) 
Afghaniſtan und endlich Turan und Sibirien 
bis zu den Gejtaden des Eismeeres hinauf. 
Der zweite Teil des Buches, der noch nicht 
in zweiter Auflage vorliegt, behandelt dann 
das öftliche und jüdliche Wien. 
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Es ift bewundernswert, welch eine Fülle 
thatſächlichen Meateriald auf den 430 jehr 
inhaltreichen Seiten geboten wird. In Haren, 
lebensvollen, oft jtiliftiich glänzenden Schil— 
derungen, bie faft durchweg feſſeln und durch— 
aus nicht nur für die Jugend wertvoll find, 
jondern auch demjenigen, der fich jchon viel 
mit Afien bejchäftigt hat, noch vielfältig lehr— 
reich jein können, werden und Land und Leute, 
gegenwärtige Städte und hiftorijche Stätten, 
Bodenbau und Berkehrsverhältniffe u. a. m. 
vorgeführt, vertieft durch hiſtoriſche Exkurſe. 
Natürlich werden, wie es ja für ein Laien— 
publifum naheliegend iſt, die menſchlichen 
Elemente des geographiſchen Stoffes, alſo die 
hiſtoriſchen, kulturellen und ethnographiſchen 
Geſichtspunkte, vorzugsweiſe behandelt, ſtets 
in anregender und wohl unterrichtender Weiſe 
Und vielleicht gerade weil die Darſtellung aus 
ſo vielen verſchiedenen Quellen fließt, iſt ſie 
immer wieder von neuer anſchaulicher Friſche. 

Ein beſonderer Vorzug dieſes Buches iſt 
ferner ſein Bilderſchmuck, der ungewöhnlich 
reich iſt. Jedes Seitenpaar enthält min— 
deſtens eine, meiſt mehrere Illuſtrationen. 
Die Provenienz der Bilder und z. T. auch 
ihr Wert iſt verſchiedenartig, faſt immer aber 
ſind ſie intereſſant und eine gute Erläuterung 
des Textes. Wir finden in buntem Wechſel 
Landſchaften und Vollstypen, Städtebilder, 
Bauwerke, Pläne, Ruinen, Straßenicenen; 
furz, Spillmann’s Bud enthält in Wort 
und Bild eine feflelnde Mannigfaltigkeit, 
einen fleißig zufammengetragenen Reichtum, 
wie wir ihn mohl einem beutichen Buche 
wünjchten, das für die Familientiſche unjeres 
ganzen Volles brauchbar wäre, nicht nur 
ausichlieplich für die katholiſche Minorität. 

Georg Begener. 


Chirol, Palentine, Die Lage in Dit- 
alien. Nutorifierte UÜberjegung von 
3.0. Bojanowäti. Berlin, Johannes 
Näde, 1896. 165 ©. 8%. HM 2.80. 

Das Büchlein ift von einem Engländer 
für Engländer gejchrieben. Herr Ehirol, 
früherer Korrejpondent der, Times“, hat China 
und Japan vor und nad) dem Frieden von 

Schimonoſeki bereit und erörtert die „oft: 

afiatifche Frage” in der ausgejprocenen 

Abficht, die engliſche Politit in Dftafien zu 

beeinfluffen. Trotzdem hat der Überjeßer 

Recht mit der Annahme, dab die Aufjäge 

des Verfafjerd auch den deutichen Politiker 

und Induſtriellen, der ſich mit DOftafien be: 
ichäftigt, interejjieren müfjen. Sie find flott 
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und überall feſſelnd geichrieben, verraten gute 
Kenntnifje und ein Mares Urteil. Gegen 
Deutichland erjcheint der Autor ohne irgend 
eine bejondere Boreingenommenheit. Um jo 
jchwerwiegender ijt freilich jein Urteil über 
das umnbegreiflihe Verhalten Deutichlands 
anläßlich des japaniſch-chineſiſchen Krieges, 
wo unfere Politik fi) die Sympathien Ja— 
pans vericherzt habe, anjcheinend ohne jeden 
Gewinn; denn von den fooperierenden Mächten 
Tranfreich und Rußland, denen es jeine Unter: 
ftügung aufgedrängt habe, jei Deutichland 
ja aud in China jofort in jchroffer Weije 
um die Früchte diefer Bemühungen gebracht 
worden. Dieje Anjchauung bejtätigt wohl 
das Gefühl, das Heut die Mehrzahl ber 
Deutjchen über unjere Rolle bei den Friedens: 
verhandlungen von Schimonoſeli hegt. 

Der Berfafjer behandelt zuerft China 
und entwirft von jeiner Erſchlaffung und 
ber unheilbaren Korruption jeines Beamten 
tums ein jehr glaubhaftes, Chinas Berhalten 
in den legten Jahren gut erflärendes Bild. 
Ein baldiges und plögliches Erwachen bei 
unbepilflihen chineſiſchen Vollsmaſſe, ihr 
jelbftändiges Eintreten in die europäijche 
Weltkultur, ift nad) ihm ausgeſchloſſen, dagegen 
dürfte eine weitgehende Überwachung und 
Regelung der dinefiihen Finanzverhältniſſe 
durch die Europäer, etwa wie in Ägypten, 
durchführbar jein. China gegenüber wird 
mit aufrichtiger Bewunderung Japan ge: 
priejen und jein in der Weltgeichichte beiſpiel— 
lojer Aufſchwung während ber legten Jahr: 
zehnte nach verſchiedenen Seiten hin beleuchtet. 
Der Schwerpunkt der Politit Englands im 
Dften wird einzig auf Die merfantilen 
Intereſſen gelegt und die zu erwartende 
induftrielle Entwidelung Oſtaſiens zum Schluß 
im Hinblid Hierauf erörtert. Da unfere 
deutſchen Intereſſen durchaus dieſelben find, 
ſo iſt das Schriftchen Chirol's dem Poli— 
tifer und Nationalököonomen neben den 
deutſchen Arbeiten des Herrn v. Brandt 
über dieſe Gegenftände jehr zu empfehlen. 

Georg Wegener. 


Kronerker, Franz, Dr. med, Bon Javas 
Feuerbergen. Das Tenger Gebirge 
und der Vulkan Bromo. 2380 m it. M. 
Mit 10 Bollbidern, 2 MH. Karten 
und 1 gr. ftarte 1897. Schulze’iche Hof: 
buchhandlung, Oldenburg und Leipzig. 
gr. 8° ©. 1-80. M 2.—. 

Das Büchlein bietet eine anſpruchsloſe 


Reiſeſtizze, welche die Eindrüde der groß: | 


Bücherbeiprehungen. 


artigen vulkaniſchen Scenerie anſchaulich 
wiedergiebt und manche praltiſchen Winke 
für ſpätere Beſucher enthält. Von lediglich 
geographiſchem Intereſſe dürfte die vom Ber: 
faſſer hervorgehobene und durch 2 Croquis 
belegte Thatſache ſein, daß in den 50 Jahren, 
die verſtrichen ſind, ſeit Junghuhn ſeine 
meiſterhafte Schilderung vom Bromo ent— 
warf, der Umriß des alten Kraters eine 
weſentliche Erweiterung und Geſtaltsänderung 
durch Auswaſchung erfahren hat. 
G. Karſten. 


Deu eingeſandte Bücher, Aufſähe 

und Karten. 

Baedeker, K., Spanien und Portugal. 
Handbuch für Reisende 8°. LXXXI u. 
562 S. Mit 6 Karten, 31 Plänen u. 
11 Grundrissen. Leipzig, K. Baedeker, 
1897. geb. # 16.—. 

Beyschlag, F., Geologische Übersichts- 
karte des Thüringer Waldes. 1: 100000. 
Herausgeg. v. d. kgl. preuls. geol. L.-A. 
Berlin, 1897, 

Cherubim, C., Flüffe ald Grenzen von 
Staaten und Nationen in Mitteleuropa. 
8°. 33 ©. Diff. Halle, 1897. 

Dathe, E., Das schlesisch -sudetische 
Erdbeben vom 11. Juni 1895. S8.-A. 
a. d. Abhandl. d. kgl. preufs. geol. L.-A. 
N. F. Heft 22. 329 S. Mit 1 Karte. 
Berlin, S. Schropp 1897. 

Günther, S., Handbuch d. Geophysik. 
Stuttgart, Enke. Lieferung 2 u. 3, je 
M.3.—. 

Zangenbed, R., Leitfaden der Geographie 
für höhere Lehranftalten, I. Teil: Lehrftoff 
ber unteren Klaffen. 2. umgearb. Auflage 
(VIIL u. 187 ©) Mit 10 Figuren im 
Tert. 8°. Leipzig, Wild. Engelmann 1897. 
Preis —.80. geb. M 1.—. 

Meyer’sReisebücher: Wegweiser durch 
den Harz. 14. Aufl. 8°. Mit 19 Karten 
u. Plänen u. einem Brockenpanorama. 
Leipzig, Bibl. Inst., 1897. Kart. # 2.—. 

Pütz, W., Lehrbuch der vergleichenden Erd: 
bejchreibung f. d. ober. Klafjen höher. Lehr— 
anftalten u. 3. Selbftunterridht. 16. verb. 
Aufl. bearb. v. F. Behr. 8°. XVI u. 
380 ©. Freiburg, Herder'ſche Berlags- 
handlung 1897. geh. M 2.80. 

Repüblica Argentina. Antecedentes 
administrativos de correos y telegrafos 
1894. vol. Vll489S. Buenos Aires 189. 


|stoll, O., Zur Zoogeographie der land- 


bewohnenden Wirbellosen. IV u. 1148, 


Zeitſchriftenſchau. 


Mit 2 Tafeln, gr. 8°. Berlin 1897. 
Friedländer & Sohn. geh. # 4.—. 
Ule, ®., Lehrbuch der Erdkunde für höhere 
Schulen. I. Zeil. Für die unteren Klaſſen. 
8°. VIllu. 176 6 Mit 67 Abbildungen. 
Leipzig, ©. Freytag 1897. geh. KH 1.40, 

geb. # 1.80. 

Wisotzki, E., Zeitströmungen in der 
Geographie. gr. 6°. X u. 467 S. Leipzig, 
Duncker & Humblot, 1897. geh. M 10.—. 

Die Hauptftädte der Welt. Breslau, 
S. Schottländer. Lig. 2—8 je 50 &. 

Das Werk bringt interefjante und lebens: 
volle Schilderungen der widhtigften Groß: 
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ſtädte der Erde aus der Feder hervorragender 


Schhriftjteller der verjchiedenften Nationali- 
täten. Die bisher erjchienenen Lieferungen 
enthalten die Darftellungen von Berlin, Wien, 
Rom, London, Paris, Petersburg, Stodholm, 
Kopenhagen, Brüfjel, Genf und Madrid. 
Der Tert wird durch eine große Zahl guter 
Abbildungen erläutert. Wir werden das 
Verf jpäter ausführlich beſprechen. 


Neuhöfer u. Sohn in Wien, Neukon- 
struierte Schmalkalderboussole mit 
Höhenmesser, incl. Lederetui u. Riemen. 
fl. 86. 


Zeitſchriftenſchau. 


Petermann's Mitteilungen 1807. 
Heft 5. Krahmer: Ruſſiſche topographiſche 
und kartographiſche Aufnahmen in Sibirien 
im Jahre 1895. — Göldi: Eine Natur: 
forjcherfagrt nad) dem füdlichen Guyana. 
Schluß.) — Supan: Vorſchläge zur ſyſte— 
matijchen Erbbebenforjhung in den einzelnen 
Ländern. — Supan: Der XII. deutjche Geo- 
graphentag in Jena. — Wichmann: Zur 
Neuausgabe von Berghaus’ Chart of the 
World. — Wilkizki: Uber die Arbeiten der 
hydrographiichen Expedition im Jahre 1895 
nad den Flüffen Jeniffei und Ob und dem 
Eismeer. 

Globus. Bd. LXXI. Nr. 19. 9. de 
Windt's Reifen an der Beringjtraße. — 
Zindeman: Die neueren Reiſen in ber 
Sübpolarregion. II. — Oppel: Kreta's Be: 
völferung. 

Dasſ. Nr. 20. Rhamm: Über den Ur: 
ſprung der Slaven. — Lindeman: Die neue: 
ren Reijen in der Südpolarregion. (Schluß.) 
— Mojer: Diluviale Tierfnochen aus der 
Höhle „Tilde“ von Gabrovica. — Altameri: 
kaniſche ZTotengejichtgefäße. — Keller: Der 
Untergang der Erpebition Bottego. 

Dasi. Nr. 21. Sieger: Seeſchießen, 
Waſſerſchüſſe, Nebelrülpje, Luftpuffe. 
Reichelt: Der Tjangpo:Brahmaputrafluß von 
der Quelle bis Sadirja. — Früh: Moderne 
Höhlenwohnungen in der Schweiz. — Boas: 
Die Jeſup-Boas-Expedition nad) Nordweſt— 
Amerika. — Brinder: Die Sage der Ovämbo 
vom Kalunga. 

Das. Nr. 22. v. Stenin: Die Permier. 
— Henning: Madagasfar unter franzöfiicher 


Herrſchaft. — Janjen: Mitteilungen über die 
Juden in Marofto. 

Dasj. Nr. 23. Palleska: Sven Hedin’s 
Nüdkehr von jeiner Forſchungsreiſe durch 
Mittelafien. — Henning: Madagaslar unter 
franzöfiiher Herrſchaft. II. — v. Gtenin: 
Die Bermier. Il. — v. Bülow: Samoanijche 
Schöpfungsjage und Urgeſchichte. 

Aus allen Weltteilen. 1897. Heft 15. 
Leichjering: Zur Rettung der nordfriefiichen 
Injellande. — Oppel: Die wirtichaftlichen 
Verhältniſſe der Philippinen. — Pompelj: 
Reifen in den rumänijchen Karpathen und 
durch die Dobrudſcha. — Die Theepflanzungen 
bei Batum. — Stöpel: Befteigung des Pic 
von Drizaba. — Nufjer:Usport: Eijenbahn: 
bau in Weftafrifa. — Bunte: Über den an- 
geblihen Bufammenhang von Ortsnamen 
mit altgermanijchen Völlernamen. 


Deutſche Rundſchau für Geo- 
graphie und GStatiftil. 1897. Heft 9. 
Oppel: Der Xll. deutjche Geographentag in 


Jena. — v. Kodolitſch: Aus Umbrien. — 
Neuber: Was iſt ein Gebirge? (Schluß.) 

Zeitſchrift für Schulgeographie. 
1897. Februar. Kerp: Über die Abgrenzung 
und Benennung der erdkundlichen Lehrein— 
heiten nach natürlichen Geſichtspunkten. — 
Maledonien. 

Dasſ. 1897. März. Harms: Eine 
Stunde Geologie in der Volksſchule. — Die 
Kulturſtufen und .ihre geographiſche Ver— 
breitung. — Nanſen's Vortrag in der geo— 
graphiſchen Geſellſchaft in London. — Die 
Europäiſierung Japans. — Die Goldge— 
winnung der Gegenwart. 
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Dasj. 1897. April. Harms: Die ſüd— 
deutjche Hochebene. — Die Lage der deutichen 
Kolonien in Afrifa. — Raguſa. — Landleben 
in England. 


Verhandlungen der Gejellihaft 
für Erdlunde zu Berlin 1897. Nr. 4 
und 5. Nanjen: Durch dad Polargebiet. — 
Philippſon: Die griechiichen Inſeln des ägäi— 
jhen Meeres. — Nüdiger: Der Hüongolf 
im Süboften von Kaijer-Wilhelms:Land. — 
Ebeling: Vorlage des Schichtenreliefs des 
Veſuvs im Maßſtab von 1:10 000. 

Beitihrift der Gejellihaft für 
Erdfunde zu Berlin. 1897. Nr. 2 
Kretſchmer: Die Katalaniſche Weltkarte der 
Biblioteca Ejtenfe zu Modena. — Hell: 
mann: Die Unfänge der magnetiichen Beob— 
achtungen. 

Mitteilungen der k. k. Geographi— 
ſchen Geſellſchaft in Wien. 1897. 
Nr. 3 u. 4. Vamböéry: Über den Urſprung 
der Mayyaren. — Lenz: Über altarabiſche 
Ruinenſtätten im Maſchonaland und deren 
Beziehungen zum bibliſchen Ophir. — Un— 
garns Mühleninduſtrie. — Kanitz: Die ruſ— 
ſiſche Muonioexpedition. 

Deutſche Geographiſche Blätter 
1897. Heft 1u.2. Schurtz: Beiträge zur 
Entftehungsgeichichte des Geldes. — Rick— 
mers: Reife durch Oſt-Bochara. 

Mitteilungen der Geographiidhen 
Gejellihaft in Hamburg. Bd. XII. 
Gottſche: Die Endmoränen und das marine 
Diluvium Schleswig-Holfteind. — Dove: 
VWifjfenichaftlihe Aufgaben in Südweſtafrika. 
— Geiger: Ceylon und jeine Bewohner. — 
Baaſch: Die Anfänge des modernen Ber: 
lehrs Hamburgs mit Vorberindien und Dft: 
afien. — Gottſche: Die tiefften Glazial— 
ablagerungen der Gegend von Hamburg. — 
Hartmann: Bemerkungen zur vorläufigen 
Karte des Konzeſſionsgebietes der South 
Weſtafrika Company. 

Mitteilungen des Ef. FE. militär- 
geographiihen Inſtitutes. XVI Bd. 
1896. Leiſtungen des militärgeographijchen 
Inftituts im Jahre 1896. — v. Gtab: 
Terraindarftellung mit jchiefer Beleuchtung. 
— Rummer v. Rummerdhof: Die Photogram: 
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metrie im Dienſte der Militärmappierung. 
— v. Hartl: Meteorologiſche und magnetiſche 
Beobachtungen in Griechenland. — v. Hübl: 
Beiträge zur Technik der Kartenerzeugung. 
— Beirler: Ausgleichung trigonometriſcher 
Meſſungen nach der Methode der geometriſchen 
Orter. — Truck: Die erſte topographiſche 
Aufnahme des Königreichs Serbien. 

The Geographical Journal. 1897. 
June. Anniversary Addres 1897. — Fuurth 
Centenary of the Voyage of John Cabot. 
— Cowper: Further Notes on the Tripoli 
Hill Range. — Harris: The Nomadic 
Berbers of Central Marocco. — Mill: The 
German Geographical Congress at Jena. 
— Geography at the Universities.. — 
Admiralty Surveys during the Year 
1896. — The Census of the Russian 
Empire. 

The Scottish Geographical Ma- 
gazine. 1897. June. Bell: The Geo- 
graphical Distribution of Forest Trees in 
Canada. — Sarille-Kent: The Market 
Fishes and Marine Commereial Products 
of Australia. — The Unity of Empire. 

Annales de G&ographie. 1897. 
Mai. De Foville: La Geographie de l'or. 
— Bertrand: La Basse Province. — Chan- 
triot: La falaise de Champagne et le 
vignoble champenois. — Blanchet: Le 
Djebel Demmer. — Ardaillon: R&partition 
des chrötiens et des musulmans dans 
lile de Crete. — Goyau: Le mouvement 
de la population en Prusse. — Gautier: 
Lettre de Madagaskar. — Zimmermann: 
L'interieur polaire d’apres Nansen. — La 
mission lyonaise d’exploration de Chine. 
— Le XII. congres des g6ographes alle- 
mands, Jena. 

Rivista Geografica Italiana IV 
Nr. 4. April 1897. Ricchieri: Gli studi 
geografici nello sviluppo della civiltä e 
nell’ educazione moderna. (Continua.) — 
Saija: Sulla definizione scientifica dell’ 
orizzonte. — Roviglio: Della Scandinavia 
e di un passo oscuro di Paolo Diacono. 
— Bigoni: La geografia nelle scuole 
classiche. — L'osservatorio di Arcetri e 
gli asteroidi. — Roncali: A proposito d’un 
sottotitolo. 
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Die Inlel Kreta. 
Bon Dr. E. Fabririus. 


3. Die wirtjhaftligen Verhältniſſe. 

Aderbau und Biehzucht find gegenwärtig die ausſchließliche Erwerbsquelle 
des größten Teils der Bewohner Kretas, und die Inſel führt fait ausſchließlich 
landwirtjchaftlihe Erzeugnifje aus, an deren Gewinnung mindejtens 75 °/, der 
Bevölkerung beteiligt find. 

Stavrafis veröffentlicht auch; eine Berufsftatijtil. Die genauere Prüfung 
jeiner Tabellen lehrt indes, was von vornherein anzunehmen war, daß die 
Bählungsergebniffe für diefen Zweck nicht völlig genügt haben. Auch fehlt nament: 
fi die ergänzende Altersftatiftit.”) Immerhin werden die folgenden von mir 
abgerundeten Zahlen den thatjächlichen Verhältniſſen entjprechen. 

Es giebt 80000 Erwachſene und 60000 Kinder unter 14 Jahren männ— 
lichen Geſchlechts. Die Erwachjenen ſetzen fich folgendermaßen zujammen: 


1) Geiftliche, Ärzte, Beamte, Advofaten, Lehrer 3000 


2) Kaufleute, Handwerker, Seeleute . . . . 16000 
3) Grundbefiger, Bauern, Hirten . . - . . 51000 
4) Arbeiter, männliche Dienftboten . . . . 10000 

80 000 


Verteilt man die vierte Klaſſe im Verhältnis unter die übrigen, jo ergeben ſich 
die Prozentjäße: Geiftlihe, Beamte ꝛc. 4,25 %,, Kandel: und Gewerbe: 
treibende 22,75 %/,, Landwirtichafttreibende 73 %,. Bon der erften Klaſſe dürften 
indes viele gleichfalls ihren Hauptunterhalt in der Landwirtihaft finden, und 
unter den Handwerkern find ficherlich viele, die in Wirklichkeit mehr vom Ader: 
bau als von ihrem Gewerbe leben. Der franzöfiihe Konful Hitier in Chania 
ihäßte 1847 den Teil, der ſich der Landwirtjchaft widmet, auf ', der Geſamt— 
bevöfferung.?) 

Man findet zuweilen die Behauptung, daß Kreta im Altertum neben 
Sizilien die „Kornfammer“ Roms gewejen ſei. Das ift falſch. Die Inſel hat 
gewiß nur in befonders günftigen Jahren Überfluß an Getreide gehabt, und 
in der Regel mag die Produktion den Bedarf gededt haben. Im Mittelalter 
und in der Neuzeit war und ift jedenfalls das Umgekehrte der Fallc Kreta muß 





1) In Kreta wiffen die wenigften Leute, wie alt fie find, daher werden dem Reijenden 
aud) jo oft über 100 Jahre alte Greije vorgeftellt. Als ich im Jahre 1884 einen ſolchen 
Biedermann fragte, wie alt er zur Zeit des großen NAufftandes (1821—29) geweſen jei, ba 
lautete die ehrliche Antwort: „DO, damals war ich ein fleiner Knabe“. 

2) Raulin I, ©. 230. 
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Getreide importieren. Wir ſind namentlich über die Produktionsverhältniſſe der 
Inſel in der Venetianerzeit unterrichtet. Schon im 14. Jahrhundert hat die 
Regierung von San Marco die Getreidegewinnung ſorgfältig überwachen Laffen.!) 
In der erjten Hälfte des 15. Jahrhunderts kommen gelegentlich Getreide: oder 
Mehllieferungen nad) Venedig vor, aber öfter hören wir von Getreidenot und 
Import.?) In der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts wird der Mangel ftändig, 
wir erfahren von Klagen der Kreter ‘de fame, cum sepissime occurrat in hac 
insula propter siccitatem locorum’”) Im 16. Jahrhundert berichten die 
Reifenden, daß man Getreide aus Afien und Ägypten bezogen habe, und zwiſchen 
1636 und 1641 mahnt der Vertreter Venedigs bei der Pforte gelegentli in 
feinen Berichten mit Bezug auf die notwendigen Getreidefendungen nad) Candia, 
man möge dabei die größte Vorficht anwenden, damit die Türfen nicht merkten, 
daß die Inſel ohne diefelben nicht exiftieren könne‘) Nach der türkifchen Er- 
oberung kann ſich darin nichts Wefentliches geändert haben. Tournefort, der 
1700, aljo 31 Jahre nach dem Fall von Candia, die Inſel beſucht hat, behauptet 
allerdings, daß fie mehr Getreide (grains) hervorbringe, al3 die Einwohner ver: 
zehrten, erwähnt aber, daß Weizen ohne bejondere Erlaubnis des Vicekönigs 
nicht ausgeführt werden durfte, und Dlivier (1794) giebt ausdrüdlid an, daß 
alljährlich eine große Menge Getreide aus Volo, Saloniki, Morea, Syrien und 
zuweilen aus Ägypten importiert werde. Ausführlich hat dann der Botaniker 
Sieber, der 1817 auf Kreta war, den dortigen Getreidebau ftudiert; er jchildert 
die primitive Art der Bodenbejtellung und meint, der Getreideimport aus 
Ägypten fchade dem kretiſchen Aderbau, die Infel bedürfe in mittleren Jahren 
feiner Getreideeinfuhr, „fie baut bey der Mäßigfeit der griechischen Bewohner 
gerade fo viel, ald man bedarf, denn man hungert bis das Jahr um ift, und 
lebt von Wurzeln, Kräutern und Johannisbrot“.“) Wenn aljo Paſhley gejagt 
worden ift, daß vor dem Aufſtande von 1821, obwohl die Bevölkerung damals 
über 300000 Geelen betragen habe, Getreide exportiert worden fei, jo war 
diefe Angabe unrichtig; für die Zeit feiner Anweſenheit auf Kreta (1834) ſchätzt 
Paſhley nach amtlihem, von ihm im franzöfifchen Konfulat eingejehenem Material 
den Wert des importierten Getreides auf über 3 Millionen Biafter (600000 Fr3.)*). 
Ferner teilt Raulin Auszüge aus einem amtlichen Bericht des franzöfifchen 
Konfuls Hitier über die Lage des Aderbaus in Kreta mit; danach ſchwankte die 
Menge der Einfuhr von Weizen und Gerfte zwifchen 69846 hl (1841) und 


1) Für 1380—1485 enthalten die Senatsprotofolle von Benedig eine Fülle von 
Material darüber; ic) verweije namentlich auf die Urfunden bei Noiret ©. 89; 332—33; 
471—73, 

2) Vgl. die Urkunden der Jahre 1411 (Mehljendung), 1896, 1421, 1428 (Getreide: 
mangel), 1404, 1407, 1429 (Import) bei Noiret. Wohl bemerkt, Getreide heißt in den 
Urkunden frumentum oder bladum (Weizen), unter grana dagegen wird Leinfamen, Erbjen, 
Bohnen, Sejam u. dgl. zu verftehen fein; grana ift viel erportiert worden. 

3) Urkunde von 1462 (Noiret S.471-— 76). Vgl. auch die Urkunde von 1455 (©. 451). 

4) Strobl, Hiftor. Skizze II, 1877, ©. 42 führt die (mir unzugänglichen) Belege an. 
Zeugniſſe von Reijenden aus dem 15. u. 16. Jahrh. j. Raulin I, ©. 218ff., wo aud) bie 
weiter angeführten Stellen aus Reifeberichten abgedrudt find. 

5) Sieber, Reife nach der Inſel Kreta II, ©. 52. 

6) Travels in Crete II, ©. 302f.; Raulin I, ©. 236, 
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259926 hl (1855) und betrug im Jahre 1856 216875 hl im Wert von 
über 5 Millionen Frances, während die Getreideprobuftion der Inſel in dem: 
jelben Jahre auf 300000 hl geihäßt wurde; die leßtere genüge, heißt es, im 
allgemeinen für die Bedürfniffe der Landbevölferung während zwei Drittel oder 
drei Viertel des Jahres. Für die Gegenwart endlich ergiebt fich aus dem Bericht 
des englifchen Konjuls Biliotti und den Feftitellungen von Cuinet, daß der 
Bedarf an ausländiihem Getreide mindeftens der gleiche geblieben ift. Denn 
1884 und 1885 ift allein in dem fünf Häfen der Nordküfte, auf die Biliottis 
Angaben fich beſchränken, für 0,67 und 2,10 Millionen Franes Getreide ſowie 
für 1,2 und 1,7 Millionen Franc Mehl eingegangen, während Euinet für 1890 
nur die Mehleinfuhr auf 2,5 Millionen Frances angiebt. Man wird aljo an: 
nehmen dürfen, daß Kreta gegenwärtig im Jahr auf den Kopf der Bevölferung 
für mindejtens 10 Francs Getreide und Mehl vom Auslande kaufen muß, aber 
häufig mehr als doppelt jo viel braucht. 

Der Aderbau fteht techniſch auch jetzt noch auf jehr niedriger Stufe, es 
wird faum oder gar nicht gedüngt, man begnügt fich damit, daß das Regen: 
wajler auf den zum Getreidebau bejonders beliebten flachen Abhängen am Fuß 
der Berge, die zumeilen terrafjiert find, Humus abjegt, und mit den jchlechten 
Plügen oder der Hade kann der harte fteinige Boden meistens nur oberflächlich 
gelodert werden. Die Aderparzellen find unregelmäßig und Hein, zuweilen 
winzig flein, Fahrſtraßen giebt es nicht auf der Inſel, und das einzige Transport: 
mittel im Innern find die Lafttiere. Bei der Schwierigfeit de3 Verkehrs auf 
den elenden Wegen lohnt es ſich im allgemeinen nicht, Getreide zum Verkauf 
zu produzieren, nur der treffliche Weizen der Meſſara wird nad) Jraklion und 
Rethymni gebracht. So beiteht feine große Neigung zu Steigerung der Antenfi- 
tät des Getreidebaus und zu Erweiterung der Anbauflähe. Durch beide wäre 
die Getreideerzeugung Kretas erheblich zu vermehren. Aber das dafür geeignete 
Areal ift doch recht beichränkt: die Tief: und Hochebenen, aud) dieje feinestwegs 
ausjchliegli, ein Teil des Hügellands und hie und da ein flacher Rüden oder 
eine nicht allzu fteil abfallende Berglehne im Hochgebirge. Jedenfalls gehörte 
Kreta niemals zu den Getreideausfuhrländern und wird niemals dazu gehören, 
jondern wird immer einen großen Zeil feines Bedarfes importieren müjjen. 
Sa es ift jehr fraglich, ob der Fortichritt nicht gerade darin beftehen wird, daß 
viele jet noch zum Getreidebau dienende Flächen mit Wein und Ol angebaut 
werden, die auf der Inſel befier gedeihen und reicheren Ertrag abwerfen. 

Dlivenöl und Wein find nämlich die Haupterzeugniffe der kretiſchen Land: 
wirtfchaft. Überſchaut man die Nachrichten, die wir über die Ausfuhr der Inſel 
aus früheren Jahrhunderten haben, jo ergiebt fih aus dem Vergleich mit der 
Gegenwart ein auffallendes Schwanten zwijchen diejen beiden Produkten. In 
früherer Zeit war die Olgewinnung verhältnigmäßig gering, der Weinerport 
dagegen ſehr groß, heute ift das Verhältnis umgekehrt. Der Wendepunkt fällt 
ungefähr mit der türfifchen Eroberung zufammen. In einem Bericht der kretiſchen 
Bafallen an den Senat in Venedig vom Jahre 1455 heit e3, die ganze Inſel 
erleide den größten Schaden „in eo quo substentacio eius universalis con- 
sistit, videlicet in expeditione vinorum, in quibus tota facultas et generalis 
respiratio omnium inest“, weil infolge der Croberung von Konftantinopel 
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durch die Türken (1453) das Holz für die Fabrikation der Fäſſer ausbleibe.") 
So ift denn auch fortwährend in den venetianifchen Senatsprotofollen bei Noiret 
vom fretiichen Wein die Rede, er jteht unter den von der Inſel ausgeführten 
Waren immer an erfter Stelle, während DI überhaupt nicht vorfommt. Buon— 
delmonti, der 1415—17 auf Kreta war, berichtet, daß aus allen Teilen 
Europas Schiffe dahin fämen, die hauptſächlich mit vorzüglihem Wein beladen 
würden, Ol Hingegen ſei nicht zu Haben, und troß aller Gegenmaßregeln der 
Regierung wurde auch Ende des 15. Kahrhunderts der größte Teil des Weins 
auf fremden Schiffen ausgeführt.”) Im 16. Jahrhundert wird die Weinproduftion 
der Inſel auf 60000 Tonnen gejchäßt; der kretiſche Malvafier war in der 
ganzen Welt gefucht und wurde beifpielsweije in der letzten Zeit der Venetianer: 
berrichaft über Hamburg, Lübeck und Danzig, zuweilen au über Wien nad) 
allen Teilen Deutjchlands gebradt. Allein in Retimo wurden damal3 alljährlich 
12 000 Bipen (zu 435 17) verladen. Bon Olhandel dagegen ift kaum die Rede. 
Aber bereit3 im Jahre 1700 klagt Tournefort, e8 werde nur noch jo wenig 
Malvajier bereitet, daß er in Retimo feinen Habe zu Eojten befommen fönnen, 
während die Dlausfuhr ſchon damals ehr erheblich war: der franzöſiſche Konſul 
in Ganea hatte dem Reiſenden verfichert, daß man im Jahre 1699 300 000 
mistaches DI auf der Inſel geerntet habe (fajt 4 Millionen Kilo), und daß 
die Franzofen faft 200000 davon zu Ganea, Retimo, Candia und ©irapetra, 
wo alle Ladungen gejhähen, eingekauft hätten. Ebenſo beſtand zu Pocode's 
Beit (1739) der vornehmfte Handel Kretas in DI, das namentlich nad Frank: 
reich, zuweilen nah Hamburg und London ging, während der jehr wohlfeile 
Wein nur nad) Häfen der Levante verjchidt wurde. 

Der Übergang von Wein: zur Ölproduftion ift in den griechifchen Ländern 
nicht ohne Beispiel. 3. Partſch hat ihn für Korfu nachgewiefen?), wo der Ol— 
baum am Ende des 14. Jahrhunderts ald Wert: und Befitobjeft neben dem 
Weinftod noch gar nicht vorfommt, und Anfang des 16. Jahrhunderts der Er: 
trag der Weinerte quantitativ noch 12 mal fo groß war als der Ölgewinn, jeit 
diefer Zeit aber der Weinftod durch den Olbaum erft aus Ebenen und Niebe: 
rungen, dann von Hügeln und Berglehnen völlig verdrängt worden ift. In 
Korfu läßt fich der Übergang auf Einwirkung der venetianischen Regierung zurüd- 
führen, die dort geradezu Prämien für Olanpflanzungen ausgefchrieben hat. In 
Kreta können nur andere Umftände entjcheidend gewejen fein. Hier überrajcht 
vor allem der jchroffe, plögliche Wechjel. In der Mitte des 17. Rahrhunderts 
müfjen mafienhaft Olbäume auf der Anfel angepflanzt worden jein, gerade in 
der Zeit nach der türfiihen Eroberung, die 1645 beginnt und in wenigen 
Jahren das ganze Land mit Ausnahme der Feitung Candia und der Inſel— 
faftelle Suda, Spinalonga und Grabufa in die Gewalt der neuen Herren bringt: 
der Übergang eines großen Teils ergiebigften Geländes in unmittelbaren oder 
mittelbaren mohammedanischen Befiß, die größere natürliche Sicherheit des Ol— 
baums und feiner nicht ohne Weiteres genießbaren Früchte gegen Diebjtahl und 


1) Noiret ©. 444. 

2) Siehe die Urkunde von 1438 bei Noiret ©. 386, die übrigen Zeugniffe bei 
Raulin I, 217—222. 

3) Korfu, eine geographiiche Monographie, Pet. Mitt., Ergänzungsband XIX, 1887—88, 
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Beraubung, die größere Leichtigkeit der Produktion von Ol im Vergleich zum 
Wein bei beſchränkten Mitteln, vor allem der Abbruch des lebhaften Seeverkehrs 
mit den Häfen des Dccidents, das fcheinen mir die hauptfächlichiten Urfachen der 
Vernichtung des kretiſchen Weinbaus und feines Erſatzes durch Olbaumzucht ge: 
weſen zu fein. 

Solange alfo der Löwe von San Marco über Kreta herrfchte, beftand die 
substentacio universalis in expeditione vinorum, jeit der Halbmond auf den 
Wällen der kretiſchen Feitungen weht, hängt der Wohljtand, ja die Eriftenz aller 
vom Olbau ab. Baihley glaubte feftitellen zu können, daß im Anfang der 
30er Jahre diefes Jahrhunderts der Gejamterport von DIL :6,4 Millionen kg 
(5 Millionen Oka) im Wert von 3'/, Millionen Francs (davon 1’/, auf Seife) 
betragen habe. Nach den forgfältigen Ermittelungen von Hitier und Raulin 
belief ji die Gefamtproduftion zwiſchen 1841 und 1856 auf jährlich) durch— 
ſchnittlich 7,8 Millionen kg (1855 13 Millionen kg), und betrug der Wert der 
Ausfuhr von 1836—65 im Durchſchnitt von DI 2,92, von Seife 4,71, 1862 
nad einer beſonders reichen Ernte 13,3 und 9,7 Millionen Francz.!) In 
neuerer Zeit waren die Erträge jogar noch höher. Allerdings wechſelt in der 
Regel ein Jahr mit guter Dlernte mit einem, felten mit zwei Fehljahren, und 
der Wert des erzeugten DIE, foweit er fi) nad dem Ertrage des von der 
Negierung erhobenen Zehnten fefttellen läßt, jchtwanft danach zwischen 15—20 und 
1,5— 2,0, fintt jogar in ausnahmsweiſe jchlechten Jahren auf 0,5 Millionen Francs. 
Biliotti, deſſen Bericht für 1885 ich dieſe Angaben entnehme, berechnet indes 
den jährlichen Durchſchnittswert der Dlernte auf 11,25 Millionen Francs, was 
einem Ertrag von ungefähr 30 Millionen kg entjpredhen würde In den 
Jahren 1887 und 1888 ergab die Dlivenernte nad) Euinet in der That 55 
und 12 Millionen kg DI, in dem erſten alfo faſt 200, in dem zweiten, mittleren 
Ertragsjahr über 40 kg auf den Kopf der Bevölferung. Die Ausfuhrwerte 
endlih in den Sahren 1884, 1885 und 1890 werden von denjelben Bericht: 
erftattern für Ol auf 4,7, 44 und 13,0, für Seife auf 1,7, 1,6 und 
1,8 Millionen Francd angegeben. 

Die Dlive gedeiht in der That ausgezeichnet auf der Inſel. In der 
Meffara Habe ich Olbäume von einer Größe und Schönheit gefehen, wie fie in 
den übrigen Mittelmeerländern font ſchwerlich vorkommen. Auch neuerdings 
find noch manche Berglehnen, die früher unbenugt waren, durch Anpflanzung 
von Olbäumen für die Kultur gewonnen worden, in Mylopotamon 3. B. ſah 
man 1884 ganz junge Pflanzungen. Trotzdem bezeichnet der Übergang vom 
Weinbau zur Olproduftion und deren fortwährende Steigerung einen Rüdjchritt 
in der Bodenkultur. 

Der Weinbau war in der Venetianerzeit ficherlich Hoch entwidelt. Alle 
Berichterftatter vom 15. bis 17. Jahrhundert rühmen nicht bloß die Mtenge, 
fondern beſonders die ausgezeichnete Güte der fretiihen Weine, und man ver- 
ſtand es, ihnen große Haltbarkeit zu geben. Die hierzu nötigen Erfahrungen 
ſcheinen den kretiſchen Weinbauern feitdem ganz verloren gegangen zu fein. 





1) Diefe und die entiprechenden Durchſchnittswerte für die übrigen Aus: und Einfuhr: 
Artikel, die weiter unten mitgeteilt werden, find nad) den Tabellen bei Raulin IS. 289 
und 292° berechnet. 
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Vorzügliche, wirklich edle Weine befam man zur Zeit meiner Anwejenheit auf 
Kreta überhaupt nicht oft, und in vielen Bezirken der Infel fand man während 
des größten Teils des Jahres nur nod) verdorbenen oder gar feinen Wein mehr. 
Es fehlte an gededten Kelterräumen, an Kellern, an Fäflern; der Wein ward 
vielfah, wie in homerifcher Zeit, in großen Thonfrügen mit weiter Öffnung 
(zidoı) aufbewahrt; es fehlte ganz bejonders an dem Gefühl der Sicherheit, 
dad der Weinproduzent braucht, um in Ruhe den Verlauf der Gärung abzu: 
warten: der Wein wurde getrunfen, bevor er halbwegs entwidelt war. Und 
al3 ich einen Gaftfreund in Agii-Deka (Gortyn) fragte, warum denn niemand 
dort weit und breit in der Mefjara Wein baue, da erhielt ich die Antwort: 
„Weil die Leute einem die Trauben halbreif vom Stock jchneiden und die 
ganze Ernte ftehlen würden. Was mwillit Du? Türkei!” Wo die Rebenfultur 
nicht wie in Malevizi, Kifamos oder Kydonia allgemein ift, wollte es eben 
feiner wagen, damit den Anfang zu machen. Und in jenen Gegenden, wo einft 
der in der ganzen Welt berühmte feurige Malvafier wuchs, begnügte man jic) 
vielfach bis in die Gegenwart mit der Erzeugung von Rofinen geringer Qualität, 
die größtenteils den Mohanmedanern in Syrien, Ägypten und Tunis zur Be: 
reitung von fraftlojem Sorbet dienten. 

Die Olproduftion dagegen war in Kreta niemals verfeinert. Als Nahrungs: 
mittel dient das fretifche Dlivenöl nur auf der Inſel ſelbſt. Alles zum Erport 
erzeugte Ol wird entweder gleich zu Seife verarbeitet oder im Ausland zu 
technischen Bmweden verwandt. Die Olbäume werden eben faft niemals ordentlich 
gebüngt, kaum bejchnitten, nur den Boden pflegt man allenfall3 rings um den 
Stamm mit der Hade aufzulodern und zu reinigen. Die reifen Früchte läßt 
man abfallen, fie bleiben oft Tage lang im Regen liegen, bis die Weiber und 
Kinder mit dem Einfammeln fertig werden. Ausleſe und Entlernung kennt man 
nicht, die Olpreffen find ſchmutzig und höchſt primitiv eingerichtet, daS durch 
falte und durch heiße Preffung gewonnene, in der Qualität bekanntlich jehr ver: 
ſchiedene DI wird jelten getrennt gehalten, und zum Transport der Ware aus 
dem Innern nach der Küfte bedient man fi ausschließlich der Ziegenſchläuche, 
die auf den Rüden der Lafttiere gebunden werden. Der Olbau umd die Qualität 
des Erzeugnifjes ließe jich natürlich bedeutend verbefjern, aber dazu wären koſt— 
jpielige Einrichtungen erforderlich, die niemand riskieren, und Arbeitsträfte nötig, 
die niemand bezahlen will. An Stelle eines intenfiven Betriebs war alfo ein 
ertenfiver getreten, an Stelle des Strebens nach Veredelung der Produktion die 
Berrohung. 

Erft in jüngfter Zeit jcheint eine Beſſerung fi anzubahnen. In Paſhley's 
Tabellen über die Aus: und Einfuhr in den dreißiger Jahren kommt Wein 
nur als \mportgegenftand vor. In Raulin’3 bis 1865 reichenden Zufammen: 
jtellungen über den Fretiichen Handel fehlt der Wein gänzlich. Aber nad) Biliotti’s 
Beriht wurde in den achtziger Jahren wieder Wein ausgeführt, nicht nur nad) 
der Türfei und den Hüften Afrikas, fondern auch, wenngleich in Heinen Mengen, 
nad Dfterreich, Deutichland, Italien und Frankreih. Der Gejamterport betrug 
1585 63378 hl in Wert von 1,06 Millionen Francs, und Cuinet giebt den 
Wert der Meinausfuhr für 1890 jogar auf 1,7 Millionen Francd an. Biliotti 
jagt in der That, der Wert der Ausfuhr anderer Erzeugnifie des Landbaus neben 
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dem DI zeige a great tendency to amelioration owing to the extension of 
vineyards. 

Die übrigen landwirtfchaftlihen Erzeugnifje ftehen an Bedeutung 
hinter Getreide, DI und Wein weit zurüd, wenn fie auch neben den beiden 
legteren Produkten für die Ausfuhr in Betradht fommen. Zum eigenen Bedarf 
oder zum Verkauf auf der Inſel jelbft zieht man Bohnen und Erbjen, Zwiebeln 
und manderlei Gemüje, Tomaten, Gurken, Kürbis und Melonen, eigen, 
Quitten und Granaten, etwas Flache, Baumwolle und Tabaf. ber den eigenen 
Bedarf hinaus baute man früher Sefam und Flachs. Jetzt werden vornehmlich 
für die Ausfuhr produziert, um nur die Hauptartifel und die Hauptproduftiong- 
gegenden anzuführen: die bereit3 genannten Rofinen (Malevizi, Temenos), 
Fohannisbrot (Iraklion, Pedias, Merabellon), Aderdoppen (Rethymni), Mandeln 
(Kiſamos, Merabellon), Orangen und Zitronen (Kydonia, namentlich die Ebene 
von Alikianu), Kaftanien (Ennea-Choria), Äpfel und Birnen (Lafithi), Nüffe 
(Sphalia). Auch die feineren unter diefen Früchten gedeihen, zumal wo Fünftliche 
Bewäſſerung möglich iſt, vortrefflich und würden in weit größeren Mengen an- 
gebaut und noch weiter veredelt werden können, wenn mehr Arbeitskräfte, befferer 
Schub der Üder und Gärten und größere Unternehmungsluft vorhanden wären. 
Es ift doch dharafteriftiih, daß Johannisbrot, Aderdoppen und Kaftanien, zu 
deren Gewinnung der Landwirt mit den denkbar geringften Mitteln ausreicht, 
die fo gut wie wild wachſen und kaum gejchüßt werden müfjen, in der Regel 
den Wert der Ausfuhr aller übrigen übertreffen. Das ergiebt ſich aus folgender 
Bufammenftellung über die Durhfchnittswerte des Erports in Taujenden Francs, 
die ich aus den allerdings nicht lüdenlojen Tabellen bei Raulin für 1836—65 
berechnet habe, und denen ich, wie oben beim DI, die 1862 erzielten Erträge, 
fowie die Angaben Biliotti’3 über den Erport der Haupthäfen in den Jahren 
1884 und 1885 und Euinet’3 Schägungen für 1890 hinzufüge: 














183665 1862 [64] | 1884 | 1886 | 1890 
Johannisbrst . . . 261 | 4585 | 379 | 547 | 1600 
Aderdoppen.. . . . |, 159 [272] 275 | 504 | 300 
Kaſtanien. . - . 86 230 — — — 
Rofinen . . 210 | 77 343 | 559 | 300 
Mandeln. . . . . 81 180 — 131 | 230 
Drangen und Zitronen 104 150 | 1529') Ä 83 | 500 


Nächſt dem Aderbau bildet Viehzucht die Hauptbeihäftigung ver Be: 
völferung. Den Beſtand an Haustieren und Herden berechnet Raulin wie 
immer nad) forgfältigen Erfundigungen in den einzelnen Bezirken und vorjichtiger 


1) Die Angabe Biliotti's, dab 1884 für 61150 Lſtrl. Orangen und Zitronen 
ausgeführt jeien, erregt Bebenten, meil die Gejamtjumme der betreffenden Tabelle auf 
©. 10 des Report3 nicht mit den einzelnen Boften übereinftimmt. Biliotti jagt aller- 
dings, daß der Ertrag im folgenden Jahre jo bedeutend zurüdgegangen jei, weil die 
Bäume durh Schimmelpilze gelitten hätten. Das Fehlen von Kaftanien bei Biliotti 
und Euinet erflärt ſich wohl durch den Umftand, daß biejelben nicht über die Haupthäfen 
ausgeführt werben. 
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Abſchätzung für die Mitte des Jahrhunderts auf 6320 Pferde, 12 150 Maul: 
tiere, 45500 Ejel, 63 500 Stüd Rindvieh, 43000 Schweine, 239 000 Ziegen 
und 666 000 Schafe. Pferde wurden damals größtenteils, Maultiere und Rind: 
vieh wenigftens in beträdhtlihen Mengen aus Kleinafien bezogen, und heutzutage 
wird e3 nicht anders fein.) Denn für die Pferdezucht ift das Land allerdings 
recht ungünftig und der verhältnismäßig große Beſtand erklärt fi) daraus, daß 
das Pferd dem Perfonenverfehr im Innern der Inſel dient und zum Treiben 
von Olmühlen oder Wafjerfchöpfwerken gebraucht wird. Als Zugtiere können 
Pferde jo gut wie gar nicht Verwendung finden, weil e3 auf der ganzen Inſel 
noch feine 10 km Ehaufjeen oder Fahrwege giebt, und als Lafttier fommt das 
Pferd neben Maultieren und Ejeln, die weit billiger zu unterhalten find, nur 
wenig in Betracht. Die letzteren find daher die ausjchließlichen Transportmittel 
im Binnenlande, und es ift bemerkenswert, daß ihre Zahl nad) Raulin's Tabelle 
(57 650) faſt genau der Zahl der Familien glei ift, die Stavrafis für die 
fretiiche Landbevölferung angiebt (57 622), Man kann alfo jagen, daß auf 
jede Haushaltung durchſchnittlich ein Lafttier fommt. Rindvieh wird hauptjächlich 
in Gegenden gehalten, wo es ausgedehntes Aderland giebt, da man Ochjen und 
Kühe fait nur zum Ziehen des Pfluges braudt. Bon einer eigentlichen Rind: 
viehzucht kann dagegen Feine Rede fein, faftige Weiden würde man in Kreta 
vergeblich juchen, und Kuhmilch fowie daraus bereiteter Käſe find nicht beliebt. 
In Herden fieht man daher Großvieh niemald. Auch die Schweine werden nicht 
in Herden auf der Weide gezüchtet, jondern nur als Haus: oder vielmehr Hof: 
tiere in den Ehriftendörfern gehalten. 

Der heutigen Bodenbefchaffenheit des größten Teils der Inſel entjpricht 
fo recht die Zucht der Schafe und Ziegen. Auf den fahlen, fteinigen Bergen 
gedeihen Kräuter in Menge, die je nach der Höhenlage zu verſchiedenen Jahres: 
zeiten trefflihe Nahrung für Kleinvieh bilden und daher fuccejfive abgeweidet 
werden. Die Zahl der Hirten betrug nad) der Berufsjtatiftif im Jahre 1881 
nicht weniger al3 7469. Der kretiſche Schafs- und Ziegenkäſe bildet nicht allein 
ein Hauptnahrungsmittel auf der Inſel ſelbſt, jondern ift im ganzen Orient 
überaus gefhägt. Der Wert der Käſeausfuhr würde, den oben mitgeteilten 
Ausfuhrwerten entiprechend nad) Raulin’3 Tabellen berechnet, auf durchichnittlich 
90000 Francs abzujchägen fein, wenn nicht nach der einzigen aus den jechziger 
Jahren vorliegenden Angabe (1861 210000) ein weit höherer Betrag wahr: 
jcheinlih wäre. Nach Euinet ift 1890 in der That für 200000 Francs Käſe 
ausgeführt worden und ſoll fi die Gefamtproduftion auf jährlich 2 Millionen kg 
belaufen. Auch Wolle und Felle bilden nicht ummwichtige Ausfuhrartitel des 
fretiihen Handel3 (1861 86 und 80, 1862 fogar 164 und 80, 1890 Felle 
allein „für Trieft mit Beſtimmung nad) Leipzig” 1050 Taufend Francs). Der 
Kleinviehzucht kommt zuftatten, daß die Herden das ganze Jahr hindurch im 
Freien zubringen oder allenfall3 bei ganz jchlechtem Wetter in den zahlreichen 


1) Cuinet's auf die Gegenwart bezügliche Angaben (S. 549) find wohl nicht ganz 
unabhängig von Raulin. Er behauptet, es gebe in Kreta ungefähr 7000 Pferde, 12 000 
Maultiere und mehr als 40000 Ejel; 700 Pferde und 400 Ejel würden alljährlich aus 
Kleinafien eingeführt. Ferner (S. 551) man rechne 700 000 Schafe, mehr ald 200 000 
Ziegen und 45 000 Schweine. 
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natürlihen Höhlen der Kalfgebirge Zuflucht finden. Koftipielige Einrichtungen, 
Stallungen, Schußhütten, Futterbehälter und dergl. find alfo nicht erforderlich, 
da3 in den Herden ftedende Kapital ift auf viele Beſitzer verteilt, und das 
Rififo für den einzelnen gering, da in weniger al3 drei Jahren der Eigentümer 
die Anichaffungsfoften wieder heraus hat!), und in unruhigen Zeiten endlich find 
die Herden verhältnismäßig leicht in Sicherheit zu bringen. Die Menge der 
Biegen und Schafe ift deshalb weit größer, als es der all wäre, wenn es ſich 
blos um die vernünftige Ausnügung des nur zur Weide geeigneten Geländes 
handelte. Die enormen Zahlen find alfo fein Beweis des Aufihwungs, ſondern 
ein Beichen fortdauernden wirtjchaftlihen Niedergangd. Denn es ift unzweifel- 
haft, daß ein großer Teil der Ländereien, die jet als Winterweide dienen 
müffen, mit Ol, Wein oder Getreide bebaut und viel beffer ausgenüßt werden 
önnten, während im Hochgebirge die Maſſen der Herden das Wiederaufkommen 
de3 Waldes, da3 jo nötig wäre, unmöglich machen. Auch in der Viehzucht 
macht ſich aljo die Neigung nad) möglichſt ertenfivem Wirtjchaftsbetrieb geltend. 

Nicht im Gegenſatz zur Landwirtichaft, fondern im Anſchluß an Aderbau 
und Viehzucht und als deren Ergänzung hat fi) die kretiſche Induſtrie ent- 
widelt. Es gieb auf der Inſel keine induftriellen Großbetriebe, die meiften 
Erzeugniffe des Gewerbefleißes werden durch die Hausinduftrie in den länd— 
lichen Bezirken gewonnen oder find, wie die Seife, rohe Verarbeitung Tandwirt: 
chaftliher Produkte, und das eigentliche Handwerk dient faft ausschließlich den 
Bedürfniffen der Aderbau treibenden Bevölkerung. 

Die ausgebreitetfte Induftrie Kretas ift die Weberei; fie ift uralt und 
jeit uralter Zeit Sache der Frauen. In dem Geſetz von Gortyn, das jpätejtens 
dem 5. Jahrhundert v. Chr. Geb. angehört, ift immer, fobald das Eigentum 
ber Hausfrau erwähnt wird, von dem die Rede, was fie „eingewoben” habe; 
es jtellt einen wejentlichen Teil des Befibes der Familie dar. Spinnen und 
Weben waren damals, jo jcheint es, die Hauptbefchäftigung der Frauen, ihr 
„Eingewebtes" der Stolz des Hauſes. Das ift freilich jebt anders. Die Frau 
muß vor allem dem Manne bei der landwirtichaftlichen Arbeit helfen. Das 
Einjammeln der Dliven dauert beifpieläweije den ganzen Winter hindurch. Man 
fieht daher in der Regel nur ältere Weiber, die zur Feldarbeit nicht mehr die 
nötigen Kräfte haben, mit NRoden und Spindel. Nur zu Zeiten, wenn der 
Mann die landwirtichaftlihen Gejchäfte allein beforgen kann, fitt die Frau am 
Webſtuhl. Und ferner wird heutzutage nicht mehr „eingewoben,“ wie ehemals, 
fondern die Erzeugniffe, Stoffe, Deden, Teppiche, werden, injofern fie nicht für, 
den Bedarf der Familie dringend nötig find, verkauft. Denn man jcheut allen 
irgend entbehrlichen Befig, der im Falle eines Aufſtandes eingebüßt werben 
könnte. Beſonders lebhaft ift die Weberei in Lafithi. wo mehr als die Hälfte 


1) Raulin (nad) Hitier) I, S. 252. Faft der gefamte Grund und Boden der Inſel 
ift Privateigentum, und das Weidegelände gehört den einzelnen Ortichaften, deren Bewohner 
es als gemeinfamen Beſitz jelbft nutzen, ohne dafür Pacht zu erheben oder zu zahlen. 
Nur auf den Halbinfeln Grabuja und Spatha jowie auf der Inſel Standia giebt es 
Weiden, die dem Staate gehören. Die Landeskaffe bezieht aus der Verpachtung jährlich 
aber nur ca. 2500 Biafter (5—600 Franes). ©. Stavrafis ©. 148 Anm. 1 und das 
Budget für 1890 bei Euinet ©. 566. 
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aller erzeugten Wollftoffe hergeftellt wird: auf dem über 900 m hohen dicht be— 
wohnten Plateau ruht natürlich im Winter die Landwirtihaft. Im übrigen werden 
außer Wolle aud) Baumwolle, Flachs und Seide verarbeitet. Die Stoffe find 
meift grob und dienen zum Teil ganz beftimmten Sweden, wie zur Berpadung 
der Seife für den Erport. Auch die Deden und Teppiche find zwar warm und 
dauerhaft, aber weder funftvoll noch farbenreih. Den Wert der alljährlich er- 
zeugten Ware hatte Hitier auf über 2 Millionen Francs gefchäßt, während nad) 
Euinet gegenwärtig in größerer Menge nur wollene Deden (für 60000 France) 
nad; Syrien und Ägypten ausgeführt werden. 

Die Baumwolle, die in Kreta verarbeitet wird, ftammt zum größten Teil 
aus dem Wusland, Wolle, Flahs und Seide werden Hingegen auf der Inſel 
felbft erzeugt. Auch die von den Venetianern jehr geförderte Seidenzucht 
treiben ausfchlieglid die Frauen der Landbevölferung. Nach Raulin's An: 
gaben jind um die Mitte unfere® Jahrhunderts durchſchnittlich im Jahre 
27000 kg Rohſeide im Wert von 700000 Francd gewonnen worden, die 
Anduftrie muß damals alfo noch recht ausgebreitet gewejen fein. Im Jahre 
1884 habe ich in den von mir bejuchten zumeist chriftlichen Drtichaften des 
weitlichen und des mittleren Teil3 der Inſel weder bemerkt, daß Seidenzudht 
getrieben wurde, noch größere Anpflanzungen von Maulbeerbäunen gejehen. 
Entweder ift aljo die Zucht der Seidenraupe überhaupt wie in Griechenland jo 
auch in Kreta zurüdgegangen, oder aber e3 müßten fich vorzugsweife die Moham: 
medaner mit diejer Induſtrie abgegeben haben. In der That war nad) Rau: 
lin’ Tabellen die GSeidengewinnung in denjenigen Bezirten am bebeutenditen, 
in denen die Mohammedaner verhältnismäßig zahlreich find, in der Mejjara 
(5000 kg), Sitia (3500), Kydonia, Pedias, Amari und Selynon. Der Wert 
der Seideausfuhr zeigt große Schwankungen; er belief fich in Taufenden Franc 
1836 auf 2080, 1842 auf 92 und betrug bis 1865 im Durchſchnitt 610. 
Die betreffenden Angaben, die auf den Bollerträgen beruhen, find indes bier 
befonders unzuverläffig, weil der Schmuggel bei den Erzeugnifjen der Seiden— 
induftrie natürlich befonders groß if. Nach Euinet wurden 1800 noch für 
160 000 Francs Rohſeide und für 28000 Eocons nad) Marjeille verkauft. 

Der Landwirtfchaft noch näher fteht die Bienenzucht, die auf der ganzen 
Inſel ziemlich gleihmäßig, am Tebhafteften in den mittleren Bezirfen Mylo— 
potamon, Amari und Agios-Voſilios betrieben wird. Der fretiiche Honig, mit 
dem die Nymphen das Zeusfind auf dem Ida nähren, iſt altberühmt. Das 
Bild der Biene war Wappenzeihen auf den Münzen verfchiedener kretiſcher 
Städte. Nah den Urkunden der Benetianerzeit und den Berichten der Reijenden 
bildeten Honig und Wachs ſtets Hauptartikel des Fretiihen Ausfuhrhandels. Bon 
dem Ertrag, den Raulin für die Mitte unjere® Jahrhunderts auf 14450 kg 
Wachs und zehnmal jo viel Honig fchäßt, erjcheint erjteres von 1835 —65 
unter den Erportwaren mit einem Durchjchnittswert von 100 (1862 280), 
legterer von faum 20 Tauſend Francs; heutzutage jcheint die Bedeutung gering 
zu fein. 

Während die bisher erwähnten Erzeugnifje in Hausinduftrie von der Yand: 
bevölferung bergeftellt werden, hat die Seifenfabrifation ihren Sitz in den 
Städten. Sie ift ziemlich jungen Urſprungs. Noch um die Mitte des vorigen 
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Jahrhunderts wurde nur Ol ausgeführt, das aber damals größtenteils in Süd— 
franfreich zu Seife verarbeitet wurde. Erſt kurz vor 1780 ift nad) dem Beug- 
nis des franzöfiihen Neifenden Savary') die Fabrikation durch einen Proven- 
çalen auf der Inſel jelbft eingebürgert worden: „ce mauvais patriote a fait 
beaucoup de tort au commerce des Marseillois.“ Bereit zwei Dezennien 
fpäter gab e3 in den drei Städten jchon 50 GSiedereien. Im Laufe diefes 
Jahrhunderts konnten troß der mangelhaften Einrichtungen de3 Betriebs doch 
große Duantitäten Ol zu Seife verarbeitet werden, 1856 3. B. 6 Millionen kg 
und 1862 find fogar faſt 15 Millionen kg Seife hergejtellt worden. Nach 
Cuinet waren 1890 in Sraflion 15, in Nethymmi und Chania je 7 Siedereien 
in Betrieb, und an dem letzteren Drte hatten franzöfiiche Unternehmer eine 
Fabrik eingerichtet, in der nicht allein Seife hergeftellt, jondern namentlich aus 
Prefrüdftänden der Dliven dur Extraktion mit Schwefeltohlenftoff fogenanntes 
Sulfuröl gewonnen wurde. Den oben bei Behandlung der Dlausfuhr gegebenen 
Zahlen füge ich Hinzu, daß Seife befonders nad) der Türfei (Salonik, Smyrna, 
Konftantinopel), der afrikaniſchen Küfte und Griechenland ausgeführt wird. 

Endlich feien noch die Mühleninduftrie, Töpferei und Ziegelei er: 
wähnt. Neuerdings find vier Heine Dampfmühlen in Chania und an der Suda— 
bai entftanden, im übrigen giebt e3 natürlih Mühlen allerorts, wo Waſſerkraft 
vorhanden if. Die Töpferei ift auf die Herftellung der großen Pithi und der 
gewöhnlichen Krüge und rohen Gejchirre bejchränft, die zum unentbehrlichen 
Hausgerät der Landbevölferung gehören. Biegeleien giebt es namentlih in 
der Umgebung von Chania; das Landvolf baut feine Hütten aus Leſe- oder 
Bruchſteinen und dedt höchſtens die Kirchen mit Dachziegeln; der Bedarf ift 
aljo gering. 

Im übrigen giebt es Feine eigentliche Induſtrie auf Kreta, die Zahl der 
Handwerfer, bei der die „Induſtriellen“ mitgerechnet find, betrug 1881 rund 
10000. Faſt die Hälfte davon wohnte in den Städten, und hier werden in 
größeren Mengen lediglich für die Bedürfniffe der Landbevöfferung Artikel her: 
geftellt, die, jeit Alter eingebürgert, von der auswärtigen Konkurrenz nicht be- 
troffen werden: die Padjättel und das Zaumzeug der Lafttiere, Hufeifen und 
Arbeitsgerät, Werkzeuge und Dolchmeſſer, endlich die einheimischen Bekleidungs— 
gegenftände, wie die zumweilen mit Seide gejtidten hohen Stiefel aus Ziegenleder, 
sonrıxa orıßalıe, die von der gejamten männlichen Bevölkerung getragen 
werben, und in denen die edlen Söhne der Minosinjel auch auf den öffentlichen 
Plägen in Athen oder an der Marina von Smyrna herumftolzieren. 

Sehr unbedeutend ift gegenwärtig die einheimiſche Schiffahrt. Die 
Zahl der Seeleute, augenfcheinlich einfchließlich der Fiiher, betrug im Jahre 
1881 nad der Berufsftatiftit 1183, wahrlich wenig für eine Inſel mit jo aus: 
gedehnter Küfte! Das Hauptlontingent ftellen bezeichnender Weije die moham- 
medaniſchen Bewohner der Heinen Inſel Spinalonga im Golf von Merabellon 
und die gleichfall3 zumeift mohammedanifchen Bootsführer in den vier Hafen: 
ftäbten. Außerdem gab es 1881 nur in Sitia und Sphafia eine größere An: 
zahl Schiffer, 74 und 73. Alle übrigen Küftenbezirfe haben nur jo verihwindend 


1) Zergl. Raulin I ©. 266. 
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wenige oder überhaupt gar feine Seeleute aufzuweifen!), daß daraus ohne 
weiteres erhellt, wie ſehr die Entvöllerung der Küfte infolge der Unficherheit 
des Meeres in früherer Zeit heute noch nachwirkt. Es genügt, an das Schickſal 
der Kleinen Handelsflotte der Sphakioten, von der oben die Rede war, zu er: 
innern, um zu zeigen, daß. es die politifchen Verhältniſſe find, die eine ein: 
heimische Schiffahrt nicht auffommen laſſen. War im Altertum die Seefunde 
der Kreter fprihwörtlich, fo daß man, wenn jemand etwas ihm Belanntes nicht 
zu kennen vorgab, fagte: 6 Kong &yvosi mv Bdlaooav, jo kann man heute von 
den meiften Kretern wirklich behaupten, daß fie „das Meer nicht kennen”. In 
einem Mohammedanerdorfe von Monophatji wurde ich gefragt, wie lange ich 
reiten müfle, um nad) Deutichland zu kommen. 

Auch die Fifcherei wird dem entiprechend jehr vernachläſſigt. Nur in 
den Städten dienen Fiiche als regelmäßiges Nahrungsmittel, und es werden auf 
Kreta mehr gejalzene Heringe, fizilifche Sardinen und englifche Stodfifche ver- 
zehrt, als frische Fiiche aus den eigenen Gewäſſern, geichweige denn ſolche zur 
Ausfuhr gefangen. Nur Schwämme bilden einen Erportgegenftand. Die Schwamm: 
fiicherei wird indes faum von Einheimischen, jondern von Bewohnern der füd- 
lihen Sporaden, namentlih Symi, für Rechnung kretiſcher Händler ausgeübt. ?) 
Der Wert der Schtwammausfuhr betrug 1860 und 61, für welche Jahre allein 
aus neuerer Zeit Angaben vorliegen, 370 000 und 300 000 Francs, und in dem 
Budget für 1889/90 waren die Erträge der Steuern auf Fischerei und Schwamm: 
fiicherei zu 24 000 und 11000 Franes eingeſtellt. 

Über die Zahl der in den Häfen Kretas heimiſchen Schiffe find mir feine 
Ungaben bekannt. Sie ift jedenfalls fo gering und die Fahrzeuge find durch— 
weg jo Hein, daß fie für den auswärtigen Handel faum in Betracht kommen. 
Der ganze Seeverfehr von und nah Kreta wird durch Fremde vermittelt. 
Aus den darüber zu Gebote ftehenden Nachrichten läßt fich für die neuere Zeit 
Folgendes fejtftellen: wie überall wird auch hier nicht allein im Verkehr mit 
weiteuropäifchen Häfen, jondern auch auf dem Gebiet des levantinifchen Zwiſchen— 
handel die Segelihiffahrt durch die Dampfſchiffahrt zufehends eingejchräntt. 
Im Jahre 1885 find in Ehania noch 828 Segelfahrzeuge mit 24250 t Gehalt 
eingelaufen, 1889 nur 682 mit 18427 t, die Mehrzahl davon unter türkischer 
(580 und 550), griechiſcher (205 und 79) und italienischer (27 und 30) Flagge. 
Der Dampferverfehr in Chania hat fi dagegen von 1885 bis 1889 von 233 
Schiffen mit 107268 t auf 297 mit 196 028 t gehoben. Im Hafen von 
Iraklion war der Verkehr von Segelſchiffen etwas ftärfer, in Rethymni bedeutend 
ihwächer, der Dampferverfehr dagegen ungefähr gleich; die meiften Dampfer 
pflegen in allen drei Häfen der Nordküſte anzulegen. 

Bemerfenswerter ift eine andere Thatfahe. Im Verkehr mit Europa zeigt 
fi feit der Mitte des Jahrhunderts eine ſtarke Zunahme der Schiffe unter 


1) Selynon hatte nur 9, Apoloronas, Kifamos und Malevizi je drei bis vier, Mylo— 
potamon und Pedias je einen, in allen übrigen Epardien, aljo an der ganzen Südküſte 
zwiichen Sphafia und Jerapetros gab e3 gar feine Seeleute. 

2) Sehr anſchaulich ſchildert Spratt I 215 die Schwammfischerei in den kretiſchen 
Gewällern. Neuerdings werden Taucherapparate verwendet, wie ich 1884 an der Küfte 
von Sphafia beobachtet habe. 
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öfterreichifcher Flagge und eine überrafchende Abnahme der franzöfischen, englischen, 
ruſſiſchen und italienischen Schiffahrt. Nad) einer Angabe aus dem Jahre 1818 
hatten damals während 14 Monaten 54 franzöfifhe und 22 öfterreichifche 
Schiffe in Kreta Ol geladen. Bon 1831—37 waren alljährlih im Durchſchnitt 
neben 46 öfterreichifchen Schiffen 18 englifche von gleichem mittleren Tonnengehalt, 
fowie 26 italienifche, 22 franzöſiſche und 19 ruſſiſche, durchſchnittlich etwas 
fleinere Schiffe in Kreta, denen 1160 bedeutend Heinere Fahrzeuge aus Griechen- 
fand, 245 aus der Türkei und 106 von den ioniſchen Inſeln gegenüber jtanden. 
Im Jahre 1885 dagegen haben nad Biliotti in Chania neben 105 öfter: 
reichiſchen Dampfern, zumeift Schiffen des Oſterreichiſch-Ungariſchen Lloyd, zwar 
74 Dampfer unter türkifcher und 51 unter griechicher Flagge geankert, aber außer: 
dem find nur noch 2 englifche und 1 franzöfifcher Dampfer dort eingelaufen. 
Bon allen Dampf: und Segelichiffen aber, die 1885 im Hafen von Chania ver- 
fehrt haben, entfallen in Prozenten nad) dem Tonnengehalt auf die Flaggen 
von: Dfterreich und der Türkei je 40,3, Griechenland 15,9, England 2,0, 
Stalien 0,9, Frankreich 0,28, Samos 0,20 und Schweden 0,12. Ungefähr das 
Gleiche läßt fich für die Häfen von Iraklion und Rethymni nachweiſen und er: 
giebt fich auch aus Euinet’3 Angaben über 1889 —90. 

Man kann aljo jagen, daß gegenwärtig der direkte Verkehr mit Europa 
faft ausfchließlih von dem Oſterreichiſchen Lloyd vermittelt wird, während an 
dem indireften Verkehr (über Syra, Piräus, Konftantinopel) türkiſche und 
griechifche Linien mit beteiligt find, und daß für den Verkehr mit den Küften 
der Levante, Syrien, Ägypten, Bengafien und Tripolis neben jenen die Segel: 
Schiffahrt noch immer in Betracht fommt. Am auffallenditen ift dabei das faſt 
völlige Berfchwinden der franzöfifhen Flagge aus den kretiſchen Häfen, da 
Frankreich doch weit mehr als England oder Rußland auf den direkten Verkehr 
mit der Inſel angewieſen jcheint. Die Erjcheinung jteht mit dem Rückgang des 
Abjages franzöfiiher Waren in Kreta im Zuſammenhang. 

Hinfichtlih des kretiſchen Handels Liegt bei Paſhley, Raulin, Biliotti, 
Eninet u. a. ein reiches ftatiftiiches Material vor, deifen Verwertung indes da: 
durch erjchwert ift, daß die Angaben nach recht verjchiedenen Gefichtspunften 
geordnet find. Immerhin laffen fi die im neuerer Zeit eingetretenen Wand- 
lungen und die gegenwärtige fommerzielle Bedeutung der Inſel einigermaßen 
beurteilen. 

Die für die Ausfuhr in Betracht kommenden Erzeugnifje wurden bereits 
bei Beiprehung der Landwirtichaft und der Induſtrie genannt, und dabei der 
durchſchnittliche Wert der einzelnen Exportartifel angegeben. Ich beichränte mich 
deshalb hier auf das Allgemeine. Der Wert der Gefamtausfuhr betrug in den 
vierziger Jahren im Durchſchnitt jährlich 5 Millionen Francs, ftieg von 1850—56 
auf das Doppelte und erreichte in dem befonders günftigen Jahre 1862 fait 
27 Millionen Franes. In der zweiten Hälfte der fechziger Jahre muß dann 
wieder infolge des großen Aufftands ein Rückgang eingetreten fein, aber 1884 
und 1885 wurden allein aus den 5 Handelsplägen der Nordfüfte für 10,7 und 
9,6 Millionen Franes Waren ausgeführt. Für 1890 endlich giebt Cuinet 
21—22 Millionen Francd an, von denen, wenn man die einzelnen Poften in 
Prozente umrechnet, 60 auf DI, 8 auf Seife, 7,8 auf Wein, 7,5 auf Johannis: 
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brot, 5 auf Felle und 2,5 auf Orangen und Zitronen entfallen, während Ader: 
doppen und Rofinen nur mit je 1,5, die übrigen Erzeugniffe mit weniger als 
jeweil® 1%, beteiligt find. 

Schwieriger ift es, eine richtige Vorftellung von den Bejtimmungs- 
fändern der ausgeführten Waren zu gewinnen, weil in den Regiſtern, aus 
denen die Berichterjtatter geſchöpft haben, häufig ftatt jener die Zwijchenftationen 
verzeichnet zu werden pflegen, an denen ein Umladen der Waren ftattfindet. 
Das dürfte namentlich von den angeblich nach der Türkei ausgeführten Erzeug: 
niffen gelten, und erklärt die großen Widerſprüche in den verjchiedenen Berichten. 
Ich verzichte daher auf den Verſuch, die Veränderungen nachzuweiſen, twelche 
im Laufe der Zeit Hinfichtlih der Abjapgebiete der kretiſchen Produkte ein- 
getreten find. Gegenwärtig haben den Hauptanteil an der kretiſchen Ausfuhr 
entichieden Ägypten (nämlich 28,3%, nad) Biliotti's Bericht für 1885, 22,3%, 
nad Euinet’3 Angaben für 1890) und die Türkei (21,4 und 13,3%), die DI 
und namentlich Seife in großen Mengen beziehen. Dann folgen Dfterreich mit 
Deutjchland (15,6 und 22), England (8,5 und 11,8), Frankreich (6,4 und 9,5), 
Italien, wo das Ol fortfällt, (7,5 und 4,7) und Rußland (2,1 und 7,3), jowie 
an leter Stelle Griechenland (2,2 und 1,8) das, wenigitens aus den Haupthäfen, 
nur Seife, Käſe und Drangen zu beziehen jceint. 

Biel zuverläfliger find die Angaben über die Einfuhr, weil die Bericht: 
erftatter fi in der Regel für den Abſatz der europäijchen Handelsartifel beſon— 
ders intereffiert haben. Unter den eingeführten Nahrungsmitteln ftehen Getreide 
und Mehl an erjter Stelle; die betreffenden Zahlen find oben bereit3 mitgeteilt. 
E3 folgen Reis, Butter, Kaffee, Zuder, gejalzene Fiſche und Konjerven. Im 
Ganzen wurden 3. B. 1885 für 6,15 Millionen Francs Nahrungsmittel ein- 
geführt. Daneben fommen Rum und andere Spirituojen jowie namentlich Tabat 
mit 0,19 und 1,05 Millionen Francd in Betradht. Ferner werden neuerdings 
Petroleum (0,2) und Steinfohlen, Bau: und Brennholz (0,68), Soda für die 
Seifenfabrifation, Eiſen und namentlid Leder (1,04) in größeren Mengen im: 
portiert. Unter den Fabrikaten jtehen Stoffe und Garne aus Baumtvolle (3,36) 
an erjter Stelle, dann folgen Wollftoffe und Tücher (0,75), auch fertige Kleider 
(0,23) werden eingeführt, endlich Steingut:, Glas: und Metallwaren. Der Ge: 
jamtwert der Einfuhr in Millionen Francs belief fih 1836—56 im Durchſchnitt 
auf 7,13, 1857—65 auf 16,92 (in dem ertragreichen Jahr 1862 auf 21,01), 
1884 und 1885 in den Haupthäfen auf 12,12 und 15,83, 1890 endlich auf 
22—23. 

Wie in die Ausfuhr teilen fich auch in die Einfuhr Orient und Occident 
ungefähr zu gleihen Zeilen: der erftere Liefert die meiften Nahrungsmittel und 
einen Teil Rohprodufte, der letztere Fabritate und Kolonialwaren. Während im 
vorigen Jahrhundert Frankreich mit feinen Induſtrie-Erzeugniſſen den Eretifchen 
Markt beherrſcht zu Haben jcheint, find in unferem Jahrhundert England, Dfter: 
veih und Deutichland als erfolgreihe Konkurrenten aufgetreten. Raulin giebt 
nah amtlihem Material für 1861 den Wert der Wareneinfuhr aus England 
auf ca. 4,86, aus Frankreich auf ca. 2,30 Millionen Franc an, was ungefähr 
32 und 15%, des Wertes der Gejamteinfuhr in jenem Jahre (14,83 M. Fr.) 
jein würden. Seitdem hat indes nur England feine führende Stellung behauptet. 
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Denn 1885 ift es an dem Jmport in den 5 Häfen der Nordküſte noch mit 
29,5%, beteiligt, während Frankreich Anteil auf 3,2%, herabgefunfen ift; 
nächſt England ftehen die Türkei mit 26,0, Oſterreich und Deutjchland mit 16,5 
und Griechenland mit 7,5%,, während Ägypten, Amerika und Italien mit 4,5, 
4,0 und 3,4%, fowie Rußland mit nur 1,1%, beteiligt find, der Neft entfällt 
auf verjchiedene Länder. Da die Zufuhr aus der Türkei, Ägypten und Griechen: 
land ſich gleich geblieben fein dürfte, jo hat alfo der öfterreichifch-deutiche Handel 
in den legten 30 Jahren in Kreta namentlich auf Koften der Franzoſen jehr 
bedeutend an Terrain gewonnen. Dieſe Thatjache wurde mir auch von ein- 
heimischen Kaufleuten in Chania, Rethymni und Sraflion wiederholt ausdrüdlich 
bejtätigt, und während meines Aufenthaltes in den Häfenplägen famen fat in 
jeder Woche deutjche oder deutich-öfterreichiiche Reifende auf die Inſel, die zu: 
weilen an einem einzigen Poſttag Aufträge im Wert von 20— 30000 Marf 
an ihre Firmen melden konnten. 

Unter den europäifchen Staaten ift aljo Dfterreih am kretiſchen Handel 
am ſtärkſten beteiligt. Er vermittelt faſt ausfchließlich den direften Verkehr mit 
der Inſel, ift zufammen mit Deutjchland Hauptabnehmerin der fretifchen Pro— 
dufte und ‚beide Länder werden in der Verjorgung des Fretifchen Marktes nur 
von England übertroffen, da3 diefen Erfolg namentlich den Erzeugnifjen jeiner 
Zertilinduftrie (Manchefter) verdankt. Biliotti, der mit Befriedigung konftatiert, 
daß im Jahre 1885 davon für 163 916 Lſtrl. auf der Inſel abgeſetzt ſeien, 
fügt indes Hinzu: „But we must face the fact that Austria and Germany are 
great competitors in this market.“ 

In welchem Berhältnis in Kreta ſelbſt anfäfjige Ausländer neben den Ein: 
heimischen an dem Handel beteiligt find, dürfte faum feftzuftellen fein. Die Zahl 
der einheimijhen Kaufleute betrug im Jahre 1881 3814, von denen 1271, 
aljo genau ein Drittel allein in Iraklion, 680 in Rethymni und nur 204 in 
Chania anfäjjig waren; zu den leßteren find aber viele Hinzuzurechnen, die ihre 
Wohnungen in Chalepa haben und deshalb unter der für den Bezirk Kydonia 
angegebenen Zahl (220) einbegriffen find. Endlid find hier 647 Iſraeliten 
(darunter allein 485 in Chania) und 8 Armenier, die wohl größtenteils Tauf: 
männiſche Gejchäfte treiben, ſowie ein Teil der katholiſchen Chriften (253) in 
Betracht zu ziehen, jo daß man etwa zwei Drittel aller einheimischen Kaufleute 
auf die drei Städte rechnen kann. Freilich ein großer Teil von diejen und die 
überwiegende Mehrheit der auf dem Lande mwohnenden Geſchäftsleute entfallen 
auf die Inhaber der zahlreichen ganz Kleinen, oft mit Kaffeejchenken verbundenen 
Kramläden (unaxxdie), die es in den meiften größeren Ortichaften giebt, die 
aber nicht einmal für den Binnenverkehr der wichtigeren Handelsartifel in Be: 
tracht kommen. Denn der kretifche Bauer bringt feine Erzeugniffe in der Regel 
jelbft in die Stadt, verkauft direft an den Großhändler und bejorgt ſich in der 
Stadt die wenigen wertvolleren Artikel, denen er bedarf. 

Durch die verhältnismäßig hohen Beträge der Aus: und Einfuhr darf 
man fi nämlich über die Bedürfniſſe der Bevölferung nicht täufchen laſſen. 
Wegen der Einfeitigfeit ihrer Produkte ijt die Inſel zu einem verhältnismäßig 
weit größeren MWarenaustaufh mit anderen Ländern gezwungen als aus: 
gedehntere Handelögebiete, deren einzelne Teile fi mehr ergänzen können. Die 
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Kaufkraft der überwiegenden Mehrheit des kretiſchen Landvolfes ift jehr gering 
und von jeiner Bebürfnislofigfeit eine richtige Anjchauung zu geben, fällt 
deshalb jo jchwer, weil man dabei leicht den Anſchein der Übertreibung 
erwedt. 

Ic lege daher der Schilderung der fozialen Verhältniſſe auf Kreta zu: 
nächit wieder einige Zahlen zu Grunde. Bei der Beſprechung der Siedelungs- 
weiſe wurde bereit3 angeführt, daß in Kreta heutzutage Tandwirtjchaftliche Groß: 
betriebe gänzlich fehlen. Die große Zerfplitterung der Bevölkerung läßt vielmehr 
vermuten, daß das Land in ganz kleinen Betrieben bebaut wird. Dies wird 
dur eine genaue Prüfung der Berufsftatiftit vollfommen beftätigt. Nach 
Tabelle 15 bei Stavrakis gab es 1881 neben 40795 Bauern (yeweyol), 
die, wie der Herausgeber ausdrücklich bemerkt, faft ausnahmslos ihr eigenes 
Feld beftellen, allerdings 2822 „Grumdbefiger” (#rnuarlaı), d. h. Leute, die 
vom Ertrag ihrer Grundftüde leben, ohne bei der Arbeit jelbjt mit Hand 
anzulegen, die aljo ihre Äder, Pflanzungen oder Gärten entweder durch Knechte 
bejtellen lajjen, oder an Bauern verpadhten. Da aber die Zahl der Arbeiter 
(Epydrar) einschließlich der gewerblichen Arbeiter (3. B. auch der in den Seifen: 
fabrifen) nur 6475 betrug, jo ergeben ſich mit Notwendigkeit die Schlüfje: 
1) der kretiſche Bauer befigt und bebaut durchichnittlich nur jo viel Land, als 
er jelber mit feinen Familienangehörigen ohne fremde Hilfe beftellen kann, und 
2) außer den ganz Kleinen bäuerlichen Betrieben giebt es faft nur folche, für 
deren jtändige Verſorgung ein oder zwei Knechte im allgemeinen genügen. 
Wäre aud nur eine mittlere Anzahl größerer Güter vorhanden, jo müßte die 
Menge der Arbeiter notwendig bedeutend größer fein. Auch jo erflärt nur die 
Höhe der Rente, welche in den fruchtbaren Diftriften der Inſel aus der Land- 
wirtſchaft ohne großen Arbeitsaufiwand zu ziehen ift, die verhältnismäßig große 
Zahl der „Grundbefiger” im Vergleich mit der überrajchend kleinen Zahl der 
Arbeiter. ?) 

Es bejteht aljo gegenwärtig in Kreta die denfbar größte Barzellierung 
des Grumdbefiges; wir haben eine Mafje minimaler Betriebe anzunehmen, wie fie 
fich vielleicht nirgends in der Welt wiederfindet. Trotzdem wird die Landwirt: 
Ihaft nicht intenjiv, jondern ertenfiv betrieben, wie wir im Einzelnen bei Be: 
Iprehung des Aderbaus und der Viehzucht nachzumeifen gejucht haben; unter 
dem Drud der politiichen Berhältniffe herricht durchweg das Prinzip, mit 
möglichit geringen Mitteln und unter dem denkbar Heinjten Riſiko einen die 
allerdings jehr bejcheidenen Anſprüche befriedigenden Ertrag zu erzielen. Hat 
der fretiiche Landwirt etwas erübrigt, fo verwendet er fein bischen Kapital nicht 
zur Berbejjerung feiner Betriebseinrichtungen, fondern er vergrößert, wenn irgend 
möglich, feinen Beſitz durch Ankauf von Äckern, Olbäumen oder Kleinvieh, und 
oft genug nehmen die Leute jogar Geld zu unglaublich hohen Zinjen auf, um 
Grundjtüde zu eriverben, wenn gerade die Gelegenheit dazu günftig if. Denn 
— und darin gerade zeigt ſich, wie jehr jenes Prinzip das herrichende iſt — 
1) Unter den xrmuariaı find natürlich auch Leute, die Häufer in den Städten 
bejigen und von deren Rente leben, einbegriffen. Daß es jih aber hauptfählih um 
Beſitzer landwirtichaftlicher Grundftüde handelt, ergiebt ſich aus der ziemlich gleichmäßigen 
Verteilung diejes Standes auf alle Eparchien. 
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man rechnet darauf, durch weitere Vereinfachung des Betriebs und größere An: 
fpannung der eigenen Arbeitsleiftung auch die Beftellung des neuermworbenen 
"Grundftüdes möglich zu machen. „Ein weiteres Dutzend Olbäume zu reinigen, 
denkt der Mann, wird jchon gehen, Frau und Kinder können nod ein paar 
Körbe Dliven mehr einfammeln, die abgefallenen Früchte mögen drei Tage 
länger im Regen liegen bleiben, div meıpdfeı, es thut nichts, der Seifenfabrikant 
nimmt das DI doch; der Webftuhl mag ruhen, die Weberei bringt fo wie fo 
nicht8 mehr ein, feit immer mehr europäifches Zeug ins Land kommt.” Co 
wird an allem, was irgend verlierbar fcheint, gefpart, nur nicht an der eigenen 
Kraft und an der Gefundheit der Familie. 

Seit der Berfaffer des Titusbriefes den befannten Schmähvers über bie 
Kreter zitiert hat (I 12), laſtet das Vorurteil wie ein Fluch auf den Leuten. Sie 
gelten für faule Schlemmer, während fie in Wahrheit das Gegenteil find, fleißig 
und genügjam, unglaublich fleißig und unglaublich genügfam. Ach Habe oft 
beobachtet, daß die Leute im Sommer regelmäßig jchon vor Tagesgrauen an die 
Arbeit gingen und bis in die Nächte hinein geihafft haben. Um Zeit zu fparen, 
wird nicht einmal Brot gebaden, ſondern man begnügt fi) mit Paximadia, da3 
find Kringel aus Gerftenmehl, die wie Schiffszwiebad völlig durchgebacken ſich 
im Thonfrug viele Wochen lang Halten. Zur Mahlzeit müfjen fie zerbrochen 
und die fteinharten Broden in Waſſer aufgeweicht werden. Bohnen in DI ge: 
fotten zum Frühftüd, eine Hand voll Oliven und ein Stüd Käſe zwifchen der 
Arbeit und des Abends Kürbisfchnige in DIL, das ift mit geringer Abwechjelung 
neben den PBarimadia die tägliche Nahrung der Familie. Während der 17 Tage, 
die ich in Agii-Deka, einem Dorfe von 254 Einwohnern in frucdhtbarer Gegend 
am Rande der Meſſara, verlebt habe, wurde nur einmal im Orte gejchlachtet. 

Jeder Landwirt hat fein eigenes Haus, aber es find in der Regel einftödige, 
roh aus Lejefteinen erbaute Hütten mit flahem Erddach, deren einziger durch 
die Thür oder eine Fenfterlufe erleuchteter Raum im Innern zugleich al3 Wohn: 
und Schlafgemach, Küche und Vorratskammer dient. Der Fußboden befteht aus 
geitampftem Lehm, in einer Ede befindet ſich die Feuerftelle, die rohen Dachbalten 
find vom Rauch geihwärzt, ein erhöhter Bretterboden, auf dem die Familie 
Ihläft, der große Webjtuhl, ein niedriger Heiner Tiſch, drei oder vier Pithi, 
jene hohen Thonkrüge, in denen DIL, Barimadia, Wäſche, Patronen ꝛc. aufbewahrt 
werden, bilden die Einrichtung, ein unzerbrochener Stuhl ift jchon ein Luxus— 
gegenftand. „Warum joll ich mir ein befjeres Haus bauen, fagte mir ein wohl: 
habender Gajtfreund, etwa damit die Türken es niederbrennen, tvenn die 
Sphafioten nächſtens wieder Aufſtand machen?” Nur in größeren Ortichaften 
bevorzugter Gegenden, die erfahrungsgemäß bei Aufjtänden weniger zu leiden 
haben, wohnen die reicheren Leute etwas beffer und behaglicher, aber ſchmucke, 
zweiftöcdige Käufer, wie man fie auf den Inſeln des Archipels, auch denen 
unter türfifcher Herrſchaft, 3. B. in Lesbos, fowie in den Griechenvierteln der 
Städte und in den Chriftendörfern des weitlichen Kleinafiens fieht, find auf 
Kreta doch recht felten. Die große Mehrheit des kretiſchen Landvolfes wohnt 
und lebt erbärmlich jchlecht und muß fi dafür noch redlich abplagen, Chriſten 
fowohl als Mohammedaner, zwiſchen denen in diefer Hinficht faum ein Unter: 
ſchied befteht. 
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Die ſoziale Lage der Einwohnerſchaft in den drei Städten und in den 
wenigen Hafenpläßen mit ftabtähnlichem Charakter — Jerapetros, Kiſamo— 
Kaſtelli, Chora-Sphakion, Sitia — ift natürlich abhängig von den wirtichaft: 
lihen BZuftänden im Binnenlande: der Drud, der dort auf allen Berhältniffen 
laftet, macht fich auc) hier geltend, und die andauernde Furcht vor dem immer 
drohenden Ausbruch eines neuen Aufjtandes lähmt auch in den Städten Die 
Unternehmungsluft und den Fortichritt. 

Zur Zeit meines Aufenthaltes auf Kreta beherrichte alle Kreife das Gefühl 
der Unficherheit über die politifche Lage auf der Inſel, obwohl damals fein 
befonderer Anlaß zu augenblidlicher Bejorgnis vorlag. Überall redete man nur 
vom nächſten Aufitand ald von etwas ganz GSelbtverftändlihem, Notwendigem, 
Unausbleiblihem. Der mögliche Erfolg wurde hin und wider abgewogen, jeder: 
mann ſchien darauf vorbereitet, daß die Sphafioten demnächft wieder zu den 
Waffen greifen würden. Die Ausfiht auf die unausbleiblihen unmittelbaren 
Folgen der Revolution, auf die Verluſte an Geld und Gut, die Gefahren für 
Leib und Leben, ftand als ein Verhängnis den Leuten vor Augen und Lajtete 
wie ein Alpdruf auf der Bevölkerung. Wohl jehnte man fi) nad Erlöjung, 
aber auf andere Weiſe als durch gewaltjame Erhebung, als durch Bertreibung 
der Türfen von der Inſel diefen Drud und diefe Sorge los zu werben, das 
erſchien wenigjtens in den Kreiſen der hriftlihen Bevölkerung allen völlig un: 
möglih. Niemand glaubte an den guten Willen der türkiihen Regierung, ge: 
jhweige denn an die Fähigkeit der Behörden zur Durdführung der allernot- 
wendigjten Reformen. Man kann daher jagen, daß die Neigung zum Aufjtand 
aus der Furt vor dem Aufjtand mit ihrer jeden Fortjchritt lähmenden Wirkung 
fortgefegt Nahrung 309. Schluß folgt.) 
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Durch die neuefte Abänderung und Umgeftaltung der Lehrpläne an den 
höheren Schulen Preußens ift das Kartenzeichnen obligatoriih an diefen Schulen 
eingeführt worden, nachdem es vorher mehr oder weniger dem Ermefjen und 
der Neigung der Geographielehrer anheimgeftellt war, es für den erdfundlichen 
Unterricht zu verwerten. Die Beftrebungen, e3 einzuführen, find jchon in dem 
dritten Jahrzehnt unjeres Jahrhunderts hervorgetreten, aber erſt in heutiger 
Beit, nachdem auch akademifche Vertreter der Erdkunde dafür eingetreten find, 
verwirklicht worden. Wenn die Behauptung aller derjenigen, die das Karten— 
zeichnen vertreten, unanfechtbar richtig ift, nämlich daß es die Aneignung und 
Befejtigung des Kartenbildes im Kopfe des Schülers erleihtere und fürdere, jo 
fann dieſe Bejtimmung der Lehrpläne als folgerichtig nur anerkannt werden. 


1) Die Geographiiche Zeitichrift will durch die Veröffentlihung dieſes Aufſatzes nicht 
etwa Partei ergreifen, fondern wird jchon in einem der nächſten Hefte einen Aufjag zu 
Gunſten des Kartenzeichnens von Dr. Rittau bringen und wird ihre Spalten auch gern 
einer Verteidigung der Verwendung von Anjchauungsmitteln öffnen. A. H. 
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In Ronjequenz dieſer Behauptung und ihrer Anerkennung wird man ebenjo 
heute wohl zugeben, daß unter allen Methoden, die für diefen Zweig des erd— 
fundlichen Unterrichts erjonnen und vorgejchlagen worden find, die Kirchhoff: 
Lehmann'ſche Methode des Zeichnens unter Benutzung einfacher und einfach 
herjtellbarer Gradnetze am zweckmäßigſten ift. 

Danach könnte die Diskuffion diejer Frage im weſentlichen als abgejchlofien 
gelten, und ihre Behandlung, wollte fie jich mit der Methode befafjen, überflüffig 
erjcheinen, e3 jei denn, daß wejentliche Berbefjerungsvorjchläge gebracht werden 
könnten und jollten. Indes die genannten Folgerungen beruhen auf der Richtig: 
feit der Behauptung und Vorausfegung, daß das Kartenzeichnen ein tmejentliches 
Förderungsmittel beim Unterrichte ift, müffen aber folgerichtig erjchüttert werden 
und zufammenfallen, wenn der Nachweis geführt wird, daß der Nuben des 
Kartenzeichnens keineswegs fo groß ift, wie feine Anhänger fortwährend behaupten. 

Die Annahme dürfte wohl nicht unrichtig fein, daß zu einem guten Teile 
dem Eintreten afademifcher Lehrer die obligatorifche Einführung des Kartenzeichnens 
zuzujchreiben ift. Daß es von diefer Seite warm befürwortet wurde und mwird, 
fann nicht auffallen, denn diefen Vertretern der Fachwiſſenſchaft kann es nur 
erwünjcht fein, wenn ihre Zuhörer bereits einige Fertigkeit im kartographiichen 
Zeichnen mitbringen, da e3 bei dem wiſſenſchaftlichen Studium der Erdkunde 
jehr gut verwertet werden fann!). Allein, wenn auch unſere höheren Schulen 
die Borbereitungsftätte für da3 Studium an den Hochſchulen fein follen, jo 
fann und darf doch die Vorbereitung nur eine allgemeine fein und nicht die 
Aufgabe verfolgen, bereits für beftimmte Disziplinen vorzubilden; jonft würden 
wohl auch bald und mit gleihem Rechte die Vertreter anderer Fächer mit 
ähnlichen Forderungen hervortreten. 

Auf einer anderen Seite verdankt das Kartenzeichnen feine Einführung einer 
Strömung, die in den legten Jahrzehnten bejonders jtarf hervorgetreten ift und 
fih aud auf dem Gebiete des geographiichen Unterrichts mit Macht und Er: 
folg hervorgedrängt hat, ohne daß ihr in ihrem ganzen Umfange und Ziele 
eine Berechtigung zuerfannt werden kann; fie läßt fi am fürzeften und beſten 
durch das Schlagwort „Anjhauungsunterricht” kennzeichnen. Daß die Heran- 
ziehung geeigneter Anſchauungsmittel nicht nur den erdfundlichen, jondern über- 
haupt jeden Unterricht zu unterftügen und zu beleben geeignet ift, wird niemand 
bejtreiten; aber ebenjo unbeftreitbar ift, daß auch hierin zu weit gegangen werden 
fann und, wenigſtens joweit die Korderungen, die hier erhoben werden, in 
Frage kommen, auch thatfächlich gegenwärtig zu weit gegangen wird. Dies gilt 
vorzüglich vom erdfundlihen Unterriht. Wenn heutzutage der Lehrer der Erd- 
kunde ſich Hinfichtlih der methodiſchen Entwidelung und Behandlung jeiner 
Wiſſenſchaft auf dem Laufenden erhält und alle Vorfchläge und Erjcheinungen 
verfolgt, jo ſieht er fich einer jchier unüberfehbaren Maffe von Borjchlägen und 
Hilfsmitteln gegenüber, die alle nad) der Behauptung ihrer Vertreter und Er: 
finder zur Förderung und Belebung des Unterrichtes geradezu unentbehrlich find; 
und wollte und könnte er auch nur in bejcheidenem Umfange den gemachten 


1) Die betr. Hochſchullehrer der Geographie, Kirhhoff, Wagner, Yehmann u. a., 
alle frühere Gymnafiallehrer, dürften fich ſchwerlich von jo engherzigen Motiven haben 
leiten lafjen. U. H. 
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Vorſchlägen entiprechen, fo würde er bald feine Schule mit einem Muſeum 
ausgeftattet haben, in dem fozufagen alles vertreten if. Was in diefer Hinficht 
für die geographifhe Schulfammlung von den begeifterten Vertretern des An: 
fhauungsunterrichtes gefordert wird, läßt fih u. a. aus Lehmann's Vorlefungen 
über Hilfsmittel und Methode des geographifchen Unterrichts entnehmen: Bilder 
bez. Photographien — womöglich unter Benutzung des Stereoſkops oder Skiop— 
tikons — von Landſchaften, merkwürdigen Bauten, fremdländiichen Häufern und 
Tempeln, der Menjchenrafien, von ausländischen Tieren und Pflanzen, Sammlungen 
von Mineralien, Pflanzen, Pflanzen: Produkten, Gerätichaften fremder Völker u. a. m., 
furz was die verfchiedenen Erdteile und Länder liefern, was menſchliche Kunft 
und Scharffinn erfunden haben, alles das foll in der geographiſchen Schul: 
ſammlung vertreten fein. Dazu kommen noch die abfolut unentbehrlichen Karten 
und endlich die verfchiedenen Demonftrationsapparate für die Veranfhaulidung 
der Thatſachen aus dem Gebiete der mathematischen Geographie. Alles das joll 
der Schüler nicht nur betrachten, fondern auch kennen lernen und fich dazu noch 
die unentbehrliche topographiiche Unterlage erwerben, und alles das in den 
wenigen Stunden, die der Erdkunde zugewiejen find. 

Angefihts dieſer — fagen wir gleich: glüdlicherweife unerfüllbaren — 
Forderungen können die Schüler unferer Beit doch nur der Gegenftand eines 
aufrichtigen Bedauerns fein, zumal wenn man nicht vergißt, daß aud noch 
andere Fächer, für die vielfach ähnliche Forderungen geftellt werden, auf der 
Schule gleichzeitig gelehrt und gelernt werben follen. Angeſichts diejer Forderungen 
muß aber auch den Lehrer der Erdkunde, auch wenn er jelbjt in allem bewandert 
fein follte, doch das beängftigende und niederdrüdende Gefühl der Unzulänglichkeit, 
feiner Aufgabe auch nur annähernd gerecht zu werden, bejchleihen. Er wird 
fi) daher 1) die Frage: zu welchen Ergebniffen die angedeuteten Forderungen 
eines ausgedehnten Anfchauungsunterrichtes ſchließlich führen müffen, und 2) die 
weitere Frage, welches Ziel der erdfundliche Unterriht an unjern Schulen ver: 
folgen fann und muß, vorlegen und zu beantworten juchen. 

Die Beantwortung der erften Frage ift unfchwer zu geben. Da unausgejegt 
die Anfhauungsmittel vervollftommmet und vermehrt werden, was an und für 
fi aller Anerkennung wert ift, jo werden die einzelnen Schulen bald entweder 
nicht mehr in der Lage fein, auch nur die hervorragendften zu erwerben, oder 
es tritt an ihnen die eigentliche Aufgabe des erdfundlichen Unterrichtes den 
Nebenjahen gegenüber — diefe find weitaus die Objekte der Anjchauungs: 
mittel — völlig zurüd. Das meiste nämlih, was durch diefe Mittel dem 
Schüler nahe gebracht werden joll, gehört nicht jo jehr dem erbfundlichen Fache 
al3 anderen Unterrichtsgebieten, hauptſächlich dem botaniſch-zoologiſch-mineralogiſchen 
Gebiete, Kurz den bejchreibenden Naturwifjenjchaften an. Hat man vor nod) 
nicht allzu ferner Zeit nicht mit Unrecht der Geographie den Vorwurf machen 
fönnen, daß fie ein bunt zufammengefegtes Konglomerat von geographijch-hiftorisch: 
jtatiftifch-nationalöfonomifch:politiihen u. a. Bruchjtüden ſei, jo läuft fie heute 
Gefahr, von den naturwiffenshaftlichen Disziplinen, mit denen fie ja unleugbar 
viele Berührungspuntte hat, überwuchert und erdrüdt zu werden. Ineidit in 
Seyllam, qui vult vitare Charybdim. Das gilt auch für den Unterricht an 
unjeren höheren Schulen, auf den auch bereits die heiß umjftrittene Frage nad 
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dem Umfange und den Zielen der Erdkunde als Wiſſenſchaft ihren Einfluß in 
einjeitigem Sinne zu äußern beginnt. 

Die Antwort auf die zweite Frage kann nur dahin lauten, da die höheren 
Schulen nicht die Aufgabe haben, durch den erdfundlichen Unterricht den Schülern 
Kenntniffe zu vermitteln über alles und jedes, was nur irgendwie, jei es nach 
der hiſtoriſchen, fei e8 nad) der naturwiffenfchaftlihen Seite, mit der Erdkunde 
zufammenhängt; es fol vielmehr ftreng geographiich Länderkunde gelehrt werden, 
wie dies auch in dem „allgemeinen Lehrziel” von 1892 kurz ausgedrüdt 
wird: ... „Kenntnis der phyſiſchen Beichaffenheit der Erdoberflähe und ihrer 
politifchen Einteilung”. 

An diefem Lehrziele feithaltend und fi) darauf bejchränfend, wird der 
Lehrer der Erdkunde zu der Überzeugung gelangen, daß der Unterricht auch ohne 
einen großen Apparat von Anjhauungsmitteln betrieben werden kann und, weil 
der Schule meift das wichtigfte, die Geldmittel, nur in mäßigem Umfange zu 
Gebote fteht, thatfächlich auch betrieben werden muß, wenn aud) alle diefe An: 
Shauungsmittel für das Fachſtudium an den Hochſchulen am Plage und erforder: 
lich fein mögen, und im Verfolg diefer beruhigenden Überlegung wird er viel: 
leicht auch zu der Anficht kommen, daß die vielen angepriefenen Anſchauungs— 
mittel zumeift nur in den Augen ihrer Erfinder die Eigenjchaft der Unentbehr: 
lichkeit und großer praftifchen Erfolge beiten. 

Diefe Ausführungen follen dazu dienen, den Wert, den heute das Wort 
„Anfhauungsunterricht” befitt, zu kennzeichnen und auf das richtige und zuläffige 
Maß zurüdzuführen. 

Dem erdfundlidhen Unterrichte ift nunmehr feit 1892 aud) das Kartenzeichnen 
al3 integrierender Beitandteil des Anjchauungsunterricht3 ex officio Hinzugefügt 
worden. Dieſe Thatjahe kann aber keineswegs ein Hindernis fein, die Frage 
nach der Zweckmäßigkeit und dem Werte desjelben für den Unterricht auf unferen 
höheren Schulen immer von neuem aufzuwerfen. Dieje ganze Frage gliedert 
ih in drei Unterfragen: 1) In welchem Verhältnis fteht das Kartenzeichnen zu 
dem eigentlichen Zeichnen? 2) Welhen Wert hat das Sartenzeichnen auf den 
genannten Schulen im allgemeinen? 3) Welchen Wert hat es fpeziell im Rahmen 
des neuen erdfundlichen Lehrplanes ? 

Daß der Zeichenunterricht gegenwärtig fi einer größeren und wärmeren 
Pflege auf unfern Schulen erfreut, al3 früher, ift eine Ihatfache, ein Ereignis, 
dad nur freudig begrüßt werden kann; denn fein bildender Wert ijt bedeutend. 
In Kürze läßt fich diefer dahin zufammenfaffen, daß der Beichenunterricht 
einesteils dem Schüler die in ihm Tiegende zeichnerifche Geſchicklichkeit weckt 
und entwidelt und ihn befähigt, fie jowohl in der Schule als auch im Leben, 
zum Nußen wie auch zum Genuß zu verwerten, andernteil® das Auge jehen 
lehrt, es Schärft und zur eingehenden Beobachtung und Erfaffung der umgebenden 
Welt geeignet macht, den Formenfinn wedt und fördert, das Auge für das 
Schöne empfänglid macht. Kurz und gut, mit der Schulung der Hand, die 
nicht für jeden Schüler gleich weit gefördert werden kann, weil die Beanlagung 
nirgends gleich ift, geht eine Schulung des Auges, des Sehens, Hand in Hand, 
welch’ Ießtere bereit3 auf der Schule in den verjchiedenften Fächern vorteilhaft 
ausgenügt werden kann. Es ift daher der ausgiebigen Benußung von Tafel 
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und Kreide im Unterrichte von Seiten de3 Lehrers in allen Fächern in den 
legten Jahren jehr das Wort geredet worden, auch von amtlicher Seite, und es 
ift dagegen auch nichts einzuwenden, wenn nur daran gedacht wird, daß dieſe 
Schnellmalerei — man verzeihe den Ausdrud — doc im allgemeinen nur für ge: 
reiftere Schüler, die im Beichenunterricht bereits „jehen” gelernt und fich auch 
fonft ein gewiſſes Abjtraftionsvermögen erworben haben, verjtändlich fein und 
Wert haben fann, alfo nur in den oberen Klaſſen angewendet werben jollte, 
von deren Schülern man eben vorausjegen darf, daß fie geiftig bereit3 genügend 
durchgebildet find, um in den wohl nicht immer einwandsfrei geratenden Skizzen 
des Lehrers das zu jehen, was fie jehen follen. 

In diefer Beichränfung wird eine Ausnutzung des durch den Zeichen: 
unterricht ausgebildeten „Sehens” durch die zeichnende Thätigfeit des Lehrers 
recht angebracht jein, ſei es, daß dadurd überhaupt fehlende Bilder notdürftig 
erjeßt werden, fei es, daß zu vorhandenen Bildern noch etwa erforderlich 
fcheinende Detailffizzen geliefert werden follen. In diefer Beſchränkung, nämlich 
auf die oberen Klaffen, dürfte auch gegen die Ausnutzung der Wandtafel im 
erdfundlichen Unterrichte nichts einzumenden fein. Anders fteht aber die Sache, 
jobald die Schüler gleichfalls zeichnen und zwar dem Lehrer nachzeichnen jollen; 
dann wird fie für den erdfundlichen Unterricht bedenklich. Im altipradı: 
lihen, im naturwifjenfchaftlichen Unterrichte, überhaupt fo ziemlih in allen 
Fächern, gerade mit Ausnahme der Erdkunde, hat das Nachzeichnen Teine 
wejentlihen Bedenken. Das ergiebt fich jofort und augenfällig, wenn man die 
fEizzierfähigen und flizzierbaren Objekte, die diefe Disziplinen liefern, betrachtet. 
Da handelt es fich einerſeits z. B. um den Grundriß eines antiten Haufes, 
Tempels, Theaters, andrerjeit3 um die Teile einer Pflanze, die Anordnung und 
Geftalt von Blättern, das Skelett oder Sfkeletteile eines Tieres u. a. m. Das 
find zunächſt alles Dinge, die fi), das erforderliche Abjtraftionsgvermögen bei 
den Schülern vorausgefegt, durch wenige Stride roh und doch faßlich und 
verjtändlich ſtizzieren laſſen. Sodann repräfentiert aber jede diefer Skizzen nicht 
ein einzelnes Objekt, fondern einen Typus, der für alle sui generis giltig ift. 
Daher ift nicht nur die Skizze des Lehrers, fondern auch die Nachzeichnung des 
Schülerd von Wert. Endlich aber kann nicht nur jener, jondern auch dieſer, 
fobald er fich ein gewiſſes Maß von Berftändnis für das fragliche Objekt an: 
geeignet Hat, es jederzeit aus dem Gedächtniffe frei nachzeichnen, er Tann 
fi) dabei ein geiftiges Eigentum für längere Dauer erwerben, und dies dürfte 
wohl am widhtigften fein. Die meilten Objekte nämlich, die im jprachlich- 
geſchichtlichen Unterrichte an der Tafel jkizziert werden, find Produkte menfchlicher 
Thätigfeit und befißen, wie vor allem die oben genannten Bauwerke, Formen, 
die in den Skizzen durch einfache geometrifche Figuren zum Ausdrude gelangen; 
ein Vergeſſen ift daher fait ebenſo ausgejchlojjen wie ein Verzeichnen, und auch 
einem zeichneriſch ſchwach beanlagten Schüler wird eine ſolche Skizze noch immer 
derartig gelingen, daß nicht nur er, jondern auch andere erfennen fünnen, was 
fie vorjtellen joll. 

Nicht mehr ganz fo günftig liegen die Verhältniſſe für den naturkundlichen 
Unterricht. Mit Ausnahme der Kryftalle befigen die etwa zu ſtizzierenden 
Objekte nicht mehr eine ftreng geometrifche Form. Aber wenn auch beifpiels: 
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weife die Geftalt der verjchiedenen Blätter, deren Anordnung am Zweige, 
die Geftalt eined Baumes oder eines Tieres in ihren Linien die erwähnte 
Einfachheit nicht aufweifen, jo fprechen ung deren Formen doch in einer ganz 
eigentümlichen Weife an, die uns das Einprägen in das Gedächtnis erleichtert. 
Zudem zeigen viele diefer Objekte doch Formen, die und an einfache geometrische 
Figuren ftark erinnern; wir ahnen wenigjtens in den Linien z.B. eines Blattes 
fozufagen ein mathematifches Gefek, wenn es ſich auch nicht analytiſch aus: 
drüden läßt. 

Daher kann auch Hier das Zeichnen im Unterrichte noch immer zu Hilfe 
genommen werden, doch ift es nun nicht mehr wie dort ein lineares, fondern 
freihändiges Zeichnen, und der Lehrer muß bereits ein gewiſſes Geſchick und 
Fertigkeit befiten. Je geringer dieſe Eigenjchaften find, deſto bedenklicher ift 
das Nachzeichnen der Schüler, denn dann Liegt die Gefahr nahe, daß aus deren 
Händen Karifaturen hervorgehen, die auf die Einbildungskfraft nur verwirrend 
wirken fünnen. Auch ein Nachzeichnen aus dem Gebächtniffe ift hier bei Be: 
herrihung des Stoffes und bei genügender manueller Fertigkeit noch möglich; 
letztere fegt aber unbedingt die Abjolvierung des eigentlichen Zeichenunterrichtes 
voraus. 

Alle dieſe eben erwähnten Eigenſchaften beſitzen die Objekte des geographiſchen 
Zeichnens nicht. Was hier gezeichnet werden joll — es handelt ſich vor 
allem um die Grenzlinien zwiſchen dem feiten und flüffigen Theil der Erd- 
oberflähe: Landumriffe, Flüffe, Seen —, befigt eine durchaus unregelmäßige 
Geftalt und Verlauf, deren Einprägung durd das Zeichnen deshalb nicht ge: 
fördert wird, und die aller Verjuche, eben diejes Zieles wegen, ihnen eine regel: 
mäßige Figur als Gerüft unterzulegen, jpotten. Von einem Zeichnen, das nicht 
nur auf dem Papier die Formen wiedergeben, fondern auch durch das Erfafjen 
der Form das Auge und den Geift des Beichners bilden fol, kann hier keine 
Nede fein. Denn alle dieje Linien bilden ein wirres Durcheinander, aus dem 
ein tieferer Inhalt, ein Geſetz bis jetzt noch nicht herausgelefen worden ift. Es 
ift auch nirgends etwas Typiſches vorhanden; Hat hier der Schüler etwa den 
Lauf des Rheins gezeichnet, jo hat er eben nur diefen gezeichnet, vielleicht 
auch fich feinen Lauf eingeprägt; aber das ift im günftigen Falle auch alles. 
Hat er dagegen den Grundriß z. B. eines antiken Haufes oder Theaters vor 
fi, jo hat er damit gewilfermaßen die Grundrifie aller diejer Gebäude vor fich, 
da er bier einen Typus fieht, von dem im allgemeinen die einzelnen Gebäude 
diefer Gattung doch nur in Kleinigkeiten abweichen; zeichnet er ein Eichenblatt 
und prägt fich dabei deſſen Form ein, jo kennt er ebenfalls alle Eichenbfätter, 
jelbft wenn er nie eines in Wirklichkeit gejehen haben ſollte. In Konfequenz 
diefer Überlegung müßte der Schüler aljo alle Länder, alle Flüffe u. ſ. w. zeichnen, 
damit er fi deren Bild leichter einpräge: eine Forderung, die felbjt bei der 
Beichränfung auf den Stoff, wie ihn heute eine ftarf gereinigte Schulwandfarte 
oder Schulatlas liefern, angefichts der beſchränkten Stundenzahl nicht erfüllbar ift. 

Auch ein anderer Umftand darf hier nicht unberücjichtigt bleiben. Die 
Gegenstände des eigentlichen Zeichnen, Ornamente, Blattformen, Köpfe u. f. mw., 
die Gegenftände des im übrigen Unterrichte praktiſch vermwerteten Zeichnens, 
Grundrifie, Pflanzen, Tiere u. ſ. w, find alles Dinge, die fich infolge ihrer 


448 Alois Bludau: 


räumlichen Beſchränktheit auch in der Wirklichkeit jo gut wie auf der Zeichnung 
erbliden laflen und auch vom Schüler in fehr vielen Fällen in der Wirklich: 
feit erblidt werden können. Er hat alfo doc die Möglichkeit, feine Zeichnung, 
das Abbild, mit dem Urbilde, der Wirlichkeit, zu vergleichen und an dem Ur: 
bilde das Abbild verjtehen zu lernen, jo daß er fi von anderen Sachen, die 
er ſelbſt nicht jehen kann, mit Hilfe von Abbildungen immerhin eine befriedigende 
Vorftellung erwerben kann. Denn alle Bilder find verſtändlich, weil fie eben 
Bilder find und das Driginal jo darjtellen, wie e3 vom Auge gejehen wird. 
Das trifft für die Karte und das Kartenbild nicht zu, denn für dieſe gilt die 
Bezeihnung „Bild” nur in einem ganz bejtimmten und eng begrenzten Sinne, 
Die Karte ift fein Bild des auf ihr dargeftellten Landes in gewöhnlichem Sinne, 
und der Schüler kopiert daher nur Bilder oder Zeichnungen, deren Driginal er 
nicht zu jehen befommt; e3 jei denn, daß er ein Croquis feiner engften Heimat 
zu zeichnen Hat; aber auch dies kann er zu dem Original erjt dann in klare 
und beftimmte Beziehungen jegen, wenn er das zum Kartenlefen nötige Abjtraftions: 
vermögen befitt. Bilder werden betrachtet und angejchaut, Karten gelejen; ſchon 
der Sprachgebrauch deutet Elar den Unterjchied an. 

Wer Auge und Hand geübt hat, kann von einem gejehenen Gegenjtand 
ein Bild aus dem Gedächtnis zeichnen, denn er kann ſich das Driginal vor fein 
geiftiges Auge bringen; auf diefelbe Weife die Karte eines auch nur mäßigen 
Gebietes aus dem Kopfe zu entwerfen, dürfte auch für geiibte Karto- und Geo: 
graphen feine Schwierigkeiten haben. Denn troß aller Kenntnis einer Gegend, 
die nur wenig größer zu fein braucht, al3 der jeweilige Horizont reicht, giebt 
und erft die Karte eine richtige Überjicht über fie; fie kann durch jene nicht 
erfeßt werden. Ebenſo unbeftreitbar ift, daß wir den Inhalt einer Karte, deren 
Gegend wir aud aus eigener Anjchauung fennen, ganz anders, d. h. Elarer und 
richtiger, Tefen al8 die von einer ung nicht befannten Gegend. In jedem Falle 
ift aber die Karte nur ein Hilfsmittel für das erdfundliche Studium, das nur 
einen einfeitigen Erjag für das Original darftellt, und deshalb follte fie nicht 
noch durch Nachzeichnen in einer Weife ausgewerlet werden, deren Ergebnifie 
nur noch mehr von jenem abweichen müffen als fie jelbft. 

Das Kartenzeichen kann auch weder die Beobachtungsgabe, „das Sehen“, 
noch den Formenfinn fürdern, was beides doch durch das eigentliche Zeichnen 
erjtrebt und erreicht wird. Man empfiehlt das Abzeichnen von allerlei Objekten 
aus Natur und Kunft, weil dadurch das Auge gejchärft wird und vieles fieht, 
was beim bloßen Bejchauen überjehen wird. Man lernt durch Zeichnen „sehen“. 
Das iſt eine unbejtreitbare Thatjache, indes bei dem jchulmäßigen Kartenzeichnen, 
wie es heute betrieben wird, tritt eher das Gegenteil ein. Zunächſt find die 
Borlagen, nad denen gezeichnet wird — entweder die Wandfarte oder die 
Atlasfarte oder die Vorzeihnung des Lehrers —, ſtark generalifierte Bilder, 
und bejonders dieje liefert in jedem Falle das Bild in recht groben Zügen. 
Diefe Vorlagen werden nunmehr durch den Schüler noch weiter generalifiert 
und auch meijtens noch entjtellt, jodaß ſchließlich etwa eine Flußlinie nur noch 
die allerftärkiten Biegungen wiedergiebt, jonft aber aus einer Linie befteht, deren 
größere oder geringere Steifigkeit von dem fünftleriichen Gejchmade und der 
Fähigkeit des Schülers abhängt. Die unumgänglich erforderliche Generalifierung 
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zwingt diejen eben, vieles am Linienverlaufe zu überjehen, d.h. nicht zu fehen. 
Das Kartenzeichnen kann ihn alfo eher dazu verleiten, flüchtig zu jehen. Die 
großen charakteriftiichen Biegungen einer Küfte oder eines Fluffes, z.B. des 
Rheins bei Bafel, Mainz und Bingen, können durch ein einfaches Studium der 
Karte dem Gedächtniffe ficher ebenſo gut eingeprägt werden wie durch das 
Nachzeichnen, das auf alle andere Krümmungen nicht achten fan. Bei diejer 
Gelegenheit foll gleich auf ein Bedenken durchaus praftiicher Natur Hingewiejen 
werden. Setzen wir den durchaus möglichen Fall, ein Schüler, dem außer 
feinem Atlas und feiner felbftgezeichneten Karte feine fpezielleren Karten zur 
Berfügung ftehen, was doch durchweg der Fall fein dürfte, habe in der Schule 
einen Fluß gezeichnet und deſſen Verlauf nad) feiner Zeichnung ſich feſt und 
ficher eingeprägt; er beherricht ihn völlig. Bald darauf hat er die Gelegenheit, 
auf ihm eine Fahrt zu machen. Lebhaft fteht ihm das Bild vor Augen, vielleicht 
hat er die Zeichnung gar mitgenommen. Aber die Wirklichkeit ftimmt damit 
nicht überein. Die Hauptrichtung des Fluffes, die er fich jo gut gemerkt hat, 
will ſich gar nicht finden laſſen, bald geht's nach rechts, bald nad) links, von 
diefer aus gefehen, ja mitunter fcheint der Fluß zurüdzufließen. Da ijt ein 
Widerſpruch zwijchen der Wirklichkeit und feiner Wiſſenſchaft vorhanden, den er 
nicht befeitigen kann, der die Achtung vor feiner Karte und dem ganzen Unter: 
richte bedenklich erfchüttern muß. Da leiftet ihm fein Atlas doch ſchon beſſere 
Dienfte; denn troß aller Generalifierung haben hier alle derartigen Linien doch 
einen gefälligeren und ungezwungeneren Verlauf, der die einzelnen Krümmungen 
zwar nicht erfennen, aber doch wenigſtens ahnen läßt, an deſſen Betrachtung 
und Vergleich mit der Natur der Schüler ganz unbewußt lernen fann, was 
„Seneralifieren” heißt. 

Aus den vorftehenden Ausführungen ergiebt ſich auch der zweite Teil der 
letzten Behauptung: befigen die geographifchen Linien, die für das Schulzeichnen 
in Frage fommen — von verjchwindenden Ausnahmen abgejehen — jhon an 
und für fich nicht Formen, die irgend eine äſthetiſche Empfindung weden könnten, 
fo können die ſtark generalifierten Linien, die unter den Schülerhänden hervor: 
gehen, erſt recht nicht geeignet fein, den Formenfinn des Zeichner zu bilden. 
Der Zeichenatlas von Lehmann-Debes, den Feine Schülerhände gezeichnet 
haben, kann al3 Beweis dienen. 

Nun ift zwar die Entwidelung de3 Formenfinns und das „Sehenlernen” 
nicht das Hauptziel des geographifchen Zeichnens. Man wird fagen, daß das 
die Aufgabe de3 Beichenunterrichtes fei, ganz gewiß, aber ſchließlich joll doch 
jede zeichnerifche Thätigkeit, alfo auch das Kartenzeichnen, diefem Biele dienen. 
Das Endziel des Iegtern ift indes die Einprägung des Kartenbildes; mit der 
Art der Erfüllung diefer Aufgabe fteht und fällt e2. 

Es ift fchon eingangs darauf Hingewiefen worden, daß die Kirchhoff: 
Lehmann’fhe Methode die allgemeinfte Billigung gefunden hat, denn fie ijt 
die natürlichite. Das Wefentliche diefer Methode bejteht darin, daß zunächſt ein 
aus geraden Linien beftehendes Gradnetz gezeichnet wird, in deſſen mehr oder 
weniger weite Mafchen die Grenzlinien, Flüſſe, Städte u. a. ftarf generalifiert, 
„annähernd genau“, nad) grober Schägung eingezeichnet werden. Die Vorlage 
foll der Lehrer auf die Tafel zeichnen, wenn er kann, jogar aus dem Gedächtnis. 
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Die ganz interne Frage, ob dies ftets und überall möglich ift, ob nicht auch 
die Wandfarte oder eine vom Lehrer bereit vorher fertiggeftellte, wandfarten- 
mäßig ausgeführte Zeichnung, oder ob endlich, was meiftens in praxi der Fall 
fein dürfte, nicht auch der Atlas dabei benußt wird, diefe Frage foll hier 
wenigſtens nicht eingehend berührt werden. Das Zeichnen ſelbſt erfolgt dann 
in der befannten Manier der Kartographen, fo daß die Nebmafchen und Neb: 
linien die Stützpunkte bilden. Die fachfartographifche Zeichenarbeit ift in den 
jeltenften Fällen rein mechaniſch; denn meift handelt e8 fi) neben der Nach— 
zeichnung auch noch um Reduktion, Umzeichnung in ein anders geartetes Net, 
um eine zielbewußte, nad) feiten Grundfägen durchzuführende Generalifierung, 
oft genug um die Verarbeitung ungleihartigen Materials. Reduktion und Um: 
zeihnung in ein anderes Neb, leßtere, wenn Wandfarte oder Atlas die Vorlage 
bilden, fommen auch im Schulzimmmer vor, werden aber von den meiften Schülern 
gar nicht empfunden, weil die ganze Zeichnung fi von vornherein nur mit 
annähernder Genauigkeit und derber Ausführung begnügen muß. Die einzige 
geiftige Thätigfeit befteht in dem Abſchätzen der Schnittpunfte des Gradnetzes 
mit den einzuziehenden Linien, das aber nach einiger Übung ganz mechaniſch 
vor fi geht. Die Ausführung der Linien duch Berbindung diefer Schnitt: 
punkte ift ganz mechanisch, zumal diejelben zunächſt für die Mehrzahl der 
Schüler nicht3 weiter als Linien find, die erjt in Verbindung mit allen andern 
einen Inhalt erhalten. Daher darf man auch nicht behaupten, was wohl für 
andere Beichenarbeiten gilt, daß der Schüler lernt, wenn er ein Objekt entjtehen 
und vollenden fieht. Wie ein Gebäude entfteht, kann wohl durch Zeichnungen, 
alfo auch ohne eigene Anjchauung, Kar gemacht werden, indem man die Orund: 
riffe der Stodwerfe und einige Duerjchnitte zeichnet und erläutert. Da wird 
ſyſtematiſch vorgegangen, alles der Reihe nad) gezeichnet, wie es der Wirkfichkeit- 
entfpricht; bei einem Grundriffe werben nicht zuerjt die Symbole für Fenjler 
und Thüren gezeichnet, ſondern die Umfafjungsmauern feitgelegt; bei einem 
Duerfhnitt fängt man nit am Schornftein an, wie man ebenjowenig eine 
Bafe am Henkel und ein Geficht an der Nafe oder am Auge zu zeichnen beginnt. 
Mag der Facjlartograph feine Regeln für das Zeichnen haben, die er aus 
Nüplichkeitsrüdfichten befolgt, für das Kartenzeichnen in der Schule giebt es 
feine, fann es feine geben. Womit wird hier angefangen und aufgehört? Wo 
und wie man till, wo und wie e3 paßt. Einmal wird an einem Fluſſe bei 
der Quelle, einmal bei der Mündung angefangen, e3 entjcheibet da Lediglich der 
Umstand, wie die zu zeichnende Linie für die Hand umd ihre Bewegungsrichtung 
bequemer liegt. Dieſe fchulzeichnerifche Thätigkeit entbehrt jomit jedes geiftigen 
Inhaltes und fteht nach diefer Seite hin auf derjelben Höhe wie das Abjchreiben 
eines Gedichtes oder Lefeftücdes. Niemand wird behaupten, daß ein Schüler 
fich duch Abſchreiben den Inhalt des Abgefchriebenen zu eigen macht; denn 
ein Schüler fchreibt mechaniſch, Wort für Wort ab; genau fo zeichnet er feine 
Karte, Linienftüd für Linienftüd innerhalb der Mafchen; achtet er dort nicht 
auf den Inhalt, jo beachtet er beim Zeichnen nicht die ganze Linie und ihre 
Bedeutung. Dazu kommt er erjt, wenn die Zeichnung beendet ift. Um Einwänden 
zu begegnen, ſoll hier zugegeben werden, daß es auch denfende Schüler giebt, 
die mit Verftändnis für den Anhalt zeichnen; diefe bilden aber die Ausnahmen, 
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die um fo feltener find, als nach den Lehrplänen der Schwerpunft des Zeichnen 
in den Klaſſen Quarta und Tertia liegt. Bei 12— 15jährigen Knaben darf 
man aber auf das hier erforderliche Verjtändnis noch nicht rechnen, und der 
wenigen Ausnahmen wegen fann eine Übung nicht verallgemeinert werden. 

Der einzige Vorteil, den das Zeichnen gewährt hat, befteht darin, daß der 
Schüler ein einzelnes Objekt, 3. B. einen Fluß, für fich allein, aus feiner Um: 
gebung losgelöſt, verfolgen kann. Das gilt aber genau genommen nur für die 
allererften Linien feiner Zeichnung; jede neu hinzukommende belaftet bereits das 
Bild. Aber felbft diefer Vorteil ift heute nur noch ein hiſtoriſcher. Daß vor 
Sahrzehnten das Kartenzeichnen empfohlen wurde, macht dem pädagogiſchen 
Takte der älteften Vertreter alle Ehre; denn früher war es wohl angebradht. 
Man muß bedenken, daß es erft feit einigen Jahren „Schulfarten‘ giebt. Bis 
zu diefer Zeit, jagen wir rund bis vor 15 Jahren, war einer der verbreitetiten 
Atlanten der „Heine Stieler”, der troß feines Titel3 fein Schulatlas nad) heu- 
tigen Begriffen if. Er wie alle anderen älteren „Schulfarten” dienten zmei 
Herren, der Schule und dem Leben, und daher weder der einen noch dem andern 
völlige. Aus jenem Grunde war möglichft viel Inhalt erforderlih, unter dem 
die Deutlichkeit und Lesbarkeit leiden mußten. Flüffe, Terrain, Eijenbahnen, 
von der zahlreichen Schrift überwuchert, waren ſchwer in ihrem Zuſammenhange 
zu verfolgen. Daher das Bedürfnis, dem Schüler diefen Zufammenhang und 
zugleich eine leichte Überficht über die wichtigsten Objekte zu verfchaffen; fie 
wurden aus dem Ganzen herausgehoben — durch Beichnen. 

Allein Heute haben wir Atlanten, die nur Echulzweden dienen, deren 
Inhalt nur die Bedürfniſſe der Schule befriedigt, deren Darjtellungsweije das 
einzige Biel verfolgt, den fnappen Inhalt Har und deutlich, in markiger Zeichnung 
dem Schüler darzubieten, die Einprägung zu erleichtern, ohne daß ein Heraus: 
heben der Einzelheiten noch nötig wird, Ähnlich ftand und fteht e8 mit den Wand- 
karten. Noch heute giebt es folche, die für alle andern Zwede, nur nicht für die 
der Schule ſich eignen, aber in Ermangelung anderer auch in diefer noch gebraucht 
werden müfjen. Auch diejen gegenüber konnte das Zeichnen angebracht ericheinen. 
Allein Heute giebt es auch Schulwandfarten, die nach denfelben Grundjäßen wie 
die Schulatlanten bearbeitet find; ja noch mehr, die technisch ebenſo hergeftellt 
find, jo daß die Atlaskarte gewifjermaßen das naturgetreue, nur verkleinerte 
Abbild der Wandkarte if. Wozu foll zwifchen dieſe fich die ftörende Skizze 
drängen? 

Und nun vergleiche man eine moderne Schul: Wand: oder Atlaskarte mit 
der entiprechenden aus dem Zeichenatla3 von Lehmann:Debes, der Lehrern 
wie Schülern al3 Vorbild dienen fol. Worin bejteht der Unterjchied? Doch nur 
in Außerlichfeiten, in der ungelenten, derben, jfizzenmäßigen Zeichnung und dem: 
entjprechend vereinfachten Reproduktion. Inhaltlich, und das ift am wichtigſten, 
befteht zwiſchen diefem Zeichenatlas und den Schulatlanten fein mefentlicher 
Unterfhied. So ift die frage: wozu ijt neben dem Zeichenatlas und den jelbit- 
gefertigten Zeichnungen noch der Schulatlas nötig? troß aller Einwände völlig 
berechtigt. Einer von beiden ift entbehrlich, alfo auch überflüſſig. Es wird 
nun aber jeder zugeben, daß, wenn auch die Formen der geographifchen Linien 
jelbft nicht die Eigenſchaft befigen, künſtleriſche, äjfthetiihe Empfindungen zu 
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weden, den Formenſinn zu fördern, doc die Ausführung einer Karte, ihr 
Gejamtbild nad diefer Seite hin auf den Schüler bildend wirken fannı. Da 
wir gegenwärtig auch Schulatlanten befigen, die neben der Klarheit, Einfachheit 
und Überfichtlichteit, die dem Zeichenatlas durchaus nicht abgeſprochen werden 
fol, auch das Prädikat verdienen, daß fie künſtleriſch ſchön ausgeführt find, 
da fie dem Auge fowohl Befriedigung wie auch Genuß bereiten, daß fie 
geradezu zum Betrachten und Lefen einladen, jo kann gar fein Zweifel jein, 
daß der Schüler an und aus einem folden Bilde leichter und richtiger Ternt 
al3 aus der Skizze. Das iſt umfomehr zu betonen und zu beachten, als das 
Terrain, das mindeſtens ebenjo wichtig ift wie die Situation, im Zeichenatlas 
ganz jchematifch abgebildet ift, jo daß erjt Geübtere es zu leſen verftcehen. Den 
meiften Schülern wird die Terrainzeichnung ein Bild fein, das an die verpönte 
NRaupenform verflojfener fartographiiher Epochen erinnert; und jeder eigene 
Verfud des Schülers, Terrain zu zeichnen, fördert nur noch ärgere Raupen zu 
Tage. Hier endet überhaupt das Sculzeihnen. Die Terrainzeichnung ift 
auh für den Kartographen die fchwierigjte Aufgabe, an die ſich die Schule 
überhaupt nicht heranwagen follte; andernfalls entjteht die Gefahr, abjurde Vor: 
jtellungen in den Schülern zu erzeugen. 

Es fann auch von den Anhängern des Zeichnens nicht beftritten werden, 
daß durch ein verjtändnisvolles Studium der Karte deren Bild dem Gedächtnis 
eingeprägt werden fann; andernfalls müßte ja der Unterricht vor 1892 faft ganz 
ergebnislos gewejen fein. Angefichts der Thatſache aber, daß die Atlas: umd 
Wandfarte dem Schüler das bejte Bild liefern, ift die Frage angebracht, weshalb 
noch weniger gelungene, ja ſogar mißlungene Bilder zu Hilfe genommen werben 
jollen. Denn fol das eingeprägte Bild richtig fein, jo muß es das einzuprägende 
erft recht fein. Es foll nun durchaus nicht beftritten werden, es wird jogar 
zugegeben, daß aus Schülerhänden gute, jogar ſchöne Bilder hervorgehen; doch find 
das immerhin Ausnahmen; die Mehrzahl erreicht faum das Prädikat „leidlich“, 
ein nicht unerheblicher Teil ift geradezu mißlungen, eine Karikatur, die durch 
Unjauberfeit noch weiter entjtellt wird. Denn, wie ſchon einmal betont, es wird 
vorzugsweiſe von Schülern gezeichnet, die im Zeichnen noch jehr ungeübt find, 
bei denen das freihändige Zeichnen noch ganz im Anfangsjtadium liegt. Von einer 
ausreichenden Vorbildung hängt aber hier der Erfolg ab. Aber auch bei den gut 
geratenen Karten’ der beanlagteren Schüler ift das Bild ungenau, da von vorn: 
herein nur eine annähernde Genauigkeit erjtrebt wird, und eine Generalijierung, 
die alles ungelenf, fteif und unmnatürlic macht, unvermeidlich ift. Das Bild ift 
aljo nur in wenigen Fällen annähernd richtig, meiftenteil3 falſch. Wenn nun früher 
gezeigt worden ijt, daß während des Zeichnens felbft eine Einprägung nicht 
ftattfinden kann, jo ift es doch fraglos, daß die fertige Zeichnung ebenjo gut 
wie eine Karte eingeprägt werden kann, ja ſogar noch beſſer. Es ift eben echt 
menſchlich, daß der Autor feinem Werke mit ganz anderen Empfindungen gegen: 
über fteht als ein anderer; er fteht ihm befangen und parteiifch gegenüber, be: 
trachtet es nicht mit dem kritiſchen Blide des Fremden, fieht nicht die Fehler 
und Mängel, fondern nur die Vorzüge, mögen diefe wirflihe oder aud 
nur eingebildete fein. Kann fich diejer Befangenheit auch der gereifte Menſch 
bei der größten Bejcheidenheit nie völlig entziehen, jo wird es bei einem Schüler 
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erjt recht nicht der Fall fein. Darin liegt aber die Gefahr. Das Zeichnen 
bereitet durchweg den Schülern großes Vergnügen, und deshalb wird jeder auch 
jeine Leiftung, wenn fie nicht ganz mißlungen ift und durch Radieren, Flede u. a. 
nicht zu arg entjtellt ift, recht Hoch tarieren, vom Lehrer feftgeftellte Fehler 
entweder gar nicht jehen wollen oder zu niedrig bewerten, fein Bild der Karte 
gleihwertig gegenüberjtellen und es fih fomit auch mit allen Unrichtigfeiten 
lieber einprägen mögen al3 da3 Kartenbild. 

Nunmehr ift die Frage zu unterjuchen, in welchem Umfange es überhaupt 
möglich ift, fich eine Karte einzuprägen. Eine allgemein giltige Antwort läßt 
fih darauf nicht geben, da die Beanlagung dazu nirgends gleih if. Nicht 
minder wichtig ift dabei die Intenfität des Studiums der Karte. Auf Grund 
eigener Erfahrung glaubt Verfaffer behaupten zu dürfen, daß, wenn auch nicht 
jeder, jo doch viele fi) das Bild einer Karte mit einem hohen Grade von 
Genauigkeit einprägen fünnen, und zwar ohne Zuhilfenahme einer Zeichnung. 
Übung macht auch Hier den Meifter. Es braucht wohl kaum hervorgehoben zu 
werden, daß man ſich nicht von jedem Lande ein derartiges gleihmäßig genaues 
Gedächtnißbild verichaffen kann. Ebenſo jelbftredend ift es, daß man vom 
Schüler nicht verlangen kann, was durch planmäßiges langes Studium in 
diefer Hinfiht von gereiften Menfchen erreicht werden kann. Es ift wohl 
genug erreicht, wenn der Schüler fih ein annähernd genaues Bild vorftellen 
fan, was ſich durch Fragen bei gejchloffenem Atlas und weggeftellter Wandfarte 
viel beſſer feſtſtellen läßt, ald durch ein jogenanntes Kartenertemporale, bei dem 
die manuelle Fertigkeit in viel höherem Grade als das reelle Wifjen beteiligt 
it. Es muß hierbei auch berüdfichtigt werden, daß ſelbſt ein genau eingeprägtes 
Bild allmählid; verblaßt, wenn es nicht ab und zu aufgefrifcht wird. Die 
Anhänger der bejchreibenden Methode, um mit Böttcher zu reden, befiken da 
ein einfaches Mittel, da3 erneute Studium der Karte, das unfehlbar zum 
Biele führt, die Anhänger der zeichnenden Methode müſſen folgerichtig zum wieder: 
holten Zeichnen greifen, was einmal jehr zeitraubend ift, da auch eine zwei: und 
dreimalige Wiederholung doc nicht gemügen dürfte, andererfeits bedenklich ift, 
da wenigftens aus Schülerhänden ftet3 verjchiedene Zeichnungen derjelben Karte, 
die oft bedeutend von einander abweichen, hervorgehen. Welche foll die maß: 
gebende jein? Die lebte ift durchaus nicht ftet3 die befte. Für das fogenannte, 
vielfach empfohlene Kartenertemporale, das, nebenbei bemerkt, oft recht bedenkliche 
Produfte zeitigt, ift auch die gedächtnismäßige Aneignung gewilfer Punkte 
empfohlen. Wird Hierauf ebenfalls bei der bejchreibenden Methode geachtet, To 
prägt ſich auch ohme Zeichnen das Bild leicht ein. Der Kürze halber jei hier 
nur auf die jedem Abſchnitt vorgefchriebenen Bemerkungen in Supan’s trefflicher 
„Schulgeographie” verwiejen. 

Schlieglih muß in diefem Abſchnitte noch darauf aufmerffam gemacht 
werden, daß zwar die Einprägung der Karte eines der Hauptziele des erd— 
fundlichen Unterrichts ift, daß aber angefidhts der jedem Menſchen anhaftenden 
Gedächtnisſchwäche, die fih im allmählichen Verblaffen der aufgenommenen 
Bilder und Borftellungen äußert, es noch ein höheres giebt: das richtige Ber: 
ftändniS der Karte. Wäre e3 möglich, ein dauerndes Bild der Karte zu er: 
weden, jo würde diefe nad Erreichung diejes Zieles überflüffig fein. Es fällt 
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aber auch dem gewiegteften Karto: und Geographen nicht ein, nad) jorgfältigem 
Studium eined auch nur kleinen Gebietes, das ihm perſönlich noch unbefannt 
ist, fih im dasſelbe ohne Karte zu begeben; er würde bald auf dem 
Trodenen figen, die Karte iſt ihm eher noch unentbehrlicher geworden. So 
braucht auch der Schüler ſtets von neuem die Karte, auch wenn fie noch 
jo jehr fein geiftiges Eigentum geworden ift, an ihr wird er jtets noch neues 
finden und lernen, jeine Zeichnung, weil derb und einfach, kann ihm das 
nicht bieten. 

Nachdem bisher das Kartenzeichnen in feinem Verhältnis zum eigentlichen 
Zeichnen, jowie feine Ergebniffe im allgemeinen Gegenjtand der Erörterung 
gewejen find, ift es mötig, es num im feiner engeren Verbindung mit dem 
erdkundlichen Unterrichte auf den höheren Schulen zu betrachten. Die Aufgabe 
diejes Unterricht jowie die ihm zugewiejene Stundenzahl ift auch durch die 
Lehrpläne von 1892 nicht wejentlich verändert worden, aber nad) wie vor ift 
die Erdkunde als Unterrichtsfadh der Gegenftand vieler Klagen und Bejchwerden. 
Davon zeugen neben allerlei großen und Heinen Abhandlungen auch die Protokolle 
der Berhandlungen des Deutichen Geographentages. Hier find die Klagen 
ftändig und alt. Auf einige von ihnen muß hier eingegangen werben, da fie in 
einem Zuſammenhange mit der hier behandelten Frage jtehen. 

Eine der lauteften Klagen, die aus dem Munde der Vertreter der Erd: 
funde ertönen, gipfelt darin, daß ihrer Wiſſenſchaft auf den höheren Schulen eine 
zu geringe Stundenzahl zugewiejen fei; darin liege eine Zurüdjegung derſelben 
nicht nur auf der Schule, fondern auch im ganzen Leben. Denn aus der 
geringen Stundenzahl und gewiſſen Beltimmungen des Prüfungsreglements 
folgere der Schüler, daß die Erdkunde ein untergeordnetes Fach fei, und Die 
daraus folgende Geringihägung nehme er auch ind Leben mit. Dieje Klage 
und ihre Begründung find in der Hauptjache hinfällig. Einmal bringt jo ziemlich 
jeder Schüler gerade diefem Face ein fehr reges Interefje entgegen, jo daß er 
auf den Gedanken, die Erdkunde fei eine Nebenjache, kaum fommt. Der Umftand 
freilih, dab die Erdkunde fein befonderer Prüfungsgegenftand ift, iſt wohl 
geeignet, Intereſſe und Achtung vor derjelben zu vermindern. Indeſſen gewiſſe 
Erjheinungen und Thatjadhen, die fogleih erwähnt werden follen, dürften 
erweifen, daß diefe Geringihägung faum vorhanden: ift. 

Der Wert und die Bedeutung einer Wiſſenſchaft im öffentlichen Leben — 
hierum und nicht, ob Schüler fie würdigen, handelt es ſich — kann und darf 
unmöglid; nah der GStundenzahl, die ihr auf Schulen, die eine allgemeine 
Bildung verbreiten jollen, zugewieſen ift, beurteilt werden. Wäre das der Fall, 
jo müßten folgerichtig alle Wifjenfchaften, die auf diefen Schulen nicht vertreten 
find, durchweg und allgemein jehr gering bewertet werden. Wer wollte behaupten, 
daß dem fo jei? Der Wert einer Wiffenjchaft und demnach auch die ihr ent- 
gegengebrachte Wertſchätzung beruhen nicht in einer ſolchen Äußerlichkeit, ſondern 
in der Bedeutung, die fie für die gefamte Menjchheit befigt. Won dieſem 
Standpunkte aus betrachtet dürfte die Erdkunde durchaus nicht den legten Platz 
einnehmen; fie wird, aud wenn fie auf der Schule nur eine bejcheidene Rolle 
jpielt, doch immer hoch geachtet werden, weil alle ihre Studien und Unter: 
juhungen, wenn fie anfänglih aud nur der Wiſſenſchaft jelbjt dienen, aljo 
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Selbſtzweck find, jchließlih doch nicht bloß für das geiftige, fondern auch für 
dad materielle Leben der Menjchheit große Bedeutung, eine praltiſche Seite 
haben. Aus diefem Grunde allein jchon wird die Erdkunde ſtets entiprechend 
gewürdigt werden, und jo iſt es auch thatſächlich. Dieſe Behauptung kann durch 
Thatjachen belegt werden. Um ung nur auf das Deutiche Reich zu bejchränten, 
jo befigen wir vier große Handatlanten, Stieler, Kiepert, Andree, Debes, 
von denen die drei erjteren und älteren je nach ihrem Alter eine entjprechende 
Zahl von Auflagen verzeichnen können. Wir befigen eine Anzahl von geo: 
graphiichen Zeitjchriften, die ihre Leſer in den weiteſten Kreiſen juchen, und 
neben dieſer periodifchen Litteratur erjcheinen alljährlich ebenfall3 für grüßere 
Kreije berechnete Werke und Bücher erbfundlichen Inhalts in großer Menge. 
Unter diejen giebt es nicht wenige, ‚die auch auf verjchiedene Auflagen zurüd: 
bliden fünnen. Die fachwiſſenſchaftliche Litteratur ſowie die Schullitteratur jollen 
gar nicht berüdfichtigt werden. Die erwähnten Thatjachen geben den vollgiltigften 
Beweis, daß die Erdfunde in hohem Anfehen ſteht; ihre Würdigung ift feine 
platonijche, denn fie fordert materielle Beweiſe, und dieje werden gebradt. Die 
Erdfunde bedarf aljo keineswegs einer bejonderen äußeren Anerkennung jeitens 
und in der Schule, die für manche anderen Wiſſenſchaften viel eher eine Lebens: 
frage jein dürfte, und die erwähnten Klagen und Befürchtungen find grundlos. 
Anders fteht es mit einer zweiten lage, welche die Art ihrer Vertretung an 
den Schulen betrifft. Da ift es allerdings nicht nur zu beflagen, fondern auch 
entſchieden zu tadeln, daß der Unterricht in der Erdkunde noch vielfach in den 
Händen von Lehrern Tiegt, die dazu durch eine geeignete Vorbildung nicht be: 
fähigt find. 

Sit das Maß der einer Wiſſenſchaft zugewiefenen Schulftunden alſo ohne 
wejentliche Bedeutung für ihren Wert und ihre Achtung auf der Schule und 
im Leben, jo kann es auch nur nad der Größe des zu erjtrebenden Zieles 
bemejjen werden. Das allgemeine Lehrziel unferer Schulen im erdfundlichen 
Unterrihte lautet: verſtändnisvolles Anjchauen der umgebenden Natur und 
der Kartenbilder, Kenntnis der phyſiſchen Beichaffenheit der Erdoberflähe und 
ihrer politifhen Einteilung jowie der Grundzüge der mathematischen Erd: 
funde. Auch der begeiftertite Jünger der Erdkunde wird zugeben müfjen, daß 
diejes Ziel dem Charakter der Schulen, die Pflegeftätten einer allgemeinen 
Bildung jein jollen, völlig entjpricht, wenn auch über die Anordnung und Ber: 
teilung des Stoffes auf die einzelnen Klaſſen Meinungsverjchiedenheiten beitehen. 
Für feine Erreihung find den drei unteren Klaſſen aller höheren Schulen 
je zwei wöchentliche Lehrſtunden zugewieſen; für die drei mittleren Klaſſen 
bejteht infofern ein Unterjchied, als die gymmafialen Anstalten ungefähr das 
gleiche Penfum in je einer Wochenftunde, die realen in je zwei Stunden abjol: 
vieren ſollen. Es ſoll durchaus nicht beftritten werden, daß eine Gleichſtellung 
der Gyinnafien mit den Nealanftalten hinfichtlih der Stundenzahl ein für Die 
Erdkunde und ihre Lehrer hocherfrenliches Ereignis fein würde Allein wer 
die Verhältnifje kennt, wird auch zugeben, daß es im abjehbarer Zeit micht 
eintreten wird; andrerjeit® muß aber zugegeben werden, daß das vorbezeichnete 
Biel auch in der bejchränkten Zeit erreicht werden kann, wenn eben auf alles 
verzichtet wird, was nicht unbedingt dazu gehört, wenn aljo nur Länderkunde 
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im ftrengften Sinne des Wortes getrieben wird. Dann wird und muß aber 
zunächſt alles das ausgefchieden werden, was eingangs al3 unter den jogenannten 
Anſchauungsuntericht fallend gekennzeichnet worden ift. Die Gegenftände bes: 
felben, die, wie auch ſchon erwähnt worden ift, größtenteil3 anderen Disziplinen 
angehören und in diefen behandelt werden follten, könnten bei der knappen Beit 
doch nur im einer Weife benubt werden, von der man jagen müßte: „kaum 
gegrüßt, gemieden“, und würden nicht einmal die Spur einer Erinnerung zurüd- 
laſſen. Mehr als anderswo heißt es im erdfundlichen Unterrichte: multum, non 
multa! Nusgefchieden muß aber auch angefichts der bejtehenden Verhältniſſe 
das Zeichnen werden, denn es ift viel zu zeitraubend, ganz abgejehen davon, 
daß jein Wert recht zweifelhaft ift. Dieſe angedeutete Einſchränkung gilt auch 
für die Realgymnafien und verwandten Schulen, die für die Erdkunde doppelt 
foviel Zeit zur Verfügung haben wie die gymnajialen Schulen. Denn eine Ber: 
tiefung und eine Erweiterung der Tänderfundlichen Kenntniffe, welche die Ver: 
doppelung der Stundenzahl ermöglicht, ift entjchieden viel wichtiger und nütz— 
licher, al3 das Heran- und Hereinziehen von Dingen, die für die Erdkunde nur 
Nebenjahen find und anderen Disziplinen angehören. 

Die hier angedeutete Einfhränfung der Erdfunde auf die eigentliche Länder: 
kunde ift mit großem Geſchick, Takt und Verſtändnis in einem auf Grund ber 
neuen Lehrpläne bearbeiteten Leitfaden durchgeführt worden, der zu den hervor: 
ragendften Leiftungen auf dem Gebiete der Schullitteratur gezählt werden muß: 
das ift Supan’s „Deutſche Schulgeographie”. Dies Buch läßt erkennen, wieviel 
ſich mit bejcheidenen Mitteln — in diefem Falle find das gute Schulwandfarten 
und ein guter Atlas — erreichen läßt; es zeigt ferner, daß der fonftige An: 
jhauungsapparat ein ganz bejcheidener jein fann, den, was nicht unbeachtet 
gelaffen werden darf, jede Schule bejchaffen kann, und den, was nicht minder 
wichtig ift, auch jeder Lehrer beherrihen fann. Ferner kann aus dem Buche 
gefolgert werden — ausdrüdlich ift es nicht gejagt —, daß das Sartenzeichnen 
auf der Schule entbehrlih it. Wenn endlich gegenüber den neuen Lehrplänen 
die Befremdung befteht, wie Langenbed in diejer Zeitihrift (Band 1, ©. 443) 
hervorhebt, daß fie dad Vorhandenſein geographifcher Fachlehrer geradezu 
ignorieren, da der Unterricht in der Erdkunde teils dem Hiſtoriker, teild dem 
Lehrer der Naturwifjenjchaften zugewiejen ift, jo liefert das genannte Buch wohl 
den zwingendften Beweis, daß ein guter Unterricht in der Erdkunde nur von 
einem Lehrer erteilt werden kann, der ganz bejonders Erdfunde, nicht aber diefe 
nebenbei neben der Geſchichte oder den Naturwifienichaften ftudiert hat. Es ift 
aber auch eine Mahnung, die Erdkunde weder mit hiftorifchem noch naturwiſſen— 
Ihaftlihem Allerlei zu verquiden, twie das nach der einen Seite früher geſchehen 
it und nach der andern heute gejchieht. 

Am bedauerlichſten ift es, daß auf den drei oberen Klaſſen der höheren 
Schule die Erdkunde durch Entziehung der einen einzigen Stunde fozujagen 
faft ganz dom Unterrichte ausgejchlofen if. Denn daß fie jo nebenbei und 
gelegentlich im Gejchichtsunterrichte oder in den mathematischphyfifalifchen Stunden 
zitiert werden darf, ift jowohl was ihre Stellung im Schulorganismus als auch 
die möglihen Rejultate betrifft, noch ärger als ihre entſchieden durchgeführte 
gänzliche Beſeitigung. Völlig umerflärlich aber ift diefe Zurüdjegung der Erb: 
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funde, wenn man bedenkt, daß diejelben Lehrpläne das Kartenzeichnen obligatorijc) 
gemacht haben. Wenn diejes überhaupt betrieben werden joll, jo wird doc) jeder 
zugeben müſſen, daß e3 erſt da einigen Erfolg haben kann, wo das Abſtraktions— 
vermögen und die manuelle Fertigkeit genügend ausgebildet find, d. h. gerade auf 
den oberen Klaffen. Nun aber hört dort, wo die Vorbedingungen gegeben find, 
der erdfundliche Unterricht auf! 

Die Beftimmungen der Lehrpläne, die ſich mit dem geographijchen Zeichnen 
befafjen, ftehen im Widerfpruc zu denen über den fonftigen erdfundlichen Unter: 
riht. Es wird aljo angebracht fein, diefe Beftimmungen etwas näher zu be- 
traten. Sie lauten: 1) für Quinta: Anfänge im Entwerfen von einfachen 
Umrifjen an der Wandtafel. 2) für alle folgenden Klaffen: Entwerfen von ein: 
fachen Kartenſtizzen an der Wandtafel und in Heften. 

Wenn es auc) nicht ausdrüdlich gefagt ift, jo muß doch, weil es natürlich 
ift, angenommen werden, daß die Zeichenobjekte ftet3 dem Penſum der betreffenden 
Klaſſe entnommen werden follen. Ferner fann als ſelbſtverſtändlich gelten, daß 
in den Klaffen von Quarta aufwärts die Schüler vorzugsweije in den Heften 
das nachzeichnen follen, was der Lehrer an der Tafel vorgezeichnet hat; ebenfo 
finngemäß dürfte die Auslegung fein, die das Zeichnen in der Quinta letterem 
allein zuweiſt. Denn von vielen anderen Bedenken, die hier übergangen werben 
fünnen, abgejehen, fann man von dem Quintaner, für den der eigentliche Zeichen: 
unterricht erjt eben beginnt, doch noch nichts auf dieſem Gebiete verlangen. 
Hier entjteht jofort die erjte Frage, was er davon hat, wenn ihm an der 
Tafel etwas vorgezeichnet wird, was er ſowohl an der Wandfarte al3 aucd im 
Atlas ſehen kann? Denn über den hier vorhandenen Stoff etwa hinauszugehen, 
dazu ift in diefer Klaſſe doch wahrlich feine Veranlaſſung. Die zweite, ebenſo— 
wenig in befriedigender Weife zu beantwortende Frage ift die: was find einfache 
Umrifje? Gewiß wird jedermann zugeben, daß die Pyrenäenhalbinjel einfachere 
Umriffe beſitzt, al3 die Balfanhalbinjel, daß Vorderindien einfacher gegliedert 
it als Hinterindien, Afrika einfacher al® Europa u.f.w. ann das aber 
einen Zweck haben, ſolche einfach gejtalteten Länder, die fich folgerichtig auch 
einfacher und leichter erfaſſen und einprägen lajjen, vor den minder einfachen 
durch Zeichnen zu bevorzugen? Das Gegenteil wäre wirklich angebradıter. 
Nun ift aber obendrein die Geographie Deutichlands das Penſum der Quinta; 
diejer iſt notwendigerweiſe der Zeichenftoff zu entnehmen. Die Suche nad) einfachen 
Umriffen auf diejem Gebiete ift aber eine mißliche Sache, was gar nicht weiter 
ausgeführt zu werden braudt. Da aber befanntlid das Kartenzeichnen nur eine 
annähernde Genauigkeit erftrebt und demnach auch eine weitgehende Generalifierung 
übt, jo läßt ſich ſchließlich auch aus einer minder einfachen Linie auf diefem 
Wege eine einfache erzielen; jo laſſen fih die Hüften Schleswig-Holfteius z. B. 
genan jo gut zeichnen, wie die von Hinter-Pommern. Das Refultat, der bildende 
Wert diefes Unterrichts ift ohne näheres Eingehen leicht zu ermejjen. 

In der Duinta ſoll auch noch das Verſtändnis der Karte gefördert werden. 
Hierbei, wird man jagen, fünne das Zeichnen helfend eintreten. In einem ſehr 
befchräntten Umfange wohl, aber dafür wäre eine bejondere Vorjchrift für einen 
richtigen Geographielehrer kaum erforderlih. Im übrigen erfordert eine Bes 
handlung der Karte, die wirklich erfolgreich fein ſoll, aber doch Kenntniffe und 
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Anſchauungen, die man erjt bei den Schülern der oberen Klaffen, nicht aber 
bei dem Quintaner vorauszuſetzen berechtigt ift. 

Die einfachen Kartenjfizzen, die in den folgenden Klaſſen in Heften ge: 
zeichnet werden jollen, geben gleichfalls Veranlafjung zu vielen ſchwer zu be: 
antwortenden Fragen. Die Mehrzahl derjelben find rein methodifcher Natur, 
auf die hier, der Tendenz dieſer Abhandlung entiprechend, nur andeutungsweije 
eingegangen werden fol. Bieles iſt jchon berührt worden, die Hauptfrage, 
ebenfalls jchon gejtreift, ift die, wonach. gezeichnet werden fol. Die Antwort 
wird dahin lauten, daß ein Nachzeichnen der Skizzen des Lehrers, mögen dieſe 
an der Wandtafel entworfen fein, mögen fie von ihm wandfartenmäßig auf 
Papier zu Haufe ausgeführt fein, faft unmöglich ijt, weil diefe Methode ſowohl 
an Lehrer wie an Schüler zu große Anforderungen Hinfichtlich der manuellen 
Fertigkeit jtellt, jollen nicht die verjchiedenften Bilder und Karikaturen das End: 
ergebnis jein und .damit aucd die Möglichkeit, ja die Notwendigkeit eintreten, 
daß jeder Schüler fid) ein anderes Bild von ein und demjelben Gebiete einprägt.”) 
Die manuelle Fertigkeit fann aber bei den Schülern der Quarta und der Tertien, 
die erjt regelmäßige Formen und Gebilde im eigentlichen Zeichenunterrichte üben, 
nicht vorausgejegt werden. Es bleibt alfo nur übrig, nad) dem Atlas zu zeichnen, 
jo gut und jchlecht es geht; das ift aber nichts mehr oder weniger, als ein 
geiftlojes Nachzeichnen, das, wie früher gejagt, mit dem Abjchreiben auf einer 
Stufe ſteht und nur gejtattet, den Stoff des Atlas ins Heft zu übertragen. 
Darauf joll noch jpäter zurüdgefommen werden. 

Eine weitere Frage ijt die nad) der Zeit, die das Zeichnen beanfprucht 
Sit die der Erdkunde zugeftandene Stundenzahl an den Schulen realen Charakters 
ihon nicht übermäßig groß, fo ift fie an denen gymnafialen Charakters doch 
recht mäßig. Sie reicht jedenfall® nur Hin, die durchaus nicht knapp bemefjenen 
Stlafjenpenjen, von denen nur das der Ober:Tertia auszunehmen wäre, mit 
peinlichiter Beſchränkung auf die Länderkunde zu abjolvieren. Für das Allerlei, 
mit dem, wie viele es verlangen, der erdfundliche Unterricht verquidt werden fol, 
dürfte jelbjt an den Realanftalten feine Zeit übrig bleiben, geſchweige denn an 
den gymnaſialen. Wer aber jemals die Schüler hat zeichnen laſſen, der weiß, 
wie das Zeichnen an und für fich viel Zeit beanſprucht, wie ungleihmäßig aber 
auch die einzelnen Schüler zeichnen; wozu der eine 5 Minuten braucht, damit 
wird ein anderer noch nicht in einer halben Stunde fertig, ohne daß damit 
gejagt wäre, daß des lehteren Zeichnung nun wenigſtens die bejfere wäre. Wie 
ſtark dadurch der Unterrichtsbetrieb gejchädigt wird, braucht nicht mehr aus: 
einandergejeßt zu werden. 

Wenn jodann die Verfechter des Zeichnens mit ihrer Behauptung im Nechte 
find, daß es ein äußerſt geeignetes Mittel iſt, das Kartenbild dem Gedächtnis 
einzuprägen, jo müſſen folgerichtig alle Erdteile bez. Länder des jeweiligen 
Penſums gezeichnet werden. Das ift einfach unmöglich) angeficht$ der knapp 
bemeijenen Zahl der Stunden. Ein nicht geringer Teil der Klaffenpenja muß 
aljo auch ohne diejes Hilfsmittel behandelt werden, und es fann mit aller Be: 


1) Über dieſe, übrigens überall feſtſtellbare Verjchiedenartigfeit der gezeichneten Karten 
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jtimmtheit behauptet werden, daß die Einprägung der Karte, die Aneignung 
und Beherrichung des Stoffes aus dem nicht durch Zeichnen unterjtügten Penſum 
dem gegenteiligen nicht im geringjten nachſteht. 

Wird noch berüdjichtigt, daß, je mehr die Schüler durch den eigentlichen 
Zeichenunterricht befähigt werden, auch Kartenſtizzen erträglich zu zeichnen, deſto 
fnapper die Stundenzahl des erdfundlichen Unterrichts, bez. dejto größer das 
Benjum wird, jo fann die Behauptung nicht unterdrüdt werden, daß die obli- 
gatoriſche Einfügung des Kartenzeichnens in den geographiichen Unterricht in 
ſchreiendem Widerjpruch zu dem ganzen Lehrplane jteht. 

Angefichts der thatjählihen Verhältnifje, unter denen die Erdfunde gegen: 
wärtig an unferen Schulen betrieben werden muß, angefichts deſſen, daß das 
Rartenzeichnen keinen bildenden Einfluß, wie das eigentliche Zeichnen, auszuüben 
vermag, auch durchaus nicht geeignet ift, die topographiihen Kenntnifje zu fördern, 
iſt e3 zu bedauern, daß es für die höheren Schulen obligatoriih gemacht worden 
ift, und muß auf eine Bejeitigung diefer Beftimmung hingearbeitet werden. 

Es ijt die Annahme nicht ganz unbegründet, da, nachdem die Jahre 1882 
und 1892 Revifionen der Lehrpläne gezeitigt haben, in nicht allzu ferner Zeit 
eine abermalige Revifion ftattfinden wird, zumal auch die neuefte feine befonders 
freundliche Aufnahme gefunden hat. Dann wird vielleicht auch der Erdkunde die 
frühere Stellung im Lehrplane der oberen Klaſſen, die zwar aud) nicht ideal, aber 
doch immerhin befjer als die gegenwärtige war, wieder eingeräumt werden. Dann 
fünnte auch das Zeichnen im Unterrichte eine bejcheidene Stelle finden. Voraus: 
jeßungen eines erfolgreichen Zeichnens — von dem allein auf Schulen die Rede 
fein darf, während es gegenwärtig nicht viel mehr als eine Tändelei it — ſind 
1) eine gewifje manuelle Fertigkeit, die die Bürgihaft giebt, daß aud das Auge 
und der Formenfinn zu ihrem Rechte kommen, 2) ein gewiſſes Anſchauungs— 
und Abjtraktionsvermögen, das die Gewähr bietet, dal; die Schüler ihre Karten 
richtig zu Tefen und zu bewerten verjtehen. Diefer Vorausjegung können nur 
die Schüler der oberen Klaffen genügen. Aber auch in diejen Klaſſen darf das 
Zeichnen nicht wie bisher jo betrieben werden, daß ganze Länder und Erdteile 
gezeichnet werben, d. h. daß die Karte mehr oder minder gejchict abgejchrieben 
wird. Hier ſoll das Zeichnen das Verſtändnis der Karte fürdern, aber nicht fo 
jehr und ausſchließlich das der Wand: oder Schulatlasfarte, jondern das der 
Spezialfarten, die doch die Schüler nach beendeter Schulzeit oft genug nicht 
nur zu Gejicht befommen, jondern auch zu benuben genötigt fein dürften. 
Eroquisartige Zeichnungen von räumlich eng begrenzten Gebieten, die den Schülern 
befannt find oder bald bekannt werden fünnten, das ift der Stoff, der zu be: 
handeln ift, an dem das Weſen der Kartengattungen zu ftudieren if. Im 
ihnen ſollen Sachen behandelt werden, die die Schulfarten nicht bringen können. 
Ein Beifpiel möge hier ſtatt langer Ausführungen dienen. Zunächſt empfiehlt 
e3 ſich, die allernächite Umgegend des Schulortes in diefer Weife zu behandeln; 
das iſt durchaus Feine Aufgabe, die in die Serta paßt, wie viele meinen; denn 
e3 handelt fich nicht um ein bloßes Zeichnen, fondern auch um eine Darlegung, 
wie das Material dazu getvonnen wird, wie es fartographiich dargejtellt und 
warum e3 jo dargejtellt wird. Es läßt ſich dabei auch erreidhen, daß der 
Schüler befähigt wird, felbjtändig ſolche Eroquis zu machen. Eine Aufgabe, die 
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beim Militär jehr eingehend geübt wird, auch durchaus nicht einfach iſt, ift 
nichts für Meine Kinder. Werner bietet wohl jede Provinz oder Landichaft eine 
oder mehrere Drtlichfeiten, von denen eine genauere Kenntnis, als fie der 
Schulatlas, ja jelbjt als fie eine eventuelle Heimatsfarte geben fann, für die 
Schüler erwünjht it. So ift 3. 2. für Weit: Preußen das Weichjeldelta und 
Danzig in feiner Beziehung zur Weichjel ein Thema, für das die Schulfarten 
nicht ausreichen, das für croquisartige Behandlung in den oberen Klaſſen jehr 
geeignet ift. In diefer kurz angedeuteten Weife, über die fich noch vieles jagen 
läßt, hat das Zeichnen einen gewiffen Wert, und fobald die oben erwähnten 
Borbedingungen gegeben find, kann es an der geeigneten Stelle zur Be: 
lebung und Bertiefung des Unterrichtes auch verwertet werden. Doc nicht 
hierin allein beruht der Wert und Nuten diefer Art des Zeichnens, er reicht 
au über die Schule ins Leben hinein und diefes Zeichnen dürfte, was noch 
betont werden möge, aud den zukünftigen Studierenden der Erdkunde ein will: 
fommeneres und fruchtbringenderes Hilfsmittel beim Studium fein als das ge: 
dankenloje und nutzloſe Nachzeichnen der Erdteile oder Länder u. a Mit 
jolhen Borübungen wird aber auch den Anjprüchen, die die akademiſchen Lehrer 
der Geographie zu jtellen geneigt und berechtigt find, vollauf genügt fein. 

Zum Schluffe mögen noch einige Bemerkungen mehr perjönlicher Natur 
geitattet fein. Worftehende Abhandlung macht jelbftverftändlich keinen Anſpruch, 
erihöpfend zu jein. Dazu ift einerjeit3 in dieſer Zeitichrift fein ausreichender 
Pla vorhanden, die vielen Einzelfragen gehören in Zeitjchriften, die lediglich 
die Schulfragen erörtern, andererſeits ift gerade bei Themen diefer Art die 
Gefahr vorhanden, breit und weitjchweifig zu werden, und vielen wird der 
Aufſatz bereit3 dieſes Prädifates wert erfcheinen. Die Erörterungen und die 
aus ihnen gezogenen Folgerungen ftügen ſich auf eine zwölfjährige perjönliche 
Erfahrung, doch hat der Verfaſſer nicht verjäumt, auch die einjchlägige Litteratur 
nah Möglichkeit zu verfolgen ſowie auch im perfönlichen Meinungsaustaufch 
das Für und Wider zu erörtern. Neben Schülerzeihnungen, die unter feiner 
Leitung nah den verjchiedenften Methoden gezeichnet worden find, hat er aud) 
Gelegenheit geſucht und gehabt, ſolche aus anderen Schulen zu Gefichte zu be: 
fommen, jo daß viele feiner Behauptungen und Folgerungen auf breiterer 
Grundlage fußen. Endlich weiß fich der Verfafler frei von dem Vorwurfe, der 
von vielen Vertretern des Beichnens den Lehrern der Erdkunde gemacht wird, 
dem, daß fie fich jcheuen, Hand anzulegen. Faſt unausgefegt mit Schiene und 
Zirkel, Neipfeder und Pinſel, mit Wijcher und Buntftift arbeitend, glaubt er 
dreift behaupten zu dürfen, daß er eine mehr als genügende Fertigkeit für die 
Zwecke des jchulmäßigen Kartenzeichnens befigt und diefe auch in diefem Sinne 
auszunügen bemüht if. Auf Grund jeiner eigenen langjährigen Beichäftigung 
mit Kartographie, nicht blos im Sinne und Umfange der Schule, kann er aber 
auch behaupten, daß das Zeichnen von Karten der Erdteile und Länder, wie 
fie der Debes'ſche Zeichenatlas aufweilt, nie mehr als eine mechanische Arbeit 
ohne jeden bildenden und Kenntniſſe vermittelnden Wert ift, daß wohl aber 
Skizzen fleinerer Gebiete, die nicht aus bloßem Nachzeichnen entjtehen, geeignet 
find, Antereffe zu wecken umd das Bild de3 betreffenden Gebietes in zwed: 
entiprechender Auffafjung und Überfichtlichkeit dem Gedächtniffe einzuprägen. 
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In dem folgenden Bericht benbfichtige ich eine Überficht über die wichtigften 
für die Togographie des alten Kleinafiens in Betracht kommenden Arbeiten zu 
geben. Ich beginne mit dem Jahr 1891, um fo an den letzten Hirſchfeld'ſchen 
Sahresberiht in Wagner’3 Geographiihem Jahrbuch) (XIV, ©. 173Ff.) einen An: 
ihluß zu haben. Dem Charakter diefer Beitichrift gemäß liegt es mir fern, eine 
vollftändige Lifte aller Arbeiten geben zu wollen. !) 

Einfeitungsweife nenne ih Vital Euinet, la Turquie d’Asie. Die Hiftorifche 
Togographie tritt hier zwar jo gut wie völlig zurüd, aber da der jüngjt ver: 
jtorbene Verfaffer in dem Buch die Erfahrungen und die Kenntniffe niedergelegt 
hat, die er ſich durch zwölfjährige Reifen in Kleinaſien gefammelt hat, wird 
auch die Hiftorifche Geographie das Buch Hier und da nicht ganz ohne Nutzen 
zu Rate ziehen. 

Neuerdings ift im Verlag von Murray in London ein Reifehandbuch für 
Kleinafien erfchienen, Wilfon, handbook for travellers in Asia Minor, Trans- 
caucasia, Persia etc. Das Buch befigt willenjchaftlihen Wert, die bekannten 
Forſcher Ramſay und Hogarth haben mit daran gearbeitel; die beigegebenen 
Karten können allerdings zu der faljchen Annahme verleiten, daß das ganze 
Gebiet ſchon befannt ift. 

Die beften Karten von Kleinafien find immer noch die von H. Kiepert, der 
wie fein zweiter das ganze Material beherricht und feit jeßt fait 60 Jahren 
dieſem Land feine bejondere Aufmerfjamfeit widmet. Er iſt gleichſam die Zentral: 
ftelle für Heinafiatifche Geographie. 1890/91 ift die von Hirjchfeld (S. 174) 
im voraus angezeigte Spezialfarte des weſtlichen Kleinaſiens erjchienen, die in 
15 Blatt im Maßſtab von 1:250000 das Land ungefähr bis zum Meridian 
der pamphylifchen Stadt Attaleia giebt; ein Zufagblatt enthält im Anſchluß an 
Bl. VI die Eifenbahn nad) Angora. Eine Karte von ganz Kleinafien im Maßſtab 
1:400000 erijtiert nur handichriftlih in zwei Eremplaren, von denen das eine 
bei Kiepert jelbjt in Berlin ift, während das andere bisher in Smyrna bei dem 
jebt verftorbenen Humann war; es iſt jehr zu wünjchen, daß dieje Karte ver: 
öffentlicht wird, denn vom öftlichen Kleinaſien giebt e3 feine dem gegenmwärtigen 
Stand unjerer Kenntnifje entiprechende Darftellung (v. Dieft, 116. Ergänzungs: 
Heft von Petermann's Mitteilungen ©. 118). Auch in der forma orbis antiqui, 
von der leider feit 1894 feine Lieferung weiter erfchienen iſt, giebt es bis jet 
nur die Provinz Afia. 

1890 ijt von Ramfay, gegenwärtig einem der beten Kenner Kleinafieng, 
ein großes Werk erfchienen, Historical geography of Asia Minor. Man muß 
dem Buch zwar Unüberfichtlichfeit und Mangel an Durdarbeitung vorwerfen 
(vgl. die Rezenfionen von Hirfchfeld, Berl. philol. Wochenſchr. 1891, Nr.427f., und. 
Partſch, Gött. gelehrt. Anz. 1891, Nr. 15), aber ein bedeutendes Werf bleibt es 
troßdem; e3 enthält eine Fülle von Gelehrfamteit. Ramfay hat zum erften Mal 
die firhlihen Quellen, die Biichofsliften bei Hieroffes und in den notitiae, Die 
Konzilienaften und Acta Sanctorum und vor allem die Byzantiner im Zu: 
jammenhang ſyſtematiſch für die Refonjtruftion der alten Togographie heran 


1) Inzwiſchen ift im neuejten Band des Geogr. Jahrb. die Hirſchfeld'ſche Arbeit 
von Oberhummer fortgejeßt worden, deſſen jorgfältigen Bufammenftellungen ich nur 
wenig habe hinzufügen können. Vor allem bin ich bei der nachträglichen Revifion in der 
Lage gewejen, auch noch die neueſten Erjcheinungen zu erwähnen. 
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gezogen. Da er aber trotz großer Beleſenheit den Stoff noch nicht völlig beherrſcht, 
muß man ſeine Angaben immer erſt genau prüfen. 

Eine ſyſtematiſche Darſtellung von Phrygien unter dem Titel Cities and 
Bishopries of Phrygia ift 1895 von demjelben Verfafjer begonnen worden. Es 
liegt bis jeßt der 1. Teil vom 1. Band vor, der den füdlichen Teil Phrygiens 
behandelt, vor allem das Lykos- und das obere und mittlere Männderthal. Aud) 
hier ift ein reifes Wiſſen niedergelegt, die Rätjel der alten Togographie werben 
mit Scharfjinn, manchmal mit zu viel Scharffinn zu löſen geſucht; Berfaffung, 
Kulte, Handel und Gewerbe der einzelnen Städte und Gegenden werden beiprochen. 
Aber eine große Enttäufchung bereitet uns das Bud, und zwar durch die Erklärung 
Ramſay's, daß er die Ausbeute feiner weit ausgedehnten KHeinafiatiichen Reifen 
fartographiich nicht verarbeiten fan. Das ijt jehr zu beflagen, denn Ramjay 
hat wohl von allen Neueren am meisten von Kleinaſien gejehen. Die Karte, die 
er dieſem eriten Band beigegeben hat, läßt allerdings die Wahrheit feiner Er: 
Härung erkennen.) 

Speziell die mittelalterliche Topographie von Kleinafien Hat Tomaſchek zum 
Gegenjtand einer umfangreichen Abhandlung gemacht (Situngsb. Afad. Wien. 1891); 
al3 Quellen Hat er neben den Byzantinern zum erjten Mal Seekarten und 
Portulane verwendet. 

E. Naumann, in der geographiichen Welt durch feine Arbeiten über Japan 
befannt, hat 1890 und 1894 im Auftrag mehrerer deutſcher Gefellichaften Klein: 
alien vom Bosporus bis nad Diarbelir, Erzerum, Trapezunt und nad Konia 
durchkreuzt; bis jet liegen nur ein Reifebericht (Bom goldenen Horn zu den 
Quellen des Euphrat 1893) und eine Überficht des Gebirgsbaues (Geogr. Zeitſchr. 
II 1896. ©. 7 ff.) vor, der fi an ein weiteres Publikum mit der Abſicht wendet, 
auf die Bedeutung der von Deutjchen erbauten Linie nad) Angora und ihrer 
geplanten Fortjeßungen aufmerkjam zu machen. Die jpeziellere wiſſenſchaftliche 
Darftellung bleibt einer jpäteren Beröffentlihung vorbehalten. 1894 nahm 
Naumann feinen Weg erjt an der Hüfte des ſchwarzen Meeres bis Devref, 
Bartin, Ineboli, dann von Angora über Akjerai nad) Konia und zurüd über 
Afiunkarahiſſar, Kiutahia und Brufja (Globus LXVII, ©. 277). 

Syſtematiſch ift die Erforfhung Kleinaſiens von der Wiener Afademie in 
die Hand genommen worden. 1890 hat der regierende Fürſt Johann von und 
zu Liechtenstein der Afademie für die nächjten ſechs Jahre einen Betrag von 
jährlih 5000 Gulden überwiejen, die auf die archäologische Erforihung Klein: 
afiens verwendet werden follten. 1895 hat er dann diefelbe Summe auf weitere 
drei Jahre zugefagt. Die Kommiffion, der die Verwaltung der Stiftung über: 
tragen ijt, hat vor allem Auszüge aus der gefamten vorhandenen Litteratur über 
Kleinafien machen laſſen. Als Endziel ſchwebt ihr die Herausgabe eines zu: 
jammenfajienden epigraphiichen Werkes vor. Um das injchriftlihe Material zu 
vervolljtändigen, find Reiſende ausgeſchickt worden, die neben den epigraphiichen 
auch archäologifche und geographifche Zwecke verfolgt haben und ſich dadurch jehr 
vorteilhaft von vielen neueren Epigraphifern unterjcheiden. Folgende Reifen, über 
die ſich kurze Berichte mit Karten im Anzeiger der Wiener Akademie finden, find 
bis jet ausgeführt worden. 1891 und 1892 find Heberdey und Wilhelm nad) 
Kilifien gegangen (Anzeiger 1891, Nr. 21, 1892, Nr. 21 ausführlicher Bericht 
Heberdey und Wilhelm, Reifen in Kilifien 1891. 1892, Wien 1897), das 
erjte Mal nad) dem weſtlichen Teil des Landes. Ihr Weg führte fie 1891 


1) Die zweite Hälfte des erften Bandes ift vor furzem erjchienen, ich habe fie aber 
noch nicht genauer durchjehen können. Sie behandelt Weit: und Mittel-Phrugien. 
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entlang der Küfte von Attaleia nad) Merfina, dann von Selefke am Kalykadnos 
wejtwärts über Mut, Ermenef nah Alaya an der Küſte, 1892 nad) dem öjtlichen 
Kilifien, landeinwärts bejonderd nah dem Thal des Pyramos. 1893 find 
Kubitjchet und Reichel in Karien und Phrygien gereift (Anzeiger 1893, 
©. 92), bejonderd im mittleren Mäanderthal, am Lykos, Morjynos, Harpajos 
und Marſyas. 1894 find Hula und Szanto nad) dem wejtlichen Karien und 
Phrygien gejchidt worden und haben von Aidin aus Amyzon, Olymos, Mylafa, 
Halikarnaß, Kaunos, Lagina bejucht und find dann nad Aidin zurüdgegangen. 
(Sip.:Ber. Akad. Wien. 1895. 132. Bd.). 

Auch das öſterreichiſche Kultusminifterium hat Mittel für die Erforfchung 
des Landes bewilligt, 1892 it in feinem Auftrag Benndorf nad Karien und 
Lydien gegangen (Anzeiger 1892, ©. 59); ferner find in Konftantinopel und 
Smyrna archäologiſche Stationen errichtet worden, die gegenwärtig von Kalinka 
und Heberdey verwaltet werden. Dieje beiden jind im Herbſt 1894, im 
Frühjahr 1895 nad Lykien (Denkichriften, Akad. Wien. 1896. Bd. XLV) und 
Heberdey im Herbjt 1895 noch einmal nach Südweſtkleinaſien gereiit (Kalinka 
zur jelben Zeit nach den Hüften des Marmarameeres), jodaß jetzt die Material: 
jammlung für den erften Band der Injchriften, der Lykien umfaffen fol, ab: 
geichlofien if. Die Bearbeitung ift von Benndorf, die. des zweiten Bandes 
mit den Inſchriften Kariens von Kubitſchek und Szanto begonnen worden. 

Im Südweſten der Halbinjel haben aud Engländer und Deutjche gearbeitet, 
Baton und Myres auf der Halbinjel zwiichen Milet und dem keramiſchen 
Meerbujen, nad Oſten erftredte fich ihr Forichungsgebiet bis Mughla (Mobolia) 
und Giova (Idyma). (Kurzer Bericht in der classical review 1895, ©. 188, 
ausführlicher Journal of Hellenie Studies XVI, 188; Geographical Journal 
1897, 38.) Paton ijt 1896 wieder im nördlichen Teil diejes Gebietes gewejen, 
zwijchen Latmos und Alebandor (a. a. D. 1897, 54). In Magnefia am Mäander 
jind von den Deutſchen Ausgrabungen angeftellt worden, und zwar haben das 
athenifche Inftitut und die Verwaltung der Königlihen Muſeen in Berlin zus 
fammen den Artemis: Tempel und die Agora in der Zeit von Mitte 1890 bis 
Ende 1893 ausgraben laſſen, wobei vor allem außerordentlich reiche Anichriften: 
funde gemacht worden find, an der einen Wand bededen die Inſchriften eine 
Fläche von nicht weniger al3 31 m Längenausdehnung. Gleichzeitig hat F. Hiller 
von Gärtringen auf eigene Koſten das Theater freilegen laſſen. (Mitteil. 
deutfchen archäol. Inftituts, Athen 1891, ©. 264 ff, 1894; ©. 1; Wochenſchr. 
f. klaſſ. Philologie 1894, ©. 585.) Uber die franzöfiichen, öſterreichiſchen und 
deutfchen Ausgrabungen in Didymoi, Ephefos und Priene werde id) das nächſte 
Mal berichten. 

Lydien und die angrenzenden Teile von Phrygien hat Burejch im Sommer 1894 
bejucht. Er iſt von Magnefia am Sipylos ausgegangen, hat hauptſächlich das 
Thal des Hermos bis nad Phrygien hinein bereift und ift im Bogen ſüdwärts 
über Alaſchehir zurüdgekehrt. Ein kurzer Ausflug war nad dem Kayſterthal 
gerichtet. Leider ift Burejch am 2. März 1896 gejtorben. Sein Tod bedeutet 
für die Wiſſenſchaft einen fchiweren Berluft; denn er, der der neugriechiichen 
Sprache volltommen mächtig und mit den Gewohnheiten des Landes außer: 
ordentlich vertraut war, verjtand es wie jelten einer in Kleinaſien zu reijen und 
mit geringen Mitteln viel zu erreichen. 

Radet, der viel in Kleinafien geweſen ift, hat Lydien zufammenfafjend be: 
handelt in feinem Buche La Lydie et le monde grec au temps des Mermnades, 
Paris 1892. Der erfte Abjchnitt ift der Geographie des Landes gewidmet; in 
den am Ende des Bandes angefügten notes justificatives bejpricht er jtrittige 
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Fragen der lydiſchen Topographie. Für den Herbſt 1893 hatte er ſich eine 
größere Tour vorgenommen, die ihn bis nad) dem Taurus führen follte; aber 
die Cholera, die damals im Lande herrichte, machte die Ausführung unmöglich); 
jo hat er fich auf Phrygien beſchränlt, und ift von Eskifchehir (Dorylaion) ſüdlich 
über Sedi-el-Ghazy, die Zone der phrygiſchen Felfengräber nah Afiunfarahifjar 
und Dineir gegangen und von dort auf einer weftlicheren Route nad Kiutahia. 
Seinem Reijeberiht hat er eine Karte beigegeben, bequemer Weije im Kiepert'ſchen 
Maßſtab von 1:250000. Unterfuchungen über die alte Geographie von Süd: 
weſtphrygien beſchließen feine Arbeit. (nouv. archives Miss. sci. 1895, 425 ff.).") 

Die Direktion der anatoliihen Eifenbahn hat dem deutſchen archäologischen 
Anftitut zu Athen Mittel zur Erforſchung des Gebietes zur Verfügung geftellt, 
dur das die neue Eijenbahnlinie Eskiſchehir-Konia führen fol. Mit diejer 
Arbeit iſt Körte betraut worden, der bis jeßt einen Aufſatz über Dorylaion ver: 
öffentlicht hat (Mitteil. deutjchen arch. Inftit. Athen 1895, 1). In den Göttinger 
gel. Anz. 1897, ©. 86 befpricht er eingehend den oben genannten Radet’jchen 
Bericht und ergänzt befonders deijen Angaben über Dorylaion,; jo fügt er den 
43 dort publizierten Inſchriften noch 39 neue Hinzu. Weitere Mitteilungen über 
die jest abgeſchloſſenen Unterfuchungen jtehen zu erwarten.?) In dem nachher zu 
erwähnenden Bericht von v. Dieft findet fih ©. 34 eine kurze Angabe über 
Körte's Neife von Estifchehir über Tokad, Sidi Ghazi, Afiunfarahiffar nad 
Tichifut kaſſaba und von da nordoftwärts zur Feftitellung des Marjches, den der 
Konful Manlius 189 v. Chr. Geb. bei feinem Feldzug gegen die Galater zurüd- 
legte. Hauptergebnis ift, daß das alte Gordium mit der Auinenftätte gegenüber 
der Eifenbahnftation Pebi am Zuſammenfluß von Sangarind und Purſak 
(Thymbres) identifiziert wird. 

Bon Bruffa aus haben Munro und Anthony 1894 größere Teile des 
nordweitlihen Kleinafiens, mehrfach auf wenig begangenen Wegen, bereift; vor 
allem die Flußthäler des Rhyndakos und feiner Nebenflüffe, und das des Mafejtos, 
die in ihren oberen Teilen noch recht unbekannt jind (Athenaeum, 1894, II, 
©. 361. 536, ausführlid Geogr. Journal 1897, 150, 256). 

Colmar Frhr. von der Goltz hat unter dem Titel „Anatoliſche Ausflüge 
eine Reihe von Aufjäpen veröffentlicht, die zum Teil ſchon früher in der Beilage 
zur Münchener Allgemeinen Zeitung erfchienen waren. Sie beziehen fi in der 
Hauptſache auf das Gebiet der anatolifhen Bahn, bejonders zu erwähnen find 
der Ritt über den Arganthonios zwijchen dem Golf von Isnik und dem von 
Ismid, und der Ausflug ins Baummeer zwijchen dem Golf von Ismid und 
dem Schwarzen Meer. Der Berfaffer jchildert vor allem den gegenwärtigen 
Zuftand des Landes, macht aber daneben eine Reihe von wichtigen Angaben 
über antike Reſte. Auf den beigegebenen Kärtchen bringt ev manche Ergänzungen 
der großen Kiepert’jhen Karte. Man wird das Buch mit großem Genuß 
und Gewinn leſen, da der Verfaſſer mit den türkischen Verhältniffen in jo hohem 
Maße vertraut ift. 

In Troja haben die Ausgrabungen ihren vorläufigen Abſchluß erreicht. 
Die legten Campagnen haben noch außerordentlich wertvolle Ergebnifje geliefert. 
Schon 1890 hatte Shliemann in der VI Schicht (man rechnet ja in Troja von 
dem gewachjenen Boden bis zur Oberfläche neun Schichten) Reſte jtattlicher Ge— 
bäude und mykeniſche Topfivaren gefunden. Im Juli waren die Arbeiten ab: 
gebrochen worden und jollten am 1. März 1891 wieder aufgenommen twerden. Da 


1) Das Buch feines Begleiterd Dupre, Un mois en Phrygie, Paris 1896, ift mir 
nur durch die Revue critique 24, 468 befannt. 


2) Seine „Anatoliihen Skizzen“, Berlin 1896, find mir noch nicht zugänglich gewejen. 
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ftarb Shliemann am 26. Dezember 1890 in Neapel. Dadurch jchien die Fort: 
führung der Arbeit zunächft in Frage gejtellt, aber Frau Schliemann ftellte dem 
eriten Sekretär des Deutſchen Inftitut3 zu Athen, Dörpfeld, die Mittel zur Ber: 
fügung, die Ausgrabungen fortzufegen. In der Zeit vom 1.Mai bis 11. Juli 1893 
erledigte diefer die Aufgaben, die Schliemann zum Teil noch felbjt geftellt Hatte. 
Bor allem handelte e3 fi darum, die VI. Schicht genauer zu erforjhen. Es 
ergab fi, daß fie eine ftattliche Burg mit vielen großen Innenbauten und einer 
mächtigen NRingmauer enthielt, die nach den Topftvaren, die darin gefunden 
wurden, in die mykeniſche Epoche zu fegen find; mit anderen Worten, daß nicht 
wie bisher die II, fondern eben diefe VI. Schicht als das homeriſche Troja an— 
zufehen if. Das Bild von Troja, das wir und nach diefen Ruinen machen 
fünnen, will in der That auch viel beffer zu der BVorftellung pafjen, die wir nad) 
den homerifchen Gedichten befommen. Jedem Beſucher mußte vor allem die 
geringe Ausdehnung jowohl des ganzen Platzes ald der einzelnen Gebäude der 
1. Schicht auffallen; jeßt haben wir Flächen und Räume, die ſich jehr wohl 
mit den übrigen Burgen myfenifcher Zeit vergleichen Iaffen, jo mit Tirynd. Da 
1893 die Ausgrabungen noch nicht fo weit gediehen waren, als es wünſchens— 
wert erſchien, hat der deutiche Kaiſer 30 000 Mark aus jeinem Dispofitionsfonds 
bewilligt, mit denen die Arbeiten 1894 zu einem vorläufigen Abſchluß gebracht 
torden find. Dabei ift die Burg der VI Schicht weiter freigelegt worden, vor 
‘allem die Mauer, die mit Thoren und Türmen noch auf einer Strede von 300 m 
jehr gut erhalten ift. Die Funde an mykeniſchen Thonwaren haben aufs neue 
die Vermutungen über das Alter der ganzen Burg bejtätigt. So ift denn jebt 
das homerische Troja zum guten Teil wieder ausgegraben; nur joll man nicht 
zu weit gehen in dem Beftreben, Übereinftimmung zwifchen Homer und den Re: 
jultaten der Ausgrabungen herzuftellen. Vor allem müßte doch zu großer Bor: 
ficht die einfache Thatfahe mahnen (Troja 1893 u. Dörpfeld, Mitteil. Inſt. 
Athen 1894, 380), daß alle die früheren Verſuche, Homer's Schilderung in der 
II. Schicht wieder zu erkennen, durch die neuejten Ausgrabungen gerichtet find. 

Das Gebiet des Ida ift von Virchow zweimal durchftreift worden, einmal 
ihon früher, nämlich 1879, das andere Mal 1890. Dieje lehte Reife ift be: 
ſonders wichtig wegen der Auffindung der Borta von PBeitünlü, eines engen, 
offenbar von Menjchenhand herrührenden Durchbruchs einer Feldwand im öſt— 
lihen Teil des Gebirges, den Virchow mit dem Zug des Xerres in Verbindung 
bringt. Sollte fi) das aud) nicht bewahrheiten, jo ift doch ſchon die Konftatierung 
eines jo alten Weges von Pedeutung. (Situngs:Ber. Ak. Berlin 1892, 969.) 

Der Lauf zweier ins ſchwarze Meer mündenden Flüffe, des Sangarius 
(Safaritfchai) umd des Halys (Kyzyl-Irmak) ift von deutichen Offizieren feſt— 
gelegt worden. v. Dieft, der ſchon 1886 im Auftrag der preußiihen Akademie 
das Gebiet von Pergamon aufgenommen hatte und dann nordoſtwärts nad dem 
ſchwarzen Meer gegangen war, hat 1892 einen jechswöchentlihen Urlaub be: 
nußt, einen großen Teil des unbekannten Sangarius:Thales zu erforjchen; zuerſt 
war er vom Grafen Götzen begleitet, dem fpäteren Durchquerer Afrikas. Er hat 
feinen Weg von der Station Geve ſüdwärts zum Sangarius genommen, hat bdiefen 
bis in die Nähe von Uſchak-bük ftromanf verfolgt und ift dann jüdlich über 
Kujudſchak ins Purſakthal geftiegen. In diefem führte ihn fein Weg wieder zum 
Sangarius, wo er an der Einmündung des Engüri:Su bei Tſchalayk die Ruinen 
einer alten unbefannten Stadt, denn Gordium darf dort nicht angeſetzt werden, 
gefunden hat. Von dort ift er wejtwärts wieder ins Purſakthal nad) der Bahn: 
ftation Beilil-aghyr:köi gegangen. 

Un dieſe Reife jchließt fi) die des Hauptmanns Anton 1893 an. Diejer 
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ist von Angora aus weftlih im Thal des Engüri:Su bis zum Sakaria gegangen, 
bat diefen, zum Teil auf v. Dieft’3 Nouten, bis über die Ruinen von Tſchalayk 
verfolgt, Hat fi) dann nordwärts in das Thal des Kirmir-Tſchai gewendet und 
ift weiter nad) Zafaranboli gefommen. Won dort hat er jeinen Weg zurüd nad 
dem Ulu-Tſchai genommen. Nach einem großen Abjtecher in nördlicher Richtung 
bis Devref am Boli:Su, dejien Lauf v. Dieſt 1886 nicht feitgelegt Hatte, iſt er 
ſüdweſtlich über Boli, Torbaly, Tarakly nach der Bahnftation Geve gelangt. Zu 
beiden Reifeberichten find genau gearbeitete Karten beigegeben und zwar im Maß: 
ftab 1:250000, fo daß fie fich bequem mit der Kiepert’jchen Karte vergleichen 
lajien. Beide Neijende haben jorgfältig alle Refte aus dem Altertum notiert, 
die ihnen aufgeftoßen find, befonders wichtig erjcheinen mir die an vielen Stellen 
gefundenen Spuren von Straßen. 

Das Gebiet de3 unteren Halys (Kyzyl-Irmak), das noch jo gut wie un— 
befannt war, iſt endlid) 1893 von vier deutfchen Offizieren erforfcht worden. 
Sie find nicht immer zufammengeblieben, und Haben jo eine breitere Fläche 
durchziehen fünnen. Märder und Kannenberg, v. Slottwell und v. Prittwitz 
und Gaffron find, von geringen Streden abgejehen, mit einander gegangen. Leider 
haben fie diefe Trennung auch in ihren Neifeberichten beibehalten, Märder hat 
die jeinigen in den Verhandlungen der Gefellichaft für Erdfunde 1894, ©. 693 
veröffentlicht, KRannenberg im Globus 1894, ©. 185, v. Flottwell im 114. Er: 
gänzungsheft von Petermann's Mitteilungen, und v. Prittwig und Gaffron im 
Globus 1894, ©. 123. Das erjchwert die Überſicht jehr, vor allem da die 
Karten verichiedenen Maßſtab haben. Die Neijenden find zufammen von Angora 
ausgegangen und haben das Flußthal bei Yalym erreicht. Won dort haben Märder 
und Kannenberg den Lauf des Flufies mit Ausnahme eines ungangbaren Heinen 
Stüdes unterhalb Darutihai und unterhalb Tſcheltek bis Bafra verfolgt. Dann 
haben fie auf mehrfachen Kreuz: und Querzügen, die fie bis Sinope führten, die 
Randgebirge weſtlich des Fluſſes durchquert und find über Tichangri nad Angora 
zurüdgefommen. v. Flottwell und v. Prittwitz und Gaffron haben die Gebirge zu 
beiden Seiten und die Nebenflüffe des Halys erforfcht, mit ihren Routen vielfach) 
die der anderen freuzend und ergänzend. Der öftlichfte Punkt an der Küſte, den 
fie erreichten, war Samfun, der wejtlichfte Sinope. v. Flottwell paſſierte dabei 
ſchwimmend die Halysichlucht unterhalb Tjcheltet, vor der Märder hatte umkehren 
müſſen; ficher als erjter Europäer, twahrjcheinlich überhaupt als Erfter. Der Name 
der Schlucht Kaplan-aghaſy (Tigerrachen) läßt ſchon erkennen, da dies Unternehmen 
nicht ganz gefahrlos war. In archäologiſcher Beziehung ift vor allem die Auf: 
findung vieler Felfengräber, einiger alter DOrtslagen und die Konftatierung einer 
römifhen Straße zu erwähnen. Leider haben fie nur zwei Meilenjteine, nicht 
aber Rejte der Straße jelbjt gefunden, die von Angora aus nach Nordoften führte. 

NR. Oberhbummer und Himmerer find im Sommer und Herbſt 1896 
von Syrien über Iskanderun, Adana, Nigde nad Kaifarie gegangen, um die 
Höhlenwelt von Argaios zu unterfuhen und dann den mittleren Lauf des Halys 
zwiſchen Keſſek-Köprü und Tſcheſchme-Köprü kartographifch feitzulegen. Bon da 
find fie über Kotichhiffar am großen Salzfee und Konia nad Konftantinopel 
zurücgefommen. Über ihre Reije wird in Petermann’s Mitteilungen ein Bericht 
veröffentlicht werden. (Pet. Mitt. 1897, 94, 115.) 

Die Gegend zwiichen Angora und Jneboli haben Zegrand und Chamonard 
1891 bejucht, die Ausbeute an Antiken war recht gering, es ergab ſich aber, 
daß unjere Karten recht ungenau find. Troßdem haben die Neifenden feine 
Wegaufnahmen veröffentlicht, jo daß man die topographiichen Ergebnifjfe ihrer 
Reife nicht verwerten fan. (Bull. Corresp. Hellen. XV, ©. 679.) 
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1887 ift Hogarth von Afiunfarahiffar über Akſchehir, Ilgin (Tyriaion) 
auf direftem Wege nach Konia gegangen und von dort jüdweftlich über Karaman 
nach Selefte. Über die Reife ift erjt 1890 im Journal of Hell. Studies (S. 151) 
berichtet worden, leider ohne Beigabe einer Karte, was um jo mehr zu bedauern 
ift, als Hogarth noch recht unbekannte Gebiete dabei berührt hat, jo vor allem 
zwifchen Ilgin und Konia. 

Im Zuni und Juli 1895 hat Sarre Teile von Phrygien, Lykaonien und 
Pifidien bereit. Ausgangs: und Endpunfte waren Dineir, von wo aus Die 
öftlich Tiegenden Seen und die Umgegend von Konia bejucht wurden. Er hat 
eine Reihe von neuen Auinenftätten gefunden. Ein vorläufiger Bericht, der vor 
allem die archäologiſchen Ergebniffe zufammenfaßt, jteht in den arch-epigr. Mitt. 
aus Dfterreich:Ungarn 1896, 26. Der dort verjprochene größere Bericht Funft- 
wifjenjchaftlihen und geographifchen Charakters ift unterdejien bei Reimer er: 
ichienen, mir aber noch nicht zugänglich gewejen. 

Recht ergebnisreic waren die Streifzüge des Engländer Bent (7 1897), 
der 1890 da3 ebene und das rauhe Kilikien befucht und vor allem viel Ruinen: 
ftätten und Inſchriften gefunden hat, die die Identifikation mehrerer Ortſchaften 
ermöglicht haben, jo vor allem die von Olba. In Cilicia tracheia hat er 
bejonders das Gebiet des Lamos und de3 Kalykadnos durchzogen und den 
zwijchen beiden gelegenen Küftenftreifen. Im öftlichen Kilikien ift er von Merſina 
über Tarfos, Adana, Anazarbos nad) SiS und zurüd nad Adana gegangen. 
(Proceedings Ray. Geogr. Soc. 1890, ©. 445. Journ. of Hell. St. 1890, ©. 231. 
1891, ©. 206 mit Karten.) 

Hogarth und Munro, denen wir in diefer Überficht jchon begegnet find, 
legen in den supplementary papers der Royal Geographical Soe. vol. III, 5, 1893 
einen Bericht über ihre zum Teil gemeinfam unternommenen Reifen der Jahre 1890 
und 1891 dar, die fie nad) dem Dften der Halbinjel geführt hatten (vgl. die 
furzen Berichte im Athenaeum 1891, II, ©. 265, 327, 361, 423). Hogarth 
giebt eine genaue Darftellung der Pälle des Tauros und Antitauros, dann der 
Refte der alten Nömerjtraße im Thal des Gyuk-Su. Die Straße ift auf weiten 
Streden erhalten und dazu, was das Wertvollite ift, 90 Meilenfteine zum Teil 
mit Entfernungsangaben, die längfte zufammengehörige Serie, die wir fennen. 
Munro berichtet über die Strede von Gyurum (weſtlich von Malatia) nad) Sivas 
und Enderes, und dann über die Spuren alter Straßen im Lyfosthale. Die Ergeb: 
nifie dieſer Forſchungsreiſen find auf den beigegebenen Karten eingetragen, leider 
ift die zum letzten Teil gehörige in zu kleinem Maßſtab gehalten. Im äußerjten 
Diten unjeres Gebietes find Hogarth und Yorke thätig gewejen. Ihr Haupt: 
ziel war die Erforſchung der römischen Straßen: und Feitungslinie am Euphrat. 
Leider haben fie nur wenige direfte Spuren gefunden, ſodaß wir mit der Un: 
fegung diefer wichtigen Straße immer noch im Unffaren find, was die Einzel: 
heiten angeht. Sie find von Merina über Aintab an den Euphrat gegangen 
und find diefem Fluß bis Erzingan gefolgt. Dann haben fie fi) über Sadagh 
nad) Trapezunt gewendet. (Geogr. Journal 1896, 317.) 

Diefe kurze Überficht zeigt, daß unfere Kenntnis vom alten Kleinafien in 
den letzten Jahren ſehr gefördert worden ift, fie bejtätigt auch wieder, was jchon 
oft ausgefprochen worden ift, daß in Kleinaſien jelbjt mit geringen Opfern an 
Zeit und Geld lohnende Unterfuhungen ausgeführt werden fünnen. Wenn gar 
jo viel Mittel zur Verfügung ftehen, daß Ausgrabungen veranjtaltet werden 
fönnen, jo fann man immer auf bedeutende Erfolge rechnen; denn bei dem jehigen 
Stand unferer Kenntnis des Landes laſſen fich die Ortlichkeiten ziemlich genau 
beftimmen, wo man ſich bei Ausgrabungen eine reiche Ausbeute veriprechen kann. 
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Chile nadı der Polkszählung von 1895. 
Von Robert Rubens. 


Herr Francisco Valdés Vergara, ein befannter Statiftifer Chiles, hat 
fürzlich über die am 10. November vorigen Jahres ftattgefundene Volkszählung 
eine jehr intereffante Arbeit veröffentlicht, die ung einer eingehenden Be: 
ſprechung wert jcheint. 

Sämtlihe Daten jtammen von dem offiziellen ftatiftiichen Bentralamt 
Santiago und find, wenn auch wegen der äußerft mangelhaften Vorarbeiten und 
der noch ungenaueren Ausführung durchaus nicht zuderläffig, trogdem anzunehmen, 
weil abjolut fein anderes Material zur Verfügung fteht. 

Es find bis heute in Chile 7 Volkszählungen vorgenommen worden, welche 
die folgenden Ergebnijje gehabt haben: 

Gefamte Hährliche 


Jahr Bevölkerung Zunahme Zunahme 
1835 1010 332 — — 

1843 1083801 73469 9184 
1854 1439 120 355 319 32 302 
1865 1819 223 380 103 34 555 
1875 2 075 971 256 748 25675 
1885 2 527 320 451 349 45 135 
1895 2 711971 184 651 18 465 


Demnach hat fich die Bevölferung Chiles in den letzten 30 Jahren (1865 bis 
1895) um 892748 Einwohner oder um 49,073°/, = 1,636 %, im Jahre vermehrt. 

Argentinien befaß nad) der Zählung von 1869 eine Bevölkerung von 
1877490 und laut der vom 10. Mai 1895 eine folhe von 3 932990. Mithin 
beträgt die Zunahme Argentiniens in den legten 26 Jahren (1869—1895) 
2055 500 Seelen oder 109,5 %, = 4,211 %, im Jahre. Es nahm alfo Chile 
in den legten 30 Jahren an Bevölkerung zu um 892 748 — 1,636 %, im Jahre 
und Argentinien in den letzten 26 Jahren um 2055500 = 4,211; ein 
trauriged Refultat für Chile! 

Argentiniens Einwanderung von 1869 bis 1895 einfchließlich ift auf durch: 
ichnittlih 30336 Seelen im Jahre anzufchlagen, wenn man die natürliche Be: 
völferungszunahme in den letzten 26 Jahren zu 2%, im Jahre oder 1266 741 
Seelen im ganzen rechnet. Die Einwanderung nad) Argentinien war anfangs 
jehr gering; fie erreichte durch allmähliche Zunahme die Ziffer von 123 797 
im Sabre 1887, von 160425 im Jahre 1888 und ihr Marimum von 248 365 
im Jahre 1889. Während der großen Kriſis des Jahres 1891 hörte die Ein: 
twanderung nach Urgentinien nicht nur auf, fondern es fand jogar eine Aus: 
wanderung von 17339 Geelen ftatt. Neuerdings hat die Einwanderung eine 
normale Entwidelung genommen, und heutzutage jhäpt man dad Minimum der 
jahrlihen Einwanderung auf 75 000 Geelen. 

In Chile kann man eigentlih von einer Einwanderung faſt gar nicht 
ſprechen, da die jehr niedrige Ziffer der von der Regierung in Europa jährlid 
angeworbenen Einwanderer und der für eigene Rechnung Kommenden als von 
wirffihem Einfluß auf die Bevölferungszunahme nicht anzufehen if. Man hat 
alfo in Ehile nahezu ausschließlich mit der einheimichen Bevölkerung zu rechnen, 
d. h. mit dem PVerhältniffe zwijchen Geburten und Todesfällen (bis jet find Die 
Daten hierüber noch nicht veröffentlicht), der Bewegung zwiſchen den einzelnen 
Departements und mit der Auswanderung in die Grenzftaaten. 
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Die 10 jährige Periode von 1875 bis 1885, in der die Bevölkerung Chiles 
fi) um 451349 Geelen oder um 21,74%, vermehrte, ijt die bejte jeit dem 
Jahre 1843, die folgende von 1885 bis 1895 die jchlechtefte, da die Zunahme 
nur 184250 ober 7,29 %, betrug. In der erjten Periode (1875 bis 1885) 
fand der Krieg mit Peru und Bolivien ftatt, der Chile 25 000 Menjchen 
foftete, ihm aber dafür die Annerion der Provinzen Tarapaca und Antofagafta 
und die vorläufige Belignahme der Departements Tacna und Arica einbrachte, 
die laut der Zählung von 1885 eine Gejamtbevölferung von 108 245 Seelen 
bejaßen. Der Zeitraum von 1885 bi 1895 umfaßt die Revolution von 1891 
mit dem Tode von 10000 Menjchen und die zwei jchredlichen Choleraepidemien 
von 1886 und 1887. Leider giebt es über die von diefer Krankheit verurjachten 
Todesfälle feine allgemeine Statiftif; ihre furchtbaren Wirkungen werden wir 
jpäter bei der eingehenden Erörterung der einzelnen Departements jehen. 

Es ijt merkwürdig, daß ſich jowohl in dem Zeitraum von 1875 bis 1885 
als auch von 1885 bis 1895 drei der Bevölferungszunahme ftark entgegen: 
arbeitende Faktoren bemerkbar gemacht haben und zwar: 1) die Podenkrankheit, 
welde in einigen Jahren bis 6000 Dpfer forderte, eine in feinem anderen 
ziilijierten Lande der Welt erreichte Ziffer (in Chile eriftiert nur die fakultative 
Impfung und jelbft diefe wird durchaus nicht immer zuverläffig ausgeführt); 
2) die unglaublich große Sterblichkeitsziffer von ganz Heinen Kindern, hervor: 
gerufen durch eine faſt abjolute Ignoranz der großen Mehrheit der Bevölkerung 
in Bezug auf Öygieine; 3) die Auswanderung von Landarbeitern nach den Grenz: 
provinzen Argentiniens, in denen die landwirtichaftlichen Zuftände mit Bezug auf 
die leichtere Erwerbung von Kleinen Grundftüden und höherem Tagelohn weit 
bejier als in Ehile jind. 

Mit welchem Anteil jeder diejer 3 Faktoren während der letzten 20 Jahre 
die Bevölkerung Chiles getroffen hat, ift nach der Meinung von Francisco 
Valdés Vergara wegen der vollitändig unmethodiſch geführten offiziellen Statiftif 
auch nicht annähernd zu beſtimmen. Er wagt e3 daher nicht, eine bejtimmte 
Meinung auszusprechen, da fie zu Teicht zu verhängnisvollen Irrtümern Anlaß 
geben könne. Das einzig logisch Zuläffige fcheint ihm deshalb, die Ergebnifje 
der beiden Volkszählungen in den einzelnen Departements zu vergleichen; für 
jie fünne man die mutmaßlichen Urjachen der Zu: oder Abnahme angeben, wenn 
man fie auch nicht nach ihrem Zahlenwert bemefien könne. 

Ein Bergleih der beiden legten Zählungen ergiebt folgendes Bild: 

Eine Zunahme der Bevölkerung fand ftatt in den Departements: 

1) Pijagua, Tarapaca, Tocopilla und Antofagafta, was in der großen 
Entwidelung der Salpeterinduftrie und in der Eifenbahn von Antofagafta nach 
Bolivien jeinen Grund hat. 

2) Balparaifo und Santiago, infolge der von allen größeren modernen 
Berfehrszentren auf das ganze übrige Land ausgeübten Anziehungskraft. 

3) Traiguen, Mariluan, Collipulli, Temuco, Imperial, Valdivia, Dforno 
und Llanquihue, motiviert einerſeits durch Verkauf der dem Fiskus gehörenden 
jehr großen Ländereien und ambdererjeit3 durch die Verlängerung der Staats: 
eifenbahn nah Süden. Was die Departements Valdivia, Dforno und Llan: 
quihue anbetrifft, jo ijt unjerer Meinung nach der hauptjählichite Grund ihres 
Wahstums das dort anſäſſige ſtarke germanifche Element, welches die Induſtrie, 
den Wderbau und den Handel volljtändig beherrſcht und fich durch große 
Aktivität auszeichnet. 

4) Zalcahuano, hervorgerufen durch die in diefem Hafen mit jedem Jahre 
ji) bedeutend vermehrende Ein: und Ausfuhr, die die natürliche Folge jener 
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reihen, Talcahuano als beiten Hafen bejigenden Aderbauzone ift, von deren 
wirklicher Entwidelung erjt jeit der Zählung von 1885 gejprochen werden fann. 

Eine Abnahme der Bevölkerung ijt zu Eonftatieren: 

1) in allen Departements der Provinz Atacama und Coquimbo, wegen des 
faft vollftändigen Aufhörens der Bearbeitung der Silber: und Kupferminen 
der jchlechten Preiſe halber, welche die Mehrzahl der Arbeiter zum Weggehen 
gezwungen und den Anlaß zur Aufſuchung der nahegelegenen Salpeterregionen 
gegeben haben; 

2) in den Departements der Provinz Aconcagua, die die fruchtbarjten und 
beftfultivierten von Chile find. Die Bevölkerung diefer Provinz hat fih in 
den lebten 10 Jahren um 30 960 Seelen oder um mehr als 20%, vermindert. 
Bemerkenswert iſt vor allem die Entvölferung des Departements Putaendo, 
welches nad) der vorlegten Zählung 29 975 Einwohner zählte und heute nur 
17 122 befigt, folglid) eine Abnahme von 12 853 Einwohnern oder von 42,9 7, 
zeigt. Es jcheint unglaublih, daß die Provinz Nconcagua mit ihren Wein: 
pflanzungen, ihren Wiejen und ihrer vorgejchrittenen Tandwirtichaftlichen Be: 
arbeitung fi wie ein unfruchtbarer, ihre Einwohner nicht mehr ernährender 
Grund und Boden entvölfert. Wielleicht Tiegt die Urjache diejer auffallenden 
Erjheinung in der Auswanderung eines Teils der arbeitenden Klaſſe in die Sal- 
peterdiftrifte, wo fie bedeutend höhere Löhne findet, oder nach Argentinien, wo 
die Landarbeit weit bejjer bezahlt wird. Beide Urjachen mögen zuſammengewirkt 
haben, jedoch wird wohl der Hauptgrund diefer Entoölferung in der jchredlichen 
1886er Choleraepidemie liegen, welche in der Provinz Aconcagua ihren Anfang 
nahm und den zehnten Teil der Einwohner dahinraffte; 

3) in den Departements von Cafablanca, Limache, Cachapoal, Maipi, 
Vichuquen, Eurepto, Lontus, Parral, Loncomilla, Itata, Eonftitueion, Yungai, 
Nere, Puchacai, Coelemu, Canete, Arauco und Mulchen. Dieſe Diſtrikte, von 
denen einige in einer Bejorgnis erregenden Weije abgenommen haben, gehören 
zu den ältejten Chiles und müßten, da fie jeit mehr als einem Jahrhundert bebaut 
und bearbeitet find, eine Bevölferungs: Zunahme und nicht «Abnahme ergeben. 
Aber wir jehen gerade das Gegenteil; die arbeitende Klafje jener Departements 
verläßt in Scharen die Orte ihrer Geburt, um entweder im Ausland (gewöhnlich) 
Argentinien, d. h. Mendoza, San Juan u. ſ. w.) oder in den Salpeterdiftrikten 
des Nordens oder in der Landbauregion des Südens, wo ihre Arbeit leichter 
ift und gleichzeitig viel befjer al3 in ihrer Heimat bezahlt wird, ihren Lebensunter— 
halt zu ſuchen. Auch in den oben einzeln aufgezählten Departements müſſen 
al3 Haupturfadhen der Entvölferung die beiden Choleraepidemien von 1886 und 
1887 gerechnet werden und außerdem die zu jeder Jahreszeit zahlreiche Opfer 
erfordernde Podentrankheit. Bejonders jtarf Hat fi die Abnahme der Be: 
völferung im Departement Mulchen fühlbar gemacht: es bejaß 1885 33 424 Ein- 
wohner und zählt jet nur 18850, was einen Verluſt von 14574 Geelen 
oder mehr als 43%, gleichlommt. Diefe Abnahme iſt bejonders auffallend, 
da es fih um ein Departement handelt, welches in derjelben für die Landwirt: 
Ihaft durchaus günftigen Zone wie die von Collipulli, Mariluan, Traiguen, 
Temuco und Imperial liegt, die erheblich zugenommen haben. Höchſt wahr: 
iheinlih dürfte der Hauptgrund in den riefigen Latifundien zu juchen jein, 
weldhe den größten Teil des Departements Mulchen ausmachen, da fie die 
Arbeiter wegen der geringen Ausficht auf die Zukunft zum Auswandern ver: 
anlaſſen; es findet von hier eine ftarfe Auswanderung nad) dem argentinischen 
Territorium Neuquen jtatt, wo der chilenifche Arbeiter jehr leicht Heine, billige 
und jehr fruchtbare Landgüter erwerben fann. 
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Schließlich giebt e8 eine Gruppe von Departements, die eine außerordent- 
li geringe Zu: oder Abnahme der Bevölferung in den legten 10 Jahren 
zeigen. Zu diefer Klaſſe gehören Duillota, feines Reichtums halber in Chile 
berühmt, ferner San Fernando, Caupolican, Linares und San Cärlos, als Agri: 
fulturzentren erjten Ranges befannt. Ferner Nacimiento, welches an Mulchen 
grenzt und über dejjen Entvölterung wir ſchon unter der Gruppe 3 der eine Ab: 
nahme der Bevölferung ergebenden Territorien berichtet haben; und jchließlich 
Garelmapu in der Provinz Llan quihue und die drei Departements der Inſel 
Ehiloe. 

Über das Territorium Magellanes — mit der Hauptjtadt Punta Arenas — 
fiegen jeit einigen Monaten offizielle Daten vor, aus denen ſich ergiebt, daß 
jeine Bevölferung fih in den legten 10 Jahren mehr als verdoppelt hat, und 
daß e3 einer großen Projperität entgegengeht. 


Die Bevölkerung Chiles laut der Zählung von 1885 und 1895. 





























Departements u 1885 | 9 | B Departements | 1885 1895 —— 
Prov. Tacna | Prov.Balpa: 
Tacna .. 0315| 16519| — 3796 | raijo 
Arica..... 9208 7641 — 1567 Balparaiſo.. 115147 138 247 + 23 127 
29523| 160 — 5363 Caſablanca. 14406 13045 | — 1361 
Prov. Tara- Limache. .. . 25030 | 21085 | — 3995 
yacı Quillota ... 43737) 48402 | — 336 
Pijagua . 12035 | 21641) + 9606 203 320 | 220 756 | + 17 436 
Tarapacä. 33 0651| 68 110 — 85059 |Prov. San: 
45 086 | 89 751) + 44665 | tiago 
Prov. Anto= Santiago. . .| 286 870 | 312 467 | + 75 579 
fagajta Victoria... .| 38170) 44863 | + 6693 
Tocopilla . 4664) 9505| 4 4841 Melipillu... 54713] 57856 + 3143 
— — 16549| 21678 + 5129 329 753 | 415 186 | + 85 433 
Zaltal .. 12423) 12902) + 479 |Prov.DO’Hig: 
E 33 636 | 44085 | + 10449 | gins 
Prod. Kancagua ..| 35315 | 36826 + 1511 
cama u Cachapoal . .| 21693 | 20664 | — 1029 
Copiapö . 29705 | 26310) — 3395 |Maipü ....) 30633| 27789| — 2844 
Freirina . — 13434 | 12868 — 566 87641 | 852791 — 2362 
Vallenar . 15446) 16214| + 768 |Prov. Col: 
Ehaftaral . 5558| 4321| — 1237 | hagua 
| 64 143 | 59 718| — 4430 — 79 742 80678/+ 936 
Prov. Co- Caupolican. .| 75945| 76762/+ 817 
quimbo 155 637 1157440) + 1753 
Serena... 36 772] 34 732 — 2040 | Prov.Euricö 
Sllapel....| 31863 27745 | — 4118 |Euricd . 58402) 65592/| + 7190 
Combarbalä „| 15158) 13463 |— 1695 Vichuquen . ..] 41600| 37650|— 3950 
Ovalle ....! 60719) 55154 |— 5565 100 002 103 242) + 3240 
Coquimbo ..| 16065) 15221/— 844 Prov. Talca 
Eiqui..... 15768) 14983 | — 785 [Talca..... 70036 | 78429 |-+ 8398 
176 345 | 161 298 | — 15 047 —— ...1 313160 28 346 — 2970 
Prov. Acon— Lontud . 32 121 22187) — 9934 
cagua 133 4721128 961) — 4511 
Ligua ....) 14101) 12519) — 1582 |Prov. Lina: 
—— ... 32044) 26 186 — 5859 | res 
an felipe .| 34314 30886 |— 3428 | Linares. 45 007 | 46550|+ 1543 
208 Andes. .| 33691 | 264535 | — 7238 | Barral ....! 31695| 29715|— 1980 
Butaendo. . .| 29975 | 17122 | — 12 853 Soncomilla. .| 33950| 25593 — 8357 
| 144 125 | 113 165 | — 30 960 110 662 | 101 858 | — 8794 
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| u» ober A | J ober 
Departements | 1885 | 1006 bnahme. dchenenenn 200 | 2 | bnahme. 


vd. Maule 











Prv. Malleco 
auquenes.. 45 950| 47 805 4 18681Angol. .... 19095 | 22616 4 3520 
Sata... . .| 46000) 41804 — 4196 | Traiguen. ...| 18358 | 28632 | + 10274 
Eonftitucion .| 32195 | 30179 | — 2016 | Mariluan ..| 6050| 23970 | + 17920 
r 124 145 | 119791 | — 4354 |Eollipulli. ..| 15989) 22815 | + 6826 
Prov. Ruble "59492 | 98032 | + 38 540 
Chillen. . ...| 60767) 67089 4 6322 Ig,.ygauti + 
ngai......| 30446| 24349 |— 6097 | FTautın 
ulnes....; 18473] 20152)-+ 1679 |Temuco ...| 16111) 37302 | +21 191 
San Cärlos .| 40185 | 413441 + 1159 |Imperial. ...| 22030) 40919 | + 18889 
149 871 |152 934 | + 3063 38 141 | 78221 | + 40 080 
Prod. Eon: Prod. Baldi- 
cepcion via 
Goncepcion. .| 40802) 55 750| + 15448 WE n 
Sautaro ...| 32004| 35101 |-+ 3097 — er t 
Talcahuano .| 6716 12286!+ 5570 —— 
Here. .... 46355 38266 | — 8089 50.938 | 60687 | + 9749 
Buchacai .. .| 24137 | 18846 — 5291 |Prov. Llan- | 
Eoelemu ....| 32945 | 27942) — 5003 | quihue 
182459 188191 | + 5732 |Llanquihue. .| 15690| 21 111 + 5 451 
Prov.Arauco Garelmapu ...| 20896 | 22 766 | + 1870 
Lebu ..... 18 004 | 19175|+ 1171 [Djormo....| 26223) 834408 + 8185 
Canete .... .| 23726) 15286 | — 8439 62 809 | 78315 + 15 506 
Nrauco....| 27 078 | 24 776 | — 2303 Prov. Chiloe 
68808 | 59237 | — 9571 
Prod. Bio: * Ancud ....| 24626 25040 + 614 
Bio Caſtro .....| 35020) 37495 + 2475 
Fe 51354 | 53327 | + 1973 |Orindao. ..| 13 EI + 1848 
Nacimiento. .| 16990 | 16572 — 418 73419 | 77750|+ 43831 
Mulchen .. .| 33424| 18850 | — 14574 Territ. Ma: 
101 768| 88 749|— 13019 | gellanes. .| 2085| 6170 4 3085 





Die chileniſche Republif zerfällt in 23 Provinzen mit 75 Departements 
und in ein Territorium. Bon den 23 Provinzen Chiles haben laut der Zählung 
von 1895 in den legten 10 Jahren 13 um 279977 Seelen zu: und 10 um 
98411 Seelen abgenommen, und das Territorium hat ſich um 3085 Seelen ver: 
mehrt. Bon 75 Departements vermehrten fih 39 um 331315 Geelen und 
36 verminderten ſich um 149 749 Seelen. 


Per Borden Ruflands. 
Nach dem Sammelwerf „Die Produftivfräfte Rußlands“ von Kowalewsfi. 
Bon €, Pavidfon. 


Der ehr dünn bevölferte wenig erforjchte hohe Norden, auf welchen 
Peter I. einft fo große Hoffnungen jehte, wurde jeit etwa 150 Jahren von 
der ruffischen officiellen und unofficiellen Welt volltommen vernachläſſigt. Noch 
im Jahre 1694 Tegte Peter der Große auf den Hafen von WUrchangelsf einen 
hohen Wert. In feiner Gegenwart verließ in diefem Jahre das erjte ruffische 
Schiff „St. Paul” den Hafen von Archangelst, um die ruſſiſche Flagge in die 
ausländifchen Gewäfler zu tragen. Kaum Hatte jedoch Peter der Große an 
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der Dftjee feiten Fuß gefaßt, als auch jchon jein Intereffe für den nördlichen 
Hafen vollftändig erloſch; 1722 erließ er fogar den befannten Ufas, nad) 
welchem über Archangelsk nur die für den Bedarf diejes einzigen Gouvernements 
bejtimmten Gegenjtände eingeführt werden durften. Auch die Nachfolger Peter 
des Großen, namentlih Katharina II., richteten ihre Hauptbeftrebungen auf die 
Entwidelung des weftlihen und noch mehr des füdlichen Küftenftriches; das 
nördliche Küftengebiet war und blieb vergeſſen. 

Erjt in den 60er und 70er Jahren dieſes Jahrhunderts beginnt man 
in den maßgebenden ruffischen Streifen dem nördlichen Küftenftrich wiederum 
einige Aufmerkſamkeit zuzumenden. Es erfolgte der von einer Moskauer 
Privatgejellichaft ausgeführte Bau der Linie Moskau-Sſergejewsk, welche bis 
nah Jaroslaw, Wologda und Koſtroma ausgedehnt wurde, und binnen kurzem 
bis Archangelsk jelbft weiter geführt werden wird. Wlerander III. interejfierte 
fi) bereits al3 Kronprinz für die Entwidelung dieſes Gebiet3 und in feine 
Regierungszeit fällt auch der Beſchluß der Erbauung einer Nordbahn, welche 
allein die wirtichaftliche Erſchließung diejes Gebietes ermöglichen kann. 

Diejed weite Ländergebiet kann in zwei jowohl in geographifcher wie in 
öfonomifcher Beziehung von einander durchaus verjchiedene Striche eingeteilt 
werden; der erjtere umfaßt einen ungeheueren Kompler des europäifchen Ruf: 
lands, welcher fi) von der Grenze Norwegens bis nad Sibirien erftredt und 
das Gouvernement Archangelsk, jowie Teile von Dlonez und Wologda in fi 
ichließt, der zweite die Küften des weißen Meeres und nördlichen Eismeeres 
jowie Nowaja-Semlja. Im allgemeinen umfaßt es die Tiefebene des nördlichen 
Eismeeres und weißen Meeres; die Linie, welche dieje Ebene von der baltischen 
und der jüdlichen Ebene jcheidet, bildet einen Bogen, welcher von der Grenze 
Norwegens bis zum nördlichen Ural verläuft und eine Fläche von über 1 Million 
Quadratwerſt umschließt. 

Der lokale Charakter diejer Fläche wechjelt in der Richtung von Weiten 
nah Dften. Der wejtlihe Teil, welcher an der Eismeerfüfte felfig und im 
Inneren de3 Kontinents ziemlich hoch ijt, bildet — eine Fortſetzung von 
Finnland oder, richtiger geſagt, einen allmählichen Übergang zur Wald: und 
Sumpfgegend, welche mit den Tundren abichließt. Diefer malerijche Strich ift 
ähnlich Finnland mit einer Menge von Seen bededt. Vom Onega:See bis zu 
den Seen der Kola-Halbinſel, deren größter der Imandra ift, wechjeln waldige 
Bergesgipfel mit jpiegelflaren Seeflähen ab, welche in ihrer wilden Pracht 
dem Auge des Wanderer ein ungemein fejjelndes Bild darbieten. Die Granit: 
arten diefer Gegend, welche als „Tiwidiicher Marmor” befannt find, zeichnen 
fi) durch bejonderen Farbenreihtum aus, von den zartejten Schattierungen des 
roſa und braun, über ziegelrot (rouge antique) und bronzesgrün, bis zu den 
tiefen, beinahe jchwarzen Farben des Labrador. 

Größere Flüffe find hier nicht vorhanden, während die Heinen wajjerarm, 
jteinig und voller Stromjchnellen, daher nicht jhiffbar find. Unter Peter dem 
Großen wurde der Verſuch gemacht, die Dftjee mit dem weißen Meere durch 
einen Kanal zu verbinden; allein die politifchen Ereignifje riefen ihn bald nad) 
dem Güden und verhinderten die Ausführung diefes Planes. Die Spuren 
diejes Kanals zwilhen dem DOnega:See uud dem Fluffe Wig find noch heute 
zu ſehen. 

Mit letztgenanntem Fluſſe hört die felfige Beichaffenheit des Bodens auf; 
die Topographie der Gegend geht in einen hügeligen Typus von wenigen 
jcharfen Umrifjen über. Es treten große Flüffe auf, welche von Süden nad) 
Norden fließen, wie der Onega, die nördliche Düna, der Meſen und endlich die 
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Petihora, welche bereits den Charakter der kolojjalen fibiriichen Ströme trägt. 
Bereit3? am oberen Lauf de3 Dnega beginnen ausgedehnte Sümpfe, die Land- 
ihaft wird, je weiter nad) Oſten, immer flacher und läuft jchließlih an der 
Betichora in jene unermeßlichen Tundren aus, welche allein im Gouvernement 
Archangelsk eine Fläche von 25—30 Millionen Desjatin umfaffen. 

Diefer mittlere und öftliche Teil des hohen Nordens ijt mit dichten Wäldern 
bejtanden, welche näher nah) Süden Hin von weiten Flächen Ader: und Weide: 
land unterbrochen find, insbejondere um die Nebenflüffe der Heinen Düna, die 
Sſuchona, den Zug, die Lufa, das Duellgebiet der Waga und den unteren Lauf 
der nördlichen (großen) Düna. Weiter nad) Norden hin werden die Wälder 
dichter und mannigfaltiger, al3 im Wejten, immerhin herricht aber auch hier die 
Fichte und die Tanne vor. 

Die Küſte des weißen Meeres ift von der Mündung des Meſen bis zur 
Onegabai ziemlich flach, längs der Weftjeite des Meeres wird fie jedoch immer 
höher und geht allmählich in die felfigen Abhänge Lapplands über. 

Zugleich mit der Topographie wechjelt auch die Flora des Landes; je 
näher zum Eismeer werden die Wälder immer jeltener und Heiner, und das 
felfige Geftade von Nomaja:Semlja ragt kahl und finfter aus den Fluten des 
Ozeans empor. 

Die Bodenſchätze diejes Gebietes find noch wenig erforiht. Am Petſchora— 
gebiet, an den Ufern der Ishma, eines Nebenflufjes der Petichora, und der 
Uehta, eines Nebenfluffes der Ishma, wurden reihe Naphthaquellen entdedt; 
eine vorläufige Unterjuchung diefes Naphtha ergab für dasjelbe eine jo vorzüg: 
lihe Qualität, daß e3 dem amerifanifchen kaum nadjteht. Die Ausbeutung 
diefer Quellen dürfte fih um jo lohnender gejtalten, als hier ein billiger 
Waſſerweg auf der Petichora, welche bis auf 1000 Werft in das innere des 
Eontinents jhiffbar ift, zur Verfügung jteht. 

Einen unjchägbaren Dienft könnte die Ausbeutung diefer Naphthaquellen der 
ruſſiſchen Schiffahrt in den nördlichen Gewäſſern erweijen. Gegenwärtig ijt die 
dortige Schiffahrt auf die englifhe Steinfohle angewiefen, und wenn dieſe 
fegtere auch nicht gerade ſehr teuer ift (11—13 Kop. pro Bud), fo bleibt doch 
zu bedenken, daß diejelbe im Falle von politifchen Verwickelungen jehr ſchwer 
und eventuell überhaupt nicht zu erlangen jein dürfte. Daß alsdann die 
ruſſiſche Schiffahrt in ihrer Eriftenz bedroht wäre, liegt auf der Hand, durch 
eine Erjchließung des Naphthareichtums diefer Gegend und die Verwendung des- 
jelben als Heizmaterial würde aber diefe Gefahr bejeitigt und die Unabhängig: 
feit der ruſſiſchen Schiffahrt gefichert werden. Allein auch abgejehen von diejen 
Erwägungen würde die Einführung der Naphthaheizung der ruffiihen Schiffahrt 
große Vorteile bieten, da ein Pud „Mafut” einen nahezu dreimal fo großen 
Heizungswert hat, als ein Pud Kohle, was insbejondere bei Neifen im nörd— 
lihen Eismeer die Möglichkeit gewährt, ſich auf längere Zeit mit Heizmaterial 
zu berjorgen. 

Hiermit find die Bodenreichtümer des Landes noch nicht erichöpft. Auf den 
Injeln Kolguien und Nowaja:Senlja wurden Steintohlenlager entdedt, auf den 
Snjeln des weißen Meeres und an der Murmantüfte befinden fich Silberblei- 
erze, and denen Schon zu Katharina's II. Zeiten Silber ausgewaſchen wurde, und 
an den Ufern der Zilma, eines Nebenflufies der Petichora, jind bereit3 aus der 
Beit Johann’s des Grauſamen Nupfererzlager befannt. An den Ufern der Düna er: 
itreden jih auf viele 100 Werſt volllommen offene Läger von vorzüglichem 
Aabajter und auf dem Penofiden Gute am Dünameerbujen werden jährlich 
50-60 000 Bud Salz ausgefodt. 
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Das Klima des ruffischen Nordens ift im Innern des Landes jehr rauh 
und ftreng, je näher zum Ozean wird es aber immer milder, insbejondere in 
dem vom Golfitrom bejpülten weſtlichen Teil der Kolahalbinjel. Danf diejem 
Umftande ijt die Murmanküſte des nördlichen Eismeeres auch im Winter eisfrei. 
Hier finkt die mittlere Temperatur im Winter nicht unter — 6! R., die größeren 
Fröſte beginnen erjt im Dezember oder Januar und find nur von kurzer Dauer. 
Im Sommer beträgt die Temperatur etwa + 9° R., indeß bleibt in den Schluchten 
der 4—8 Faden tiefe Schnee das ganze Jahr liegen. Im Sommer bleibt die 
Sonne an der Küfte des Eismeeres vom Ende Mai bis Anfang Juli am 
Horizont, im Winter von Mitte November bis Anfang Januar unter dem 
Horizont, und bildet jo bald einen fat ununterbrochenen 6 Wochen langen Tag, 
bald eine ebenjo lange Nacht, weldhe häufig von Nordlichtern erhellt wird. 

An ökonomischer Beziehung bildet der hohe Norden ein noch gänzlich un: 
erichlofienes Gebiet. Der Aderbau ift hier nur in jehr geringem Maße mög: 
ih, und die jonjtigen Gewerbe bejigen unter den gegenwärtigen Berhältnifjen 
ebenfall3 eine jehr geringe Ausdehnungsfähigkeit. 

Am nördlihen Teile des Kontinents bildet das hauptſächlichſte Gewerbe 
die Forftwirtichaft, welche um Archangelsk, wo ſich bedeutende Sägemühlen be: 
finden, ihren Hauptji hat. Die Bäume wachſen Hier jehr langjam, die Fichte 
3. B. braucht 150—200 Jahre bis zu vollftändiger Reife. Hierbei erlangt fie 
aber jene feinfaferige Beichaffenheit, welche im Auslande jo jehr geſchätzt wird. 

Am Sabre 1895 wurden von den 21 Sägemühlen des Gouvernements 
Arhangelst allein 18'/, Millionen Bretter ausgearbeitet und nach dem Aus— 
(ande, vorzugsweije nad England, ausgeführt. Der Transport erfolgt auf aus: 
ländiſchen Sciffen. Früher befand jich auch fait die gejamte Holzinduftrie 
in den Händen von Ausländern. So betrug z. B. im Jahre 1877 die Gejamt: 
produftion der Archangelsfer Fabriten die Summe von 1685 360 Rubel, wo: 
von nur 411 700 Rubel auf ruffiiche Fabrifanten entfielen. Allmählich änderte 
ſich indeß diejes Verhältnis, und im Jahre 1894 beträgt der Anteil der 
ruſſiſchen Fabrikanten bereits 2 Millionen bei einer Gejantproduftion von 
4389000 Rubel. Ein großer Teil diefer Fabrifanten ift aus bänerlichen 
Kreifen hervorgegangen. 

Der große Waldreichtum diefer Gegend würde hier auch die trodene Holz: 
dejtillation recht lohnend machen, indeß hat diejes Gewerbe hier feine große 
Ausdehnung gefunden und ift in den letzten Jahren infolge des Preisrücdganges 
des Theers jogar zurücdgegangen. 

Ein weiteres Gewerbe bildet auf dem Kontinent die Jagd auf Vögel und 
Tiere. Im Jahre 1895 wurden 68 Taufend verjchiedene Tiere, vorzugsweije 
Eihhörnden, und über 200 000 Paar Bögel, vorzugsweile Hajelhühner, er: 
legt; außer den genannten Tieren werden auch Füchſe, Marder und Blaufüchie 
erlegt. 

Durch das Gejeh von Jahre 1892, welches den Fang mittel3 Schlingen, 
Negen u. dergl. unterfagt, wurde die Jagd bedeutend eingeichräntt. 1891 be: 
ichäftigten fi mit der agb 13000 Perfonen und die Ausbeute betrug 
103 700 Rubel; 1895 janfen dieje Ziffern bereit? auf 8368, reſp. 81 756. 

An der Küfte bildet das Hauptgewerbe die Fiſcherei, insbejondere an der 
Murmaneküftee Mit Beginn des Frühlings organifiert ich faft die gejamte 
männliche Bevölferung in „Artelj's“ (Arbeitergenofienjchaften) oder verdingt ſich 
den Schifiseigentümern unter bejonderen Anteilsbedingungen und zieht hinaus 
nad der Murmanküfte zum Fange des Stodfisches und feiner Nebenarten. Die 
Fiſche erjcheinen zunächſt an der weftlichen Küfte, bei der Filcherhalbinjel, wo 


32* 


476 E. Davidjon: Der Norden Ruflands. 


das Waller infolge des Golfjtroms zuerjt erwärmt wird; erjt in der Mitte des 
Sommers erjcheinen fie auch an der öftlichen, jogenannten Sommerfüfte. 

Die Gejamtzahl der im Dienſte der Fiſcherei jtehenden Schiffe ſchwankt 
zwiihen 750 und 1000 jährlich, die Zahl der Arbeiter zwifchen 4—5 Taufend. 
Die jährlihe Ausbeute beträgt 6—800 000 Pud im Werte von 3—400000 
Rubel. 

Außer dem Stockfiſchfang bildet auch der Heringsfang im weißen Meere 
und der Lachsfang in den Buchten desjelben ein ziemlich verbreitetes Gewerbe. 
Der Gejamterlös aus dem Fijchereigewerbe beläuft fih auf annähernd 1 Million 
Rubel jährlich. Nach Beendigung der Filcherjaifon findet in Archangelst ein 
vom 1. September bis 1. Oktober dauernder Fiſchmarkt jtatt. 

Während in der Fiſcherei immerhin eine gewiſſe Organifation vorhanden 
it, findet der Seehundsfang hier noch in äußerjt primitiver Weife ftatt. Ende 
Januar und Anfang Februar jammeln ſich die Seehunde in unüberjehbaren 
Scharen auf den Eisihollen am Eingang des weißen Meeres und werden dann 
von den Bauern mit Holzknütteln erichlagen. Häufig geichieht es aber, daß ſich 
währenddefjen die Eisſcholle ablöft und forttreibt, alddann find die Bauern ge: 
zivungen, jich jchleunigit ans Ufer zu retten und die gejamte Beute im Stiche 
zu laſſen. Unter ſolchen Umſtänden kann der Ertrag diejes Gewerbes jelbit: 
verftändlich Fein bedeutender jein; in rationeller Weiſe und mit einigem Kapital 
betrieben, könnte e3 aber einen ganz bedeutenden Gewinn abwerfen. 

Eine eigenartige wirtichaftlihe Organijation wurde auf Nowaja :Senlja 
eingeführt. Die Bewohner werden von der Regierung, vertreten durch einen 
hier ftändig ftationierten Feldicheerer, mit Lebensmitteln, Waffen und Munition 
verjehen und müfjen den Ertrag ihrer Jagd ebenfall® an die Regierung ab- 
liefern. Vom Überſchuß des Erlöfes werden 10%, zu einem Nefervefond ge: 
ſchlagen, der Reit auf den Namen der Anſiedler bei der Reichsbanf deponiert. 
Dieje Erjparnifje der Anfiedler fteigen von Jahr zu Jahr, 1895 betrugen fie 
über 2000 Rubel. Die Bevölkerung der Inſel beitand im letztgenannten 
Jahre aus 14 Samojedenfamilien mit 43 erwachjenen Perſonen und 40 Kindern. 
Bor kurzem wurde dort jelbjt eine Kirche erbaut und für die Samojedenkinder 
eine Schule eröffnet, welche vom Geiftlichen geleitet wird. 

Die im Jahre 1875 gegründete Dampfergejellihaft Archangelst: Murman 
hat ſich um die wirtichaftlihe Entwidelung des nördlichen Küftengebietes hervor- 
ragende Verdienſte erwerben; im laufenden Jahre war fie in der Lage, ihre 
Thätigkeit in bedeutendem Maße auszudehnen. Allein eine wirkliche Erſchließung 
diejes an natürlichen Schägen reichen Landes wird erjt erfolgen fünnen, wenn 
die Eifenbahnlinie Moskau: FJarosları: Archangelsf fertiggeftellt if. Der Bau 
diefer Linie jchreitet rüftig vorwärts. Trog Schnee und Froft ftanden im 
Winter 1895/96 nicht weniger als 10 000 Arbeiter im Felde und Anfang diejes 
Sommers war bereits die Strede bis zum Fluffe Kubina (88 Werft) voll: 
jtändig fertig gejtellt. Gleichzeitig wurde mit dem Bau der Strede von 
Arhangelst nah) dem Süden hin begonnen. 

Und ſomit ijt die Zeit nicht mehr fern, wo der jchrille Pfiff der Lokomotive 
auch die jungfräulichen Wälder des hohen Nordens durchzittern und diejes aus: 
gedehnte Gebiet zu neuem kulturellen Leben erweden wird. 


Geographiſche Neuigkeiten. 
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Bufammengeftellt von Dr. Auguft Fitzau. 


Europa. 


fliegendem Eis und fließendem Waffer zeigt 
fih auch in den Stromjchnellen, die durch 


* Über die Ergebnijfe der Unter- | Einengung des Gletfcher- bez. des Flußbettes 


fuhungen am Rhone-Gletſcher, melde 
der Schweizer Alpenklub mit Unterftühung 
der ſchweizeriſchen Gejellichaft für Natur: 
wifjenichaften jeit 1874 ausgeführt hat, 
berichtete Forel in der Pariſer geographiichen 
Gejellichaft. Der Zwed der Unterjuchungen 
war ein doppelter: 1) die Herftellung einer 
topographiichen Karte in großem Maßſtabe 
auf Grund einer zuverläffigen Triangulation 
zur Beranfchaulihung der Gtruftur, des 
Nelief3 und der Eigenart des Gletſchers; 
und 2) das Studium der Gleticherbewegung. 
Um diefe augenjcheinlich zu machen, Tieß die 
Unterfuchungsfommiffion 1874 auf vier Quer: 
profilen je eine Neihe von Steinen neben 
einander legen, die zur Unterjcheidung von 
einander in verichiedenen Farben geftrichen 
waren; das rote Profil lag in 2560 m Höhe, 
das gelbe in 2410 m, das grüne in 1860 m und 
das fchwarze in 1830 m Höhe. Bon 20 zu 
20 Metern lagen in diefen Steinreihen große 
Merkfteine mit eingemeißelten Nummern, 
deren horizontale und vertifale Lage in jedem 
Jahre zu derjelben Zeit geodätiih genau 
beftimmt wurde. Ihre jedesmal auf eine 
Karte eingetragene Lage ergiebt einen Über: 
blit über die Art und Intenſität der Be: 
wegung bes Gletſchers. Die Bewegung ift 
fehr langjam und überfteigt nirgends 70 cm 
am Tage oder 250 m im Jahre; im Mini: 
mum finft fie auf faum einen Meter im 
Jahre herab; fie ift bis zum Hundertfachen 
geringer an den Rändern als in der Mitte 
wegen des Widerjtandes, den der Eisrand 
an den Feljen findet. Die Schnelligfeit des 
Abwärtägleitens ift -an den verjchiedenen 
Teilen des Gleticherd verichieden; fie ver: 
mindert fich von der Schneegrenze ab, mo 
fie ihr Marimum erreicht, bi8 zum Ende 
des Gletſchers, wo fie fait gleich Null ift. 
Dieſe beim Alpengleticher jehr deutlich wahr: 


nehmbare Verlangſamung entgeht unjerer 


Beobachtung bei dem fließenden Waffer unjerer 
Flüſſe; fie würde nur augenjcheinlich werden 


bei einem Wüftenfluffe, deſſen Wafler allmäh: 
lic) durch Verdampfung verichwindet, während | 


das Eis des Gletichers durch Abjchmelzen 
vermindert wird. Eine Analogie zwijchen 


— a — 





oder durch Steigerung ihrer Neigung ent: 
ftehen. Für diejen Fall giebt der Rhone— 
Gletſcher ein jehr gutes Beiſpiel; die gelbe 
Steinreihe hat von 1881 bis 1885 eine 
Kasfade von 400 m Höhe durdjflofien, die 
fih zwiichen dem Belvedere und der Saas 
befindet; nad Paflierung des Hinderniffes 
befand ſich die GSteinreihe in regelmäßiger 
Ordnung auf dem Gletſcher. Die Geſchwindig— 
feit des Gletſchers in der Kaskade betrug 
250 m im Jahr, während fie oberhalb des- 
jelben nur 110 m betrug. Wäre die Kaskade 
des Rhone-Gletſchers ein Waflerfall, jo würde 
der Fall der Wafjermaffen nur 9 Sekunden 
dauern, während der des Eijes 4 Jahre ge: 
dauert hat; die Gejchwindigfeit des Wafjers 
zu der des Eiſes verhält ſich in dieſem Falle 
wie 1:14 Millionen. (C. R. de la Soc. 
de G£ogr. de Paris 1897. p. 218.) 

* Dlinto Marinelli hat die Karſt— 
bildungen, Höhlen und Quellen in der 
Umgebung von Tarcento in Friaul 
näher erforjcht und in der Zeitichrift „In Alto“, 
Jahrg. VII darüber ausführlich berichtet. 
Echte Dolinen, die meift eine tellerförmige, 
jelten eine trichterförmige Geſtalt befigen, 
finden fich bei Taipana, Montediprato, Billa: 
nova, Bernadia, Campeon, die größte von 
ihnen, die bei Montediprato, hat einen Durch: 
mefjer von 110 m und ift 11 m tief; teftonijche 
Einflüffe leugnet M., fie jollen ausſchließlich 
durch Erofion entjtanden fein. Ein 16 m 
tiefer „Schlot”, nad) der Nomenklatur des 
Evijic, — „abime‘ bei Martel — findet ſich 
am Monte Stella. Von den Höhlen bei 
Montediprato, Biganti, Villanova, Vedronza, 
Erofis ift die bei Billanova bei weitem die 
bedeutendfte. M. giebt von ihr den Grund: 
riß und mehrere Querſchnitte; fie beſitzt 
2 Eingänge in 616 m reſp. 607 m Meeres: 
höhe und verzweigt ſich in vielen Gängen, 
von denen die höheren troden, die niedrigeren 
mit Wafler gefüllt find. Sie wird bereits 
jeit Juli 1893 erforicht; M. ift von dem 
einen Eingang 292 m, von dem anderen 
245 m weit dorgedrungen, im ganzen find 
bis jegt 801 m begangen, ihr tieffter Punkt 
befindet fic 55 m unter dem höher gelegenen 
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Eingang; 
wechjelt je nad der Jahreszeit und ift 
auch in ihren einzelnen Teilen verjchieden. 


die Temperatur in der Höhle | 
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teild ohne Vegetation; der mittlere und untere 
Lauf befteht in der Regel aus unregelmäßigen, 
engen und tiefen Thälern, durch die ſich oft 


Bon den zahlreichen Quellen des Gebiets, | folofjale Wafjermaffen herunterwälzen, fie find 
die nach M. ald Ausflüſſe unterirdiicher Hohl: | jelbftverftändlich nicht fchiffbar, und da aud) 


räume aufzufafien find, ift die bedeutendfte 
die bei Torre, deren REES RIESOENE | 
8,5° beträgt, ihr Waſſer enthält in 100000 | 
Teilen 9,6 Zeile Calciumlarbonat und 0,2 
Teile organiſche Beftandteile; die einzige 
Mineralquelle ift die Schwefelquelle bei 
Patochis in der Nähe von Bernabia. 
W. H. 


Aſten. 


+ Br.:2t. Olufſen hielt in der Berliner 
geographifchen Gejellichaft einen Vortrag über 
das Pamir, das er i.%. 1896 bereift hat 
(. ©. 294). Das Pamir im engeren Sinne 
ift das große, 2700 — 4000 m hohe Hochplateau, 
welches von den beiden Hauptquellflüffen des 
Amu:Darya, dem Kiſil-ſu (Surchab oder 
Wachſch) und dem Pändſch umfloffen wird. Die 
Bergtetten, die dieſes Hochland durchkreuzen, 
erheben fich in der Regel nur 600—900 m über 
das Plateau und haben faft ausſchließlich die 
Richtung von NO nadı SW. Die wicdhtigften 
Flüſſe, die das Pamir durchkreuzen, find alle 
Nebenflüffe des Pändſch; die bedeutendften 
find der Wändſch, der Wartang, der Murghab 
oder Akſu und der Gund mit dem Schachdara 
und dem Pamir:Darya. Wenn die Eingebore- 
nen vom Pamir jprechen, meinen fie damit 
nur den öftlichen Teil, wogegen die wetlichen 
Hocjlandteile nie mit dem Wort „Pamir“ 
genannt werden, jondern mit den Namen 
Walhan, Iſchkaſchim, Garan, Scugnan, 
Roſchan, Darwas und Karategin. Das dit: 
liche Pamir hat verjchiedene Namen: die nörd: 
liche Randfette heißt die Transalai-flette, in 
der Umgegend des Kara⸗-kul liegt das Chargo: 
ſchy⸗Pamir, am Rang-ful das Rang-kul-Bamir, 
gegen Oſten das Sary-kul- und Tagdumbaſch— 
Pamir, im Norden das Jaſchil-kul-, das 
Alitſchur-Vamir und das Große und Kleine 
Pamir am Pamir:Darya und am weftlichen 
Pändſch. Durd die Gletſcher und die un— 
geheuren Schneemafien, die während des 
Winters fallen und in den Monaten April, 
Mai und Juni abjchmelzen, entfteht ein ver- 
wideltes Syftem von Flüfjen, die, im Dften 
entipringend, fich allmählich nach Wejten tief 


in das Plateau einjchneiden. Die Flüffe haben | 


einen reißenden Lauf von 2—9m Geichtwindig- 


keit; es find im Oberlaufe Steppenflüffe mit | 


flachen breiten und fteinigen Betten, meiften- 





dehnten. 


Brücken nur ſelten zu finden ſind, bilden ſie 
ein ſtarkes Verlehrshindernis. Der öſtliche 
Pamir bildet infolgedeſſen einen Teil für ſich, 
der aus Wüſten oder ſehr dürftigen Steppen 
beſteht, wo die Vegetation ſo ſparſam und 
der Sommer ſo kurz iſt (Juni, Juli und 
Auguſt, im September treten ſchon Schnee— 
ſtürme ein), daß hier ſtändige Anſiedelung 
gar nicht möglich iſt; nur Kirgifen:Nomaden 
ftreifen mit ihren Herden in der Nähe der 
Flüffe und Seen umher, um hier die ſpär— 
lihen Sommerweiden in ber furzen Zeit zu 
benugen. Nur in der Alai:Steppe zwiichen 
Alai und Transdalai:Gebirge, wohin die Kara- 
Kirgifen mit ihren Herden von Pferden, 
Kamelen, jettihmwänzigen Schafen und Biegen 
von Fergana herfommen, giebt es am Kifil-fu 
entlang einen herrlichen Graswuds. Im 
Süd- und Weftpamir, wo in tiefen Thälern, 
in ben wildromantischen lüften Weingärten, 
Obftgärten und Getreidefelder und grüne 
Gras-Terrafien abwechſeln, wohnt eine ader: 
bauende Bevölkerung, meift iranischen Ur: 
ſprungs. Der Aderbau wird überall mit 
Hilfe fünftlicher Bewäſſerung getrieben; doc) 
ift der Boden bis jehr hoch hinauf an den 
Ihalwänden beftellt. Die Dörfer liegen in 
Terrafjenform anf den Thallehnen. Außer 
Weizen, Gerfte und Hirje erntet man hier 
Baumwolle, Aprifojen, Äpfel, Birnen, Wein: 
trauben, Pfirfihe und Maulbeeren. Leider 
haben dieje fruchtbaren Provinzen jeit mehreren 
Jahren durch afghanijche Räuberbanden viel 
gelitten und viele Dörfer find von ihren Be: 
wohnern verlaflen worden. (Berh d. Geſellſch. 
f. Erdt. 3. Berlin. 1897. ©. 328.) 


Mord- und Mittelamerika, 


* Die Alasfa-Berge bilden nicht die 
unmittelbare Fortjegung der Rody-Mountains 
auf der Alaska-Halbinſel, wie man biäher 
geglaubt hat. Eine Gejellichaft von Gold: 
juchern, die im legten Sommer von Cooks— 
Inlet aus den langen und reißenden Suſhitna— 
Fluß ftromaufwärts reifte, fand bis in einer 
Entfernung von 350 km vom Mt. Eujhitna 
am Cooks-Inlet Leine Berge, fondern aus: 
gedehnte ebene Flächen, die dicht mit Fichten 
und Birken bewaldet waren und jich, joweit 
man jehen konnte, mach Weſten zu aus: 
Nördlich von diejer Sente jah man 
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bie Alaska-Berge auffleigen. Die geologiiche 
Zandesunterfuchung der Ver. Staaten wird in 
diejem Jahre wahrſcheinlich eine Expedition 
zur Aufnahme diejer wenig bekannten Gegend 
ausjenden. (Scot. Geogr. Mag. 1897. ©. 327.) 

* Nach dem letzten Jahrbuche des ver: 
einsftaatlichen Aderbauminifteriums (Waj: 
hington 1895) ereigneten ſich bejonders 
ihwere Fröfte in Florida in den Jahren 
1747, 1766, 1774, 1799, 1828, 1835, 1850, 
1857, 1880, 1884, 1886 und 1894 bis 1895. 
Bernichtende Katajtrophen für das Wirtjchafts: 
leben des Landes brachten aber namentlich 
die Fröſte der Jahre 1835 (7. Februar), 
1894 (29. Dezember) und 1895 (8. Februar), 
die die Orangenkultur auf Jahre hinaus faft 
gänzlich zerjtörten. In Jadjonville (30° 19,5’ 
u. Br.) janf die Temperatur 1894 und 1895 
auf — 10° C und in Tampa (27° 57’ n. Br.) 
1894 auf 7,2%, 1895 aber auf — 5,5. 

€. 2. 

* Danf der unmittelbaren Nachbarichaft 
der echten Tropenlandichaften ift ver Kon: 
jum tropifher Früchte in den Ber: 
einigten Staaten viel ftärfer als in den 
Ländern Europas, und vor allem die Ba: 
nane gehört beinahe überall zu dem täglichen 
Brote und ift dem Tiſche des Ärmſten jo 
wenig fremd wie dem bes Weichen. Im 
Jahre 1893 führte die Union bereit3 12,7 Mil: 
lionen Bananenbüjchel im Wert von 3,3 Mil: 
fionen Dollars aus Weftindien und Mittel 
amerifa ein, und es läßt fich nicht verfennen, 
daß die fragliche Rimeſſe den Handeläbezie: 
hungen der Unionshäfen nach diefen Ländern 
jehr förderlich geweien ift. Der erfte Bananen: 
importhafen war 1893 Neu-Orleans (mit 
4,5 Million Büjcheln), das die Verteilung der 
Früchte in dem größten Teile des Miſſiſſippi— 
gebietes und in dem oberen Yorenzogebiete über: 
nommen hat, der zweite Neu:Pork (4 Millionen 
Büchel), der dritte Philadelphia (2 Mil: 
lionen Büjchel), beide Städte mit einem ge- 
waltigen Eigenkonſum, der vierte Bofton, 
der fünfte Baltimore, der ſechſte Savan- 
nah u. j. mw. In der Folge hat ſich die Ba— 
naneneinfuhr noch weiter gefteigert und 1894 
bewertete jie ji auf 4 523 311 Dollar, 1895 
auf 4535621 Polar und 1896 auf 
4201854 Dollar. Aus Mittelamerika (be: 
jonderd aus Honduras, Coftarica und Nica— 
ragua) famen 1895 für 1,6 Million Dollar, 
aus Britifch-Weftindien (beſonders Jamaika) 
für 1,1 Million und aus Cuba (Baracoa, 
Banes, Santiago u. j. w.) für 0,9 Million. 

€. D. 


| 
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* Dem zentralamerifaniijhen Bundes- 
ftaate Repüblica mayor de Centro- 
America, dem bisher Honduras, Nicaragua 
und San Salvador angehörten, find nun 
auch die anderen beiden zentralamerifanifchen 
Republiten Guatemala und Koftarica bei: 
getreten, ſodaß gegenwärtig ganz Mittel: 
amerifa ein einziges Staatswejen umfaßt. 


Südamerika. 

*In La Paz ift eine bolivianijche 
Bentralbehörde für Einwanderung, 
Statiftil und geographiiche Propa— 
ganda geichaffen worden, die die Aufgaben 
eines ftatiftiichen Amtes zu erfüllen beftimmt 
ift. Sie fteht unter der Leitung von 
M. V. Ballivian, der ſich um die Geographie 
Boliviad bereits mehrfache Verdienſte er: 
worben hat. Alle ftaatlihen Behörden und 
alle größeren Privatunternehmungen find ver- 
pflichtet, die von der Zentralbehörde verlangten 
Informationen zu liefern. Bierteljährlich joll 
das Amt ein Heft der „Revista de Geografia, 
Immigracion y Estadistica de Bolivia" 
herausgeben und im In- und Auslande ver: 
breiten, desgleichen alle Jahre eine „Sinopsis 
Estadistica y Geografica de Bolivia“. Die 
Urbeiten der geographiichen Gejellichaften des 
Landes jollen in der Revista veröffentlicht 
werden, ebenfo die vergriffenen oder noch nicht 
herausgegebenen Berichte von Miffionaren 
und Geographen, welche das Land bereift 
haben. Nach Karten und Dokumenten joll 
im Auslande geforjcht werden. (Verh. d. Gef. 
f. Erbf. 3. Berlin. 1897, ©. 366.) 

+ Eine Expedition zur Erforſchung des 
Rio Aiſen und des angehörigen Abſchnitts der 
patagonijhenKordillere (ca 44'/,°—46° 
j. Br.) ift im Auftrag der chilenischen Re— 
gierung unterLeitung vonDr. Hans Steffen 
in den Monaten Januar bis Mai d. J. aus: 
geführt worden. Die übrigen Mitglieder 
waren die Herren D. de Fiſcher (vom der 
internationalen Grenzkommiſſion), der ſchwe— 
diihe Naturforiher P. Duſén und die 
deutihen Inſtruktionsoffiziere Lieutenant 
Horn und Bronjart von Schellendorff. 
Am 29. Dezbr. v. 3. verlieh die Erpebdition 
Puerto Montt und langte am 2. Januar bei 
der Mündung des Aiſen-Fluſſes am öftlichen 
Ende des gleichnamigen Fjords an, der be: 
reits tief in die unmittelbar vom pazifiſchen 
Küftenfaum auffteigenden Schneemaffive ber 
Kordillere einjchneidet. Die Befahrung des 
Fluſſes auf feinem Unterlaufe war verhältnis- 
mäßig leicht. Gegen 30 km von der Mün— 
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dung entſteht der Aiſen aus der Vereinigung | 
von zwei mächtigen Flußarmen, deren einer, 
von NO fommend, bisher noch unerforicht 
war, während der andere, von OSO herab: 
fließend, vom chilenischen Capitän Simpſon 
1871—72 eine Strede weit verfolgt worden 
war. Hier teilte fi) die Expedition in der 
Weije, daf Dr. Steffen und Lieutenant Horn 
den nördlichen Arm verfolgten, während 
Fiicher, dem ſich Lieutenant v. Bronjart 
und Duſén anjchloffen, mit dem Studium 
des Ditfluffes beauftragt wurde. Beide Ab- 
teilungen wollten ſich in der Nähe des argen- 
tiniſchen Fontana-Sees wieder vereinigen 
und dann gemeinjam die Rückkehr nach Norden, 
nach Puerto Montt, bemwerfftelligen. 

Die von Filcher geführte zweite Geftion 
gelangte nach Überwindung einer fangen 
cahonartigen Einfhnürung des Fluſſes aus 
der Region des geſchloſſenen weftpatagonijchen 
Urmwaldes heraus in offenes, pampa=ähnliches 
Gelände. Am 22. Februar wurde der Haupt: 
fluß, deffen Laufrichtung fih nach Süden 
wandte und deſſen fernere Verfolgung die 
Neifenden weitab von dem Vereinigungspuntt 
mit der andern Abteilung geführt hätte, ver: 
laffen und der Weitermarjch durch das Thal 
eines öſtlichen Nebenfluffes angetreten. In 
den erjten Tagen des März war bereits die 
offene, don niedrigen Bodenwellen unter: 
brochene Hochfläche, aber noch nicht die fon: 
tinentale Wafjerfcheide, erreicht. Wafjermangel 
und Grasbrände bildeten hier das Haupt: 
hindernis für die Reijenden, deren Marſch— 
route nunmehr nad) NO gerichtet war, bis 
nach einem vergeblichen Borftoß in der Kor: 
dillere zur Aufſuchung der anderen Geftion 
am 19. März der Ritt nad Norden ange: 
treten wurde, da der für die Wiedervereinigung 
angejebte äußerfte Termin (10. März) bereits 
weit überjchritten war. 

Dr. Steffen und Lt. Horn hatten in— 
zwijchen die Erforjchung des von ihnen ver: 
folgten Nijen:Armes unter großen Mühen 
bis an feine Quellen vollendet. Sie waren 
demjelben zuerft ca. 40 km in NO-, dann 
25 km in N- und 20 km in O-Richtung 
nachgegangen, bis der Urjprung des Fluſſes 


aus den Gletſchern eines mächtigen wohl über | 
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fih unmittelbar ſüdlich davon infolge des 
Durchgreifens der öftlichen Zuflüffe beider 
Nijen:Arme bis in das niedrige Vorland der 
Korbdillere von entichieden pampinem Charakter 
hinausjchiebt. Erjt am 8. März verlieh dieje 
Abteilung der Erpedition den Hauptfluß 
an einer Stelle, wo er bereit3 zu einem 
Gteticherbady zufammengejchrumpft war, und 
wandte fich oft, dann füboftwärts, quer über 
waldige Höhenrüden und Thaljenken, deren 
Abflüſſe fämtlich noch nadı Süden oder Süd: 
often zum Aiſen Tiefen, marjchierend. Am 
19. März wurde der obere Nyribao-Fluf 
gefreuzt, am 21. die interogeanische Waſſer— 
jcheide, die hier auf den äußerften Ber: 
flachungen der Höhenrüden der Übergangs: 
region liegt, überjchritten und am 22. der 
Rio Senguer etwa 30 km öſtlich jeines Aus- 
fluffes aus dem Fontana-See erreicht. 

Beide Abteilungen der Erpedition legten 
den Rückweg nad) dem Nahuelhuapi:See auf 
verſchiedenen Routen zurüd, dabei an mehreren 
Stellen nochmals die fontinentale Waſſer— 
ſcheide überichreitend. Die erfte Geltion, 
welche im großen und ganzen dem jeiner 
Zeit von Mufters verfolgten Reiſewege nach— 
ging, verlief denjelben im Thale des Rio 
Teca, des jüdlichen Zuflufies des Ehubut, in 
ca. 43° 20° ſ. Br, um nad dem zum 
Eorcovado oder Palenaſyſtem gehörigen Rio 
Eorintos, in deffen Thal ſich Goldwäjchereien 
befinden, überzufreuzen. Die zweite Abteilung 
war jchon vorher vom oberen Jenna:Thal 
aus über die Waſſerſcheide in das Quellgebiet 
des Rio Palena-Carrileufu abgebogen und 
fonnte hier die Beobachtungen der chilenijchen 
Palenaerpedition (1893 — 94) ergänzen. 

Am 21. April waren jämtliche Mitglieder 
der Expedition mit Ausnahme des Herm 
Duſen, der mit den Booten den Aiſenfluß 
abwärts gefahren war, am Gübdufer bes 
Nahuelhuapi-Sees vereinigt und unternahmen 
am 23. die Nüdreife über die Kordillere auf 
dem Perez-Roſales-Paß, melder dank der 
Energie eines deutſchen Handelshauſes in 
Puerto Montt bereits mit Lafttieren über: 
ichritten werden fann. Mit ftarfer Verzöge: 
rung infolge ftürmijchen Wetters trafen bie 
Reifenden in Puerto Montt am 2. Mai 


2000 m hohen Gebirgsftodes der zentralen | wieder ein. 


Kordillere ermittelt wurde. Die Wafferjcheide | 
zwiſchen dem Aiſen und dem nördlich von | 
dem erwähnten Gebirgsftod tief in Die Kor: | 


Polargegenden. 
* Der „Svenskſund“, das Schiff, welches 


dilfere einjchneidenden Fontana-See, aus dem | Andrée und jeine Gefährten nad Spitz— 
der argentinische Rio Senguer entjteht, liegt | bergen bringen joll, ift am 30. Mai nad) 
aljo im Innern des Gebirges, während jie | glatter Fahrt im däniſchen Gatt eingelaufen. 
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Nach der Landung zeigte ſich, daß das Ballon- für das Eis taugliches Schiff zu Gebote ftände, 
haus die Winterftürme leidlich überftanden | wie ed Norwegen jegt in der „ram“ — 
hatte; die nötigen Reparaturarbeiten waren R. S 

in acht Tagen vollendet. Am 13. Juni waren * Eine neue norwegiſche Bolar: 
die Vorbereitungen ſoweit gediehen, daß der expedition ſoll im Jahre 1898 unter Füh— 
Ballon ausgefaltet und in das Füllhaus über— rung des Kapitäns O. Sverdrup auf ber 
führt werden lonnte, die Füllarbeiten werden „Fram“ ins Werk geſetzt werden. Sverdrup's 
ca. zehn Tage in Anſpruch nehmen, jo daß | Plan geht dahin, durch den Smithſund die 
jpäteftens am 24. Juni alles zum Wufftieg  Nordwefttüfte Grönlands zu erreichen. Hier 
Har jein würde. Im Vorjahre war die | will er überwintern und dann mittelft Schlitten: 
Füllung erft am 27. Juli, alſo fünf Wochen | reife die grönländifche und amerifanifche Seite 
ipäter vollendet; meteorologiihe Beobadı: | | des Polargebietes erforjchen, wodurch die 
tungen haben aber gezeigt, daß die eigentlichen | Forſchungen aufderafiatijch:europätichen Eeite, 
Sonnenwendetage unter den hohen Breiten, | | die von der Nanjenerpebition auf der „Fram“ 
die Zeit vom 20. Juni bis 20. Juli, durch: | von 1898—1896 ausgeführt worden find, eine 
jchnittlich ſüdliche, alſo für die Ballonfahrt | Ergänzung finden würden. Die für die Er: 
günftige Windrichtung zeigen. Bisher hielt | pedition nötigen baulichen Veränderungen auf 
ji) die Temperatur im Norden dauernd über | der „Fram“ erfordern einen Aufwand von 
Mittel und heimfehrende Walfiichfänger 20 000 Kronen, um deren Bewilligung 
brachten ſchon Mitte Mai die Kunde, daß Sverdrup die norwegiiche Regierung gebeten 
jüblid) vom 75° n. Br. fein Eis fichtbar ge: | | hat. Alle übrigen Koften der Erpedition find 


worden jei, während in anderen Jahren dichte | 
Treibeismafjen nody Ende Juni in der Höhe 


bereit durch private Beiträge gefichert. Für 
diefe Expedition find 16 Teilnehmer in Aus: 


von Magerd auftreten. Diejer Umftand läßt | ficht genommen. 


mit Sicherheit darauf fchließen, daß ein außer: 
gewöhnlich milder Polarfommer bevorfteht, 
zu deſſen mwejentlichen Bedingungen auch der 
erjehnte Südwind gehört. 

Inzwiſchen ift die Nachricht eingetroffen, 
dab Andrée am 11. Juli nachmittags 2 Uhr 
35 Min. mit feinen beiden Begleitern Strind: 
berg und Fränkel im Ballon aufgeftiegen 
ift. Der Aufftieg ging zwar nicht gefahrlos, 
aber ohne Unfall von jtatten, nur blieben 
durch einen unglüdlihen Zufall die drei 
Scleppgurte zurüd. Der Ballon ftieg jchnell 
bi8 zu 200 m Höhe und flog mit einer 
Schnelligkeit von ca. 35 km in der Stunde 
nah NNO. Nach dem Nufftieg herrichte 
füdlicher Wind. 

* Der von Nathorſt entworfene Plan 
einer ſchwediſchen Expedition nad) Dft-Spip- 
bergen und Kung Karls Land (vgl. Geogr. 
Beitihr. ©. 295) joll 1898 unter Nathorft’s 
Führung ins Werk gejebt werden. In einem 
Aufſatz im Ymer ©. 158 ff. hebt Nathorft 
hervor, wie wichtig es für die ſchwediſche 
Rolarforihung wäre, wenn ihr ein jpeziell 








* Das für die belgiihe Südpolar— 
erpedition unter Führung des Lieutenants 
de Gerlache beftimmte Schiff „Belgica“ hat 
die Fahrt von Norwegen nah Antwerpen 
angetreten, von mo die Abreife Ende Juli 
ftattfinden joll. Bon Bunta Arenas an der 
Magellanftrafe, wo die legten Kohlen ein: 
genommen werben jollen, wird der Kurs in 
jüdlicher und Öftliher Richtung zum Graham: 
land, den Enderby-Inſeln, Wiltes:Land bis 
zum Viltoria-Land genommen, wo Gerladhe 
mit einigen jeiner Begleiter überwintern will. 
Die „Belgica” geht nad Ausſchiffung der 
Erpedition nach Melbourne und holt diejelbe 
im nächiten Frühjahr wieder ab. Als Dauer 
des Unternehmens find 20 Monate in Aus: 
ficht genommen. Insgeſamt wird die „Belgica“ 
bei der Abreije 22 Mann an Bord haben. 
Stellvertretender Führer ift Ye Cointe; die 
übrigen wiflenichaftlihen Teilnehmer find der 
belgiſche Artilferielientenant Danero, der 
die magnetischen Beobachtungen ausführt, der 
rumäntfche Biolog Ralomwiga und ber pol: 
nijche ——— und Ozeanograph Arktowski. 
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Bilderatlas zur Geographie von! 


Diefe neue BVeröffentlihung des Biblio: 


Europa. Mit beichreibendem Tert von | graphiichen Inftituts, die vermutlich den An— 
Alois Geiftbed. Mit 233 Holzichnitten. | fang einer ganzen Neihe von geographijchen 


gr. 8°. 184 ©. Leipzig, Bibliographi: 
iches Inſtitut, 1897. M 2.25. 


Bilderatlanten bildet, fann der Tendenz nad) 
mit F. Hirt's Geographiichen Bildertafeln 
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und Bilderfchaß verglichen werben, da es fich 
hier wie dort darum handelt, die geogra— 
phiſche Anfchauung durch eine reichhaltige 
Auswahl von Abbildungen zu beleben. Es 
ift erftaunlich, wie viel hier für billigen Preis 
geboten wird. Das ift freilich nur dadurch 
möglich gemwejen, daß die Abbildungen nicht 
neu angefertigt zu werden brauchten, jondern 
aus früheren Veröffentlihungen des Verlags 
entnommen werben fonnten. Die große 
Mehrzahl der Abbildungen jtammt aus dem 
Bande „Europa“ des Sievers’ihen Sammel: 
werfes, aus dem nur eine verhältnismäßig 
geringe Zahl von Abbildungen, namentlich 
die Tafeln in Farbendrud, weggeblieben find; 
andere Abbildungen find Neumayr'3 Erd: 
geihichte, Kerner's Pflanzenleben, dem 
geographiich=hiftoriichen Abreißkalender und 
anderen Werken entnommen. Es ſind alſo 
nicht beſtimmte didaktiſche Geſichtspunkte für 
die Auswahl beſtimmend geweſen, — und 
bei einzelnen Bildern, wie den Tierbildern, 
einigen architektoniſchen Aufriſſen, den Städte— 
anſichten nach Merian's Kupferſtichen, fragt 
man ſich verwundert, wie ſie in den Atlas 
hineinkommen; aber im ganzen erhalten wir 
doch echt geographiſches Anſchauungsmaterial 
in großer Reichhaltigkeit. Die techniſche 
Ausführung der Abbildungen iſt vortrefflich, 
die Mehrzahl find nach Photographien an: 
gefertigt, die übrigen nach Zeichnungen; miß— 
verſtändlich ift allerdings der Ausdrud: nad) 
Originalzeihnung, denn die Zeichnungen find 
nicht etwa (oder doc) nur teilweife) nach der 
Natur für den Atlas entworfen worden, fon: 
dern find älteren wifjenichaftlichen Werfen 
(Sartorius’ Atna u. j. w.) entnommen, mo 
fie allerdings original waren. 

Der von Dr. Alois Geijtbed, dem be: 
fannten Bertreter des geographiihen An: 
ſchauungsunterrichtes, gejchriebene 55 Seiten 
umfafjende Tert jcheint mir jeinen Zweck 
gut zu erfüllen und eine recht geſchickte An— 
leitung zum VBerftändnis der Abbildungen 
zu geben. Er ijt fließend und anregend, teil- 
weije in der Form einer Reijeichilderung, ge= 
ichrieben, giebt Furze, gute, das Wejentliche 
bervorhebende Charakteriſtiken von Land: 
ſchaften und Städten und weift überall auf 
die geographiichen Zujammenhänge hin. Nur 
an wenigen Stellen bin ich auf Äußerungen 
geitoßen, an denen ich Anftoß genommen 
habe. U. Hettner. 


Meyer's Reiſebücher: DerHarz. 14. Aufl. | 


mit 19 Karten und Plänen und einem 
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Brockenpanorama. Leipzig und Wien. 
Bibliographiſches Inſtitut, 1897. 

Der Meyer'ſche Harzführer wird vielen 
Geographen ſchon gute Dienfte gethan Haben. 
Die neue Auflage hat wiederum einige Er: 
mweiterungen und Ergänzungen erfahren, bie 
die Brauchbarkeit des Buches noch erhöhen 
dürften. So find dem Fortichritt des Ver— 
kehrsweſens entiprechend auch Ratjchläge für 
Radfahrer aufgenommen worden, die 5. T. dem 
Radfahrer: Verein Nordhauſen zu verdanken 
find. Die Bearbeitung einzelner geſchichtlicher 
Abjchnitte wurde von Mitgliedern des Harz: 
Bereind für Geichichte und Altertumsfunde 
beforgt. Liegt hierin jchon eine gewiffe Bürg— 
ichaft für die Zuverläffigfeit des Führers, jo 
wird dieſe noch weiter dadurch geftüßt, daß 
die Redaktion auch fonft alle Vorſchläge und 
Berbefjerungen, die ihr aus Streifen ber 
Harzbewohner zugegangen find, möglichft be: 
rüdfichtigt hat. Der Bejchreibung der einzelnen 
Routen geht eine allgemeine Darftellung bes 
Harzes als Einleitung voraus. Dieje er: 
jcheint uns etwas dürftig, und es wäre eine 
umfafjendere und wirklich geographiiche Be: 
handfung von Land und Leuten wohl zu 
wünjchen. — Die Kartenbeilagen find in 
techniicher wie in methodijcher Hinſicht vor: 
trefflih. Daß auf den Spezialfarten jede 
Terrainzeihnung fortgelaffen ift, erjchwert 
allerdings etwas die Orientierung nad) ihnen. 

Ule. 


Meyer's Reiſebücher: Deutihe Alpen. 
2. Teil: Salzburg, Berchtesgaden, Salz: 
fammergut, Gijelabahn, hohe Tauern, 
Unterinnthal, BZillerthal, Brennerbahn, 
Puſterthal und Dolomiten, Bozen. 
5. Aufl. mit 26 Karten, 5 Plänen und 
7 Panoramen. 12°. 360 ©. Leipzig 
und Wien, Bibliographifches Inftitut 
1897. MA. 4. - 

Der vorliegende Band erſcheint in jeder 
Beziehung als ebenbürtiger Nachfolger des 
im Vorjahr gleichfalls in 5. Auflage er: 
ichienenen erften Bandes. Das in der Geo: 
graphiichen Zeitichrift 1896 ©. 418 f. über 
Anordnung und Buverläffigfeit, ſowie ins: 
bejondere über die Kärtchen Gejagte findet 
aud) aufihn Anwendung. Ref. hat für ein ihm 
näher befanntes Gebiet die Daten, ſelbſt in 
Bezug auf Einzelheiten, wie Faſſungsraum 
der Schuphütten, Bergführer u. ſ. w., geprüft 
und feine erhebliche Unrichtigleit, wohl aber 
Anzeichen einer ſehr forgfältigen Einholung 


der Informationen begegnet. Die Haupt: 
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aufgabe eines Reifehandbuches, die neueften | forderungen der Schule Rechnung zu tragen. 
zuverläffigen Angaben in leicht überjehbarer | Am allerbeften dürfte dies bei den die Polen 
Anordnung zu bieten, ift jomit in vollem | und Kroaten darftellenden Tafeln gelungen 
Maß erfüllt. Mit Befriedigung hat Ref. fein. — 

bemerkt, daß — wohl mit Rückſicht auf die! Unſtreitig würde der Wert dieſes ſchönen 
von ihm in den Mitteilungen des D. und D. Unterrichtsmittels noch erhöht werden, wenn 
Alpenvereind 1896 S 215 geltend gemachten | die VBerlagsanftalt zwei bei der Beiprechung 
Gründe — die Screibung „Dolomiten“ | ähnliher Wandbilder oft geäußerte Wünſche 
wieder aufgenommen wurde, wenn ſie auch | berüdjichtigen wiürbe: genauere Angabe der 
(wohl nur aus Korrefturverjehen) noch nicht | Landichaften, welchen die Typen entnommen 


überall durchgeführt worden iſt. 

Rühmend Hervorzuheben ift auch die 
reichhaltige Austattung des Buches mit 
Karten, zu welchen in dieſer Auflage die 
auch dem 1. Band beigegebene Umgebungs: | 
fartevon Bozen (Höhenfchichtenkarte) 1:250000 | 
und eine Karte der Pala-Gruppe 1: 100000 | 
(in Schwarzdrud) neu hinzugelommen find. 
Der Führer kann jomit auf das befte em= 
pfohlen werben. Sieger. 





Wandbilder der Völker Öſterreich— 
Ungarns. 5. Bl. Wien, Pichler's 
Witwe u. Sohn. Aufgezogen je fl. 1.80 
= M 2.60. 

Der Mangel an ethnographiihen Wand: 
bildern, auf den U. Oppel gelegentlich des | 
Geographentages zu Bremen mit Recht hin= | 
gewielen hat, macht fich im Unterricht bei 
der Darftellung des vielgeitaltigen Völker— 
lebens Öfterreichs nicht zum minbeften bemerkt: 
bar. Dieje Lücke joll nunmehr durch die im 
Verlage don U. Bichler's Witwe u. Sohn 
in Wien ericheinende Sammlung ausgefüllt 
werden. In der bereits vorliegenden Serie 
find zunächſt die Deutſchen durch je eine! 
Gruppe der Giebenbürger Sachſen und 
der Egerländer, ferner die Kroaten und 
Polen und jchlieflih die Rumänen berüd: 
ſichtigt. Die Durchführung dieſes Unter: 
nehmens ift als recht gelungen zu bezeichnen. 
Die Größe der Bilder fichert ihre Fern: 
wirkung auch in geräumigen Schulzimmern, 
das Kolorit der Trachten ijt lebhaft, dabei 
naturgetreu, die Haltung der jedesmal aus 
drei Perſonen beiderlei Gejchlechts beftehen: | 


ben Gruppen ift eine charakteriftiiche. In | Lüde ausfüllt. 


alledem mie in der richtigen Auswahl der 
Lebensalter und der Einbeziehung eines 
Hintergrundes, welcher anthropogeographiid) | | 
oder ethnographiſch bedeutſame Momente in | 
maßvoller Weife aufnimmt (die Landichaft | 
mit ihren Kulturen, das Wohnhaus und | 
feine Umgebung, das Innere der Wohnſtätte), 
zeigt ſich das erfolgreiche Streben, neben den 
künſtleriſchen auch den methodiſchen Anz | 


find, und Hinzufügung des doch unerläßlichen 
erläuternden Textes. Dr. Alois Kraus. 


Bardeker, R. Spanien und Portugal. 
Handbuch für Neijende. 582 ©. MH. 8°. 
Mit 6 Karten, 81 Plänen und 11 Grund: 
riffen. Leipzig 1897. HM. 16.— 

Mit diefer neuen, wertvollen Bereicherung 
ber Baedeler’ihen Sammlung ift einem 
dringenden Bedürfniffe abgeholfen, das jeder 
empfunden haben wird, der fich der Joanne: 
ihen und Murray’ichen Handbücher bedienen 
mußte. Das Werk ift jeit Jahren vorbereitet 
und von Dr. Bropping, der 1895 durch eine 
5monatliche Reife das Material vervollftändigt 
hat, der Vollendung, namentli auch nad) 
der tunftgejchichtlichen Seite hin zugeführt 
‚worden. Es trägt im allgemeinen den be: 
fannten Charakter der Baedeler'ſchen Führer. 
Beſonders dankbar wird jeder Funftfinnige 
Neifende für. den zwar fnappen, aber inhalt: 
reichen Abriß der Kunftgeichichte fein, welchen 
K. Juſti, aljo der beite, im Studium aller 
wichtigen Denkmäler, vor allem auch im 
Lande jelbft gebildete Kenner, beigefteuert hat. 
Sehr erwünscht ift auch eine Zufammenftellung 


der wichtigften Quellenwerke für die Gejchichte, 


Kunft: und Litteraturgejchichte jowie der Geo: 
graphie der Halbinjel, dem ſich einige ber 
beiten Reiſewerke anjchließen. 

Borläufig ift der wenig bejuchte und für 
die große Menge der Reijenden auch weniger 
anziehende Nordweften, auch Algarve, Huelva 
und die Balearen außer Betracht geblieben. 


Wir zweifeln aber nicht, da eine hoffentlich 


bald notwendig werdende neue Auflage dieje 
Tanger ift jelbftverjtändlich 
mit herangezogen. 

Die Ausftattung mit Karten und Plänen 
ift gut. Bei der geringen Verbreitung farto: 
graphiichen Materials aus Spanien wird auch 
dem Geographen das eine oder das andere 
Blatt, wie etwa von Cadiz und Gibraltar, 
nüßlich fein. 

Ro mir nad eigener Beobachtung zu 
prüfen in der Lage waren, erwies ſich das 
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Buch überall al3 zuverläſſig. Einen leicht zu | die türfifche, durch die Schilderungen des 
Mißverftändnis führenden Ausdrud möchten | Verf. immerhin weſentlich günftigere geworden 
wir zur Verbefferung empfehlen. S. 275 | find, troßdem der Verlauf und Ausgang des 
wird gejagt, daß in der Gegend von Ulgemeji | türkiſch-griechiſchen Krieges ganz und gar 
in der fübdlihen Küftenebene von Palencia | den Vorftellungen entſprochen hat, die wir 
Kakao gebaut werde. Gemeint iſt die von | uns längſt über die beiderjeitigen Länder und 


Büherbejprehungen. 


den Spaniern Cacahuete genannte Arachis 
hypogaea L., die Erdnuß. TH. Fiſcher. 


Golt, Colmar v. d. Anatoliiche Aus: 
flüge. Berlin 1896. 460 ©. 8°. Mit 
37 Bildern und 18 Karten. 


Der Berf. teilt uns hier wieder eine köſt— 
lihe Gabe aus dem reichen Schafe an Er: 
fahrungen über Yand und Leute mit, die er 
während feines langjährigen Aufenthaltes im 
Drient hat fammeln können, jo jehr er auch 
jelbft bedauert, dort allzuviel an die Schreib: 
ftube gefeffelt gewejen zu fein. Es handelt 
fih in dem vorliegenden Werfe um die 
Schilderung einiger Meiner Ausflüge nament- 
lid in die Umgebung des Golfes von Ismid, 
im Norden wie im Süden, und einer etwas 
längeren Reije im Mai und Juni 1889 längs 
der damals erft im Bau begriffenen Eifen: 
bahn nad) Angora. Berüdfichtigt werden 
auf erjteren jelten oder bisher gar nicht be: 
ſuchte Gegenden, die letztere iſt bejonders 
anziehend, da der Berf. auf derjelben das 


Vöolker gemacht hatten. Selbft die Unruhen 
‚in Klein: Afien haben gezeigt, welche Kraft 
| noch im türkischen Volle ftedt, und aus dem 
Buche des Verfaffers geht deutlich hervor, 
daß man Unrecht hat, nad) der Verkommen— 
‚heit der herrichenden Kreiſe der Hauptftadt 
auch die Provinzen zu beurteilen. Dasjelbe 
ift nicht nur mit feinen anziehenden Schil- 
derungen, feinem oft herbortretenden köſt— 
lihen Humor ein angenehmer, vieljeitig be: 
lehrender Lefeftoff, mein, es muß jedem 
empfohlen werden, der über die Türlei mit: 
reden will. 

, Un vielen Punkten freut es uns in voller 
Übereinftimmung mit dem Perf. zu jein. 
So 3. B. in dem Urteil, daß es faum einen 
zweiten Ort auf der Erde gebe, der geogra: 
phiſch fo bevorzugt ift, wie Konftantinopel; 
ferner in dem wiederholten Hinweiſe auf die 
große geichichtliche Bedeutung und die viel- 
jeitigen Neize des Golfes von Ismid, Die 
heute, wo jeine Geftade in eine neue Blüte: 
zeit ähnlich der in byzantinifcher Zeit ein: 
getreten zu jein jcheinen, weit größer jein 


Land unmittelbar vor dem Eijenbahnbau jah müſſen als zur Zeit unjeres Beſuches vor 
und dann in einem fi daran anjchließenden | 25 Jahren. Kopfzerbrechen machte uns der 
Abjchnitte die erftaunliche Wirkung zu ſchildern Coury-les-Bains überjchriebene Abichnitt, bis 
in der Lage ift, welche dieſe Erſchleßung des | wir herausfanden, daß darunter die heißen 
Landes nad) den auf einer Fahrt auf der | Bäder von Kuru bei Malova gemeint find. 
neuen Eijenbahn empfangenen Eindrüden in | Wozu die einheimifchen Namen durch jolche 


jo furzer Beit jchon gehabt hat. Wie diefe 
Eijenbahn jelbft, ähnlich der in Benezuela, 
ein ehrendes Denkmal deuticher Thatkraft 
und deutſchen Scharfſinns, vor allem ihres 
in 25jährigem Schaffen im Drient hochver- 
dienten Leiters D. v. Kühlmann ift, jo läßt 
der Verf. allenthalben helle Schlaglichter auf 
dieje deutjche Kulturarbeit und die Bebeutuug 
derjelben für das deutſche Volk und deutiche 
Kolonijation fallen. Leider weiß auch er 
bon unſern bei jolden Berjuchen hervor: 
tretenden unausrottbaren Nationalfehlern und 
von deutichen Konjulatsbeamten zu erzählen, 
die es unangenehm empfinden, daß es über: 
haupt Deutiche giebt, die draußen Erwerb 
ſuchen und dann dieje Herren beläftigen. 
Wir müfjen geftehen, daß unjere Vor— 
ftellungen wenigftens über den Zujtand des 
norbweftlichen Klein: Aliens, die Hilfsquellen 
des Landes, die Bevölkerung, namentlich aud) 


1} 


verdrängen, die nur bei der bunt zujammen= 
gewürfelten internationalen Gejellihaft von 
Konftantinopel gebraucht werben, die ber 
Verf. doch ſelbſt in ihrer Hohlheit fo 
treffend zeichnet? Auch in der häufigen Bei- 
mifchung franzöfiicher NAusdride — Kretenweg 
dürfte allerdings ein „deutſcher“ militärifcher 
Ausdrud fein — erfennen wir den Einfluß 
diefer Gejellichaft wieder. Wir Deutichen find 
doch nicht berufen, zur Verbreitung der fran= 
zöſiſchen Sprache beizutragen? Am wenigſten 
im Orient! 

Eine ganze Zahl von Kartenjfizzen er: 
leichtert die Verfolgung der Reijewege, zahl- 
‚reiche Bilder veranichaufichen Die Daritellung. 
Auch dem Geographen bietet dad Buch viel. 
Der Altertumsforicher und Hiftorifer ift be- 
ſonders auf den letzten, Nicaea und dem 
Mariche der Kreuzfahrer gewibmeten Ab— 
ſchnitt Hinzumeifen. Th. Bilder. 
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Stern, Bernhard, Zwiſchen Kaſpi 


und Bontus. Kautkaſiſche Skizzen. 
Mit luftrationen. Breslau 1897. 
258 ©. in 8°. MA.—. 


Dem Durchſchnittseuropäer ift einiges 
über Kaufafien befannt: da dort „Tſcherkeſſen“ 
wohnen; daß die faufafiichen Frauen zu den 
ihönften der Welt gerechnet werden, wobei 
er aber freilid; annimmt, daß fie auch jetzt 
noch als Luxusware in die Hareme vor: 
nehmer Türfen wandern; daß ganz im Oſten, 
am Kaſpi, fich Naphthafelder ausbreiten, an 
denen der meulich verftorbene und durch 
jeine Aufſehen erregenden teftamentarijchen 
Beltimmungen allgemein befannt gewordene 
Schwede Nobel zu einem enormen Neid) 
tum gelangte. Der etwas eingehender Unter: 
richtete weiß vielleicht, vielleicht auch nicht, 
dag im Saufajusgebirge ein vieliprachiges 
Bölfergewirr mit verichiedenartigen Ge: 
bräuchen, Sitten und Trachten hauft; daß 
mitten in der Naphtharegion noch Überbfeibjel 
von jeueranbetenden Parſen jich finden; daß 
ein Teil des faufafiichen Iſthmus von Ar— 
meniern bewohnt ift, die aber dort nicht 
niedergemeßelt werden, und aljo weder den 
Selbbeutel Europas noch die hohe Weisheit 
der Diplomaten der ſechs Großmächte an 
zurufen brauden. Was aber jelten einer 
weiß, ift, daß dieje Armenier und ihre Nach— 
barn, die Georgier, bereits im 4. Jahrhundert 
die hriftliche Kehre angenommen haben; daß 
am Wejtgeftade des Kaſpi und bis ins Ge: 
birge hinein ſich jchon in alten Zeiten Juden — 
ein jchöner Menſchenſchlag — angeſiedelt 
haben, welche die Nachkommen der verloren 
gegangenen Stämme Israels ſein ſollen (!); 
daß einige dieſer Judengeſchlechter früh zum 
Chriſtentum übertraten, es zu hohem An— 
ſehen brachten und eines — die Bagratiden — 
ſogar im 10. Jahrhundert zur Herrſchaft über 
Armenien und Georgien gelangte. Mehr 
oder weniger an dieſe Kenntniſſe oder Un— 
fenntnis des Leſers anknüpfend, beſprechen 
die Stern'ſchen ſieben Skizzen folgende 
Gegenſtände: kaukaſiſche Trachten, die Frauen 
des Kaulaſus, der Parſentempel Ateſch Djah, 
die laukaſiſchen Petroleumfelder, die Apoſtelin 
Nina — eine georgiſche Legendengeſtalt, kleine 
Märlein vom großen Alexander, die Juden 
im Kaulaſus. Nur einige eingeſtreute Be— 
merkungen verraten, daß Verf. das Land 
z. T. aus eigener Anſchauung kennt, ſonſt jchil- 
dert er vorwiegend nach Litteraturquellen, nach 
Ausſagen von Reiſenden vergangener Jahr: 
hunderte. Da diefe — den Neijenden der 
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Gegenwart darf jolches natürlich nicht vor: 
gehalten werden! — durch Übertreibungen, 
fühne Berallgemeinerungen bekannt find, jo 
dürfen 3. B. die für die Gittlichfeit ber 
Frauen georgiichen Stammes im 17. Jahr: 
hundert jowenig jchmeichelhajten Zeugniſſe 
Chardin's nicht als unantaftbar richtig 
gelten und namentlich nicht auf die Gegen: 
wart bezogen werden; vielmehr wäre daran 
zu erinnern, daß Schilderungen aus jener 
Beit, gleichgiltig auf welches Land fie auch 
Bezug haben mögen, ziemlich ähnlich aus: 
fielen und daß aud in Europa gegen die 
Grundjäge der Sittlichkeit offener als jeßt 
gehandelt wurde. Die Beichreibung der 
faufafiichen Trachten fann, troß ihrer Aus 
führlichkeit, nicht als erjchöpfend gelten, auch 
ift fie nicht durchweg richtig. Eine ziem: 
lich ausreichende Borftellung erhält der Xejer 
von den Betroleumfeldern und der auf ihnen er: 
blühten, die nordamerifanijche überflügelnden, 
gewaltigen Induſtrie. Intereſſant und ge= 
ichidt wiedergegeben ift die Legende von der 
heiligen Nina. Schade, daß das immerhin 
lejenswerte Buch nicht frei ift von vielen 
Unrichtigfeiten, die mit geringer Mühe bejeitigt 
werden könnten. Die Abbildungen ftehen zum 
Teil nicht auf der Höhe der Gegenwart, auch 
hätten Verwechſelungen der Vollstypen ver: 
mieden werden können. Arzruni. 


Bretſchneider, E., Map of China and 
the surrounding regions, Engra- 
ved and printed by A. Iliin, St. Peters- 
burg, 1896. SKommiffionsverlag von 
Nrtaria & Eo. in Wien. HM 8.—. 

Der Berfafjer, Arzt der rujjiichen Ge— 
jandtichaft in Peking, hat bereits vor Jahren 
archäologijhe und hiſtoriſch-geographiſche 

Studien über China, auch eine Arbeit über 

die Pelinger Ebene und das benachbarte 

Gebirgsland (Pet. Mitt. Erg. Heft Nr. 46 

mit Karte) jowie eine Karte der Mongolei 

veröffentliht. In der vorliegenden vier: 
blättrigen Karte, welche im Weſten bis 

Bhamo und Schastichen, im Norden bis 

etwas über den 42. Breitenparallel hin: 

aus reicht, erjcheinen Küfte und Flüffe, Meer 
und Seen blau, Orte ſchwarz mit rotem 

Kolorit, Grenzen rot, Gebirge in brauner 

Schummerung, ein freundliches, bei der 

jauberen Serftellung und der überall maß— 

vollen Nomenklatur klares und durchſichtiges 

Bild. Manches hätte in der Zeichnung durch 

binzugeichriebene Bemerkungen verſchärft 

werden können, jo die jegige Mündung des 
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Hwang:ho, der nördlich vom Hwang-ho ge: 
legene Teil des großen Kanals, weldyer troden 
ift (die ſüdliche Fortſetzung von Hang-tichou 
bis Schao:hing fehlt), Die Stromjchnellen 
des Jang-tje:fiang find nicht angegeben, aud) 
vermifjen wir die Benennung der größeren 
Seen in Jün-nan, des Gelben und Dft- 
chineſiſchen Meeres ſowie den in die Karte 
fallenden Zeil von Luzon. Die Gebirgs- 


zeichnung ermangelt durchweg der charalteri= | 
| Für beide genügt es daher, fie hier als er: 


fierenden Schärfe; die relativen Höhenunter: 


‚ geographiicher Bedeutung. 





Bücerbeiprehungen. 


die politijchen Grenzen, die wichtigiten Städte, 
Eifenbahn-, Telegraphen: und Dampferlinien, 
Karawanenwege und einige Linien pflanzen: 
Sie teilen die 
im Schulunterricht fi immer wieder be- 


' währenden Vorzüge der Debes’ihen Karten: 


Klare Herausarbeitung des Wejentlichen durch 
einfahe, mit fräftigen Mitteln wirlende 
Zeichnung des Terraind unter vorfichtiger 
Beichränfung in der Aufnahme des Stoffes. 


ſchiede fommen nicht zur Geltung, ebenjo= | jhienen zu bezeichnen. Freunde der Debes: 
wenig die tiefen Eroſionsſchluchten, 3. B. der | ſchen Wandfarten von Europa und Deutjchland 
großen Ströme im inbochinefiichen Grenz: | werden allerdingd® von den neuen Karten 
gebiet, des Jang-tſe oberhalb etichang, | etwas enttäufcht fein. Sind bie Flüſſe auf 
des Hwang-ho am Lung:mönn. Die nad) der Karte von Europa jchon ſchwächer ein- 
Hirth ganz flache, nur mit einzelnen ganz | getragen als auf der von Deutſchland, jo gilt 
unbedeutenden Hügeln bejegte Halbinfel von | das von diefen neuen Karten nod) in erhöhten 
Lei⸗tſchou gleicht hier einem völligen Ge: | Mafe. Ihre Fernwirkung tft Dadurch weſent— 
birgsfande. Das Wegeneß erjcheint in man: lich beeinträchtigt. Namentlich auf der Karte 
chen Teilen der Karte reichlicher, in anderen | von Afien find die Flußläufe der Riejen- 
ipärliher ausgearbeitet. Eine angenehme | ftröme ohne gleichen, die aus den zentralen 
Zugabe find die Namen der Forichungs: | Hoclandsmafjen hervorgehen, ſchon in geringer 
reijenden, unter denen v. Richthofen der | Entfernung nicht mehr deutlich auf den an 
einzige Deutſche (jein Name jollte aud am | und für fich jchon etwas dunkel gehaltenen 
Mei-ling ftehen, der Fritſche's fehlt jüd- | Höhenfchichten zu unterjcheiden. Und den 
ih von Peling, der Michaelis’ über: | Schüler wird es befremden, wenn dieſe 
haupt). Der Berlauf der Provinzgrenzen | Riejenftröme nicht weſentlich anders auf der 
weicht ftellen weije, im Weften jogar bedeutend | Karte hervortreten wie die Heineren euro: 
von dem jonft auf den Karten üblichen ab. päiſchen Flüffe. Was den Autor auch veranlaßt 
Bei einer gründlicheren Durcharbeitung des | haben mag, von der kräftigen Darftellung 
Stoffes hätte die Karte, die zumächjt be | der Flußläufe, wie fie die Karte von Deutſch— 
ftimmt ift „to illustrate the authors hi- | fand zeigt, bei den Erbteilen abzugeben, im 





story of botanical discoveries in China“, 
offenbar aber auch einzeln abgegeben wird, 
jehr an Wert gewonnen. Iſt doch die andere 
für Geographen in Betracht kommende Über- 
fihtöfarte von China größeren Mafftabes, 
die von Matuſſowski 1889, weniger Har 
und überdies in ruſſiſcher Schrift ausgeführt, 


durch welche die chinejiichen Namen oft bis 
fällt in die Zeit der politiichen Erpeditionen, 


zur Unfenntlichkeit entjtellt werden. 


Hans Filder. 


Intereſſe der Schule Liegt dieje keuſchere Linien: 
führung nicht. Walter Stahlberg. 


Toufer, Dahome, Niger, Touareg. 
Notes et R£cits de voyage MH. 8”. 
370 S. Mit Karte. Paris, Armand 
Colin & Co. Fr. 4.— 

Die Reife des Kommandanten Toutée 


welche Franzoſen, Engländer und Deutjche im 
Nigergebiet in den Jahren 1894—95 zur 


Debes, E. Phyiifal.:politiihe Schul: Erwerbung eines möglichft ausgedehnten 


wandlarte von Mjien 1:7 400 000. 
Leipzig, Wagner u. Debes. roh M. 10.—, 
aufgezogen auf Stäben M 18.—. 

Derj., Phyſikaliſch-politiſche Schul: 
wandlarte von Afrika 1:6000000. 
ebenda. roh KA 8.—, aufgezogen auf 
Stäben M 15.—. 


Hinterlandes ihrer Kolonien an der Sklaven: 
füfte veranftalteten. Toutée war die Aufgabe 
zugefallen, von Dahome aus auf öſtlichem 
Wege eine Verbindung mit dem mittleren 
Niger zu erjtreben. Bon Kotonu aus durdh- 
zog er Dahome, wurde überall im Norden 


dieſes Landes, bejonders in Tiehauru, Tſchaki, 


Die beiden neuen Karten aus dem be= Kitſchi und Kaioman freundlid von der Be— 


fannten Berlage ftellen die Bodengeftalt und 
Gewäſſer der Erdteile dar; fie enthalten 





ı völferung empfangen, weldye früher unter den 


Raubzügen der Dahomeer gelitten hatte, und 


außerdem, verhältnismäßig wenig auffallend, | erreichte dann gegenüber Badjibo unterhalb 


Bücherbeiprehungen. 


Buffa den Niger, den er nun aufwärts bis 
Farca oberhalb Sinder befuhr und von hier 
aus abwärts bis zur Mündung verfolgte. 
Wenn auch die Erpedition Toutee einen vor: 
wiegend politifchen Charakter trug, jo ift fie 
doch nicht ohme wichtige geographiiche Er- 
gebniffe gewejen. Zwar erfahren wir über 
Dahomé und die Gegenden zwijchen dieſem 
Lande uud dem Niger in dem vorliegenden 
Reifewerle verhältnismäßig wenig. Der Verf. 
ichildert uns bejonderd ausführlich feine 
Audienzen bei den Häuptlingen und jeine 
Erlebniffe auf dem Mariche, ohne über den 
Charakter de3 Landes viel hinzuzufügen. 
Wertvoller find jeine Mitteilungen über den 
mittleren Niger. Er weift nad, daß dieſer 
Fluß troß der Stromjcdnellen don Buſſa 
während bes größten Teiles des Jahres für 
fleinere Boote jchiffbar jei, belehrt uns über 
die Negenverhältniffe im ganzen Nigergebiet 
und deren Beziehungen zum Wafferftand des 
mittleren Niger, hebt die Wichtigkeit des 
legteren als Handels: und Verkehrsſtraße 
hervor und empfiehlt die Länder am mittleren 
Niger als ein zur Kolonifation in hervor: 
tagendem Mafe geeignetes Gebiet. Zwiſchen 
Bufja und Sinder find die eingeborenen 
Stämme durchaus friedlicher Natur, oberhalb 
jenes Ortes macht fich allerdings bereits der 
Einfluß der den Europäern feindlichen Tuareg 
geltend. U. Schend. 


Petmer, W. Botanifche Wanderungen 
in Braſilien. Weifejtizzen und Vege— 
tationsbilder. 8°. 183 ©. Leipig, Veit 
u. &o., 1897. M3.— 

Der Verfaffer, Profeffor der Botanik in 
Jena, hat in der zweiten Hälfte des Jahres 1895 
Brafilien bereift, um die Tropenwelt durch 
eigene Anſchauung fennen zu lernen. Seine 
Reife Hat ihm zuerjt nah Bahia und ins 
Innere des gleichnamigen Staates, dann nad) 
Rio de Janeiro und in Teile der angrenzen: 
den Staaten Minas Geraes, Säo Paulo 
und Eipirito-Santo geführt. Dieje Reife 
bejchreibt er nun, indem er, dem Reijewege 
folgend, die von Land und Leuten em: 
pfangenen Eindrüde in jchlichter Darftellung 
wiedergiebt.. Am  beacdhtenswerteften find 
natürlich die naturwiffenjchaftlichen Bemer— 
fungen, bejonders die Bemerkungen über die 
Pflanzenwelt, aber ich muß gejtehen, daß ich 
von deren ÖOrganifation nicht denjelben 
lebendigen Eindrud gewonnen habe wie aus 
anderen neueren botanijchen Schilderungen 
aus Tropenländern. U. Hettner. 
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Deu ringefandte Bücher, Huflähe 

und Rarfen. 

Beichreibung des Oberamts Ulm. Herausgeg. 
v. d. k. ftatift. Landesamt. 2 Bde. 812 u. 
701. Mit Karte u. Abbildgen. Stuttgart, 
W. Kohlhammer 1897. 

Die Hauptstädte der Welt. Breslau, 
S. Schottländer. Lfg. 9, 10 u. 11 je 
AM —,50. 

Harms, H., Vaterländifche Erdlunde. XVIu. 
3296. Mit 76 Abbildgen. im Tert u. 
4 farb. Kärtchen. gr. 8". Braunjchweig, 
M. Wollermann, 1897. 

Kittler, Chr., Über die geogr. Verbreitung 
und NaturderErdpyramiden. Münchener 
geogr. Studien. Herausgeg. v.S.Günther. 
668. Mit 1 Abbildg. München, Acker- 
mann, 1897, 

Marcuse, Ad., Photographische Bestim- 
mungen der Polböhe. Beobachtungs- 
ergebnisse d. kgl. Sternwarte zu Berlin 
Nr.2. 4°, 388, Berlin, E. Dümmler, 1897. 

Derselbe, Bericht über die Wahl der 
Stationen für den Polhöhendienst. S.-A, 
a. d. Verh. d. Comm. f. internat. Erd- 
messung. 10 S. Neuchatel, 1897. 

Meyer's Reisebücher: Deutsche Alpen. 
II. Teil: Salzburg-Berchtesgaden, Salz- 
kammergut, Giselabahn, Hohe Tauern, 
Unterinnthal, Zillerthal, Brennerbahn, 
Pusterthal und Dolomiten, Bozen. 
5. Aufl. 16. Xll u. 360 S. Mit 26 
Karten, 5 Plänen u. 7 Panoramen. geb. 
Leipzig, Bibliogr. Institut, 1897. M4 —. 

Meyer’s Reisebücher: Süddeutschland, 
Salzkammergut, Salzburg und Nordtirol. 
7. Auflage. XII u. 384 S 8. geb. Leipzig, 
Bibliogr. Institut, 1897. Preis M 5.—. 

Pauly's Real-Encyclopädie der class. 
Altertumswissenschaft. Neue Bearbei- 
tung, herausgeg. von G. Wissowa. 1, Bd, 
Aal — Apollokrates. XIII S. u. 2902 Sp. 
Lex.-8. Stuttgart, Metzler'sche Verlags- 
buchhdlg., 1894. M 30.—. 

Dasselbe, II. Bd. Apollon — Burbarvi. 
IX 8. u. 2862 Sp. Lex.-8. ebenda 1896. 
A 30.—. 

Rab], J, Ilustr. Führer durch Kärnten, 
mit besonderer Berücksichtigung der 
Städte Klagenfurt und Villach sowie 
der Kärntnerischen Seen und ihrer Um- 
gebungen. VII u. 286 8. Mit 48 Illu- 
strationen, 2 Panoramen u. 3 Karten. 
2. verb. Auflage. 8. geb. Wien, Hart 
leben’s Verlag. M 3.60, 

Richter, P. E, Autorenregister zur 
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Bibliotheca geographica Germaniae. 
54 S. Leipzig, W. Engelmann, 1897. 
M 2.—. 

Schmidt, E., Ceylon. 8°. VIII und 323 ©. 
Mit 39 Bildern u. 1 Karte. Berlin, 
Schall & Grund. 

Statiftiiches Jahrbuch für das Deutiche Reich. 
Herausgeg. vom kaiſerl. ftatift. Amt. 


Zeitſchriftenſchau. 


18. Jahrg. 1897. 218 ©. Mit 6 Tafeln. 
Berlin, Puttkammer & Mühlbrecht, 1897. 
M 2. —. 
Umlauft, F. Die öſterreichiſch-ungariſche 
WMonarchie. Wien, A. Hartleben. Lfg.21—25. 
'Beppelin, Eb. Graf., Zum jog. Seeſchießen. 
17 ©. a. d. 25. Heft d. Schriften d. Ber. 
f. Gefchichte des Bodenjees. 4°. 39 ©. 


Zeitſchriftenſchau. 


Petermann's Mitteilungen. 
Heft 6. Sapper: Regenfall im nördlichen 
Mittelamerika. — Schuchardt: Zur Geographie 
und Statiftif der fharthwelifchen Sprachen. — 
Supan: Die norwegiſche Polarerpedition 
1898— 96. — Vorläufige Ergebniffe der ruſſi— 
ſchen Volkszählung vom 28. Januar 1897. — 
Polafowsly: Der interozeaniihe Kanal. — 
Vollmer: Goldjucher in Neuguina. 

Globus. Bd. LXXI. Nr. 24. Tetzner: 
Das litauiſche Sprachgebiet. — Steffens: 
Chinatown in New-York. — Niederla: Über 
den Urjprung der Slaven. — Die Kataftrophe 
von Sodom und Gomorrha vom geologiſchen 
Standpuntt. — Gejjert: Klimatiſche Folgen 
einer Kunene:-Ableitung. — Die Kanalijation 
des Pampa Central von Argentinien. 

Aus allen Weltteilen. 1897. Heft 16. 


1897. | internationalen Ballonfahrt in der Nacht vom 


13. zum 14. Nov. 1896. — Hergejell: Die 
I. internationale Ballonfahrt am 18. Febr. 
1897. 

Dasi. Mai. Schwalbe: Über die Häufig- 
feit der FFroft:, Eid- und Sommertage in 
Norddeutichland. — Woeikof: Bemerkungen 
über die Temperatur ruſſiſcher Flüffe und Seen. 

Dasi. Juni. Roſenbach: Beobachtungen 
und Erperimente am Bariometer über den Zu: 

| jammenhang von Erniedrigung des Luftdruds 
u. jtarfen Bligen bezw. elektrijchen Entladungen. 

Bentralblatt für Anthropologie, 
Ethnologie und Urgeidhidte 1897. 
2. Heft. Emil Schmidt: Das Syſtem der 
anthropologiihen Disciplinen. 

The Geographical Journal. 1897. 
July. Bell: Recent Explorations to the 


Dehlmann: Die Herzogtümer Bremen und | South of Hudson Bay. — Bishop: AJourney 


Berden. — Die Verhandlungen des XI. deut: 
ſchen Geographentages in Jena. — Leichjering: 
Zur Rettung der nordfriefiihen Injellande. 

Dasi. Heft 17. Lemle: Ein weit ver: 
breitetes Webegerät. — Die Verhandlungen 
des XII. deutjchen Geographentages in Jena. 
— Die Herzogtümer Bremen und Verden. — 
Die Ergebnifje der chilenischen Erpedition in 
Weitpatagonien. 

Deutjhe Rundihau für Geographie 
und Statiftif. 1897. Heft 10. Reichelt: 
Der Sangpo:Brahmaputra, der große Strom 
von Tibet. — von Le Monnier: Die wiſſen— 
ichaftlihen Ergebnifje der Polarexpedition 
Nanjen’s. — Greffrath: Fortſchritte der geo- 
graphiichen Forichungen und Reifen in 1896: 
1) Auftralien. — Greger: Das chilenijche 
Magallanesterritorium mit Punta Nrenas 
und das Feuerland. 

Berhandlungen der Gejellichaft 
für Erdfunde zu Berlin. 1897. Nr. 6. 
Dlufien: Über die dänische Bamir-Erpedition 
im 3.1896. — Kollm: Der XI. deutjche Geo: 
graphen in Jena. 

Meteorologiihe Zeitjchrift. 1897. 
April. Hergejell: Die Ergebnifje der erjten 


in Western Sze-chuan. — The Horn Ex- 
pedition to Central Australia. — The 
Fifty Years’ History of the Russian Geo- 
graphical Society. — Church: Costa Rica. 
— Sclater: The Geography of Mammals. 
— Address to Her Majesty the Queen. 

The Scottish Geographical 
Magazine. 1897. July. Tyler: The Geo- 
graphy of Communications, — Yate: 
Loralai. 

The National Geographic Maga- 
zine. Meade: A Winter Voyage through 
the Straits of Magellan. — Admiral 
R. W. Meade. — Villafranca: Costa Rica. 
— Glenn: Applied Physiography in South 
Carolina. — Sasseville: Sheik Said. 

Ymer. Sjuttonde ärgängen. 2. häft. 
Stodholm. 1897. ©. Eijen: Eine Fahrt 
nach Nieder:Californien und Sonora. (Mit 
Kartenſtizze.) — A.G.Nathorft : Ein Wunjc für 
die jchwediiche Polarerpedition. — U. ©. Nat: 
horft: Oskar Didjon F. (Mit Porträt.) — 
Berfammlungsberichte. Litteratur. 
Notizen: Anthropologiihe Unterfuhung des 
ſchwediſchen Volles. Schwediiche Forſchungs— 
reifen. Unterſuchung der Oſtküſte Grönlands, 


— — 


Verantwortlicher Herausgeber: Prof. Dr. Alfred Hettner im Leipzig. 


Die Infel Kreta. 
Bon Dr. E. Jabririus. 


4. Die ethnographiſche Zufammenjegung der Bevölkerung. 


„Auf Kreta mischt fi) eine Sprache mit der anderen,‘ heißt e8 im 19. Ge— 
jange der Odyſſee, „dort wohnen Achäer, hochgefinnte Eteofreter, Kydonen, drei- 
geteilte Dorer und Pelasger.“ So zeigt unjere frühejte gefchichtliche Kunde über 
die Bewohner der Anjel, wie die Völker Aſiens und Europas fih um ihren 
Beſitz ftreiten. Denn die Eteofreter find wohl ficher, die Kydonen wahrjcheinlicdh 
afiatifchen Urfprunges, während die Heimat der Pelasger wie die der Achäer in 
Nordgriechenland zu juchen jein wird, und die Dorer aus dem Peloponnes, wo 
fie der Sage nad fi in drei Teile geteilt hatten, nad) Kreta vorgedrungen 
waren. Daß die Dorer auf der Inſel al3 Eroberer aufgetreten find und die 
anderen Bolfselemente gewaltfam unterdrüdt haben, ergiebt fi), wie wir oben 
bereit3 dargelegt haben, aus ihren politiihen Inftitutionen, aus der jtändigen 
Kriegsbereitichaft, unter der fie, ähnlich wie die Spartaner in Lafonien, Jahr: 
hunderte lang gelebt haben. Auch ihre Sprache Hat nad) Ausweis der bis in 
das 7. Jahrhundert zurüdreichenden griehifhen Anfchriften die übrigen Sprachen 
verdrängt.) Wohl macht der afiatiiche Einfluß fi im Kultus und in der 
Kunft, deren Reſte in Kreta (3. B. in der Idäiſchen Zeusgrotte) gefunden worden 
find, noch ſtark geltend, aber jonft erfcheint die Inſel in gefchichtlicher Zeit völlig 
hellenijiert, und das Gemeingriechiſche ift jchließlich, wenigjtens in allen öffent: 
lien Dentmälern und Urkunden, wie anderwärts jo auch Hier an Stelle des 
Dialekts getreten. 

Nach der römischen Eroberung (68—66 dv. Chr.) wurden allerdings in 
Knoſos, das den Rang einer römischen Kolonie erhielt, Veteranen angefiedelt. 
Aber Schon im Jahre 49 hat Pompeius diefe Leute wieder unter die Waffen 
gerufen, und nach der Schlacht bei Pharſalos ſcheinen nicht viele von ihnen auf 
ihre kretiſchen Befigungen zurüdgefehrt zu jein. Denn DOctavian konnte 14 Jahre 
fpäter, als er an feine eigenen Veteranen Äder im Gebiete von Capua verteilte, 
deren frühere Befiger durch die Einkünfte von Knoſos entjchädigen, und wen 
die Stadt auch den Namen einer Nömerfolonie noch länger behielt, jo hat fie 
doch ſchwerlich neue römische Anfiedeler in großer Zahl erhalten, da die Kam 
paner die Einkünfte aus Anojos noch im dritten Jahrhundert n. Chr. Geb. be: 
zogen haben. Es find aljo unjeres Wifjens weder in nachhomeriſch-griechiſcher, 


1) Die Mundart im Dften der Inſel, wo fich auch die Eteofreter neben den Griechen 
am längjten gehalten haben, weicht zwar noch in helleniftiicher Zeit von der Sprache der 
mittleren Kantone ab, beide Jdiome find jedoch nur Spielarten des Dorifhen. Aus dem 
Weften fehlen ältere Sprachdentmäler. 

Geographiiche Beitichrift. 3. Jahrgang. 1897. 9. Heft. 33 


490 E. Fabricius: 


noch in römiſcher Zeit fremde Volkselemente in erheblihen Maſſen gleichzeitig 
in Kreta jeßhaft geworden, und jelbft im 8. Jahrhundert, zu einer Zeit, da das 
griechische Feitland bereit3 von Slaven überſchwemmt war, jcheint die Bevölke— 
rung Kretas noch ımvermijcht geweſen zu fein. Das Chriftentum war von ihr 
natürlich längft angenommen worden. Nur Juden hatten fich, wie überall, jo 
auch in den kretiſchen Städten niedergelafjen. 

Die erjte große Veränderung brachte die Eroberung durh Sarazenen, 
die aus Andalufien vertrieben waren und von Wlerandria her um 825 fich 
Kretas bemächtigt haben. Urjprünglic war es nur die Bemannung von vierzig 
Schiffen, die auf der Inſel feiten Fuß faßte, aber nad) den erjten Erfolgen 
trafen weitere Araber: und Renegatenſcharen von allen Seiten ein und gründeten 
einen mohammedanijchen Korjarenftaat, deſſen Flotten die Küften des byzantini- 
ſchen Reiches 1%, Jahrhunderte lang gebrandihagt haben. Sp eroberten fie 
904 Thefjalonife und jchleppten nicht weniger als 22000 Menſchen, fait 
lauter junge Männer und Mädchen, zum Verkauf in die verjchiedenen Länder 
des Islam nad) Chandar (Candia). Die Rückeroberung der Inſel gelang den 
Byzantinern erjt nach vielen vergeblichen Verſuchen, als Nikephoros Phofas, an: 
geblih mit 3300 Schiffen, auf Kreta gelandet war und Ehandar am 7. März 
962 eingenommen hatte. Ein arabiicher Hijtorifer aus dem Anfange des 
14. Kahrhunderts, Al-Numeiri, behauptet, daß die Byzantiner damald 200 000 
Sarazenen in Kreta getötet und ebenjoviele als Sklaven fortgeführt hätten. Es 
blieben indes viele als Leibeigene byzantinifcher Feudalen zurüd, und ſicher ift, 
daß die griechiiche Bevölkerung der Inſel von neuem zum Chriftentume befehrt 
werden mußte.) 

Die Nahlommen der Sarazenen waren nämlich noch vorhanden, ala 
im Anfange des 13. Jahrhunderts die Venetianer nad) Kreta famen. Denn auf 
die neuerrichteten Lehengüter der erjten venetianischen Koloniften wurden etwa 
3500 Sarazenen als Leibeigene verteilt, während andere Leibeigene des Staats 
oder der lateinischen Kirchen und Mlöfter twurden.?) Im 15. Jahrhundert er: 
hielten ziwar die selavi, agrafi oder pariei, wie fie in venetianifchen Urkunden 
heißen, die Erlaubnis, ſich frei zu faufen, ſoweit fie nicht bereits für ihr Ver— 
halten während der Aufftände die Freiheit erhalten hatten, und nad und nad 
werden jämtliche Leibeigenen den griechischen Hörigen (villani) der venetianischen 
Nobili rechtlich gleich geftellt gewejen fein. Immerhin ift es nicht ausgejchloffen, 
daß die Nachkommen der Sarazenen die ganze Venetianerzeit überdauert haben, 
ohne fi mit den übrigen Bewohnern zu vermijchen, und die Eroberung der 
Inſel durch die Türken erjcheint dadurch erleichtert worden zu fein, daß dieje 
zuvor unterdrüdten Volkselemente fih wieder dem Islam zumwandten. 


1) Schlumberger, Nicephore Phocas, Paris 1890, ©. 32—99. 

2) Auf jede der 132 Cavallerien (Ritterlchen) Tamen 25, auf die 48 Serventarien 
(nicht ritterlicdhe Zehen) je 4 Sarazenen. Auferdem find natürlich auch die zur Totation 
der Kirchen und Klöfter gebildeten Lehen und die Güter, die Staatseigentum blieben, je 
25, mit einer entiprechenden Zahl fjarazenifcher sclavi ausgeftattet worden. Auf den 
fafultativen Loskauf der letzteren jcheint fich die Urkunde aus dem J. 1434 bei Noiret 
©. 363 zu beziehen. Vgl. Noiret, Introduct. ©. Vf. und Strobl II ©. 10, ſowie 
Zinkeiſen, Gejch. des osman. Reiches in Europa IV ©. 633 ff. und bejonders ©. 694 ff. 
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In der zweiten byzantiniihen Periode (962—1204) war inzwijchen 
die Bevölferung aus anderen Teilen des Neiches verjtärkt worden. Das Lehens— 
wejen wurde damals auf der Inſel eingeführt, und die Angehörigen byzantini— 
cher Primatengefchlechter, jogenannte Archonten, bemächtigten ſich der Eretifchen 
Lehengüter. Auch zahlreiche hriftliche Sklaven, Armenier und Griechen, wurden 
nach der Inſel gebradjt,') und die Heinen Anfiedelungen von Ruſſen, Bulgaren 
und anderen „Barbaren“, die in den heutigen Ortsnamen nod erkennbar find, 
werden in diefer Periode entjtanden fein.) 

Bon tiefgreifendem Einfluß auf die Zufammenjegung der Bevölferung war 
indes erjt wieder die venetianijhe Befigergreifung. Denn, wie oben er: 
wähnt, die Nepublit von San Marco begann jofort mit planmäßiger Kolonifa: 
tion, bejegte nicht allein die Küftenftädte, jondern gründete in kurzer Zeit mehrere 
hundert Niederlafiungen im Innern, in deren Bereich die Bewohner teils als 
Leibeigene, teils als Hörige oder Pächter in mehr oder minder drüdende Ab: 
hängigfeit von den neuen Herren famen. Die Inhaber der ritterlihen und 
bürgerlichen Zehen mit ihren Kinappen, die feine Griechen jein durften, die oft 
verftärkten Bejatungen der Feitungen und Burgen, die hohen und niederen 
Beamten, Lateinischen Priefter und Mönche, die Kaufleute, Handwerker und 
Schiffer, die vom 13. bis 17. Jahrhundert aus dem Abendlande nad) Kreta 
übergefiedelt und dort heimisch geworden find, haben ficherlich die freie griechijche 
Bevölkerung ſtark zurüdgedrängt. Leider fehlt es an genauen Bahlenangaben 
über das Stärfeverhältnis der Lateiner zu den Griechen und über die Lage und 
Ausdehnung der venetianischen Lehengüter. Aber da in dem 160 Jahre langen 
Ringen der Einheimischen gegen die Fremden (bi$ 1371) die letzteren immer 
wieder Sieger geblieben find, jo müfjen fie, wenn auch nicht die Mehrzahl, ſo 
doc eine anjehnliche Minderheit gebildet und in den Städten jedenfalls die 
Borherrihaft gehabt haben. Nur in den Weißen Bergen von Sphafia ver: 
mochten die Venetianer niemals feſten Fuß zu fallen. 

In der zweiten Hälfte der Benetianerzeit trat eine ſtarke Vermiſchung 
der Eingewanderten mit den Einheimijchen ein, die durch jtändijche 
Gegenſätze und politifhe Verhältniſſe begünftigt wurde. Denn der bevorzugte 
Lehnsadel lateinischer und griechiſcher Abſtammung ſchloß ſich gegen dag niedere 
Bolt ab, und früh tritt die Intereffengemeinfchaft der auf der Inſel ſeßhaften 
Abendländer gegenüber der Regierung von San Marco und ihren nur vorüber: 
gehend in der Kolonie weilenden Beamten hervor. Um 1575 Hagt der Pro: 
veditore Giacomo Foscarini, daß ſelbſt die Nobili venetianifcher Abkunft völlig 
zu Griechen geworden feien und die Kenntnis des Italieniſchen verloren Hätten.) 
Gerade der Umftand, daß in den Ergebnijjen der Volkszählungen aus dem 16. 


1) Schlumberger ©. 96: de très nombreux esclaves chretiens, armeniens et 
grecs furent expedies dans lile. Vielleicht liegt hier Verwechſelung von Sklaven und 
Slaven vor. 

2) Die Ortsnamen Armenochoriö, Armeni, Barväri, Vulgüro, Rufjofpiti, Ruffochöria, 
Shaverochöri, Sklüvi, SHavopüla 2c.; vgl. B. Schmidt, Das Vollsleben der Neugriechen 
©. 13. Uber Ruſſen und Armenier im Heere des Nitephoros Pholas j. Schlumberger 
S. 46 ff. 

3) Zinkeiſen S. 658 f. teilt die bezügliche Stelle aus Foscarini's Relatione mit. 
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und 17. Jahrhundert zwar Nobili und Juden gefondert verzeichnet find, die 
übrige Bevölkerung aber zujammengenommen wird, beweift, daß eine Scheidung 
der Lateiner und Griechen nicht mehr möglid war. 

Allerdings find in der Venetianerzeit auch die Griechen durch Zuzug aus 
dem Peloponned® und aus Cypern verftärtt worden. Infolge der türfijchen 
Eroberung diejer Länder kamen nämlich im 16. Jahrhundert zahlreihe Familien 
nad Kreta, die teil3 in den Städten blieben, teild im Binnenlande angefiedelt 
wurben.!) Während des 24jährigen Kampfes endlich um den Befig von Kreta 
zwiihen der Pforte und Venedig find die eigentlichen Fremden ausgewandert, 
auch viele Griechen nad anderen venetianifchen Befigungen, 3. B. den jonijchen 
Infeln, gezogen, und nur ſolche Abendländer zurüdgeblieben, die zuvor in die 
Einheimifchen völlig aufgegangen waren?) In die Lüde traten aber jofort die 
Türfen ein. 

Die türkifhe Befiedelung von Kreta ging mit der Eroberung der 
Inſel Hand in Hand. Nicht nur in die Feſtungen Chania und Rethymni, die 
gleich in den beiden erjten Kriegsjahren, 1645 und 1646, erjtürmt wurden, find 
türkiſche Beſatzungen gelegt worden, fondern aud im Binnenlande hatten fich 
bereit3 i. 3. 1650 Türken angefiedelt.”) Die einheimifche Bevölkerung nahm 
an der Berteidigung der Inſel nur geringen Anteil, vielfach wurden die Türken 
von dem über die venetianische Gewaltherrfchaft erbitterten Landvolk jogar mit 
offenen Armen aufgenommen. Die Regelung der Verhältnifje kann indes erſt 
nad) der Einnahme von Candia, alſo nad) 1669, erfolgt fein, nachdem während 
des Krieges nach und nach mehr als 200000 Türken auf die Inſel gebracht 
worden waren. Über die Hälfte davon hatte allerdings bei der Belagerung von 
Candia den Tod gefunden,*) und von den Überlebenden mögen mande die 
Rückkehr in die Heimat vorgezogen haben; viele blieben jedoch auf der Inſel 
und zwar zum Zeil als Beſatzung und Bewohner der Feitungen, zum Teil als 
Kolonisten des Binnenlandes. 

Der Sollbeftand der zu Tournefort's Zeit (1700) freilih nicht mehr voll: 
zähligen Beſatzung von Iraklion-Candia betrug 10500 Mann, die neun ver: 
ſchiedenen Truppengattungen zugeteilt waren. Die Bejagungen von Chania, 
Rethymni und Jerapetros waren bedeutend ſchwächer. Aber au) in die zuleßt 
eingenommenen Snfelkaftellen Grabufa, Suda und Spinalonga wurde türfijches 
Kriegsvolk angefiedelt. Die Mehrheit der auf diefe Weife als Soldaten nad) 
Kreta verpflanzten Türken fcheint fich bald bürgerlichen Gefchäften gewidmet oder 
an der Kolonifation des Binnenlandes beteiligt zu haben. 

Hier wurden die Güter der vertriebenen venetianifhen und griechischen 


1) Binteijen ©. 709, wo aus venetianischen Alten ein eigenes Geſetz Foscarini's 
über Getreidenbgaben der in Lafithi angefiedelten Moreaten angeführt wird. 

2) Bei dem Fall von Candia jollen es die Griechen vorgezogen haben, mit den 
Benetianern die Inſel zu verlaffen, um nicht unter den Türken zu leben. Bei der 
Kapitulation von Suda und Spinalonga 1715 blieben dagegen manche Römiſch-Katholiſche, 
die entweder Griechen oder mit Griechen verwandtichaftlid verbunden waren, unter fran- 
zöfiihem Schutz auf Kreta zurüd. Zinkeiſen ©. 997, Pococke $ 500 und & 5085. 

3) 8. B. in der Gegend von Sitia, obwohl dieje Feite erjt im folgenden Jahr von 
den Benetianern geräumt und geichleift wurde: Zinkeiſen ©. 839. 

4) Die verjchiedenen Berluftziffern bei Zinfeifen S. 999. 
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Nobili, die Äder von Einheimijchen, die am Kampfe auf venetianifcher Seite teil- 
genommen hatten, die Domänen der Republif und die Beſitzungen der Lateinifchen 
Kirche Fonfigziert und in folgender Weife verteilt. Eine Heine Anzahl großer 
Güter famen an die Befehlshaber des türkifchen Heeres, die fich bei der Eroberung 
der Inſel ausgezeichnet hatten, wie es jcheint, als volles Eigentum (milk-nameh). 
Berner wurde eine große Zahl von Fleineren Gütern gebildet (in den Provinzen 
Iraklion-Sitia 1400, Chania 800, Rethymni 350) und als Lehen teils an 
Dffiziere niederen Ranges verteilt, die dafür beftimmte Abgaben zu zahlen und 
Kriegsleute zu unterhalten hatten, teils Leuten überwiefen, die zu Beamten beftimmt 
waren. Jede Ortichaft erhielt aus der Zahl der Lehenträger ihren Muchtar oder 
Aga, der mit der Erhebung der Steuern und mit der Ausübung der Polizei 
betraut wurde. Endlich) wurde von den Eonfiszierten Ländereien je ein Teil für 
den Sultan und für die geiftlihen Anftalten, Moſcheen u. j. w. beftimmt, denen 
aber auch die Steuern einer nicht unbeträchtlichen Zahl von freien Gemeinden 
zugewieſen wurden. ') 

Die Bejtellung der auf, diefe Weije in türkiſchen Befig übergegangenen Güter 
blieb natürlih nad) wie vor Sade der Billani, die ſomit aus der Hörigfeit 
venetianifcher Nobili oder griechiſcher Feudalen in die viel drüdendere Knechtſchaft 
türfifcher Sanitjcharen, Landjunker und Dorfſchulzen kamen. Um den Quälereien 
und Erprejjungen der neuen Herren einigermaßen zu entgehen, traten alsbald 
viele von ihnen zum Islam über. Tournefort giebt bereit3 an, daß zu feiner 
Beit, aljo 31 Jahre nach dem Falle von Candia, die meijten „Türken“ auf der 
Inſel entweder Renegaten oder Renegatenfinder ſeien. Der Religionswecjel 
eines großen Teils der einheimifhen Chriſten fällt alfo gleich in die 
erjten Decennien nad) der türfifhen Eroberung. Ob aud) aus der freien griechiſchen 
Bevölkerung damals viele zum Islam  übergetreten find, ijt zweifelhaft. Das 
Entgegentommen der Pforte, die bereit3 1653 durch den Patriarchen in Kon: 
ftantinopel einen griechiſchen Metropoliten und fieben Suffragan:Bifchöfe einjegen 
ließ, die e8 unter der Herrihaft von San Marco neben den geiftlichen Würden: 
trägern der lateinifchen Kirche nicht gegeben hatte, fpricht nicht dafür, daß ein 
Zwang in diefer Hinficht auf die freie griechiiche Bevölkerung ausgeübt wurde, 
und die Steuererleichterungen, die man während des Krieges den Einheimischen 
türfifcherfeit8 in Ausficht gejtellt hatte, fcheinen anfangs thatfächlic gewährt 
worden zu fein. Die kretiſchen Chriſten hatten wenigjtens in den erften Jahr: 
zehnten nur die Kopfſteuer und eine Abgabe vom Ertrag ihres Feldbaues zu . 
zahlen, während die Rajahs in den übrigen Provinzen des Neiches weit höher 
belaftet waren.*) Die Sphakioten endlich nahmen auch jegt wieder eine Aus: 
nahmeftellung ein; die Regierung ließ ihnen die Autonomie und begnügte ſich 
mit einem mäßigen Tribut. 


1) Bei Stavrafis ©. 147ff. ift darüber intereffantes Material aus einheimiſchen 
türfifchen Urkunden mitgeteilt. Ebenda findet man auch eine Zujammenftellung der bis 
1884 noch vorhandenen Gerechtfamen der mohammedaniſchen Mofcheen, der jogenannten 
Bakuf: Güter und Einkünfte. 

2) Griechiſch-katholiſche Biihöfe Zinkeifen ©. 848. — Ermäßigung der Abgaben 
verjprochen ebenda ©. 972, thatjächlich gewährt und im Jahre 1705 durch die Pforte er: 
neuert Stavrakis S. 150—152. 
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Man wird hiernach die eingetvanderte türfifche Bevölkerung für die Zeit 
um 1700 auf 2—3000 Inhaber von Lehen und auf etwa 10mal ſoviel Kriegs: 
leute in den Feftungen und im Dienfte der türkischen Würdenträger ſchätzen dürfen, 
für die Renegaten aber 50—60 000 anzunehmen haben. 

E3 liegen nun meines Wiſſens feine beftimmten Zeugniffe darüber vor, daf 
in der Folgezeit beträchtliche Nachzüge von Türken nad Kreta ftattgefunden 
haben. Die Eingewanderten blieben vielmehr jo jehr ifoliert und jo ganz darauf 
angewiejen, ihre Frauen aus der einheimischen Bevölkerung zu nehmen, daß fie 
und ihre Nachlommen im Laufe der Zeit die griehiihe Spradhe angenommen 
haben. So kommt e3, daß heutzutage jämtliche Betvohner Kretas, Mohammedaner 
wie Chriſten, al3 Mutterfprache ausschließlich griechiſch ſprechen. Das türkische 
Element ift jogar im Binnenlande wieder zurüdgedrängt worden, denn die Agas 
find, wenigftens aus den vorwiegend chriftlichen Gebieten, in unferem Jahrhundert 
nad) und nach verſchwunden, nachdem die Regierung ihnen Penfionen ausgejebt 
und damit die lehte Spur des Lehnswejens auf der njel befeitigt hatte.?) 

Der Übertritt von Ehriften zum Islam fcheint aber im 18. Jahr: 
hundert nur noch vereinzelt vorgefommen zu fein, obwohl die von der Pforte 
bei der Beſteuerung der Injel geiibte Milde durch die Übergriffe der Ortsbehörden 
mehr als aufgehoben wurde, und die Chriften lange Zeit durch die Mohammedaner 
in jeder Weiſe unterdrüdt und ausgebeutet wurden. Alle Berichterjtatter des 
18. Jahrhunderts erzählen nämlich von Erpreifungen und Beraubungen des 
Landvolt3 durch die höheren und niederen Beamten, Agas und Janitjcharen, von 
Zwangsarbeit und barbariihen Züchtigungen, von Gewaltthaten gegen Männer 
und namentlich gegen Frauen und Mädchen. Dabei wird wohl auf das ver: 
werfliche Beifpiel der Nenegaten hingewieſen, aber von neuen mafjenhaften Kon: 
vertierungen ift nicht die Rede.) Die Vorgänge haben vielmehr zur Voraus: 
jeßung, daß die chriftliche Bevölferung in diefer Periode zähe an ihren Glauben 
fethielt. Im unjerem Jahrhundert aber ift der Übertritt vom Chriftentum zum 
Islam höchſtens ganz vereinzelt, wohl aber das Umgefehrte, die Rückkehr ganzer 
Gemeinden zum Chriftentum, vorgefommen.?) 

Es ergiebt fi jomit der Schluß, daß ſeit der erften Aufteilung des er: 
oberten Landes unter die eingewanderten Türken und dem Religionswechjel der 
darauf jeßhaften älteren Bewohner der Befipjtand der Mohammedaner im all: 
gemeinen eher zurüdgegangen als gewachſen iſt. Im großen und ganzen muß 
ihre heutige Verteilung auf der Inſel den Berhältniffen entiprechen, die ſich bald 
nah 1669 herausgebildet haben, und die ihrerjeit3 wieder auf den Zuſtänden 
der Benetianerzeit beruhen. Die venetianischen Zehengüter wird man alfo vorzugs— 
weife in den heute von Mohammedanern betvohnten Gebieten zu fuchen haben. 


1) Im Jahr 1879 hat die Pforte dieje Penfionen im Betrage don 204 771 Piaſter 
von der fretiichen Landeslaſſe auf die allgemeine Staatstaffe übernommen; Stavrafis 
©. 149. 

2) Auszüge bei Raulin I ©. 43ff. 

3) Im Jahre 1856 nach der Profflamierung des Hatt-i-Humajun, der völligen Neligions- 
freiheit im türkischen Reich, traten ca. 500 Mohammedaner in der Provinz Jraklion, darunter 
die Bewohner des Dorfes Piskopi in der Eparchie Pedias, zum Chriſtentum über; Perrot, 
L’ile de Cröte, Paris 1867, ©. 256j. 
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Und was die BZujammenjegung der gegenwärtigen mohammedanijchen Be: 
völferung anlangt, jo bleibt immerhin eine ftarfe Beimifhung türkischen Blutes 
beftehen. Reine Dsmanli giebt es, wie überhaupt wohl nirgends im türkifchen 
Neiche, jo am wenigften in Kreta; aber ficherlic leben noch jeßt viele Nach: 
fommen eingewanderter Türken auf der Inſel und bilden auf dem Lande einen 
vielleicht nur Schwachen, in den Städten jedenfalls ftärkeren Teil der mohamme: 
danishen Einwohner. Man trifft in der That unter den Fretiihen Moslims 
Typen, die den Heinafiatifchen Türken auffallend gleichen, daneben freilich auch 
jolhe Männer, die nur an der etwas abweichenden Tracht und dem trüben 
Gefihtsausdrud, der jo vielen Mohammedanern eignet, von ihren chriftlichen 
Landsleuten zu unterfcheiden find. 

Endlih in unferem Sahrhundert, in der Zeit von 1830— 1840, während 
welcher Kreta unter ägyptiſcher Verwaltung ftand, find vor den Thoren von 
Chania einige hundert ägyptijcher Fellahs angefiedelt worden, und jpäter find 
ihnen Araber aus Bengafi gefolgt, die fich zwifchen der Feſtung und Chalepa 
Hütten aus Reifig erbaut haben. Die Männer arbeiten meiftens als Laftträger 
am Hafen in Ehania, die Frauen jieht man auch als Tagelöhnerinnen auf den 
Feldern in der Nähe der Stadt. Die Gejamtzahl diefer Schwarzen ijt gering, 
fie vermifchen fich nicht mit der einheimischen Bevölkerung und werben, wenn die 
Regierung fie nicht mehr jchüßt, bald wieder in ihre afrifanische Heimat zurüd: 
fehren.?) 

Den Stamm der jeßigen Bewohner Kretas bilden alfo die Nachfommen der 
an fich ſchon gemifchten aber vollfommen hellenifierten Ureinwohner, zu denen 
ans Ajien und Europa abwechjelnd ftarfe Beimifchungen gefommen find, ſodaß 
weder die chriftliche noch die mohammedanifche Bevölkerung eine reine Raſſe zeigt. 
Allein die Sphafioten?) ſcheinen mit Recht Anſpruch darauf zu machen, ihre 
Rafje wenigſtens im Mittelalter und in der Neuzeit einigermaßen rein erhalten 
zu haben, wie denn überhaupt die Beimengung fremden Blutes in den Hoc; 
gebirgen geringer als in den zugänglicheren Gebieten jein wird. Die oft ge: 
ſchilderten eigentümlichen Sitten der Sphalioten erinnern an Bejonderheiten, wie 
fie in abgejchloffenen Gebirgsgegenden, two die Bevölkerung, von fremden Kultur: 
einflüffen Losgelöft, lange Zeit auf fich felbit angewiefen war, auch jonft vor: 


1) In der Borftadt Kum-Kapu, dem Teil von Chania öſtlich von der Feitung, wo 
die Kellahs und Bengafier wohnen, gab es 1881 428 Familien, 426 mohammedanijche und 
2 chriftliche, mit 1605 und 7 Jndividuen. Die Zulafjung afritanifcher Emigranten bildet 
noch gegenwärtig einen Streitpuntt zwijchen den Chriften und der Negierung. Vgl. die 
Irade des Sultans vom September 1896 abgedrudt z. B. in Schultheß' Europäiſchem Ge: 
ſchichtslalender 1896, ©. 276. 

2) Uber die Sphafioten berichtet bereits $oscarini um 1575 (Binfeifen ©. 6447.), 
und die meiften Reijenden haben über fie gehandelt (j. Auszüge bei Raulin I, 72ff.), am 
ausführlichiten Paſhley I, 188ff, Berrot ©. 179ff. und der ungenannte Berfaffer eines 
Aufſatzes in der Beilage zur Allgem. Ztg. 1867, Nr. 38—40. Über den Dialekt urteilt 
vorjichtig B. Schmidt, Das Vollsleben der Neugriechen S. 10 und 14, wo die haupt: 
ſächlichſten Eigentümlichkeiten angegeben find. Der Begründer der wifjenjchaftlichen Er— 
forfhung des Neugriedhiichen, Hatzidakis, ein geborener Kreter, beftreitet prinzipiell den 
Zufammenhang der neugriedhiihen Mundarten mit den antifen Dialeften (außer beim 
Zakoniſchen), ftellt aber do, Einleitung in die Neugriech. Grammatik ©. 10, einige alt: 
griechiiche Sprachelemente aus dem Kretiſchen zufammen. 
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fommen, bei den Mainoten auf der Taygetos-Halbinfel im Peloponnes, in Monte: 
negro, auf Korſika. Nefte altvoriicher Stammesfitte werden fich Hingegen kaum 
bei den Sphakioten nachweifen laſſen, und die oft ausgejprochene Meinung, daß 
ihre heutige Mundart ſich wie das Zakoniſche direkt aus dem Dorifchen entwidelt 
habe, bedarf noch der wiſſenſchaftlichen Betätigung. 


5. Die Verteilung der Chriften und Mohammedaner. 


Die ungeheure Mehrheit der heutigen Bewohner Kretas find entweder An- 
gehörige der griechijch-fatholifchen Kirche oder Belenner des Islam. Unter 
279165 Einwohnern wurden 1881 nur 253 Römiſch-Katholiſche, 13 Prote: 
ftanten, 8 Armenier und 647 Sfraeliten gezählt, die ausſchließlich in den Hafen: 
plätzen anſäſſig waren. 

Das Stärkeverhältnis der Chriſten zu den Mohammedanern 
wurde zu den verſchiedenen Zeiten und von verſchiedenen Seiten ſehr abweichend 
angegeben und ſcheint in der That Schwankungen unterlegen zu haben. Die 
früheren Schätzungen ſind indes zu unſicher, als daß ſich die Schwankungen im 
einzelnen verfolgen und zu weiteren Schlüſſen verwerten ließen.) Nur die 
Entvölferung der Inſel infolge der Aufjtände läßt ſich einigermaßen verfolgen. 
Erſt durch die Volkszählung von 1881 ift fowohl die Stärke der beiden 
Neligionsgruppen als auch ihre Verteilung über die Inſel genau feftgejtellt worden. 

Danach) gab e8 1881 auf der ganzen Inſel 205 010 oder 73,7"/, Grie- 
chiſch-Katholiſche und 73 234 oder 26,3%, einheimiihe Mohammedaner.?) Wie 
die Tabelle auf Tafel 4 zeigt, die ic) nah Stavrafis’ Angaben habe berechnen 
lafjen, ift das Verhältnis der Mohammedaner zu den Ehriften in den Städten 


ein ganz anderes al3 auf dem Lande und hier wieder in den einzelnen Bezirken 


ſehr verjchieden. 

In den drei Stadtgemeinden fommen auf 12282 Chriften 30 757 
Mohammedaner (28,5 : 71,5"/,), auf dem Lande ift das Verhältnis umgekehrt, 
192 728 zu 42477 (81,5: 18,5%). 

Sieht man von den drei Städten ab, jo hat von 20 Epardien nur 
Monophatji überwiegend mohammedanifche Bewohner, während Sphakia und 
Laſithi rein chriftlih find und im ſechs weiteren Epardien die chriftliche Be: 
völferung über 90°, beträgt. 

Bon den 85 Dimen oder Gemeindebezirfen ijt rein mohammedaniſch allein 
die Heine Inſel Spinolonga, in Tepheli ift die Zahl der Chriften verjchwindend, 
und in jehs Landgemeinden überwiegen die Mohammedaner. Diefen ftehen 


1) Bufammenftellungen bei Raulin I ©. 206-210, Perrot ©. 253, Stavrakis 
©. 3 und 188— 193, Cuinet ©. 540. Wichtig find namentlich die Schäßungen nach 
einzelnen Ortichaften bei Paſhley II ©. 308 ff, Spratt I ©. 50 ff. und in dem in der 
vorigen Anm. angeführten Artifel der Allgem. Zeitung. 

2) Die zumeift aus Syrien und Anatolien refrutierten türfijchen Truppen, deren 
Stärke Stavrafis nicht angiebt, find nicht einbegriffen. Nach den Zahlen bei Euinet «j. 
oben ©. 273, Anm. 4) würden 1887 etwa 16 000 Mann auf der Inſel geftanden haben: 
in der Provinz Chania 4200, Sphakia 1800, Rethymni 3000, Jraklion 5000, Lafithi 
2000. Gegenwärtig (Sommer 1897) bejteht die türkiſche Beſatzung aus 16 Bat. Infanterie, 
2 Est. Neiterei, 4 Gebirgsbatterien und 1 Komp. Feftungsartillerie. 
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77 riftlihe Dimen gegenüber, nämlich) 26 mit mehr als 90"%,, 32 mit mehr 
als 75°), und 19 mit 50—75"/, Ehrijten. 

Ron den 1089 DOrtjchaften endlich find 830 ganz oder überwiegend 
riftlich, 259 ganz oder überwiegend mohammedanijch, und zwar fegen fich die 
erjteren zufammen aus 591 Dörfern, in denen neben lauter chriftlihen Haus: 
haltungen feine oder nur verfchwindend wenige mohammedaniſche Haushaltungen 
bejtehen, 153 Dörfer mit mehr als 75"), und 86 mit mehr al3 50%, riftlichen 
Haushaltungen, während die entiprechenden Bahlen für die Mohammedaner-Dörfer 
162, 41 und 56 betragen. Dazu fommt, daß die Chriftendörfer durchweg weit 
größer als die Mohammedanerdörfer find, unter denen die Fleinen und Heinjten 
Siedelungen ſtark vorherrichen. ") 

Auf der im Mafjtabe von 1: 1000000 gezeichneten Karte (Tafel 4 in 
Heft 8) habe ich nad Stavrafis’ Tabellen die Berteilung der Chriften und 
Mohammedaner auf der Inſel zur Anfchauung zu bringen verſucht. Bei der 
großen Unficherheit der Lage jo vieler DOrtjchaften und der ungleichen Größe 
derjelben erjchien meistens die Beſchränkung auf graphiſche Darjtellung des in 
den ganzen Dimen herrichenden Verhältniffes geraten.?) 

Vergleicht man die Tafel mit einer Terrainfarte der Inſel, jo ergiebt fich 
zunädit, daß die Chriften ausſchließlich Bewohner der Hochgebirge und der 
abgelegenen Gebirgsgegenden find, wie der Kophinosfette füdlih von der Meffara, 
des Ditens von Sitia und der füdlichen Abdahung des zu Agios-Vaſilios ge: 
hörigen Berglandes. Die Mohammedaner haben umgekehrt ihre Hauptlige in 
den Feitungen und deren nächjter Umgebung, an der Sudabai, auf Spinalonga 
und namentlic) im mittleren Teile der Mefjara, wo die dunkel jchraffierten Teile 
als nahezu rein mohammedanijch gelten können.) 

Unter Berüdfichtigung des oben verjuchten Nachweijes, daß der Befikitand 
der Mohammedaner fich jeit der Einrichtung der türfiihen Lehengüter und dem 
Religionswechjel der darauf ſeßhaften Hörigen nicht wejentlich verändert hat, ge: 
winnt man aljo ungefähr folgendes Bild der türkiſchen DOffupation, in 
dem fich die venetianifchen Befigverhältnifje wiederjpiegeln müffen. Bon Jraklion 


1) Außer Spinalonga (1111 mohammed. Einw.) giebt es nur zwei reine Mohamme- 
danerdörfer mit wenig über 300 Einmw., während unter den entiprechenden Ehriftendörfern 
außer Kritfa und Anogia mit ca. 2000 Einw. 5 Dörfer mit über 1000 (Vrachaſi, Mochos, 
Krujonas, Tybaki, Melabes), 15 mit 750—1000, 23 mit 500—750 und 90 mit über 300 
Einw. find. 

2) Die auf den Angaben von Paſhley und Spratt beruhende Ethnographiiche Karte 
von Kreta, die Petermann, Geogr. Mitt. 1866, T. 16 veröffentlicht hat, giebt injofern 
ein unrichtiges Bild, als die Gebiete mit gemifchter Bevölkerung nicht von den rein 
mohammedanifchen unterjchieden und legtere daher viel zu ausgedehnt gezeichnet find. — 
Eine neue Religionsfarte von Kreta (i. M. 1:300 000) Hat joeben H. Kiepert auf Grund 
von Stavrafis’ Statiftil zufammengeftellt. Durch Unterftreichung der Ortsnamen mit ver: 
ichiedenen Farben find darauf die chriftlichen, mohammedanischen und gemijchten Orte jehr 
anſchaulich bezeichnet. Das richtige Verhältnis fommt dabei nicht ganz zum Ausdrud, 
weil die Größe der Dörfer zu verjchieden ift (j. die vorige Anm.) 

3) Auf Grund von Mefjungen mit dem Polarplanimeter gewinnt man folgende 
Zahlen für das in chriftlihen und mohammedaniichen Händen befindliche Arcal: ausſchließ— 
lich chriftlich ca 3700 qkm, ausſchließlich mohammedaniſch höchſtens 400 qkm, in Händen 
einer gemifchten, aber überwiegend chriftlichen Bevölterung 4500 qkm. 
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aus nad) Süden vordringend haben die Türfen die Hier im mittleren Teile der 
Inſel nicht jehr Hohe Waſſerſcheide überjchritten, in den fruchtbaren Gefilden bis 
zum Fuße der Kophinosfette ſich ausgebreitet und die zurüdgebliebene frühere 
Bevölkerung für den Islam gewonnen. Im ähnlicher Weiſe find fie von 
Rethymni aus bis nach Amari hinein vorgedrungen, ohne hier indes numeriſch 
die Oberhand zu gewinnen. Am Südabhange des Ida haben ſich beide Ströme 
bereinigt. Drittens hat der türfifche Einfluß fih von Sitia aus über den 
mittleren Teil der öftlichen Halbinfel ausgebreitet, ift aber auch hier nirgends 
zur Oberherrfchaft gelangt und troß des Stüßpunftes, den die Türfen in der 
Feftung Jerapetros hatten, nicht weiter über den Iſthmos hinaus in die Hoch— 
thäler des Lafithigebirges hinein vorgedrungen. In Chania endli find die 
Türken im allgemeinen auf die nähere Umgebung beſchränkt geblieben, obwohl 
die Feitung den Ausgangspunkt der Eroberung gebildet hat. Augenjcheinlich 
haben hier die Abhänge der Weißen Berge und die Malarakette ald Dämme 
gegen die Überflutung durch Mohammedaner gewirkt und den Strom nad) Weiten 
hin abgeleitet. So wurde die chriftliche Bevölkerung von Apoforonas, wo es 
nur verichwindend wenige Mohammedaner giebt, und diejenige des ſüdöſtlichen 
Teiles von Kydonia, der rein chriftlich ift, vor Vermiſchung geſchützt, während 
die Türken im Südweſten über die verhältnismäßig niedrigen Päſſe nah Selynon 
und Kifamos vordringend fich dort ziemlich ftark, hier weniger zahlreih an: 
gefiedelt haben. 


6. Die politifhen Verhültniſſe. 


Die gegenwärtige politifhe Lage auf Kreta wird hauptſächlich durch den 
Gegenſatz zwijchen den Intereſſen der einheimifchen Chriften und Mohammedaner 
bejtimmt, während die übrigen im Vorſtehenden gejchilderten Verhältniſſe, die 
Gegenfäge zwifchen den Bewohnern des Hochgebirges und des Hügellandes, 
zwijchen dem offenen Lande und den Städten, die wirtfchaftlichen und jozialen 
Übeljtände ſowie die nationalen Beziehungen der Bevölkerung zum Auslande, 
erjt in zweiter Linie in Betracht fommen. Um die Geftaltung der politischen 
Zuftände in der Gegenwart zu verjtehen, muß man alfo auf die durch Die 
türkiſche Beligergreifung geichaffenen Verhältniſſe zurüdgehen, die wir oben im 
vierten Abjchnitte dargelegt haben. Das unter den Venetianern ſchwer bedrüdte 
griechifche Landvolk hatte nichts jehnlicher al3 eine Veränderung der Regierung 
gewünscht und geglaubt, daß feine Lage unter türkischer Herrichaft ſich gar nicht 
verfchlimmern könne Nur zu bald ftellte fi heraus, daß man fidh bitter ge- 
täuscht hatte. Allein bei der Macht der Pforte war jede Hoffnung auf fremde 
Hilfe jo gut wie ausgejchloffen, und aus eigener Kraft das Joch der Ungläubigen 
abzujhütteln, war für die Kreter unmöglid. Denn die Eroberer hatten nicht 
bloß duch die Wiederhertellung und Beſetzung der Feltungen und durch die 
militärifche DOrganifation der im offenen Lande angefiedelten Türken für ihre 
Herrichaft einen fejten Rückhalt geichaffen, jondern die Antereffen der Einheimi- 
ſchen jelbjt durch die verfchiedenartige Behandlung derjelben geteilt. Daher jah 
die Mehrheit, das nur mäßig befteuerte freie Landvolk, ruhig zu, wie die Hörigen 
auf den Lehengütern, um den jchlimmjten Bedrüdungen zu entgehen, den Glauben 
ihrer neuen Herren annahmen und damit die Macht des Halbmondes nicht un: 
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bedeutend verftärkten. Alle waffenfähigen Mohammedaner der Anjel waren im 
18. Jahrhundert in vier Janitjcharenregimenter eingeteilt. Als dann die chrift: 
lihen Bewohner der übrigen Landichaften mehr und mehr der Willfür der 
türfifchen Beamten und Landjunfer unterworfen, gefnechtet, ausgefogen und miß- 
handelt wurden, Tießen es wieder die Sphafioten im Vollgefühl der ihnen ge: 
währten Ausnahmeſtellung geichehen, ohne fi) um das Schidjal ihrer Landsleute 
zu kümmern. So kam ſchließlich auch die Reihe an fie. Als nämlich im Jahre 
1770 während des türfifheruffiihen Krieges die Sphakioten an der von 
Ratharina IT. angeftifteten Erhebung der Griechen gegen die Ungläubigen teil- 
nehmen wollten und gleich den Mainoten im Peloponnes zu den Waffen griffen, 
drangen die kretiſchen Janiticharen in die Weißen Berge vor, brannten Ort: 
ſchaften nieder, entführten Herden, raubten Weiber und Kinder und zwangen die 
Bergbewohner zur Unterwerfung. Und nur weil die Intereſſengemeinſchaft aller 
riftlichen Einwohner mehr zu fürchten war al3 die Selbftändigfeit des Fleinen 
Gebirgsitammes, begnügte die Pforte ſich damit, den Sphafioten die Kopfiteuer 
und gewiſſe Frohnden aufzuerlegen, ließ ihnen aber nad) wie vor eine Art 
Selbitverwaltung. Nach diejen Erfolgen fühlten ſich die fretifchen Mohamme: 
daner jo ganz Herren der Inſel, daß fie nicht allein gegen ihre chriftlichen Lande: 
leute ungeftraft Gewaltthaten jeder Art verüben fonnten, fondern jogar der 
Pforte gegenüber eine herausfordernde Haltung einnahmen. Von 1770—1813 
war daher die Lage der fretiichen Ehrijten äußerſt gedrüdt, und fie beſſerte fich 
auch nur wenig, als die Negierung 1813 durch mafjenhafte Hinrichtungen von 
Mohanımedanern die Ordnung wiederhergeitellt und die Fretiichen Janitſcharen 
zum Gehorfam geziwungen hatte. 

Eine Beränderung der politijhen Lage trat auf der Inſel erft nad) 
dem griehifchen Freiheitsfriege von 1821—29 und dem gleichzeitigen 
erften großen Aufſtande der chriftlichen Kreter ein.") Gemäß den Bejchlüffen der 
Londoner Konferenz blieb die Inſel zwar im Beſitz der Pforte, wurde aber vom 
Sultan noch 1830 dem PVicefönige von Ägypten Mehemed Ali als Lohn für die 
bei Bekämpfung der Aufftände in Morea und Kreta geleifteten Dienjte über: 
laſſen. So deſpotiſch auch die ägyptiſche Regierung auftrat und jo lebhaft 
die Unzufriedenheit der Kreter mit dem neuen Regime war, für die Chriften 
bedeutete e3 doch eine große Erleichterung, weil der Dejpotismus fich in gleicher 
Weiſe auf die einheimischen Mohammedaner erjtredte und dadurch der Willkür 
der leßteren gegen ihre chriftlichen Landsleute ein Ende gemacht war. Die ganze 
Bevölkerung, Mohammedaner wie Ehriften, ließ Mehemed Ali entwafinen. Un 
Stelle der Janitfcharenmiliz traten reguläre ägyptiſche Truppen, an Stelle der 
einheimischen Beys und Agas traten ägyptiſche Beamte, meift Albanefen, an 
Stelle der einheimiſchen Polizeiorgane eine gleichfalls aus Albanejen gebildete 
Gendarmerie. Für die Gerichte wurden die Nichterfollegien jetzt zu gleichen 
Teilen aus einheimischen Mohammedanern und Ehrijten gebildet, in Sphafia 
fogar ganz aus Ehriften. Die beiden Bevölferungsgruppen wurden gleich be- 


1) Eine vortreffliche Schilderung der politifchen Verhältniffe in Kreta nach den Frei: 
heitäfriegen giebt ©. Perrot, L’ile de Cröte, Paris 1867, ©. 221 ff. — Wertvolles 
ftatiftiiches Material und Auskunft über die ftaatsrechtlichen Berhältniffe findet man bei 
Stavrafis ©. 155 ff. 
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fteuert und ſämtliche Bewohner der Inſel in privatrechtlicher Hinficht gleich: 
geftellt. Alle diefe Neuerungen führte die ägyptifche Regierung mit rüdfjichts- 
lofer Strenge dur), und viele Mohammedaner, die fich nicht fügen wollten, büßten 
ihre MWiderjeglichkeit mit dem Leben oder mit Gefangenſchaft auf der Feſte 
Grabufa.!) 

Zu dem Verhalten der Ägypter kam der Einfluß Griehenlands und 
der europäifhen Mächte. Das Beitehen eines nationalen helleniihen Staates 
auf dem nahen Zeitlande und den Eyfladen trug unausgeſetzt dazu bei, das 
durch die kriegeriſchen Erfolge während des Aufftandes gewedte Selbjtbewußtjein 
der chriftfichen Kreter zu heben. Der „Hellenismus” war eine Macht geworden, 
die, jo gering ihre faktifchen Hilfsmittel fein mochten, nichtsdeſtoweniger eine er: 
ſtaunliche agitatoriſche Wirkung ausübte. Die neue griehiiche Litteratur, der 
Verkehr mit den befreiten Landsleuten, die glüdliche Entwidelung Griechenlands 
unter König Dtto belebten und befruchteten die Bejtrebungen der Hellenen wie 
allenthalben im türkifchen Reiche jo auch in Kreta. Und die griechiiche Regierung 
jowie die griechiiche Preffe in Athen und Syra forgten dafür, daß die Klagen 
und Wünjche der Glaubensgenofjen in Kreta nicht länger ungehört verhallten. 
Man fühlte fi) hier durch die Auffiht Europas gefhügt, und die fremden 
Konfuln wurden, vielfach fehr gegen ihren Wunſch und gegen den Willen ihrer 
Regierungen, von nun an unaufhörlich durch die Wortführer der Chrijten in die 
inneren Angelegenheiten der Inſel Hineingezogen. Beſteht doch in den Augen 
der Einheimischen die Hauptaufgabe der Konjuln darin, die Chriften zu prote= 
gieren, die Türken in Schranken zu halten und zu chikanieren. 

Die Mohammedaner Kretas konnten deshalb nicht daran denken, die alte 
Gewaltherrſchaft wieder aufzurichten, al3 die Inſel im Jahre 1840 wieder unter 
die unmittelbare Herrihaft des Sultans fam. Die Beteiligung der 
Ehriften an Redtiprehung und Verwaltung wurde vielmehr nur noch weiter 
ausgedehnt, und die Gleichheit in privatrechtlicher Hinficht ermöglichte es den 
Chriften, ihre wirtſchaftliche Überlegenheit in fteigendem Maße zur Geltung zu 
bringen. Denn wie überall zeigt ſich auch hier der Einfluß der Religion auf 
das Erwerbsleben und das Geiftesleben. Die Anferiorität der Belenner des 
Islam gegenüber den Chriften ift gerade in Kreta, wo der Raſſeunterſchied jo 
wenig in Betracht fommt und die Eriftenzbedingungen für beide Teile jo ziem: 
(ich gleich find, bejonders deutlih. Seit die Agas auf ihren Gütern die chrüft: 
lichen Bauern nicht mehr zu unentgeltliher Arbeit zwingen und ihnen die Ernte 
nicht mehr zu Scheinpreifen wegnehmen können, vermochten fie ſich in den vor- 
wiegend chriftlichen Gegenden nicht zu halten, und der Boden begann mehr und 
mehr in chriftlichen Befig überzugehen. Die Fortichritte auf wirtſchaftlichem 
Gebiet, die wir oben aus dem Steigen der Ein: und Ausfuhrwerte von 1835 
bis 1865 nachgewiejen haben, find hauptjächlich auf die wachjende Leiftungsfähig- 
feit der chriftlichen Bevölkerung zurüdzuführen. Und in den Städten wenigſtens 
nahmen die Chriften zufehends europäische Bildungselemente auf, erweiterten ihre 
Anſchauungen und Kenntniffe durch Erlernen fremder Sprachen, durch Studien 


1) Auch für Verbefferung der Häfen, Wege und Brüden fowie der Wafjerleitungen 
von Jraflion und Chania wurde von der ägyptiſchen Regierung Sorge getragen. 
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in Athen und Reifen nach Europa, verbefferten ihre Schulen und förderten fich 
durch gegenfeitige Anregung, während die Mohammedaner die Feſſeln einer be— 
ſchränkten Weltanſchauung nicht brechen und ihre althergebradhte ftarre Lebens: 
führung nicht ändern fonnten. Einige Decennien ruhiger Entwidelung würden 
das wirtfchaftliche Übergewicht und die geiftige Überlegenheit der Chriften fo fehr 
vergrößert und beide namentlich auch bei der Landbevölkerung jo viel ftärfer zur 
Geltung gebracht Haben, daß die Mohammedaner im Verlaufe von zwei oder 
drei Generationen allmählih aus Kreta hätten weichen müſſen.““ Aber dieſe 
natürliche Löſung der Eretifchen Frage wurde durch das politiiche Verhalten eines 
Teils der Chriſten zunächſt unmöglich gemacht. 

Mit dem Jahre 1858 beginnt nämlich die Periode fortwährender 
Beunruhigung der Inſel, die bis in die Gegenwart hineinreicht, die Reihe der 
blutigen Aufjtände (1858, 1866—1869, 1878, 1889, 1896—1897). Der 
wirtichaftlihe Fortſchritt war allerdings auch jeit 1858 nicht gänzlich gehemmt. 
Produktion und Bedarf find troß der politifchen Unficherheit auch weiterhin noch 
im ganzen geftiegen. Aber das beweift lediglich, daß ohne die politiichen Wirren 
der Fortjchritt eben ein ganz mächtiger gewejen wäre. Denn erhebliche materielle 
Borteile haben die Aufjtände dem Lande nicht gebracht, wohl aber ungeheure 
Berlufte an Gut und Blut und die dauernde Beeinträchtigung des Erwerbs: 
lebens, für die wir oben bei der Schilderung der wirtjchaftlichen Verhältniſſe 
eine Menge Belege gegeben haben.?) 

Als Urſache der Aufftände werden in der Regel von griechischer Seite 
die erdrüdende Steuerlaft, die Ausfaugung und Mißhandlung der Ehriften durch 
ihre mohammedanifchen Landsleute, die willfürlichen Eingriffe der Regierung in 
die Rechte der Bevölkerung und die mangelhafte Fürjorge der Pforte für die 
Bedürfniffe des Landes angegeben. Dieje Behauptungen beruhen indes auf Ent: 
ftellung oder Unkenntnis der Thatſache, daß feit der ägyptischen Periode die 
Berhältniffe auf der Inſel fi vollftändig geändert haben. Die einheimischen 
Moslims find längft nicht mehr im Stande, ihre Landsleute auszubeuten, und feit 
der Mitte des Jahrhunderts gab es wenige Bewohner der Levante, jelbft die: 
jenigen des Königreich Griechenland nicht ausgenommen, die fo niedrig befteuert 
oder jo wenig bedrüdt gewejen wären wie die türfifchen Unterthanen auf Kreta. 
Kapitän Spratt verfichert, daß gerade in den Gegenden mit gemifchter Bevölke— 
rung die gegenfeitige Antipathie, die infolge der früheren Bebrüdungen und der 
Greuel des Aufjtandes von 1821 —1829 zuvor geherrfcht, im Jahre 1858 durd) 
die friedlihe Annäherung der beiden Neligionsgruppen fait gänzlich befeitigt 
war.?) Die Unruhen gingen auch jeweils gerade von dem Teil der Bevölkerung 
aus, der unter der türkiſchen Mißwirtſchaft am allerwenigften unmittelbar zu 


1) Perrot ſchrieb nad) dem Ausbruche des Wufjtandes von 1866, LUe de Cröte 
pref. p. XXVII: „Ce que les Creötois ont de mieux à faire aujourd’hui — — c'est 
— — de reprendre sans bruit l’auvre commenc6e il y a une trentaine d’anndes. 
Qu’ils continuent à mettre en valeur toutes leurs terres, qu’ils developpent les 
relations commerciales de leurs ports, qu'ils s’enrichissent de plus en plus, et que, 
la bourse à la main, ils refassent, annde par annde, arpent par arpent, la conquöte 
de l'ile entiere.* 

2) Bgl. S. 379—380, 430, 431, 433, 441, 442. 

3) Travels and Researches in Crete I S. 48 ff. 
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leiden hatte, von den Bewohnern der rein chrijtlichen Bezirfe Sphafia, Apoko— 
ronas, Agios-Vaſilios, während die übrigen Chriften ftet3 nur widerjtrebend 
an den revolutionären Demonftrationen und Kämpfen teilgenommen haben. So 
war bis in die Gegenwart in der Provinz Sraklion, wo die Mohammedaner 
verhältnismäßig am zahlreichſten find, in ruhigen Zeiten das Verhältnis der 
Bevölferungsklafjen ein weit bejjeres, als in Chania und feinen Außenbezirfen.?) 
Denn hier wurde der Friede fortwährend von den rein chriftlichen Bezirken, 
namentlich von Sphakia, aus durch gefliffentliche Verhetzung gejtört. 

Die revolutionären Umtriebe der Sphalioten und die immer: 
währende Neigung diejes Bergvolfes zur Empörung find die Folgen jeiner Jahr: 
hunderte langen Verwöhnung und Berwilderung. Ihr vielgerühmter Freiheitsfinn 
ist in Wahrheit Widerjeglichkeit gegen jede Ordnung, Auflehnung gegen alles, 
was nicht nach ihrem Willen gejchieht, äußerte Unduldfamfeit. Wo ihr Intereſſe 
in Betracht fommt, hört jede andere Rüdjicht für die Sphafioten auf, und jedes 
Mittel ift ihnen recht, um ihren Willen durchzujegen. Viele Sphakioten haben 
in den fruchtbarjten Yandichaften der Inſel Grundbejig und Halten ſich dort den 
größten Teil des Jahres auf. Andere treiben Handelsgeichäfte auf der ganzen 
Snfel. Überall wifjen fie den Umſtand, dag man fich vor ihrer Gewaltthätigkeit 
fürchtet, auszunügen, helfen fich gegenfeitig bei der Übervorteilung anderer und 
find fo dia“ mv Fugpvrov oplcı mAsoveilev, wie Polybios von den Kretern jagt, 
durch die ihnen zur Natur gewordene Habgier, eine wahre Plage für ihre eigenen 
Glaubensgenofjen.”) Und wie der Einzelne in privaten Dingen, jo treiben fie 
e3 als Gejamtheit in öffentlichen Angelegenheiten. Die Regierung mag thun, 
was jie fann, die übrigen Bewohner der Inſel mögen noch jo jehr damit ein= 
verjtanden jein, wenn die Sphafioten keinen Vorteil für fid) darin jehen, dann 
ichieben fie der Regierung hinterliftige Abfichten unter und juchen alles durch 
Dppofition zu vereiteln oder zu hemmen. In der Negel jeßen fie ihren Willen 
duch, und das fteigert dann wieder ihr Selbftgefühl, ihren Übermut, ihre 
Herrſchſucht. Mit Verachtung jehen fie auf ihre übrigen Landsleute herab: 
„Wenn wir nicht wären,” kann man von jedem halberwacdjenen Burjchen in 
Sphakia hören, „dann gäbe es längſt feinen ChHriften mehr in ganz Kreta; wir 
allein haben Sreta gerettet; und wenn die andern alle wären, wie wir Spha: 
fianer, dann wären die Türken längft aus dem Lande gejagt.” In Wirklichkeit 
liegen die Dinge jo, daß die Sphafioten von den Aufjtänden zumeijt den Vor— 
teil, die übrigen Bewohner der Inſel aber den Schaden haben. Sie wifjen, daß 
die Türken ihnen in ihrer Bergfefte nicht leicht beifommen können, und hoffen 
auch im Falle des Fehlichlagens einer Erhebung der Rache ihrer Gegner durch 
das Eingreifen der Mächte zu entgehen. Ohne aljo bei einem Aufſtande viel zu 


1) An der Erhebung des vorigen Jahres waren z. B. die Bewohner des mittleren 
und öftlihen Teils der Jufel in den erſten Monaten (bis zum Juli) gänzlich unbeteiligt. 
Bol. Allgemeine Zeitg. 1896, Nr. 222, ©. 4. 

2) Noch jchroffer urteilt Spratt 1 ©. 54: The name of the Sfakiot is a by-word 
amongst the lowland Cretans, for talents perverted, and for unscrupulous intrigue, 
theft, and eruelty. Athletie and active, he stalks about the island from one extreme 
to the other, either as an itinerant merchant or pedlar, or political disturber, and 
is feared, but not respected. 
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riskieren, können fie darauf rechnen, die Befigungen der Mohammedaner in den 
benachbarten Gebieten zu plündern und ein paar Monate im Unterlande auf 
Koſten ihrer hriftlihen Landsleute zu leben. 

Denn, wie der typiſche Verlauf aller Aufjtände lehrt, das mohamme— 
danische Landvolf muß, wo e3 in der Minderheit ift, bei dem Ausbruch von 
Unruhen Haus und Hof, Ernte und Vieh im Stiche lajjen und ſich jo raſch ala 
möglich in die Feſtungen retten, um nicht, wie jüngjt bei Kantanos in Selynon, 
in Gefahr zu kommen, von den Aufſtändiſchen umzingelt und mafjakriert zu 
werden. In den Feitungen umgekehrt und in den Gegenden des Binnenlandes, 
in denen die Ehrijten die Minderzahl bilden, pflegen alsbald die Mohammedaner 
für die Verlufte ihrer Glaubensgenofjen Vergeltung zu üben. Daher ift die 
Flucht der chrijtlihen Bewohner aus den Städten und deren Nachbarſchaft nad) 
Griechenland regelmäßig die andere Folge der Erhebung ihrer Glaubensgenojjen 
im Gebirge. Bon der Zerjtörung mohammedanischer Dörfer durd die Chriſten 
im Binnenlande dringt aber natürlich die Kunde nicht jo leicht nad) außen, als 
von den Plünderungen der Chrijtenquartiere und anderen Schandthaten der 
Mohammedaner in und um die Hafenpläge. Der erjte Alt der Tragödie ift 
damit beendet. Es folgt eine oft monatelange Zeit des unentſchiedenen Abwartens. 
Die Mohammedaner, in den Feitungen eingeſchloſſen, haben Entbehrungen aller 
Art zu erdulden mit dem Bewußtjein, daß ihnen daheim Hab und Gut zu Grunde 
geht; die nach Griechenland geflüchteten Chriften find in gleich bejammernswerter 
Lage auf die Mildthätigkeit ihrer Glaubensgenofjen im Königreiche angewiejen; 
und in dem injurgierten Gebiet müfjen die Chriften des Tieflandes ihre „Befreier“, 
die ich bei ihmen einquartiert haben, füttern und bei guter Laune erhalten mit 
der tröftlichen Ausficht, fchließlich von ihnen im Stiche gelaffen und der Rache 
der Mohammedaner preisgegeben zu werden. Denn die beiden friegführenden 
Barteien unternehmen nur nußloje Streif: und Plünderungszüge, von einem 
ernjtlichen Angriff auf die für Infurgentenbanden uneinnehmbaren Fejtungen war 
niemal3 und fonnte niemals die Nede fein. Dagegen werden Dentjchriften an 
die Mächte gerichtet, wird der Anjchluß an Griechenland proflamiert, provijorijche 
Regierungen werden gebildet und geftürzt, bis die Häuptlinge fi) gänzlich entzweit 
haben und die Aufftändiichen fich gegenjeitig befämpfen. Die Unterjtügung der 
Aufftändiichen von Griechenland aus und der Zuzug von Freiwilligen können an 
dem Zuftande nichts ändern, fondern vermehren nur noch die allgemeine Anarchie. 
In diefem Stadium der Wirren ift es den Mächten meiftens gelungen, die Türken 
durch Ratjchläge, Warnungen und Drohungen zur Nachgiebigkeit, die Aufjtändischen 
duch Verheißung von Reformen und Amnejtie zur Unterwerfung zu bejtimmen: 
Für das chriftliche Landvolk des Unterlandes iſt es die lebte Möglichkeit der 
Rettung. Denn anderenfalls jchreitet die Pforte, nachdem fie mittlerweile die 
regulären Truppen auf der Inſel verftärktt hat, zur gewaltjamen Unterdrüdung 
de3 Aufſtandes. Damit beginnt der dritte und legte Aft. Beim Anmarſch der 
Truppen flüchtet die aufſtändiſche Bevölkerung in die Berge, während das 
mohammedanijche Landvolk in feine niedergebrannten Ortichaften zurüdfehrt und 
fich, durch die langen Entbehrungen erbittert, am Beſitz ihrer chriftlihen Nachbarn 
ihadlos hält. Und wenn die Mächte den Türken auch jet nicht in den Arm 
fallen, erzwingen die Truppen, den wachjenden Streit unter den Aufjtändijchen 
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benußend, den Weg ins Gebirge. So traf 1867 ſchließlich auch die Sphafioten 
ein jchredliches Strafgeriht. Die Ruinen der damals halb oder ganz zerftörten 
Dörfer, die man im weftlichen Teile Kretas noch 1884 allenthalben antraf, waren 
die ftummen Zeugen des namenlojen Jammers, des ungeheuren, jahrzehntelang 
nachwirkenden Schadens jener Empörung. Und nad) dem kurzen, noch im zweiten 
Stadium beigelegten Aufftande von 1896 waren angeblich 235 Ortſchaften (darunter 
85 reindhriftliche, 47 ausjchließlic; mohammedanifche) mehr oder minder vermüftet, 
eine bejonders reiche Ernte größtenteil3 vernichtet und der Wohlſtand darüber 
hinaus jo ſchwer gejchädigt, daß die Verluſte in langen Jahren nicht wieder 
hätten erjeßt werden können, aud wenn die Kämpfe in diefem Frühjahr nicht 
von neuem entbrannt wären.!) Die Größe des gegenwärtigen, täglich wachjenden 
Elends aber vermögen wir faum zu ermefjen. 

Zur Verhütung der Aufftände hatten die Türken bejondere militärische 
Vorkehrungen getroffen, die an fi) zwedmäßig und wirkſam waren. Nach der 
Erhebung von 1866 wurden in den unruhigen Gebieten Kleine Forts errichtet, 
durch Wege mit einander verbunden und mit regulären Truppen bejeßt. Im 
Lande ſelbſt „Thürme“ genannt, können diefe Forts oder richtiger Blockhäuſer 
hinter ihren gegen Gewehrfeuer ficheren Steinmauern je nad) der Größe 50, 
100, ja 200 Mann Schub gewähren; im Notfall genügt aber auch ein Dutzend 
Soldaten zur Verteidigung. In Sphakia und Apoforonas wurden z. B. mehr 
als 60 ſolcher Heinen Befeftigungen angelegt; man fieht fie dort überall auf den 
Höhen in der Nähe wichtiger Paßübergänge und in der Nachbarſchaft großer, be: 
ſonders gefürchteter Chriftendörfer. Gewiß waren diefe Zwingburgen nicht ſchön, 
aber daß ihre Befagungen in ruhigen Zeiten das Landvolk geſchädigt hätten, ift 
mir wenigjtens nicht befannt geworden, und 10 Jahre lang haben fie ihren 
Zweck, die aufrührerifche Bevölkerung im Zaume zu halten, erfüllt. Da benußten 
die Kreter im Jahre 1878 die Notlage der Pforte während des türkiſch-ruſſiſchen 
Krieges zu einer Empörung, zerjtörten viele der damals nur ungenügend bejegten 
Blodhäufer, und forderten bei Beratung der Konvention von Chalepa, die den 
damaligen Wirren ein Ende machte, die Beſchränkung des Militärs auf die be: 
feftigten Plätze. Der türkifhen Negierung wurde es jo unmöglich gemacht, die 
Landbefeftigungen wieder herzuftellen und von neuem ausreichend zu bejegen.?) Es 
war meines Erachtens ein verhängnisvoller Fehler, daß die Mächte der Regierung 
diefe Beftimmung aufgezwungen haben. Wenn man die Herrihaft der Pforte 
auf der Inſel beftehen laſſen wollte, jo durfte man ihr auch die einzig wirkſamen 
Mittel zur Aufrechterhaltung der Ordnung nicht ‚beichränfen. 

Statt militärischer Vorkehrungen follten nach Anficht der Mächte politifche 
Zugeſtändniſſe an die Ehriften und fogenannte Reformen zur Beruhigung 
des Landes und Verhütung von Empörungen dienen. Die Inſel hat auf dieje 
Weile nach und nad) vor allen anderen Provinzen des türkifchen Reiches das 
Privilegium einer weitgehenden Selbftverwaltung erhalten. Durch das „Organijche 


1) Bgl. Allgem. Zeitung 1896, Nr. 251. 

2) Immerhin blieb eine Anzahl Blodhäufer erhalten, die neuerdings als Zufluchtsorte 
der mohammedaniichen Bevölferung und Heiner Truppenabteilungen gedient haben und 
deshalb oft genannt worden find (Kämpfe bei den „Forts“ Wuloliäs, Malara, Rantanos, 
Stavros u. ſ. w im Februar und März 1897). 
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Statut” von 1868 war, um nur die wichtigsten Punkte zu nennen,, die Trennung 
der Juſtiz von der Verwaltung, die Bildung einer aus Bertretern der Ehriften 
und Mohammedaner zu gleichen Teilen beftehenden Nationalverfammlung, und 
die Zufammenfeßung der Beamtenjchaft, der Gerichte, ſowie des Staatsrates der 
Gouverneure aus Angehörigen beider Religionsgruppen bewilligt worden. Darauf 
folgte 1878 durch die Konvention von Chalepa die Erweiterung der Rechte und 
Abänderung des Stimmenverhältnifjes der Nationalverfammlung zu Gunften der 
Chriften (49:31, fpäter 35:22 und zuleßt 40:25), die Ernennung eines 
riftlihen Gouverneurs der Inſel durch die Pforte und Beftätigung desjelben 
duch die Mächte, Beftellung chriſtlicher Eparchen in den vorwiegend chriftlichen 
Eparchien, Verwendung der Hälfte der Nettveinnahmen zu öffentlichen Arbeiten 
auf der Inſel, Bildung der Gendarmerie aus Einheimifchen beider Religions: 
gruppen. Auch die verlangten Reformen blieben feineswegs unausgeführt. Mit 
Zuftimmung der Nationalverfammlung wurde 1879 eine Gemeindeordnung, 1880 
eine Straf: und Zivilprozeßordnung erlaffen und eingeführt, und alte Streitfragen 
fanden befriedigende Löfungen, wie 1879 die Frage der Entihädigung von In— 
habern ehemaliger Lehen duch Übernahme der Penfionen auf die türfifche 
‚Staatsfafje und 1884 die Frage über die Steuereinfünfte der Mofcheen aus 
chriſtlichen Gemeinden (Bakuf) durch Überweifung der betreffenden Gefälle an die 
Landesfafje.") 

So würden die Zugeftändniffe ihren Zweck erfüllt und der politifche Zuftand 
in den achtziger Jahren durchaus nicht ungünftig geweſen fein, wenn nicht die 
intranfigenten Elemente unter den Ehriften, ftatt auf friedliche Aus: 
einanderjegung hinzuarbeiten, ftet3 neue Konflikte herbeizuführen und den Einfluß 
der einheimifchen Mohammedaner mehr und mehr zu unterdrüden gefucht hätten. 
Immer neue Beſchwerden wurden vorgebracdt, neue Zugeftändnifje gefordert, das 
Buftandefommen des Budget? unmöglich gemacht und dann die Bezahlung der 
Steuern verhindert, die Schwäche der chriftlichen Gouverneure ansgenußt, die 
weder in Konftantinopel noch in Kreta den nötigen Rüdhalt befaßen. So wurden 
die politifchen Vorrechte, ftatt zur Beruhigung der Inſel zu dienen, erſt recht 
Duelle der Beunruhigung, und ftatt den Aufftänden vorzubeugen, wirkten die 
Augeftändniffe im entgegengefegten Sinn, die Aufftandsgelüfte wurden dadurch) 
nur gefteigert. „Viele von uns Chriſten,“ fagten mir 1884 verftändige Leute 
in Kreta, „wünſchen gar feine Beſſerung der Berhältniffe, weil man alsdann 
feinen Grund mehr habe, fich zu beffagen, und von einer Autonomie nad) dem 
Mufter der Berfaffung von Samos, die wir 1878 Leicht hätten befommen künnen, 
wollen fie nichts wiffen, weil man alsdann nicht mehr die volle Freiheit, d. h. 
den Anſchluß an Griechenland verlangen könnte.‘ 

Auch jetzt fträuben fich die hriftlichen Kreter bekanntlich gegen die der Inſel 
von den Mächten verjprochene Autonomie und beharren auf ihrer Forderung 
der Bereinigung mit Griehenland, obwohl fie genan wiſſen, daß fie als 
Ungehörige des griechiſchen Königreich viel mehr Steuern zahlen müffen als 


1) Bgl. Stavrakis ©. 148 und 160—61. Über das Juſtizweſen auf Kreta orientiert 
ein Artifel der Allgem. Zeitung 1896 Nr. 325. — Über die Vakuf-Einkünfte j. oben ©. 493, 
Anm. 1 und über die Lehen ©. 494, Anm. 1. 
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bisher, und alle Privilegien und Freiheiten, die ganze Selbftändigfeit einbüßen, 
die fie als Unterthanen des Sultans jchon jegt genießen und durch Verleihung 
der Autonomie in noch höherem Maße erhalten würden. Sie rechtfertigen ihr 
Berhalten mit Berufung auf das helleniſche Nationalbewwußtjein, und man würde 
Unrecht thun, zu leugnen, daß die patriotifhe Gefinnung in der That ihnen die 
Opfer, die fie bringen würden, gering erjcheinen läßt. Alle Griechen im türkifchen 
Meiche fühlen fi durch Religion und Sprade, Abjtammung und Gejittung mit 
den Hellenen des Königreiches innig verbunden. In Kreta haben aber die Auf: 
ftände das patriotifche Feuer mächtig entfadht, jo daß hier das Verlangen nad) 
Bereinigung mit Griechenland naturgemäß ftärfer ift, als beijpielsweije in Chios, 
Lesbos oder gar in dem rein chriftlihen Samos. Es kommt aber hinzu, daß 
die hrijtlichen Kreter jih von der Vereinigung mit Griechenland einen gewaltigen 
politifchen und materiellen Gewinn verjprechen, der die vorausfichtliche Einbuße 
vielfältig aufiwiegen würde, und bei der Denkungsart eines großen Teils der 
jtet3 auf ihren Vorteil bedachten Leute wird man dieſen Grund als den für die 
Ablehnung der Autonomie und das Verlangen nad) Annerion durch Griechenland 
eigentlich entjcheidenden gelten laſſen. 

Die 73000 einheimiishen Mohammedaner jind von diefer Frage offenbar 
weit jtärfer betroffen, als die Ehriften, es ift für fie geradezu die Epriftenz- 
frage. Die Autonomie, bei der fie die gleichen politifhen Rechte wie die 
Ehriften erhalten und in deren Bejig und Ausübung von den Mächten gejchüßt 
werden würden, bedeutet die Sicherftellung ihres Verbleibens auf der Inſel, die 
Anerkennung ihrer Heimatsberehtigung in Kreta; die Vereinigung mit Griechen: 
fand macht fie zu Fremden. „Die Moslims werden jofort auswandern,” jagen 
fi die Ehriften, „wenn wir von Griechenland anneftiert werden; wir werden ihre 
Ücder billig kaufen können, und die Inſel wird ung allein gehören.” 

Dieſe Rechnung ift unzweifelhaft richtig. Die griechiiche Regierung erklärt 
freilich, fie werde die Mohammedaner jhügen, und in Theffalien, jagt man, habe 
die griechiſche Regierung gezeigt, daß fie die Nechte der Mohammedaner unan: 
getaſtet laſſe. Aber aus Thefjalien ift do die mohammedaniſche Bevölferung 
bis auf einen verjchwindenden Bruchteil nach der Überlafjung des Landes an 
Griechenland thatjächlih ausgewandert, und griechiſche Kapitaliften haben die Güter 
der Ausgewanderten aufgekauft.) In Athen weiß man recht gut, daß auch die 
Mohammedaner Kretas „freiwillig“ auswandern werden, wenn die Inſel griechiſch 
wird. Die Verdrängung der Mohammedaner ijt und bleibt aljo das Endziel 
aller revolutionären Umtriebe in Kreta, und die Verlegenheiten, die daraus 
Griechenland erwachſen, find die notwendige Folge der Aufreizung und Unter: 
jtügung, die es durch feine Preſſe, feine Comites und jeine Agenten der revo- 
(utionären Bewegung auf der Inſel angedeihen läßt. 

Die Mächte Haben Kreta die Verleihung der Autonomie verjproden. Die 
Admirale der europäiichen Flotten haben am 18. März 1897 in Chania feierlich 
proffamiert, „daß die Großmächte unwiderruflich entjchloffen find, die vollftändige 
Autonomie Kretas unter der Suzeränität des Sultans ficherzuftellen“. Unter 
der Vorausſetzung, daß dieje Bufage gehalten werde, ift der Waffenftillitand 


1) ©. den Aufſatz von Philippjon über Thefjalien oben ©. 310. 
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zwifchen Griechenland und der Türkei abgejchlofien worden und haben die Friedens: 
verhandlungen begonnen. Man fteht aljo jegt vor der jchwierigen Aufgabe der 
Berwirklihung des Verſprechens und vor dem noch weit jchwierigeren Problem, 
die Selbftverwaltung fo zu gejtalten, daß dabei Ruhe und Ordnung auf der 
Inſel dauernd gefichert fein werden. So gering die Luft eines Teils der Kreter 
ift, die Autonomie anzunehmen, jo gering wird ihre Geneigtheit fein, fich der 
ihnen aufgezivungenen Ordnung zu fügen und unter ihr ſich aller Umtriebe zu 
enthalten. Die Urjachen der revolutionären Bewegung werden durd Verleihung 
der Selbftverwaltung kaum abgeſchwächt, geſchweige denn bejeitigt werben. Es 
ift nicht unfere Sache auszuführen, wie man etwa der Schwierigkeiten Herr 
werden fünnte, und Ratſchläge für die Zufunft gehören nicht in den Rahmen 
einer geographijchen Skizze. Wir müfjen uns bejcheiden, die Thatfachen berichtet 
und die Verhältniffe möglichft objektiv gefchildert zu haben, von denen bei der 
Löjung der Schwierigkeiten wird ausgegangen und die berüdficht werden müſſen, 
wenn die Inſel in Zukunft der Segnungen des Friedens und der Ordnung teil- 
haftig werden joll. 


Die deuffchen Gengraphen der Renaiſſance. 
Bon Piktor Bantıldı. 


Während des Mittelalters friftete die Geographie in Deutichland wie im 
übrigen riftlichen Europa ein höchft fümmerliches Dafein. Da fie den herrſchen— 
den theologijchen Intereſſen nur unweſentlich zu dienen vermochte, gejtand man 
ihr nicht den Rang einer Wiſſenſchaft zu und duldete fie nur injoweit, als jie 
die Grenzen nicht überjchritt, die ihr durch die fosmologijchen Lehren der Bibel 
und der Kirchenväter gejegt waren. Weil ſich ihrer faft niemand mit liebevoller 
Sorgfalt annahm und weil die antifen Quellen, aus denen fie Lebenskraft und 
Entwidelungsfähigfeit hätte jchöpfen fünnen, zum großen Teile verjchüttet waren, 
geriet fie in fo tiefen Verfall, daß nicht einmal geographiſch höchſt bedeutſame 
Ereigniffe wie die Völkerwanderung, die nordatlantifchen Entdeckungen der 
Normannen, die germanifche Kolonifation des flavifchen Dftens, die Kreuzzüge 
und die Romfahrten der Kaifer einen weſentlich anregenden und fürbernden 
Einfluß auf fie ausüben konnten. Zwar fehlte e3 nicht an einzelnen Gelehrten, 
die ſich gelegentlich mit erdfundlichen Problemen befaßten, aber fie alle, es fei 
nur an den Biſchof Virgilius von Salzburg, den Verteidiger der Kugelgeftalt 
der Erde im 8. Jahrhundert, an Hrabanus Maurus im 9., Hermann den 
Lahmen von Reichenau im 11., Honorius von Augsburg im 12., Albert den 
Großen im 13., Konrad von Megenberg im 14. Nikolaus von Cuſa und 
Gregor Reiſch im 15. Jahrhundert erinnert, betrachteten die Erdkunde wie jede 
andere Wiſſenſchaft als ancilla theologiae, und es lag ihnen fern, ihr irgend 
welche jelbjtändige Bedeutung beizumefjen. 

Erſt um die Mitte des 15. Jahrhunderts erwachte die Geographie aus 
ihrem taujendjährigen Schlummer. Zwei Ereignifje von weittragender Bedeutung 
waren es, Die fie aus ihrer bisherigen Stellung eines gering geſchätzten Hilfs: 
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mittels der Bibelexegeſe befreiten und zum Range einer geachteten Wiſſen— 
ſchaft erhoben: die großen Entdeckungen im öſtlichen und weſtlichen Indien und 
das Wiederaufleben der griechiſchen Erdbeſchreiber, namentlich des Ptolemäus. 
Dieſe beiden Ereigniſſe leiteten jene geographiſche Renaiſſance ein, deren Verlauf in 
Deutſchland zu ſchildern der Zweck dieſer Zeilen iſt. Das erſte hatte eine un— 
geahnte räumliche Erweiterung des geographiſchen Geſichtskreiſes, das andere die 
bis dahin fehlende wiffenjhaftliche Begründung und ſyſtematiſche Zuſammen— 
fafjung des neu gewonnenen erdfundlihen Willens zur Folge. Auf jedem diejer 
beiden Gebiete Haben fich die Deutjchen namhafte Verdienfte erworben. Sie 
haben geholfen, als NReijende die Grenzen des befannten Erdfreifes um ein 
Beträchtliches ins früher Unbefannte hinauszurücken, als Kosmographen die 
Ergebniffe der neuen Entdeckungen mit den Überlieferungen der Klaſſiker in ein 
Syſtem zu. verfchmelzen, endlich als Kartenzeichner das eben errungene Wiffen 
in einer allgemein verſtändlichen Form bildlich darzuftellen. 


1. Die Reifenden. 


Seit länger als drei Jahrhunderten ift die lage niemals verjtummt, daß 
bei jener Teilung der Erde, welche die großen Entdedungen mit fi) brachten, 
die Deutfchen infolge eines verhängnisvollen Zuſammenwirkens ungünftiger Um- 
ftände leer ausgegangen find. Während fie ihre volle Aufmerffamfeit der gründ- 
fihen Erörterung theologifher Streitfragen widmeten, und während fie ſich in- 
folge ihrer unglüdfeligen ftaatlihen Zerjplitterung außer Stande jahen, ihre 
beiten Kräfte zur energiſchen Förderung groß angelegter auswärtiger Unter: 
nehmungen zufammenzufaffen, wetteiferten Spanier und Bortugiejen, Staliener 
und Franzofen, Engländer und Niederländer in der Aufſuchung unbekannter, 
Gewinn verheißender Länder. Zwar würde man unfern Vollsgenofjen Unrecht 
thun, wenn man ihnen jeden Anteil an den großen Entdedungen abſprechen 
wollte, denn fie haben auf allen Hauptgebieten der damaligen geographijchen 
Forſchung, im öftlihen und weſtlichen Indien, in den Küftenländern des öftlichen 
Mittelmeerbedfens, jowie in Rußland und Skandinavien, an der Erweiterung 
der räumlichen Kenntnis der Erdoberfläche mitgewirkt; aber e3 ift nicht zu leugnen, 
daß feiner von ihnen fich erfolgreih mit den großen Seefahrern und Conqui— 
ftadoren des 16. Jahrhunderts meſſen Tann.) 

: Die geringjten Verdienste haben ſich die Deutſchen der NRenaiffance um die 
Erjchließung des öftlihen Indiens erworben. Der Nürnberger Ritter Martin 
Behaim bemühte ſich zwar, als er im Dienfte der portugiefiihen Krone ftand, 
eifrig um die Auffindung des ſeit Heinrich dem Seefahrer gefuchten Seewegs 
nad den Gewürzländern, aber auf feiner Entdeckungsfahrt, die er in den Jahren 
1484 bis 1486 gemeinfchaftlid mit Diego Cäo unternahm, gelangte er nur 
bis in den Guineabufen. Der erſte Deutjche, der nachweislich Indien erreichte, 
war ein ungenannter Matrofe, der Vasco da Gama auf feiner zweiten 
Reife 1502 begleitete und während der Fahrt in flämifcher Sprache ein Tage: 
buch verfaßte, das leider nur in Bruchjtüden erhalten und erft vor wenig Jahren 


D Hansi, Deutjche Reifende des 16. Jahrhunders. Leipzig 1895 (hier auch die 
Speziallitteratur für die meiften der oben angeführten Reijenden). 
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gedrudt if. 1505 folgten ihm auf demfelben Wege zwei oberdeutſche Kaufleute, 
Hans Mayr und Balthafar Sprenger, die im Auftrage mehrerer Augs— 
burger Handeläherren, namentlich der Fugger und Welfer, auf deutſchen Schiffen 
im Gefolge des Vizekönigs Almeida nad) Ealicut jegelten, um hier im Produktions: 
lande vorteilhafte Gewürzeinfäufe zu bewirken. 

Beide haben Bejchreibungen ihrer Fahrt hinterlafien, Mayr einen hand- 
fchriftlichen Bericht in portugiefifcher Sprache, Springer ein höchſt jelten ge: 
wordenes deutjches Werk, da3 1509 in zwei Ausgaben mit jchönen Holzjchnitten 
von Hana Burdmair erfhien und zum bevorftehenden Indienjubiläum wohl 
einen Wiederabdrud verdiente. Auch auf der portugiefifchen Handelsflotte, die 
1506 unter dem Oberbefehle des Triftäo da Cunha nah der Malabarküfte 
fuhr, befanden fich deutſche Kaufleute, Artilleriften und Matrojen, doc hat feiner 
von ihnen einen Reifebericht Hinterlaffen. Das gleiche gilt von den vier deutjchen 
Seeleuten, die Magalhäes 1519 bei feiner Weltumfegelung begleiteten, ſowie 
von jenem Hans Wendler, der 1525 im NAuftrage der reichen Fugger mit 
dem jpanifchen Admiral Garcia Jofre de Loayja auf dem neugefundenen 
oftweftlichen Wege nad) den Moluffen fuhr, um die Hier angefiedelten Portu— 
giefen vertreiben zu helfen und dem Gemwürzhandel neue Bahnen durch den 
Stillen Ozean zu eröffnen. Nach dem unglüdlichen Ausgange diefes groß an- 
gelegten Unternehmens fcheint der Zuzug von Deutichen nad) den Ländern des 
öftlihen Indiens aufgehört zu haben. Nur die FZugger unterhielten noch bis 
gegen Ende des 16. Jahrhunderts in Goa eine Handelsfaktorei. Wenigſtens 
berichtet der öfterreihiiche Freiherr Chriftoph Fernberger von Egenberg, 
der 1590 ganz; Vorderindien bereifte und ein merkwürdiges, noch ungebrudtes 
Reiſetagebuch Hinterlafjen hat, daß er mit dem Fugger'ſchen Agenten Ferdinand 
Eron zufammengetroffen fei und von ihm wertvolle Auskünfte über Indien 
und feine Bewohner erhalten habe. 

Etwas mehr haben die deutfchen Reiſenden der Renaiffance für die Er: 
ſchließung Amerikas geleiftet. Bwar nahmen fie weder an den Fahrten des 
Eolumbus, noch an den Eroberungszügen eines Cortez und Pizarro, noch an 
den Unternehmungen der vielen Heinen Entdeder teil, doc muß man ihnen zu— 
gejtehen, daß fie mwenigjtens ein Land, die Welſer'ſche Kolonie Venezuela, der 
Kenntnis der Beitgenoffen erjchloffen Haben. Nachdem die Welfer 1529 dieſes 
Land von der Krone Spanien als Lehn erworben hatten, jandten fie eine Reihe 
von unternehmungsluftigen oberdeutihen Söldnerführern nad) ihrer neuen Be: 
ſitzung mit dem Auftrage, Entdedungszüge nah dem unbefannten Innern zu 
unternehmen. Einer von dieſen Wbenteurern, Ambrofius Dalfinger aus 
Um, unterfuchte die Umgebungen des Sees von Maracaibo, die Uferland- 
ichaften des Magdalenenftroms und das Schneegebirge der heiligen Martha, bis 
er dem Giftpfeile eines Indianers erlag. Ein anderer, Nikolaus Federmann, 
gleihfal® aus Ulm gebürtig, durchwanderte mit einer Schar deutſcher und 
Spanischer Begleiter die ungeheuren Urmwälder, welche die Ausläufer der venezo- 
laniſchen Kordillere bededen, und gelangte bei einem jpäteren Zuge bis auf die 
Hochebene von Bogotä, wo er ganz unerwartet mit zwei Geſellſchaften fpanifcher 
Conquiftadoren zujammentraf, an die er feine Entdederrechte abtreten mußte. 
Einen Zeil feiner Erlebnifje hat er in einem interefjanten Werte bejchrieben, 
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das nad feinem Tode als „Indianiſche Hiftoria” gedrudt wurde und nur noch 
in drei Driginaleremplaren vorhanden fein dürfte. Es ift noch heute geo— 
graphiich wichtig, da es anſchauliche und Iebenswahre Echilderungen der venezo: 
laniſchen Eingebornen enthält. Federmann's Nachfolger, der Welſer'ſche Statt: 
halter Georg Hohermuth aus Memmingen, drang auf der Suche nad) Eldorado, 
dem fagenhaften Goldlande, durch unüberjehbare wafjerlofe Grasfteppen bis in 
die Nähe des Äquators vor. Philipp von Hutten endlich, ein Verwandter 
des großen Humaniften Ulrid von Hutten, der legte der von den Weljern aus: 
gefandten Entdeder, z0g fünf Jahre lang im Quellgebiete der nördlichen Zuflüſſe 
des Amazonenftromes umber, bi8 er 1546 durd einen rachgierigen Spanier 
ermordet wurde. Mit feinem Tode endigten die Unternehmungen der Weljer 
in Venezuela. Müde der nußlofen Opfer an Geld und Menfchenleben traten 
fie nach einigen Jahren unthätigen Zufehens 1555 von dem Lehnsvertrag mit 
der Krone Gaftilien zurüd. 

Um diefelbe Zeit, als deutſche Conquiftadoren das Innere des Welſer— 
landes durchzogen, weilten noch zwei andere Landsleute, Ulrih Schmidel aus 
Straubing und Hans Staden aus Homburg in Heflen, jahrelang in Süd: 
amerifa.. Schmidel fuhr 1534 auf einem Nürnberger Handelsihiffe, das ſich 
einer Entdedungsflotte des ſpaniſchen Adelantado Pedro de Mendoza an: 
gejchloffen Hatte, nah der Mündungsbucht des Rio de la Plata, wohnte der 
Gründung von Buenos Aires bei, verweilte 18 Jahre hindurd im Gran Chaco, 
half während diefer Zeit den Spaniern als Kriegsknecht die widerfpenftigen 
Andianerftämme unterwerfen und kehrte jchließlih, von unwiderſtehlicher Sehn— 
jucht nad) der Heimat ergriffen, in feine Vaterſtadt zurüd. Hier verfaßte er 
unter dem Titel „Wahrhaftige Bejchreibung vieler unbekannter Landichaften” in 
bayrifjher Mundart einen jpannend gejchriebenen und völkerkundlich wertvollen 
Bericht über feine Erlebniffe, der ſich ſolcher Beliebtheit erfreute, daß er jeit 
1567 in 5 Spraden 18 Auflagen erlebte, deren 4 dem 19. Jahrhundert an: 
gehören. Noch verbreiteter war die „Wahrhaftige Hiftorie und Beſchreibung 
einer Landſchaft der wilden, nadten und grimmigen Menjchenfreffer in Amerika’ 
jeines Zeitgenofjen Hans Staden, der um 1553 längere Zeit als Gefangener 
bei den menjchenfrefjenden Tupiſtämmen Südbrafiliens zubradhte. Sein Bud), 
das zu den beften deutjchen Reifebeihreibungen gehört, erſchien von 1556 bis 
1859 in 4 Spraden und 29 Auflagen und fichert jeinem Berfafjer für alle 
Beiten einen chrenvollen Namen in der Geſchichte der Geographie, namentlich 
der Bölferfunde. 

Ein drittes Gebiet, um deſſen Erforihung fich deutjche Reiſende des 
Neformationgzeitalters verdient gemacht haben, find die öftlihen Küftenländer 
des Mittelmeeres.!) Zwar hatten jchon früher einige Deutſche, unter ihnen 
Männer wie Rubrud und Schildberger, Beichreibungen jener Gegenden ab: 
gefaßt, aber erjt jeit dem Ende des 15. Jahrhunderts begann eine wahre Hoc): 
flut von Schriften verjchiedensten Wertes zu erjcheinen, welde in mehr oder 


1) Röhriht: Meisner, Deutiche Pilgerreifen nad dem heiligen Lande. Berlin 
1880. — Nöhricht, Deutiche Bilgerreifen nad dem heiligen Lande. Gotha 1889. — 
NRöhricht, Bibliotheca geographica Palaestinae. Berlin 1890. 
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weniger eingehender Weife Baläftina und Ägypten, Mleinafien und die europäifche 
Türkei zu fchildern bemüht waren. Unter den Erzeugniffen der Baläftinalitteratur 
des ausgehenden 15. Jahrhunderts ragen namentlich das vielverbreitete Pilger: 
buch des Nürnberger Patrizierd Hans Tucher, das Evagatorium terrae sanctae 
des Ulmer Predigermöndes Felir Fabri und die in zahlreichen Auflagen in 
deutscher, Tateinifcher, niederländifcher, franzöfifcher und fpanischer Sprache ge- 
drudte „Meerfahrt zum heiligen Grabe” des Mainzer Domdechanten Bernhard 
von Breidenbach hervor. Die Werke dieſer drei Neifenden, die in den 
Jahren 1479 bis 1484 das heilige Land und die benachbarten Gegenden be: 
ſuchten, zeichnen fi dadurd aus, daß fie das in den meiften Pilgerjchriften 
überwiegend hervortretende erbaulide Moment in angemefjene Grenzen ein: 
ſchränken und dafür der Länder: und Völkerkunde durch vortreffliche, von ſcharf— 
finniger Beobachtungsgabe zeugende Bemerkungen zu ihrem Nechte verhelfen. 
Im 16. Zahrhundert folgten außer vielen anderen, deren wenig bedeutende 
Schriften in Röhricht's Bibliotheca geographica Palaestinae mit gewifjenhafter 
Sorgfalt aufgezählt find, Daniel Edlin aus dem Aargau, der erfte Proteftant, 
der, ohne fein Bekenntnis zu verleugnen, Jerufalem und die heiligen Orte betrat, 
und deſſen fulturgejchichtlich intereflanter Bericht, der allein in deutfcher Sprache 
28mal gebrudt wurde, neben Herberftein’s und Staden’3 Werfen die ver: 
breitetfte deutjche Reifebejchreibung war, ferner der jchlefiiche Edelmann Meldhior 
von Geydliß, der feit 1556 jahrelang in türkiſcher Gefangenschaft ſchmachtete 
und deſſen mit vielen geographiichen Bemerkungen untermifchte Leidensgejchichte 
10 Auflagen erlebte, Johann Helfrich aus Leipzig, der in feinem 11mal 
gedrudten Reifeberiht namentlich Ägypten und die Sinaihalbinfel jchildert, 
Jakob Breuning aus Buchenbach in Württemberg, ein vielfeitig gebildeter, 
ſcharf beobachtender, dazu kritiſch veranlagter und jprachgemwandter Gelehrter, 
deſſen „Orientaliſche Reife”, ein vornehm ausgeftattetes Werk voll trefflicher 
Schilderungen der Natur und des Volkslebens im Morgenlande, bei den Zeit: 
genofjjen leider nur geringe Teilnahme fand, weiterhin Michael Heberer aus 
Bretten, der „pfälziiche Robinſon“, der 1585 während feiner Reife in Ügypten 
in die Hände arabiicher Sklavenhändler fiel und nad) der Rüdfehr in die Heimat 
feine Leiden in einem jehr Tejenswerten, auch geographiich wertvollen Buche 
Aegyptiaca servitus jdhilderte, endlich der böhmiſche Ritter Chriftoph von 
Harant, der legte deutſche Serufalempilger de3 16. Jahrhunderts, der in feinem 
„Ehriftlihen Ulyſſes“ eine Beſchreibung Paläftinas und Ägyptens gab, die alle 
ihre Vorgänger an Ausführlichkeit übertrifft. 

Während die zulegt erwähnten Neifenden lediglich das Heilige Land und 
die benachbarten Gegenden und zwar vorwiegend aus religiöfem Interefje be- 
juchten, drangen andere von den Küften des Mittelmeeres aus nach entfernteren 
Teilen Afiens vor. Zu ihnen gehört Emanuel Ortel aus Augsburg, ein 
Verwandter des großen Kartographen Abraham DOrtelius, der als der einzige 
Deutihe feines Jahrhunderts 1564 Meffa und das Grab Mohammed’s ſah. 
Seine etwas unflare Bejchreibung Arabiens ift in vielen Handſchriften erhalten, 
aber noch nicht gedrudt. Unzweifelhaft bedeutender als Ortel ift der Botaniker 
Leonhard Rauwolf aus Augsburg, der einzige Deutfche der Renaifjance, dem 
der ehrenvolle Name eines wiſſenſchaftlichen Forfhungsreijenden gebührt. Erfüllt 
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von dem Wunſche, die Pflanzen des Morgenlandes zu fammeln und zu unter: 
juchen, drang er 1574 in der Berkleidung eines armenifchen Kaufmanns, gegen 
die Angriffe der räuberiſchen Eingebornen durch einen Panzer von Löjchpapier 
gefhügt, dur Syrien nad Mejopotamien vor, wo er die Ruinen von Babylon 
bewunderte und vergeblich Keilinfchriften zu entziffern verſuchte. Nach feiner 
Rückkehr verfaßte er eine „Eigentlihe Bejchreibung der Reife in die Morgen: 
länder”, die in 16 Auflagen verbreitet wurde und eine Fülle von Mitteilungen 
über die Völker, Tiere und Pflanzen des Orients enthält. Sie ift zugleich die 
erſte deutſche Schrift, die in eingehender Weije des damals noch wenig befannten 
Kaffees gedentt. 

Auf demjelben Wege, den Rauwolf eingefchlagen Hatte, zog 14 Jahre 
jpäter der öfterreihifche Freiherr Hans Ehriftoph Teufel von Gunder3- 
dorf, der außer Mejopotamien auch Berfien, Kleinafien und die europäifche 
Türkei durchwanderte und jpäter eine italienische Schilderung feiner Reifeerleb: 
riffe veröffentlichte. Nach den Ichtgenannten beiden Ländern ergoß ſich während 
des 16. Jahrhunderts ein wahrer Strom von deutjchen Neifenden. Bon den 
Botjchaftern, welche das habsburgifche Kaiferhaus jeit der Schladht von Mohacz 
1526 bei der Pforte unterhielt, jowie von den Spezialgefandten und Kurieren, 
die häufig in diplomatischen Gejchäften zwiſchen Wien und Konftantinopel ver: 
fehrten, haben mehrere handjchriftliche oder gedrudte Aufzeihnungen ihrer Reife: 
erlebnifje hinterlafjen. Der geiftig bedeutendjte unter ihnen, Augerius Busbed, 
ein vielfeitiger Gelehrter von freiem Blid und reihem Wifjen, legte die Er: 
fahrungen und Kenntniffe, die er ſeit 1555 während eines achtjährigen Aufent— 
haltes in der Türkei auf hiſtoriſchem, geographiſchem und naturwiffenschaftlichem 
Gebiete gejammelt hatte, in vier umfangreihen Briefen nieder, die in fprachlich 
muftergiltiger Form eine Fülle wertvoller Nachrichten über die Länder und Völker 
an den Geftaden des Ägäifchen und Schwarzen Meeres enthalten und ſich ſolcher 
Beliebtheit erfreuten, daß fie bis in unſer Jahrhundert hinein 26 Auflagen in 
fünf Spraden erlebten. Man verdankt ihm nicht nur die erfte Bejchreibung 
des berühmten Monumentum Ancyranum, das die Thaten des Auguftus jchildert, 
fondern auch höchſt wichtige Nachrichten über die merfwürdigen Krim-Gothen, ſowie 
die Einführung des türfiichen Hollunders und der Tulpe in Europa. Auch ift 
er der einzige Reifende feiner Zeit, dem ein ausgebildeter Sinn für das Natur: 
ihöne zugejchrieben werden darf. Während feine Zeitgenoffen ſich höchftens in 
formelhaften trivialen Bemerkungen über die Annehmlichkeit und Nützlichkeit der 
verjchiedenen Landichaftsformen ergehen und alles Große und Erhabene in der 
Natur weniger mit Bewunderung al3 vielmehr mit Grauen betrachteten, giebt 
er feine äfthetijchen Eindrüde in ebenjo inhaltreihen al3 formvollendeten Worten 
wieder. Namentlich feine Schilderung der Lage Konftantinopels, von der See— 
jeite her betrachtet, kann als Haffiich in ihrer Art betrachtet werden. — Weniger 
meifterhaft als die Schriften Busbed’s, jedoch immerhin wegen der Fülle des 
beigebradhten geographiſch wichtigen Stoffes bedeutend find die Reiſewerke der 
beiden proteftantiichen Prediger Stephan Gerlad und Salomon Schweigger, 
die im Gefolge kaiſerlicher Botjhafter mehrere Jahre in verjchiedenen Gegenden 
des osmanischen Reiches zubrachten und nad ihrer Heimkehr eingehend, doch 
nicht ohne Vorurteile, das Leben und die Sitten der Türken bejchrieben. 
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Ein viertes Gebiet, um deſſen Bekanntwerden fich deutſche Reifende der 
Renaifjance weſentliche Verdienfte erworben haben, umfaßte die damals nur un— 
genügend erforjchten Länder des öftlihen und nördlihen Europas.') Als 
der wifjenjchaftlihe Entdeder Rußlands gilt mit Recht der öfterreichifche Frei: 
herr Siegmund von Herberftein, der in den Sahren 1517 und 1526 als 
habsburgiſcher Gejandter im Zarenreiche weilte und auf Grund eigener An: 
Ihauung und umfafjfender Erkundigungen eine große Menge wertvoller Nach— 
richten über Land und Volk der Rufen ſammelte. Nach feiner Rückkehr ver: 
öffentlichte er unter dem Titel Moscovia ein Reiſewerk, das von 1549 bis 1851 
in fünf Spraden 36mal gedrudt wurde und auf den Ruhm Anfpruch erheben 
darf, die am meiften verbreitete deutjche Neifebeichreibung zu ſein. Es enthält 
eine jtaumnenswerte Fülle von Thatjahen und Beobachtungen, die zu jener Zeit 
den Vorzug hatten, vollfommen neu zu fein, und auch heutzutage teilweije noch 
nicht veraltet find. 

Was Herberftein für die Kenntnis Rußlands gethan hatte, bemühten 
fih einige andere deutjche Neifende, Dithmar Bleften aus Niederſachſen, 
Samuel Kiehel aus Ulm und David Wunderer aus Straßburg, für den 
damals ebenjo wenig erforjchten Norden Europas zu leiften. Blefken fuhr 1563 
als Sciffsprediger von Hamburg aus nad) Island, mußte hier wegen einer 
längeren Krankheit überwintern, bejuchte im folgenden Sommer Grönland und 
Nowaja Semlja und kehrte dann auf Ummegen nad Deutjchland zurüd. Die 
in 17 Auflagen erfchienene Beichreibung feiner Reife ift jehr anregend und nicht 
ohne Humor geſchrieben, enthält aber arge Entftellungen und Übertreibungen. 
Kiechel durcdhquerte im Winter 1586 auf einem Schlitten das füdliche Schweden 
und die Dftjeeprovinzen. Wunderer endlih durchzog ganz Skandinavien big 
zum Eismeere, unternahm von Wardöehuus aus einen Abjtecher nad) Island, 
befuchte dann Finnland und drang von der DOftfee aus bis zum Don vor. Die 
intereflanten Tagebücher beider Reifenden blieben Lange unbeacdhtet und wurden 
erſt in unferm Sahrhundert veröffentlicht. Sie find bejonders dadurd wichtig, 
daß fie den Mberglauben der Zeitgenofjen von der Inſelnatur Skandinavien 
widerlegten. 

Man würde nur ein ſehr unvolllommenes Bild von der deutſchen Reife: 
literatur der Renaiffance gewinnen, wenn man allein die Erzeugniffe deutjcher 
Reijender in Betracht ziehen wollte. Als mindeſtens ebenſo zahlreich und be- 
deutungsvoll müfjen die in jenem Zeitalter in Deutſchland erjchienenen Ausgaben 
und Überfegungen fremdländifcher Reifebejchreibungen bezeichnet werden. Es 
fann jelbftverftändfich nicht Aufgabe der vorliegenden Arbeit fein, fie im einzelnen 
aufzuzählen. Um aber wenigftens einen gewiffen Einblid in jene Gattung des 
Schrifttums zu gewähren, möge es genügen, einige jener großen Sammlungen 
von Neifeberichten anzuführen, an denen das 16. Jahrhundert jo reich it. Das 
ältefte diefer Sammelwerfe erſchien unter dem Titel „Newe vnbekanthe Landte‘ 
1508 in hoch- und niederdeutjcher Bearbeitung zu Nürnberg. Es iſt eine durch 
den Arzt Zobft Ruchamer in äuferft naiver Schreibart verfaßte Überjegung 
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der im vorhergegangenen Jahre in Bicenza gedrudten italienijchen Paesi nova- 
mente retrovati und enthält Bejchreibungen der almählicden Erjchliegung des 
Seewegs nad Dftindien, fowie der Fahrten des Columbus, des Vespucci und 
verfchiedener Heiner Entdeder. Ähnlichen Inhalts, jedoch weſentlich bereichert 
durch die geographifhen Werke des Marco Polo, des Armenierd Hethum, 
des Paul Jovius und des Petrus Martyr von Unghiera ift der zuerjt 
1532 in Bajel gedrudte, ſpäter wiederholt aufgelegte Novus orbis, den Simon 
Grynäus zufammenftellte, während ihn Sebaftian Münfter mit einer Welt: 
farte und einer Erklärung derjelben verjah. Eine deutſche Überjegung kam 1534 
in Straßburg heraus. Ein eigenartiges Unternehmen war das „Reyßbuch deß 
heyligen Lands”, eine Kollektion von 18 Bilgerjchriften, die der Frankfurter 
Buchhändler Siegmund Feyerabend 1584 veröffentlihte und die jpäter noch 
drei ftark vermehrte Auflagen erlebte. Den würdigen Abſchluß der deutjchen 
Neijelitteratur des Renaiffancezeitalter bilden drei große, ungemein reichhaltige 
Sammelwerfe, die gegenwärtig zu den gejuchteften bibliographifchen Seltenheiten 
gehören: das „Sechanenbuch” des Kölner Verlegers Konrad Löw von 1598, 
die vielbändige, reichilluftrierte India orientalis und oceidentalis des Frankfurter 
Kupferftechers Theodor de Bry!) und feiner Erben, fowie die „26 Sciffahrten“ 
des Nürnberger Druders Levinus Hulfius.?) (Fortjegung folgt.) 


Die neueren Forfchungen über die Rorallenriffe, 
Bon Dr. R. Tangenberk in Straßburg i. €. 
L. 


Die Frage nad) der Entftehung der Korallenriffe, insbefondere der Barrier: 
riffe und tolle ift eine der meift umftrittenen der phyfiichen Erdkunde. Wohl 
bei twenigen anderen Fragen find einander jo diametral entgegenftehende und ſich 
ſcheinbar gegenfeitig völlig ausfchließende Anfichten zu Tage getreten, wie bei 
diefer. Die vorherrfchende Meinung neigte fich dabei bald mehr der einen, bald 
mehr der anderen Richtung zu, ohne daß es doch gelungen wäre, die Anhänger 
der entgegengejegten Auffaffung völlig zu widerlegen und ihre Gegengründe zu 
entfräften. Ziemlich unvermittelt ftanden fi) noch bis vor kurzem die ver: 
Ihiedenen Anfichten gegenüber. Aber gerade die Forjchungen der letzten Jahre 
icheinen doch etwas größere Klarheit in die Sache zu bringen, und es ſcheint 
fih allmählih eine Auffafjung herauszubilden, welche etwa die Mitte zwiichen 
den ertremen und zum Zeil einjeitigen Anfichten der früheren Jahre hält. 

Ih will im folgenden verjuchen, durd eine Fritiihe Beleuchtung der 
neueren Arbeiten über SKorallenriffe den gegenwärtigen Stand der Frage klar 
zu legen. Dabei wird es allerdings notwendig fein, etwas weiter auszuholen. 

Sede Theorie, welche es unternimmt, den Bau der Korallenriffe und :injeln 
zu erflären, muß folgenden zwei Thatſachen gerecht werden, die jcheinbar ſchwer 

1) Camus, Mömoire sur les collections de voyages des de Bry et de Thevenot. 
Paris 11. (1802.) 

2) Wiher, Bibliographical essay on the collection of voyages and travels edited 
and published by Levinus Hulsius. Xond. 1839. 
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mit einander in Einklang zu bringen ſind: daß erſtens die eigentlich riffbildenden 
Korallen nur in Tiefen bis zu 30 oder 40 Meter üppig gedeihen, in Tiefen 
unter 60 Meter faſt überall verſchwinden, und daß zweitens die Mehrzahl der 
Koralleninjeln mit ſehr fteilen Böſchungen zu großen Meerestiefen von vielen 
hunderten, ja taujenden von Metern abjtürzen. Dazu kommen weiter die That: 
jachen, daß die ringförmigen Koralleninfeln, für welche jeit lange der vom Maldiva: 
Archipel entnommene Name „Atoll“ allgemein üblich geworden ift, oft jehr tiefe 
Lagunen einfchließen, deren Tiefe nicht felten diejenige, bis zu welcher Riff: 
forallen leben können, um ein erhebliches übertrifft, daß ebenjo die Barrierriffe 
vom Feitlande oft durd breite und tiefe Lagunenkanäle getrennt find. Auch der 
Umstand fommt in Betradht, daß in ausgedehnten Gebieten des Stillen und 
Indiſchen Ozeans das Atoll die nahezu ausfchließlich herrichende Inſelform ift, 
ein Umftand, der manche Theorien hinfällig erjcheinen läßt, welche wohl geeignet 
twären, jene oben angeführten Thatfachen zu erklären, wenn die Atolle in ihrer 
eigenartigen Erjcheinung nur vereinzelte Borfommniffe wären. Das gilt 
namentlih von den älteren Theorien Forſter's und Ehamifjo’s, welche die 
Utolle als Krönung jubmariner Krater oder mächtiger Sedimentbänfe betrachteten. 
Darwin’s') Genius war es befanntlic vorbehalten, zuerjt eine Theorie über 
die Entjtehung der Korallenriffe aufzuftellen, welche alle Eigentümlichfeiten der- 
jelben zu erklären und die bejtehenden Widerfprüche zu befeitigen jchien. Fußend 
auf der großen Übereinftimmung, welche befteht zwijchen folchen Riffen, welche 
in weiten Streifen felfige Infeln umgeben, und den eigentlichen Atollen, die eine 
injellofe Lagune einfließen, ftellte er die Theorie auf, daß die drei Haupt: 
formen der Korallenriffe, Strandriffe, Barrierriffe und Atolle, nur verjchiedene 
Stadien derjelben Entwidelungsreihe darjtellten, die durch eine Senkung des 
Untergrundes aus einander hervorgegangen ſeien. Erleidet eine von Strand: 
riffen umjäumte Küfte eine Senkung, jo werden die Korallen am äußeren Rande, 
wo dur die lebhafte Brandung und die reichlichere Nahrungszufuhr die 
günftigften Eriftenzbedingungen für fie vorhanden find, raſch in die Höhe bauen, 
während nad) dem Lande zu duch Mangel an Nahrung oder Sediment: 
anhäufung ihr Wachstum verzögert oder ganz verhindert wird. Aus dem urjprüng: 
lihen Strandriff wird fo allmählich ein Barrierriff, das von der benachbarten 
Küfte durch einen breiten und tiefen Kanal getrennt ift. Iſt diefelbe eine Feit- 
landstüfte, jo wird das Riff fie in einer langgeftredten Linie begleiten, wie das 
große Auftralriff die Nordoftküfte dieſes Kontinents. Iſt das finfende Land 
dagegen eine Inſel oder Inſelgruppe, jo wird das Barrierriff diejelbe in 
weitem Sranze umgeben. Dauert in dem Ießteren Falle die Senkung noch 
weiter fort, bis auch die höchften Spiken der Infeln unter das Meer hinab: 
getaucht find, jo bleibt eine infellofe Lagune übrig, umgeben von einem ring: 
fürmigen Riffe, auf dem ſich durch Thätigfeit der Wellen und Winde einzelne 
niedrige Injeln bilden können. Kurz wir haben die typifche Geſtalt eines Atolls 
vor uns. 

Zu einer ganz gleichen Auffaſſung gelangte Dana?), der bald nach Darwin 
mit der Wilkes'ſchen Expedition die Korallengebiete der Südſee beſuchte und da: 
bei Gelegenheit hatte, eine Reihe der ausgedehnteften Korallenarchipele, wie die 
Paumotu:, Gilbert:, Phönir: und Fidſchi-Inſeln aus eigener Anſchauung kennen 





1) „On the structure and distribution of Coral Reefs“, London 1839. 3. edit. 
with an Appendix by Prof. G. Bonnev 1889. 

2) „Geological report of the Wilkes exploring expedition‘ 1849 und „Corals and 
Coral Islands“ 1872. 3. edit. 1890. 
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zu fernen. Er vermochte die Darwin'ſche Hypothefe nicht nur in allen ihren 
weſentlichen Punkten zu beftätigen, fondern auch durch eine Reihe neuer Gefichtd- 
punkte zu befräftigen. Für mehrere Jahrzehnte ift diefelbe denn auch in all: 
gemeiner Geltung und ohne nennenswerten Wiberfpruc geblieben. 

Erjt gegen Ende der jechziger Jahre begannen entgegengejegte Anſchauungen 
fi geltend zu machen und zwar zuerft in Deutfchland, wo Semper') und 
Rein?), geftügt auf ihre Forfchungen an den Palau: und Bermudas-Inſeln, die 
Darwin'ſche Theorie wenigſtens in ihrer Allgemeingiltigkeit beftritten. Weit 
entjchiedener und ſchärfer traten dann weiterhin Murray, Al. Agaſſiz, 
Guppy, Wharton u. a. gegen diefelbe auf. Alle diefe Forſcher gehen davon 
aus, daß das Zuſammenvorkommen der drei Riffformen in derjelben Inſelgruppe 
und das Nuftreten von tollen in Gebieten, wo neuere Hebungen fejtgeitellt 
find, wie folches beiſpielsweiſe in den Fidfchi:, Palau:, Salomon-Inſeln der Fall 
ift, mit der Darwin’fchen Theorie unvereinbar fei. Ebenſo ſchien die Mächtigkeit, 
welche man nach der Senkungstheorie für die Korallenriffe annehmen muß, weder 
bei jungen gehobenen Kiffen noch bei ſolchen früherer geologifcher Formationen 
eine Betätigung zu finden. Dagegen war durch die Entdedung mächtiger 
Sedimentbänfe, welche aus der Anhäufung der Kalkſchalen und Skelette aller 
möglichen Organismen beftehen und fi zumeilen fteil aus großer Meeres: 
tiefe erheben, die Möglichkeit gegeben, die Bildung der Korallenriffe auch ohne 
Annahme ausgedehnter Senkungen zu erklären. 

Al der eigentliche Begründer einer neuen, der Darwin'ſchen entgegen: 
geſetzten Korallenrifftheorie muß Murray?) angefehen werden. Nad ihm bilden 
die Grundlage der Atolle jubmarine Berge, in den meijten Fällen wahrjcheinlich 
vulfanische Pils. Auf diefen lagern ſich Schalen von Foraminiferen und Mol- 
lusken, Raltgerüfte von Tiefjeeforallen, Ehinodermen u. a. ab und erhöhen jo 
die Berge. In den größeren Tiefen des umgebenden Ozeans werden dieje Ab- 
fagerungen fehr viel geringer jein oder ganz fehlen, da die Kalkichalen hier 
größtentheils beim Herabſinken durch die Kohlenfäure des Meerwafjerd auf: 
gelöft werden, ehe fie den Boden erreichen. In Folge defien werden jene unter: 
jeeifhen Berge durch die Sedimentablagerungen nicht nur abjolut an Höhe 
gewinnen, fondern auch im Verhältnis zu den fie umgebenden tiefergelegenen 
Teilen des Ozeans, und werden daher teil aus großen Tiefen aufjteigen. 
Schließlih werden fie ſich bis zu ſolchen Tiefen erheben, in denen riffbildende 
Korallen Ieben können, und diefe werden dann durch ihre Bauten das Gebäude 
frönen. Die auf ſolche Weife gebildeten Korallenriffe nehmen die Atollform an, 
dank der reichliheren Ernährung der Korallen am Außenrande und der Ent: 
fernung des toten Korallenfelfens aus den inneren Teilen durch die Meeres: 
fteömungen und die auflöfende Wirkung der im Seewafjer enthaltenen Kohlenſäure. 
Barrierriffe dagegen follen fich nad Murray aus Strandriffen entwideln, indem 
diefelben auf dem von ihnen felbjt jtammenden Trümmermaterial nah außen 
weiter wachen, während der Kanal, welcher fie von dem Feſtlande trennt, durch 
diefelben Kräfte, welche bei der Bildung der Atoll-Lagunen wirkſam find, be: 
jtändig erweitert und vertieft wird. 

Eine große Stübe erhielt die Murray'ſche Theorie durch die Forſchungen 


1) Zeitfchrift für mwiffenichaftliche Zoologie XVII. 1868. ©. 563—569. 

2) „Beiträge zur phyſikaliſchen Geographie der Bermuda-Inſeln.“ Berichte der 
Sentenbergichen naturf. Gejellich. 1869 und „Die Bermudas und ihre Korallenriffe”. Ber: 
handlung des erften deutjchen Geographentages 1881. 

3) „On the structure and origin of Coral Reefs and Islands.“ Proc. of the 
Royal geogr. Soc. of Edinburgh. X 1880. p. 505—518, 
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von Guppy!) auf den Salomon: und Keelings-Infeln. Derjelbe entdedte in 
der erjteren Inſelgruppe zwei gehobene Atolle, St. Anna und Malaupaina, 
deren Kern vulfanische Pils bildeten, um die fi) mantelförmig Pteropoden: 
und Foraminiferen- Schlamm abgelagert hatte, die aljo durchaus in der von 
Murray angenommenen Weije gebildet zu fein jchienen. Ebenjo fanden fich auf 
der Inſel Alu eine Anzahl Eonzentriicher gehobener Barrierriffe auf einer Grund: 
lage von vulfanischem und Foraminiferen-Schlamm, deifen Untergrund jelbft 
wieder vulfanisches Gejtein und zwar Quarzdiorit bildete. 

Guppy fand ferner in den Salomon-Inſeln eine Anzahl untergetauchter 
Riffe in Tiefen von 9—16 Meter unter dem Meeresfpiegel, von denen durch Ver: 
gleihung mit älteren Geefarten mit ziemlicher Sicherheit behauptet werden 
fonnte, daß fie jeit jehr langer Zeit ihre Höhe nicht wejentlich geändert hatten. 
Da er weiterhin durch feine Beobachtungen zu der Annahme fich berechtigt hielt, 
daß die meiften NRiffforallen in der Region der ſtarken Brandung nicht be— 
jonderd gediehen, jo folgerte er, daß den Korallen durch die Wirkſamkeit der 
Wellen eine Grenze ihres Wachstums nad) oben gejebt fei, daß fie aus eigener 
Kraft nit im Stande feien, in das Gebiet wirffamer Wellenthätigkeit emporzu: 
wachſen, und behauptete demgemäß im fchärfften Gegenjaß gegen Darwin, daf 
fih Atole nur in Hebungsgebieten bilden fünnten. Die Bildung der Lagune 
erklärt er in gleicher Weiſe, wie Murray. 

Auch die Forihungen von Al. Agaffiz?) in dem weſtindiſchen Meere, 
wo ſich weit von den Küften entfernte Riffe und felbft Atolle ohne wejentliche 
Mitwirfung von Senkungen gebildet haben, trugen nicht wenig dazu bei, den 
Glauben an die Richtigkeit der Darwin’shen Theorie zu erjhüttern. Die Zahl 
der Anhänger derjelben wurde immer geringer. Ende der achtziger Jahre galt 
fie, troßdem Dana”) nochmals mit großer Entfchiedenheit und mit neuem Be: 
weismaterial für fie eintrat, wohl der Mehrheit der Geographen und Geologen 
al3 ein überwundener Standpunkt. Die Guppy’ihe Hebungstheorie jcheint freilich 
auch wenig Anklang gefunden zu haben, da fie mit zu vielen ficher erwieſenen 
Thatjahen in Widerſpruch fteht. Die Theorie von Murray dagegen wurde 
ziemlich allgemein angenommen und fand auch in verjdhiedenen Lehrbüchern, 
3. B. Supan’s „Lehrbuch der phyfiichen Erdkunde”, Aufnahme. 

Dann aber machte fi) eine Reaktion geltend. Bohrungen, welche auf der 
Inſel Dahu in der Hawaii-Gruppe im Jahre 1884 zum Zwed von Brummen: 
anlagen bis zu großen Tiefen geführt wurden, hatten für unfere Frage außer: 
ordentlich wichtige Ergebniffe zur Folge, auf welche Dana*) ſogleich die allge: 
meine Aufmerfjamfeit lenkte. Es fand ſich hier an mehreren Stellen in großen 
Tiefen feiter Korallenfeld von bedeutender Mächtigfeit, die an einer Stelle 
150 Meter überjchritt. Die zahlreichen aus dem Felögeftein heraufgebrachten 
Nefte von Rifflorallen ließen feinen Zweifel an der Natur defjelben zu, wenn 
diefelben auch fo ſchlecht erhalten waren, daß eine Artbeftimmung unmöglid 
war. Damit war unzweideutig bewiejen, daß hier mächtige Korallenriffe während 
einer Senktungsperiode aufgebaut waren, und war die Behauptung Murray’s, 





1) „The Salomon Islands“ 1886; „Notes on the characters and mode of for- 
mation of the Coral Reefs of the Salomon Islands“. Proc. Royal soc. of Edinburgh 
XII. 1886. „The Keelings-Cocos-Islands“. Scottish geogr. Mag. V. 1889. 

2) Vergl. namentlich Al. Agassiz, „Ihe Tortugas and Florida Reefs“. Memoirs 
of the Amer. Acad. of sciences and arts vol XI, 1885. 

3) Amer. Journ. ser. 3. vol XXX. 1885. p. 89-105, 169—189. 

4) Points in the geological history of the islands Maui and Oahu. Amer. Journ. 
ser. 3. vol XXXVI. 1889. p. 81—108. 
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daß fi niemals Niffe in der von Darwin angenommenen Weije gebildet hätten, 
auf das fchlagendite widerlegt. 

In demfelben Jahre erihien aud die dritte Auflage von Darwin's 
Korallenwerk, mit einem Nachtrage von Profeffor Bonney, in welchem diejer 
die wichtigften der feit 1874 erjchienenen Arbeiten über SKorallenriffe einer 
Kritik unterzog. Er jprad ſich dabei auf das entjchiedenfte gegen die Möglichkeit 
aus, die Bildung der tiefen Lagunen und Lagunenfanäle der Atolle und 
Barrierriffe durch mechanische Erofion und hemifche Löfung des toten Korallen: 
gefteing zu erflären. Auch das Zufammenvorfommen der drei Niffformen in 
benachbarten Gebieten und das Auftreten einzelner gehobener Inſeln in Atoll: 
gebieten fpricht nad) ihm nicht gegen die Darwin'ſche Hypothefe, jondern ift nur 
ein Beweis für mehrfache Dscillationen des Bodens. 

Beſonders beweisträftig für die Darwin’sche Theorie fieht Bonney die Ver: 
hältniffe an den Riffen der Heinen Koralleninfel Mafamarhu im füdlichen Teil 





Korallen-Sand 
Korallen - Sand 


x 
Fig. 1. Querſchnitt durd) das Wiff der Inſel Mafamarhu (nach Maclear), Maßſtab in Fußen. 


des Noten Meeres an, die von Kapitän Maclear unterjucht if. Dieſelben 
find in der That jo merkwürdig, daß ich mir nicht verjagen fann, einen der 
Schnitte durch das Riff, die von Maclear entworfen und von Wharton in 
der Nature (vol. XXX VI, p. 413) veröffentlicht find, hier wiederzugeben (Fig. 1). 
Längen: und Tiefenmaßftab ift bei demfelben der gleiche. Bis zu einer Ent: 
fernung von 220 Fuß vom trodenliegenden Rande zeigt das Riff eine fehr 
janfte Böſchung, dann fällt es ganz fteil bis zu einer Tiefe von über 
500 Fuß ab. Aus diefer Tiefe erhebt ſich manerartig ſteil ein von toten 
Korallen bededter Felswall bis 260 Fuß unter die Meeresfläche, ſodaß ein 
tiefer und ſchmaler Graben in der Riffböfhung entfteht. Dann fällt das Riff 
wiederum ganz fteil, jedoch in zwei Abſätzen auf 1200 Fuß Tiefe ab. Bon 
hier erhebt fih ein zweiter aus Korallenfels bejtchender Wall auf 900 Fuß 
Tiefe, der einen ziemlich ebenen Gipfel befigt und dann mit etwas geringerem 
Neigungswintel auf Tiefen von 1500 Fuß abfällt. Hier haben ohne Zweifel 
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bedeutende Senfungen jtattgefunden, da Riffforallen unmöglich aus Tiefen von 
500 oder gar 1200 Fuß emporgewachjen fein können. Starke Unebenheiten 
de3 Bodens müſſen allerdings jchon vor der Bildung des Riffes vorhanden ge- 
wejen jein, die dann durch das Korallenwachstum verfchärft wurden, indem bei 
dem Sinfen des Bodens die Korallen an den erhöhten Stellen raſch in die 
Höhe wuchlen, während an den tieferen duch Mangel an Nahrung und friſchem 
Waller ihre Entwidelung gehemmt wurde. Die Senkung ging zeitweije offenbar 
jo raſch vor fih, daß die Korallen in ihrem Wachstum mit derjelben nicht 
Schritt halten konnten, an den äußeren Wällen abftarben und fich weiter nad) 
innen wieder anjiedelten. 

Als ein entjchiedener Anhänger der Darwin’shen Theorie erfcheint ferner 
Profefior Heilprin in feinem Werf über die Bermubdas.!) Auf feine Anfichten 
über die Entjtehung diefer Injelgruppe, deren Bau er im Gegenja zu Rein 
und Thomfon als durchaus in UÜbereinftimmung mit der Darwin'ſchen Theorie 
jtehend anfieht, muß ich jpäter noch zurüdfommen. An diefer Stelle möchte ich 
nr einen Punkt aus dem Kapitel, welches dem Korallenriffproblem im allge: 
meinen gewidmet ift, hervorheben. 

Heilprin hat es unternommen, den Betrag zu berechnen, um welchen eine 
unterjeeiihe Erhebung durch das Herabfallen der Schalen, Kalt: und Kiejel- 
gerüfte von Foraminiferen, Pteropoden, Diatomeen u. ſ. w. im Laufe eines 
Jahres erhöht werden fanı. Murray Hat nad den Unterfuchungen der 
Ehallenger-Erpedition gefunden, daß in einer Waflerfäule des Meeres von 
600 Fuß Tiefe und einem Querſchnitt von einer englifhen Duadratmeile 
16 Tons Organismen vorhanden find. Würden diejelben zu Boden fallen, jo 


würden ihre Schalen und Sfelette denjelben nur um oo Zoll erhöhen. Nun 


fehlen freilich alle Daten über die Lebensdauer diefer Organismen, aber jeden: 
fall3 ift ihre Neubildung von der Menge der im Meere vorhandenen Kalkſalze 
abhängig. Da es num jehr unwahrſcheinlich ift, daß der Kalkgehalt der Meere 
im Abnehmen begriffen, vielmehr eine Zunahme desjelben angenommen werden 
muß, jo können die Meeresorganismen zur Bildung ihrer Kalkichalen und 
Stelette höchſtens den jährlih dem Meere durch die Flüffe zugeführten Kalt 
benugen. Man hat nun nad) Mefjungen an verjchiedenen fontinentalen Strömen 
berechnet, daß der jährlich dem Meere zugeführte Kalk über den Meeresboden 
gleihmäßig verteilt denjelben um ins Boll erhöhen würde. Unter der Annahme, 
daß die Hälfte dieſer Kalfmengen von den Tieren der Flachſee, Mollusten, 
Korallen, Echinodermen u. ſ. w. verbraucht würde, die andere Hälfte von den 
pelagifchen Formen, wie Foraminiferen, jo würde durch die von denjelben ge: 
bildeten Hartteile der Meeresboden jährlich um so Zoll erhöht werden. Dieje 
Baht ftimmt annähernd mit der oben erhaltenen überein. Es würden aljo im 
offenen Ozean weitere 100000 Jahre nötig jein, damit durch die Herabfallenden 
Hartteile von Organismen fi) der Gipfel eines unterſeeiſchen Berges um einen 
einzigen Fuß erhöhte In flachen Meeren könnte allerdings durch die Un: 
häufung von Mollusten- und Echinodermen:Rejten die Zunahme eine viel 
raſchere fein. u 

Gegen diefe Berechnung läßt fich allerdings mancherlei einwenden. Die 
nahe Übereinftimmung jener obigen beiden Zahlen ift eine rein zufällige 

1) The Bermuda Islands. A contribution of the physical history and zoology of 


the Somers Archipelago. With an examination of the structure of Coral Reefs. 
Philadelphia 1889. 
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und daher ohne jede Beweiskraft. Die Berechnung des dem Meere jährlich 
durch die Flüffe zugeführten Kalfgehalts ift jehr unſicher. Endlich ift das 
organifche Leben in den verjchiedenen Teilen der Ozeane jehr ungleih, und 
namentlih in den Tropen, um die e8 fich für unfere Frage faſt ausſchließlich 
handelt, jehr viel reicher al8 in den mittleren und niederen Breiten. Immer— 
hin dürfte aus den Heilprin’shen Berechnungen doch foviel folgen, daß die 
Höhenzunahme eines unterjeeiihen Berges durd das Herabfallen von Ralf: 
ſchalen eine außerordentliche Tangjame jein muß, und daß es daher im höchſten 
Grade unwahrſcheinlich ift, daß fich jemal3 aus größeren Meerestiefen auf 
diefem Wege Berge bis in die Zone der Riffforallen erhoben haben. 

Ich jelbft war ſchon lange durch das Studium der einfchlägigen Litteratur 
zu der Überzeugung gelangt, daß die gegen die Darwin'ſche Theorie erhobenen 
Einwände doc mehr Lofale Bedeutung befäßen und nicht im Stande feien, die 
Grundlage derjelben ernſtlich zu erjchüttern. Sch Habe es deshalb vor einigen 
Fahren unternommen, die verjchiedenen Theorien über die Entjtehung der 
Koralleninjeln und riffe auf Grund alles mir irgend zugänglichen Materials 
einer eingehenden Prüfung zu unterziehen‘) Ich gelangte dabei zu dem 
Refultat, daß, wenn aud die Darwin'ſche Theorie nicht in ihrem vollen Um— 
fange aufrecht erhalten werden fünne, fie doch die einzige fei, welche den Bau 
zahlreicher Koralleninjeln und zriffe in befriedigender Weiſe erkläre. 

Sch wiederhole hier in aller Kürze den Gang meiner Beweisführung. 

Ich Habe zuerjt diejenigen Gebiete behandelt, in denen KRorallenriffe ohne 
wejentlihe Mitwirkung einer Senfung, bezüglich pofitiver Bewegung fich gebildet 
haben. Als ſolche Gebiete bezeichnete ich Weftindien, die Philippinen und die 
Salomon:Infeln. Ich zeigte jodann, welche große Unterfchiede beftehen zwiſchen 
diefen und denjenigen Gebieten des Stillen und Indiſchen Ozeans, für welche 
Darwin und Dana ihre Theorie entwidelt haben, und zwar ebenfowohl in der 
phyſiſchen Beichaffenheit diefer Gebiete, wie in der Geftaltung der Korallenriffe 
jelbft. Alle drei Riffgebiete liegen dem Feſtlande oder großen Inſelgruppen 
nahe. Der Meeresboden weit große Unebenheiten auf, ſodaß dadurch ſchon 
günftige Grundlagen für SKorallenbauten gegeben find. Auch iſt vulkaniſche 
Thätigfeit in allen dreien vorhanden. Beſonders aber ift das tierifhe Leben 
namentlich in den Meeren Weſtindiens außergewöhnlich reich entwidelt, ſodaß 
die Erhöhung unterjeeifcher Bänke durch Kalkſchalen und Skelette hier verhältnis: 
mäßig ſehr raſch vor fih gehen kann. Trotzdem zeigen die Korallenbauten 
diefer Gebiete typiſche VBerfchiedenheiten von echten Barrierriffen und Atollen. 
Die fi) weit vom Lande entfernenden Riffe, wie vor allem die Florida: Riffe, 
find vom Feitlande nur durch ganz jeichte Meeresteile getrennt, die immer mehr 
von Korallendetritus ausgefüllt werden. Auch die Atolle diefer Gebiete befiten 
nur ſeichte Lagunen und zeigen feineswegd nad außen die fteilen Bölchungen, 
wie viele Atolle der Südſee und des indischen Ozeans. Es treten hier ferner 
die Atolle nur jelten neben zahlreichen anders geftalteten Rorallenbildungen auf, 
während in weiten Gebieten des indiſchen und Stillen Ozeans das toll die 
einzige Inſelform iſt. 

In einem zweiten Kapitel ſuchte ich dann nachzuweiſen, daß die Theorien 
von Murray und Guppy nicht im Stande find, die Eigentümlichkeiten vieler 
Atolle und Barrierriffe genügend zu erklären. Ohne auf alle Einzelheiten ein- 
zugehen, hebe ich nur einige Hauptpunfte hervor. Über den NRiffwall wird von 


hh Langenbed, Die Theorieen über die run der Koralleninjeln und Korallen- 
riffe und ihre Bedeutung für geophyſiſche Fragen. Leipzig 1890. 
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augen durch die Brandungswogen bejtändig Trümmermaterial in das Innere 
der LZagunen und Lagunenkanäle geworfen. Da nun die Tiefe der Tebteren 
vielfach diejenige, bis zu welcher Rifftorallen leben fünnen, übertrifft, jo müßte, 
wenn die Murray’iche Theorie richtig wäre, in allen ſolchen Fällen durch die 
Meeresjtrömungen und die auflöjende Thätigfeit des Meerwaſſers nit nur 
beftändig alles von außen eingeführte Material wieder entfernt, jondern auch 
der Untergrund ſelbſt noch angegriffen werden. Durch diefe Annahme, die in 
der That von Murray gemacht worden ift, verſtrickt derjelbe fi) aber in den 
unlösfihen Widerſpruch, daß er einmal die Erhöhung einer unterjeeiichen Er- 
hebung durch Ablagerung von Sediment, dann die Bildung der inneren Ber: 
tiefung durch Auflöfung desjelben erflärt. Es läßt ſich aber auch direft der 
Nachweis führen, daß jedenfall3 bei der Mehrzahl der Lagunen vielmehr die 
Tendenz; einer allmählihen Auffüllung und BVerflahung durch Sediment, ala 
einer zunehmenden Vertiefung herriht. Der Boden der Lagunen pflegt durd) 
weg mit einer diden Schicht von Korallendetritus in allen Abjtufungen von 
grobem Geröll bis zu feinem Korallenichlamm bededt zu fein. Wo aber in: 
folge ſtärkerer Strömungen oder fonftiger Urſachen die Sedimentablagerung 
gering ift, da wachen auch im Innern der Lagunen Korallen empor und füllen 
fie allmählich durch ihre Bauten aus. Große Tiefen finden fich ferner nicht 
nur in Lagunen, die durch zahlreiche tiefe Kanäle mit dem offenen Meere in 
Berbindung jtehen, jondern auc in folden, bei denen das Riff faft ganz ge- 
ſchloſſen und größtenteil3 mit fejtem Land bededt it. Narafa im Paumotu— 
Arhipel hat nur einen 9—15 Meter tiefen Eingang in die Lagune, troßdem fällt 
diejelbe vom Innenrande unmittelbar zu einer Tiefe von 55 Meter ab und befißt 
im Innern noch fehr viel bedeutendere Tiefen. Stewart: oder Sikyana-Atoll 
befigt überhaupt feinen einzigen tieferen Eingang in die Lagune, fondern nur 
einen ganz fchmalen und jeichten, kaum für Boote befahrbaren Kanal, während 
jeine Lagune 36—55 Meter Tiefe aufweilt. Beim Majuro-Atoll in der Marjchall: 
gruppe ift der füdöftlihe Teil der Lagune, der fajt ganz von Land umgeben 
iſt, bis zu 50 Meter tief, der nordweftliche dagegen, in welchen mehrere Paſſagen 
einführen, außergewöhnlid flach. Im diejen fünnen eben über das Riff noch 
Sedimentmaffen von außen hineingelangen, während im ſüdöſtlichen der breite 
und zum Teil bewaldete Injelfjaum dem weiteren Eindringen von Sediment 
ein umüberfteigliches Hindernis entgegenjeßt. Für verjchiedene Lagunen, wie 
die der Keelings-Inſel und des Elifabetgriffs im Storallenmeer, iſt Die zunehmende 
Verflahung durch Sedimentanhäufung oder Korallenbauten auch durch direkte 
Beobachtung nachgewiesen. 

Daß Korallenriffe auf Grund des von ihnen jelbit ftammenden Trümmer: 
material3 fi nad) außen ausbreiten, iſt in der That vielfach beobachtet worden, 
aber an allen den Stellen, von denen ſolche Beobachtungen vorliegen, iſt es 
troßdem nicht zur Bildung eines Barrierrifis, jondern nur zur Verbreiterung 
eines Strandriff3 gefommen, fo in Tahiti, auf den Salomon-Inſeln, an den 
Küjten Neu-Guineas und Javas. Die Murray'ſche Theorie erhält alſo durch 
diefe Thatjache keine Stübe. 

Nach der letzteren erfcheinen ferner die Atolle und Barrierriffe al3 ganz 
verfchiedene Bildungen. Das häufige Zufammenvorfommen beider Formen und 
das Auftreten von Übergängen von der einen zur anderen, wie es namentlich) 
in der öftlihen Fidjchi-Gruppe und im Karolinen-Archipel fich zeigt, bleibt nad) 
ihr daher unerklärt, während die Darwin'ſche Theorie diefe Erfcheinung geradezu 
als notwendige Vorausſetzung fordert. 

Gegen die Guppy'ſche Hebungätheorie fpricht vor allem der Umftand, daß 

Geographiſche Beitfchrift. 3. Jahrgang. 1897. 9. Heft. 35 
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e3 jehr zahlreiche Inſelgruppen giebt, in denen neben den ganz niedrigen 
Atollen auch nicht eine einzige gehobene Koralleninjel eriftier. In anderen 
Snfelgruppen treten allerdings gleichzeitig tolle und gehobene Inſeln auf. 
Öerade von dem Studium diefer Gruppen aus ift ja der Widerfpruch gegen 
die Darwin'ſche Theorie ausgegangen. Es zeigt ſich jedoh, daß in den 
meijten derjelben Atolle und gehobene Inſeln keineswegs regellos durch einander 
liegen. Bielmehr nehmen faſt ftet3 die gehobenen Inſeln das eine, niedere 
Utolle da3 andere Ende der Reihe ein, jo in den Palau:, Sandwich: und 
Lojalitäts-Inſeln. Mit der Darwin’fchen Theorie ftehen alſo die Verhältniffe 
auf diefen nfelgruppen keineswegs in Widerjprud). 

Um endlid den lehten Einwand gegen die Darwin'ſche Theorie, daf 
nämlih die früheren geologischen Perioden fein Analogon für fol mächtige 
Korallenbauten böten, wie man fie nah Darwin's Auffaffung für die Gegen- 
wart annehmen müffe, zu entkräftigen, habe ich die Litteratur über die foffilen 
Korallenriffe einer genauen Durchſicht unterzogen. Ich fand, daß in den meiften 
Formationen fih Riffbildungen finden, die weit mächtiger find, als die Tiefen, 
bis zu denen Riffforallen leben können. Bor allem aber konnte ich den Nachweis 
führen, daß in Europa dreimal mächtige Korallenriffentwidelung in auffallender 
Weije mit ausgedehnten pofitiven Bewegungen zufammenfiel, im Devon, in ber 
Trias: und in der Juraformation, eine Beobachtung, die jeither auch von geo: 
logifcher Seite beftätigt worden ift.') 


1. 


Seit dem Erjcheinen meiner Arbeit ift die Korallenriffirage vielfach weiter 
gefördert worden, und es haben ſich auch manche neue Gefichtspunfte zur Be: 
urteilung derjelben ergeben. Ich will zunächft kurz die mehr theoretiſchen Erörterungen 
beiprechen, die fi auf das ältere Beobachtungsmaterial ftügen, um mich dann ein: 
gehender mit den in den Ichten jechs Jahren an lebenden wie an fojjilen Korallen- 
riffen gemachten neuen Beobachtungen und Unterfuhungen zu bejcjäftigen. 

Zunächſt it fait gleichzeitig mit mir Profeffor R. v. Lendenfeld in 
mehreren Aufjägen?) jehr entjchieden für die Darwin'ſche Theorie eingetreten. 
Un diejelben knüpfte fich ſodann eine längere Disfufjion in der Nature’), an 
der fi von gegnerifcher Seite bejonders Admiral Wharton beteiligte. Aus: 
führlih wurde die Frage ferner auf der Verfammlung der British Association 
for the advancement of science in Nottingham im Jahre 1893 beiprodhen.*) 
ALS Anhänger der Darwin’fchen Theorie nahmen daſelbſt an der Debatte die 
Profefjoren Sollas, Bonney und Stebbing, als Gegner Dr. Hidjon, Dr. Roth: 
pleß, Dr. Gilbert Bourne und Sir Howorth teil. Der Verfaſſer diejes 
Aufjages war zu jeinem lebhaften Bedauern leider verhindert, der an ihn er: 
gangenen Einladung zu diefer Verfammlung Folge zu leiften. 

Biemlih allgemein jcheint die Auffafjung von der Bildung der Lagunen 
durch mechaniſche Erofion und chemifche Löfung aufgegeben zu fein. Nicht nur 
haben fih v. Lendenfeld und Bonney aus den gleichen Gründen wie id) 
auf das jchärfite gegen diejelbe ausgeſprochen, jondern auch ſonſt entjchiedene 


1) Vgl. Frech im Neuen Jahrbuch für Min., Geol. u. Paläont. 1892. Bd. II. 
S. 169— 173. Derfelbe hat auch mein Verzeichnis foſſiler Riffe noch weſentlich ergänzt. 

2) Bemerfungen zu Murray's Theorie über den Bau der Korallenrifie. Gäa. AXVI 
1890, © 196—200; Coral Reefs, fossil and recent. Nat. XXXXII. 1890. p. 29—31. 

3) Nat XXXXII 1890, p. 81, 148, 167, 172, 

4) Nat. XXXXVIII. 1893. p. 575-577. 
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Anhänger Murray’s, wie Wharton und Bourne, leugnen die Möglichkeit der 
Bildung der Lagunen auf diefem Wege. Lebterer beruft ſich dabei namentlich 
auf feine Meffungen in der Lagune von Diego Garcia in der Chagos Gruppe. 
Obgleich diejelbe großenteild von fejtem Land umgeben ift und daher nicht 
viel Sediment von außen in diejelbe Hineingelangen kann, hat jich diejelbe jeit 
dem Jahre 1837, in weldem fie von Kapitän Moresby genau vermeljen 
wurde, mit Ausnahme einzelner ſchmaler Kanäle nicht vertieft; ihr füdlicher 
Teil ift jogar um einen vollen Faden flacher geworden. Murray jelbjt hält 
jedoch auch gegenwärtig noch an feiner Auffafjung feft.') 

Weniger Übereinftimmung herrfcht in Beziehung auf die Bedeutung, welche 
dem Weiterwachſen eines Riffes nah außen auf Grund des von ihm jelbit 
ftammenden Trümmermateriald zufommt. Geleugnet wird die Thatjache aller: 
dings von feiner Seite. Während ihr aber von der einen Seite eine große 
Wichtigkeit für die Bildung der Barrierriffe zugejchrieben wird, wird von der 
anderen die Möglichkeit einer weiten Ausdehnung des Riffs auf diefem Wege 
entichieden beftritten. Intereſſant ift in letzterer Beziehung befonders eine Feine 
Berechnung, welche R. v. Lendenfeld angeftellt hat. Unter der Annahme, daß 
der Boden de3 Meeres, auf welchem ein Strandriff nad) außen weiterwächſt, 
eine Neigung von 10 Grad befitt, das aufgehäufte Trümmermaterial unter 
einem Winkel von 45 Grad geneigt ift, findet er, daß in einer Entfernung von 
5600 Meter vom urjprünglichen Riffrande das Riff neunzehn Mal langjamer weiter: 
wächſt als in einer Entfernung von 560 Meter, während die Oberfläche, welche es 
der löſenden Thätigkeit des Meerwaſſers darbietet, ebenfalls neunzehn Mal größer 
geworden if. Da nun die Löfende Kraft des Iehteren infolge des größeren 
Kohlenfänregehalts mit der Tiefe zunimmt, jo wird nach feiner Anficht, jelbft 
bei verhältnismäßig fanften Neigungen des Bodens, jchon in ziemlich geringer 
Entfernung vom urjprünglichen Riffrande die Löjende Thätigfeit des Meer: 
waſſers der Anhäufung von Korallentrümmern das Gleichgewicht Halten, umd 
dadurch dem Weiterwachlen des Riffes ein Biel gejegt fein. 

Sehr eingehend wurde ferner die Böſchung der Korallenriffe beſprochen. 
Die Gegner Darwin’s Teugneten, daß die Atolle nah außen im allgemeinen fo 
jteil abfielen, wie jener angenommen. Doc) giebt Wharton zu, daß an einzelnen 
Uollen ſehr fteile Abftürze vorkämen. Als folde führt er namentlid an: 
Bougainville-Riff im Korallenmeer, das fenkrecht zu 360 Fuß, dann bei einer 
mittleren Neigung von 76 Grad auf 780 Fuß, unter einem folden von 53 Grad 
auf 1500 Fuß abfällt, Dart:Riff in demjelben Meere, das mit einer mittleren 
Neigung von 64 Grad auf 1200 Fuß, und die Macclesfield-Banf, die mit einer 
Neigung von 51 Grad zu 4200 Fuß Tiefe abfällt. Die Anhänger der Darwin'ſchen 
Theorie wiejen ferner auf Mafjamarhu, die Keelings-Injeln und die Bermudas 
hin. Die Phönix-Inſeln, die von allen Koralleninfeln vielleicht die jteilften Ab: 
hänge zeigen, wurden auffallender Weife nicht erwähnt. 

Bei aller Verfchievenheit der Anfichten zeigte fich im allgemeinen doch eine 
Annäherung der entgegengefegten Standpunkte. Durchweg wird zugeftanden, 
daß das Korallenriffprobfem komplizierter ift, al3 fowohl Darwin und Dana 
wie Murray annahmen. Die meiften Forfcher neigen jegt zu der Anficht, daß 
fih Atolle und Barrierriffe ebenfowohl in finfenden wie in auffteigenden und 
jtationären Gebieten bilden fönnen, wenn fie auch, jenachdem fie in dem 
einen oder anderen entjtanden, gewiſſe Verjchiedenheiten in ihrem Wusjehen 





1) Murray and Irvine, Coral Reefs and other carbonate of lime formations 
in modern seas. Nat. XXXXII. 1890. p. 162—166. 
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darbieten werden. E3 handelt ji) alſo gegenwärtig wejentfih um die Frage, 
ob Atolle und Barrierriffe vorzugsweije in Senfungsgebieten fich bilden, und 
eine Entjtehung derjelben in der von Murray, Agajfiz und Guppy ans 
genommenen Weife nur die Ausnahme bildet, oder ob das umgekehrte Ver: 
hältnis ftattfindet. Wir haben num zu prüfen, in wie weit das neu beigebrachte 
Beobadhtungsmaterial zur Klärung diefer Frage beitragen kann. 


Ill. 


Da die Murray’iche Annahme, daß die Lagunen der Atolle wejentlich 
durch chemische Löfung des Kalkkarbonats und mechanische Erofion gebildet 
werden, fi) als unhaltbar erwiejen hat, jo bedarf feine Theorie, wenn fie den 
Bau der Barrierriffe und tolle mit tiefen Lagunen erklären will, neuer 
Stützen. Eine ſolche würde fie erhalten, wenn ſich Herausftellte, daß riffbildende 
Korallen in größeren Tiefen, als bisher angenommen, gedeihen können. In 
diefer Beziehung hat Bafjet:Smith') in der That jehr intereffante Beobachtungen 
an der Macclesfield-Banf im Südchinefishen Meer während der genauen Auf: 
nahme derjelben durch die engliichen Schiffe Rambler, Penguin und Egeria in 
den Jahren 1888, 1892 und 1893 gemacht. 

Die Macclesfield: Bank iſt eine Untiefe, die fich fteil aus tiefem Waſſer 
erhebt. Sie ijt von ovaler Geftalt, etwa 50 Seemeilen lang und 30 breit. 
Der gejfamte Umkreis der Banf wird von einem Korallenriff gebildet, das ſich bis 
zu Tiefen von 16—27 Meter, an einer Stelle bis zu 11 Meter unter den Wafjer: 
jpiegel erhebt. Einige tiefere Kanäle führen dur das Riff in das Innere 
der Bank. Diefes ſelbſt bejigt eine jehr gleichmäßige Tiefe von 73—88 Meter, 
Nur an einer Stelle erhebt fi) eine Untiefe bis zu 9 Meter unter den Waſſer— 
ipiegel. Die äußeren Böſchungen an der Bank find am fteilften im Süden. 
Hier fand fih in einer Entfernung von '/, Seemeile vom Rande der Bank 
bereit8 eine Tiefe von 275 Meter, in einer Entfernung von 1 Seemeile eine folche 
von 550 Meter in einer Entfernung von 3"/, Seemeilen eine Tiefe von 2010 Meter 
was einem mittleren Neigungswintel von 20 Grad entſpricht. Auch im Dften 
und Welten ift die Bölchung fteil, während fih im Norden die Bank ganz janft 
abdadht, ſodaß eine Tiefe von 400 Meter erjt in 10 Seemeilen Entfernung vom 
Rande derjelben gefunden wurde. Die Seichtheit am Nordende der Bank 
erklärt Bajjet:Smith durch die jtarfe ſüdweſtliche Strömung, welche das 
Trümmermaterial über den Nand des unterfeeiihen Berges mwegführe und an 
den jenjeitigen Abhängen anhäufe. 

Auf diefer Bank fand nun Baſſet-Smith Riffforallen in allen Tiefen. 
Ubgejehen von den Alchonarien und Hydroiden wurden im ganzen 41 Korallen: 
arten heraufgebradht; von denjelben fanden ſich 29 Arten in Tiefen zwijchen 
46 und 64 Meter, 27 in noch tieferem Waller. Die Arten der größeren Tiefen 
zeichneten fich faft durchweg durch große Feinheit und Leichtigkeit aus, Die ver- 
breitetften Gattungen, welche jich in allen Tiefen bis zu 90 Meter fanden, waren 
Seriatopora, Pavonia, Leptoseris, Montipora und Stylophora. Die eigentlichen 
Madreporen dagegen find in Tiefen über 36 Meter am häufigjten und gehen nur 
vereinzelt in größere Tiefen herab. Won einer mehr maſſigen Aſträa wurden 
nur dreimal Heine Bruchjtüde aus tieferem Waſſer hervorgebracht, zweimal aus 
Tiefen zwiſchen 55 und 75, einmal aus einer folchen zwifchen 75 und 90 Meter. 


1) China Sea. Report on the results of dredgings obtained on the Macclesfield 
Bank. London 1894. Auszug aus dieſer Arbeit von N. Mill in Nat. vol, 51. 1894, 
p. 203— 205. 
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Das Riff ift übrigens keineswegs ausjchlieglih von Korallen aufgebaut. 
Ein großer Teil des wachſenden Feljens wird ausjchließlih von Kalkalgen, 
Alchonarien, und durch Anhäufung von Kalkſchalen von Anneliden, Eruftaceen, 
Mollusten u. |. w. gebildet. In der inneren Deprejjion wurde beftändig Sand 
und brüdiger Fel3 gedredicht, jodaß das Wachstum der Korallen und anderer 
Organismen auf einzelne Flecken bejchränft zu fein jcheint. 

Bafjet:Smith und Wharton nehmen an, dat das Riff der Macclesfield- 
Bank ohne Mitwirkung einer pofitiven Bewegung fich gebildet habe und feine 
ringförmige Geftalt ausſchließlich der Eigenſchaft der Riffkorallen, am Außen: 
rande einer Bank befjer zu gedeihen, verdanke. Bei weiterem Wachſen des 
Niffes würde bier aljo ein ausgedehntes Atoll mit tiefer Lagune ohne pofitive 
Bewegungen entitehen. Die Möglichkeit einer ſolchen Bildung muß in dieſem 
Falle ohne Zweifel zugeftanden werden, bewiejen ift es nicht und manches jcheint 
mir ſogar entichieden dagegen zu ſprechen. Auf meinen Haupteinwand gegen 
die Auffaffung Bajjet:Smith’3 und Wharton’s, der fich auf das Wejen der 
Riffbildung gründet, werde ich noch weiter unten zurüdfommen. Hier möchte 
ih nur daran erinnern, daß auf allen übrigen bisher entdedten unterjeeifchen 
Bauten von Atollform feine lebenden Korallen gefunden wurden, Daß diejelbeu 
daher ohne Zweifel ertrunfene Atolle find, bei denen das Wachstum der Riff: 
forallen mit der pofitiven Bewegung nicht Schritt Halten konnte, daß dagegen 
lebende unterjeeifche Riffe meift eine ebene oder nad) oben konvexe Oberfläche 
und keineswegs eine innere Vertiefung zeigen.') 

Mag dem nun fein, wie e3 wolle, von großer Bedeutung ift ohne Zweifel 
die Thatjache, daß Riffforallen unter Umständen in Tiefen bis zu 90 Meter ge: 
deihen Eönnen, allerdings nur ausnahmsweije unter bejonders günftigen Be— 
dingungen, wie fie auf der Macclesfield:Banf in der That vorhanden find. 
Das Waſſer auf derjelben ift, wie Baſſet-Smith ausdrüdlich hervorhebt, bis 
in große Tiefen hinab außerordentlich Har und warm. Die Marimaltemperaturen 
des Waſſers an der Oberfläche ftiegen in mehreren Monaten bis auf 31°C. 
Dabei geht eine jtarfe Strömung beftändig über die Bank hin und diejelbe iſt 
voll von Plankton, ſodaß den Korallen reichlihe Nahrung zugeführt wird. 

Alle übrigen Unterfuchhungen beftätigen durdaus die älteren Beobachtungen 
Duoy’3 und Gaymard’3, Ehrenberg’s, Darwin’s, Dana’s und anderer, 
dat Riffforallen im allgemeinen nur in geringer Tiefe leben fünnen. So giebt 
Saville-Kent?) an, daß am großen Auftralriff die Riffforallen lebend nirgends 
in größeren Tiefen ala 37 bis 55 Meter vorkommen, ein üppiges Gedeihen derjelben 
aber auf die Zone bis zu 27 Meter unter dem Wafjeripiegel bei Springebbe be: 
Ihränft je. Damit jtimmen jehr gut die jonftigen Beobachtungen überein. 
An den Riffen von Barbados gehen nah) Jukes-Browne und Harrijon die 
Riffkorallen nicht über Tiefen von 45 Meter hinab, in größeren Tiefen fanden fich 
itets nur ſolche Formen von Korallen, welche nicht zu den Riffbildnern gehören. 
Nah A. Agaſſiz leben die Rifflorallen an den Bermudas nur in Tiefen bis 
zu 30 oder 31 Meter, an den Bahamas bis zu 35 Meter. 

Was die übrigen Bedingungen für das Gedeihen der Riffforallen betrifft, 
fo zeigt fid) immer mehr, daß diejelben für die einzelnen Arten und jelbit für 
ganz nahe verwandte jehr verichieden jein künnen. Die Behauptung Guppy’s, 
daß jtarfe Brandung die Entwidelung der Riffforallen hemme und diejelben 
daher aus eigener Kraft nicht in das Gebiet lebhafter Wellenthätigfeit empor: 


1) Bgl. meine Zujammenftellungen a. a. D. ©. 51, 52, 123, 132. 
2) The Great Barrier Reef of Australia, its products and potentialities. London 1893. 
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wachen, hat allerdings von Feiner Seite Betätigung gefunden. Bourne’) 
glaubt (nad) jeinen Beobachtungen auf Diego Garcia), daß Korallen am beften 
an Stellen gedeihen, wo eine mäßige Strömung über fie hinfließt. Nur die 
maffivften Afträen fünnen nah ihm der Kraft einer ſtarken Brandung und 
direkten Strömungen widerſtehen, wenn die Polypen genügend vor Geröll 
geihükt find, Die verzweigten Madreporen dagegen werden zerbrochen umd weg: 
gefegt und felbft die maffiveren Mäandrien folgen bald. Ühnliches beobachtete 
Hickſon an den Riffen von Eelebes. Dagegen ift an den Riffen in ber Um: 
gebung von Dar-es-Salaam nah DOrtmann?) das reichjte Leben gerade dort 
enttwicelt, wo bei Springebbe die Brandung fteht, die zur Zeit des Norboft: 
monſuns eine ungeheure Gewalt hat. Al Hauptriffbildnerin tritt allerdings 
auch hier die maffige Goniastraea retiformis auf, die Blöde von 1—2 Meter Höhe 
und 3—4 Meter Durchmeffer bildet, aber in den Zwifchenräumen zwijchen denjelben 
wachſen auch verjchiedene verzweigte Arten der Gattungen Madrepora, Pocillo- 
pora, Hydnophora, Coeloria in großer Üppigfeit. Heilprin®) konnte bei jeinen 
Unterfuchungen auf den Bermudas nicht mit Sicherheit feititellen, ob ſtarke 
Brandung günftig oder ungünftig für das Wachstum der Korallen fei, jedenfalls 
hindere fie dasjelbe nicht, da in der jtarfen Brandung am Nordfelſen Porites 
und Millepora gut gedeihen. Auf den Seinen Antillen finden fich Tebende 
Riffe vor allem an der Dftfeite, welche dem vollen Anprall der Äquatorial— 
ftrömung ausgeſetzt ift. 

Daß aber auch in den ruhigen Waſſern der Lagunen Korallen jehr gut 
nebeihen können und ſich dort zuweilen in weit größerer Zahl finden, als man 
bisher annahm, ift namentlich durch die Unterfuchungen von Bourne auf den 
Ehagosinjeln und von Al. Agaſſiz und Heilprin an den Bermudas feit- 
geſtellt. Es finden fich dort in den Lagunen nit nur viele der an der Außenſeite 
des Riffs lebenden Formen, jondern daneben noch andere, welche außen infolge 
ihrer Bartheit und Berbrechlichkeit ich nicht behaupten können. 

Eine ſehr intereffante und ganz neue Beobachtung ift, daß unter Umftänden 
Korallen auch auf Schlamm und Sandboden fih anfiedeln können, während 
man bisher allgemein annahm, daß der Untergrund eines Riffes ftets feiter 
Fels fein mühe. In diefer Richtung find von zwei Geiten Beobachtungen 
gemacht. Sluiter“), der die Korallenriffe in der Bai von Batavia und der 
Savajee unterfucht hat, fand, daß fich auf den Eleineren und größeren Steinen, 
welche fich ftet3 im Schlamme des Meeres finden, häufig Korallen anfiedeln. 
Auf Bimfteinftüden, welche vom Ausbruch des Krafatau im Auguft 1883 ftammten, 
fanden fich fchon im Jahre 1885 Madreporen mit Äften von 7 Centimeter Länge und 
Montiporen, welche Kruften von etwa 1 Decimeter Oberfläche bildeten. Durch ihr 
Gewicht ſinken die Korallenftöde allmählih tiefer in den Schlamm ein und 
bauen fich fo gewifjermaßen ein Fundament für ihr weiteres Wachstum, ſodaß 
ihließlih Korallenriffe von ziemlicher Mächtigkeit aus Schlammboden empor: 
wachen fönnen. So ergaben Bohrungen auf der Koralleninjel Onruft, daß 
der Korallenfelfen 7 Meter tief in den Schlammboden eingefunfen war, bei 
einer Mächtigfeit des Korallenfalts von 20 Meter. 

Roch auffallender ift die Beobachtung, welche Ortmann?) an der Chokir— 

1) Proceedings of the Royal Society 1888. 

2) Die Korallenriffe von Dar-e3-Salaam und Umgegend. Zoologiſche Jahrbücher. 
Bd. VI. S. 636. 

3) The Bermudas. p. 51. 

4) Naturkundig Tijdichrift voor Nederlandih Indie. Bd. 49. 1890. ©. 868 ff. 

5) a. a. O. S. 638f., 649. 
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Bank bei Dar:e8:Salaam madte. Er fand dort zahlreiche Korallenarten im See: 
gras, auf fandigem oder Kiefigem Grunde mehr oder weniger loder angeheftet, 
oft jogar ganz loſe und von den Wogen hin und her bewegt. Viele Eremplare 
aus den Gruppen der Ajträiden und PBoritiden waren völlig umwachſen, d. h. fie 
zeigten nach allen Seiten Hin lebende Kelche, ein Zeichen, daß fie fortwährend 
von dem Wogen bewegt wurden. Allerding® fanden ſich nicht überall auf 
Sandboden Korallen, fondern nur an folden Stellen, wo der Grund durch 
Seegrasvegetation einen gewillen Halt befommen hatte und nicht von jeder 
darübergleitenden Woge aufgewühlt werden konnte. Trübung dee Waſſers durch 
Sediment jcheint ftet3 die Korallen zu töten. 

Der Anteil, welhen andere Kalk abjondernde Organismen an dem Aufbau 
der Riffe nehmen, ift, wenn auch längſt bekannt, doch auch erjt durch die 
neueren Forichungen in das rechte Licht gejeßt worden. Bejonders Iehrreid) 
find in der Beziehung die Bermudas.) Die Korallen befinden fich dort an 
der äufßerjten Grenze ihrer Verbreitung bei Wafjertemperaturen (16-—-17°C. im 
Minimum), bei denen fie fonjt nicht vorfommen. Sie gedeihen daher hier 
nit mehr jo üppig, wie in Weftindien, die Madreporen fehlen ganz. Un 
vielen Zeilen der Riffe treten die Korallen völlig zurüd, und diejelben find 
ganz oder nahezu ausschließlich von Serpulen, Hydroiden und Kalkalgen (Nulliporen) 
zufammengefegt, ſodaß man an ſolchen Stellen von einem Korallenriff nicht 
mehr wohl jprechen kann. Welch bedeutender Anteil anderen Organismen an 
dem Aufbau der Riffe der Macclesfield:Banf zukommt, iſt ſchon oben angeführt. 
Auch in der Palkſtraße finden ſich ausgedehnte Kalkalgenlager in engjter Ber: 
gejellichaftung mit Korallenriffen.?) 

Bejonders aber find es die Schalentrümmer der zahlreichen in den Höhlungen 
zwijchen den verzweigten Korallen lebenden Mollusfen, Eruftaceen, Echinodermen, 
welche wejentlich zur Vergrößerung des Riffs beitragen. Walther”) fand bei 
Unterfuhung der Riffe am Roten Meer, daß dort nur zwei Fünftel der Riffmaſſe 
aus Korallenftüden, drei Fünftel aus dazwischen zerftreutem Kalkſand bejtehen. 
An einer anderen Stelle‘) fpricht er geradezu aus, daß im Sandfangen das 
eigentliche Wejen der Riffbildung bejtehe. Diejer Satz iſt allerdings nicht ganz 
allgemein giltig. Denn wie wir ſchon oben gejehen, giebt es auch Riffe, an denen 
die wenig verzweigten Porites oder die ganz maffigen Afträen- und Mäandrinen: 
arten die Hauptriffbildner find. Uber jolche Riffe werden auch ohne Zweifel 
viel langſamer wachſen, als diejenigen, welche vorzugsweiie aus äftigen Korallen, 
wie Madrepora, Poeillopora, Millepora zujammengejegt jind, nicht nur, weil 
dieje überhaupt ein ftärferes Wachstum zeigen, jondern vor allem, weil jie 
zwijchen ihren Zweigen große Mafjen von anderen Organismen ſtammenden 
Kalkſandes feitzuhalten und dem Niffe zuzufügen im Stande find. Daß fie in 
der That die beiten Riffbildner find, wird von zahlreichen neueren Forſchern, 
wie AL. Agaſſiz, Saville-Kent u.a., ausdrüdlich hervorgehoben. 

Bon Darwin und Dana ijt jchon vor langen Jahren betont worden, 
daß die Riffe jchon während der Periode ihrer Bildung einer weitgehenden 
Umwandlung unterworfen find. Durch die Brandung werden die Zweige der 
Korallenſtücke abgebrochen, zerkleinert und gerieben und dies Trümmermaterial 


1) Bol. außer Heilprin namentlih Al. Agassiz, A visit to the Bermudas. Bull. 
of the Museum of comparative zoology vol. XXVI. 1894/95. p. 210—281. 

2) Walther, Die Adamsbrüde und die Korallenriffe der Paltſtraße. Petermann's 
geogr. Mitteil. Ergänzungsheit 102. 1891. 

3) Die Korallenriffe der Sinai:Halbinjel. Leipzig 1888. ©. 64. 

4) Die Adamsbrüde u. ſ. w. ©. 25. 
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an den Hängen, auf der Oberflähe und in den Zwiſchenräumen des Riffes 
abgelagert. E3 wird aber ferner der tote Korallenfel3 durch die Kohlenfäure des 
Meerwafiers aufgelöjt und der Kalk dann in kryſtalliniſcher Form in den Zwiſchen— 
räumen des NRiffes wieder ausgefchieden. Der Rifffelfen kann durch dieſe 
Vorgänge unter Umftänden in einen vollitändig ftrufturlofen, kryſtalliniſchen 
KRalkitein umgewandelt werden. Dieje längſt befannte Thatfache, welche für die 
Beurteilung foſſiler Riffe von jo eminenter Bedeutung ift, ift auffallenderweife 
in jüngfter Zeit von geologiſcher Seite mehrfach bezweifelt worden. Es Lohnt 
fi daher wohl, die neueren auf diefe Frage bezüglichen Beobachtungen zuſammen— 
zuftellen, umſomehr als ich gerade gewifje foffile Riffe noch eingehend zu be— 
ſprechen genötigt bin. 

Keiner hat diefer Frage größere Aufmerkfamkeit gefchentt, ald Saville— 
Kent.) Nach feinen Beobachtungen an dem großen auftraliichen Barrierriff 
bilden, abgejehen von den majligiten Formen, wie Ajträa und Mäandrina (die 
aber dort auf weite Streden ganz fehlen oder nur vereinzelt zwijchen verziveigten 
Formen auftreten), Korallen durch ihr Wachstum direkt überhaupt fein Riff, 
dasjelbe bejteht vielmehr bis auf die jchmale Zone der lebenden Korallen ganz 
ausichlieglih aus Trümmermaterial. Die örtlichen Gezeiten und Strömungen 
find nad ihm der Faktor, der die jchließliche Zufammenjegung des Rifffeljens 
beftimmt, indem fie die gröberen oder feineren Bejtandteile an bejtimmten 
Stellen zufammenhäufen, welche dann in Formen verfejtigt werden, die nach 
Ausjehen und Struftur von dem feinförnigiten Kalkftein und Dolith bis zu 
dem gröbften Konglomerat abändern. Auf Tafel XXXII giebt Saville-Kent 
eine Anzahl von Abbildungen von Rifffelsjtüden, die er am großen Barrierriff 
und den Riffen der Sweersinjel gejammelt. Sie bejtehen größtenteils aus 
feinzerriebenen Korallen: und Scalentrümmern von weniger als ’/ Zoll im 
Durchmeffer, welche abgewajchen und mit feinen Kalkablagerungen infruftiert find, 
jodaß fie nicht mehr bejtimmt werden fünnen. Hier und da finden fi da— 
zwiichen ein größeres Korallenſtück oder ein jcheibenförmiger Scherben einer 
Foraminifere, die no Art: oder Gattungsbejtimmungen zulafien. Das ganze 
Trümmermaterial ift durch einen feinen, dichten oder fürnigen Kalk mit ein- 
ander verfittet. 

Die Verfeftigung des Rifffelfens joll nach ihm ausschließlich in den oberjten 
Schichten vor ſich gehen, indem das mit Kalkkarbonat gejättigte Meerwaſſer, 
während der Ebbezeit den Wirkungen der tropijchen Sonne ausgejeht, jehr rajch 
verdunftet und dann den Kalk in kryſtalliniſcher Form abſetzt. Er beruft fich 
dabei hauptjählih auf feine Beobachtungen in der Moretonbai ſüdlich des 
großen Barrierriffs. Er fand dort zahlreiche Tebende und tote Korallen der 
Gattungen Madrepora, Porites und Psammoseris, diejelben bildeten ader Feine 
Riffe. Er erklärt dieje Erjcheinung duch die Annahme, daß die Waflerwärme 
zwar noch hoch genug jei, um das Wachstum von Rifftorallen zu ermöglichen, 
daß aber hier in den höheren Breiten während der Ebbezeit feine genügend 
ſtarke Verdunſtung des Wajjerd mehr ftattfände,- um eine Verfejtigung des Riff: 
felſens zu ermöglichen, wie aus demjelben Grunde die an der Hüfte der 
Moretonbai zwiſchen den Gezeitenmarten lagernden Konglomerate nicht, wie in 
tropischen Gegenden, verfeftigt jeien. Wenn Saville-Kent aus diejen Beobachtungen 
folgert, daß überall da, wo ſich typiſcher, verfeftigter Nifffel® unter der gewöhn— 
lihen Springebbemarfe finde, der Beweis für eine Senkung erbracht fei, jo geht 
er zwar entjchieden zu weit, da offenbar ein Teil des mit Kalffarbonat ge: 


1) The Great Barrier Reef of Australia. p. 52—54, 72—74, 96—98. 
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fättigten Meerwaſſers wegen feiner Schwere herabfinfen und in tieferen Stellen 
des Riffs dasjelbe wieder ablagern wird. Aber das dürfte als ſicher anzujehen 
fein, daß jchon allein wegen der mangelnden Wirkung der Brandung, Strömungen 
und Gezeiten in größeren Tiefen Riffbildung nicht beginnen fanı. Mit vollem 
Recht weilt Saville-Kent auf die Thatſache hin, dag Steinforallen aud in 
größeren Tiefen und in außertropiichen Gewäflern vorkommen, ohne Veranlafjung 
zur Riffbildung zu geben. Die meiften derfelben find allerdings ungemein zarte 
Einzelforallen, die für die Riffbildung überhaupt nicht in Betracht kommen. 
Gegenüber den Küften Skandinaviens, Schottlands und Portugals findet man 
aber auch in Tiefen von 250 bis 1100 Meter Arten der Gattungen Lophohelia, 
Amphihelia und Dendrophyllia, welche verzweigte Stüde und dide Büjche bilden 
und fich über weite jubmarine Gebiete ausdehnen. Daß hier feine Riffe ent- 
jtehen, beruht offenbar nur darauf, daß hier die zur Bildung eines feiten Riff- 
gejteind notwendigen Wirkungen der Brandung und der Gezeiten fehlen. Diefe 
Thatjahen find es auch, welche für mich hauptfächlid gegen die Annahme 
Iprechen, daß die Riffe der Macclesfield-Bank ohne pofitive Bewegung aus tiefem 
Grunde emporgewachſen jind, um jo mehr, al3 die in den größeren Tiefen dort 
vorkommenden Formen faft durchweg von großer Zartheit find. 

Sehr Iehrreihe Proben von Riffgefteinen hat auch Mill gegeben, der das 
von Jukes-Browne und Harrifon an den jung gehobenen Riffen von Barbados 
gefammelte Material bearbeitet hat.) In den Dünnfchliffen zeigen fich fein 
zerriebene Korallen und Schalentrümmer eingebettet in einen kryſtalliniſch-körnigen 
oder dichten Kalkftein. Beſonders hervorgehoben zu werden verdient dabei, daß 
die Stacheln von Seeigeln, die Foraminiferen (Amphistegina) und Kalkalgen 
(Lithotamnium) durchweg weit beſſer erhalten find al3 die Korallenreite. 

Auh Walther?) hebt hervor, daß große Teile der Korallenriffe aus kom— 
paktem, jtrufturlofem Kalt beftehen, und daß e3 in foldhen Fällen ſchwer oder 
unmöglich it, die Riffnatur des betreffenden Kalklagers aus feinen organijchen 
Einſchlüſſen zu erkennen. Ebenſo beftehen die Florida: Hays ausſchließlich aus 
Trümmermaterial, das von einer groben Korallenbreccie bis zu einem fein: 
förnigem Dolith abändert. Al. Agaſſiz hat von beiden Varietäten Abbildungen 
gegeben. °) 

AL. Agafiiz‘) fand ferner, daß die Niffe an der Dftfeite der Hawaii: 
Inſeln, welche dem vollen Anfturm der Baflat:Brandung ausgejeßt find, ausichließlich 
aus Trümmermaterial bejtehen, deſſen Bejtandteile zu völliger Unkenntlichkeit 
zerrieben find. An den Niffen der Weſtſeite dagegen, wo verhältnismäßig 
ruhiges Waffer, waren fowohl die Korallen wie die zwiſchen ihnen lebenden 
Organismen wohlerhalten. Sie werden raſch foſſil und durch zwiichengelagerten 
kryſtalliniſchen Kalt feit mit einander verkittet. E3 erklärt ſich aus dieſer 
Beobachtung die an foffilen Riffen jo oft wahrgenommene Thatjahe, daß an 
einzefnen Stellen derjelben die Korallen wohl erhalten find, während andere 
Zeile aus völlig jtrufturlofem Kalt beftehen. 


1) One the minute structure of some coral-limestones from Barbados. Quart. Journ. 
of the geol. soc. vol 47. 1891. p. 243—248. 

2) Die Adamsbrüde u. j. w. ©. 22. 

3) The three Cruises of the Blake. vol I. 1888. p. 54. 

4) The Coral Reefs of the Hawaiian Islands. Bull. of the Museum of com- 
parative zoology. vol XVII. 1889. p. 159. 
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Rleinere Mitteilungen. 
Die Einteilung der Karpathen. 


Prof. U. Rehmann hat als erjten Band einer „Länderkunde des ehemals 
polnischen Gebietes” ein Werk über die Karpathen erjcheinen laſſen (Lemberg, 
1895, XIII, 657 ©.), das uns leider, weil in polnischer Sprache geichrieben, 
nicht zugänglih if. Ein von E. v. Romer verfaßter Auszug (Mitteilungen 
der kaiſerl. fönigl. Geographiichen Gejellfchaft in Wien, XXXIX, 1896, Nr. 4—5, 
©. 251— 299) macht uns mit einigen Kapiteln desjelben befannt, und zwar 
zunächſt mit einer neuen Einteilung der Karpathen (mit jchematifcher Karte). 
Die Einteilung und Namengebung diejes Gebirges war bisher äußerjt unficher 
und verworren und e8 ift daher gewiß ein jehr danfenswertes Unternehmen, in 
diefen Wuft Ordnung zu bringen. Leider thut dies R. unter grundfäßlicher 
Außerachtlaſſung der Geologie, nur nad) der orographiichen und hydrographiichen 
Geſtaltung. Gewiß darf bei einer geographiichen Gliederung eines Gebirges die 
geologische Zufammenjegung nicht allein maßgebend fein; aber Zufammenhang 
und Charakter der äußeren Formen find dod nur in ihrer Abhängigkeit vom 
geologischen Bau verjtändlih, und eine im höheren Sinne orographiiche Auf: 
faflung kann die Berüdjihtigung des inneren Baues nicht entbehren. So können 
wir aus dem vorliegenden Auszuge fein lebensvolles Bild des Gebirges ge: 
winnen; jehr vericiedenartige Glieder (wie 3. B. das Sandjteingebirge der Oſt— 
farpathen und der auch morphologijc und orographiſch wohl von ihm getrennte 
Vihorlat-Vulkanzug auf feiner Innenfeite) werden unter einem Namen ver: 
einigt, der parallele Bau des Gebirges wird zum Teil (in den Wejt:Bestiden) 
dur) die Hervorhebung von Querrippen verjchleiert, die lediglich durch die 
Querthäler herausgejchnitten find u. j. w. Auch bezweifeln wir, ob die Namen: 
gebung ſtets glücklich ift; in der deutjchen Litteratur wenigſtens werden fich viele 
der zujammengejegten, jchwer zu behaltenden und Schwer auszujprechenden Namen 
nicht einbürgern. Die beiden Hauptteile der Oft: und Weftfarpathen jcheidet R. 
durch die Linie Yaborcefluß: Beskidenpaß: Oslawafluß:Strwiazfluß. Die breiten 
verwidelten Weſtkarpathen zerlegt er in fünf parallele Ketten, von denen nur die 
erjte (äußere) in den Oſtkarpathen fortjegt. An legtere ſchließt fih dann die 
jiebenbürgijche Gebirgswelt an, die er als ein Hochland mit Nandgebirgen auf: 
faßt. Mit Recht wird der Name „Karpathiſches Waldgebirge” (für einen Teil 
der Oſtkarpathen) ausgemerzt. Wolle man einen floriftiichen Namen wählen, jo 
wäre Poloninen-Karpathen mehr am Plate, nah den Polonina genannten 
eigentümlichen Grasbejtänden, die dort an Stelle der oberen Fichtenmwälder treten. 
Auf den in einem bejonderen Abjchnitt behandelten vrographiihen Bau der 
Tatra wollen wir hier nicht eingehen. — Die Flußdurchbrühe der Karpathen 
werden von R. jehr verjchieden erklärt, teils durch Stauſeen, teils durch rüd: 
ichreitende Erofion, ein großer Teil auch als „tektonische Durchbrüche”, ohne da 
es aus dem Auszuge erhellt, in welcher Weije fih R. diefe teftonische Entjtehung 
denkt. Dagegen wird die Entjtehung durch Antecedenz der Flüffe durchaus ab- 
gelehnt. — Die Salzlager im Miocän des Narpathenrandes leitet R. aus 
abflußlojen Binnenjeen ab. U. Philippfon. 


Die Agrumen in Italien. 


Der Anbau von Agrumen d. h. Apfeljinen, Limonen, Cedri, Mandarinen, 
Bergamotten u. |. tw. bildet befanntlich einen wichtigen Zweig der wirtichaftlichen 
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Thätigkeit Ztaliens. In dem Zeitraum von fünf Jahren (1891/92 bis 1895/96), 
worüber eine ausführliche Statiftit vorliegt, Tieferte eine durchichnittliche Jahres— 
ernte in runder Summe 3330 Millionen Stüd aller Agrumenarten oder 
4,12 Millionen Doppelcentuer, wobei 800 Früchte auf einen Doppelcentner ge: 
redjnet werden. Die vorjährige Ernte (1895/96) fam mit 3337 Millionen Stüd 
diefem Durchſchnitte annähernd gleih, während die vorvorjährige beträchtlicd) 
darüber hinausging. 

In dem Erntejahr 1895/96 gab es in Stalien rund 7,73 Millionen 
Apfeljinenbäume, deren jeder im Durchſchnitt 153 Früchte, zuſammen aljo 
1186 Millionen Stüd lieferte. Die meiften Bäume (4,4 Millionen) befit 
Sizilien, dann folgt die mittelländifche Südregion mit 2,67 Millionen. Die 
übrigen Zeile Staliens ftehen bedeutend gegen die beiden Hauptgebiete zurüd; 
jo Hat die adriatifche Südregion 0,34, Sardinien 0,18 und Ligurien 0,1 Millionen 
Bäume; ganz unbedeutend ift der Beitand an Apfelfinenbäumen in den Marken 
und Umbrien, Latium, Toscana, in der Lombardei und in Venetien, das lehtere 
hat nur 144 Bäume. Die durchſchnittlich beiten Erträge gewinnt man in der 
adriatijhen und mittelländischen Südregion, nämlih 205 und 203 Gtüd. 
Sizilien bleibt mit 125 Früchten auf den Baum anjehnlid Hinter dem Landes: 
durchſchnitte zurüd. 

Bon Limonen hatte Italien 7,94 Millionen Bäume, von denen der Löwen— 
anteil mit 6,2 Millionen auf Sizilien entfällt. In zweiter Linie folgt die 
mittelländiihe Südregion mit 1 Million Bäumen, in dritter Reihe kommen 
Ligurien mit 0,41 Million und die adriatiihe Südregion mit 0,13 Million. 
Die übrigen Teile des Königreichs haben nur geringe Beftände. Der mittlere 
Ertrag eines Baumes macht im Landesdurhfchnitt 240 Früchte aus, über dem 
Durchſchnitt ift nur Sizilien mit 266 Früchten. In den Marken und Umbrien 
trägt jeder Baum durcchichnittlih nur 13 Früchte. 

Bon den übrigen Agrumen als Cedri, Mandarinen, Bergamotten u. j. w. 
bejigt das Königreich zufammen 1,42 Millionen Bäume; der größere Teil der: 
jelben, nämlih 1 Million, wächſt in der mittelländifchen Südregion, während 
Sizilien deren 0,32 Million hat. Der durchichnittliche Ertrag für das ganze 
Land ergiebt 175 Früchte auf jeden Baum. Bedeutend über dem Durchſchnitt 
fteht Ligurien mit 236 Früchten, während die Hauptproduftionsgebiete, die 
mittelländiihe Südregion und Sizilien, mit 176 und 179 Früchten, dem 
Landesdurchſchnitt fajt gleich kommen. 

Die Gefamtzahl der Agrumenbäume aller Arten beträgt rund 17,1 Millionen, 
von denen 10,9 Millionen oder 64%, auf Sizilien und 4,7 Millionen oder faſt 28°, 
auf die mittelländifche Südregion entfallen. Yon der Gefamternte liefert Sizilien 68%, 
die mittelländifche Südregion 27%, die adriatiihe Südregion faſt 3%/,, Ligurien 
reihlih 1%. In den legten Hundertteil teilen fi die übrigen Gebiete Italiens. 

Im Jahre 1895 wurden 2,2 Millionen Doppelcentner, d. h. etwas mehr 
als die Hälfte einer durchfchnittlichen Zahresernte ausgeführt. Yon der Ausfuhr 
ging beinahe die Hälfte nach den Vereinigten Staaten und nad) Canada, fajt ein 
Fünftel nach Oſterreich-Ungarn, ein Siebentel nad) Großbritannien und ungefähr 
je ein Zwanzigſtel nad) Rußland und nach Deutjchland (117 019 Doppelcentner). 

Innerhalb der letzten fünf Jahre ift im allgemeinen die Ausfuhr an 
Agrumen ftetig gewachfen, denn im Jahre 1891 betrug fie 1,35 Million, 
1895 aber 2,2 Millionen Doppelcentner. Bemerkenswert ift hierbei der Um: 
ftand, daß namentlich fünf Länder: Vereinigte Staaten, Rußland, Deutichland, 
Ofterreih- Ungarn und Großbritannien zu der Steigerung der Ausfuhr bei: 
getragen haben. U. Oppel. 
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Gepgraphiſche Beuigkeiten. 


Bufammengeftellt von 


Allgemeine Greograpffie, 


+ Über die Urfahe der Breiten: 
ihwanfungen madte Dr. Spitaler im 
Anzeiger der Akad. d. Will. 1897 ©. 110 
und 111 folgende Mitteilung: Die in ben 
bisherigen Beobachtungen ziemlich deutlich 
erfennbare jährliche Periode der Breiten: 
ſchwankungen und die Bermutungen her: 
vorragender Gelehrter, wie Thomjon, 
Tifjeraud, Helmert, Förfter u. a., daß 
die Schwankungen der Breiten möglicher: 
weife durch meteorologijche Einflüfje hervor: | 
gebradyt werden könnten, wobei zunächſt an 
die Niederichläge, zumal an die Schnee: 
anjammlungen über den seftländern der 
Norbhemifphäre im Winter gedacht wurde, 
veranlaßten mich, die meteorologiichen Ver— 
hältniffe der Erde als Ganzes näher zu 
unterfuchen, ob jolche und welche im Stande | 
wären, die Breitenichwanfungen zu ver: | 
urjachen. Es ergab jih nun thatjächlich, 
daß infolge von Berjchiebung von Luft: 
mafjen im beiläufigen Gewichte von 1000 ckm 
Quedfilber (= 186.10'* kg) die Haupt: 
trägheitsare der Erde in jährlicher Periode 
um eine Mittellage ſchwankte und daß die 
Jahresamplitude diefer Schwanfung 0,2” be: 
trägt. Die Verbindung dieſes Ergebniffes 
mit dem von Radau erfannten Umftande, 
daß eine jährliche Schwankung der Haupt: 
trägheitsaxe in einer beiläufig dreimal jo 
großen Schwanfung der Breiten von eben- 
falls jährlicher Periode ſich wiederſpiegelt, 
führt zu den Beträgen der Breitenichwantungen, | 
wie fie den Beobachtungen thatjächlich ent: | 
iprechen. Gleichzeitig ergiebt ſich aber aus | 





Dr. Auguſt Fißan. 


dem Eindringen des Bohrers in den waben- 
artigen SKorallenfel3 bereitete, hat man 
Röhren mitgenommen, in denen der Bohrer 
arbeiten jol. Im September gedentt die 
Erpedition zurüdzufehren. 

* Die ald „Seiches“ befannten rhyth— 
mijchen Niveaufchwanfungen an einigen nor: 
wegiſchen Seen nachzuweiſen, hat im Auf: 
trage des Kanaldirektors Setren der cand. 
WU. Holmjen unternommen. Er fand ein: 
fnotige Längs- und Duerjeiches an den Seen 
Oſen, Storjjöen im Rendal und meniger 
deutlich am See Dieren, die eine relativ ein- 
fache Geftalt haben. An den Seen mit mehr 
fomplizierten Umriffen, Midjen und Rands— 
fiord, läßt fich auch hier das Borhandenjein 
mehrerer Knotenpunkte erfennen, doch bedarf 
e3 zur genaueren Erlenntnis gleichzeitiger 
Beobachtungen an mehreren Stellen. Dieje 
müfjen auch darüber Beſcheid geben, ob an 
den regulierten Seen neben dem Luftdrud 
auch — wie Verfafjer vermutet — das Öffnen 
und Schließen der Ausflußthore auf die Seiches 
Einfluß nimmt. Sieger. 

* Über die periodifhe Wieder: 
fchr Falter und warmer Sommer 
fommt Maurer in der Meteorol. Zeitjchrift 
©. 263 ff. nad einer eingehenden Unter: 
juhung zu folgenden Schlüffen: Die auf 
Örundlage der langjährigen, bis zum 
Jahre 1720 zurüdreihenden Berliner 
Temperaturreihe ausgeführte Unterſuchung 
zeigt unzweideutig, Daß in dem Verlauf der 
ſäkularen Schwanfungen der Temperatur die 
großen Wärmeperioden neben den warmen 
und jehr warmen Sommern aud die 
mildeften Winter aufweifen; in den Kälte— 


der Unterſuchung, daß eine der Breiten: perioden dagegen treten neben den fühlen 
ſchwankung analoge jährliche Schwantung der | und jehr fühlen Sommern auch die Mehrzahl 
Meridianrichtung eriftieren muß, deren Phaſe | jehr ftrenger Winter auf. Die falten Winter 
bon jener der Breitenſchwankung um im allgemeinen find auf beide Kategorien — 
Jahr verjchieden it. (Mitth. der F. E. geogr. | Kälte: und Wärmeperioden der Klima— 
Gejellih. in Wien. 1897. ©. 552.) |Thmwantungen — nahezu gleichmäßig ver: 

* Die Korallenerpedition nad teilt. Da faum ein Zweifel darüber 
Funafuti (j. II. Ihrg. ©. 707) zur Er: |beftehen Tann, daß dieſe vieljährigen 
forſchung des Aufbaus der Koralleninjeln | Temperaturjchwanfungen, deren Brüdner 
bat ihre im vorigen Jahre unterbrochene | vom Jahre 1000 an nicht weniger ala 25 
Thätigleit wieder aufgenommen und ift nachgewiejen hat, ſich in Zukunft in ganz 
unter Leitung des Prof. David anfangs ähnlicher Weije wiederholen werden, jo ift 
Juni nah dem Funafuti— Atoll abgereift. | wohl der Schluß geftattet, daß die nächſte, 
Zur Befeitigung der Hinderniffe, die im | vorausfihtlih um die Wende des Jahr— 
vorigen Jahre der bewegliche Korallenjand | hunderts beginnende Wärmeperiode ſich 
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neben vereinzelten jehr milden Wintern 
namentlidy durch die Wiederkehr einer Reihe 
warmer und jehr warmer Sommer im weit: 
lihen Mitteleuropa bemerkbar machen wird. 

* Der Zuwachs des Eijenbahn: 
neßes der Erde von Ende 1891 bis Ende 
1895 hat im ganzen 62465 km oder 9,8 %/, 
betragen bei einer Ausdehnung desjelben von 
698 356 km, An diefer Länge find beteiligt: 
Amerifa mit 369 685 km, Europa mit 
249 899 km, Aſien mit 43 279 km, Auftralien 
mit 22349 km und Afrifa mit 13 143 km. 
Das Eijenbahnneg Europas hat fich in den 
genannten 5 Jahren nur um 22104 km 
oder um 9,2%, erweitert. Dad aus: 
gedehntefte Eijenbahnneges beſaß Deutſch— 
fand mit 46413 km und einem Zumachs 
bon 2989 km oder 6,8 %,. Den bedeulendſten 
Zuwachs wies Rufland mit 6675 km oder 
21,4%, auf. In Frankreich war das Eijen- 
bahnnetz um 2476 km (6,5 %,), in Öfterreich 
Ungarn um 1980 km (7 %,), in Spanien 
um 1892 km (18,3 %,), in Stalien um 
1805 km (13,7 %,) und in Schweden um 
1476 km (17,7%) gewacjen. In den 
übrigen Erdteilen hatte die Eijenbahnlänge 
in folgender Weije zugenommen: In Amerika 
um 27356 km oder 7,9 %,, in Afien um 
7838 km oder 22,1%, in Afrika um 
2647 km ober 25,2 %,, in Nuftralien um 
2520 km oder 12,7%. Das Gejamt: 
anlagefapital der Ende 1895 im Betriebe 
gewejenen Eiſenbahnen der Erde beträgt 
rund 146 732 Millionen Mark, fomit für 
einen Kilometer ca. 210 000 Mark. (Deutjche 
Rundſchau für Geogr. u. Stat. 1897 Heft 11.) 


Europa. 

* Im „Bericht über die Senfenbergifche 
naturforjchende Gejelljchaft‘ in Frankfurt 1897 
©. 81—96 veröffentliht G. Greim die Er- 
gebnifje der 1896 von der ©. Darmitadt 
des D. und D. Alpenvereins am Jambach 
bei Galtüs 1580 m ü. d. M. (Paznaun, 
Tirol) angeftellten Temperaturbeobad: 
tungen (vgl. Geogr. Zeitjchr. III, 348, wo 
ſtatt „ungleichen” Temperaturgang „täg: 
lien“ zu leſen iſt. Die Beobachtungen 
umfafjen das ganze Jahr und fanden täglich 
um 11" a. m, ſtatt. Die jährliche Kurve des 
Waflerftandes, die im Winter viel gleich): 
mäßiger ift, al3 im Sommer, läuft im all: 
gemeinen parallel mit jener der Lufttempe— 
ratur. Ihr Marimum haben beide im Zuli. 
Das rajche Anjchwellen im Frühling ift eine 
Folge der Schncejchmelze, jein weiterer Ver: 
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lauf ift namentlich von der Abſchmelzung der 
Gletſcher und dem vielen Niederjchlag des 
Sommers 1896 bewirkt. Der Winterwafier: 
ftand aber wird faft nur durch die Ablation 
an ber Unterjeite des Gletſchers beftimmt. 
Für die oberflädhlihe Abſchmelzung ber 
Gletſcher aber jcheint der Regen von mehr 
Einfluß als der Sonnenſchein; das folgert 
Berfajfer aus dem Steigen des Pegeljtandes 
an regnerifchen, trüben Tagen. Die Kurve 
der Waflertemperatur, deren Schwankungen 
viel geringer jind, als jene der Lufttempe— 
ratur, zeigt den gleichen Unterjchied zwiſchen 
Sommer und Winter, wie jene des Wafjer: 
ftandes. Sie ſinkt im Winter nicht unter 
Null, ift daher mitunter im Monatsmittel 
höher als die Qufttemperatur, deren täglichen 
Schwanfungen fie zumeift folgt. Raſches 
Anjchwellen bewirkt im Sommer ein Sinten 
der MWafjertemperatur infolge des falten 
Schmelzwafferd. Auch fie hat ihr Marimum 
im Juli. Das Jahresmittel beträgt 3,30 C 
neben einem folchen der Lufttemperatur von 
4,5° C und die abjolute Schwanfung 7,1° C 
neben einer joldhen der Lufttemperatur von 
48,8° C. Sieger. 

* Die Bevölkerung Schwedens be— 
ſtand Ende 1896 aus 4962568 BPerjonen, 
davon 2412004 männlichen und 2550 564 
weiblichen Geichlehts. Auf dem Lande 
wohnten 3 958 770 und in Städten 1 003 798 
Menjchen. Die Zunahme war in 1896 
43 308 Perjonen — 0,88 Prozent. 


Alten, 

+ Ein Erdbeben von auferordentlicher 
Heftigfeit und Ausdehnung hat in der Zeit 
vom 12. bis 20. Juni das nördliche 
VBorderindien heimgeſucht. Das Schütter: 
gebiet erjtredte fih von Bombay im Beten 
bi8 an das große Knie des Brahmaputra 
im Dften und umfaßte einen Länderjtrich 
von ungefähr einer Million Quadratkilo— 
metern. Die Zeitdauer der erjten heftigften 
Bewegungen ſcheint nicht viel über vier 
| Minuten betragen zu haben, in denen die 
Häufer der meijten Städte zwar fämtlid) 
| ftarf beichädigt, aber doch nicht völlig zerjtört 
wurden, nur wo die Erichütterungen des 
| Bodens länger anhielten, trat eine vollftändige 
Bertrümmerung der Gebäude ein. Dies war 
am meijten der Fall auf dem flachen Lande 
im Oſten Bengalens, wo der Zujammenfluß 
des Ganges, Brahmaputra und Meghna ein 
ſumpfiges Flachland geichaffen Hat, und in 





‚der öftlihen Provinz Aſſam, dem lang: 
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geftredten Bergland am mittleren Brahma- 
putra, wo ganze Dörfer von den Abhängen 
des Gebirges hinabglitten und volltommen 
zerftört wurden. Hier ift das Erdbeben mit 
allen jenen bezeichnenden Begleiterjcheinuns 
gen aufgetreten, die jchon bei früheren Kata: 
jtrophen im indijchen Flachland beobachtet 
wurden: donnerähnliches Getöfe dringt aus 
dem Innern der Erde empor, wolkenbruch— 
artiger Regen fällt an vielen Stellen, weit 
und breit öffnet jid) der Boden in langen 
Spalten und Löchern, aus denen Sand und 
heißes Wafjer bid 3 m hody emporfteigt. 
Etwa 15 Stunden lang dauerte das Empor: 
fteigen von Sand und Wafler aus dieſen 
Öffnungen, bis Schlamm nadhzudringen an: 
fing und die Löcher und Spalten füllte. 
Große Schollen des Alluvialbodens jind bis 
zu einer Tiefe von 7 m abgejunfen und 
haben das Landichaftsbilb merkwürdig ver: 
ändert. Der Berluft an Menfchenleben ift 
zwar jehr groß, wäre jedoch noch viel 
größer gewejen, wenn die Kataftrophe bei 
Nacht erfolgt wäre und die zerftörenden Erd: 
rutſche nicht jo langjam vor fi) gegangen 
wären, daß die meiften Einwohner ſich retten 
fonnten. Der ganze Reichtum des Landes 
aber, vor allem der zufunftsreiche Theebau 
in Aſſam, wo bereits 90000 ha mit Thee: 
ftauden bepflanzt waren, ift total vernichtet. 
Die Heftigleit der Erjehütterungen zeigten 
aud die Seismographen in Newport auf 
Wight und in Grenoble durch Diagramme | 
außergewöhnlicher Störungen an. Die Ge- | 
ſchwindigleit, mit der ſich die Erdbebenwelle 
in der Erdrinde fortpflanzte, war ungeheuer; 
um 5 Uhr 5 Minuten Nachmittags begannen 
in Kalkutta (nad) dortiger Zeit) die Stöhe 
fühlbar zu werden, und um 11 Uhr 28 Mi- 
nuten Vormittags bdesjelben Tages wurden 
fie vom Wighter Seismographen verzeichnet, 
woraus fich, unter Berüdjichtigung des Beit- 
unterjchiedes von 90° Längenabftand, eine 
Geſchwindigkeit von 10000 km in 23 Mi: 
nuten oder von 7,25 km in der Sekunde | 
ergiebt, was die größte bisher berechnete, 
Gejchwindigfeit von 5,2 km (Eharlefton 1886) | 
noch übertreffen würde. Die Urſache des 
Erbbebens jcheint nicht in vulfanischen Bor: 
gängen, jondern in teftonischen Störungen, 
wie fie am Rande von Kettengebirgen mit | 
vorgelagerten Flachländern (z. B. auch in der 
Poebene) vorlommen, zu juchen zu fein. | 
* Durd den am 5. Juni 1897 abs | 
geichlofjenen engliſch-chineſiſchen Ber: 
trag ift der im März 1894 abgejchlofjene | 
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Grenz: und Handelsvertrag mejentlich ab: 
geändert worden. Als Kompenjation für 
die im Jahre 1895 an Frankreich abgetrete: 
nen Gebiete überläßt China in dem Ber: 
trage an England von der Provinz Jün— 
Nan ein MHeineres Gebiet weſtlich vom 
Schweli, einem Nebenfluß des Jrawadi, 
welches im Norden durh den Nam-Wan 
begrenzt und vom Nam-Mak durchfloſſen 
wird, und den Schan-Staat Kokang, der 
größtenteild jenſeits des Salwin liegt. 
Außerdem ſollen für den Handelsverkehr 
zwiſchen Burma und Jün-Nan, der bisher 
auf die Straßen nach den chineſiſchen Zoll— 
ämtern in Sanſi und Manwaing beſchränkt 
war, noch einige Linien eröffnet werben. 
An Sumao im füdlihen Jün-Nan und in 
Momein oder in Scun:ning am oberen 
Metong hat China die Stationierung eng— 
liſcher Konfuln und die Begründung englijcher 
Handelsniederlafjungen wie in den Vertrags: 
häfen geftattet. Schließlich ftimmte China 
der Eröffnung des Si-fiang bi nad) Wu— 
tichau, wo die Flut noch 12 bis 20 Fuß 
hoch fteigt, zu und beftimmte die Städte 
Sam:ihin und Kong-kun zu Freihäfen. 
(Geogr. Zourn. 1897. Auguft S. 208.) 

* Für den Bau eines Kanals, ber 
das japanische Meer direkt mit dem Stillen 
Ozean verbinden joll, hat ſich in Napan 
eine Gejellichaft gebildet. Der Kanal joll 
eine Breite von 8,1 m erhalten und eine 
Tiefe, die mindeftens für die Durchfahrt von 
Torpebobooten genügt, jo daß der Kanal 
auch ftrategiiche Bedeutung erhalten würde. 
Der Ausgangspunkt des Kanald am japani- 
ihen Meere ſoll der Ort Tjuruga fein, von 
dort zieht fi) der Kanal nad) dem Biwa— 
See, und von dem jüdlichen Ende biejes 
Sees benußt dann der Kanal den Lauf des 
Ufifawa und erreicht die Küfte bei Djata. 
Die erſte Strede des Kanals würde nur eine 


Länge von 35 km haben, die zweite Strede 


\eine jolche von 150 km. Die Koften find 
auf 11,6 Millionen Mark veranichlagt, von 
denen der größere Teil, nämlid über 
6 Millionen, auf die kürzere, aber ſchwierigere 
Strede fällt. In Oſaka joll an der Mündung 
‚des Kanals ein bedeutender Hafen angelegt 
| werben. 


Hfrika, 
* Die Überlebenden Offiziere der Ex— 
pedition Bottego, Banutelli und 


‚Eiterni, haben an die italienijche Geo: 


graphiiche Gejellichaft einen Bericht erjtattet. 
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Hiernach ift die Erpedition am 22. Febr. 1896| * Die Handelsverhältnijie in Bri- 
von Sancurar aufgebrochen, hat den Pogade: | tiſch-Uganda. Das Gebiet, welches als das 
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jee bejudht und ift am 1. Juni 1896 nad 
Omo gefommen. Wegen der fortwährenden 


britiiche Ugandaproteftorat bezeichnet wird, 
| treibt nach einem britijchen Konjulatsberichte 


Kämpfe mit kriegeriihen Stämmen mußte die ı fajt nur mit der Dftküfte Afrifas Handel. 
Erpedition die Monate Juli und Auguft 1896 Während dies früher auf den Straßen geichah, 
am Rudolfjee zubringen. Zu diejer Zeit welche Uganda mit den Häfen der deutjch: 
verließ Dr. Saecchi die Expedition unter | oftafrifanifchen Küfte verbinden, benugt man 


Mitnahme der bedeutenden mineralogijchen 
und zoologiſchen Sammlungen, um ſich nad) 
Lugh zu begeben. Die Expedition erreichte 
dann die äthiopifche Hochebene und richtete 
ein Schreiben an den Gallahäuptling 
Degiasmacc. Anfolge der freundlichen 
Berficherungen diejes Häuptlings rüdte fie 
weiter vor und fam am 16. März 1897 in 
der Nähe von Sabo an; der Häuptling aber 
jann auf Verrat und ließ die Expedition 
von feinen Soldaten umzingeln. Um ſich 
einen Weg zu bahnen, mußte die Erpebition 
ſich in ein Gefecht einlaffen, bei welchem fie 
60 Mann ihrer 86 Mitglieder verlor, 
darunter Kapitän Bottego; die Überlebenden 
wurden gefangen genommen und mußten 
vielerlei Leiden erdulden. Am 6. Juni 1897 
wurden die Überlebenden "auf Befehl des 
Negus nah Schoa geihidt, wo fie am 
22. Juni eintrafen und dem Major 
Nerazzini übergeben wurden. Wie 
Leontjew mitteilt, ift Dr. Sacdi auf 
dem Rückmarſch zur Küfte am See Abbaia 
von jeinen eigenen Leuten ermordet worden, 
nachdem die Abejjinier die Kolonne ein: 
Iichlofjen hatten. Die Schriftjtüde der Expe— 
dition find gerettet, nur die Sammlungen, 
die Sacchi zur Küfte bringen jollte, find 
verloren gegangen. Bon ben geographiichen 
Entdedungen, die die Erpedition gemacht hat, 
ift jedenfall die Löjung des Omo-Rätjels 
die bedeutendfte; der Omo ergießt jich danach 
nicht in den Rudolfſee, jondern bildet den 
Oberlauf des Sobat, eines rechten Neben- 
flufjes des Weißen Nils. 

* Bur Erforfhung des Jub— 
Fluſſes, der nach den englifch:italienischen 
Abfommen von 1891 und 1894 die Grenze 
zwiſchen den beiderjeitigen Befigungen in 
Oftafrifa bilden joll, ift Major Macdonald 
im Juni von England nad Afrifa abgereift. 
Auf den meiften Karten folgt die Grenze 
dem Laufe des Dau, der aber jcheinbar nur 
ein jüdlicher Nebenfluß des Hauptſtromes 
it, weshalb Menelik dringend eine Ver: 
ftändigung mit England wegen des Ver: 
lauf3 der Grenze wünſcht. Geogr. Journ. 
1897. Auguft.) 


neuerdings häufig den Verlehrsweg, welcher 
jegt von Mombafja durch britijches Gebiet 
nad dem Viltoriaſee und nad) Uganda führt. 
|Der Verkehr auf diefer Straße wird fi in 
der nächſten Zeit vorausfichtlich beträchtlich 





heben, denn es werden gegenwärtig neue 
Stationen angelegt, Tier: und Wagentransport 
wird eingeführt, und der Bau einer Eijenbahn 
ift im Werfe. 

Uganda iſt ein Land der Zulunft, weniger 
für die Ausfuhr als für die Einfuhr. Die 
Ausfuhr befteht gegenwärtig vornehmlich aus 
Elfenbein, die Einfuhr dagegen aus Baum: 
wollitoff, bedrudten Baummollwaren, Perlen, 
Draht jowie aus Heinen Poften verjchiedener 
bejjerer Waren. Die beiden Haupthandels- 
pläte ſind Mumia in Kamwirondo und 
Kampala oder Mengo, die Hauptjtabt 
Ugandas. In Kamwirondo hat ſich der Handel, 
nachdem die Unruhen, welche dort bislang 
herrichten, unterdrüdt worden find, wieder 
belebt. Handelsfarawanen find ungeftört bis 
in die Gegend von Elgon und bis Turfana 
gezogen, wo Elfenbein unter vorteilhaften 
Bedingungen zu erwerben ift. Nördlich und 
öftlih von Turfana jollen Ejel, Kamele und 
ſelbſt Pferde leicht zu haben fein. Uganda ift 
zweifellos auch geeignet, Kulturen der ver: 
fchiedenften Art zu ermöglichen; Mais, Reis, 
Zuderrohr, Tabak, Weizen, Kaffee u. j. w. 
gedeihen vorzüglich, doch ift die Ausfuhr 
natürlich unmöglich, aber der einheimijche 
Bedarf kann bald gebedt werden. 

Ugandas Handel Hat meuerdings nicht 
nur an Umfang zugenommen, jondern it 
auch hinfichtlich der verlangten Waren mannig: 
faltiger geworden. Außer Tuch und Draht 
verlangt man jetzt auch Stiefel, Schuhe, 
Hausgeräte, Lebensmittel, Seife, Schreib: 
material, Werkzeuge u.a. Neuerdings fangen 
die Waganda an fich ald Arbeiter zu ver: 
dingen; zu Port Alice und Kampala 5. B. 
werden im ganzen täglich im Durchſchnitt 
300 Waganda als Arbeiter zu einem Jahres: 
fohn von etwa 75 Mark pro Kopf beichäftigt, 
und es bietet feine Schwierigkeit dieſe Arbeiter 
' zu befommen. Ein größeres Werf ift kürzlich 

|in Angriff genommen worden, nämlich der 
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Bau eines für Heine Dampfichiffe jchiffbaren | und die ar von Angmagjalif rekog⸗ 


Kanals von etwa 3%, km Länge, ber bie | noäzieren. 


ieje Vorerpedition gedentt im 


Hauptjtadt mit dem Riftoriafee in nähere Herbſt 1899 zurüdzufehren, worauf im Jahre 


Verbindung bringen wird. 
Den Fortjchritt des Handels in den letzten 
Jahren zeigen die nachjtehenden Zahlen: 


1894 1895 1896 
(echs Monate) 
Einfuhr NRupien 78759 222006 240620 
Ausfuhr ,„ 87697 244728 150895. 
AD. 


+ Zum Bau einer Eijenbahn in 
Deutſch-Südweſt-Afrika reift am 
13. September eine Wbteilung von 39 Unter: 
offizieren der Eijenbahnbrigade von Berlin 
ab, nachdem bereit3 am 8. Auguft 2 Offiziere 
und 6 Unteroffiziere die Ausreife mit dem 
Eijenbahnmaterial, worunter auch vier Loko— 
motiven, angetreten haben. Die Beteiligten 
haben fich jeimerzeit auf eine Aufforderung 
hin freiwillig gemeldet und find auf jechs 
Monate beurlaubt worden. Die Aufgabe 
der Abteilung befteht in der SHerftellung 
einer 90 km langen Eijenbahn von Swakop— 
mund in der Richtung nach Windhoek. 


NRord- und Mittel-Amerika. 


* Die Verfhmelzung der Städte 
Neu: Mork, Broofiyn, Richmond, Fluſhing, 
Jamaica, Long Island Eity, Newton, Eait: 
und Weft:Chefter u. j. w. zu Groß-Neu— 
Mork wird, nachdem die zuftändigen gejeb: 
lihen Behörden ihre Einwilligung jetzt ge: 
geben haben, am 1. Januar 1898 ftattfinden. 
Diefe Großftadt wird dann in fünf Bezirke: 
Manhattan, Brong, Queens, Broofiyn und 
Richmond zerlegt. An der Spike ſteht ein 
auf vier Jahre gewählter Bürgermeifter. 
Die neue Großftadt wird am 1. Januar 
1898 vorausfichtlih 3 100 000 Einwohner | 
zählen. Das ganze Stadtgebiet umfaßt | 
930 qkm und hat 2430 ha Öffentliche Garten: 
anlagen. 


Polargegenden, 


* Bur Erforjhung der bisher noch 
unbefannten Strede der oftgrönländijchen 
Küſte zwiichen Angmagſalik (66° n. Br.) und 
Scoresby:Sund (72° n. Br.) wird auf Koſten 
des Karlsbergfonds eine dänische Erpedition 
ausgefandt werden. Leutnant Amdrup, 
der Leiter der Expedition, will im Herbſt 
1898 auf dem däniſchen Regierungsdampfer | 
mit zwei Naturforjchern nad Angmagjalit | 
reifen, hier überwintern und dann die Küjte 


1900 die Haupterpedition nad) dem Scoresby: 
fund abreiſen joll; hier joll überwintert und 
im folgenden Jahre 1901 die Reiſe jüb- 
wärts nad) Angmagjalif angetreten werden. 


Pereine und Perfanmlungen. 


* Auf der 69. Berfammlung Deutſcher 
Naturforfher und Arzte, die vom 20. 
bi8 25. September in Braunfchweig tagen 
wird, werben u. a. folgende Borıräge 
geographiihen Inhalts gehalten werben: 
Hermann Meyer: Im ÜUuellgebiet des 
Schingu; Kahle: Über Hilfsmittel und Me: 
thoden für topographiiche Aufnahmen im 
Hochgebirge; Drude: Die Vegetationslinien 
im hereyniſchen Bezirk der deutſchen Flora; 
Selenta: Über die geographiihe Ber: 
breitung der Tiere; Halbfaß: Erforihung 
der norddeutichen Seen; Lehmann(Müniter): 
Nanſen's Methode der Bolarforihung; Hans 
Meyer: Die zentralafrifaniichen Hochgebirge 
(namentlich hinfichtlid ihrer Vergletſcherung); 
Emil Schmidt: Die Urbewohner der Nil: 
giris in Südindien; Wilſer: Menfchenrafien 
und Weltgeſchichte; Däubler: Über ein 
Thema aus der Tropenhugiene; Ziemann: 
Neuere Unterfuhungen über die Malaria- 
Erreger; Selenfa: Über die Anwendung 
der Photographie bei Forſchungsreiſen. 


Perfönlidies. 


* Am 24. Juli ftarb plößlih am Herz: 
ichlage während eines Ferienaufenthaltes im 
Pfarrhauſe zu Pouch bei Bitterfeld Profeſſor 
Dr. Wilhelm Begold, Oberlehrer an der 
Oberrealichule in Braunjchweig. Er war am 
8. Februar 1848 in Keutſchen bei Weißenfels 
als Sohn eines Dorfpredigers geboren. Hier 
bot ihm das Yandleben reichen Anlaß zur 
Naturbeobadhtung. Nachdem er das Gum: 
nafium in Schulpforta bejucht, ftubierte er 
in Halle Naturwiflenjchaften, machte 1870 
die 2. Hälfte des Feldzugs mit, ftudierte aber- 
mals in Halle, promovierte und beftand das 
Oberlchrereramen dort. Nachdem er an den 
Gymnaſien in Neubrandenburg und Weihen- 
burg gewirkt hatte, ging er 1879 nochmals 
nah Halle, um bei Kirchhoff und Lehmann 
Geographie zu ftudieren. Seit 1880 wirfte 
er jegensreih in Braunſchweig. Er war 
ftändiger Mitarbeiter am „Globus“, revi: 
dierte die Bamberg ’ichen Schulwandtarten, 


Bücherbeiprehungent. 


war Mitarbeiter am Handbuche zu Andree's| 


Handatlas, bearbeitete Baenitz-Kopka's 
Lehrbuch der Geographie, ſchrieb einen „Leit: 
faden für den Unterricht in der aftronomijchen 
Geographie” und „Fragen und Aufgaben 


nomiſchen Geographie‘. 
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(mit Löſungen) aus dem Gebiete der aftro- 
Sein letztes Werk ift 
ber mit Prof. Lehmann joeben heraus: 
gegebene „Atlas für Mittel: und —— 
höherer Lehranſtalten“. E. O 


Bücherbeſprechungen. 


Hann, Bodıflefter, Pokvrny, All— 
gemeine Erdkunde. Fünfte neu be— 
arbeitete Auflage von J. Hann, Ed. 
Brückner und A. Kirchhoff. J. Ab— 
teilung: J. Hann, Die Erde als Ganzes, 
ihre Atmoſphäre und Hydroſphäre. 4°. 
VIIu.336&. Mit 24 Tafeln in Farben- 
drud und 92 Tertabbildungen. Wien, 
Prag u. Leipzig, 1896. 10. = fl. 6. 
Dieje neue Auflage des weit verbreiteten 

Handbuchs enthält in ihrer erften Abteilung, 

die hier zu beiprechen ift, diejenigen Ab— 

jchnitte, die man heutzutage unter dem Namen 

„Geophyſik“ zufammenzufaflen pflegt. Und 

in der That, wir haben hier ein vollendetes 

Haffiiches Lehrbuch der Geophyfif vor uns 

liegen, das von der Hand desjenigen Gelehrten 

geichrieben wurde, der gegenwärtig in Deutjch: 
land wohl am meiften dazu berufen ift. 

Julius Hann hat in diefem völlig ab- 

geichloffenen Bande in geradezu meifterhafter 

Weife unfere heutigen Kenntniffe von ber 

„Erde als Ganzes, ihrer Atmoiphäre und 

Hydroſphäre“ dargeftellt. 

In dieſer Beiprechung brauchen wir wohl 
nicht auf die Einteilung des Buches, die ja 
im allgemeinen befannt ift, näher einzugehen, 
um jo mehr fönnen wir aber auf das 
wirklich Neue und Hervorragende, was ber 
Band enthält, aufmerffam machen. 

Im erjten Abjchnitt, der die Erde als 
Weltförper und ihre Stellung im 
Weltganzen behandelt, heben wir bejonders 
den Abjchnitt über die Größe und Geftalt 
der Erde hervor. Der Berf. verfteht es, 
diejen jchmwierigen Gegenftand ohne Aufwand 
von Formeln auch dem mathematijch nicht 
gebildeten Leſer in verftändlicher Weiſe vor 
Augen zu führen. Die Lehre vom Geoid, 
deſſen Zuſammenhang mit einem mittleren 
Ellipjoid, vor allem aber die Bedeutung der 
Schtweremefjungen für die Erdgeftalt werden 
bier entwidelt. Den neuſten Forſchungen 
wird hier Rechnung getragen. Wir finden 
eine Zufammenftellung der für Europa jo 


Geographiiche Zeitichrift. 3. Jahrgang. 1897, 9. Heft. 


bedeutenden Schweremefjungend.Sterned’3, 
deögleichen eine graphiſche Darftellung der 
Schwereabweichungen in Amerila nad) Kapt. 
Defforges, die Linien gleicher Schwere: 
abmweichung über der Adria nad) Triulzi und 
am Schluß eine Darftellung des Zufammen: 
hangs biejer Schwereabweichungen mit dem 
Bau der Erdrinde nah Helmert. Im 
Kapitel über den Magnetiömus der Erde, 
das jelbftverftändlich wie überall die neuejten 
Forſchungen berüdfichtigt, machen wir be: 
ſonders auf den Abſchnitt „Einige allgemeine 
Sätze über die Verteilung des Magnetismus 
der Erbe’ aufmerkjam. 

Der zweite Abjchnitt, der die Überfchrift 
„Die Juftförmige Umhüllung des 
Erdförpers“ trägt, bildet wohl das beite 
furz gefaßte Lehrbudy der Meteorologie, das 
wir zur Zeit befigen. Überall find die neueften 
Beobachtungen und Erperimente mit einem 
Wiſſen und einer Benußung des Materials 
herangezogen,, wie e3 eben nur Hann zur 
Verfügung fteht. Wir weiſen befonders auf 
die verjchiedenen Klimatafeln dieſes Ab— 
ſchnitts hin, die, dem knappen Charakter des 
Handbuchs entſprechend, natürlich nicht aus— 
führlich ausfallen konnten, aber gerade des— 
wegen, db. h. wegen der Präzifion der Aus: 
wahl und der Prägnanz der durd fie 
vertretenen Regionen geradezu typiſche Bei- 
ipiele für die Rlimatologie bilden. Bei der 
vertifalen Temperaturverteilung werden aud) 
die Ergebnifje der neueften Ballonfahrten, 
insbejondere die Berliner Rejultate, jo meit 
ſie befannt geworden find, wiedergegeben. 
Zu den Angaben, bie den Regiftrierungen 
der jogenannten Sond-Ballons entnommen 
worden find, möchten wir hinzufügen, da 
alle diefe Angaben zu hohe Temperaturen 
liefern, da die Trägheit der Thermometer 
und die Größe der Strahlung micht berüd: 
fichtigt find. Nach den Ergebniffen der 
neuften internationalen Ballonfahrten dürfte 
die Temperatur jchon in 10000 m — 50° 
um ein Erhebliches überjchreiten. Bei der 
36 
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Büherbeiprehungen. 


Beiprehung der Wärmeverteilung auf ber |neuften Studien enthalten find. Wenn wir 
Erboberflähe werden aud die fosmifchen | hier einen Wunſch ausjprechen bürfen, fo 
Theorien der Eidzeit von Eroll, Robert | wäre es ber, dab auf Koften der Gleich 


Ball u. ſ. w. behandelt. Hann nimmt in 
der Anwendung berjelben einen jehr zurüd- 
baltenden Standpunft ein. 

Im Kapitel „Luftdruck und Winde“ 
werden in ausführlicher Weije die allgemeinen 
Birfulationsverhältniffe des Luftozeans be: 
ſprochen, Ericheinungen, die in der modernen 
Meteorologie wieder mehr in den Border: 
grund treten, nachdem ihr Zufammenhang 
mit den großen Drudgebilden, den Marima 
und Minima, unzweifelhaft geworben ift. 
Mit Derjelben NAusführlichfeit wird der 
Waſſerdampf in der Atmoſphäre in einem 
13 Seiten langen Kapitel behandelt, dem ſich 
naturgemäß eine knappe und Mare Be— 
Iprehung der atmojphärijchen Elektrizität 
anſchließt. 

Die Menge des jährlich fallenden Regens 
ſowie deren Verteilung über die Jahres— 
zeiten, eines der wichtigſten klimatiſchen 
Elemente, werden in einem beſonders liebe— 
voll behandelten klimatologiſchen Kapitel aus— 
führlich beſprochen. In Ddiefem Abjchnitt 
finden ſich die wichtigen Beziehungen der 
Schneegrenze zu ihren klimatiſchen Be— 
dingungen, Betrachtungen, die gerade für 
den Geographen von Bedeutung ſind. Das 
Schlußkapitel des zweiten Abſchnitts bildet 
die Lehre von Wind und Wetter. Hier 
weiſen wir auf den Abſchnitt Sonnenflecken 
und Witterung hin. 

Der dritte Abjchnitt des Buches be: 
ihäftigt fih mit ber flüfjigen Um: 
hüllung des Erdkörpers. Auch bier 
find ſtets die neuften Mefjungen berüdfichtigt 
und wiedergegeben mworben. 

Die räumlichen Verhältniffe werden durch 
jorgfältig fritifierte Zahlen bejtimmt und feft- 
gelegt. Bei dem Niveauverhältniffe wird 
auch der Einfluß der Winde und bes Luft: 
druds in gehöriger Weije gewürdigt. Dem 
Temperaturverhältnifje wird natürlich der 
breitefte Raum zugeftanden. An die Dar: 
ftellung dieſer Erſcheinungen ſchließen fich die 
Meeresftrömungen, auf deren Urjachen be- 
ſonders ausführlich eingegangen wird. Wir 
erwähnen hier bejonders die Anficht, daß die 
Verteilung der VBerdunftung und des Nieder: 
ſchlags, oder befier gejagt, das Überwiegen 
bes einen Faltors über den andern derartige 
Strömungen erzeugen muß. 

Den Schluß des Buches bildet das Kapitel 
über Ebbe und Flut, in dem ebenfalls die 


gewichtätheorie die Airy' ſche Kanaltheorie 
eine etwas ausführlichere Behandlung finden 
möge. 

Das Buch ift mit einer Menge neuer 
Zafeln und Abbildungen ausgeftattet worden, 
die fih in den alten Auflagen nicht vor- 
finden, jo daß aud in diejer Beziehung ein 
voller Fortſchritt zu verzeichnen ift. 

Wir fönnen zum Schluß nur wieder: 
holen, was im Anfang gejagt wurde: mir 
haben ein klaſſiſches Lehrbuch der Geophyſil 
erhalten. 9. Hergejell. 


Scjerning, Dr. Wilh., Der Pinzgau. 
Phyſikaliſches Bild eines Mlpengaues. 
Forſchungen zur deutichen Landes: und 
Volkskunde Bd. X, Heft 2. 133 ©, 
1 Karte (Höhenichichtlarte 1 : 250 000), 
9 Tafeln, 1 Tertbild. Stuttgart, Engel: 
horn 1897. Geh. M 8.80. 


Derjelbe, Die Pinzgauer. Ebenda Bd. X, 
Heft 3. 1046. mit 2 Tafeln und 2 Tert- 
bildern. Stuttgart, Engelhorn 1897. 


Die hiſtoriſchen Grenzen der alten Salz: 
burger Gaue, die ſich in den heutigen Be— 
zirtshauptmannjchaften jo ziemlich unver: 
ändert erhalten haben, fallen in glüdlicher 
Weife mit denjenigen phyſiſch- und anthropo- 
geographiich gejchloffener Gebiete zuſammen. 
So haben die Landichaften Pinzgau, Bon: 
gau, Lungau*vollberedhtigten Anſpruch auf 
monographijch = landesfundlihe Darftellung. 
Die beiden vorliegenden Arbeiten dürfen wohl 
als der Verſuch eines ſolchen für den Binz: 
gau angejehen werden, zu welcher Berf. durch 
genaue Kenntnis des Landes jomwie durch 
jorgfältiges Litteraturftubium berufen er: 
icheint. Da jeine eigenen Unterjuchungen fich 
auf die Nuslotung und Erforſchung des 
Beller Sees und einige gelegentliche Reiſe— 
beobadytungen beichränten, jo trägt das Buch 
wejentlich da8 Gepräge einer guten Kom— 
pilation, deren Berf. eine verftändbnisvolle 
Auswahl aus alten und neuen Quellen ge: 
troffen hat und in angenehm lesbarer Form 
ung die einzelnen Seiten des Natur: und 
Kulturlebens im Lande zu veranichaulichen 
weiß. Was dem Werke fehlt, ift die Zu— 
fammenfafjung dieſer einzelnen Geiten zu 
einem plaftiichen Geſamtbild. Verf. jcheint 
hierauf im Interefje einer jchematijchen Über- 
fichtlichfeit abfichtlich verzichtet zu haben — 


Bücerbeiprehungen. 


und er wird ben Dank des eiligen Lejers 
ernten, der das Buch ald Nachſchlagewerk 
verwenden will, wozu es ſich — fogar für 
bie fpezielle touriftijche Litteratur — eignet. 
Material und Sachkenntnis des Berf. hätten 
aber ausgereiht, uns ftatt deſſen ein geo— 
graphifches Werk zu bieten, in dem die Zu— 
fammengebörigfeit des Pinzgaues in phyſi— 
icher und verfehrägeographifcher Hinficht und 
dabei doch auch die großen Verſchiedenheiten 
feiner in den drei Zonen der Bentral:, 
Schiefer: und Kaltalpen gelegenen Teile zur 
Darftellung zu gelangen hätten, und das 


fih naturgemäß nicht nad) Rubriken, jondern | 


nad Landſchaften —— müßte. Er wäre 
dann auch dem Übelſtand entgangen, daß 
einzelne Kapitel trotz aller fleißig hinzuge— 
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tung gebracht. Neben Geſchichte, Ethno— 
graphie und Statiſtik hat aber die An— 
thropogeographie ihre Stelle im 3. Hefte des 
X. Bandes gefunden. Diejes Heft gliedert 
fih, nad) einer topographiichen Einleitung, 
in die Abjchnitte „Geſchichte“, „Die Be: 
mwohner” und „Alpines“, aus deren erjterem 
ein Abriß der „Geichichte der Landeskunde” 
hier hervorzuheben if. Der zweite berührt 
u. a. die Siedelungsformen (Haus und Hof), 
Lage der GSiebelungen, Bevölkerungsftatiftif 
und behandelt S. 257—279 eingehend Die 
Produktion (Aderbau, Viehzucht, Wald, Jagd, 
Fiſcherei, Bergſegen, Heilquellen). Die Er: 
öÖrterung der „Tauern“ (derem Name noch 
immer vielfach irrig als urjprünglicher Ge- 
birgsname gedeutet wird) und ber Tauern— 


tragenen Ergänzungen im wejentlichen Doc) | häufer an diefen Päſſen berührt ebenfo wie 


nur einen verftändigen Auszug aus einer 
oder wenigen Monographien darftellen, wie 
jenes über die Seen (nad Fugger und dem 
Verf. jelbft) und über die Gleticher (nach 
Richter und Brüdner). Und er hätte in 
einer landestundlichen Schilderung auch nicht 
vollftändig auf die Verwertung der wenigen 
Mimatijchen Angaben verzichten müfjen, wie 
dies bei feiner Gliederung des Stoffes fich 
als bittere Notwendigkeit ergab. Namentlich 
die ebenjo gründlichen, wie frijch gejchriebenen 
Erörterungen über die Topographie der Ge: 
birge und Thäler, der längfte Abjchnitt, hätten 
jehr an nterefje gewonnen, wenn fie in eine 
allgemeine Überficht und in bejondere Ab- 
ſchnitte gegliedert worden und erjtere mit der 
an ſich ausgezeichneten, im 2. Kapitel ge- 
gebenen „geologifchen Überſicht“ enger ver- 
nüpft worden wäre. Vom geographiichen 
Gefichtspunft aus ift auch zu beflagen, daß 
die Beichreibung in jedem einzelnen Kapitel 
und auch die beigegebene Karte an den Landes: 
grenzen abbridht! 

Die erwähnten Kapitel über Topographie 
und Geologie, die Gewäſſer (Flüffe und Seen) 
und Gletſcher (einjchlieglih Schneegrenze, 
Laminen, Eiszeit) madhen den Inhalt des 
phyſiſchen Teils der Monographie (Bd. X, 
9. 2) aus. Sie zeigen überall die genauefte 
Sadfenntnis und das Beftreben nad) jelb- 
ftändiger Gruppierung der Thatjachen. Biel: 
leiht darf man den Mbjchnitt über Die 
hydrologiſchen Verhältnifje der Salzach, ihre 
Überfjhrwemmungen und deren Belfämpfung 
als bejonders gelungen hervorheben. 


jene der alpiniftifchen Thätigfeit und ihrer 
Schöpfungen im letzten Abſchnitt hie und da 
Verlehrsgeographiſches. Auch in diejen Teilen 
bes Werkes ift im einzelnen nichts Wejent: 
liche auszuftellen. Bon den beigegebenen 
Lichtdruden (9 zum 2., 2 zum 3. Heft) find 
die meiften ebenjo anjchaulich wie gut wieder: 
gegeben; um fo mehr fallen daneben ver: 
ihwommene Bilder, wie das des Wildger: 
losfees, auf. Sieger. 


Weyer’s Süddeutihland, Salzkam— 
mergut, Salzburg und Norbtiro!. 
7. Uuflage. 8°. XII u. 384 ©. Leipzig 
und Wien, Bibliographijches Jnftitut. 
Geb. HM. 5.—. 

Meyer's Reifebücher erfreuen ſich mit 
Recht fteigernder Beliebtheit, was ganz be- 
fonder® von dem vorliegenden, bereits in 
7. Auflage erichienenen Bande gilt. Diefer 
Reifeführer wendet ſich vornehmlich an jene 
große Gruppe von Reifenden, die nur einen 
fürzeren Aufenthalt nehmen und bezüglich der 
Bergtouren ſich mit dem Bejuche der leichter 
erreichbaren Ausfichtswarten begnügen, denen 
es aljo im wejentlichen um die Gewinnung 
eine3 großen Gejamtbildes Süddeutſchlands, 
feiner Mittel: und Hochgebirgswelt und feiner 
bedeutenderen Städte zu thun ift. Für diejen 
Zweck ift Meyer's Süddeutichland ein Meiſter— 
wert der Reifelitteratur. Auf dem engen 
Raum von 384 Seiten des bekannten hand: 
lichen Formats giebt es in konziſeſter Form 
eine Fülle treffender Landihaftscharafteriftifen 


Un: | und Stäbdtebilder, von denen letztere mitunter 


thropogeographiiche Momente werden auf zu trefflichen, inhaltsvollen Kulturgemälden 

©. 106 ff. (50 ff.) vielfach bei Beiprechung der | ausgeftaltet find. Eine Perle diejer Dar: 

Thalböden und ihrer Siedelungen zur Gel: | ftellung ift namentlich der umfangreiche Ab- 
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ichnitt über München, mit einem kunſtgeſchicht- 


lichen Eſſay von Franz Reber. Den Text 


unterſtützen nicht weniger als 31 Karten, teils | 
Überſichts⸗, teils Spezialfarten, 33 Pläne und 
8 Banoramen. Meyer’s Süddeutfchland zählt | Raſche, Emil, 


zu den gediegenften Erjcheinungen unferer 
Reifelitteratur und verdient wärmfte Empfeh: 
fung. U. Geiftbed. 


Haardt, P. v. Schulwandlarte von 
PBaläftina für den Unterridt in 
der biblifhen Geſchichte des alten 
und neuen Teſtaments. Ausgabe 
für Mittelſchulen und theologiihe Lehr: 
anftalten. Mafftab 1 : 200000. Wien 
1897. Unaufgejpannt KM. 6.50, auf 
Leinwand geipannt und mit GStäben 
M.14.— 


Die rühmlichft bekannte Hölzel’iche Ver: | 


Bücerbejprehungen. 


vor Entjtehung des Königtums nad) B. Stade 
und ein Plan von Ferufalem in 1: 7200. 


TH. Fifcher. 


Land und Bolf der 
Japaner. 8°. 956. Leipzig, Fiedler, 
1897. 4 1.20. 

Das Büchlein will „ein Vollsbuch“ im 
wahren und beften Sinne de3 Wortes jein, 
in leichtverftändlicher Faſſung ein anſchau— 
liches Bild der Natur des Landes, der Ge- 
ſchichte des Volkes, des Vollslebens und der 
neueren wirtjchaftlichen Verhältniſſe geben. 
Der Verfaſſer hat fich redlich bemüht, dieje 
Aufgabe zu erfüllen; aber es ift nicht leicht, 
einen jo verwidelten Gegenftand in leicht 
faßliher Form und doch grünblich zu be= 
handeln. Die Aufzählung der Quellen im 
Vorwort erklärt, wie jo manche mangelhafte 


fagsanftalt und ihr verdienter fartographifcher | Auffafiung, fo manche Entftellung der That: 
Leiter V. v. Haardt Hat in biejer zum Er: ſachen zuftande fommen fonnte. Zur Ab— 
jag der veralteten Kozenn’schen beftimmten | faffung eines jolhen Vollsbuches gehört eine 
Wandkarte ein ausgezeichnetes Unterrichts- | ausgedehntere Literaturfenntnis, verbunden 
mittel geliefert. Schon der große Maßjtab | mit der Fähigkeit, den relativen Wert der 
ift erfreulih, noch mehr die munbdervoll | Quellen zu bemeffen. Um nur ein Beifpiel 
plaftifche Wirkung. Das Gelände wird durd | anzuführen, will ich auf das Mangelhafte 
Höhenichichten und Schraffen veranjchaulicht. | der kurzen Darlegungen über das Harakiri 
Es werden vier Stufen, die Deprejfion und | verweilen. Es ift durchaus irrig, wenn 
das Tiefland unter 200 m in grün, Das | Seite 45 behauptet wird, es bürfte nicht jo: 
Hochland von 200—500 m und darüber in | bald. möglich fein, das Haraliri vollftändig 
braun unterjchieden. Der Charakter Paläftinas | zu bejeitigen, der Harafchnitt fomme bei 
als einer zerftüdten, durd Erofion und Denu: | den Samureis jegt noch häufig vor. That— 
dation gegliederten Tafelſcholle kommt gut | jächlich ift das Harakiri ſchon längſt nicht mehr 
zur Anſchauung. Der Steilabfturz zum Chor, in Brauch. E. Naumann! 

die engen, tiefen Erofionsrinnen, welche | 
namentlih die vom öftlihen Hochlande 
fommenden Flüſſe ausgearbeitet haben, treten 
ſcharf hervor. Wir kennen feine Wanbdfarte 
von ®., die fo gute Fernwirkung mit jo 


Rinsky, Graf Carl, Vademefum für 
dbiplomatifhe Mrbeit auf dem 
afrifaniihen Kontinent. Zweite 
revidierte und erweiterte Auflage (mit 


naturwahrer Darftellung der großen Züge 
der Oberflächengeftalt verbindet und aud in 
feineren Zügen den heutigen Stand der Er: 
forſchung zum Ausdrud bringt. Nur bezüg— 
lich des Hauran möchten wir eine jo jcharfe 
Betonung des Tafellandcharakters nicht em: 


pfehlen, wenn die Karte hier auch die Autori- 
tät von H. Fiſcher und H. Guthe für ſich 
hat, denen fich diejelbe naturgemäß vielfach 


anſchließt. Obwohl felbft einzelne antife 
Wafferleitungen eingezeichnet find, leidet das 
Bild doch nicht an Überfüllung, da nur die 
dem Standpunkte der Anftalten, für welche 
die Karte beftimmt ift, unentbehrlichen Ort: 
lichfeiten und Namen eingetragen find. 


Die ſüdöſtliche Ede füllen ein Kärtchen 


der ethnographiichen Verhältniffe für die Zeit 





einer politifchen Karte von Afrika in 
1:15048 000). Wien, 1897. 

Mit der dem Geographen eigenen Karten: 
neugier haben wir zuerft die jehr jchön in 
Farben gedrudte Karte aufgeichlagen und 
haben da gleich an einer für deutſche Augen 
empfindlichen Stelle, an der Togofüfte, die 
deutjch-englifche Grenze infofern unrichtig ge: 
zeichnet gefunden, als das deutiche Gebiet an 
der Küfte zumweit nach Weſten gerüdt ift. 
Unſer Gebiet jchließt ja leider bei Lome ab 
und überläßt noch die Lagunen von Quitta 
England. Das neutrale oder, jagen wir befjer, 
 offengehaltene Gebiet von Salaga, Vendi und 
ı Gambaga hätte nach Norden andeutungsweije 
begrenzt werden können. Jedenfalls gehört 
Moſſi (oder Mufchi) nicht dazu, wie man 
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nach diefer Karte glauben könnte. Daß da: 
gegen Gurma mit franzöfiicher Farbe bededt 
ih ericheint einftweilen ganz ungerechtfertigt. 
Es ftehen da die guten beutichen Berträge 
dem franzöfifchen Grundſatz der tHatjächlichen 
Bejegung gegenüber. Warten wir ab, was 
die Pariſer Verhandlungen bringen werben. 
Bon einem Werke wie dem vorliegenden würden 
wir etwas mehr Borficht gerade in den ftrittigen 
Gebieten wünſchen. Doch jündigen freilich 
in dieſer Beziehung gerade unjere beiten 
Karten nicht minder. Wir wollen uns daher 
die Freude an der nüglichen Zufammenftellung 
nicht verfümmern, die der Tert bringt. Es ift 
ein guter Gedanke, die Hauptthatjachen der 
politiichen Geographie des heutigen Afrika in 
furzen Einzelbejchreibungen der Gebiete zu: 
jammenzuftellen. Wir wünſchen, baß die 
Schrift eine dritte Auflage erlebe und daß 
dann Auszüge aus den wichtigften territorialen 
Beftimmungen der Grenzverträge für jebes 
einzelne Gebiet beigegeben werden. Vielleicht 
fünnte dann auch ein erneutes Augenmerk 
auf alle undiplomatiich ſchwankenden Aus— 
drüde gerichtet werden. Daß Ehartüm „auf: 
gelafjen‘ worden jei, ift doch zu mild aus- 
gedrüdt. Man leſe feine Zerftörung bei 
Slatin. Aus Slatin’3 Buche wäre, beiläufig 
gejagt, auch für die Oftgrenze des Reichs des 
Mahdi eine noch etwas genauere Angabe zu 
ſchöpfen gemwejen, die den nicht ganz zutreffenden 
Ausdrud „an die Oftgrenze des unabhängigen 
Sultanat3 Wadäi” vermieden hätte. 
F. Ratzel. 


Wegener, Georg, Der Südpol. Die 
Südpolarforjhung und die deut— 
ihe Südpolar-Erpedition. Mit 
Petermann's Karte der Südpolgebiete in 
1: 40 000 000 jowie einer Kartenfkizze 
der deutſchen Südpolar » Erpedition. 
Berlin, Berlag von Hermann ‘Paetel, 
1897. 

Der Berfaffer veröffentlichte vor einiger 
Beit in ber „Täglichen Rundſchau“ mehrere 
vielgelejene Aufiähe über das Thema; die— 
jelben find nun in diefer Brojchüre weiter 
ausgeführt und auch durch eine kartographiſche 
Beigabe vervollftändigt. 
fihtlihe Beleuchtung der Gübpolarfrage, 
ihrer Geichichte, des gegenwärtigen Standes 
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phentage in Jena ergeben haben, die Aus: 
fihten für die Ausführung des von jeiner 
Kommilfion aufgeftellten und wie es jcheint 
allgemein gebilligten großen Planes zur 
Zeit noch recht unbeftimmt. In England 
hat jetzt die geographiihe Gejellichaft in 
London die Sahe in die Hand genommen, 
und nachdem fie fich überzeugt hat, daf eine 
Negierungserpedition wie die von James 
Clark Roß nit zu erwarten ift, will fie 
bie für eine Sübpolarforjchungsreife erforder: 
lich erachteten Mittel, 50000 Lftr., in den 
nächſten zwei Jahren durch Privatſubſtription 
zuſammenbringen, was ihr ohne Zweifel ge— 
lingen wird. In Belgien iſt man weiter, 
ein Schiff, der Dampfer „Belgica“, iſt beſchafft, 
der Befehlähaber der Erpedition wird Leut— 
nant Gerlache jein und im September d. 3. 
joll die Reife angetreten werden. Noch feh: 
len zur Dedung der Koften 50 000 Fres, dieſe 
hofft man aber in der Zwifchenzeit zufammen- 
zubringen. Die Erpebition wird über Gra— 
hams Land vorgehen, den erften antarktijchen 
Winter aber in Melbourne zubringen. 

Möchte es mun bei uns auch bald zur 
That fommen! — Ein näheres Eingehen auf 
den Inhalt der Brojhüre Dr. Wegener's, 
der wir zahlreiche Leſer wünſchen, erjcheint 
in dieſer Beitjchrift unnötig, da die Bedeu: 
tung der großen Frage nach den verjchieden- 
ften Richtungen jeit einer Reihe von Jahren 
in allen der Geographie naheftehenden rei: 
jen erörtert und gewürdigt worden ift. 

M. Lindeman. 


Neu fonjtruierte Schmalcalder Bouj: 
jole mit Höhenmejjer von 
Neuhöfer & Sohn. Wien I, Kohl: 
markt 8. 

In jehr zwedmäßiger Weije ift an ber 
uns vorliegenden Neuhöfer'ſchen Bouſſole ein 
Höhenmefjer angebradt. An der Rückſeite 
befindet ji eine Teilung, über welche zur 
Meflung der Höhenwintel ein Pendel ſchwingt. 
Der Nullpunkt ift jo angelegt, daß die Rifier: 
borrichtung auf der Borderjeite der Boufjole 
horizontal weift, wenn das Pendel auf den 
Nullpunkt fällt. Durch eine Feder wird das 


Eine jolche „über: | Bendel für gewöhnlich feftgehalten. Während 


des Viſierens fann man aber das Pendel 
durch einen Drud auf die Feder auslöfen, 


unferer Kenntniffe, der Probleme, die zu | das Pendel ftellt fich dann ein und wird bei 
löjen find, und der Wege, die man dazu ein: | dem Aufhören des Drudes durch die Feder 
zuichlagen hat,“ darf allerdings ein allgemei= | wieder arretiert. Das ermöglicht ein ficheres 
nes Intereſſe beanspruchen. Leider find, wie | und bequemes Ablejen, da fich das Pendel 
die Mitteilungen auf dem Deutjchen Geogra= | nun nicht mehr verjchieben kann. Wir jchen 
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gerade darin einen bejonderen Vorzug des In— 
ftrumentes; denn fajt alle Benbelinftrumente 
leiden an dem Fehler, daß das Pendel nach 
Einftellung bei dem leiſeſten Anftoß ſchon 
feine Lage verändert. Wir haben zahlreiche 
Höhenmefjungen mit dem vorgelegten Inftru: 
ment ausgeführt und können es auf Grund 
deffen den Geographen und auch Geologen, 
die bei ihren Aufnahmen doch oft eines Höhen» 
meflerd bedürien, wohl empfehlen. 

Die neu fonftruierte Bouffole mit Höhen: 
meſſer Foftet 36 fl. Der Preis ift in Ans 
betracht deſſen, was das Anftrument Ieiftet, 
gering, noch dazu da die Arbeit eine jaubere 
und forrefte ift. Die Teilung in der Bouffole 
jowie die am Höhenmeſſer zeigt nur ganze 
Grade an; das reicht aber für derartige 
Meflungen vollfommen aus Ule. 


Ermwibderung 


auf das Referat des Herrn Prof. Dr. Bend 
über: Paul Schreiber, Beiträge zur meteoro: 
logischen Hydrologie der Elbe. (Seite 419.) 

Herr Pend jchreibt, daß ich wegen 
Mangel3anBeobahtungeninSadien 
die Wafferführung der Elbe bei ihrem Ein: 
tritt nad) — und Mustritt aus Sadjjen mit- 
tel3 der Formel von Banguillet und Kutter 
berechnet habe. Dementgegen habe ich zu 
zu fonftatieren, daß die Königl. ſächſ. Waſſer— 
baudireltion umfangreihe Mefjungen mit: 
tel3 des Woltmann’schen Flügels bei Schan- 
dau, Köpichenbroda (Dresden) und Strehla 
hat ausführen laffen. Diejelben finden fich 
in dem „Hydrologiſchen Jahresbericht der 
Elbe‘ (bearbeitet von der Königl. Elbftrom: 
Bauverwaltung in Magdeburg) für das Jahr 
1893 Seite 97—180 und für 1895 Geite 97 
— 108. 

Sch habe die Formel von Ganguillet und 
Kutter bloß für rationelle Ertrapolationen 
verwendet und erachte mein Berfahren für 
zwedmäßiger als die in der Hydrotechnik ge- 
bräuchliche Darftellung der Beobachtungen 
durch Parabeln mit gebrodyenen Erponenten, 
deren Berechtigung erft nachzumeijen ift. Bei 
meinem Berfahren fann man die Ergebniffe | 
aller geodätifchen Aufnahmen (Profile und 
Gefällsmeſſungen) direft verwenden, es ift 
nur nötig, mehr ober weniger beredjtigte 
Annahmen über den Berlauf des jogenannten 
Widerftandstoeffizienten n, d. bh. nur über | 
die Mefjungsgrenzen hinaus, zu machen. | 
Ausführlih habe ich mein Verfahren im, 
X. Jahrgange der Jahrbücher des ſächſiſchen 


Bücherbejprehungen. 


meteorologifchen Inſtitutes bejchrieben, ich 
glaubte, daß für Fachleute das kurze Referat 
in ber bejprochenen Abhandlung ausreichen 
würde. 

Ein Blick auf die in Tabelle III meiner 
Abhandlung mitgeteilten Ertreme ber täg: 
lichen Abflußhöhen lehrt, daß meine Zahlen 
minbeftens ebenjoviel Vertrauen beanjpruchen 
können, als die bei Tetjchen gefundenen. Es 
ftehen fi hier gleichberechtigte Angaben 
gegenüber. Die Harlacher'ſchen Meflungen 
find bei größeren Unterjchieden in den Waſſer— 
ftänden ausgeführt worden, die Mefjungen in 
Sachſen zwar innerhalb Hleinerer Grenzen, 
aber doch bei ſolchen Waflerhöhen, wie fie 
mit nur wenig Ausnahmen täglich abgeleien 
werden. Serborzuheben ift hierbei, daß an 
drei meit entfernten Stellen von einander 
unabhängige, aber ſich fontrollierende Mefjun- 
gen angejtellt wurden, bie beſſer ftimmen, 
als man es nach meiner Meinung erwarten 
fonnte. Es fteht weder mir noch Herrn 
Penck zu, ein Urteil über den größeren ober 
Heineren Wert der einen oder anderen dieſer 
Meflungen zu fällen. 

Auf die Berjchiedenheit meiner Anjicht 
mit den Überzeugungen der Geologen und 
Klimatologen (ob aucd der Meteorologen ?) 
gehe auch ich Hier nicht ein. Wir kommen 
nicht vorwärts, wenn wir nur Behauptungen 
gegen Behauptungen aufftellen. Man hat 
aljo durch erafte Rechnung nachzuweiſen, was 
aus dem Waflerdampf wird, der aus der 
Erde, den Wafjeroberflähen (nad) Wojeitof 
vom Kafpiichen Meer 1000 mm jährlich), den 
Pflanzen u. j. w. der Luft zugeführt werden 
fol. Die Beobachtungen der meteorologijchen 
Stationen und der Yuftfahrten werden hierzu 
genügendes Material geben. Gelingt das 
nicht, jo möge man nochmals die Grund: 
lagen prüfen, die zu den Überzeugungen der 
Geologen u. j. w. geführt haben. Ich habe 
diefe Grundlagen eingehender als vielleicht 
mancher andere ftudiert, habe aber gleiche 
Überzeugung nicht gewinnen können. 

Chemnig, am 18./7 1897. Schreiber. 


Eingelandte Bücher, Aufſähe 
und Karten. 


Die Hauptstädte der Welt. Breslau, Schott- 
länder. 12. bis 14. Lig. Je M —.50. 
Die topographischen Kapitel des indischen 
Seespiegels Mohit, übersetzt von Max. 
Bittner mit Einleitung von W. Toma- 
schek. Festschrift d. Geogr. Gesell- 


Zeitſchriftenſchau. 543 


schaft in Wien. Fol. 92 8. Mit 30|Hertzberg, H., Die historische Be— 
Tafeln. Wien 1897. deutung des Donaulaufes, bes. des 


Berghaus, Herm., Chart ofthe World.| ungarischen. Progr.d. O.R.S. Hallea. 5. 
12. Aufl., vollständig neu bearbeitet von| 4°. 19 8. 
H.HabenichtundB.Domann. Gotha, | Karte von Bad Harzburg u. Umgebung. 
Justus Perthes, 1897. In vier Blättern | 1:10000. Herausgeg. vom herzogl. 
M. 14.—, aufgezogen als Wandkarte auf| Badekommissariat. Harzburg, Woldag, 
Stäben 4 20.—, aufgezogen, zusammen- | 1897. M.2.—. i , 
gelegt in Leinenmappe M. 20. Kerp, D., Führer bei dem Unterrichte in 

Fritsche, H., Über die Bestimmung der der Heimattunde 168 ©. Mit 10 Zeich⸗ 
Coefficienten der Gaussischen Theorie es 2. Aufl. Breslau, ©. Hirt. 
des Erdmagnetismus für 1885 und über |, 


s Mader, F., Die höchsten Teile der See- 
den Zusammenh der drei erdmamme- — ee . 
tischen Be unter a alpen und der ligurischen Alpen in 


hysio hischer Beziehung. 8°. 2358. 
85 8. Petersburg, 1897. nk — 
Mit 12 Abbild. Le ‚G. Fock, 1897. 
Genthe, $., Der persische Meerbusen. | 7 RR as e 


Geschichte und Morphologie. Diss. 8°. Papstein, A., Führer für den Aus- 
98 S. Mit einer Tiefenkarte und zwei | —— — Brasilien. 8°. 83 8. 
Tafeln. Marburg 1896. geh. Mit 1 Karte. Berlin, Deutscher 

Harms, H., Fünf Thesen zur Reform des| Kolonialverlag. M1.—. 
geographischen Unterrichts. 2. Aufl. | Vign£ras, $., Une mission frangaise en 
8°. 32 8. Braunschweig, Wollermann, | Abyssinie. 16°. 224 S. Paris, A. Colin, 
1897. -. 60. | 1897. 
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Petermann's Mitteilungen 1897. Mosbach: Streifzüge in den bolivianiſchen 
Heft 7. Halbfaß: Tiefen- und Temperatur- Anden II. — Das Mancalaſpiel und ſeine 
verhältniſſe der Eifelmaare. — Supan: Die | Verbreitung. — Seler: Eine angeblich in 
norwegiihe Polarerpedition 1898—1896 | Nordamerika gefundene Aztetenhandichrift. 
(Schluß), — Baldacci: Die pflanzen: Das. Nr. 3. Hirih: Ein Aufenthalt 
geographiiche Karte von Mittelalbanien und |in Makalla. — Geidel: Krankheit u. ſ. w. 
Epirus. — Greffrath: Die Calverterpedition. | bei den Togonegern II. — Förftemann: 
— Diener: Der zentrale Kaukaſus und die | Die Kreuzichrift von Palenque. — Earljen: 
Geſchichte feiner Erjchliegung. — Hammer: Erforſchung der Salomoninjel Neugeorgia. 
Zerraindarftellung mit jchiefer Beleuchtung. | — Bierfandt: Fortjegungsvorftellungen und 

Globus. Bd. LXXII. Nr. 1. NRuge: | Bergeltungsvorftellungen. 

Die Entdedung Nordamerikas durch Gio- Dasi. Nr. 4 Oppert: Die Urein— 
vanni Caboto im Sommer 1497. — Mos: | wohner Indiens in ethnologijcher, religiöfer 
bad: Streifzüge in den bolivianifchen Anden I. | und ſprachlicher Hinficht I. — v. Hormuzali: 
— Andree: Das zweiherrige Dorf Woltorf | Zur Frage: „Über den Urfprung der Slaven.“ 
und die preußifch-braunfchweigiiche Grenze | — Halbfaß: Erdfälle (?) bei Dannenberg a.d. €. 
bei demjelben. — Schott: Eisberge im An: ı — Die Entdedung der älteften babylonijchen 
diihen Dean. — Die Scädeltrepanation | Kultur. — Herrmann: Periodiihe Schwan: 
bei den Kabylen des Aures. — Nötling’s | tungen des Regenfalls in Indien. — Loren- 
Entdedung zugeichlagener Feuerſteinſplitter zen: Die Syſſel und Harden in Dänemarf. 
im Bliocän von Burma. — Einführung der Dasi. Nr. 5. Janjen: Die Müggel- 
Zucht zahmer Renntiere unter den in: | berge, der Müggeljee und der Teufelsjee bei 
geborenen Alaskas. — Joeſt: Die Feier des | Friedrihshagen in der Marl. — Dppert: 
Jubiläums der Königin Viktoria bei den | Die Ureinwohner Indiens II. — Nuſſer— 
Eingeborenen Auftraliens. Asport: Die Colakultur in Peru. 

Das. Nr. 2. Geidel: Krankheit, Tod Dasi. Nr. 6. Seler: Kurzer Bericht 
und Begräbnis bei den Togonegern I, — | über eine archäologiſche Neije durch Merico 
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und Mittelamerika. — Hafjert: Der Fuciner 
See einft und jegt. . — Sapper: Ein alt: 
indianifher Landftreit in Guatemala. — 
Karften: Kamerun in Berlin und deutjche 
Briefe von Kamerun. 

Aus allen Weltteilen. 1897. Heft 18. 
Detmer: Landichaftsformen des nordweſt— 
lihen Deutichlande. — Dehlmann: Die 
Herzogtümer Bremen und Berden. — Merens: 
ty: Ein Beſuch beim alten Merere von Uten— 
gula. — Die legten Refte der Sumas-, 
Manfos: und Pecosindianer. 

Dasf. Heft 19. Nuffer-Asport: Über 
einige tropifche und jubtropifche Kulturen in 
ben franzöfiihen Kolonien. — Detmer: 
Landſchaftsformen des norbmweftlichen Deutſch— 
lands. — Die dilenifchen NWifenerpedition. 
— Die Baudentmäler von Agra. 

Deutijhe Rundſchau für Geo: 
graphie und Statiftif, 1897. Heft 11. 
Umlauft: Die Bahn auf den Wiener Schnee: 
berg. — Jüttner: Fortſchritte der geogra- 
phiichen Forfchungen und Reifen 2) 1896. 
Amerifa. — v. Le Monnier: Die Inſel 
Kreta. — Greger: Das chileniſche Magal: 
lanesterritorium mit Punta Arenas und das 
Feuerland. 

Beitjhrift für Schulgeographie 
1897. Mai. Davis: Heimatkunde. — Der 
XII. deutſche Geographentag in Jena. — 
Die geographiichen Verhandlungen auf dem 
VI. deutjch-öfterreichiichen Mittelichultage in 
Bien. — Die Entdedungsfahrt Vasco da 
Gama's. — Eine Karte für das Konferenz: 
zimmer. 

Meteorologijche Zeitjchrift. 1897. 
Juli, Margules: Vergleihung der Baro- 
gramme von einigen Orten rings um Wien. 
— Woeikof: Das Klima Aſtrachans. — 
Maurer: Die periodiiche Wiederfehr talter 
und warmer Sommer. 

Mitteilungen der f. £. Geographi: 
hen Gejellihaft in Wien. 1897. 
Nr. 5 u. 6. Die topographiichen Kapitel 
des indiſchen Seejpiegeld Mohit. 

Dasſ. Nr. 7 u. 8. Schönberger: Oro: 


metrijche aus den niederen Tauern. — Die 


Bevölferung Ungarns zur Zeit der prag: 





matiſchen Sanftion. — Der XI, deutiche 
Geographentag in Jena. 

Bentralblatt 
Ethnologie und Urgejchichte. 





Zeitſchriftenſchau. 


Heft 3. Heierli: Die bronzezeitlichen Gräber— 
funde der Schweiz. 

The Geographical Journal. 1897. 
August. Milne: Suboceanic- Changes. — 
Money and Smith: Explorations in the Coun- 
try west of Lake Nyassa. — Heawood: 
Recent African Literature. — The First 
Crossing of Spitzbergen. — Copeland: On 
a Revised Map of Kaiser Franz Josef 
Land. — Bourne: The New Rapid on the 
Yang-tse. — Kropotkin: The Population 
of Russia. — Deasy: A Portable Mer- 
eurial Barometer. 

The Scottish Geographical Ma- 
gazine. 1897. August. Nordenskjöld: 
Notes on Tierra del Fuego. — Notes on 
Exploration within British Territory du- 
ring the last 6 Years. — Gannett: The 
Flood of April 1897 in the Lower Missis- 
sippi. — Gold in the Yukon District. 

Rivista Geografica Italiana IV 
Nr. 5 u. 6. Maggio-Giugno 1897. Ric- 
chieri: Gli studi geografici nello sviluppo 
della eiviltä e nell’ educazione moderna 
(Continua). — Gavazzi: La temperatura 
della superficie del Mare Adriatico. — Mag- 
naghi: Angellinus de Dalorco cartografo 
italiano della prima metä del secolo 
XIV (Continua). — Porena: Sul concetto 
scientifico della Geografia economica. — 
Frescura: Le Terre Polari e i Viaggi del 
Nansen. — L. Bruno: Studi intorno al 
fenomeno glaciale nella Vallata della 
Dora Baltea. Per l’insegnamento della 
geografia negl' Istituti teenici. 

Dass. Nr. 7. Luglio 1897. Mag- 
naghi: Angellinus de Dalorco cartografo 
italiano della prima metä del secolo 
XIV (Cont. e fine). — Mori: I lavori dell’ 
Istituto Geografico Militare nell’ anno 
1896. — Marinelli: Fenomeni carsici, 
grotte e sorgenti nelle prealpi Guilie ÖOc- 
eidentali. — Saija: A proposito della de- 
finizione scientifiea dell’ orizonte. — Gar- 
nier: La nomenclatura orografica della 
Bulgaria (con schizzo orografico). 

The National Geographic Maga- 
zine. 1897. June. Hubbard: Effects 
of Geographie Environment in the Deve- 
lopment of Civilization in Primitive Man. 


für Anthropologie, | — Newell: The National Forest Reserves. 
1897. | — George W. Melville. 


Verantwortlicher Herausgeber: Prof. Dr. Wifreb Hettner in Leipzig. 


Der Starnberger Ser, 
Bon Dr. Willi Hle. 


In der Geihichte der Glazialgeologie fpielt der Würm- oder Starnberger 
See eine bedeutjame Rolle. Er gilt bei vielen Geologen als der Typus eines 
echten Glazialſees, deſſen Beden durch die erodierende Kraft der Gletſcher ge: 
Ihaffen ift. Aber nicht von allen Sachkennern wird er als ein folcher angejehen. 
Die Meinungen über feine Entjtehung find noch immer jehr geteilt. So Har 
auch vielen die Beweiſe für feinen glazialen Urfprung erfcheinen mögen, jo 
haften ihnen doch noch Zweifel an, die auch ein Albrecht Pend, der beite 
Kenner des alpinen Diluviums, nicht ganz zu befeitigen vermag. 

Bu einer weiteren Klärung der vielumftrittenen Frage bedarf es in erfter 
Linie einer genaueren Erforfhung des Seebedens und feiner Umgebung. Diejer 
hat jich der Verfafjer während der legten Jahre gewidmet. Seine Unterfuchungen 
erjtredten fi) auf die geologiihen und morphologiichen, ſowie auf die phyſi— 
kaliſchen Berhältniffe. Das gefammelte Material ift noch nicht im vollen Umfang 
verarbeitet. Es erfordert das der Wichtigkeit der Ergebniffe wegen große Sorgfalt 
und darum viel Aufwand an Zeit. Wohl aber vermag der Verfaſſer jchon jetzt 
die Hauptergebnifje joweit zu überjehen, daß er es wagen fann, darüber in einer 
für die weiteren Kreife der Fachgenofjen bejtimmten Zeitichrift einen vorläufigen 
Bericht zu erjtatten. WBielleicht regt derjelbe dieſen oder jenen Fachgenofjen zu 
ergänzenden Bemerkungen oder gar zum Widerſpruch an, woraus für die end- 
giltige Arbeit nur Nuten entipringen könnte. 

Die Durchführbarfeit der zeitraubenden und Eoftjpieligen Studien verdankt 
der Berfafjer zum Teil dem Entgegenfommen der Leipziger Carl Ritterftiftung, 
die ihm dazu auf Unregung des Herrn Prof. Nagel erhebliche Mittel zur Ver: 
fügung jtellte. 


I. Die geologischen und morphologischen Verhältniſſe. 


Die geologifchen Verhältniffe find in ihren allgemeinen Zügen bereit3 von 
Penck feitgelegt worden. Im Jahre 1894 hatte der Verfafjer mehrmals Ge: 
legenheit mit Penck jelbjt die Gegend um den See zu durchwandern und fonnte 
fi) jo von ihm unmittelbar in feine Anfichten über den geologiichen Bau des 
Bodens einführen laſſen. Auf diefem Gebiet fühlt ſich der Verfaffer auch ganz 
als Schüler des erfahrenen Glazialgeologen. Seine eigenen Aufnahmen haben 
auch nichts zu Tage gefördert, was fih nicht in die Anfchauungen Pend’s 
einfügen ließe. Sie haben im allgemeinen nur die bisherigen Befunde beftätigt. 
Pend’s Wahrnehmungen find aud) von anderen Geologen bereits volltommen 
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anerfannt, jo u. a. von Albreht Heim bei jener denfwürdigen Erkurfion, 
welche die beiden jcharfen Gegner Hinfichtlih der Glazialerofion einen jollte. 
Auch v. Ammon ftimmt in feiner trefflichen geologifhen Schilderung der Gegend 
von München, foweit er darin unjer Gebiet berührt, den Penck'ſchen Aus: 
führungen im allgemeinen bei. 

Das geologifhe Bild der Umgebung des Starnberger Sees erhält jeine 
hervorjtehendften Züge durch die Wblagerungen des Diluviums, die auch Die 
Bodengeftalt beftimmen. Auf der Weſt-, Dft: und Nordjeite des Sees umrahmen 
mächtige Moränenwälle die Waflerflähe Es find die Endmoränen der legten 
Vergletſcherung, des Siargletichers, welche ein typiſches Amphitheater bilden, 
das wir mit v. Ammon als das Würm: oder Leutjtettener Amphitheater be— 
zeichnen wollen. Die Moränen geben der Landichaft das charakteriftiiche Aus: 
jehen, das wir überall wiederfinden, wo ſolche Schuttablagerungen auftreten. 
Es ift ein hügelreiches Gebiet mit vielen abgejchloffenen Bodenjenken, die oft 
mit Waffer oder Moor erfüllt find. Im Profil zeigt die Oberfläche meiſt janfte 
Formen, fie ift noch nicht von der Kraft des fließenden Waſſers umgearbeitet, 
trägt vielmehr überall einen mehr jungfräufichen Charakter. In diefer Hinficht 
gleicht die alpine Moränenlandihaft ganz der norddeutſchen, die dem Verfaſſer 
in vielen Teilen befannt iſt. 

Unter den Moränen finden wir befonders am nördlichen Ausgang des See— 
thale3 eine feſte Nagelfluhe diluvialen Urjprungs von auffallender Gleichförmigkeit 
der Gerölle Sie bejteht vorwiegend aus Kalf: und Dolomitgeröllen und führt 
nur wenig Urgebirgsgejchiebe. Wo die Nagelfluhe von der Moräne entblößt ift, 
zeigt fie jich glatt gejchliffen. In befonders fchöner Ausbildung tritt ein jolcher 
Gtletiherichliff innerhalb des Dorfes Berg im Dften des Sees auf. Die Nagel: 
fluhe gehört dem älteren Diluvium an. Man bezeichnet fie auch als den Deden- 
chotter, der während der erjten Vergletſcherung abgelagert wurde. Als der 
Gletſcher der letzten Eiszeit über ihn hinweg ging, war er bereits jo fejt ver: 
fittet, daß die einzelnen Gerölle je nad) ihrer Lage wie die Spedjtüden einer 
Wurjt bei dem Abjchleifen durchichnitten wurden. 

Neben dem Dedenjchotter finden wir einen anderen weit jüngeren Schotter 
am See abgelagert, der reich an Urgebirgsgeröllen ift, fi aber nur jelten ver: 
fittet zeigt. Seine Geröllmifchung gleicht der Gejchiebezufammenjegung der 
Moränen der jüngjten, aljo dritten Eiszeit. Der Schotter ift deren fluvio- 
glaziales Gebilde und entjtammt zumeist den Gletſcherſtrömen diefer Zeit. Pend 
nennt ihn Niederterraſſen- oder unteren Glazialfchotter. Am See finden wir ihn 
bejonders an den Dftgehängen abgelagert. Er ift außerdem in dem Thale der 
Würm bei Mühlthal in großer Mächtigkeit aufgeichloffen und tritt endlich in 
ausgedehnten Ablagerungen oberhalb des Sees auf. 

Deden: und Niederterrafienschotter werden disfordant von den Moränen 
überlagert. Dieje bilden jowohl auf den Hügeln zu beiden Seiten de3 Sees 
wie auch an den Gehängen bis an den Wafjerfpiegel die oberjte Dede. Wahr: 
ſcheinlich bededen fie auch teilweije den Untergrund des Sees ſelbſt, was allerdings 
durch thatjächliche Befunde nicht erwieſen werden konnte. 

Die Grundlage der Schotter find überall obermiocäne Thone, Mergel oder 
Sandfteine, im ihrer Gejamtheit als Flinz bezeichnet. Am See ift das Tertiär 
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an mehreren Stellen aufgejchlojien, einmal bei Tutzing, wo in einer Grube 
tertiärer Mergel für eine Ziegelei gewonnen wird, dann Hinter Starnberg und 
ferner nad) Pend in einem Heinen Anfchnitt am Dftufer bei Leoni. Unterhalb 
bes Sees treffen wir den Flinz no im Würmthal wieder, wo die tiefe Furche 
diejes Fluſſes ihn bloßgelegt hat. 

Seit der jüngften Eiszeit ift das Seethal und feine Umgebung wenig um: 
geftaltet. Es fehlte dazu das fließende Waller. Nur verhältnismäßig Heine 
Bäche münden in den See, und auch der Abfluß, die Würm, ift fein wafjerreicher 
Fluß, der in größerem Umfange erodierend hätte wirken können. Süngere 
Bildungen größerer Ausdehnung beobachten wir nur am oberen und unteren 
Ende des Sees. Bei Seeshaupt und Ambach liegen mächtige Schotterablagerungen, 
die fi durch ihre Schichtung deutlich als eine Deltabildung erweilen. Sie 
ragen um 6—8 m über den jebigen Seejpiegel empor und geben uns damit 
fund, daß diefer einft um foviel höher gelegen haben muß. Vermutlich ift der 
See durch tieferes Einjchneiden der Abflußrinne erniedrigt worden. Am unteren 
Ende, zwiſchen Starnberg und Leutjtetten, ift das Beden mit diluvialem Schutt 
ausgefüllt, auf dem fich zum Teil große Moore gebildet haben. 

Aus den geologifhen Thatfachen zieht nun Penck den Schluß, daß der 
Starnberger See glazialen Urjprungs jei. 

Einen erjten Beweis dafür erblidt er in dem räumlichen Zuſammen— 
fallen der alpinen und voralpinen Seen mit dem diluvialen Glazialgebiet. 
Das iſt allerdings eine auffallende Erſcheinung; aber fie beweift an ſich nichts 
für die Art der Entjtehung der Seen, fie lehrt nur, daß von Gletſchern be- 
det gewejene Gebiete reich an Seen find. Jedenfalls berechtigt fie ung nicht 
zu dem Schluß, daß alle im Diluvialgebiet vorhandenen Beden durch die Erofion 
des Gletſchers gebildet fein müſſen. Die Fülle an Seen erflärt ſich weit un: 
gezwungener aus dem geringen Alter diefer Glazialbildungen, die überdies infolge 
ihrer petrographiichen Beichaffenheit und ihrer Oberflächengeftalt wenig vom 
fließenden Waſſer bearbeitet werden konnten. Das fließende Wafjer ijt aber eine 
der wichtigjten Urjachen für das Verſchwinden jtehender Gewäſſer, während das 
fließende Eis dagegen ihre Bildung zu begünjtigen jcheint. 

Weiter liefert dann Pend den Nachweis, daß der Würmſee ebenjo wie der 
benachbarte Ammerjee ein Erofionsfee ift. Das geht deutlich hervor aus der 
nahezu völlig ungeftörten Lagerung des Flinz und des Dedenfchotter, in welche 
das Beden eingegraben iſt. Für die Annahme eines tektoniſchen Urſprunges der 
Senkung Tiegt feinerlei Anhalt vor. 

Die Richtigkeit diefer Behauptung wird niemand bejtreiten wollen. Fraglich 
aber bleibt, welche Kraft die Erofion ausgeübt hat. Nah Pend kann nur die 
erodierende Kraft des Eifes in Betracht fommen. Dafür erbringt er folgenden 
Beweis. 

Zunächſt widerlegt er die Vermutung, daß das Thal ſchon während der 
erjten Eiszeit entjtanden fei, indem eine Gletjcherzunge das bereit3 vorhandene 
Thal ausgefüllt und vor Zufhüttung durch den Schotter der Nagelfluhe geſchützt 
habe. Dagegen ſpricht das Fehlen jeglichen gefrigten Gejchiebes im Dedenjchotter, 
dann die bedeutende Senkung der Oberfläche desjelben längs des Sees und 
endlih die Einförmigfeit in feiner petrographiichen und jtratigraphiichen Aus— 
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bildung und Lagerung. Aus alledem folgt, daß der See jünger als die diluviale 
Nagelfluh ift. 

Uber der See muß auch älter fein als die letzte Vergleticherung. Die 
eigenartige Ablagerung der Moränen diejer gejtatten eine genauere Alters— 
beftimmung. Sie überfleiden alles Gelände in der Umgebung des Sees bis an 
das Wafjer heran und reichen, wie oben angedeutet, wahrſcheinlich auch noch 
unter den Spiegel. Zur Zeit ihrer Ablagerung muß demnad das Beden jchon 
vorhanden gewejen fein. Nun findet fi) aber zu beiden Geiten des Sees in 
großer Mächtigkeit auch unterer Glazialjchotter. Dieſer wurde bereit3 abgelagert, 
ehe der letzte Gleticher heranfam. Mithin muß das Thal des Würmſees jchon 
während diefer Ablagerung gebildet gemwejen fein, und feine Entjtehung fällt 
hiernach in die Zeit zwijchen die Ablagerung des Deckenſchotters und die des 
Niederterrafjenichotters. 

Das Thal wurde aber nad) Penck zum Teil wieder. mit Niederterrafjen: 
Ichotter ausgefüllt. Es mußte alfo nochmals eine Ausfurchung erfolgen, al3 deren 
Endergebnis das heutige Seebeden uns vorliegt. Für diefe Ausfurchung ſei feine 
andere Kraft vorhanden als die erodierende des Gletjcherd. Der heranrüdende 
Eisftrom der jüngften Eiszeit Teiftete die Urbeit des Wiederausräumens des 
alten Thales, der Neerfavation, und grub zugleich in das Tertiär eine über 
120 m tiefe Wanne ein. 

In diefen letzten Schlüffen vermag der Verfaſſer Penck nicht zu folgen; 
fie erfcheinen gewagt, wenn nicht jogar unberechtigt. Einmal ift e8 durch nichts 
erwiejen, daß das in den Dedenjchotter eingegrabene Thal wirklich wieder mit 
dem unteren Glazialjchotter ausgefüllt worden if. Man kann wohl annehmen, 
daß bis zum Heranrüden des Gletjcherd immer eine Rinne vorhanden geblieben 
war, da doch zweifellos ein Gletſcherabfluß bejtand. Das vorhandene Thal 
wurde aber dann das Bett des Eisftromes, der es wohl faum erheblich um— 
gejtaltete, denn er hätte dann dod vor allem das Lodere Material ausgeräumt. 
Bei Leoni bildet aber in größerer Mächtigfeit der Niederterrafienichotter das 
Seegehänge, überkleidet von der jüngjten Moräne. An der Oberfläche dieſes 
Schotter zeigen fih in feiner Weife Spuren einer Wirkung des über ihn 
hinweggefloſſenen Gletſchers, der vielmehr das Lodere Gejteinsmaterial ungeftört 
liegen ließ. 

Nun iſt allerdings das Seebecken auch noch über 120 m in das Tertiär 
eingegraben. Gerade dieje bedeutende Austiefung ſoll allein der Gletſcher be: 
werfitelligt haben. Doc diefe Behauptung jcheint dem Verfaſſer wenig be— 
gründet. Er fieht feinen Grund, warum nicht auch die Ninne im Tertiär 
durch das Waſſer gejchaffen fein ſoll. Heute fehlt freilich der Abflußfanal, aber 
jeit der Bildung der Thalfurdhe find viele Jahrtaufende verftrihen, in denen 
der Boden mande Umgeftaltung erfahren hat. Namentlih hat die glaziale 
Auffhüttung zweifellos die urjprünglichen Formen verwiſcht. Nach den ro: 
graphischen Verhältniſſen ift die Möglichkeit eines Abfluffes jelbjt der tiefjten 
Stelle des Sees durchaus gegeben. Diejelbe befindet fi in einer Höhe von 
rund 460 m. Wir brauchen nicht allzumweit an der Würm und Amper fluß: 
abwärts zu jchreiten, um auf diefes Niveau und darunter zu gelangen. 

E3 tritt aber auch noch eine andere Erwägung Hinzu. Es iſt nicht un: 
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wahricheinlich, daß das nördliche Alpenvorland noch während der Diluvialzeit 
und vielleicht noch über dieje hinaus eine Störung erfahren Hat. Heim hat 
eine pojttertiäre Senkung der Alpen ziemlich zweifellos nachgewiejen, namentlich 
durch jeine Wahrnehmungen am Züricher See. Bon diefer Bewegung ijt aber 
gewiß auch das Alpenvorland noc betroffen worden. Man hat fogar die Ver: 
mutung ausgeiprochen, daß die Bildung der Vorlandſeen vielleicht überhaupt 
darauf zurüdgeführt werden fünnte. Sichere Beweije dafür fehlen allerdings 
zur Zeit noch, allein Bend Hat, wohl auf eine Anregung von Du Pasquier 
hin, das Gefälle der Oberfläche des Dedenjchotters am Starnberger See unter- 
juht und gefunden, daß es faum noch im feiner urfprünglichen Lage ſich 
befindet. Nach feinen Angaben wechjelt die Neigung; von Starnberg bis 
Tutzing bleibt die Oberfläche nahezu horizontal, während fie von München bis 
Starnberg und ebenfo von Tuging an allmählich anfteigt. Aus diefer Wahr: 
nehmung jchließt er auf eine Störung der Schichten, das alpine Borland jolle 
noch in poftglazialer Zeit in flache Falten umgebogen fein. Aber er glaubt 
nicht, daß das Vorhandenſein diejer Falten mit der Entjtehung des Sees etwas 
zu thun habe. Vor allem weift er die Annahme zurüd, daß die Bewegung das 
urfprünglihe Thalgefälle rückläufig gemacht habe, analog etwa der Bildung des 
Züriher Sees. Dafür jei die Einbiegung des Seebodens zu beträchtlich, jodann 
greift der See ſüdwärts bis in die Aufwölbung hinein und endlich würde eine 
ſolche Erklärung nicht für den Ammerfee zugleich paſſen, da diejer gerade in die 
Antiklinale der Falte fällt. Der Verfaſſer möchte aber noch aus einem anderen 
Grunde die Bildung des Würmſees nicht durch einen folchen teftonischen Vor: 
gang erklärt wiſſen. Nach feiner Anficht ift diefer dazu viel zu wenig ficher er: 
wiejen. Penck hat die Gefällsverhältniffe feitgeftellt nach der Oberfläche des 
Dedenjchotters, die nur an einzelnen Stellen am See aufgejchlofien if. Es 
fragt fi aber doch, ob diefe Stellen zur Feitftellung ausreichen, und weiter, ob 
die Oberfläche denn überhaupt je eine völlige Ebene gebildet Hat. Und wenn 
das der Fall gewejen ift, muß nicht ein Anhänger der Glazialerofion, wie es 
Pend ift, auch noch an die Umgeftaltung der Nagelfluhoberflähe durch den 
Gletſcher denken, der doc im Stande gewejen jein foll, das faft 200 m tiefe 
Seethal auszugraben? Eine Faltung kann nah unferer Meinung deutlich nur 
aus der Umbiegung wirklich horizontal abgelagerter Schichten ermwiejen werden. 
Derartige Schichten fehlen aber am See. 

Doch gleichwohl möchte der Verfafjer eine pofttertiäre Veränderung de3 
Alpenvorlandes nicht ganz von der Hand weiſen. Heim hat die Senkung der 
Alpen während dieſer Zeit jo klar nachgewiejen, daß fie wohl kaum noch ernft 
haft bejtritten werden fanı. Daß fie fih auch auf das Borland erjtredt hat, 
erſcheint uns als eine wohlberechtigte Schlußfolgerung. Für die Entjtehung 
des Würmſees jedoch hat diefe Bewegung nur den Sinn, daß fie uns Die 
heutige bedeutende Einſenkung des Bedens erflären hilft. Sie ift nicht die Ur: 
jadhe der Hohlform, wohl aber hat fie zur Bildung derjelben beigetragen, indem 
fie da3 urfprüngliche Gefälle veränderte. 

Das Vorftehende dürfte zur Genüge darlegen, daß den Penck'ſchen Aus— 
führungen, joweit fie fich zunächſt auf die geologischen Befunde ftügen, zwingende 
Beweiskraft nicht inne wohnt. Ein Gegner der Glazialerofion wird durch fie 
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gewiß nicht von der Thatfächlichkeit dieſer Arbeitsleiftung eines Gletſchers über: 
zeugt werden. Auch Albert Heim erachtet diejelbe auf Grund jener gemeinſam 
mit Vend unternommenen Erkurfion nur als möglich, feineswegs aber als er: 
wieſen. 

Doch Penck führt noch eine andere gewichtige Thatſache für feine Auf: 
fafjung ins Feld. Das ift die Geftalt des Seebeckens ſelbſt. Nach feiner Auf: 
faffung ſchaffen die Gletſcher gleihfürmige Beden oder Wannen, wie fie nad 
den bisherigen Lotungen in den bayerischen Vorlandſeen vorlägen. Bejonders 
folle der Starnberger See mit feiner einfahen Muldenform der echte Typus 
eines durch Glazialerofion geichaffenen Bedens fein. 

Dieje Behauptung fand eine Beftätigung durch die Tiefenmeflungen Geijt: 
bed’3, welche diefer in den achtziger Jahren vornahm. Seine Tiefenkarte zeigte 
allerdings eine einfache Mulde, die den Forderungen Penck's durchaus entiprad). 
Allein Geiſtbeck's Lotungen waren für die Entſcheidung einer jo wichtigen 
Frage nicht ausreichend. Sie waren dazu einmal nicht zahlreich genug, ander: 
feit3 war das Verfahren, nad) welchem die Meffungen ausgeführt wurden, wie 
auch die inftrumentale Ausrüftung nicht ganz einwandsfrei, jodaß das Ergebnis 
der Arbeit feineswegs als vollfommen zuverläffig erachtet werden fannı. Es 
reichte aus, um das fejtzuftellen, was Geiftbed wollte, nämlich die ungefähren 
Tiefenverhältniffe des Sees, aber zur Beitimmung der eigentlichen Gejtalt des 
Bedens bedarf es gründlicher Meffungen, die nun der PVerfaffer im Laufe der 
legten Jahre mit möglichjt guten Inftrumenten und Apparaten ausführt. Sie 
haben ein weſentlich anderes Reſultat zu Tage gefördert, als es Geiftbed ge: 
funden hatte. 

Zunächſt ift das Beden nahezu um 8%, tiefer. Die neu gelotete Maximal— 
tiefe beträgt 123,5 m, während Geiftbed nur 115 gemeſſen hatte. Diejer 
Unterſchied zeigt fih ziemlich Konjtant bei beiden Lotungen, ſodaß wohl an: 
genommen werden kann, daß die früher benußten Apparate immer in der 
gleichen Weije fehlerhaft arbeiteten. Nach den neuen Aufnahmen erweist ſich der 
See in feiner ganzen Ausdehnung tiefer. 

Ferner ift das Relief des Seebodens auch weit mannigfaltiger geftaltet. 
Es ift durchaus feine einfahe Mulde, vielmehr verlaufen die Iſobathen in 
zahlreihen Windungen, welche Unebenheiten des Grundes andeuten. In dem 
oberen Teile erhebt jich jogar mitten im Beden ein 30 m Hoher Hügel. Sodann 
jenft fich der Boden auch nicht gleichmäßig zur Tiefe, ſondern fällt in terrafjen- 
fürmigen Abjägen ab. In diefer Hinficht gleicht das Nelief ganz dem der 
Seeumgebung. Die Gleichheit der Formen ift geradezu überrafchend. An der 
Weitfeite erhebt fih das Land genau in denjelben Terraffen. Diefe find deutlich 
als echte Moränenwälle zu erkennen. Wir dürfen danach fließen, daß auch 
jene Abjäge unter Waller Moränenwälle find, die parallel zum Ufer ſich hin: 
ziehen. Der Gletſcher hat aljo bis zu feinem lebten Abjchmelzen das Beden 
ausgefüllt. Als er dann allmählich abſchmolz, Tagerte er kein Schuttmaterial 
mehr ab; jonjt müßten wir auch quer dur das Thal ſolche Rüden als End: 
moränen finden. Davon hat fi) aber feine Spur gezeigt. Daß diejelben etwa 
duch jpätere Waflererofion wieder abgetragen fein könnten, ift völlig aus: 
geſchloſſen. Wuch jener Hügel im oberen Teile des Sees hat auf dem Lande 
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zahlreiche Seitenftüde. Dort find fie ganz zweifellos Moränenbildungen, die 
aljo au im Seegrunde in gleicher Weiſe erfolgten. 

Daraus ergiebt fi) aber, daß der diluviale Gletſcher das ganze Gebiet 
oberhalb wie unterhalb gleihmäßig mit feinem Schutt überfleidete, mithin überall 
eher aufichüttend wie ausräumend thätig war. Er muß fi den vorhandenen 
Bodenformen völlig angeſchmiegt haben, was ja auch daraus hervorgeht, daß er 
den loderen Niederterrafienchotter unter fich liegen ließ. Die vorhandene Boden: 
form aber war das Thal der Gewäſſer, welche dem Gletſcher ſelbſt entjtrömten. 

Wenn man daraufhin die Geftalt des Bedens betrachtet, jo wird dieje in 
der That vollfommen verftändlih. Das Beden zeigt durchaus die Form eines 
tiefen Thales, wie wir fie heute noch von Waſſer durchfloffen zahlreich in der 
oberdeutichen Hochebene finden. Es erklärt ſich auch die Teilung des Bedens 
nach dem oberen Ende. Hier liegen zwei Thäler vor, die fich dann zu einer 
engen Rinne im unteren Ende des Sees vereinen. Dieje nimmt der Breite 
nah etwa die Hälfte des Bedens ein. Won einem ebenen Boden, der etwa 
dem Schweb im Bodenſee entipricht, erhebt fi der Grund nad) beiden Seiten 
in außerordentlich fteiler Bölhung. Auf der Dftjeite fteigt er unmittelbar zum 
Ufer auf, das ſelbſt wieder als fteiles Gehänge erfcheint, auf der Wejtjeite wird 
die Böſchung in ihrer Neigung durch jene terrafienförmigen Abſätze unterbrochen. 
Die Rinne liegt demnach nicht in der Mitte, jondern nahe dem Oftufer, was 
auch für die rezenten Thäler der Hochebene charakteriftiich ift. 

Auf weitere Einzelheiten in der Geftalt des Bedens jowie auf eine Be- 
rechnung der fi) aus der Form ergebenden limnologiſchen Konftituenten mag 
der Berfafjer hier nicht eingehen. Das gehört in eine ausführlichere Be: 
arbeitung des Gegenjtandes. Die gegebenen Thatjahen genügen volllommen, 
um Har zu legen, daß auch die Bedenform des Starnberger Sees nicht für 
einen Urfprung durch Glazialerofion ſpricht. ES Tiegt keineswegs eine einfache 
Mulde vor, wie fie nah) Penck aud bei Neerfavation zu erwarten fein müßte. 
Das Beden erjcheint vielmehr als das Stüd eines Thales, das abwärt3 durd) 
Auffhüttung abgedämmt ift. Die Auffchüttung erfolgte am Ende des Gletſchers 
dur defjen Endmoräne; der Gletfcher jelbit füllte das obere Thal aus und 
überdedte auch die Gehänge. Im allgemeinen ift das Thal in feiner urjprüng- 
lihen Form erhalten geblieben; denn das Relief ruft wie die meilten alten 
Slazialböden mehr den Eindrud der Konjervierung der Bildungen vorauf: 
gegangener Wafjererofion als das Gegenteil hervor. Jedenfalls darf der 
Bodengeftalt nad der Würmfee nicht mehr als ein typiſcher Glazial— 
fee angejehen werden, wenn anders nicht die Anhänger der Glazialerofion 
dem Gletiher auch die Schaffung eines ftarf undulierten Terrains zuerfennen 
wollen. 

Für die Entftehung des Sees durch Glazialeroſion jprechen jomit nach der 
Anfiht des Verfafferd weder die geologischen noch die morphologiichen Ver: 
hältniſſe. Ein Eroſionsſee liegt aber, wie auch Pend dargethan Hat, 
zweifellos vor; die Erojion muß demnach dur das fließende Wajjer 
bewirkt fein und zwar zum Teil durch das, das dem antwachjenden Gletſcher 
jelbjt entjtrömte, das noch mächtig genug war, um in den unteren Glazial— 
jchotter und in das Tertiär hinein eine tiefe Thalfurche zu graben. 
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II. Die phyſikaliſchen Verhältniſſe. 


Die phyfifalifchen Unterfuchungen des Würmfees erjtredten fich auf Farbe, 
Durchſichtigkeit und Temperatur des Waſſers. 

Hinſichtlich der Farbe des Waſſers zeigten ſich einige intereſſante That— 
ſachen. Sie wurde unter Benutzung der Forel-Uleſchen Farbenſkala als grün 
ermittelt. Die Farbe liegt zwijchen 8 und 12 der genannten Sfala. 

Mit Forel ift der Verfafler der Anficht, daß die grüne Farbe durch Bei: 
mengungen von Humusjäuren hervorgebracht wird. Dieje werben durch die zu: 
fließenden Gewäffer, deren Urjprung zum überwiegenden Teil in Mooren Liegt, 
dem See zugeführt. Naturgemäß haben die Gewäſſer im Sommer während der 
Vegetationgzeit in viel erhebliherem Maße folche Beimengungen al3 im Winter. 
Anfolgedefien ift auch das Waller des Sees im Sommer entjchieden grüner oder 
beſſer braungrüner gefärbt als im Winter, wo ein blauerer Yarbenton fich zeigt. 

Durch den bräunlihgrünen Yarbenton feines Wafjers unterjcheidet fich der 
Starnberger See jehr von den eigentlichen Alpenjeen, welche, joweit Beobach— 
tungen vorliegen, jämtlid blaues oder blaugrünes Waffer haben. Es reiht ſich 
hierin der See mehr den baltischen Gewäſſern an, deren Wafjer oft volltommen 
braun gefunden wurde, da die Farbe feines Waſſers wenigitens im Sommer 
gerade auf der Grenze zwifchen der von Forel für die Alpen und der vom Ber: 
faffer nach den Beobachtungen im norddeutichen Flachland konſtruierten Skala 
liegt. Es ſcheint danach, als ob Gebirgs: und Flachlandſeen ſich auch ihrer 
Wafjerfarbe nach unterjcheiden laſſen. Jedenfalls deuten braungrün gefärbte 
Wafleranfammlungen immer auf benadhbarte Sümpfe und Moore. 

Die in den Sümpfen und Mooren bei der Zerſetzung der Pflanzen fich 
bildenden Säuren löſen vielfach das im Boden vorhandene Eijen auf. Dieje 
Eifenlöjungen, die wohl Hauptjächlih die Urfache der braunen Färbung des 
Humuswaflers find, werden dann durch die orhdierende Wirkung des Sauerjtoffs 
wieder zerjegt, Kohlenfäure entweicht und braune Eifenerde, jogenanntes Sumpf: 
oder Raſenerz, bleibt zurüd. Tritt die Oxydierung erjt im See ein, jo lagert 
ih) das Erz auf deſſen Grunde als Seeerz in größerer Mächtigfeit ab. Der 
Boden de3 Starnberger Sees iſt mit derartigem Eifenerz bededt. Nur in 
den flacheren Gebieten fehlte in den heraufgeholten Grundproben dieje Bei: 
miſchung, die dagegen in den größeren Tiefen, meift unter 90 m, oft als alleiniger 
Bodenabjah gefunden wurde. Sie bejtand aus loderen, braunen bis jchwarzen, 
fugeligen Körperhen von 1—3 mm Durchmeffer. Die hemijche Unterfuchung 
der Körperchen ergab fajt reines Eifen, dem nur geringe Mengen organijcher 
Subjtanz und etwas fohlenjaurer Kalk beigemengt war. Der für die Nafenerze 
harafteriftiiche Phosphorgehalt fehlte merfwürdigerweije ganz. 

Mit der Farbe des Waſſers jcheint feine Durchſichtigkeit in gewiſſem 
Zufammenhange zu jtehen, indem das Überwiegen des Blau mit größerer 
Klarheit des Waſſers zufammenfält. Die Durchfichtigkeit wurde mit Hilfe der 
Secchi'ſchen Scheibe bejtimmt. Es handelt fich demnach nur um die Lage der 
Sichtbarfeitägrenze diefer weißen Scheibe, d. h. alſo um die Tiefe, bei welcher 
die verjentte Scheibe verfchwindet. Die Grenze des Lichteindringens ſelbſt konnte 
bisher noch nicht ermittelt werden, da ein geeignetes Injtrument für dieje 
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Beobadhtung fehlte. Dem Verfaffer ift es aber jet gelungen, einen derartigen 
Apparat zu konftruieren. Das Ergebnis der Verſuche damit hofft er noch bei der 
letzten Verarbeitung feines Beobadhtungsmateriales verwerten zu fünnen. 

Die Sichtbarfeitsgrenze lag während des Jahres 1894 im März bei 13,5 m, 
im Mai bei 6,75 m, im Auguft bei 3,5—4,2 m, im September bei 4,8 m und 
im Oftober bei 5,9 m. In den anderen Jahren, in denen Meſſungen vor: 
genommen wurden, zeigten fich diefelben Ünderungen in der Lage. Danad) ift 
alſo die Durchfichtigkeit im Sommer am geringjten, im Herbft nimmt fie etwas 
zu. Für den Winter ſelbſt liegen keine Beobachtungen vor. Die Märzbeobad): 
tung lehrt aber, daß in der falten Jahreszeit das Waſſer ganz erheblich klarer 
wird. Die fommerliche Trübung wird wohl in erjter Linie durch organische und 
anorganifche Beimengungen verurfacht werden. Aber es dürften vielleicht auch 
die thermifchen Verhältniſſe von Einfluß jein, da die Änderung in der Durch— 
fichtigfeit fich der der Temperatur im Laufe des Jahres anpaßt. 

Um ein Urteil über die Bedeutung der obigen Werte zu erhalten, mögen 
die Wahrnehmungen am Genfer Sce und am Bodenfee zum Vergleich heran: 
gezogen werden. Der Würmfjee liegt Hinfichtlich der Durchſichtigkeit zwischen 
beiden; in dem Haren Genfer See verjchtwindet die weiße Scheibe im März erjt 
bei 16 m, im September bei 5 m, im trüben Bodenjee im März bei 7 m, im 
Yuguft bei 4,5 m. 

Mit befonderer Sorgfalt wurden dann die Unterſuchungen der thermijchen 
Berhältnijfe im Starnberger See durdgeführt. Das gewonnene Material um: 
faßt gegen 1000 Temperaturmeffungen. Es würde noch umfangreicher fein, wenn 
die Witterungsverhältniffe beffer getvejen wären. Das unbeftändige Sommer: 
wetter während der legten Jahre machte es z. B. unmöglih, die Mefjungen 
mehrere Tage hinter einander fortzufegen, um den täglichen Gang der Temperatur 
feftzuftellen, da diefe Meffungen nur Wert haben, wenn fie bei gleicher Witterung 
ausgeführt find. Als Inftrument diente ein Tieffeethermometer von Negretti und 
Bambra, das aber mit einer neuen, vollfommen zuverläfjigen Umfehroorrichtung 
verjehen worden war. Die neue, auf Löſung eines Hebels beruhende Konjtruftion 
gejtattet eine Umkehr genau am Ort der Mefjung, während bei der bisher dur) 
Zug bewirften Umfehr das Thermometer von der Meßſtelle entfernt wird, bevor 
es umkippt. Dadurch aber gewinnen die Reſultate entjchieden an Zuverläfjigkeit. 

Die Beobachtungen erjtreden ji vorwiegend auf Tiefentemperaturen, 
die in der Form fogenannter thermijcher Lotungen gewonnen wurden. Ober: 
flächentemperaturen find nicht beſonders gemefjen worden, da diefe nur Wert 
haben, wenn fie in längeren Reihen vorliegen. Dazu fehlte aber Zeit und Ge: 
legenheit. Die Tiefentemperaturmefjungen beftätigen im allgemeinen die bereits 
anderen Ortes gemachten Wahrnehmungen. Die thermijchen Berhältniffe ge: 
ftalten fich danach fo wie in all den alpinen Seen, die ähnlich gelegen find 
und für die Beobachtungen vorliegen. 

Die Mefjungen erftreden fih auf die Zeit von März bis Oktober. Für 
die Art der Wärmeverteilung im Laufe des Jahres ergiebt fid) daraus folgen: 
des. Im Winter liegen die warmen Wafjermafjen von etwa 4° unten, die 
falten unter 4° oben. Im Frühjahr tritt dann eine Zeit ein, wo die ganze 
Waſſermaſſe von oben nad unten annähernd gleiche Temperatur aufweilt. Aus 
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der verkehrten Schichtung, wie Forel den winterlichen Zuftand bezeichnet, kommen 
wir dann in die rechte Schichtung, wo das warme Waſſer ald da3 Teichtere 
oben liegt. Die tieferen Schichten, etwa von 60 m an, zeigen nun eine fon- 
jtante Temperatur von 4°C. Der Würmfee gehört jomit nach Forel den Seen 
des gemäßigten Typus an und unter diefen den gemäßigten warmen Seen; denn 
die rechte Schichtung übertrifft die verkehrte erheblih an Dauer. 

Zur Veranſchaulichung dieſer Temperaturänderungen fügen wir nachſtehende 
Tabelle ein, welche zugleich auch diejenigen thermischen Lotungen enthält, die im 
Nachſtehenden zur Beiprechung herangezogen find. 


Bertifale Temperaturverteilung im Starnberger See. 








1894 





1894 1893 
Tief Auguft Auguſt 
iefe TR — er 0.9 
März Mai Aug. Sept. Dft. Sept. 16. 18. | 9. 29 | 21. 
mi 16. 7. 15. 26. 9. 23. | mittags abends ha. aM { 
— — 1 * * | — — F — —* — R > * — — —— 
0 [3,4 |9,1'17,6|15,1112,9116,3 18,0 | 17,3 l2aıa 201 08 | 189 184 
2,6| 8,3 |9,0| 17,3 |15,1|12,9116,8]| 18,0 | 17,8 Jı8,7 |1ı9,7| 20,9 | 
a | | | (4m 20,2) | 
5,01 3,3 7,6 17,8 15,0 12,0 1638 17,3 | 17,3 17,3 lı82| 172 18,1 18,0 
7,5 72|17,3|15,0 12,9 16,8 || 17,2 | 17,3 |16,85|17,1| 16,8 17,5 |17,6 
| (9m 17,3) (9m 16,8) | 
10,0| 3,3 | 6,9 | 16,6 14,8 | 12,8 16,8 | 17,0 | 15,2 15,9 |16,4| 16,2 \17,0(15,5)| 16,8. 
12,5 6,2 15,1 14,1 12,7] 9,711 13,2 | 128,0 |114 |14,2| 11,6 | 10,9 11,0] 
15,0| 3,3 5,7 12,4 10,6 11,7) 7,9 9,5 9,3 94 951 98 8,8 9,0 
17,5 |5,5| 82| 84| 801 7383| 73 7,7 82 | 7838| 81 
20,0| 3,3 613 7,4! 72 68|| 6,6 6,3 7,0 75 |68| 77 6,6 6,9 
25,0 14,9) 5,9) 5,8| 57|| 56 5,5 5,8 6,0 | 57| 59 
30,01 3,3 48 5,1| 5,2| 5,0] 5,2] 5,0 51 53 | 51) 51 5,1 5,8 
40,0| 3,3 |a,4| 4,5) 4,6| 4,5 4,7| 4,3 4,5 46 | 44| 43 
50,0| 34 42 4,2! 4,3| 42|| 44 42 4,2 44 | 4,2 
60,0| 3,4 | 40) 42| 4,1 I 4,0 4,0 | 
70,0 | | 41| «ol 41 
s0,0| 3,4 | | | 















































Die Striche bezeichnen die Lage der Sprungſchicht. 
Die eingellammerten Zahlen find Beobachtungen zur Ergänzung der therm. Lotungen 
zum Zwecke genauerer Ermittelung der Lage der Sprungſchicht. 


Mit Beginn der rechten Schichtung ftellt ſich auch jene eigentümliche Er: 
iheinung der ſprungweiſen Abnahme der Temperatur mit der Tiefe ein, welche 
in ihrer vollen Schärfe zuerft von Richter für den Wörtherjee in Kärnten umd 
gleichzeitig von Hergejell und Langenbed für den Weißen See im Wasgau feit: 
geftellt wurde. Richter hat die Schicht, innerhalb welcher fich diefe Temperatur: 
änderung vollzieht, treffend als thermifche Sprungschicht bezeichnet. 

Die Mefjungen im Würmfee ergaben eine ſtarke Veränderlichkeit der Sprung: 
ſchicht. Im Laufe des Jahres zeigte ſich ein allmähliches Vorjchreiten derjelben 
nad der Tiefe, was mit den anderen Ortes gemachten Wahrnehmungen voll: 
fommen in Einklang ſteht. Wählen wir hierfür das Jahr 1894, jo fehlte in 
der Märzbeobadhtung die Sprungschicht noch ganz. Am Mai war fie nur ſchwach 
ausgebildet, fie lag noch jehr nahe der Oberfläche zwiſchen 2,5 und 5,0 m. Im 
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Auguft trat fie dann jehr deutlich hervor, begann aber erjt in einer Tiefe von 
10,0 m. Mit der Abkühlung der oberen Waſſerſchichten jenkte fie fi im Sep— 
tember auf 12,5 m und im Dftober fogar auf 15,0 m. Für den Winter liegen 
feine Mefjungen vor; man fann aber annehmen, daß unter weiterer oberfläch- 
licher Abkühlung die Lage der Sprungſchicht immer tiefer gerüdt iſt, bis ſchließlich 
die Temperaturabnahme fo weit vorjchritt, daß verkehrte Shihtung eintrat. Die 
im Laufe der Jahre 1895 und 1896 vorgenommenen Mefjungen ergaben die 
gleihen Rejultate. 

Diefe Lagenänderungen der Sprungſchicht beftätigen vollflommen die von 
Richter gegebene Erklärung der Erſcheinung, wonad wir fie zu betrachten haben 
als die Grenzihicht der fogenannten Konveltionzftrömungen, aljo jener vertifalen 
Bewegungen innerhalb der oberen Wafjermafjen, welche durch die der täglichen 
Erwärmung folgende nächtlihe Abkühlung hervorgerufen werden. Bor allem 
erfieht man aus dem Tieferrüden der Sprungihicht während des Herbites, daß 
die direfte Befonnung nur wenig Einfluß auf ihre Ausbildung haben Tan. 
Auch zu dem Gange der Lufttemperatur fteht fie in feinem unmittelbaren Zus 
fammenhang. Ebenfo darf man die Sprungjchicht Feineswegs als die Grenze 
des Eindringens der Sonnenftrahlen anjehen, da dieſe zweifellos im Sommer 
weit tiefer liegt und außerdem in benachbarten Seen gleiche thermische Zustände 
beftehen müßten, was aber nad) zahlreichen Beobachtungen an anderen Seen nicht 
der Fall ift. 

Die Rihter’fche Theorie erklärt aber nur das Werden der Sprungſchicht, 
giebt jedoch feinen Aufſchluß über die Urjache ihrer verjchiedenen Lage. Auf 
dieje haben, wie e3 jcheint, eine ganze Reihe von Faktoren Einfluß; die Wirkung 
der Konvektionsſtröme wird bald geſchwächt, bald verftärft je nach den Witterungs: 
verhältnifjen, der Gejtalt des Seebedens, der Art der Speifung des Sees u. j. w. 
Daraus erhellt auch die große Mannigfaltigfeit in der Lage der Sprungschicht 
in ein und demjelben See, wie fie die zahlreihen thermifchen Lotungen im 
Würmſee dargethan haben. 

Die Sprungſchicht ift nach denjelben etwas ſehr Veränderliches, fie erhebt 
oder ſenkt fich oft innerhalb weniger Tage um Meter. Eine Folge davon mag 
e3 aud fein, daß fie feineswegs als eine von ebenen Flächen begrenzte Schicht 
auftritt. Bei Mefjungen an verjchiedenen Stellen des Sees an ein und demjelben 
Tage zeigten ſich für die gleiche Tiefe Temperaturunterfhiede von 1 bis 1,5". 
Bermutlich find die Bathoifothermen in der Nähe der Sprungſchicht in fort: 
währender Bewegung auf: und abwärts, denn häufig ergaben die an einem Ort 
wiederholten Beobachtungen verjchiedene Nefultate, die durchaus nicht Folgen un: 
genauer Beobachtung oder der Unzuverläſſigkeit des Thermometers fein konnten. 
Es ift auch ausgeſchloſſen, daß durch das Aufziehen und Fallenlaffen des In— 
jtrumentes das Wafjer aus der Ruhelage gebracht jei, da einmal bei der vom 
Berfafler benußten Umkehrvorrichtung nur eine Heine Wafjerfäule von der Be- 
wegung des Thermometer getroffen wird, jodann das Inſtrument jelbjt bei 
Beranferung feinestwegs in derſelben Waſſerſäule fich bewegt. 

Im Starnberger See ergaben die Beobadhtungen im füdlihen Teil im all: 
gemeinen eine Neigung der Sprungfchicht von Weiten nad Often. Da nun die 
Gejtaltung des Bedens mie auch der Aufbau des Ufers im Weften und Djften 
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des Sees ganz verichieden ift, jo drängt fi die Vermutung auf, daß in dieſen 
morphologiichen Thatſachen der Grund für die ungleiche Art der Erwärmung 
liege. Aber der Umftand, daß zugleih auch die Speifung des Sees auf der 
Weſtſeite eine ganz andere, viel reichhaltigere, als auf der Dftfeite ift, führte den 
Verfaſſer auch auf den Gedanken, daß an dem Werden der Sprungſchicht auch 
die Temperatur der zufließenden Waflermengen beteiligt ift. Ym September 1893 
wurden darum fämtliche Zuflüffe gemeffen. In den zahlreichen Heinen Bächen 
fanden fi) meift 10 bis 12°, nur in einzelnen langjamer fließenden Gewäſſern 
ftieg die Temperatur auf über 13°. Die Sprungschicht lag nad) der gleichzeitig 
ausgeführten thermifchen Lotung zwiichen 16 und 10°, Diejes Zufanımenfallen 
der Temperatur der unteren Grenze der Sprungichicht mit der der meiften Zu— 
flüffe und annähernd auch mit der des Grundwaſſers iſt auffallend und berechtigt 
wohl zu der Unnahme, daß hier ein urſächlicher Zufammenhang befteht. 

Endlih dürfte auch der Wind auf die Lage der Sprungfchicht nicht un: 
beträchtlich einwirken. Durch die Bewegung der Luft wird die Verdunftung an 
der Oberfläche vermehrt, was eine jtärfere Abkühlung und jomit eine Be: 
ichleunigung der Konvektionsjtröme zur Folge hat. Sodann ſetzt der Wind ſelbſt 
die oberiten Wafjermaffen in Bewegung, treibt außerdem das Waſſer vor fich 
her und vermag bei genügender Dauer fogar das Wafjer aufzuftauen. Als 
Beweis für die Wirkung heftigen Windes fei aus den vorhandenen Beobadhtungen 
nur folgende erwähnt. Am 27. Auguft 1894 betrug die Temperatur mittags 
in 10 m Tiefe 15,9 in 12,5 m 11,4°, abends dagegen entjprechend 16,5” und 
14,2°. Zwiſchen beiden Beobachtungen war der See durch Sturm heftig bewegt 
geweien. Da am Würmſee Weftwinde vorherrichen, jo könnte man auf die 
Vermutung kommen, daß auch die oben erwähnte Neigung der Fjothermenflächen 
durh Wind verurjacht fei. Allein die verjchiedene Lage der Sprungichicht iſt 
auch bei und nach ruhigem Wetter wahrgenommen worden. 

Unterhalb der Sprungſchicht zeigte das Wafjer während des Jahres nur 
wenig Wärmeänderung, oberhalb derjelben jtellen fich dagegen außerordentlich 
häufige Wechjel ein. Die Temperatur nimmt innerhalb dieſer oberen Maſſen 
bald zu, bald ab. Dieje Wärmeänderung verteilt ſich aber nicht immer gleich: 
mäßig auf die ganze Waflermafje oberhalb der Sprungichicht, jondern innerhalb 
derjelben traten nicht jelten neue Sprungſchichten auf von geringerem Betrag, 
aber deutlich ausgebildet. Ende Auguft 1894 wurde jo in der Tiefe von 5 m 
eine zweite Sprungfchicht bemerkbar. Dieſe Erfcheinung beftätigt die Richter'ſche 
Theorie. Denn nad) derjelben müſſen fih Sprungjchichten ſtets neu bilden, ſobald 
eine bejonders ſtarke Erwärmung an der Oberfläche durch ſtarke Bejonnung und 
hohe Qufttemperatur jtattgefunden hat. An heißen Tagen beobachtet man zunächſt 
unmittelbar an der Oberfläche eine Feine Temperaturjtufe, die etwa bei 1 bi$ 2m 
liegt. Während der folgenden Nacht verſchwindet fie freilih zum Teil wieder, 
aber fie hinterläßt doch in den oberjten Schichten eine geringe Temperatur: 
erhöhung, die fich allmählich immer tiefer ſenkt. Tritt dann fühlere Witterung 
ein, jo beginnen in diefer oberjten wärmeren Schicht lebhafte Ausgleihsjtrömungen, 
die die Bildung einer deutlichen Sprungjchicht bewirken. Es ift das eine Er- 
iheinung, die vom Verfaſſer auch bereit3 an einigen norddeutichen Seen wahr: 
genommen wurde, und die zur Aufftellung von drei Sprungidichten führte, 
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Die große, allgemein beobachtete kann man als die jährliche, die zweite nur zeit: 
weiſe auftretende al3 die periodifche, die dritte an jedem heißen Tage ſich bildende 
al3 die tägliche bezeichnen. 

Bon befonderem Einfluß auf die Temperatur der oberen Waſſerſchichten hat 
fich der Regen erwiefen. Das Regenwaſſer hat meift eine geringere Wärme als 
das Waſſer im See. Fällt daher der Regen in größeren Mengen, jo muß er eine 
Temperaturerniedrigung in den oberften Schichten hervorrufen und zwar ungefähr 
bis zu der Tiefe, in welcher die gleiche Wärme herricht, wie fie das Niederichlags- 
waſſer befigt. Dadurch kann ebenfalld zumeilen eine zweite Sprungſchicht ge: 
bildet werden. Meift wird fich aber die Abkühlung duch den Regen bis auf die 
Sprungjchicht erjtreden, da jeine Temperatur vielfach recht niedrig iſt. Für eine 
jolhe Veränderung der thermifhen Verhältniffe innerhalb der oberjten Waſſer— 
ihicht diene folgende Beobachtung als Beijpiel: Um 16. Auguſt 1894 betrug 
die Temperatur an der Oberfläche 18,0° und bei 10 m noch 17,0%. Während 
des folgenden Tages fiel ftarker Regen. Am 18. Auguſt fanden fih dann an 
der Oberflähe nur noch 17,3% und bei 10 m fogar nur noch 15,2%. Dabei 
war bis 9 m die Temperatur die gleiche, ſodaß ed den Anjchein Hatte, als jei 
durch den Regen ein völliger Wärmeausgleich bewirkt worden, al3 jeien Die 
oberjten Schichten gleihjam thermiſch gewajchen. 

Über das Wejen der Sprungfichicht geben die Beobachtungen hiernad viel: 
feitige Aufjchlüffe. Auch für die Veränderung von Tag zu Tag liegt ein größeres 
Material vor. Wir unterlafjen es aber, darauf hier näher einzugehen, da uns 
das bereits in die Einzelunterfuhung der Rejultate führen würde. Das Vor: 
ftehende follte nur eine kurze Überficht bringen über die wichtigften Ergebniffe 
der vom Berfaffer ausgeführten Studien am Starnberger See. Die ausführliche 
Bearbeitung des gejamten Material wird noch in diefem Jahr den Fachgenoſſen 
vorgelegt werden. Sie wird zugleih das aus früheren Beiten überfommene 
Material berüdjichtigen und auch die Hydroftatiichen und hydrodynamiſchen Ver: 
hältniffe im Würmſee behandeln, foweit dafür Beobachtungen vorhanden find. 


Die deutſchen Geographen der Renaiffanıe, 
Bon Dr. Piktor Bankldı. 
2. Die Kosmographen.!) 


Wenn auch nicht geleugnet werden kann, daß die Deutjchen der Renaifjance 
hinfichtlih ihrer Errungenſchaften auf dem Gebiete der Erforfhung fremder 
Erdgegenden wejentlih Hinter den Entdedernationen Süd: und Wefteuropas 
zurüdjtehen, jo bleibt ihmen doc das unbeftreitbare Verdienft, daß fie einerſeits 
durch ihre zwar äußerlich weniger glänzenden, aber theoretifch um jo wertvolleren 
ajtronomischen und mathematifchen Leistungen die Erdkunde auf neuer, zuverläfliger 
Grundlage aufbauten und fie dadurch zum Nange einer erakten Wiſſenſchaft er- 


1) ®allois, Les g&ographes allemands de la renaissance. Paris 1890 (hier auch 
die neuere Speziallitteratur über die meiften der angeführten Kosmographen). 
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hoben, andrerfeit3 aber auch durch ihre Arbeiten auf dem Felde der beichreiben- 
den und darftellenden Geographie alle anderen Völker bei weitem übertrafen. 
Die erjten kräftigen Anregungen, aus denen ſich die geographijche Renaiffance 
in Deutſchland allmählich entwidelte, ging von einzelnen Humanijten aus, Die 
ſich mit philologifhem Eifer in das Studium der alten Geographen, namentlich 
des Ptolemäus verjenkt und daran folches Wohlgefallen gefunden Hatten, daß 
fie fid) in ihren Mußeftunden gern auch mit Problemen aus dem Gebiete der 
neueren Weltbejchreibung bejchäftigten. Zu ihnen gehört vor allem der Ge: 
Ichichtichreiber Jakob Wimpheling, der ſich mit Unterfuchungen über die 
geographiiche Beichaffenheit Deutichlands befaßte und namentlich die alte Streit- 
frage nad) der rechtmäßigen politifhen Zugehörigkeit des Elſaß aus geographiichen 
Gründen in deutjhem Sinne entichied, ferner der Dichter Konrad Celtis, 
der eine poetiſche Bejchreibung Deutſchlands in etwas fonderbarer allegorijcher 
Einfleidung hinterließ, jowie Franz Jrenicus, der in feiner Germaniae exe- 
gesis die deutſche Gejchichte und Geographie mit patriotiicher Begeifterung 
ſchilderte. 

Einen weit bedeutenderen Einfluß auf das geographiſche Studium übten 
durch die vielfachen Anregungen, die von ihnen ausgingen, zwei andere Huma— 
niſten, Konrad Peutinger und Wilibald Pirkheimer aus. Der erſtere 
verfolgte in Augsburg, dem Ausgangspunkte des deutſchen Handels nach Italien, 
Indien und Amerika, alle Fortſchritte der überſeeiſchen Entdeckungen mit ge— 
ſpannter Aufmerkſamkeit und ließ durch auswärtige Korreſpondenten eingehende 
Nachrichten über ihren Verlauf einziehen. Auch überſetzte er mehrere Reiſe— 
berichte italieniſcher und portugieſiſcher Seefahrer und brachte durch Vermittelung 
ſeines Freundes Celtis die nach ihm genannte berühmte Tabula Peutingeriana 
in ſeinen Beſitz. Pirkheimer, der ſich durch eine kurze Beſchreibung von 
Deutſchland (Germaniae perbrevis explicatio) ſowie durch eine vortreffliche, 
mit Karten geſchmückte Ptolemäusausgabe verdient machte, erhob Nürnberg, wo 
ihon früher das Studium der mathematisch-aftronomischen Geographie unter 
Johannes Regiomontanus, dem berühmten Schüler Georg Peuerbad's, 
geblüht hatte, zum Site einer Geographenschule, deren Ruhm fich weit über die 
Grenzen Deutjchlands hinaus verbreitete. Das ehrwürdige Haupt diefer Schule 
war Johannes Schöner, der gemeinfam mit Bernhard Walther, einem 
Schüler und Freunde des Negiomontanus, aftronomiihe Beobachtungen zum 
Zwede genauer Ortsbeftimmungen anftellte und nicht nur eine Anweilung zum 
Gebrauche des Globus, fondern auch drei Schriften aus dem Gebiete der be: 
ichreibenden Erdkunde, eine Luculentissima totius terrae descriptio, einen 
Tractatus de tribus orbis partibus und ein Opusculum geographicum vers 
faßte, die als Haffisch im ihrer Art mehrfach nachgebildet wurden. Als der 
bedeutjamfte und durch die ftarke Verbreitung feiner Werke einflußreichſte Nach: 
ahmer Schöner’s erjcheint Peter Bienewig oder Apianus, defjen reich illu- 
ftrierte und mit drehbaren Rapierfcheiben und anderen Beranfchaulichungs: 
mitteln ausgeftattete Cosmographia, das populärjte Lehrbuch der Geographie 
des 16. Jahrhunderts, 23 zum Teil durch den Arzt und Mathematiter Gemma 
Friſius bearbeitete Auflagen erlebte. Das Bud ift namentlich wichtig durch 
ein umfangreiches Verzeichnis von Längen: und Breitenangaben, jowie durch 
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einen Abjchnitt über die Theorie der Drtsbejtimmungen. Diefes Thema be: 
handelte mit großem Scharfjinn auch Schöner's Zeitgenoſſe und Mitbürger 
Fohannes Werner, der überdies in jeinem Libellus de quatuor figuris eine 
vortrefflihe Darlegung über Wejen und Ausführung der Kartenprojektionen gab. 
Er bejchreibt deren vier, die fich allerdings auf zwei, nämlich auf die herzförmige 
und die jtereographiiche, zurüdführen laſſen. 

Um diejelbe Zeit, al3 die Nürnberger Geographenjchule blühte, fand fich 
auh in St. Die im deutſchen Grenzlande Lothringen unter dem Schutze des 
hochgebildeten Herzogs Rene II. eine Gejellfchaft von Humaniften zufammen, die 
fi) mit ſchönem Erfolge dem Studium der Kosmographie widmeten. Der be- 
deutendfte und vielfeitigfte unter diefen Gelehrten war Martin Waldjeemüller 
aus Freiburg im Breisgau, befannter unter dem Namen Hylacomylus. Be: 
geiftert durch das Studium des Ptolemäus, deſſen Geographie er herauszugeben - 
gedachte, jowie durch die Berichte von den großen Entdedungen der Spanier 
und Bortugiefen, verfaßte er 1507 feine berühmte, in vielen Ausgaben ver: 
breitete Cosmographiae introductio, die vorbildlid für eine große Reihe gleich: 
artiger Schriften wurde und ſelbſt auf Schöner’ und Sebajtian Münfter’3 ähn: 
lihe Werfe einen wejentlihen Einfluß ausübte. Sie enthält einen Har und 
anjchaulich vorgetragenen Abriß der Weltbejchreibung jowie eine Erzählung der 
vier Reifen des Vespucci und ift dadurd für alle Zeiten merkwürdig, daß fie 
für das neu entdedte weitlihe Indien zuerft den Namen Amerika einführte. 
Waldſeemüller's Gehilfen bei der Ausarbeitung diejes Buches waren der Kanoni— 
kus Walther Lud, der Verfafjer einer Declaratio speculi orbis, die nur in 
einem einzigen gedrudten Exemplare erhalten ift, jowie der Elſäſſer Schulmeifter 
Matthäus Ringmann (Philefius), ein Schüler Wimpheling’s und ein Freund 
des Scolaftiferd Gregor Reich, der unter dem Titel Margarita philosophica 
eine noch ganz von mittelafterlichem Geifte erfüllte Überficht über das Ptole— 
mäiſche Weltfyftem zujammengeftellt hatte. 

Denjelben Lehrbudhcharakter, den Waldſeemüller's Kosmographie an fich trägt, 
zeigen aud die Schriften der beiden Schweizer Geographen Heinrich Glareanus 
und Joahim Vadianus. Glarean veröffentlichte außer einer von patrio- 
tiichem Geijte erfüllten poetiſchen Beichreibung der Schweiz, die vielfah an das 
gleichartige Proſawerk des großen Hiftorifers Ägidius Tſchudi erinnert, eine 
Erklärung des Globus und ein Büchlein de geographia, das ſich in der Haupt: 
jache al3 ein Auszug aus Ptolemäus darftellt und nur in dem Abjchnitt de 
regionibus extra Ptolemaeum einiges Neue bietet. Vadian, deſſen Kommentar 
zu Pomponius Mela viele geographifch wertvolle Bemerkungen enthält, gab in 
jeiner Topographia totius orbis und in der Epitome trium terrae partium 
eine Länderfunde, die fich nicht nur durch ungewöhnliche Ausführlichkeit, fondern 
auch durch exakte Definitionen geographiicher Grundbegriffe auszeichnet. 

Als Begründer einer dritten Geographenjchule, welche im Berlaufe ihrer 
Entwidelung den mathematifchaftronomifchen Standpunft der Nürnberger mit 
dem philologijch:hiftoriichen der Lothringer und Schweizer vereinigte, erjcheint 
Sohannes Stöffler aus Blaubeuren. Er fehte die Ephemeriden des Regio: 
montanus fort, verfaßte eine Anweifung zur Anfertigung und zum Gebrauche 
des Witrolabiums, gab wichtige Anregungen zur Verbeſſerung des Julianifchen 
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Kalenders und jtellte ein Verzeichnis von 400 vielfach neuen Ortsbeftimmungen 
jufammen. Ein unvergängliches Verdienjt erwarb er ſich dadurch, daß er feinen 
berühmten Schüler Sebajtian Münfter, den deutichen Strabo, wie ihn die 
bewundernden Zeitgenoſſen nannten, in das mathematiſche und geographiiche 
Studium einführte.e Da Münfter als der typiiche Vertreter der deutſchen 
Kosmographie der Nenaiffance anzujehen ift, dürfte es fich empfehlen, feine 
Reiftungen auf diefem Gebiete etwas eingehender ind Auge zu fallen. Das 
erjte Werk, in welchem er feine damals noch wenig entwidelten Ideen und Pläne 
darlegte, ift die „Erklärung des neuen Inſtruments der Sonnen‘ (1528). Dieje 
an ſich unbedeutende Schrift, die, einer Liebhaberei der Gebildeten jener Tage 
entgegentommend, Anmweifung giebt, wie man mit Hilfe eines Syſtems drehbarer 
Bapierfcheiben die Länge der Tage und Nächte, die Zeit des Auf: und Unter: 
gangs der Sonne, die goldene Zahl, den Sonntagsbuchſtaben und andere Nequi: 
fiten des Kalenders berechnen kann, enthält als Anhang eine „Bermahnung 
Sebaftian Münſter's an alle Liebhaber der Künste, ihm Hilfe zu thun zu wahrer 
und rechter Bejchreibung deutjcher Nation”. In diefem Sendichreiben, das er 
an viele Gelehrte, Fürften und Magiftrate deutjcher Städte jchidte, bittet er in 
beweglichen Worten um Mitarbeit an jeiner geplanten geographiich:hijtorischen 
Beichreibung Deutjchlands. „Heran, o ihr frommen Deutſchen,“ ruft er aus, 
„belft mir unſer gemeines deutjches Vaterland zu billigen Ehren erheben und 
feine verborgene Zierung an den Tag bringen, damit ihr mit mir bei unjern 
Nachkommen ein ewiges Lob und Gedächtnis friegen werdet. Ahr Gelehrten 
und Liebhaber der Künfte, feiert nicht, zu treiben und zu reizen die Herren 
der Länder zu ehrlicher Bejchreibung ihrer Landichaften, thut es auch fund 
andern gelehrten Männern, denen vielleicht mein Ausjchreiben nicht fürfommen 
möchte, e3 ſoll euch zu großen Ehren dienen. Ahr Städte deutſcher Nation, 
laßt euch einen Gulden oder zwei nicht dauern, die ihr etwa auf einen ge— 
ihidten Mann legen würdet, der fi des Fürnehmens unterzöge, eure Land: 
ſchaften ehrlich zu bejchreiben. Helfe jedermann, wer da mag, zu dem Merfe, 
in dem man jehen würde als in einem Spiegel das ganze Deutjchland in 
feinen Bölfern, Städten und Hantierungen.” Als Beifpiel, dad er nachgeahmt 
zu ſehen wünjchte, fügte er feinem Aufrufe eine Bejchreibung der Gegend um 
Heidelberg mit einer Karte bei. 

Da ihm aber in den nächſten Jahren nur jpärliche und teilweile unbrauch— 
bare Beiträge zugingen, bejchloß er bei paſſender Gelegenheit ganz aus eigener 
Kraft ohne die Mitwirkung anderer ein Werk über Deutichland zu veröffentlichen, 
das er allerdings nur als einen Vorläufer des großen Hauptwerkes betrachtet 
wiſſen wollte. Cine jolche Gelegenheit bot jich ihm bereits 1530. In diejem 
Jahre beabfichtigte Konrad Peutinger, der ſchon erwähnte eifrige Sammler 
alter Karten, eine große Landtafel Deutjchlands herauszugeben, die der 1464 
verjtorbene gelehrte Kardinal Nicolaus von Cuſa gezeichnet hatte. Der 
Basler Buchdruder Andreas Cratander, in dejien Verlage die Karte er: 
ſcheinen follte, forderte Münfter auf, ihr einen erflärenden Tert beizufügen. 
Er umterzog ſich diefer Arbeit, vollendete fie noch im Jahre 1530 und gab ihr 
den Titel Germaniae atque aliarum regionum descriptio. Das feine Wert, 
das jehsmal gedrudt wurde und als ein recht brauchbarer Leitfaden der Geographie 
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von Deutjchland bezeichnet werden kann, lenkte von neuem und zwar diesmal 
mit befjerem Erfolge die Aufmerkſamkeit der Fachkreife auf Münſter's Pläne, 
Eine große Anzahl deutjcher Gelehrter fandte ihm landeskundliche Nachrichten; 
auch vom Auslande, namentlich aus Italien, kamen einzelne Beiträge. Die 
legteren ließen in feinem raftlos thätigen Geifte den Wunſch entjtehen, nicht nur 
Deutjhland, fondern ganz Europa geographiſch zu bearbeiten. Der Abficht 
folgte bald die Ausführung, fo daß bereit3 1536 ein Heines Buch unter dem 
Doppeltitel „Kosmographei, Mappa Europae“ ans Licht treten konnte, das 
harafteriftiihe, aber mehrfach im geradezu epigrammatifcher Kürze gehaltene 
Schilderungen der Länder Europas mit Ausnahme des zu Aſien gerechneten 
Rußlands nebit einer Karte und einer Anweisung zur Anfertigung topographifcher 
Karten enthält. Es follte keineswegs eine abjchliegende Leiftung, fondern ge: 
wiffermaßen nur eine Abjchlagszahlung darftellen. Annähernde Volltommenheit 
hätte die Arbeit nach Münſter's Anſicht erſt dann erlangen können, wenn fie fich 
auf eine Neihe damals noch nicht vorhandener landeskundlicher Spezialwerke 
über alle Gegenden unjers Erdteils hätte ftüßen können. Wie fehr er Werte 
diefer Art ſchätzte und wie ſehr er alle Bedenken bei Seite feßte, wenn e3 galt, 
dieje Litteraturgattung zu bereichern, beweift der Umſtand, daß er 1538 eine 
Beichreibung Nhätiens, ein Werk des berühmten Ügidius Tſchudi, deſſen 
handichriftlihen Entwurf er leihweiſe an fich gebracht hatte, ohne Willen und 
Zuftimmung des Verfaſſers im Drud herausgab. 

Um dieje Zeit gewann auch in feinem Geiſte ein Plan fefte Gejtaltung, 
der ihm einen nicht unverdienten Weltruf verichaffen folltee Vermutlich an: 
geregt durch das 1534 erjchienene, durch glänzende Charafteriftifen und hin— 
reißende Kraft der Beredjamfeit ausgezeichnete „Weltbuch” des jozialiftifchen 
und pantheiftiichen Schwärmers Sebaftian Frand, das, wie ſchon der überaus 
lange Zitel andeutet, einen „Spiegel und Bildnis des ganzen Erdbodens, auch 
aller darin begriffenen Länder, Nationen, Provinzen und Inſeln Gelegenheit, 
Größe, Weite, Gewächſe, Tiere und Völker” enthält, ging er daran, feine bisher 
lediglih auf Deutjchland und Europa gerichteten geographiihen Studien zu er: 
weitern und die Abfafjung einer großen allgemeinen Weltbejchreibung ins Auge 
zu faſſen. Um fich mit den erforderlichen Kenntniffen auszurüften, begann er 
fih jowohl mit den damals vielverbreiteten Berichten der großen italienischen, 
ſpaniſchen und portugiefiichen Entdeder als auch mit den Schriften der alten 
Geographen, insbejondere mit Btolemäus, Solinus und Bomponius Mela, 
zu bejchäftigen. Da ihm die vorhandenen Ausgaben der letzteren mangelhaft 
erichienen, machte er ſich als gründlich gejchulter Philolog alsbald ans Werk, 
eigene Editionen mit verbejjerten Texten, vortrefflihen Scholien und neu ent: 
worfenen Karten zu veranftalten. Das Unternehmen gelang glänzend und fand 
ſolchen Beifall, daß Solinus viermal, Mela ebenjo oft, Ptolemäus ſogar achtmal 
in lateinischer und zweimal in italienischer Sprache aufgelegt werden mußte. 

Nah Erledigung diefer Vorarbeiten begann Münfter mit der Ausführung 
desjenigen Werkes, das feinen Namen unſterblich gemacht Hat, nämlich der 
großen Rosmographie, die von 1544 bis 1650 in 44 Ausgaben in deutjcher, 
lateinifcher, franzöfischer, italienischer, böhmiſcher und polnischer Sprache gedrudt 
wurde und mit Recht als Höhepunkt der deutjchen Weltbefchreibungstunft des 
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Renaifjancezeitalter8 angefehen werden kann. Das Bud, ein ftarter, im Ber: 
laufe der Editionen immer mehr bis zu unförmlicher Dide anjchwellender 
Folioband, enthält außer einem einleitenden Abriß der aftronomifchen und 
mathematifchen Geographie eine ausführliche Schilderung der drei Erdteile und 
einen ziemlich dürftigen Anhang „von den neuen Inſeln“, ferner mehrere 
hundert jehr verjchiedenwertige, zum Zeil von dem jüngeren Hans Holbein 
und andern namhaften Künftlern ausgeführte zur Erläuterung des Textes 
dienende Holzichnitte, unter denen die prachtvollen blattgroßen Stäbdtebilder 
heute noch gejchäßt werden, endlich einen Atlas von Karten über alle Teile der 
Erde, den Miünfter ſelbſt nad) den bejten Quellen gezeichnet hatte. Da es in 
allgemein verftändlicher, volfstümlicher Schreibweife verfaßt und von hoher 
patriotiſcher Begeifterung für das deutſche Volk und Vaterland erfüllt war, 
und da e3 überdies die gefährliche Klippe der fonfeffionellen Polemik, an der 
Sebaſtian Franck's fo verdienjtvolles Weltbuch rettungslos gejcheitert war, glück— 
ih umjdiffte, indem es, obwohl den Standpunkt der Schweizer Reformierten 
nirgends verleugnend, achtungsvoll von den Lutheranern ſprach und auch die 
PBapiften nicht bejchimpfte, fand es alljeitigen wohlverdienten Beifall und 
namentlich in der am jchönften illuftrierten Ausgabe von 1550 eine ungewöhn- 
liche Verbreitung. Trotz feiner vielfahen Mängel, trog feiner Kritikloſigkeit 
und jeiner Luft am Fabelhaften, troß des Mangel an innerer Einheit und 
Gleichmäßigkeit blieb es länger al3 ein Zahrhundert das beliebtejte Haus: und 
Familienbud, ja eine Art weltlicher Bibel, an der fi die Weisjagung ihres 
Verfaſſers ſchon beinahe erfüllt Hat, daß fie noch 400 Jahre nad) der Abfafjung 
den Enteln gefallen wird. 

Bei dem großen Erfolge der Münfter’ihen Kosmographie war es nicht zu 
verwundern, daß jowohl das ganze Werk als auch einzelne bejonders wohl ge: 
lungene Abjchnitte nachgeahmt wurden. Eine Aufzählung diefer Epigonen: 
fitteratur zu geben, die den Reſt de3 Renaiſſancezeitalters ausfüllt und erjt 
durh die fosmographiiche Großthat des 17. Jahrhunderts, die Geographia 
generalis de Bernhard VBarenius, entbehrlich gemacht wurde, ift hier nicht 
der Ort. Es möge daher genügen, auf einige der charakteriſtiſchſten Erzeugnijje 
diefer Art Hinzumeifen. Als die beften gelten die Rudimenta cosmographica 
bes Dichters Johannes Honterus, eine Weltbejchreibung in Hexametern 
(1546), der Libellus geographicus des Tübinger Melanchthonſchülers Sanıuel 
Eifenmenger (1562), der nur die mathematischen Grundlagen der Kos— 
mographie behandelt, und die für den Schulgebraudy berechnete Orbis terrae 
partium explicatio des großen Jlfelder Pädagogen Michael Neander (1583). 
Gegen das Ende des Jahrhunderts erjchienen noch das katholiſch gefärbte Opus- 
eulum geographicum des Regensburger Domherrn Johannes Myritius 
(1590), die wenig originelle, aber gut gejchriebene Geographia des Dresdner 
Gelehrten Heinrich Frenzel (1592), welche bejonders die von Münjter ver: 
nachläſſigten öftlihen und nördlichen Landſchaften Deutſchlands behandelte, 
jowie endlich die in Frankfurt gedrudte Rauw'ſche Kosmographie (1597). 

Der allgemeine Charakter der fosmographiichen Werfe wird am beiten durch 
die kurze aber treffende Definition bezeichnet, die Sebaftian Münfter davon 
gegeben Hat. Danach ift die Kosmographie „ein Buch, darinnen bejchrieben 
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wird die ganze Welt”, aljo ein mehr oder weniger vollftändiger Inbegriff alles 
dejien, was jene Zeit auf dem Gebiete der aſtronomiſch-mathematiſchen, phyſikaliſchen 
und politifchen Geographie und der verwandten Wiſſenſchaften an SKenntniffen 
beſaß. Hatte ein Gelehrter, der durchaus nicht Geograph von Fach zu fein 
brauchte, ſondern auch Theolog, Hiftorifer oder Philolog fein konnte, die Abficht, 
eine Kosmographie zu verfaflen, jo genügte es, wenn er die Werfe einiger alter 
Geographen, namentlich den Almagejt und die Geographie des Ptolemäus, die Natur: 
geihichte des Plinius, den Polyhiftor des Solinus und die Weltbejchreibung 
des Pomponius Mela, jowie etliche mittelalterlihe Chroniken und ein paar 
Neijeberichte des Columbus, des Vespucci und anderer Entdeder ercerpierte, die 
gefammelten Auszüge ordnete, hier und da dur Exkurſe, Mitteilung eigener 
Erlebniffe oder Einfügung zufällig pafjender Lejefrüchte erweiterte und endlich 
das Ganze durch reichlich eingeftreute Bibeljprüche, theologiſche Betrachtungen 
oder polemische Anmerkungen würzte, welche legtere zuweilen, namentlich bei 
Sebajtian Frand, den Luther nicht ganz mit Unrecht „des Teufels Läftermaul‘ 
nannte, zu unleidlicher Grobheit ausarteten. In diefer eben angegebenen Weije 
verfuhren die meijten der Kosmographen des 16. Jahrhunderts bei der Ab— 
faflung ihrer Werfe. Einige, die bejonders jorgfältig und wiſſenſchaftlich arbeiten 
wollten, begnügten ſich allerdings nicht damit, fondern fuchten ihren Stoff durch 
Benutzung zeitgenöffiicher Hiftorienbücher und Topographien, jowie durch brieflich 
eingezogene Erfundigungen über wenig befannte Gegenden zu erweitern. ALS 
befonders merkwürdig erjcheint es, daß die Begriffe des geiftigen Eigentums 
und des litterarifchen Diebjtahl3 damals noch ganz unentwidelt waren. Jedes 
fitterarifche Produkt galt als Gemeingut, das von jedem nad Belieben aus: 
genußt werden durfte. So erklärt e3 fi, daß fich einige unferer Kosmographen 
fein Gewiſſen daraus machten, ihre Vorgänger nad Kräften auszuplündern und 
ihr Werk oft ohne Quellenangabe derart mit fremden Federn zu jchmüden, daß 
das BZufammengeftohlene das Selbiterarbeitete am Umfang bei weiten übertrifft. 
Andere, wie Münjter, waren wenigſtens jo ehrlich, ihre Gewährsmänner zu: 
nennen, doch verfielen fie dabei, wohl um den Ruf vieljeitiger Gelehrjamteit 
und Belejenheit zu erlangen, nicht jelten in den Fehler, in prahlerifcher Weije 
eine Unzahl von Schriftjtellern aller Wilfensgebiete als Quellen anzuführen. 
Diejer fompilatorifhen, mehr von Sammelfleiß als von eigener Forſchung 
zeugenden Entjtehung der Kosmographien entjpricht auch ihr äußerſt mannig- 
faltiger, vielfach geradezu buntjchediger, keineswegs auf eine einzelne Wiſſenſchaft 
bejchräntter Inhalt. Die meiften beginnen nad) dem Vorbilde des Ptolemäus 
und im engften Anſchluß an diefen mit einer Überficht der aftronomifchen und 
mathematischen Grundlagen der Geographie. Sie beichreiben in Harer, anſchau— 
licher Weije das geozentriſche Weltſyſtem mit jeinen Sphären und Epicyflen, die 
Bewegungen der Planeten und das gedachte Linienne der Erde, zuweilen auch 
die Theorie der Ortöbejtimmungen und die Methode der Fartographiichen Auf: 
nahme Heinerer Erdgebiete mit Hilfe einer Art von Triangulation. Weiterhin 
geben jie, ausgehend von der antiken Preiteilung der Erde, eine mehr oder 
weniger ausführliche Länderkunde, die jih für Wien und Afrika fait durchgängig 
an die Traditionen der Alten hält und nur für Europa zeitgenöffiiches Material 
in weiterem Umfange beibringt. Angehängt iſt gewöhnlich ein Abſchnitt „von 
38* 
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den neuen Inſeln“, der über die Ergebnifjfe der großen Entdedungen berichtet. 
Obgleich dieje damals im Mittelpunkte des allgemeinen Intereſſes ftanden, werden 
fie merfwürdiger Weiſe doch nur höchſt dürftig und ohne gründliche Ausnugung 
der durch fie herborgerufenen reichen und weitverbreiteten Litteratur behandelt. 

Dieſe Länderfunde darf keineswegs ausſchließlich als ein ſyſtematiſches 
Lehrgebäude der Geographie betrachtet werden. Vielmehr ift fie in der Regel 
eine Sammlung von Merkwürdigkeiten aus allen dem Verfaſſer geläufigen Wiſſens— 
gebieten. Zwiſchen den Bejchreibungen der Länder und Städte finden ſich 
Einzelheiten aus der phyſiſchen Erdkunde, die damals troß der feit drei Jahr: 
hunderten befannten grundlegenden Werke Albert’3 des Großen noch nicht den 
Rang eines felbftändigen, im fich gefchlofienen Studiengebietes einnahm, ferner 
ftatiftifhe Notizen, wie Angaben über die Zahl der Häufer, der Feuerftätten und 
der Geburten in einigen großen Städten. Auch die Gejchichte ift ſtark vertreten, 
jo daß fie in manden Abſchnitten die Geographie faft überwiegt. Bei vielen 
Ländern, ja jelbft bei einzelnen hervorragenden Städten wird die hiſtoriſche 
Entwidelung ziemlich eingehend dargelegt. Bejonders ausführlich und mit warmer 
patriotiiher Begeifterung wird die deutjche Gejchichte erzählt, allerdings nicht 
ohne viele, auf ungenügender Quellenfenntnis beruhende Irrtümer. Auch die 
Hilfswiffenfchaften der Gejchichte, namentlich die Chronologie, die Kulturgefchichte 
und die Altertumsfunde, werden gelegentlich herangezogen. Selbſt die Genea- 
logie ift häufig durch Stammbäume der Herrjcherhäufer und anderer berühmter 
Familien vertreten. Freilich laufen dabei manche geradezu komiſch wirkende, wenn 
auch völlig ernjt gemeinte Behauptungen mitunter. So werden beijpieläweije 
bei Münjter die Frankenkönige auf die alten Trojaner, die Augsburger Welfer 
der Namensähnlichfeit halber auf den oftrömifchen Feldherrn Beliſar zurüd- 
geführt. Die mertvolliten Hiftorifchen Beftandteile der Kosmographien find 
unftreitig ihre volkskundlichen Nachrichten, die fich beſonders bei Münſter und 
Brand zahlreich finden und die interefjante Einblide in das Kulturleben ihrer 
’ Beit eröffnen. Zwar ift Münfter einer wifjenfchaftlihen Darftellung der Volks— 
funde nicht ſehr geneigt. „ES weiß jedermann,” jagt er, „was und welche 
Kleider und Speife in deutfchen Landen Brauch find, darum ift nicht von Nöten, 
etwas davon zu jchreiben.” Aber diefe Abneigung hindert ihn nicht, überall 
Sprihwörter, Bollswige und Sagen anzuführen und die einzelnen Stände 
deutjcher Nation nach ihrem intimen Leben und Treiben mit treuherzigen, glüd: 
ih gewählten Worten treffend zu jchildern. 

Neben den geographifchen und hiftorischen Beftandteilen enthalten die Kos: 
mographien je nad) dem Bildungsftande ihres Verfaſſers auch noch Bruchjtüde 
aus den verjchiedenften Wifjenschaften. War der Verfaſſer vorwiegend Theolog, 
jo führte er häufig die Bibel an, flocht feiner Darftellung gelegentlich Gebete, 
fromme Ausrufe und Legenden ein oder bewies ſich dadurd als echten Sohn 
des Neformationszeitalters, daß er den Standpunkt feiner Religionspartei ver: 
teidigte und die Gegner durch Gründe oder in Ermangelung derjelben durch 
Beihimpfungen zu überwinden ſuchte. War er Philolog, jo juchte er feine Ge— 
lehrſamkeit durch reichlich eingeftreute Eitate in den drei alten Spraden zu be: 
weijen, oder einer weitverbreiteten Liebhaberei feiner Zeit folgend die Länder: 
und Städtenamen etymologisch zu erklären. War er endlich ein Liebhaber der 
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„natürlichen Kunst”, jo fuchte er jeine Leſer durch zoologiſche und botanische, auch 
wohl medizinische und technologiſche Mitteilungen, ſowie durch Kuriofitäten und 
Anekdoten aller Art zu ergößen und zu belehren. Hatte er überdies fein Werk 
nicht nur für die Gelehrten, fondern für weitere Kreife des Volkes beftimmt, fo 
fuchte er ihm durch eine möglichjt große Zahl von Abbildungen die nötige An- 
ziehungskraft zu verleihen. 

Diefe Holzjchnitte, die beifpielsweife in den fpäteren Ausgaben ver 
Miünfter’schen Kosmographie beinahe die Zahl von 1000 erreichen, find von 
jehr verjchiedenem Werte. Manche, namentlich die großen Städtebilder, find 
zwar nicht ala Kunftwerfe, wohl aber al3 hiſtoriſche Denkmäler noch heute ge: 
jucht, die meisten dagegen, Darftellungen von Fürften, berühmten Männern, 
Bölfertypen, Tieren und Pflanzen, auch wohl von Mißgeburten, Fabelgefchöpfen, 
Teufeln und Gejpenftern, find völlig wertlos. Eine ftaunenswerte Naivetät zeigt 
fi) darin, daß vielfach eine und diefelbe Jluftration zur Veranſchaulichung der 
verjchiedenften Gegenjtände dient. So wird beiſpielsweiſe bei Münfter ein 
bärtiger Mann abgebildet, der außer Karl dem Großen auch die Kaifer Frie: 
drich II., Ludwig von Bayern, Karl IV. und Karl V. darftellt. Ferner ift ein 
Städtebild vorhanden, das zugleich Bajel, Koblenz, Nürnberg, Kempten und 
Solothurn, jowie ein anderes, das Chur, St. Gallen, Nördlingen, Eichftädt und 
Hagenau darftellen fol. Auch jämtliche Anfichten von Schlachten, Bergen und 
Schlöſſern lafjen fich auf einige wenige Typen zurüdführen. 

Diejer Hinweis auf die Mängel der Abbildungen giebt zugleich Veranlaſſung, 
auch die übrigen Mängel und Schwächen der fosmographijchen Werke zu er: 
wähnen. Ihr Hauptfehler ift die innere Ungleihmäßigkeit, das unnatürliche 
Berhältnis der einzelnen Zeile zu einander. Wo die Quellen reichlich fließen, 
liebt der Verfaſſer breite Ausführlichkeit, wo fie ſpärlich find oder ganz verfiegen, 
läßt er einfach Haffende Lüden, oder geht mit formelhaften Redensarten über 
die wichtigjten Dinge furz hinweg, Münfter jchildert beijpielsweife das Wallis 
und die oberrheiniichen Landichaften, die er aus eigener Anfchauung kannte, mit 
umftändlichiter NRedjeligfeit, die bedeutenditen Territorien des öftlihen und nörd— 
fihen Deutjchlands dagegen ftreift er nur ganz beiläufig. Ebenſo bejchreibt 
Neander objfure Städten, wie Ilfeld, Sorau und Goldberg, an die fich für 
ihn perjönliche Erinnerungen knüpfen, mit ermüdender Weitjchweifigfeit, von 
Hamburg dagegen weiß er mur zu berichten, daß dort der Theolog Äpinus 
gelebt habe. Ein zweiter Hauptfehler ift die oft unglaubliche Kritiffofigkeit. Alle 
Quellen, namentlih die Hafjischen, werden blindgläubig, jelbjt ohne die hand— 
greiflichjten Irrtümer zu verbejjern, ausgejchrieben. Die Bibel gilt auch für die 
natürlihen Dinge als unanfechtbare Offenbarung. Auch die Märchen der alten 
Seographen zweiter Güte, des „großen natürlichen Meiſters“ Plinius, des 
Solinus und PBomponius Mela, jowie die teratologiihen Mythen des 
Mittelalterd und die phantaftifchen Borftellungen des eigenen Zeitalter werben 
al3 den Thatfachen entiprechend wiederholt. Selbſt ein jo vieljeitiger und gründ— 
licher Gelehrter wie Münfter fonnte fich jo wenig aus den Banden des Aber: 
glaubens befreien, daß er an Rieſen und Zwerge, einbeinige und einäugige 
Völker, Schattenfühler und Hundsköpfe, ECyflopen und Sirenen, Heren und 
Gejpenjter, Zauberer und Werwölfe, ja ſelbſt an den voltstümlichen deutjchen 
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Teufel mit Hörnern und Pferdefuß glaubt, daß er mit ungeheuchelter Treuherzig- 
feit die Sagen von der Gold: und Silberinjel, vom Eilande des heiligen 
Brandanus, vom Priefter Zohann, von den apofalyptiichen Völkern Gog und 
Magog, von der Lage des Paradiefes auf einem Hohen Berge im äußerjten 
Dften vorträgt, und daß er den Greif und den Phönix, Drachen und Bafilisten, 
den im Feuer lebenden Salamander und die goldjuchenden Riefenameifen Indiens, 
ſowie allerlei fabelhafte Seeungeheuer teils abbildet, teils bejchreibt. 

Weitere Mängel unferer Kosmographien find ihr Prunken mit polyhiftorijcher, 
meift ganz unverdaulicher und baroder Gelehrjamfeit, ihre oft ins Lächerliche 
ausartende Sucht, die vorfommenden Eigennamen etymologifch zu erflären, ihre 
Effekthajcherei, die das Seltfame mit dem Bedeutungsvollen vertwechjelt und ſich 
darin gefällt, greuelvolle und wiberwärtige Scenen möglichjt breit und grell 
auszumalen, endlich ihre Parteilichkeit, die ſich bemüht, die politifchen oder 
kirchlichen Gegner in rüdfichtslofefter Weife in der öffentlichen Meinung herab- 
zuſetzen. 

Trotz der vielen und ſchweren Mängel, die ſich übrigens auch in anderen 
Litteraturerzeugniſſen jener Zeit finden, würde man ſehr fehlgehen, wenn man 
die deutſchen Kosmographien der Renaiſſanceperiode als wertloſe Kompilationen 
betrachten wollte. Sie bedeuten vielmehr nicht nur einen weſentlichen Fortſchritt 
gegenüber den gleichartigen Werken des Mittelalters, den Imagines mundi, ſon— 
dern es gebührt ihnen auch das große Verdienſt, die lange verachtete Geographie 
wieder zum Nange einer felbftändigen Wifjenfchaft erhoben und jie in gemein- 
verftändlicher, den Geſchmacke der Zeitgenofjen entjprechender Form ſyſtematiſch 
behandelt zu Haben. Daß fie indefjen für die Gegenwart feinen geographiichen, 
fondern nur noch einen kulturhiſtoriſchen Wert haben, ijt im Hinblid auf die 
ungeheuren Fortſchritte der Erdkunde feit dem 16. Jahrhundert erflärlic. 

(Fortjegung folgt.) 


Die neueren Forfchungen über die Korallenriffe, 
Bon Dr. R. Tangenbeck in Straßburg i. €. 
IV. 


Wir wenden ung nun zu einzelnen Riffgebieten und haben uns zunächſt mit 
der ſchon mehrfach angeführten Arbeit von Saville-Kent über das auftralifche 
Barrierriff zu bejchäftigen. Dasjelbe begleitet die Nordojtküfte des auftralijchen 
Kontinents in einer Länge von etwa 1100 englijchen Meilen und wird vom 
Feftlande durch einen breiten und tiefen Kanal getrennt, in dem fich jedoch aud) 
vielfach noch Heinere, flache, von einander getrennte Niffe finden. Saville-Kent 
jtellte zunächft eine neuerdings eingetretene negative Strandverjchiebung von etwa 
1—2 Fuß Höhe feit. Es finden fi) nämlich tote Korallen in situ zwiſchen 
Hochwaſſermarke und den lebenden Bänken. Dagegen behauptet er auf das be- 
jtimmtefte, daß die Bildung des Niffes während einer Periode lang andauernder 
Senkung ftattgefunden haben müſſe. Als Beweife für diefe Behauptung führt er 
folgende an'): 


1) a. a. O. ©. 110—134, 
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1) Die größeren Pafjagen durch das Riff liegen jämtlih den Mündungen 
größerer Flüffe gegenüber, do find die Riffe gegenwärtig joweit von denjelben 
entfernt, daß fie nicht mehr von ihnen beeinflußt werden fünnen. 2) Die Küfte 
bon Queensland zeigt nirgends Spuren einer Hebung, das Vorkommen granitiſcher 
Inſeln im Lagunenkanal ijt vielmehr ein Beweis für das Gegenteil.!) 3) Die 
Tiefe des Lagunenkanals ift vielfach größer ala die Tiefe, bis zu welcher Riff: 
forallen leben können; fie nimmt im allgemeinen mit der Breite des Kanals zu. 
4) Außerhalb des Barrierriffs finden fich echte Atolle, wie da$ Great Detached 
Reef und Jule’s Detached Reef, welche von demjelben durch Kanäle von 180 
bi8 250 Meter Tiefe getrennt find und Lagunen von 36 bi8 55 Meter Tiefe 
einjchließen. 5) Die Fauna von Neu: Guinea und Tasmanien beweift, 
daß diefe Inſeln noch in ſpät tertiärer Zeit mit dem Feſtlande zufammen- 
hingen und in Folge pofitiver PVerjchiebungen der Strandlinie von ihm 
getrennt wurden. 

An jüngfter Zeit hat auch Al. Agaffiz das auftraliiche Barrierriff bejucht 
und über feine dortigen Studien eine vorläufige Mitteilung veröffentlicht.) Er 
ftimmt mit Saville-Kent darüber überein, daß in jüngfter Zeit an der Küſte von 
Queensland geringe Hebungen ftattgefunden haben, ſchätzt den Betrag derjelben 
jedoch etwas höher als jener, nämlich auf 3 Meter. Ebenſo ift aber auch er 
der Anſicht, daß dieſer jüngjten Hebung eine Senkung von größerem Betrage 
vorhergegangen jein müſſe. Ein direkter Beweis für eine folche ift erbracht durch 
die Auffindung alluvialer Ablagerungen in der Nähe von Tomnsville in einer 
Tiefe von 30 Meter. 

Ganz in Übereinftimmung mit feinen fonftigen Anfchauungen, die wir weiter 
unten noch näher kennen lernen werden, nimmt Agaſſiz jedoch an, daß der Be: 
trag der Senfung doch nur ein mäßiger gewefen und die Mächtigfeit des Riffes 
daher tein jo großer ei, wie Darwin und Saville-flent annehmen. Er fchreibt 
eine größere Rolle bei der Bildung der Niffe den Wirkungen der Erofion und 
Denudation zu. Durch diejelbe jei das finfende Land in zahlreiche Inſelchen 
und unterjeeiiche Bänke zerlegt, auf denen fih dann Korallen angejiedelt hätten. 

Eine jehr wichtige Thatjache, auf die meines Wiſſens Agaffiz zum erjten 
Mal aufmerffam macht, ift, daß das Wafler der Lagune des großen Barrierriffs 
außergewöhnlich große Maffen von Schlamm fuspendiert hält und daß der 
Boden der Lagune jelbjt bis nahe an den Rand des Riffs nicht mit Korallen: 
detritus, fondern einem bläulichen Schlamm, der von der Küjte des Feitlands 
ftammt, bededt ift. Es findet aljo offenbar eine ftarfe Auffüllung des Lagunen- 
fanal3 statt. Wenn derjelbe troßdem in feiner jüblichen Hälfte erheblich über 
100 Meter tief ift (Agaffiz giebt 110—130 Meter, Saville:Kent als 
größte Tiefe 170 Meter an), jo fcheint mir daraus zu folgen, daß der Betrag 
der Senkung doch fein ganz unbedeutender gemwejen fein Fann. 

An die Forfhungen Saville-Kent's und Agaſſiz' ſchließen fich örtlich 
zunächit diejenigen von Haddon, Sollas und Cole?) in der Torres: Straße 
an. Drei Infelketten ziehen quer über die Straße. Die weitlichjte Kette aus 
alten Maffengefteinen, vorzugsweije Granit und Diorit, aufgebaut, bildet die 


1) Ich habe früher (Theorie über die Korallenriffe S. 166, 167) bereits darauf hin- 
gewiejen, daß der geologiiche Bau von Queensland zu der Annahme berechtigt, daß die 
gegenwärtige Küftenlinie ein Bruchrand fei. 

2) A visit to the Great Barrier Reef of Australia. Amer. Journ, of science, 
4 ser. vol II. 1896. p. 240—244. 

3) The geology of the Torres-Straits. Transact. of the Royal Irish Acad. 
part XI. 1894. 
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Fortjegung der oftauftralifchen Kordillere. Die mittlere Kette befteht ausſchließlich 
aus niedrigen Koralleninfeln, in der öftlichen finden fich neben ſolchen auch 
einige jung vulfanische Inſeln. Saumriffe fehlen auch diejen, wie den granitischen 
Infeln nit. Die Riffe find auf der gegen die eintretende Gezeitenftrömung 
gewendeten Seite (meift Oft und Nord) breit und fallen fteil, zum Teil jogar 
überhängend ab. Auf der von den Gezeiten abgewandten Seite dagegen find fie 
Ihmal und zeigen janfte Böfchungen oder fie fehlen ganz. In den Zuffen der 
Bulfane finden ſich zahlreiche ausgeworfene Blöde von Korallenfalf, die be: 
weilen, daß die Vulkane ſich auf ſchon vorhandenen Korallenriffen aufgebaut 
haben. Jetzt find fie erlojchen. Beweife von Hebungen fonnten an den Inſeln 
und Küften der Torresjtraße nicht gefunden werden. 

Die Verfaſſer betrachten das Gebiet im Dften des auftraliihen Kontinents 
ebenfall3 als ein altes Senkungsgebiet. Auf den Infeln traten aber jpäter 
Hebungen verbunden mit vulkaniſchen Eruptionen ein; an der Feſtlandsküſte 
ſcheint jeßt ein ftationärer Zuftand zu herrichen. Die geologifhen Verhältniſſe 
der Torresftraße und des Korallenmeeres erinnern jehr an diejenigen der Oſtalpen 
zur Triaszeit. Die auftralifche Kordillere entjpricht den Horften Mitteleuropas; 
in den Senfungsfeldern im Dften und Nordoften desjelben haben ſich auf den 
alten gejunfenen Gebirgsjtreden Korallenriffe aufgebaut, die wiederum von vul- 
kaniſchen Geſteinen durchbrochen find. Dieſe Analogie ift auch mir früher jchon 
aufgefallen. ") 

Die Riffe der Samoa-Inſeln find neuerdings von Marineftabsarzt Krämer?) 
unterjucht worden. Die Verteilung der Riffe ift dafelbft folgende: die weftlichite 
Inſel Sawaii ift im N, W und S frei von Riffen und befißt nur im OÖ 
Strandriffe. Die folgende, Upolu, ift in ihrem weftlihen und mittleren Teile 
bon ausgedehnten Strandriffen umgeben; außerhalb verjelben fommen einige 
fleinere Barrierriffe vor. Tutuila befigt nur an der Südfeite, an der Pago— 
pago-Bucht ein Strandriff, in geringer Entfernung von demjelben zwei unter: 
getauchte Barrierriffe. Die Manua-Gruppe ift nahezu rifffrei. Im äußerjten 
Dften findet fi ein Atoll, die Roſe-Inſel. Krämer beftreitet auf das ent: 
ſchiedenſte, daß die Niffverteilung auf Samoa zu Gunjten der Darwin'ſchen 
Theorie jpräche, fie jei, ebenfo wie die Geſtalt der Riffe, ausichließlih von der 
Konfiguration des Untergrundes abhängig.‘ Er nimmt zwar für die öftliche 
Hälfte der Inſelgruppe Senkungen an, diejelben könnten aber feine ſäkularen, 
jondern müßten intermittierende (inſtantane) gewejen jein, da anderenfalls die 
öftlihen Injeln von ausgedehnten Barrierriffen umgeben fein müßten. Das 
Roſe-Atoll joll auf einem unterjeeifchen Krater aufgebaut fein, was wohl möglich 
u da aud in der Manua-Gruppe 1866 unterjeeifche Eruptionen ftattgefunden 
haben. 

Sehr eingehend Hat fi Krämer mit der Bildung der Strandriffe beichäftigt 
und dabei namentlich die Bedeutung des Rifffußes in das rechte Licht gejekt. 
Der Fuß ift der eigentliche Bildner des Niffes. Er ift in Samoa an der Luv— 
jeite breit und ſanft abfallend. Indem ſich über ihn die See allmählich auf: 
rollt, jhügt er die Rifffante vor der ſtarken Brandung und ermöglicht e3 ihr, 
allmählich jeewärt3 vorzudringen. An der Leefeite und in gejchügten Buchten 
dagegen ift der Fuß ſchmal und fällt fteil, zuweilen überhangend ab. Auch die 
Riffkante ift verjchiedenartig geftaltet an der Luv- uud Lee:Seite. An der 


1) aq. a. O. ©. 172. 


9 Über den Bau der Korallenriffe und die Planktonverteilung an den Samoanijchen 
Küften. Kiel u. Leipzig 1897. 
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erfteren ift fie breit, nach oben konver und durch den zwifchen den Äſten der 
Korallen aufgehäuften Kalkſand zu einem feften Fels zementiert. An der letzteren 
it fie Schmal und infolge des weniger reichlihen Sand: und Trümmermaterials 
von Spalten und Höhlungen durchzogen. Dieje Beobadhtungen find fiir das 
Verſtändnis der Riffbildung ohne Zweifel von großer Bedeutung. Es dürfte 
aber der hier fetgeftellte Unterjchied zwiichen den Riffbildungen an der Xee- 
und Luv-Seite einer Inſelgruppe wohl nur für jolhe Riffe gelten, die weſentlich 
von Madreporen und anderen verziveigten Formen aufgebaut find, die in ftarfer 
Brandung nicht beitehen fünnen. Man vergleiche z. B. mit der Riffbildung in 
Samoa diejenige an der Torres:Straße, wo, wie wir gejehen haben, genau die 
umgekehrten Verhältniſſe herrichen, indem die Riffe an der Luv-Seite fteil, an 
der Lee-Seite janft abfallen. 

Krämer hat auch verfucht, eine neue Theorie über die Entjtehung der Atolle 
mit tiefer Lagune aufzuftellen. Er betrachtet als Grundlage derjelben aus: 
gedehnte unterſeeiſche Bulfan: und Geyfir: Felder und jchreibt den Meeres: 
ftrömungen eine große Rolle bei ihrer Gejtaltung zu. Die Theorie beruht nicht 
auf neuen Beobachtungen, entbehrt überhaupt einer ftreng wiſſenſchaftlichen Grund: 
lage und ijt zum Teil jogar auf direkt falfchen Borausfegungen aufgebaut. 
Über ihre Unhaltbarkeit habe ich mich bereit an einer anderen Stelle hinläng: 
lich ausgeſprochen. 

Durch das engliſche Vermeſſungsſchiff „Penguin“ wurden 1896 250 See— 
meilen ſüdweſtlich der Ellice-Inſeln vier unterſeeiſche atollförmige Bänke entdeckt, 
die ſich ſämtlich durch eine außerordentlich ebene Oberfläche auszeichnen, welche 
in einer Tiefe von 44--48 Metern liegt. Die erhöhten Ränder, welche aus 
lebenden Korallen beftehen, heben fich bi8 auf 26—36 Meter unter die Ober: 
fläche des Waflers. Admiral Wharton') glaubt die außerordentlich ebene Ober: 
fläche der Bänfe nur duch die Annahme erklären zu können, daß man es hier 
mit unterjeeifhen Vulkankegeln zu thun habe, deren Gipfel durch die Brandungs: 
wellen wmweggewajchen jeien. Da fubmarine Eruptionen meift [oderes Material 
liefern und die Wirkfamkeit der Wellen in ziemlich erhebliche Tiefen hinabreicht, 
fo liegt eine derartige Bildung durhaus im Bereiche der Möglichkeit. Dagegen 
wird man Wharton wohl faum beiftimmen Können, wenn er die Anſicht äußert, 
daß die Mehrzahl aller Atolle fi auf derartigen ebenen Bänfen aufgebaut hätten, 
die duch Abwaſchung unterjeeifcher Vulkankegel gebildet jeien, ohne Mitwirkung 
von Senfungen. Daß dieje für die Erklärung von Atollen mit tiefen Lagunen 
oder fteilen äußeren Böſchungen nicht zu entbehren find, giebt übrigens Wharton 
jelbjt zu. 

Bier weitere Rifigebiete, von denen wir in neuerer Zeit nähere Kenntnis 
erhalten haben, faſſe ic) hier zufammen, weil fie in ihrem Bau vielfach Über: 
einftimmung zeigen, nämlich die NRiffe der Bai von Batavia?), der Paltitraße®), 
der Umgebung von Dar:e3:Salaam*) und der Umgebung von Vera Eruz.”) 
Das letztere Gebiet ſcheint flationär zu fein, wenigjtens ließen fi an Der 
Koralleninjel, auf der das Fort San Juan d' Ulloa fteht, während der letzten 
300 Jahren keinerlei Veränderungen der Strandlinien nachweijen. Die drei 





1) Foundations of Coral Atolls. Nat. vol. 55. 1897. p. 390—393. 

2) Sluiter in Naturkundig Tijdichrift vor Nederlandid Indie. Bd. 49. 1890. 

3) Walther „Die Ndamsbrüde und bie ec der Palkſtraße“. Oldham 
„Ihe marine survey of India“ Scott. geogr. Mag. vol X. 1894. 

4) Ortmann, „Die Korallriffe von Dar:e3:Salaam und Umgegend 

5) Heilprin, „The corals and coral reefs of the western waters of the Golf of 
Mexico“. Proc. of the Acad. of natural sciences of Philadelphia. 1890. 
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anderen Gebiete zeigen negative Strandverfchiebungen, die befonder8 an der oft: 
afrikaniſchen Küfte ſehr deutlich Hervortreten. 

Es ift num intereffant zu fehen, wie fich die Riffbildung in folchen ftationären 
und Hebungsgebieten geftaltet. Wir finden hier nur zwei Formen von Niffen, 
eritend Strandriffe, welche fich unmittelbar an die Küſte anjchließen, geringe 
Breite haben und nad) außen ziemlich fteil abfallen, zweitens breite, flache Riffe, 
die fich oft weit von der Küfte entfernen und nach allen Seiten ſanfte Böſchungen 
zeigen. Für dieſe Riffe, welche fich in feine der drei bisher unterjchiedenen 
Gruppen einordnen laſſen, jchlägt Ortmann den Namen „Flachſeeriffe“, 
Heilprin „Sledenriffe" (patch reefs), Walther „pelagifche Riffe” vor. Die 
legtere Bezeichnung dürfte wohl die am wenigften treffende jein. Die Bildung 
ber beiden Riffformen hängt nad Ortmann ausschließlich von der Konfiguration 
der Küſte ab. An Steilküften bilden ſich Strandriffe, an Flachküſten Fledenriffe. 
An der oftafrifanifchen Küfte find entfprechend der wechjelnden Küftenbeichaffenheit 
beide Formen entwidelt, an der mericanifchen, die überall einen flachen jandigen 
Strand zeigt, ausſchließlich Fleckenriffe. Ihre äußere Abdachung ift jehr fanft; 
al3 größten Neigungswinkel fand Heilprin 12—14 Grad, meiſt war er 
viel geringer. Die Oberfläche der Fleckenriffe ift im allgemeinen eben, doch 
zeigen fie Häufig einen etwas erhöhten Rand. Diejer bildet ſich aber, wie 
Sluiter hervorhebt, erjt wenn die Riffe die Oberfläche de3 Meeres nahezu 
erreicht haben. Echte Barrierriffe und Atolle fehlen bezeichnender Weiſe in allen 
vier Gebieten. Nur der gehobene nordöftliche Teil der Inſel Rameswaran zeigt 
nah Walther eine atollföürmige Geftalt. Sluiter fpricht allerdings auch von 
Barrierriffen, für diefe Bezeichnung war ihm aber offenbar nur die Entfernung 
der Riffe von der Küfte maßgebend, aus der Schilderung ergiebt fich, daß feine 
Barrierriffe in der That nichts anderes als Flachjeeriffe find. Hervorzuheben 
ift ferner noch, daß in allen vier Gebieten die Oberflächen der einzelnen Riffe 
in jehr verjchiedenen Tiefen liegen, während Dana für die Wtollgebiete der 
Südſee gerade die jehr gleichmäßige Höhe der Riffe als charakteriftifch bezeichnet. 
Zu Gunſten der Theorieen von Murray und Guppy jprechen die Verhältniffe der 
vier bejprochenen Riffgebiete entjchieden nicht, wie denn auch Ortmann jowohl 
wie Heilprin fich entjchieden gegen diefelben ausfpreden. 

Erheblich anders geftalten fi) die Verhältniffe in einem anderen ausge: 
Iprochenen Hebungsgebiete, der Umgebung von Barbados.) Auf die gehobenen 
Riffe diefer Inſel komme ich noch weiter unten zu fprechen, hier jollen uns zu: 
nächſt die lebenden Riffe bejchäftigen. Sie umgürten nahezu die ganze Inſel 
mit Ausnahme eines Teil3 der Nordojtküfte gegenüber dem Schottland: Diftrikt. 
Dort finden ſich nur ummittelbar an der Küfte einige zerftreute Korallenfleden 
bis zu einer Tiefe von 51, Meter. Dann folgt ein fteiler Abfall auf 24 Meter 
zu einem mit Sand bededten unterfeeiichen Plateau, das fi) ganz ſanft bis 
zu einer Tiefe von 44 Meter abdacht, um dann wieder jteil zu 180 Meter 
Tiefe abzufallen. Weiter ſüdlich beginnt das zufammenhängende Außenriff, das 
fih nach außen genau fo weit erftredt, wie jenes unterjeeilche Plateau und an 
defien Grenze von 12 oder 18 Meter zu 46 Meter Tiefe abfällt. An jeinen 
Fuß jchließt ich aber bis zu einer Tiefe von 110 Meter ein zweites Plateau 
an, das mit grobem Sand bededt ijt und feine Entftehung offenbar dem vom 
Riff ftammenden Trümmermaterial verdankt. Während an der Oſtſeite der 
Inſel die Oberflähe des Riffs ftet3 einige Faden unter der Oberfläche bleibt, 


1) Jukes-Browne and Harrison „The geology of Barbados“. Quart. Journ. 
of the geol. soc. of London. vol 47. 1891. 
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erreicht e3 dieſelbe gegenüber der Südoſtküſte, nimmt aber zugleih an Breite 
jehr ab. Dagegen erhebt jich längs diejer Linie ein zweites lebendes Riff am 
Rande de3 unterfeeifchen Plateau beiderjeit3 teil aus Tiefen von 36 Meter 
bis 17, 15 oder 11 Meter unter den Wafjerfpiegel. Von dem erjteren wird es 
durch einen Kanal getrennt, deſſen Tiefe im Durchſchnitt 33—36, an einigen 
Stellen 58—60 Meter beträgt. Die Verfaſſer nehmen zur Erklärung der Ber: 
hältnifje an, daß an den Stellen, wo das innere Riff den Meeresipiegel erreicht 
und dabei in das Bereich wirkſamer Wellenthärigfeit gelangt ei, fih an den 
Riffböjchungen ein jo maflenhaftes Trümmermaterial angehäuft hätte, daß da: 
durch das Wachstum der Korallen gehindert ſei. Durd die direft gegen das 
Riff gerichtete Strömung fei der Detritus aber auf eine jchmale Zone befchränft 
und es jei daher auf dem unterjeeiichen Plateau in Tiefen, in denen Rifftorallen 
noch eben fünnen, eine von Detritus freie Zone geblieben, auf der fih dann 
Korallen angefiedelt und das äußere Riff in die Höhe gebaut Hätten. Jeden: 
falls Hat fich Hier ohne pofitive Verfchiebung der Niveaulinie ein Barrierriff 
in ganz ähnlicher Weije, wie es Guppy an den Salomon: Fnjeln beobachtete, 
gebildet. Die Tiefe des Lagunenkanals, der e8 von dem inneren Riff trennt, 
erreicht aber auch hier die Grenze des Riffforallenwahstums nicht. 

Bei weiten die bebeutendjten Beiträge zur Kenntnis der Korallenriffe hat 
in den letzten Jahren Al. Agaffiz geliefert. Nachdem er ſchon früher die 
Florida: und Yulatan:Riffe eingehend unterfucht, hat er neuerdings jeine For: 
ſchungen über die Bahamas, Bermudas, die Riffe von Cuba und die des Hawaii: 
Archipeld ausgedehnt.) ine Erjcheinung ift den meiften diefer Gebiete ge: 
meinjam, die wir daher auch im Zuſammenhang beſprechen wollen, nämlich die 
Bildung ausgedehnter äoliſcher Ablagerungen, die ihr Material von Korallen: 
riffen entnommen haben. 

Nach Agaſſiz beitehen die Bermudas und Bahamas ganz ausschließlich 
aus äoliihen Felfen. Auch auf den Sandwich-Inſeln haben diefe eine weite 
Berbreitung. Sie begleiten in langen Hügelzügen die von Riffen umfäumten 
Küften und umgeben vielfach auch die höheren vulfanischen Erhebungen. Das 
Material, aus dem fie fich aufbauen, ift feiner Korallenfand, der durd die 
Brandung an den Küften aufgeworfen und durch den Wind landeinwärts ge: 
trieben und zu Dünenzügen aufgehäuft ift. Diefe Dünen find durch die Wir: 
fungen der Atmojphärilien, bejonders des Regenwaſſers, verfejtigt. Die jo ent: 
ſtandenen äolifchen Felfen find geſchichtet und zeigen die unregelmäßigen Linien, 
welche auf ihre Bildung durch den Wind hinmweifen. Sie enthalten häufig Refte 
von Landichneden und find von unregelmäßigen Röhren durchzogen, welche ihre 
Entjtehung den Wurzeln von Gräfern und anderen Pflanzen verdanten, die auf 
den Dünen zur Zeit ihrer Bildung wuchſen. Dean hat diejelben früher als 
Bildungen von Serpulen gedeutet und die äoliſchen Felſen daher als marine 
Bildungen aufgefaßt. Wenn die Feljen zuerft der Luft ausgeſetzt werden, find 
fie weich, erhärten aber raſch und bilden dann fehr gute Baufteine. Auf allen 
drei Infelgruppen find daher zahlreiche Steinbrüche in denjelben angelegt, die 
vortreffliche Auffchlüffe gewähren. Häufig find die Felfen von einer mehr oder 
weniger diden jehr harten Schicht, die unter dem Hammer klingt, überzogen. 

Auf den Bahamas, welche den Wirkungen des Nordoſtpaſſats ausgeſetzt 


1) Al. Agaſſiz, „The coral reefs of the Hawaiian Islands“. Bull. of the 
Museum of comparative zoology at Harward College. vol XVII 1889. p. 121—170; 
„A reconnoissance of the Bahamas and the elevated reefs of Cuba“ ebendaj. vol XXVI. 
1894. ». 1—204; „A visit to the Bermudas“ ebendaſ. vol XXVI. 1894. p. 205—280. 
Über feine Studien am auftraliichen Varrierriff ſiehe oben. 
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find, bilden die äoliſchen Felfen Tanggeftredte von NW nad SO ftreichende 
Hügelzüge, welche an den Oft: und Nordoſtküſten am höchſten find, nad) dem 
Innern zu an Höhe abnehmen, während die weſtlichen Küften meift ganz flach 
find. Auf den Bermudas, wo die Winde mwecjeln, zeigen auch die äolischen 
Felfen eine unregelmäßigere Geftalt und fchließen häufig tiefe keſſelförmige 
Einſenkungen zwiſchen fich ein. 

Die Oberfläche zeigt vielfach die Spuren einer weitgehenden Erofion und 
Denudation. Sie ift häufig zerfreflen und hat ein honigwabenähnliches Ausfehen 
befommen. Tiefe topf: und fejjelfürmige Höhlungen und fanonartige Schludten 
find in die äolifchen Felſen eingegraben. Auch haben ihre Gipfel durch die 
vereinigte Wirkung des Regens und Windes oft die phantaftischiten Formen 
angenommen. Die den Wirkungen der Brandung ausgejehten Züge fallen meift 
in fteilen, oft geradezu jenkrechten Klippen zum Meere ab, 

Neben den verfeftigten äoliſchen Felſen finden ſich auch noch Büge loderen 
Dünenjandes, welche nicht jelten die älteren feſten Feljen überdeden. Namentlich 
auf den Bermudas find Dünen noch beitändig in Wanderung begriffen. 

Die Höhe der Dünen und ävliihen Felſen ift oft recht beträchtlich. Auf 
den Bahamas ijt der höchſte Punkt auf der Cat-Inſel 120 Meter hoch, einige 
andere Hügelzüge erreichen Höhen von 60 Meter, die meijten bleiben jedoch 
unter 30 Meter. Dagegen find auf den Bermudas:Höhen von 50 Meter für 
die äoliſchen Felſen häufig, Sears Hill ift 78 Meter, Gibbs Hill 72 Meter, 
Profpett Hill 67 Meter hoch. Urſprünglich müſſen die Erhebungen noch be— 
deutender gewejen fein, da in beiden Inſelgruppen für die Gegenwart pofitive 
Niveauverjchiebungen mit Sicherheit nachgewiejen find. Auf den Sandwich— 
Snfeln, wo entgegengefeßte Bewegungen ftattgefunden haben, erheben fich die 
äoliſchen Felfen denn auch zu weit größeren Höhen, am höchſten an der Dftjeite 
von Maui, wo fie fi in Höhen von 150—240 Meter finden. Dabei jchäßt 
U. Agaffiz den Betrag der negativen Niveauverjchiebung auf höchftens 6 bis 
8 Meter, auf Maui konnte er überhaupt feine Spuren einer foldhen finden, da 
die höchſten Maſſen von wirklichem Korallenfels dort noch völlig innerhalb des 
Bereihd der Brandung liegen. Die BVerhältnifje auf den drei Inſelgruppen 
laſſen es als jehr möglich erjcheinen, daß noch manche der als gehobene 
Koralleninjeln angegebenen Inſeln des Stillen Ozeans, deren Auftreten in ein: 
zelnen Atollgebieten jo viel rätjelhaftes hat, jich bei genauerer Unterfuchung als 
wejentlich äoliſche Bildungen herausftellen werden. 

Die lebenden Riffe der Sandwich-Infeln finden fich hauptſächlich an der 
Lee-, d. h. Südweſtſeite. Die Luv-Seite iſt infolge der Paſſate feucht, und 
zahlreiche Flüffe ergießen fih daher auf diefer Seite in das Meer und hindern 
das Wachstum der Korallen. Nur die Dftjeite von Dahu zeigt eine reiche Riff: 
entwidelung. Die Riffe find faft ausſchließlich Strandriffe, die jedoch vielfach, 
jo namentlich gegenüber Honolulu, eine jehr janfte Abdachung zeigen. An der 
Kaneohe-Bai an der Südoſtſeite von Dahu finden ſich außerhalb der Strand: 
riffe zahlreiche Feine, kreisförmige oder elliptiiche Riffe von verjchiedener Höhe, 
die offenbar auf einzelnen vulfanischen Felfen oder Lavablöden aufgewachien 
find. Die Tiefen in der Bai überjchreiten 15 Meter nicht. Abgejperrt wird 
diejelbe durch ein zweites Riff, zu deſſen Seiten zwei Eingänge in die Lagune 
führen. Agaſſiz bezeichnet es als Barrierriff, da er jedoch angiebt, daß es nur 
von mäßiger Dide ift und auf Zavafeljen ruht, die an einigen Stellen zu Tage 
tritt, jo müſſen wir es wohl in die Gruppe der Flachjeeriffe einreihen. Mannig- 
fahe Dscillationen des Bodens jcheint die Inſelgruppe durchgemacht zu haben. 
Bei Kalapanı an der Südſeite von Hawaii findet ſich eine zwei Meilen lange 
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und halb jo breite Ebene, welche nah Agaſſiz' Schägung 15 Meter gefunfen 
ift. Die Kofospalmen jtehen, wie die’ Abbildung (Taf. XIII) zeigt, jet völlig 
im Waſſer. Die gehobenen Riffe beweijen dagegen eine vorhergegangene negative 
Bewegung. Daß aber diejer wiederum jehr bedeutende pofitive Bewegung vor: 
hergegangen ift, jcheint mir aus den ſchon oben erwähnten Bohrungen auf Dahu 
und Maui unzweifelhaft hervorzugehen. Agaſſiz will das freilich nicht zugeben. 
Die abwechjelnden Lagen von Thon, Korallen und Lava, wie fie bei den 
Bohrungen vielfach gefunden wurden, beweifen ihm nur eine allmähliche Aus: 
dehnung der Küftenlinie nad der See zu. Auf dem Lava: Detritus fiedelten 
jich in Perioden der Ruhe Korallen an, die dann bei neuen Eruptionen wieder 
von Lava üderdedt wurden. Solche Vorgänge Haben ja ohne Zweifel ftatt- 
gefunden, wie er aber die Bildung eines 150 Meter mächtigen Korallenfeljenz, 
wie er an einer Stelle auf Dahu gefunden ift, ohne pofitive Bewegung erflären 
will, bleibt mir unverftändlich. 

Die Bermudas nehmen den Gipfel eines aus Tiefen von 1800 bis 2600 Meter 
fih ziemlich fteil erhebenden jubmarinen Berges ein. Derjelbe wird von allen 
Seiten von einem breiten Gürtel von Randbänken umgeben, die nur wenige 
Ihmale Eingänge in die inneren Sunde frei laffen; nur eine derjelben im NO 
der St. Georginfel ift für tiefgehende Schiffe paffierbar. Nur die Sübdfeite 
der Bänfe wird von feſtem Lande eingenommen. Neben fieben größeren er- 
heben fi) auf derjelben zahlloje Heine und kleinſte Eilande. Im N und NW 
diefer Inſeln breitet fi) eine weite Lagune aus, deren Tiefe im Durchſchnitt 
13—16 Meter, an einzelnen Stellen 22—26 Meter beträgt. Die Oberfläche der 
Randbanf, weldhe im W, N und O dieje Lagune umgiebt, liegt im allgemeinen 
unter der Niederwafjermarfe, nur einzelne ifolierte Felſen, wie der Nordfeljen, 
erheben jich über den Meeresipiegel, fie find, wie die Inſeln, äoliſche Bildungen. 
Im Innern der Lagune finden ſich ebenfall® zahlreiche Untiefen, welche aus 
Flecken von Korallen, Gorgonien und Milleporen bejtehen. Einige derjelben 
find in regelmäßige Züge angeordnet, jodaß fie die Lagune in mehrere Beden 
zerlegen. Eine Anzahl von Sunden oder Innenlagunen Tiegen zwifchen den 
Inſeln eingefchloffen. Sie unterjcheiden fi von den Pertiefungen in der 
Außenlagune nur dadurd, daß fie größtenteils von feſtem Land umſchloſſen find, 
während jene nur undentlich durch Untiefen begrenzt werden. 

Beide jind offenbar ganz analoge Bildungen. Das fefte Land nahm in 
früheren Zeiten auf den Bermudas ohne Zweifel weit größere Flächen ein, 
al3 gegenwärtig und wurde durch pofitive Strandverfchiebungen und die zer: 
ftörende Thätigkeit der Brandung anf feinen gegenwärtigen Stand reduziert. 
Daß pofitive Bewegungen in neuerer Zeit in der That ftattgefunden, wird 
bewiejen einmal dur; da3 Vorkommen von äolifchen Felſen unterhalb des 
Meeresipiegels, vor allem aber durch Funde, welche im Fahre 1870 bei Ge: 
legenheit von Sprengungen zum Zwed einer Dodanlage gemacht wurden. In 
einer Tiefe von 14 Meter unter der Springebbemarfe fand ſich an der Küfte von 
Ireland-Island rote, eifenfchüffige Erde, welche aufrecht ftehende Stumpfe der 
Bermuda:Ceder (Iuniperus barbadensis) und verſchiedene andere Reſte von 
Landpflanzen nebſt Bruchjtüden einer Landſchnecke (Helix bermudensis) enthielt. 
Ebenjo fand fih in Hamilton=Hafen in einer Tiefe von über 11 Meter unter 
dem gewöhnlichen Waflerftande eine Höhle mit Stalaktiten und roter Erbe. 

Wir können uns aljo ein Stadium denken, in welchem die ganze Bank 
von unregelmäßigen Zügen äolifcher Felfen bededt war, zwifchen denen fejjel- 
fürmige Einfentungen eingefchloffen waren, wie fie noch jegt auf den Inſeln 
an der Südſeite fih finden. Während der pofitiven Bewegungen brach das 
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Meer in diejelbe ein und höhlte fie weiter zu tiefen Sunden aus, während an 
den höheren Stellen ſich Korallen, Milleporen, Gorgonien, Serpulen und Ralf: 
algen anfiedelten und einen Überzug über den ädoliſchen Felſen bildeten, der 
diefelben vor weiterer Zerftörung dur die Brandung ſchützte. Diefer Vorgang 
fann an der Südküſte noch jetzt jehr ſchön beobachtet werden. Diejelbe wird 
von einer langen Linie ijolierter Inſelchen, Felſen und untergejunfener Bänfe 
begleitet, welche deutlich zeigen, daß fie früher einen zujammenbhängenden Zug 
bildeten. Zeile von diefen Klippen find bis zum Rande des Waſſers abgewajchen 
und bilden ebene Bänke oder pilzförmige Felſen, die mit Algen und Serpulen 
überwachen find. Eine zweite Reihe folder Bänfe bildet das Außenriff, das 
fjih in feiner Weife von dem inneren unterjcheidet. Im Norden haben fi) 
offenbar ähnliche Vorgänge abgeipielt. Nur find Hier die äolifchen Feljen bis 
auf geringe Refte unter das Meer Iinabgetaucht, jei es, daß fie von vornherein 
niedriger als im Süden waren, fei es, daß die pofitive Bewegung hier intenfiver 
war. Überall in den Bermudas aber find nad) den Beobachtungen von Agaſſiz 
die lebenden Riffe von geringer Mächtigkeit. Die Korallen und fonjtigen 
Organismen bilden faft überall nur dünne Überzüge über untergetauchten 
äoliſchen Felien. 

Für die Entwidelungsgefhichte der Bermudas nehmen Rice!) und Heil: 
prin?) folgende drei Stadien an: 1) Senkung, während ber der urfprüngliche 
Kern der Inſel unter dem Meeresipiegel verihwand und die charafteriftijche 
Atollform entftand, 2) Hebung, während der die große und die verjchiedenen 
Heineren Lagunen in feſtes Land verwandelt und große Anhäufungen von 
Dünenfand gebildet wurden, 3) Senkung, während der der weiche äoliſche Fels 
um die Küften eine ausgedehnte marine Erofion erlitt und die Küftenplattform 
und die Klippen gebildet wurden. Agaſſiz“) dagegen hält einen ſolchen mehr: 
fahen Wechſel zwijchen Hebung und Senkung zur Erklärung der gegenwärtigen 
Berhältnijie auf den Bermudas nicht für notwendig. Er nimmt nur eine 
Senkung an und zwar nad) Bildung der Dünen und äolihen Felien. Dieſe 
entwidelten fih nad ihm aus einem ausgedehnten von Korallenjand bededten 
Strande, der jein Material einem Korallenriff entnahm, das fich auf dem oberen 
Plateau de3 Bermuda:Berges aus Tiefen von wahrſcheinlich weniger als 36 Meter 
erhob. Hebungen find in der That auf den Bermudas nicht nachzuweiſen; die 
Annahme einer langen ftationären Periode reicht auch völlig aus, die Bildung 
der äoliſchen Feljen zu erklären. Ebenſo jcheint mir zweifellos zu fein, daß 
die Bermudas ihre gegenwärtige Geftalt ausjchließlich der jüngſten Senkung 
verdanten. Ob jener ftationären Periode wiederum eine ſolche mit pofitiver 
Strandverjchiebung vorherging, die Frage muß offen gelaſſen werden. 

Eine bejondere Erwähnung verdienen nod die Serpulenriffe.t) Sie find 
namentlid gegenüber der Südküſte jehr zahlreich und bilden dort Miniatur: 
atolle, Barrier: und Saumriffe. Die Atolle find teils Freisrund, teils elliptijch, 
teils Halbmond: oder hufeifenförmig. Der von lebenden Serpulen, Milleporen 
und anderen. Organismen bededte erhöhte Rand fällt nad) außen jenfrecht ab. 
Seine Breite it wechjelnd, oft nur 20—25 Gentimeter, in anderen Fällen bis zu 
1'/, Meter breit, eine Oberfläche liegt zwifchen den Gezeitenmarfen, die innere 
Vertiefung ift ſeicht; ihre Tiefe beträgt ftet3 nur wenige Meter, zuweilen nur 
25—30 Eentimeter, ihr Boden ift mit Sand bededt. Agaſſiz erklärt ihre Bildung 


1) Bull. U. S. Nat. Museum 1884. 

2) The Bermudas. p. 46, 47. 

3) A visit to the Bermudas. p. 220, 273 ff. 

4) Agaſſiz, A visit to the Bermudas. p. 253— 270. 
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auf folgende Weiſe. Die Grundlage der Atolle bilden äolische Felfen, welche 
zum Zeil unter den Meeresjpiegel herabgejunfen find. Der unter Ebbemarfen 
befindliche Zeil wird von der Brandung angegriffen, überzieht ſich aber zugleich 
mit einer Schicht von Serpulen und anderen Organismen, die ihn vor weiterer 
Berftörung jhügen. Der zwijchen den Gezeitenmarfen liegende Teil dagegen 
wird immer weiter abgewajchen, ſodaß der über den Meeresfpiegel aufragende 
Gipfel ſchließlich nur noch von einem dünnen Stiel getragen wird. Bricht 
diefer endlich ab, jo wird an der 
Bruchitele eine noch nicht von 
Serpulen überzogene Schicht wei: 
chen Gefteins frei, welche der Bran- 
dung einen geeigneten Angriffs: 
punft bietet, die nun von diejem 
Punkt aus den Feljen allmählich 
innen aushöhlt. War der äolifche 
Felſen horizontal geſchichtet, fo 
geht die Aushöhlung nad) allen 
Seiten gleihmäßig vor jih, und 
entjteht ein geichlofjenes Atoll. War 
die Schichtung aber geneigt, jo 
geht die Aushöhlung in der Nic: 
tung derſelben rajcher vor fich, 
und das Endrejultat ift ein halb- 

mond: oder Hufeifenförmiges Riff = este 

(ſ. Fig. 2 u. 3). 

Die Bahamas bieten in vieler Beziehung analoge Verhältniſſe, wie die 
Bermudas dar, nur mit dem Unterfchiede, daß, mährend die Grundlage der 
legteren ein ijolierter unterjeeiicher Berg bildet, fich die Bahamas auf einem 
ausgedehnten jubmarinen Pla: 
teau aufbauen, der Fortjegung 
bes „Blake-Plateaus“, das die 
Dftküfte der Vereinigten Staaten 
jüdfih von Kap Hatteras be: 
gleitet. Der Abfall des Plateaus 
gegen den offenen Ozean ijt ein 
außerordentlich jteiler, ftellen: 
weile nahezu jenkrechter zu , 

Tiefen von 4—5000 Meter!) — Arien —— 

Auch gegen den tiefen Kanal, 

welchen das Plateau von Haiti und dem öſtlichen Teil von Cuba trennt, fällt 

dasſelbe ſehr ſteil ab. Weiter weſtlich im Alten Bahama-Kanal werden die 

Meerestiefen geringer und die Neigungen im allgemeinen ſanfter. Die ſanfteſten 

Böſchungen zeigt das Bahamaplateau nach Weſten gegen den Santarem-Kanal und 

die Salt-Kay-Bank. Gegen die Florida-Straße dagegen iſt der Abfall wieder ſteil und 

ſteht im ſcharfen Gegenſatz gegen die janften Böſchungen der Floridariffe ſ. Fig. 4). 
Agaſſiz teilt die Bahamas in folgende Gruppen ein?): 1) Vollſtändig 











... b Agaſſiz ſpricht (The Bahamas p. 138) feine Verwunderung darüber aus, daß 
ih die Steilheit der Böihungen der Bahamas bezweifelte Er muß mich völlig miß: 
verftanden haben, da id) (a. a. D. ©. 18 u. 27) den fteilen Abfall derjelben, der durchaus 
mit dem des Maldiva:Ardipels ——— ſei, ausdrücklich hervorhebe 

2) A reconnoissance of the Bahamas. p. 11. 
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untergefunfene Bänke, welche das Südoftende 
der Gruppe einnehmen: Navidad-, Silver-, 
Mouchoir-Bank; 2) Bänke, welche Ahnlichkeit 
mit einem Atoll haben, mit einer Zagune, 
umgeben von halbmondförmigem und nie: 
drigem Land; fie ſchließen fi räumlich zu: 
nädhft an die vorigen an: Caicos: und 
Eroofed:Bant; 3) Salt:Kay:Banf, im äufßer: 
jten Weften, welche in der Mitte fteht zwiſchen 
den gejunfenen und den atollähnlichen Bänten ; 
4) Injeln, welche nahezu den ganzen Gipfel 
der Banf einnehmen, von der fie fich erheben, 
hauptjählih am Dftrande: Watling, Rum: 
Kay, Eonception, Samana, Mariguana, Groß: 
und Klein-Inagua, Hogſty-Atoll; 5) Bu: 
jammengejegte Bänke, welche den nördlichen 
Teil der Gruppe einnehmen: Große und 
Kleine Bahama-Bank. Die füdöftlihen In— 
jeln und Bänke find 3. T. durch tiefe Kanäle 
von einander getrennt; aud) der Providence- 
Kanal, welcher die Große und Kleine Bahama— 
Bank von einander trennt, weiſt Tiefen von 
über 700 Meter auf. In die Große Bahama= 
Bank greifen ferner zwei tiefe Buchten ein, 
von Oſten her der Eruma-Sund, von Norden 
her die Ogeanzunge, welche beide Tiefen von 
1000— 1800 Meter befiten. 

Senkungen, bezüglid) pofitive Bewe— 
gungen haben in dem gefamten Gebiet der 
Bahamas in neuerer Zeit ftattgefunden. Als 
wichtigften Beweis dafür führt Agaffiz‘) 
das häufige Vorkommen von tiefen tejjel- 
fürmigen Einjentungen in den Boden des 
benachbarten Meeres in Tiefen bis 62 m an; 
diefelben jollen nad) ihm durch diefelben Bor: 
gänge entitanden fein, durch welche noch 
gegenwärtig an den Küſten verſchiedene 
Höhlen, kañon-, keſſel- und topfförmige Ein- 
jentungen erzeugt werden (f. oben). Es 
wurde ferner auf Neu-Providence nahe der 
Stadt Naſſau bei Brunnenbohrungen äoliicher 
Fels in größerer Tiefe unter der Oberfläche 
gefunden. Endlich weift die Übereinftimmung 
de3 Baus der Bahamas mit dem der Ber: 
mudas darauf hin, daß fie, wie dieje, ihre 
gegenwärtige Geftalt einer Senkung des 
Bodens verdanken. Den Betrag der Senkung 
Ihägt Agaffiz auf 90 Meter. Im Süd— 


1) a. a. O. pa, 4. 
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often war er jedenfalls größer, wie der vollftändig untergetaucdhte Zuftand der 
dortigen Bänke beweiit. 

Die Entwidelungsgeihichte der Bahamas iſt nah Agaſſiz durdaus analog 
der. der Bermudas. Auf alten Falten der Erdrinde lagerte ſich Kalkſediment 
ab und baute jo ein ausgedehntes unterjeeiiches Plateau auf, an defjen Rändern 
fih Korallenriffe erhoben. Dieje lieferten das Material für die Dünen und 
äoliſchen Hügelzüge, welche früher einen großen Teil der Oberflähe der Bank 
einnohmen. Während der num folgenden Senkung wurden fie durd die Brandung 
jtarf erodiert und in zahllofe Injeln und Klippen aufgelöft. Entjprechend der 
oben angegebenen Anordnung der Züge äolischer Feljen find die Oft: und Nord- 
oftfüften der Inſeln meift ſteil und felfig, während die weftlichen und ſüdweſt— 
lihen einen flachen Strand bilden. Lebende Korallenriffe und Korallenflede 
finden fich ſehr zahlreich, bejonders an den Küften, welche der Wirkung der 
Pafjatwinde und den vorherrichenden Meeresftrömungen frei ausgeſetzt find, 
alſo an den Nordoftlüften, an der Florida-Straße und an der Ozeanzunge. 
Die Weitfeite der Großen Bahama-Bank ift mit Ausnahme des den Dftrand 
des Golfitroms begleitenden Strandriffs frei von lebenden Korallen. Sie bildet 
eine außgedehnte mit Mergel und Korallenfand bededte Untiefe (die jogenannten 
Hurricane Flat) mit nur wenigen Baden Waller über fih. Die Tebenden 
Riffe haben nur eine geringe Mächtigfeit, fie bilden meift, wie auf den Bermudas, 
nur dünne Überzüge über den untergejunfenen äoliichen Felfen. Eine andere 
Frage ift, wie mächtig die alten Riffe waren, welche das Material zur Bildung 
der Dünen und äolischen Feljen lieferten, doc meint Agaſſiz, daß fein Grund 
vorhanden jei, anzunehmen, daß diejelben mächtiger gewejen wären, als etiva 
die gehobenen Riffe von Cuba. 

Das einzige echte Atoll der Bahamas ift das Hogftyriff, ein kleines un— 
regelmäßig elliptifches Atoll, dejien Länge 5, dejien Breite 3 Seemeilen beträgt. 
Seine äußere Abdachung iſt eine ziemlid) fteile, im Süden 1: 2,7, im Norden 1:3,1. 
Mit Ausnahme eines breiten dreiedigen Plateau auf der Dftjeite, wo die 
Korallen fih eine volle Meile von der Brandung uach außen ausbreiten, ift 
der Ring von lebenden Korallen weniger als 300 Meter breit. Die Lagune hat 
nur einen Eingang im Weiten. Shre Tiefe ift jehr gleihmäßig, fie beträgt 
6 — 8 Meter, nahe dem Eingange nimmt fie auf 12 Meter zu. Ihr Boden ijt gleich: 
mäßig mit gröberem oder feinerem Sand und zerbrocdhenen Schalen bededt. 
Korallen wachjen in ihr nur an wenigen Fleden in Tiefen von 2—3'/, Meter. 
Dagegen bilden Milleporen oft größere Raſen. Agajjiz') erklärt die Bildung 
des Hogſty-Atolls in ganz ähnlicher Weife, wie die der Serpulen-Atolls an den 
Bermudas. An den Rändern eines unterfinfenden äolischen Felſens fiedelten 
ih Korallen an und ſchützten diejelben dadurch vor der Berftörung durch die 
Brandung. Im Innern dagegen wurde der weiche, nicht durch Korallen 
geſchützte äolifhe Feld von den über den Rand des Riffs herüberjchlagenden 
Brandungstwogen erodiert und jo die Lagune ausgehöhlt. Ob der Vorgang 
fi wirklich jo abgejpielt hat, ob die Lagune ihre Eriftenz ausſchließlich der 
Erofion verdankt, oder nicht vorzugsweife dem Aufwärtswachſen der Korallen 
am Außenrande der fintenden Bank, läßt fi) wohl nicht mit Sicherheit ent: 
icheiden. Wenn die Bildung des Atolls ſich aber auch wirklich in der von 
Agaſſiz angenommenen Weije vollzogen Hat, jo ijt damit doc feineswegs eine 
Beftätigung der Murray’fchen Theorie gegeben. Denn erjtens war die Bildung 
des Atolls doch nur durch Senkung des Untergrundes möglidh, die Murray ja 


1) a. a. O p. 103—108. 
Geographiſche Zeitſchrift. 3. Jahrgang 1897. 10. Heft. 39 
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gerade Teugnet, zweitens aber ift das durch Erofion entfernte Material nicht 
fejter Korallenfels, jondern ein mürbes äolifches Geftein. 

Am Schluß jeiner Arbeit über die Bahamas hat Agaffiz feine Anfichten 
über den Bau und die Entjtehung der Korallenriffe noch einmal zufammen: 
gefaßt.) Nach feiner Meinung ift für die Lage und Geftalt der Riffe in 
erfter Linie die Bejchaffenheit des Bodens, von dem fie fich erheben, maß: 
gebend. Hebung und Senkung wirken nur modifizierend ein, fie bejtimmen 
vor allem die Tiefe der Lagunen und Lagunenkanäle. Agaifiz erläutert feine 
Anſchauungen an den Beiipielen des Maldiva:Archipel3 und den Riffen der 
Honduras: Bank. Der Maldiva:Archipel ift nad) ihm in ganz analoger Weife, 
wie die Bahamas und Bermudas gebildet. Nur ſei die Senkung bei ihnen 
bedeutender gewejen, die Riffe hätten dadurh an Mächtigkeit gewonnen, die 
Lagunen jeien tiefer geworden. Gebildet feien dieſelben aber nicht in der 
Weife, wie Darwin annahm, jondern nach Art der Sunde auf den Bermudas. 

Das ausgedehnte Barrierriff, welches amı Rande der Honduras:Banf von 
Ambergois Kay bis zum Güdende des Golfes von Honduras reicht, ift von der 
Küfte durch einen breiten, ihr parallelen Kanal mit 20—36 Meter Tiefe ges 
trennt. Die Breite des Riffes wechjelt von 1—1Y, Seemeilen im Süden bis 
zu 17—20 Seemeilen in der Breite von Gladden Spit, wo der Kanal durd) 
ein umregelmäßiges Gebiet von Bänken, Kays und Korallenfleden zerteilt ift, 
die oft bis nahe an den Waflerfpiegel reihen. Mehrere Raflagen führen durch 
das Riff, von denen eine 36 Meter tief ift. Das Riff gleicht alſo im ver: 
Heinerten Maßſtabe durchaus dem großen Barrierriff von Auftralien. Auch 
find ihm wie jenem eine Anzahl ifolierter atoll: oder halbmondförmiger Riffe 
vorgelagert, wie die Chinchorro-Bank, die Turniffe-Injeln, das Lighthoufe: und 
Glover-Riff. Die Chetumal-Bai und ihre Umgebung geben nah Agaſſiz die 
Erklärung für die Bildung des Honduras:Riffs. Das jonft niedrige Land im 
Norden und Oſten berfelben ift von niederen Hügelfetten durchzogen. Würde 
an der Küfte von Honduras eine allgemeine Senkung eintreten, jo müßte 
fich diefer Teil bald in eine Bank ähnlich denen, welche die gegenwärtige Küſte 
begleiten, verwandeln, die Höhenzüge aber wieder von Riffen eingenommen 
werden. So bezeichnen auch die jegigen Riffe die Lage ehemaliger Hügelzüge. 
Senkung oder Erofion oder beides zufammen haben die Außenlinie der Bänte 
gebildet, aber nichts beweift, daß fie das Land zwijchen den gegenwärtigen Riff: 
linien gebildet haben. 

Diefe Erklärung für die Bildung des Honduras:Riffs ift ſehr einleuchtend 
und jcheint durchaus den thatfächlichen Verhältnifien zu entiprechen. Es läßt ſich 
ferner nicht leugnen, daß die zuſammengeſetzten Atolle des Maldiva: Archipels 
in auffallender Weife an die Bermudas mit der großen Außenlagune und den 
zahlreichen Heineren Gunden erinnern. Auch muß zugegeben werden, daß bei 
fortichreitender Senkung die Bahamas ein ähnliches Ausjehen wie die Maldiven 
befommen würden, vorausgefeßt daß das Wachstum der Korallen mit der 
Senkung gleihen Schritt halten würde. Aber mir jcheint doch, daß Agaſſiz 
bier in denjelben Fehler verfällt, den er an Darwin tadelt, daß er nämlich 
die von ihm beobachteten Thatſachen zu jehr verallgemeinert. Anzunehmen, daß 
überall, wo wir jegt Atoll-Archipele finden, früher unterjeeiiche Plateaus ähnlich 
dem der Bahamas vorhanden geweſen ſeien, ift doch wohl kaum zuläffig. Viele 
der Atolle werden fich vielmehr auf unterfinfenden Bergketten oder Vulkanreihen 
aufgebaut haben, und bei ihnen können fi die Yagunen nur in der von 


1) a. a. O. p. 170-187, 
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Darwin angenommenen Weife gebildet haben. Daß fih Agaſſiz, trogdem 
er Senkungen in ausgedehnten Maße zugiebt und jolche jelbjt für Gebiete, für 
welche fogar Darwin für die Erklärung der Riffbildungen ohne fie ausfommen 
zu können glaubte, erwiejen oder wahrjcheinlich gemacht hat, daß er fi troß: 
dem gegen die Darwin'ſche Erklärungsweije fträubt, beruht vor allem darauf, 
daß er zu der Überzeugung gelangt ift, daß Korallenriffe niemals eine große 
Mächtigkeit erlangen. Er Hat dieſelbe gewonnen einmal durch feine Unter: 
fuchungen an den Bermudas, Bahamas und fonftigen Ortlichkeiten Weftindiens, 
wo ja in der That die lebenden Riffe meift nur geringe Dide erreichen, jodann 
durch die Betrachtung foffiler Riffe. Diefe befiten nad) feiner Anficht nirgends 
eine Mächtigkeit, welche der von Darwin angenommenen entjpricht. 

Die gehobenen Riffe von Cuba hat Agaſſiz jelbjt in Verein mit Hill 
unterjucht.) Sie finden fie längs der gejamten nördlichen und jüböftlichen 
Küften und bilden einen jehr hervorjtehenden Zug der Küftenlandichaften. Meift 
fteigen fie terrajjenförmig auf. An einzelnen Stellen erheben ſich 4 oder 5 
deutlich ausgeprägte Terraffen über einander, deren oberfte dann Höhen von 
300— 350 Meter erreichen. Meift aber find die höchjten Terraſſen jchon durch 
die Einwirfung der Atmofphärilien zerftört. Vielfach wird aud die Terraffen: 
bildung undeutlih, an anderen Stellen find die Terraffen durch Erofionsthäler 
vollftändig zerfchnitten und im eine Anzahl unregelmäßiger, mehr oder weniger 
fegelförmiger Hügel aufgelöft. Die unterſte Terrafje ift die jüngfte. Sie ent: 
hält außerordentlich zahlreiche Korallen in der Lage, in der fie urjprünglich ge: 
wachſen; die Arten ftimmen durchaus mit jolchen überein, die noch gegenwärtig 
in den wejtindifchen Meeren leben. Die höheren Terrafjen enthalten nur ver: 
einzelt Korallen und find Häufig ftrufturlofe, verfteinerungsleere Kalkbänke. 
Verfteinerungen, welche in mergeligen Schichten, die durch Zerjegung des fejten 
Kalkfelſens entftanden find, gefunden wurden, weifen den älteften Terraſſen ein 
miocänes Alter zu. 

Auf Grund der paläontologifhen Funde betrachtet Agaſſiz nur die unterfte 
Terrafje, welche ſich meiſt nur 6—10 Meter über den Meeresipiegel erhebt, als 
ein gehobenes Riff. Die älteren Terrafjen dagegen hält er für Kalfablagerungen 
anderen Urjprungs, an denen Korallen nur hier und da dünne Überzüge gebildet 
hätten, wie an den äolijchen Felfen der Bermudas und Bahamas. Crosby”) 
dagegen fieht die gejamten Kalkmaſſen, welche die Küften Cubas umjäumen, als 
gehobene Korallenriffe an. Nur an den jüngften derfelben hätte ſich die Korallen: 
jtruftur noch erhalten, in den älteren jei fie durch Vorgänge, wie ſie an Korallen: 
riffen jo oft beobachtet werden kann, mehr oder weniger zerjtört. Sch glaube 
nicht, daß jeine Auffafjung duch die Unterfuchungen von Agaſſiz und Hill 
irgendivie widerlegt if. Mir fcheint der ganze Charakter der Kalkablagerungen 
dafür zu fprechen, daß wir es hier mit alten Riffbildungen zu thun haben. 
Die zu höchiten Höhen fich erhebenden Kalfablagerungen des EI Yunque, die in 
einer Mächtigfeit von 350 Meter die kryſtalliniſchen Gefteine überlagern, hat 
Agaſſiz überhaupt nicht unterfuht. Iſt die Auffaffung von Erosby aber 
richtig, jo haben wir es hier mit Riffen, die eine Mächtigfeit von mindejtens 
350 Meter gehabt haben müfjen, zu thun. Daß eine jolche Bildung hier durch— 
aus im Bereiche der Möglichkeit liegt, folgt aus dem Umftande, daß den gegen: 
wärtigen negativen Bewegungen auf Cuba wie in ganz Weftindien ohne Zweifel 





1) A reconnoissance of the Bahamas and the elevated reefs of Cuba. p. 108—133. 
2) On the elevated coral reefs of Cuba. Proc. of the Boston soc. of nat. hist. 
vol XXI. 1883. 
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bedeutende pofitive vorangingen. In Jamaica 
finden fich gehobene Riffe miocänen und pliocänen 
Alters von nod größerer Mächtigkeit, deren Riff: 
natur außer Zweifel fteht.') 

Gehobene Rorallenriffe finden ſich ferner zahl: 
reih auf den Kleinen Antillen. Am genaueften 
unterjucht find diejenigen von Barbados durch 
Jukes-Browne und Harrijon.‘) Den lern der 
Inſel bilden gefaltete ältere Gefteine, die jogenannten 
Schottland:Schichten, vorzugsweiſe Sandjteine und 
Thonjchiefer. Darüber lagern jtellenweife jüngere 
marine Schichten. Sechs Siebentel der Oberfläche 
von Barbados bejteht aber jetzt aus Korallenfels 
und Nalkjtein, der vorzugsweile aus Sorallen- 
trümmern gebildet ift. Diejer Kalkjtein umhüllt 
mantelförmig die domförmig geftaltete Maſſe älteren 
Geſteins. Er bildet aber feine einfache zufammen: 
hängende Dede, jondern befteht aus einer Anzahl 
getrennter Etagen oder Plattformen, die nad) 
einander bei dem allmählichen Auffteigen der Inſel 
gebildet wurden. jede diefer Plattformen bildete 
einjt ein Strandriff, ähnlich denen, welche jegt den 
größeren Teil der Inſel umgeben. Der vertifale 
Ubjtand der Terrafien von einander ift jehr ver: 
ichieden, oft beträgt er nur 3—4, in anderen 
Fällen 15— 30 Meter. 

Un vielen Stellen jcheinen fi Bänfe von 
Korallenfand und Trümmern an der Außenjeite 
eines wachjenden Riffs aufgehäuft und eine gewiſſe 
Mächtigfeit erreicht zu haben, ehe ein wirkliches 
Korallenriff auf ihnen erwuchs. Solches Trümmer: 
geitein findet ich häufig an der Bafis des Korallen 
falfes, es muß bei der Berechnung der Dide des 
Korallenfelſens mit in Rechnung gebradjt werden, 
die daher häufig größer ift, als die Tiefe, bis zu 
welcher Riffforallen leben. Die durch Bohrungen 
ermittelte größte Mächtigfeit des Korallenfelſens 
betrug 40— 70 Meter. 

Ob nicht der wirkliche Rifffelfen auch bier 
vielfach mächtiger war, als die Tiefe, bis zu welcher 
Niffforallen eben, ericheint mir feineswegs ficher. 
Jedenfalls gingen aud hier den negativen Be— 
wegungen pofitive voran, wie die von Jukes-Browne 
und Harrifon gegebenen Profile deutlich beweiien 
(ſ. Fig. 5). Die jüngeren marinen Schichten und 
die Niffe lagern nämlich disfordant auf den ab: 
radierten Falten der älteren Schottland: Schichten. 


1) ®ergl. Sawkins „Geological report of Ja- 
maica“ 1869 
2) a.a. D. ©. 209-223, 
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Ähnliche Vorgänge, wie auf Barbados, ſcheinen ſich auch auf der Inſel 
Eua in der Tonga-Gruppe vollzogen zu haben.“) Die Inſel wird von zwei 
Korallenterrafien gebildet. Die obere 180 Meter über dem Meere gelegene Ter: 
rafje erhebt fich zu einem Gipfel von 310 Meter Höhe, die untere Terrafle hat 
eine Höhe von nur 105 Meter. An der Weitjeite der Inſel find dieſe 
Terrafien 1—1”, Meilen von einander entfernt und an einigen Stellen durd) 
eine Einjenfung von einander getrennt. An der Oſtſeite find die Terrafien 
ſehr ſchmal, fallen fteil ab und bilden an ihrer Seefeite Klippen. 

Die obere Terrafje jcheint aus Foraminiferen-Kalk und Korallenrifffels zu 
beftehen, der Kalkſtein ift kompakt, vötlichhraun und reich an FForaminiferen. 
Vulkaniſches Geftein tritt an der Wejtjeite an Stellen, wo der Korallentalt 
durch Erofion entfernt ift, zu Tage. Auch an der Dftjeite wurde vulfanifches 
Geftein im Bett eines Fluffes gefunden. Niedrige Korallenklippen, welche viel- 
fah die Küftenlinien bilden, zeigen junge Sebungen durch zwei getrennte 
Erofionslinien an. Die Küſte ift an jeder Seite in einer beträchtlichen Aus— 
dehnung mit Blöden eines Konglomerats bededt, das aus Korallenfels und vul— 
kaniſchem Gejtein, die mit einander verfittet find, beiteht. 

Nah Oldham's und Lijter’s*) Anficht muß der vulkaniſche Kern urſprüng— 
lid unter Waſſer gelegen haben, aber genügend nahe der Oberfläche, um das 
Korallenwahstum und die Ablagerung riffbildender Foraminiferen zu geftatten. 
Dann wurde er etwa 90 Meter in verhältnismäßig kurzer Zeit gehoben, worauf 
eine lange Periode der Ruhe oder Senkung folgte, während der die zweite 
Terraſſe und der Lagunenfanal gebildet wurden. Durch eine zweite Hebung 
wurde die nel dann zu ihrer gegenwärtigen Höhe erhoben. (Fortj. folgt.) 


Robelt's Studien zur Songevgraphie. 
Bon W, Kükenthal. 


Die Fortichritte, welche die Tiergeographie jeit Wallace gemacht hat, find 
nicht gerade hervorragend. Mehr und mehr jtellt es ſich zwar heraus, daß eine 
allgemein giftige Einteilung der Erdoberflähe nad zoogeographiſchen Gefichts- 
punkten nicht unternommen werden fann, und daß je nad) der Tierklafje, welche 
man voranftellt, die Einteilung verschieden ausfallen muß, aber bis in die neuejte 
Beit hinein findet man Arbeiten, welche an der „mean geographical distribution 
of animals“ feſthalten. Noch immer wird die jtatiftiiche Methode angewandt, 
um aus der Zahl der Gattungen tiergeographiihe Schlüffe zu ziehen, und man 
bedenkt nicht, daß der Gattungsbegriff ein fünftlich konſtruiertes Abſtraktum ift 
und verjchieden umgrenzt wird, ſowie daß die Wertigkeit der einzelnen Arten für 
tiergeographifche Fragen außerordentlich verjchieden jein kann. Auch ift die Be: 
deutung der Verbreitung von Arten und Gattungen durdaus verjchieden für die 
verichiedenen Tierklaſſen. 

Was uns heutzutage fördern kann, find genaue auf Detailunterfuchungen 
gejtügte Forfchungen innerhalb einzelner Klafjen und Aufgabe der Spezialforjcher 
ift e8, aus ihren Arbeiten das zoogeographiiche Fazit zu ziehen. Cine ver: 


1) Commander Oldham, „Eua Island, Tonga Group“. Nat. vol. 42. 1890 
p. 85, 86. 

2) Lister, „Notes on the geology of the Tonga Islands“. Quart. Journ. of the 
geol. soc. vol. 47. 1891. 
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gleichende Zuſammenſtellung dieſer Einzelarbeiten wird dann zu weiteren Ergeb— 
niſſen in Bezug auf natürliche Gliederung der Erdoberfläche führen. Als vorbildlich 
in dieſer Hinſicht kann das Werk von W. Kobelt!) gelten, welches die für die 
Tiergeographie ſo wichtigen Landmollusken der paläarktiſchen Region behandelt. 
Der ausgezeichnete Molluskenkenner hat es meiſterhaft verſtanden, die Ergebniſſe 
von Spezialſtudien mit geographiſchen und geologiſchen Forſchungsreſultaten zu 
einem einheitlichen Ganzen zu verweben. Die Einteilung der Erdoberfläche auf 
Grundlage der geographiſchen Verbreitung der Binnenkonchylien führt zu einer 
erheblich größeren Anzahl von ſelbſtändigen Regionen, die mehr mit den von den 
Botanikern aufgeſtellten als den Sclater'ſchen Reichen übereinſtimmen. Nur 
das paläarktiſche Reich hat auch für die Mollusken ſeine Geltung, doch ſind ſeine 
Südgrenzen etwas zu verändern, indem es das zentralaſiatiſche Hochland, Nord— 
china und Japan nicht einſchließt. Die Südgrenze des paläarktiſchen Gebietes, 
der drei Kapitel gewidmet ſind, wird durch ſcharfſinnige Unterſuchungen feſt— 
geſtellt. In Afrika bildet die Grenze die Sahara, die aber zum größten Teile 
noch dem paläarktiſchen Gebiete zuzurechnen iſt, nur eine ſchmale ſüdliche Rand— 
zone gehört zum Sudan. Das gilt ſowohl für die Säugetiere, wie weniger 
ſcharf ausgeſprochen auch für die Vögel und die Mollusken. Während für die 
Batrachier die Wüfte ein abjolutes Verbreitungshindernis darftellt, ift fie für die 
Neptilien eher als eine verbindende gangbare Straße anzufehen, jo daß der Zu— 
fammenhang der beiderfeitigen Reptilienfaunen ein ganz augenfälliger if. Es 
ericheint nicht unmwahrfcheinlich, daß die eigentliche Grenzlinie von den Berazügen 
gebildet wird, die von den Ahaggarbergen aus nah Dften hin nach Tibefti 
ziehen, und durch andere Höhenzüge mit den Bergen von Ennedi und Darfur 
zufammenhängen. Die Grenze würde dann von Nordweſt nad) Südoft verlaufen 
und die libyſche Wüfte noch dem paläarktifchen Gebiete zugehören. Eine Faunen- 
grenze erjten Ranges war die Sahara bereits jpätejtens beim Beginn der heutigen 
Epode. Im europäiſchen Tertiär findet ſich feine einzige Landſchnecke judane- 
fiichen Charakters und die heute beiden Faunen gemeinfamen Gattungen find 
vorwiegend Süßwafjerformen, welche weit über die Kreideepoche zurüdreichen und 
über die ganze Welt verbreitet find. 

Nach Dften zu wird die Begrenzung der paläarktiichen Region ſchwieriger. 
Eine Oftgrenze der Sahara, zoogeographifch betrachtet, fchiebt fi über das Nil- 
thal und das rote Meer zum Nordoſten Mejopotamiens, zu den iranijchen 
Außenketten, die eine vollfommen verjchiedene Fauna und Flora enthalten. Hier 
an der Dftgrenze der Sahara ift der das paläarktifche Gebiet umziehende Wüſien— 
gürtel durchbrochen und fann fortan nicht mehr als Siüdgrenze der Region 
gelten. Bis nah Beludſchiſtan und Afghaniftan ziehen ſich ohne wejentliche 
Unterbrechung die Zagrosfetten. Auch die turkeftaniichen Zwillingsftröme durch: 
brechen den Wüftengürtel, jo daß das ruſſiſche Turkeſtan mit Afghaniftan jo 
untrennbar zufammenhängt wie mit Sübfibirien. Es wird alſo hier die Süd— 
grenze des paläarktifchen Gebietes bis zum Meere hin verihoben. Auch das ala 
Nordweitgrenze Indiens angejehene Brahuigebirge bildet fauniftifch feine Grenze, 
jo dat das Andusgebiet noch dem paläarktifchen Reiche zuzurechnen ift. Weiter 
im Dften liegt die Südgrenze auf dem Kamm des Himalaja, doc find bie 
zentralafiatiichen Hochländer nicht mit Sibirien zu einer Subregion zu vereinigen, 
wie dies von Wallace gejchieht, jondern als jelbftändige Provinz aufzufaiien. 
Das geht jowohl aus der Mollusfen- wie Säugetierfauna hervor. 


1) Studien zur Zoogeographie von Dr. W. Kobelt, Die Mollusten der paläarktifchen 
Region. Wiesbaden, €. W. Kreidel's Verlag 1897. 
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In einer dann folgenden Geſchichte der Mollustenfauna fommt Kobelt zu 
dem Schlufje, daß die pleiftocäne und jomit unjere heutige Binnenkonchylienfaunag 
fih ganz allmählich) aus der tertiären entwidelt hat, und daß ihre Wurzeln 
zurüdreihen durch die Kreide bis in den Jura. Die Umwandlung aus ber 
eretaceifchen Fauna in die tertiäre erfolgt ganz allmählih, und die zahlreichen 
Formen im Eocän und Miocän, welde wir heute nur noch als Bewohner 
tropifcher Gebiete fennen, find wahrſcheinlich aus der anderen Verteilung der 
Landmaflen zur Jurazeit zu erklären. 

Der Einfluß der Eiszeit war geringer, als vielfach angenommen wird; er 
bejtand bei den Mollusten nur in einem Zurüdgedrängtwerden mit nachfolgendem 
MWiedervorrüden. Die Scheidung der nordalpinen Fauna von der jüdalpin- 
mittelländifchen ift älter als die Eiszeit, und die heutige mitteleuropäische Mollusfen: 
fauna Hatte ſich mit faſt allen Detail in Formenbildung und Verteilung bereits 
aus der pliocänen entwidelt, ald die Kälteperiode begann. Es ift aljo die Eis: 
zeit nicht eine trennende Kluft für die Mollusfenfauna gewejen, die zwei For: 
mationen gejchieven hätte, jondern fie war nur eine Epifode innerhalb der 
känozoiſchen Periode. 

Un die Schlußfolgerung, daß die heutige Mollustenfauna der paläarktijchen 
Region ſich ohne jede nennenswerte Einwanderung direft aus der pliocänen ent: 
widelt hat, die ihre Hauptbejtandteile bei den Binnenkonchylien bis zur Kreide, 
bei der Süßwaſſerfauna bis zum Jura zurüdverfolgen läßt, knüpft fi ein 
weiteres Nejultat der Kobelt’ihen Forfchungen, daß nämlich die Heutige 
Mollustenfauna mit allen ihren Details älter ift al3 die Erhebung der europäi- 
ihen FFaltengebirge, der Alpen und Pyrenäen. Eine Einteilung des paläarfti- 
Shen Reiches Tiefert für die Mollusfen drei Hauptzjonen, von denen die nörd— 
liche, die boreale, von Meer zu Meer läuft, während die mittlere, die alpine, 
am Faspijchen Meere, die jüdliche, die meridionale, an der Euphratjenfe ihre 
Dftgrenze findet. In der Richtung der Meridiane verlaufende Trennungslinien 
grenzen mehrere Provinzen ab. Eine jelbftändige arktifche Zone, deren Auf: 
ftellung für die Säugetiere 5. B. unumgänglich nötig erjcheint, eriftiert für die 
Mollusfen nicht, da die wenigen polaren Mollusfen aus jüdlicheren Breiten 
eingewandert find, jo daß das arftiiche Gebiet der alten und neuen Welt zuzu— 
gliedern ift. Nur wenige Formen find circumpolar, und dieje find fait jämtlich 
auch über das ganze holarktiſche Gebiet verbreitet. 

Bon dem riefigen Gebiete, welches die paläoboreale Zone umfaßt, ift der 
ihmale Streifen auszunchmen, welcher den weſtlichen Rand umjäumt. Hier 
finden wir nicht nur eine Anzahl immergrüner Pflanzen bis nad) Südengland 
vordringen, jondern auch etwa zehn Schnedenarten, die der borealen Fauna 
fremd find, und ſich an die circummediterrane anjchließen. Eine Einteilung der 
paläoborealen Zone in fcharf gefonderte Provinzen ſtößt auf große Schwierig: 
feiten. Verhältnismäßig am jchärfiten jondert ſich noch eine gallifche Provinz 
ab, welche Frankreich mit Ausſchluß der Weitküfte, der Provence und der Alpen: 
ausläufer umfaßt, dahingegen ift es viel jchwerer, eine Grenze im Oſten Deutjch- 
lands zu finden, da die auf des Wald- nnd Hügelland folgende Steppe feine 
eigene Mollustenfauna befigt. In dieſer Hinficht find alfo die pontiſchen Steppen 
einjchließlich der ungarischen XTiefebene ein verarmter Teil der germaniſchen 
Provinz Auch jenfeits der Wolga finden fi die gleichen Mollusfen und 
erſt im Gebiete des NAltai treten die erften Ausläufer der zentralafiatifchen und 
nordchinefiishen Fauna auf und fegen uns in den Stand, eine ſüdoſtſibiriſche 
Provinz abzutrennen. Das übrige Sibirien ſchließt ſich dagegen in feiner 
Mollustenfauna eng an das europäifhe Rußland art. 
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Ein zoogeographijches Nätjel ift die Fauna des Baikalſees, der zweifellos 
ein Neliktenfee ift, aber mit dem aralofaspiichen Gebiet, an das zunädit zu 
denken ift, feinen Zug feiner Fauna gemeinfam hat, jondern Anflänge an das 
nördliche Eismeer, das Beringsmeer und vielleicht auch die Oſtſee zeigt. 

Mertwürdig ift auch, daß der Kaspi-See mit der Mittelmeerfauna nur eine 
einzige Art (Cardium edule L.) gemein Hat; dagegen ähnelt jeine Mollusten: 
fauna ganz auffallend der, welche jich in den Tertiärjhichten des jarmatischen 
Bedens findet, befonders der pontifchen Stufe, ja e3 find jogar eine ganze An: 
zahl von Arten im Kaspi-See gefunden worden, die man bis dahin nur foſſil 
fannte. Für eine Wafjerverbindung mit der Oſtſee ſprechen gewichtige Gründe, 
während eine Verbindung des Kaspi mit dem Eismeer noch nicht erwieſen ift. 

Die engliihe Mollustenfauna ift eine weſentlich germanifhe, und die 
Fauna Irlands ift nur ein verarmter Zweig der engliſchen. Noch weniger jcharf 
unterjcheidet fi die jkandinaviihe Kondiylienfauna von der germanischen, und 
ihr Hauptunterfchied Liegt in der dur das rauhere Klima, wie das falfarme 
Urgeftein bedingten Berarmung. 

Die alpine Zone wird eingeteilt in fünf Provinzen: die pyremäifche, die 
eigentlichen Alpen, die Dftalpen, das Karftgebiet und Dalmatien, und die öft: 
fihen Borländer. 

Die Pyrenäen, welche erheblich älter als die Alpen find, haben ſchon zur 
Tertiärzeit eine jcharfe, für Mollusken unpajjierbare Grenze gebildet, und die 
Frage muß hier zu entjcheiden fein, ob unfere heutige Mollusfenfauna älter oder 
jünger ift, al3 die Erhebungen unferer Mittelgebirge. Kobelt's eingehende Dar: 
legungen jtellen e8 nun außer Zweifel, daß die auf beiden Seiten wejentlic) 
gleihe Mollustenfauna älter ift al3 die Erhebung der Gebirge, und tief in die 
Tertiärzeit zurüdreicht. Die Südgrenze der pyrenätfchen Provinz umfaßt noch 
die nordſpaniſchen Küftengebirge, fie geht mehr oder minder tief in die Fluß: 
thäler eindringend zum Kap San Vincent. Auf der anderen Seite des Mondique 
entfernt fie fih vom Meere und ftreicht der Sierra Morena entlang zum Segura 
und von da zum fatalonifchen Llobregat. 

Die zweite Provinz, die der eigentlichen Alpen, ſetzt fich gegen die pyrenäiſche 
icharf ab, nur in den Oftpyrenäen zeigen ſich einige Anklänge Charakteriſtiſch 
für die Alpen ift die Untergattung Campylaea im engeren Sinne, und auch die 
Gattung Pomatias ift echt alpin. 

Eine fauniftiiche Scheide bildet die tiefe Einjentung des Brenner, und trennt 
die ojtalpine Provinz ab. Großes Anterejje bietet die Mollustenfauna Dalma: 
tiens, die der alpinen wie der mediterranen Region vollfommen fremd gegen 
überjteht, jo daß Dalmatien als eine von beiden unabhängige Provinz betrachtet 
werden muß, die einen entjchiedenen Reliktencharakter zeigt. Won den öftlichen 
Borländern gehört Bosnien in feinem weitlichen Teile noch entſchieden zum Karſt— 
gebiet. Dagegen zeigt das eigentliche Drinathal einen viel mehr alpinen Charafter. 
Auch Serbien it feine zoogeographifche Einheit, indem der Weiten untrennbar mit 
Ditbosnien zufammenhängt. Weiter nah Djten find die Renntniffe der Mollusken— 
fauna noch zu lüdenhaft, als daß fich jihere Schlüffe bauen Tiefen. Ein eigenes 
Entwidelungszentrum jcheint die fiebenbürgiich-farpathiiche Fauna zu bieten. 

In Vorſtehendem habe ich verjucht, die wejentlichjten Refultate der Kobelt— 
ichen Unterſuchungen hervorzuheben, möchte aber ausdrüdlich darauf hinweiſen, 
daß das ausgezeichnete Werk noch eine Fülle interefjanter Bemerkungen auch über 
die tiergeographiiche Verbreitung anderer Tiergruppen enthält. Hoffentlich wird 
die günftige Aufnahme, welche diefem Buche ficher ift, den Verfaſſer veranlafien, 
auch die jüdlicheren Gebiete in gleicher Weife zu bearbeiten. 
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Pie Geologie der deutſchen Schußgebiete in Afrika. 
Bon Dr. Franı Kofmat. 


Über die geologische Beichaffenheit Zentralafritas und feiner Randgebiete 
find wir im allgemeinen nur ſehr unvolltommen unterrichtet, da ſyſtematiſche 
Unterfuchungen diejer Art faft nirgends in Angriff genommen werden konnten, 
während die meiften der zahlreichen, aber oft von Nicht:Geologen angeftellten 
Einzelbeobadhtungen in einer Fülle von Schriften des verjchiedenartigiten Inhaltes 
zerjtreut find. 

E3 ift daher eine ſehr danfenswerte Aufgabe, die vorliegenden Daten zu 
fihten und zur Herjtellung eines wenigjtens beiläufigen Gejamtbildes zu ver: 
wenden, wie es Stromer v. Neihenbad für die deutſchen Schußgebiete in 
Afrika verjucht hat.) Wenn auch die bisherigen Erfahrungen noch nicht Hin- 
reichen, einen Haren Einblid in den geologishen Bau zu vermitteln, jo geben 
fie doch die Gelegenheit, die orographiihen Grundzüge in ihrer Bedeutung befjer 
zu verjtehen, als dies ſonſt möglich wäre. 

Eine gemeinfame Behandlung aller deutichen Kolonien in Afrifa hat troß 
der großen räumlichen Abftände zwiſchen denjelben manche Vorteile für fi), da 
in der geologischen Zufammenjegung thatfächlich große Analogien vorhanden find, 
wie man es ja von Nandgebieten des jo einförmig gebauten Bentralafrifa von 
vornherein erwarten darf. 


1. Deutſch-Oſtafrika. 

Deutſch-Oſtafrika gliedert ſich geologiſch und orographiſch in zwei Haupt: 
abſchnitte: 1) das Vorland, welches außer der Küſtengegend noch einen von 
Mombas bis Uſaramo fortſtreichenden Jurazug und eine dahinter befindliche 
Sandſteinzone von wechſelnder Breite umfaßt, 2) die Hochländer des Inneren, 
welche im Weſten entlang des Albert Eduard Njanſa — Kiwu — Tanganjika - Rikwa — 
Nijaſſa durch eine ziemlich zuſammenhängende Gebirgsregion, das „zentralafrikaniſche 
Schiefergebirge“, abgeſchloſſen ſind und im Oſten mit einem erhöhten, gebirgigen 
Rand, dem „oſtafrikaniſchen Schiefergebirge“, ziemlich unvermittelt an das Vor— 
land herantreten. In dieſe Hochlandregion, deren mittlere Höhe ziemlich bedeu— 
tend iſt und durchſchnittlich über 1000 m beträgt, iſt der eigentümliche „oſtafri— 
kaniſche Graben“ eingeſenkt. 

Die Küſtenzone beſteht aus ganz jungen Bildungen, unter welchen Korallen— 
kalk und ein aus Korallendetritus gebildeter Sandſtein die wichtigſte Rolle ſpielen; 
da dieſe Sedimente in der Regel 10—40 m über das heutige Meeresniveau 
emporragen und von dem Strande meift durch einen Steilrand getrennt find, 
liegen offenbar die Anzeichen für eine ausgedehnte Hebung in jüngjter Zeit vor. 

Eine zweite Terrainftufe bilden die flach gegen Oſten einfallenden Jura: 
ſchichten, welche in der Negel unten jandig und fonglomeratiih, oben thonig 
und kalkig find; die Foffilien weifen auf oberjuraffiiche Horizonte (vom Kelloway 
angefangen) hin, von denen die Orforditufe bisher am beiten befannt wurde. 
E3 handelt fi Hier um eine Transgrejlion des Jurameeres, die ſich z. T. über 
ältere Sedimente, 3. T. über Eryjtallinifche Gejteine erjtredte, aber nirgends weit 
in dad Innere eindrang. 

Über die an vielen Stellen hinter der Jurazone auftretende, an anderen 
unmittelbar an die Küftengegend heranreichende Sandjteinregion it in geolo: 


1) Dr. Ernft Stromer v. Reihenbad: Die Geologie der deutichen Schußgebiete 
in Afrila. Münden und Leipzig 1896. 
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giſcher Beziehung bisher nur wenig befannt, da die fpärlichen Foſſilfunde, meist 
ſchlechte Pflanzenrejte, jeltener Meerestiere, nicht Hinreichen, um das Alter der 
Schichten zu beftimmen. 

Es Hat übrigens große Wahrfcheinlichkeit für fih, daß diefe Sandfteine 
überhaupt nicht einen einheitlichen Komplex darftellen; denn während für die 
einen ein carbonifches Alter angenommen wird — wofür allerdings ein Beweis 
noch nicht erbradht ift —, find andere durch ihre Lagerung jehr enge mit den 
juraffifchen Sebimenten verknüpft. Soviel ift ficher, daß auch diefe Bildungen 
trandgredieren und völlig disfordant an die ſtark geftörten Schichten des Rand: 
gebirges angelagert find. 

Vom Dftrande des Hochlandes bis an die großen Seen herrichen meta: 
morphe und altvulfanische Geiteine vor, welche eine ziemlich große petrographifche 
Mannigfaltigkeit aufweiſen. Sehr große Ausdehnung befigt im Inneren, bejonders 
in Unyamweſi, der Granit, welcher durch jeine befannten Verwitterungsformen 
ber Landichaft ein jehr charakteriftiiches Gepräge verleiht, in den gebirgigen 
Regionen beiderjeits, ſowohl im oftafrifaniihen als auch im zentralen Schiefer: 
gebirge, jpielen die vorwiegend nordjüdlich ftreichenden Gneiße und kryſtalliniſchen 
Schiefer eine wichtige Rolle, während ſich im fogenannten Zwiſchenſeegebiete 
(zwifchen Albert Eduard:, Kiwu- und Victoria-Njanſa) die weniger metamorphen, 
höheren Glieder der Serie — Schiefer, Duarzite u. ſ. w. — einftellen; es liegt 
daher die Vermutung nahe, daß in diefem Komplere, ähnlich wie in Südafrika, 
bereit3 Glieder de3 älteren Paläozoicums mit vertreten find, wenngleich Foſſilien 
bisher noch nicht entdedt wurden. Jedenfalls empfiehlt es fich, alle diefe gefalteten 
älteren Gefteine vorläufig unter dem allgemeinen Namen „PBrimärformation” zu: 
jammenzufajien. Disfordant über den älteren Gejteinen, meiſt fajt horizontal, 
tritt an vielen Stellen, in größter Ausdehnung am Tanganjifafee, ein roter 
Sandftein auf, welcher wohl den ähnlichen Bildungen des Kongobedens entfpricht 
und vielleicht mit der Karruformation von Südafrika gleichalterig iſt. Weſtlich 
des Niafjafees wurden im Flußgebiete der Rukuru thonig:jandige Geſteine mit 
Bivalvden und Filchreiten (Paläonifeiden) gefunden, welche diefe Vermutung 
jtügen dürften. Kohlen jcheinen mehrfah in diefen Bildungen vorzufommen, 
obwohl fie bis jeßt nirgends in abbaumürdiger Menge angetroffen wurden. 

Das Hocjlandgebiet ift von Brüchen durchjegt, welche ſich meiftens auch 
orographifch ausprägen und u.a. den Anlaß zur Entjtehung des großen Depreffions- 
gebietes geben, welches vom Njafja über den Manjara: und Natronjee weit nad) 
Norden zieht und erjt in neuerer Zeit in jeiner Bedeutung voll gewürdigt 
wurde Much die vom Njafja zum Albert Njanſa ziehende Seenkette, welcher 
der große Tanganjifa angehört, ftellt zweifellos einen ähnlichen Graben dar. 

In engitem gemetiichen Zufammenhange mit den großen Brüchen jtehen die 
zahlreichen vulfanijchen Bildungen von Deutſch-Oſtafrika, unter denen bejonders 
der mächtige, aus Bajaltlaven und Tuffen aufgebaute Kegel des Kilimandſcharo 
zu großer Berühmtheit gelangte. Das geringe Alter der vulfanischen Vorgänge 
jpricht entjchieden dafür, daß die Bildung der Grabenbrüche bis in verhältnis: 
mäßig junge Zeit fortdauerte, 

Die Binnenfeen find von Süßmwafferterraffen umgeben, welche im Vereine 
mit den alten Gletfcheripuren, die man außerhalb des Schußgebietes, am Kenia 
und Ruwenzori entdedte, beweifen, daß die Diluvialperiode auch in Äquatorial— 
afrifa durch ähnliche Ericheinungen ausgezeichnet war wie andermwärts. 

Bon recenten Bildungen ift der hauptjählih aus der Verwitterung der 
arhäifchen Gefteine hervorgegangene Laterit wichtig, da er ftellenweife eine ſehr 
große Mächtigkeit erreicht und oft das feſte Gejtein weithin verhüllt. 
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2. Deutſch-Südweſtafrika. > 

In Deutſch-Südweſtafrika fehlt ein geologiſch und orographiſch jelbftändiges 
Borland, da jchon in geringer Entfernung von der Küfte die allmählich gegen 
dag Innere höher werdenden, norbfüblich ftreihenden Gebirgszüge beginnen. 

Das verbreitetfte Geftein ift Gneis, in welhem an vielen Stellen große 
Granitmafjen vorfommen; doch find auch metamorphe Schiefer und kryſtalliniſche 
Kalte aufgefunden worden, und an manden Stellen, jo am Dranje und im jüd- 
lichen Hereroland, wurden in Verbindung mit der gefalteten, ardhäifchen Schicht: 
reihe Gefteine beobachtet, deren rein jedimentärer Charakter eventuell für ein 
etwas geringeres, aljo altpaläozoiſches Alter jprechen dürfte. 

Hinter den gefalteten Gebirgen erheben fich mächtige, bejonders in Namaland 
weit ausgedehnte Tafelberge aus flach gelagerten Sandfteinen, hier und da von 
blauem dolomitifhem Kalke überlagert, ähnlich wie die Kapformation (Devon: 
Carbon) in Südafrika. Bekannt find auch Schieferthone und Deden von Mandel: 
fteinen — leßtere im Norden — und die Möglichkeit iſt nicht ausgejchloffen, 
daß in einem Teile der Tafelberge auch die Karooformation vertreten ift. Ber: 
werfungen, mit welchen auch einzelne Baſaltvorkommniſſe in der Nähe der Küfte 
in Verbindung zu ftehen fcheinen, find mehrfach nachgewieſen. 

Un der Küfte wurden nur im Norden — im Raofaoland — Sanbdjteine 
gefunden, von welchen es aber wegen des Mangel3 an Folfilien zweifelhaft 
bleiben muß, ob fie zur Tafelbergformation oder zu den an der Küfte von Angola 
verbreiteten Kreidejedimenten zu zählen find. 

Die Sandfteine der Plateauberge ſenken ſich durchichnittlich flach nach Dften, 
gegen die Kalahari, doc bilden fie nur an wenigen Stellen den Untergrund 
der leßteren, da in den tieferen Thälern auch hier wieder die kryſtalliniſchen 
Gejteine zum Borfchein fommen. 

Große Verbreitung hat in der Kalahariwüſte ein ſehr eigentümliches. Sediment, 
der Kalaharifalf, eine ausgefprochene Binnenbildung, in welcher bereits Living: 
ftone die Schalen vecenter Süßwaſſerconchylien fand, aljo wiederum ein Beweis, 
daß auch hier eine Periode feuchteren Klimas der Gegenwart voranging. 

Heute iſt Südweſtafrika außerordentlich troden; die einzigen größeren, per: 
manenten Flüſſe find der Dranje, Ovakango und Kunene, während alle anderen 
nur geringe Bedeutung befigen. 

Die Küftenregion hat meiftens den Charakter einer Sand: und Kieswüſte, 
und fließendes Waller fpielt eine fo geringe Rolle, daß die Berge bis weit 
hinauf unter ihrem eigenen Verwitterungsſchutte begraben find, eine ähnfiche 
Erjcheinung wie in den Wüftengegenden des weftlichen Nordamerika. 

In der Kalaharihochebene find weite Streden von Sanddünen bededt, 
während in den Niederungen flache, in der Regenzeit mit feichten Lachen, in der 
Trodenzeit mit Salzeffloreszenzen bededte Lehmpfannen vorhanden find. Stellen: 
weife, wo der Kalaharifalf in größerer Entwidelung auftritt, giebt es dolinen: 
ähnliche, oft ziemlich große Keffel, deren Boden häufig mit Wafler bededt ift; 
es handelt ſich Hier vielleicht um eine echte Karfterfcheinung. 

Nutzbare Mineralien, befonders Kupfer, fommen an ziemlich vielen Stellen 
in den archäiſchen Gebirgen vor, und wenn auch bisher ein lohnender Abbau 
nicht möglich war, veriprechen fie doch für die jpätere Entfaltung des jonjt ziemlich 
unergiebigen Landes von Bedeutung zu werden. 


3. Kamerun. 


Diefe Kolonie, welche an der Biafrabucht, zwiſchen der Ober: und Unter: 
Guineaküſte Liegt, ift im großen und ganzen nur wenig unterfucht, da ſowohl 
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bie dichte Vegetation al3 auch andere Verfehrshindernifie das Vordringen erichweren. 
Im allgemeinen herricht hier aber ein ganz ähnlicher Aufbau, wie in den jonjtigen 
Randgebieten von Bentralafrifa, die Hochländer fommen auch hier mit einem, 
wahrſcheinlich durch Erofion gebirgig geftalteten Rande an das niedrigere und 
ihmale Borland der Küftengegend heran. Das Innere befteht vorwiegend aus 
kryſtalliniſchen Schiefern der archäiſchen Formation, welche von zahlreichen Granit: 
und Porphyrmaſſen durchbrochen find. Die Streihrichtungen jcheinen vielfach zu 
wechjeln, find aber nur an wenigen Stellen beobachtet. 

Sm Thale des Benus liegt in großer Ausdehnung foffilleerer Sandjtein un— 
bejtimmten Alters flah auf dem feyftallinifchen Untergrunde, im übrigen find 
jüngere Sedimente jelten, doch wurden in der Nähe des Kamerunberges an der 
Küfte marine Schichten der Kreideformation durch Petrefaktenfunde nachgewieſen. 

Verwerfungen, und zwar jolche von N-—-S- und NNO—SSW Richtung jcheinen 
häufig zu fein; die bedeutendfte derjelben ift wohl die große Kamerunlinie, welche 
mit den Bulfaninjeln Annobon, Sao Thomé, Principe, Fernando Po beginnt, an 
der Feitlandstüfte den Bajaltkegel des noch in hiftorifcher Zeit thätig geweſenen 
Kamerunvulfanes trägt und fich jedenfall3 weit in das Innere fortjegt; der Gabriel: 
und Elifabethuulfan im Benusthal dürften ihr jehr wahricheinlich noch angehören. 

Die Küfte von Kamerun ift faft durchwegs ſehr flach, in den Alluvialgebieten 
der Flußmündungen mit mächtigen Mangrovewäldern beftanden, welche von einem 
wahren Labyrinth von Kanälen („Krieks“) durchzogen find und die Zugänglichkeit 
des Landes jehr beeinträchtigen. Nur an zwei Stellen tritt etwas höheres Ufer: 
land an das Meer heran: am Kamerunberge (vulfan. Geftein) und bei Groß- 
Batanga (archäiſche Formation). 

Auch im Inneren befiben die Alluvien, ganz im Gegenjage zu Südweſtafrika, 
große Bedeutung und nehmen einen großen Teil des flachen Tjadjeebedens mit 
dem Schari jowie des bereits zum Kongoſyſtem gehörigen Sangathales in Anjprud). 


4. Togo. 


Über diejes relativ Heine Gebiet, welches an der Ober-Guineaküfte zwifchen 
den Flüſſen Bolta und Monu liegt, hat man nur ganz unzureichende geologifche 
Daten. Nur joviel ift ficher, daß in den Hochländern des Inneren kryſtalliniſche, 
SW— NO ftreidhende Gefteine, jtellenweife von rotem Sandſtein bevedt, vor: 
berrichen, während in der Küftenregion hier und da anjcheinend jüngere, vielleicht 
der Kreideformation angehörige Sedimente gefunden worden find. Entlang des 
Ufers zieht die große Togolagune Hin, hinter welcher ſich ſumpfige Alluvial: 
niederungen ausdehnen. 


Gemeinjam für alle deutfchen Kolonien in Afrika, wie für den größten Teil 
des Kontinentes überhaupt, ift die auffällige Lüdenhaftigkeit der jedimentären 
Neihe und das Fehlen von jungen Faltengebirgen. Marine Sedimente von ge: 
ringerem Alter als die „Primärformation” dürften nirgends bis in das Innere 
vordringen, jondern fich bloß auf die Küftenregion befchränten; in Oſtafrika Scheint 
bejonders die Juraformation in diefer Weife aufzutreten, während in Weſtafrika 
bisher nur die transgredierende Kreide befannt iſt. In den Hochländern des 
Inneren erjcheinen hauptjächlih Fryjtalliniche Gejteine, welche oft auf große 
Streden ganz diskordant von foffilleeren Sandfteinen unbetannten und wohl jehr 
verjchiedenen Alters überlagert werden. Der Aufbau ift aljo in geologiicher Be: 
ziehung ziemlich einförmig, und nur in Deutjchoftafrita und Kamerun bringen 
die in Verbindung mit Brüchen auftretenden großen Vulkane Abwechslung in 
das einfache tektoniſche Geſamtbild. 
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Zuſammengeſtellt von Dr. Auguſt Fitzau. 


Europa. 


* Über Fläche und Einwohnerzahl, 


von Breslau enthält der „Bermwaltungs- 
bericht der Stadt Breslau für die Etatsjahre 
1. April 1892 bis 31. März 1895 folgende 
Angaben. Das Stadtgebiet nahm am 
1. April 1895 einen Flächenraum vou 3052 ha 
(= 30,52 qkm) ein. Die — eine topo— 
graphijche Einheit bildende — ftädtiiche Wohn: 
und Verfehrsflähe („Ortsfläche‘) inner- 
halb jenes politifchen Gebietes bededt 944 ha 
(31 %,), und zwar „Häufer und Höfe“ 
827 ha (27 %,), „Straßen“ 117ha (4 %,). 
Der übrige Raum wird — mehr als zur 
Hälfte des Ganzen — von „Liegenſchaften“ 
(51 %,), von „Wegen“ (innerhalb der vor: 
genannten) und „Eijenbahnen“ (nicht zur 
„ſtädtiſchen“ Berfehrsfläche gehörig, weil jo 
gut wie lediglich dem Verfehre von und nad) 
Orten außerhalb der Stadt dienend) (zuf. 12%), 
endlih don „Waſſerflächen“ (6 %,) einge: 
nommen. — Da 1895 die Einwohner: 
zahl 373 000 betrug, fo ift die Wohndichte 
von Breslau 395 (sc. Einwohner auf 1 ha 
Ortsfläche). — Vgl. „Prag“ in dieſer Zeit: 
ichrift 1895, ©. 641! — Das Wadhstum 
der Einwohnerzahl der Stadt innerhalb der 
legten 3'/, Jahrzehnte veranschaulicht folgendes 
Diagramm: 


ara000 Eınw. 





Das Zahlenverhältnis der weiblichen zur 
männlichen Bevölferung hat ſich in diejer 
Beit weiter zu Gunften der weiblichen von 
51:49 auf 54:46 verjchoben. — Jnterefjant 
ift die Verfchiebung der Wohndichten inner: 
halb der Stadt, jowie die Hauptrichtungen des 
Wachstums der Wohnfläche. Eine Abnahme 
derWohndichte im Zentrum konnte bereits 





bei mehreren großen und größeren Hanbels- 
jtädten feftgeftellt werden; fie befteht auch in 
Breslau, und der — nicht geringe — Betrag 
der Abnahme der „inneren Etabt“ war im 
legten Jahrzehnt (1885— 1895) mehr als 6 .. 
Bon den übrigen unter den 10 Bezirken, in 
welche die jchlefiiche Hauptjtadt jeit 1894 
eingeteilt ift, hat am meiften zugenommen 
die gegen Norden gelegene „Odervorſtadt“ 
mit 24 %,, jowie die gegen Süden ge: 
legene „Schweidniger Vorftadt, jüdl. Teil‘ 
mit 29 %,. Diefer im Süden gelegene 
Stadtteil iſt es auch, welcher ſich in jteigendem 
Mae zum „Geheimratsviertel‘’ ausbildet. 
Breslau gehört jedenfall nicht zu denjenigen 
Großjtädten, in welchen ſich ein Zug ber 
Reihen nad) den Weſten beobachten ließe; 
eher wird von diejen außer dem Süden nod) 
der Dften (Scheitnig) bevorzugt. Seit 1890 
haben die erwähnten Bezirke größten Wachs: 
tums volle */, des Gejamtwachstums der 
Stabdtbevölferung — von 38 000 im Ganzen 
25 000 Seelen — in fih aufgenommen. 
Gleichzeitig mweijen dieje beiden Bezirke auch 
die meiften Neubauten auf, jo daß aljo Hier 
lediglih ein Anwachſen der Wohnfläche zu 
fonftatieren, aber durchaus nicht auf eine 
Berdichtung der Bevölkerung zu Schließen ift. 

Mit diejem fortſchreitenden Ausgreifen der 
Ortsfläche oder des Stadtbildes ſenkrecht 
zur Nichtung der breiten die Stabt durch— 
ftrömenden Wafjerfahrjtraße fteht nicht ganz 
außer urjächlichem Zufammenhange das Über: 
wiegen des Landverfehrs (in Gütern u. Per: 
jonen) über den Wafjerverfehr. Betrug jener 
in Verjand (17 %,) und Empfang (83 %,) zus 
jammen im Jahre 1894 (ohne Vieh) mehr als 
3 000 000 Tonnen (à 1000 kg), wozu nod 
ein Perjonenverfehr (im Etatsjahre 1894/95) 
bon nahezu 2000 000 kommt, jo weijt der 
Verkehr auf der Oder in demjelben Jahre 
insgejamt nicht mehr als 1 650000 Tonnen auf. 

8. Beuder. 

* Über jeine im Ießten Sommer in 
Albanien ausgeführten NReijen be: 
richtet uns Herr Brivatdocent Dr. Hafjert 
in Leipzig folgendes: Nach einer 12tägigen, 
interefjanten Wanderung durch Diejenigen 
Teile der Abruzzen, die ich 1895 nicht be= 
jucht hatte, jchiffte ich mich am Abend des 
3. Juni mit dem italienischen Botaniker 
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ein; und da unſer Plau, zuerft die Umgebung 
von Ballona zu bejuchen, durch die griechiſche 
Blockade vereitelt wurde, jo fuhren wir über 
Durazzo nad) S. Giovanni di Medua und 
langten am Abend des 5. Juni nad) zehn: 
ftündigem Ritt durch die unter der türkischen 
Mißwirtſchaft leider vollftändig verwahrlofte 
Drin-Ebene in Scutari an. 

Hier galt es zunächſt abzuwarten, um 
den Argwohn der türkiſchen Polizei zu be: 
feitigen und die Schwierigkeiten zu über: 
winden, bie uns der Wali (Gouverneur der 
Provinz) bereitete. Da er und ohne Ge: 
nehmigung der Pforte die Weiterreife ver— 


weigerte, jo blieb uns nichts übrig als unfere | 


Geſandtſchaften in Konftantinopel telegraphiic 
um Intervention zu bitten, und ihren Be— 
mühungen verdanken wir e3, daß die türfifche 


Regierung den Wali telegraphiich anmwies, | 


unjeren Studien fein Hindernis in den Weg 
zu legen: eine Anweiſung, die bei der in 
Ober: Albanien herrſchenden Anarchie freilich 
nicht allzuviel bedeutet. Immerhin haben 
wir drei Meinere Ausflüge in die Umgebung 
bon Seutari, auf den Tarabos am Scutari: 
See, auf den Lubanj am Drin und in bie 
Tiefebene von Brafa am Scutari:See, aus: 
geführt. Letztere wird von einer inmitten 
des albanefiihen Bevölferungselements ge: 
legenen montenegriniichen Kolonie bewohnt, 
die fich aus Ubelthätern, Flüchtlingen und 
anderen zweifelhaften Elementen zujammen: 
jegt. Eine größere Wanderung führte uns 
ins Zufali:&ebirge, die zwar jehr beſchwerlich 
aber in jeder Beziehung lohnend und erfolg: 
reih war, da fie größtenteil$ durch unbe: 
fanntes Land führte. 

Auf die Unterfuchung des Zukali-Gebirges 
folgte die Befteigung des Maranai und ein 
zweimwöchiger Ausflug durch das Miriditen- 
land nad Prizren. Der Rückweg wurde 
über die ebenjo bejchwerliche wie wegen zahl: 
lojer Räubereien berüchtigte Karawanenftraße 
von Prizren nad) Scutari genommen. Ein 


dreitägiger Ausflug ins Parım-Gebirge lehrte 


uns die Beſchaffenheit der hier beginnenden 
albaneſiſchen Alpen kennen; und eine ſieben— 
tägige Wanderuug führte uns dann in die 
Berge von Sala und Sofi. Hier erlebten 
wir einen der mur zu häufigen Blutrachefälle, 
dem vier Menjchenleben zum Opfer fielen, 
ferner wurden wir von Räubern angeſchoſſen, 
und da um dieſelbe Zeit (wie ſich jpäter 
herausjtellte, grundloje) Gerüchte von einem 
Überfall des öfterreichiihen Konſuls bei 


Geographiſche Neuigkeiten. 


Gufinje im Umlauf waren, jo trugen alle 
diefe Umftände dazu bei, daß uns der Wali 
von Ecutari die fernere Bereifung jeines 
Vilajets verweigerte. Infolgedeſſen ver: 
taufchten wir Türkiſch-Albanien mit dem viel 
fihereren Montenegrinifch- Albanien und unter: 
nahmen vom 1. bis 4. Auguft eine Wande— 
rung ind Rumija-Gebirge und feine Um: 
gebung. In ber zweiten Auguftwoche werden 
wir die Heimreife antreten und zwar denfe 
ich, über Moftar und Serajevo nad Wien 
zurüdzufehren. ö 

Der allgemeine Eindrud, den Ober: 
Albanien auf mic) gemacht hat, ift derjenige 
eines wilden, verichloffenen und verkehrs— 
feindlichen Landes mit einem wirren Durch— 
einander hoher Gebirge und tiefeingejchnittener 
Thäler. Die türkiſche Herrihaft hat faum 
im Tiefland um den Seutari-See und in 
einigen Grenzplägen be3 Innern jeften Fuß 
gefaßt. Im übrigen find die Bergbewohner 
völlig unabhängig und fteuerfrei; und da bie 
einzelnen Stämme in beftändiger Blutfehde 
leben, jo herricht neben hochgradiger Un— 
fiherheit die vollftändigfte WBarbarei und 
Anarchie. 





Alten, 


+ Über das Klima des Hauptortes 

ber Philippinen, Manila, liegen jebt 
ausführliche Mitteilungen in der Meteoro- 
logiſchen Zeitichrift 1897, ©. 230 f. vor, 
denen folgendes zu entnehmen ift: Die Be: 
obadhtungsreihe umfaßt den Zeitraum 1880/95, 
für den Niederjchlag reihen die regelmäßigen 
Mefjungen jogar bis in das Jahr 1865 zu: 
rüd. Das Objervatorium von Manila 
(meteorolog. Station I. Ordnung) liegt unter 
14° 84° n. Br. u. 127° 11° öſtl. v. Gr. und 
befindet ſich 14 m über dem Meeresipiegel. 
Bemerfenswert ift nun vor allem die jähr: 
lihe Temperatur-Kurve dieſes Ortes. Der 
kälteſte Monat iſt im langjährigen Mittel 
der Januar mit 24.9, dem indes Dezember 
| und Februar faſt gleihlommen, die größte 
Wärmeentwidelung findet dagegen auffallen: 
der Weije im Durdichnitt bereits im Mai 
mit 28.6° ald Monatsmittel ftatt. Die ge: 
ſamte Jahresſchwankung der Temperatur er: 
reicht demnach den jehr geringen Wert von 
nur 3,7%. Die mittlere Sahrestemperatur 
beträgt 26.7%. Über 30° fteigt die Tempe: 
ratur jeden Monat, über 36° Wärme beob- 
achtet man in den Monaten Februar bis 
Juli und als Höchfte, überhaupt abgelejene 
‚ Temperatur hat das Marimum im Mai von 
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378° zu gelten. Betreff der Minimal: 
temperatur ift zu bemerfen, daß die Fältefte 
Temperatur des ganzen Zeitraumes noch über 
15° (15.6° im Januar) blieb, in den Monaten 
Mai bis DOftober geht die Temperatur jogar 
niemals unter 20° herab. Die Bewölkungs— 
ziffern ebenjo mie die Niederjchlagszahlen 
zeigen eine jehr beutlich ausgeiprochene Jahres: 


periode mit einem Minimum im Winter und | 


einem Marimum im Sommer. So beträgt 
die Wolfenbededung in den Monaten Februar 
bis April durchichnittlich nur 34%, oder Y/, 
der Himmelsfläcdhe, in den Monaten Juli bis 
September dagegen über 70%. Dement: 
ſprechend empfangen aud) die Monate Februar 
bis April nur jehr geringe Regenmengen von 
ca. 12—30 mm im Durdichnitt, während 
jih die zulegt genannten Monate Juli bis 
September durch äußerſt ergiebige Nieder: 
ichläge von 340—380 mm im Durchſchnitt 
auszeichnen. Mit diejen Niederichlagd: und 
Bemwölktungsverhältnifien jcheint auch die oben 
erwähnte Verſchiebung der intenſivſten 
Wärmeentwidelung vun den eigentlichen 
Sommermonaten auf den Mai zujammen- 
zuhängen. Für die einzelnen Jahreszeiten 
erhält man im 3ojährigen Mittel folgende 
Niederichlagszahlen: Winter 97 mm, Frühling 
153 mm, Sommer 970 mm, Herbſt 700 mm, 
Jahr 1920 mm. Der Sommer erhält dem- 
nad) gerade den zehnfachen Betrag an Nieder: 
ſchlägen wie der Winter Die Unterichiede 


zwijchen feuchten und trodenen Jahren find | 


bier jehr beträchtlich. So fiel im Jahre 1867 
eine Gejamtmenge von 3073 mm, im Jahre 
1885 dagegen nur eine jolche von 905 mm. 
Bon den feuchteften Monaten des Zeitraumes 
hatte einer (Sept. 67) die enorme Menge 
von 1560 mm, ein anderer (Aug. 77) noch 
die Menge von 1100 mm aufzumeijen. Auf 
der anderen Seite find im Winter Monate 
ohne jeglichen Niederichlag nichts Geltenes. 


der ruhigfte Monat anzufehen ift. 
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Das 
Klima von Manila zeigt nach den hier an- 
geführten Daten die typiſchen en 
bes maritimen Tropentlifhas. F 


Afrika. 


*In dem ſüdlich von Tuneſien gelegenen 
Zeil der Sahara, wo der Marquis de More&s 
ermordet wurde, hat der Schweizer Civil: 
ingenieur Victor Cornetz, in vier auf: 
einander folgenden Wintern 1891 bis 1894, 
mit Bebuinen reifend und in ihren Zelten 
wohnend, zahlreiche Streifzüge und genaue 
topographifche Aufnahmen gemacht und ſonſtige 
wiſſenſchaftliche Unterſuchungen angejtellt. 
Das Ergebnis ſeiner Forſchungen iſt in einer 
Schrift „De Sahara Tunésien“, welcher eine 
Karte im Maßſtabe 1 : 800 000 beigegeben 
iſt, niedergelegt. Dieſelbe verſchafft genaue 
Kenntnis der Gegend zwiſchen 32'/, bis 30° 
Breite und 5%, bis 8° Länge. Zwiſchen 
Sonirat und Bir-Kecira fand Eorneß ein 
ſehr zerflüftetes Gebirgsland, wo das Fort— 
fommen jchwierig war. Er ift aud nad) 
Ghadamès gefommen. Sein Werlchen giebt 
viele wichtige Fingerzeige für die von Frank— 
reich geplante fommerzielle und politiiche An: 
gliederung der betreffenden Gegenden an bie 
Regentichaft Tunis, 

Eberhard Graf Zeppelin. 

* Auf einer Erpedition durch das Gebiet 
von Uha und Urundi bis nad) Uranda, die 
er von Ende Januar bis Anfang April 
db. 3. unternommen hatte, hat Hauptmann 
Ramſay, Stationächef am Tanganyila:See, 
unter anderem feftgeftellt, daß Dr. Baumann 
die eigentlihen Nilquellen, wenn man 
die Kageraquellen dafür hält, wie e8 Dr. Bau: 
mann gethan hat, nicht entdeckt Hat; denn 
der Alanyarı, einer der Quellflüffe des 
Kagera, ſei viel bedeutender als der von 
Dr. Baumann bis zu den Quellen verfolgte 


Innerhalb der 30 Jahre des Beobachtungs- Ruvuvu, der übrigens nirgends den Namen 
zeitraumes blieben 19 Monate ohne mehbaren | Kagera führe. Auch Ramſay iſt es trotz 
Niederſchlag und in zwei Jahren, 1868 und acht- bis zehntägigen Herumſuchens nicht ge: 
1877, erftredte fi) die abjolute Regenlofigkeit | lungen, die Quellen des Akanyaru, die in 
fogar auf volle drei auf einander folgende | der Nähe des Nyakiſu-Gebirges entipringen 
Monate (Februar bis April). In der Zeit | jollten, zu finden. Er wurde zum Aufgeben 
von Januar bis April zählt man ims= feines Herumforichens nah den Nilquellen 
gejamt nur 14 Regentage, in der Hauptregen | genötigt, weil ihm die Lebensmittel Inapp 
zeit dagegen monatlich 19 bis 22. Bon wurden. Als politiiches Ergebnis der Er: 
Oktober bis März waltet der trodene NE: | pedition führt Ramſay an, daß es ihm ge: 
Monfun vor, während vom Mai bis Sep: | (ungen ift, den jekigen Sultan von Ruanda, 
tember der SW:Monfun das Regiment führt. | Juhi — der erjte Nachfolger des zur Zeit 
Die größten Windftärten werden im Sep: | des Zuges des Grafen Götzen herrichenden 
tember gemefjen, während der Dezember als | Kigeri ift wegen jeine® Geizes ermordet 
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worden —, zu bewegen, fich unter deutichen | 
Schuß zu ftellen, nachdem er Blutsfreund: | 
ichaft mit ihm gejchloffen hatte. Ramjay 


ichildert Ruanda als ein riefiges Hochplateau 
ohne Baum und Strauch, aber im allgemeinen 


fruchtbar, angebaut und bevölfert. Bon den | 
angeblih in Ruanda vorhandenen großen | 


Beographiiche Neuigleiten. 


bildeten die zahllojen Rifje und Sprünge, die oft 
10 cm breit ſich nad) allen Richtungen hin ver— 
liefen, eine beftändige Gefahr für das Fahrrad. 


Bordamerika. 


* Bur Erfteigung bes Mt. Elias 
waren in dieſem Frühjahre zwei wohlaus: 


Eifenbeinreichtümern hat er nichts gejehen. | gerüftete Erpeditionen abgegangen, die eine 


Die Bevölkerung ift meiſtens reichlich mit 
Stoffen bekleidet, die von Händlern aus 
Karagive gegen Vieh eingehandelt werden. 


Auftralien, 


* Eine Durdquerung des auftra: 
liihen Kontinents auf dem Zweirade Hat 
der Radfahrer Jerome Murif in 72 Tagen 
in ſüdnördlicher Richtung vollendet. Am 
10. März d. %. trat der Reiſende vom See— 
bade Glenelg bei Adelaide in Südauftralien 
aus die Reife allein an und am 21. Mai 
meldete ein Telegramm aus Port Darwin 
(Balmerfton) in Rordauftralien die glückliche 
Ankunft des Radfahrers. Murif hatte be 
ſchloſſen, dem Überlandtelegraphen, der ſich 
in ziemlich grader Richtung von Adelaide 
nach Port Darwin in einer Länge von 
4760 km erftredt, zu folgen und an den 
13 AZwijchenftationen zu raften; jedoch war 
es nicht möglich, jtet3 dem Telegraphen zu 
folgen, jo daß bderjelbe oft tagelang außer 
Sicht war. Die megloje inneranftraliiche 
Wüfte bereitete dem Reiſenden auferordent: 
lihe Schwierigkeiten; der Weg war bejät mit 
Baumftümpfen, Bauten der weißen Ameijen, 
Felsſtücken; ausgetrodnete Ereefs und fteinige 
Bergfetten crichwerten das Vorwärtskommen 
ebenjo wie das lange Gras, welches ſich um 
die Räder des Tahrrades ſchlang. Die 
günftigite Strede lag zwiſchen Barrow Ereef 
(21°31°5. Br.)und Tennants Ereet(19%33'j.Br.), 
die troß ihrer Länge von 237 km in 3, Tagen 
zurüdgelegt wurde, die jchwierigfte zwijchen 
Herrgott Springs (29°40° ſ. Br.) und Alice 
Springsinder Macdonald Range (2340. Br.). 
Die legten 350 km von Katherine bis Port 
Darwin wurden in 32 Stunden zurücdgelegt, 
troßdem der Reiſende den Katherine: und 
Ferguſon-Fluß durchwaten und den Edith: 
Fluß, das Zweirad auf dem Rüden, durch— 
jhwimmen mußte. Bei den zahlreichen Fluß: 
übergängen bildeten Krofodile eine bejtändige 
Gefahr und bei den Ruhepauſen während der 
Nacht jah fich der Neifende der Mosquitos und 
Ameijen wegen genötigt, fich bis an den Hals 
mit Erde zu bededen und den Kopfmitleidungs: 
jtüden zu verhülfen. Auf dem „Teufels-Boden“ 


unter Führung des durch jeine Forſchungen 
in Labrador und Grönland befannten amerifa- 
nifchen Geologen H. Bryant, die andere 
ausgerüftet dom Prinzen Luigi von 
Savoyen. Dieſer letzteren Expedition ift 
nach einem aus Viktoria (Brit. Columb.) ein: 
gegangenen Berichte bie Erfteigung des 
Berges gelungen. Außer dem Prinzen be— 
ftand die Erpedition aus dem Grafen Cagni, 
dem Photographen Sella, Dr. Genuella, 
©. €. Ingraham, fünf jchweizer Alpen— 
führern und zehn Laftträgern. Bon Momby 
ausgehend wurde zuerft ber Malaspina- 
Gletſcher erftiegen, dann die Moräne des 
Seward: und jchliehlich der Newton-Gleticher 
erreicht, wa8 39 Tage in Anſpruch nahm. 
Am 4. Juli raftete die Erpedition in 2700 m 
Höhe, um fi) von ten Strapazen zu er- 
holen und neue Kräfte zu jammeln. Dann 
ging e3 an der linken Wand bes Newton: 
Gletſchers hinauf bis zum Pinnacle-Paß, wo 
Spuren der 1891 unternommenen Ruſſel— 
Erpebition, beftehend in einem Beltboden 
und einer verrofteten Gabel, gefunden wurden. 
Bon hier aus wurde zuerft der ftarf zer: 
Hüftete Sewarb:Gletjcher, dann der Newton— 
und jchließlich der große Agaſſiz-Gletſcher 
überjtiegen, wo man ber oben erwähnten 
Bryant-Expedition begegnete, die umgekehrt 
war in der Abficht, im nächften Jahre die 
Befteigung des Berges noch einmal zu ver: 
juchen. Bom Agaſſiz aus beftieg man nun 
den Mount Newton, wobei es der ganzen 
Findigkeit der erfahrenen Schweizerführer 
bedurfte, um einen Weg über die drei großen 
Gletſcher zwifchen der Mündung des Newton: 
Gletſchers und der Scheide zu bewerfitelligen. 
Bei ſchönem Wetter gelang die Überjchreitung 
der Sceide zwiſchen Mt. Newton und 
Mt. Elias in 12 Tagen. Am 31. Juli bes 
gann der Aufftieg zum Gipfel des Mt. Elias; 
der Schnee war leicht und mehlartig, Eis 
wenig zu jehen; nah 11 Stunden, um 12 
Mittags, war der Gipfel des Berges erreicht; 
die barometrifche Meſſung ergab eine Höhe 
von 5523 m. Auf dem Gipfel wurde eine 
Stange mit der Flagge Italiens aufgepflanzt 
und von Sella photographiih aufgenommen. 


Geographiſche Neuigkeiten. 


Polargegenden. 

* Gegen bie bisherige Annahme, dab in 
einer geologifhen Periode die Polar: 
regionen ſich auch eines tropiſchen 
Klimas erfreuten, wendet fih Gregory 
in einem belangreichen Artikel, betitelt: „Some 
problems of arktic geology“‘ (Nature 1897 
p- 303 u. 351). Dieje Theorie war auf 
einige Lager von Pflanzenüberreften be: 
gründet, von denen bie bedeutenditen auf 
Disco-Island und den benachbarten Küften 
von Grönland aufgefunden wurden. Dieje 
fojfilen Pflanzen wurden von Heer be 
ichrieben und verleiteten Lyell zu den 
Schlußfolgerungen, daß früher eine äußerſt 
üppige Pflanzenwelt, darunter viele Baum: 
arten und jelbft Palmen, in der Bolarregion 
vorkam, wo jeßt alles mit Eis und Schnee 
bededt ift. Dieje Behauptungen wurden jo 
fiher ausgeſprochen, daß fie in alle Lehr: 
bücher übergingen und Einwürfe dagegen 
gewöhnlich unbeachtet blieben. Solche Pro: 
tefte erfolgten von Dr. Robert Brown, der 
Heer „eine ruchloje Nachläſſigkeit bei der Be: 
ftimmung der foililen Pflanzen” vorwarf. 
Starfie Gardner erflärte lange Neihen von 
Heer's Beftimmungen als wertlos und zog 
faft die Hälfte der von Heer aufgeftellten 
Genera und Spezies ein. Augenblicklich ift 
Nathorft, in deflen Händen fich die Heer'- 
ihen Typen befinden, mit einer Nevifion 
derjelben beichäftigt und ift ebenjo, wie Brown 
und Gardner, von der ungenügenden Be: 


ftimmung der Pflanzenrefte von feiten Heer's 


überzeugt. Bor allen Dingen ift Hargeftellt, 
dag Palmen nicht unter den Pflanzenreften 
vorlommen, und dann ijt durchaus nicht 
fiher, daß alle die Stämme von Bäumen, 
die man in Spigbergen und Grönland findet, 
dort gewachſen fein müfjen, vielmehr ift das: 
jelbe ficher als Treibholz zu betrachten. 
Brown fand in dem fojjilen Blätterlager auf 
Disco-Ysland nicht ein einziges Blatt, das 
noch an einem der vorhandenen Hölzer feſtſaß, 
und er ift wie Steenftrup der Meinung, 
daß die Blätter durch den Wind an ihren 
gegenwärtigen Lagerplag Hingeführt jeien. 
Das meifte arktiiche Treibholz bejteht zwar 
aus Fichten: und Lärhenftämmen der fibi- 
riſchen Wälder; aber auch Mahagoniftämme 
aus Bentralamerifa und mwejtindijche Bohnen 
werden nicht jelten dazwiſchen gefunden. 
Dan könnte aljo aud jo das Vorkommen 


von tropiihen Pflanzen in den fraglichen | 
und unterjucht worden ift, wird nunmehr das 


Ablagerungen erflären, ohne einen Wechjel 


Geographiiche Heitichrift. 3. Jahrgang. 1897. 1 . Heft. 
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des Klimas annehmen zu müfjen, der durch 
eine Verſchiebung des Pols hervorgerufen 
jein fol. (Globus Bd. LXXI ©. 148.) 

* Die Jadjon-Harmöworth: Er: 
pebition ift nad) einem dreijährigen Aufent: 
halt auf Franz: ojeph3:Land am 3. September 
auf der „Windwarb” wieder mad) London 
zurüdgelehrt, nachdem fie am 6. Auguft vom 
Kap Flora in Franz-Joſephs-Land adgejegelt 
war und viele Stürme zu beftehen gehabt 
hat. Bor der Nbreije wurde „Elmwood“, 
das Standquartier der Expedition während 
dreier Jahre, ſorgſam verfiegelt, nachdem 
man ſechs Tons Kohlen, Lebensmittel und 
viele8 andere in demjelben zurüdgelaffen 
hatte. Über die wifienfchaftlichen Unter: 
nehmungen im vergangenen Sommer macht 
Jackſon folgende Mitteilungen: Am 16. März 
brahen Jadjon und Lieut. Armitage mit 
dem Pony und jechzehn Hunden nach der 
Weſtküſte des Archipels auf, um diejelbe zu 
erforfchen. Trotz entjeglihen Wetterö er: 
reichte man am 29. März das Ende bes 
Landes nah NW, worauf man nad) W 30g, 
um das Weftufer des „Britiichen Kanals’ 
bis zum Königin-Biktoria-See zu unterfuchen. 
Später erreichte man nod Kap Ludlow und 
die Gray: und Bell-Injeln. Die ganze Fahrt 
in Weſt-Franz-Joſephs-Land nahm zwei 
Monate in Anſpruch. Dann begaben fich 
beide nach dem Dften von Franz-Joſephs— 
Land, wo fie jedoch alle Vorräte verloren 
und zur jchleunigen Rückkehr gezwungen 
wurden. Das Hauptergebnis der Erpedition 
ift die Feſtſtellung des Archipel: Charakters 
von Franz-Joſephs-Land, die Erkundung der 
wejt:öjtlihen Ausdehnung der Inſelgruppe 
und die Erforihung ihrer Nordküſte. 

* Die belgiihe Südpolerpedition 
unter de Gerlache (fiehe ©. 481 d. Ztichr.) 
hat am 16. Auguſt Antwerpen verlajien, 
nachdem die noch im legten Moment ent- 
ftandenen finanziellen Schwierigkeiten durch 
eine abermalige ftaatlihe Beihilfe von 
60 000 Gulden bejeitigt worden waren. 


MWerre, 


+ Zur Vornahme wifjenjchaftlicher Unter: 
juchungen ift der k. u. k. öſterreichiſch-unga— 
riſche Kriegsdampfer „Pola“ Mitte Auguft 
nach dem Roten Meere abgegangen. Nach— 
dem auf der legten Reife 1895 auf 1896 der 
nördliche Zeil des Noten Meeres bis zum 
Breiteparallel Dſchiddas (21°29’0”N) mit 
jo glüdlichem und reichem Erfolg aufgenommen 


40 
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Schiff diret nach dem ſüdlichen Teile ı „Das Wunderbarfte an der ganzen Reife war 
dampfen. Als Endpunft der Fahrt ift Aden | jedenfalls, daß wir im großen und ganzen 
in Ausficht genommen. Mit Rüdficht auf|alle — Stäbe und Bemannung — gejund 
die in Arabien aufgetretene Peft wird zu: | geblieben find und auch das Erpeditionsichiff 
nächft in der Hochjee und an dem afrikanischen | feinen Schaden nahm, was bei den geradezu 


Bücherbeiprehungen. 


Ufer beobachtet und erſt bei der Rückkehr 
follen die arabifhen Drte, wo beobachtet 
werden joll, berührt werden. Die Beobadı: 
tungen und Arbeiten zu Lande erjtreden jich, 
wie auf der legten Fahrt, auf Bendelbeobach: 
tungen, magnetische Beobadjtungen, Meteoro: 
logie, Hafen: Aufnahmen und aftronomijche 
Ortsbeitimmungen, und diejenigen zur See 
ebenfall® wie in den früheren Campagnen 
auf eine möglichjt vollftändige Auslotung des 
Unterfuchungsgebietes zum Zweck der farto- 
graphiichen Darftellung feiner horizontalen 
Geftaltung und der Aufzeichnung der See— 
temperatur, des jpezifiihen Gewichts, bes 
Salzgehalts, der Durdjlichtigleit und Farbe 
des dortigen Seewafjers, jowie Wellenbeobach— 
tungen und meteorologijhe Aufzeichnungen. 
Möge nun auch die neue Fahrt der „Pola“ 
von gleihem Glück begünftigt fein, wie die 
legte, von welcher Regierungsrat Profefjor 
Joſeph Luckſch, bekanntlich jozujagen die 
eigentliche „Seele der Sache“, mir. Zt. jchrieb: 


troftfofen Navigationsverhältniffen in der 

Korallenwelt dem Kommandanten jowie den 

Lotjen zu bejonderer Ehre gereicht.‘ 
Eberhard Graf Zeppelin. 


Perſönliches. 

+ Um 17. Juli ftarb in Gotha im Alter 
von 69 Jahren der Kartograph Dr. Karl 
Bogel, der 44 Jahre lang Mitglied der 
geographiichen Anftalt von Juſtus Perthes 
gewejen ift und als folches eine Reihe her: 
borragender Kartenwerke geichaffen hat. Bor 
allem hervorzuheben ift jeine Mitwirkung an 
der Neubearbeitung des Stieler'ihen Hand» 
atlas, in welchem er die meijten Karten der 
europätichen Staaten, 85 von den 95 Blättern 
des Werkes, bearbeitet hat. Seine hervor: 
ragendfte Arbeit ift die „Karte des Deutichen 
Reiches” in 27 Blättern, an der er zwölf 
Jahre lang gearbeitet hat. Die Univerfität 
Marburg ernannte Vogel 1891 zum Ehren: 
doftor der philoſophiſchen Fakultät. 


- Büdgerbefprechungen. 


Berahaus, Berm., Chart of the 
World. 12. Aufl., vollftändig neu be— 
arbeitet von H. Habenicht und B Do- 
mann. 
In vier Blättern #. 14.—, aufgezogen 
als Wandfarte auf Stäben .M 20.—, 
aufgezogen, zufammengelegt in Leinen: 
mappe MA 20. 

Berghaus' Chart ofthe World darf 
in wiſſenſchaftlicher und technifcher Beziehung 


als eine der Mufterleiftungen von Juſtus 


Perthes’ geographiicher Anftalt bezeichnet 


Gotha, Juſtus Perthes, 1897. | 


niſch auf der Höhe der Zeit fteht, denn ein: 
zelne Ausstellungen und Bedenlen find einem 
ſolchen Werfe gegenüber unvermeidlich. 

Die Chart of the World foll hauptjäch- 
lich den Bedürfnifien des Seefahrers und 
' Kaufmanns, nicht nur der deutichen, ſondern 
‚aller jeefahrenden Nationen, dienen und ift 
deshalb in engliicher Sprache verfaßt, die ja 
als die Sprache des Weltverfehrs gelten kann. 
ı Spielte doch auch beim erften Erjcheinen der 
Karte der Deutiche erft eine geringe Rolle 
Praktiſche 





‚zur See und im Welthandel! 


werden; es ift durchaus verdient, daf fie über Nüdfichten mögen die Beibehaltung der eng: 
die ganze Erde verbreitet ift und jett, mach: liſchen Sprache aud bei diejer neuen Auf: 
dem fie längere Zeit im Buchhandel vergriffen lage als zwedmäßig haben ericheinen laſſen, 
war, in 12. Auflage erjcheinen kann. Dieje | aber jedem Deutjchen wird es doch ein Ge- 
neue Auflage ift von H. Habenicht und fühl des Bedauerns erweden, eine jo ſchöne 
und B. Domann vollftändig neu bearbeitet deutſche Leiftung unter engliicher Flagge jegeln 
worden; die Korrekturen, welche jämtliche zu jehen. 

Kupferplatten erfahren haben, find, wie dad| Den Gegenftand der Warte bildet der 
Begleitwort jagt, jo umfangreich gewejen,  Weltverfehr: danach ift die Auswahl des 
daß fie als völlige Neuftiche bezeichnet werden | Stoffes getroffen. Das Land zeigt politisches 
müfjen. Auch von diejer neuen Auflage kann | Kolorit, während die Darftellung des Terrains 
man jagen, daf fie wifjenjchaftlich und tech- mehr zurüdtritt, von Orten find die für den 





Büherbeiprehungen. 


Verkehr und Handel wichrigften (unter An— 
gabe der deutjchen und britiichen Konſulate) 
ausgewählt, bejondere Sorgfalt ift auf die 
Hauptverfehrslinien gewandt. Auch die Fluß: 
dampfichiffahrt ift dabei berüdfichtigt, aber es 
hätte hierbei zwiichen regelmäßiger und ge: 
legentlicher Dampfichiffahrt unterjchieden wer: 
den müſſen; beiſpielsweiſe erwedt e3 ein ganz 
faljches Bild, wenn der ganz jelten einmal 
von einem Dampfſchiffe befahrene Rio Meta 
dem Magbdalenenjtrom mit feinem ftarfen 
Dampfichiffverkehr gleicht ; die wichtige Dampf: 
ichiffahrt des Rio Jacuhy u. a. in Süd— 
brajilien fehlt. Eine Nebeutarte giebt auch die 
Verbreitung des Wald: und Kulturlandes 
gegenüber den Grasfluren, Steppen und 
Wüften an, — eine unfinnige Gegenüber: 
ftellung, . die doch endlich von den Karten 
verjchwinden jollte. Auf dem Meere finden 
wir die wichtigften natürlichen Bedingungen 
der Seeihiffahrt, die Linien gleicher magne— 
tiicher Deklination, Winde, Meeresftrömungen, 
die Grenzen des Treibeijes, die Abgrenzung 
der Flachſee u. a. jowie die Hauptwege der 
Segel: und Dampfichiffahrt dargeftellt. Bei 
den Winden find die äquatorialen und polaren 
Grenzen der Paſſate, Monſune und vorherr: 
chenden Wejtwinde für die egtremen Jahres: 
zeiten, auf einer Nebenfarte für Frühjahr 
und Herbjt durch farbige Bänder angegeben; 
ich ann mich allerdings mit der Abgrenzung 
nicht überall befreunden. Ausführlicher ift 
die Darjtellung der Meeresftröme durch Pfeile, 
die vielfach auch die Stärke der Strömungen 
ausdrüden; merkwürdigerweiſe ſind dabei alle 
an den Wejtfüjten der Feſtländer äquator: 
wärts fließenden Strömungen, wie die perua- 
nijche Küftenftrömung, den warmen Meeres: 
ftrömungen zugerechnet, während nur die 
eigentlichen arktiſchen und die fraglichen ant— 
arktiichen Strömungen als kalt erjcheinen. 
Sehr klar ift die Darftellung der wichtigeren 
Dampferlinien mit Heinen beigejchriebenen 
Zahlen als Verweilen auf eine Tabelle, die 
nähere Angaben über die Nationalität, Länge, 
Zeitdauer und Häufigkeit der Fahrten ent: 
hält; hie und da vermißt man eine Linie, 
3. B. die brafilianijche Küftenfahrt, die doch 
ebenjogut wie die Küftenfahrt der ſüdameri— 
fanijchen Weſtküſte angegeben 
Sehr dankenswert ift auch die Überficht der 
wichtigſten Segelſchiffskurſe, wobei (wie teil: 
weiſe auch bei den Dampficiffsrouten) zwi: 
ichen Ausreiſe und Heimreiſe und dem ver- 
ichiedenen Jahreszeiten unterjchieden wird. 
Eine Heine Nebentarte in Polarprojeftion 


ein müßte. 
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faßt dann die Hauptwege des Weltverfchrs 
noch einmal überjichtlih zujammen Eine 
andere Nebenfarte giebt eine Überficht über 
die großen Telegraphenlinien der Erde. 

U. Hettner. 








| Iehmann, R., und Pehold, W., Atlas 
für die Mittel: und Oberklajjen 
höherer Lehranftalten. 69 Haupt: 
und 88 Nebenfarten auf 80 Kartenjeiten. 
Bielefeld und Leipzig, Velhagen & Kla— 
fing, 1897. .K. 4.60. 

Zu unjeren guten Schulatlanten tritt mit 
demLehmann-Petzold'ſchen Atlas ein neuer 
hinzu. 

Die Ausführung der einzelnen Karten: 
blätter läßt überall die liebevolle Sorgfalt 
gewiffenhafter Arbeit erfennen, die fich nicht 
nur um die Erfafjung und Darftellung ber 
großen Züge bemüht, jondern aud an der 
möglichjt getreuen Wiedergabe der einzelnen 
Erjcheinungen durch die jeweild zu Gebote 
ftehenden Mittel ihre Freude hat. Bei den 
allgemeinen Karten für Mitteleuropa find 
3. B. die Linien, die Punkte gleicher Eigen: 
ichaft verbinden, mit peinlicher Genauigkeit 
vor einem etwa zu jchematijchen Verlauf ge: 
hütet und auch die Anzahl der dargejtellten 
Abftufungen ift eine größere als gewöhnlich. 
Hoffentlich wird das angefündigte Erläute: 
rungsheft in der Genauigfeit nicht wejentlich 
hinter der jchönen kartographiſchen Leiftung 
zurüdbleiben. Die Terraindarftellung ift in 
der aus unjern guten Schulatlanten gewöhnten 
Weife gehalten. Sie erreicht die ummittel: 
bare Kraft der Wirkung, durch die fich vor 
allen die Blätter des Debes'ſchen Atlafjes 
auszeichnen, nicht; aber fie geht auch noch 
weiter in Einzelheiten ein und weiß dieje jo 
einzufügen, daß dennoch eine glüdliche Ge: 
jamtwirfung erzielt wird, die über die wejent: 
lihen Züge in der Geftaltung feinen Zweifel 
läßt. Die Staatenfarten find durchweg in 
Flächenfarben angelegt und werden den Be: 
ziehungen der politiichen Grenzen zu den 
Bodenerhebungen durch eine zarte, aber deut: 
liche Terrainzeichnung gerecht. Bei der Ein: 
tragung von Drtichaften ift mit Fundiger 
Hand das Ummwichtige ausgejchieden. 

Mit Bedacht ift in dem Atlas überall 
darauf gejehen, Vergleiche zwijchen einzelnen 
geographiichen Thatjachen zu erleichtern. Die 
Maßſtäbe ſtehen in jehr einfachen Berhält: 
niſſen zu einander (meift 1:1, daneben 1:2, 
1:3, 2:3). Das Kartenbild eines Gebiets 
‚ greift meiftens verhältnismäßig mweit auf die 
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Nachbargebiete über; am Rande find des | 
öfteren Pfeile in Richtung der geographiichen 
Länge und Breite eingetragen, um auf Orte , 
anderer Landräume Hinzumeijen, die zur | 
Klärung der Borftellungen über die geogra: | 
phiiche Lage herangezogen werden können; 
die politische Flächenfarbe für Teile ein: und! 
desjelben Staatögebietes ift durch den ganzen 
Atlas hindurch dieſelbe. Nur einmal ift der 
Gejichtspunft Leichter Vergleichbarkeit an 
wichtiger Stelle aufer acht gelaffen. Die 
Halbfugel der größten Landmaſſe fteht ohne 
die Ergänzung durch die Wafferhalbkugel da, 
durch die fie doch erft zum richtigen Verftänd- 
nis gebradjt wird. 

Die Berfafler heben bejonders hervor, daß 
fie in ihrer Einführung in die Geländedar— 
ftelung mehr geben, als bisher in Echul: 
atlanten gegeben if. In der That bringen 
fie die verſchiedenen Methoden an zwei durch: 
aus ansprechenden, mufterhaft durchgeführten 
Beiipielen für Mittel: und Hochgebirge zur An— 
ihauung. Bon der Umgebung Heidelbergs und 
des Brienzer Sees werden nämlich je zwei An— 
fihten von zwei fich rechtwinklig Freuzenden 
Nichtungen aus und je jechd Karten gegeben 
(dort 1:50 000, hier 1: 150 000), wobei als 
Mittel der Geländedarftellung Schunmerung, 
Schraffen in ſenkrechter und jchiefer Beleuch— 
tung, Höhenlinien mit und ohne farbige 
Höhenschichten, ſowie mit und ohne Schraffen 
Verwendung finden und durch einen nicht 
überhöhten Durchſchnitt dem Berftändnis 
näher gebracht werden. Wenn dagegen im 
Vorwort ald ein bejonderer und jehr hervor: 
ftechender Charafterzug des Atlafjes die ftarfe 
Betonung des Vaterländifchen gerühmt wird, 
jo möchte ich das nad) einem Vergleich mit 
unjeren anderen größeren Schulatlanten als 
nicht ganz zutreffend bezeichnen. E83 mag ja 
fein, daß die fünf Blätter in 1:2 Mill., die 
Teile Deutjchlands und feiner Nachbarländer 
bringen, „Die freude an jpeziellerer Orientie: 
rung im Baterlande und die nähere Beihäf: | 
tigung mit dem letzteren fördern” können, 
aber im Schulunterricht wird neben den guten 
Karten in 1:3 Mill. wohl faum ein Be: 


dürfnis nach ihnen empfunden werben. Das 


Mehr, was fie bringen, ift weſentlich ein 
Mehr an Flüffen und Städten. Größere 
Klarheit in der Auffafjung der geographiichen 
Eigenart unjeres Baterlandes fönnen fie faum 
vermitteln. Dazu reicht einmal die Maßftab- 
vergrößerung nicht aus und zweitens wird 
gerade in den Gebieten mit bewegterem Ge— 
lände die Deutlichleit der Darftellung durch 
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die vielen roten Grenzlinien arg beeinträchtigt, 
die hier rüdjichtslos und ftörend durch die 
‚ farbigen Höhenftufen und Schraffen hindurch— 
laufen. 

Die Verfaffer haben die Reihenfolge der 
| Farben für die Darftellung der Tiefenftufen 
de3 Meeres umgekehrt, aljo die Flachſee 
dunfel, die Tiefiee hell angelegt. Ich halte 
das nicht für einen glüdlichen Griff und 
glaube, daß bei dem künſtleriſchen Gejchid, 
mit dem die fartographiichen Arbeiten des 
Atlaſſes ausgeführt find, die beabfichtigte 
Wirkung (jchärfered Hervortreten der Land: 
umriffe und des Rontinentaljodels) auch ohne 
Abweichung vom Hertömmlichen hätte erreicht 
werden fünnen. Die übliche Reihenfolge der 
Farben ift ja nicht völlig willtürlich, fie hat 
vielmehr ihren jachlichen Grund in der Be: 
ziehung zur Darftellung der Höhenftufen. 
Bei der bildlichen Darftellung von Größen, 
die von Null nad beiden Richtungen ſich 
wenden, jollen die Abftufungen noch den bei: 
den Seiten eine Symmetrie zur Nulllinie 
zeigen und zwedmäßig wird da8 Marimum 
der Abweihung durch die dunfle Farbe be- 
zeichnet. Unfere fartographiiche Darftellung 
ift ziwar nicht immer ganz fonjequent in diejer 
Beziehung, jollte ſich aber ſtets bemühen, es 
zu fein; je mehr fie es ift, um jo leichter ift 
jie zu verftehen. 

Die NAusftattung des Atlaſſes kann nur 
die wärmfte Anertennung finden. 

Walter Stahlberg. 


Prof. Dr. Paul Schreiber, Bier Ab: 
hbandlungen über Beriodicität 
des MNiederihlagd, theoretiſche 
Meteorologie und Gewitterregen. 
Abhandlungen des Föniglih ſächſ. 
Meteorol. Inftituts. Heft I. 4°. 147 ©. 
Mit 4 Tafeln. Leipzig, Felix, 1896. 
MA.—. 

In diefem erften Heft der Abhandlungen 
des königl. ſächſ. Meteorologiihen Inſtituts 
|brudt der Berfafier 4 Abhandlungen ab, die 
zuerſt im „Eivilingenieur‘ publiziert wurden. 
Die cerfte Abhandlung trägt den Titel 
„Unterjuchungen über einige Gejegmäßigfeiten 
in der Folge jährlicher Niederjchlagsmengen“. 


‚Die Arbeit polemifiert hauptſächlich gegen 


die Söjährige Klimaperiode Brückner's. 
Defien Bemweismethode wird angegriffen und 
einer jcharfen mathematischen Kritik unter: 
‚worfen. Es wird Sache des Angegriffenen 


fein, auf die Gegengründe Schreiber’s zu 
antworten. 


Uns ericheint die Arbeit als 
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ein Ausbau der Methodik der Klimatologie 
wertvoll. Die beiden nächſten Arbeiten be: 
ichäftigen fich mit theoretifchen Unterjuchungen 
über die Zuftandsgleichungen der Atmofphäre. 
Der Verfaffer verjudt vor allem biejen 
Zuftandsgleihungen eine handliche Form zu 
geben. Bejonders gelingt ihm diejes bei der 
barometriichen Höhenformel, die unter Weg: 
laſſung beziehungsweije Vereinfahung nicht 
einflußreicher Faktoren nicht unmwejentlich ver: 
einfacht wird. Die vierte Abhandlung handelt 
bon Gemwitterregen. Sie beichäftigt fich 
wejentlih mit den Marimalmengen von 
Niederichlag, die bei derartigen Erjcheinungen 
möglich, bezw. beobachtet find. 
9. Hergeiell. 


Umlauft, Fr., Prof. Dr., Die öfter: 
reihiihsungariihe Monarchie. 
Geographiſch-ſtatiſtiſches Handbuch für 
Leſer aller Stände. 3. umgearb. und 
erweit. Aufl. 2er. 8", XVI u. 1192 S., 
200 Jlluftr., 15 Kartenbeilagen. Wien, 
Beft, Leipzig, Hartleben, 1897. M 13.50. 

Der Berf. beruft ſich auf die Verpflich— 
tung eines in dritter Auflage erjcheinenden 

Buches gegen feinen Leſerkreis zur Recht— 

fertigung dafür, daß er die Anordnung und 

Verteilung des Stoffes unverändert ließ und 

fi) „dadurch mit den neueren Anforderungen 

der Geographie jcheinbar in Widerſpruch 
jegte‘. Das will bejagen, daß das Buch dem 
althergebrachten Schema des „phufilaliich- 
ftatiftiichen Handbuches‘“ treu geblieben ift, 
das jeine Berechtigung vornehmlich aus 
dem Wunjche des Leſers jchöpft, fich wie in 
einem Lerifon jchnell zu orientieren. Ref. 
hat jeine Stellung gegenüber diefer Art von 
länderfundlichen Darftellungen in der Geogr. 
Beitichr. früher Hargelegt und ift mweit ent: 
fernt davon, ihnen hohe Bedeutung abzu: 
ſprechen, wenn er in ihnen auch nicht die 
höchſte Art landeskundlicher Hervorbringungen 
erbliden kann. Das vorliegende Werf zeigt 
überdies das Beftreben, bei der Beiprechung 
der Bodengeftaltung der einzelnen Gebiete 
die gejamte Phyfis derjelben zur einheitlichen 
Veranihaulihung zu bringen, und einem 
vom Berf. auch in anderen Werfen befolgten, 
empfehlenswerten Borgang entiprechend wird 
die allgemeine, ftatiftiich gehaltene Erörte— 
rung jedes Kapitel3 von einzelnen „Cha: 
rakterbildern“ begleitet, d H.Schilderungen 
typischer Landichaften und ihrer Bewohner, 
meift nad) einer beftimmten, angeführten 
Quelle, mitunter auch aus mehreren vom 


‚arbeitung desjelben vorgezogen hätten. 
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Berf. geſchickt zuſammengewoben. So kommt 
das beſchreibende Moment neben dem lexika— 
liſchen teilweife zur Geltung. 

Die Anordnung des Werkes, deſſen reicher 
Inhalt Hier nicht ausführlich beiprochen wer: 
den fann, ift der Hauptjache nach die fol: 
gende. Einer Einleitung, welche aud die 
politiihe und Territorialgeſchichte berührt, 
folgt S. 18—841 der allgemeine Zeil, der 
unter der Rubrik der phyfifchen Geogra— 
phie die Abjchnitte: Lage, Größe, Beſtandteile 
der Monarchie, Bodengeftaltung, Vulkanismus 
und Erdbeben, geognoftijche Beichaffenheit des 
Bodens, das Wafler (Quellen, Flüffe, Kanäle, 
Teiche, Weiher, Sümpfe und Moore; Seen, 
Meer), die Luft, Pflanzenwelt, Tierwelt, der 
Menjc (und zwar die ethnographijche, ſprach— 
liche, konfeifionelle Schichtung der Bevölke— 
rung, Wohnorte, Sanitätsverhältnifje), unter 
jener der „Statiftif“ I. die Bevölferungs: 
ftatiftif, II. die Kultur der Bevölkerung, und 
zwar materielle (Rohproduftion, Induſtrie, 
Gewerbe, Handel, Eirkulation der Güter, d. i. 
Verkehr und Geld: bezw. Maßweſen, Bedin- 
gungen der Vollswirtſchaſt) und geiftige 
Kultur (Kirchenweien, Wifjenichaft, Kunſt, 
Litteratur, Moralitatifti), III. das joziale 
und politische Leben (ſoziale Berhältnifje ein: 
ichließlich der Gliederung nad) Familien und 
Wohnorten; Staats: und Heerwejen) umfaßt. 
Man fieht aus diejer Gliederung, daß die 
Anthropogeographie nicht zujammenfafjend 
behandelt, jondern in dem einzelnen ftatifti= 
ichen Abjchnitten, die weit über den Bereich 
der Geographie hinausgreifen, an verjchie: 
denen Stellen berührt if. Die Freude an 
ziffermäßigen Zuſammenſtellungen zeigt ſich 
auch in dem phufiich-geographiichen Teil, wo 
der Leſer 3. B. Flußlängen, Höhlendimen: 
ſionen, Mineralfundorte,Wafjerfallhöhen u. ſ.w. 
an leicht auffindbarer Stelle beiſammen, und 
auch einzelne anthropogeographiſche Momente 
berückſichtigt findet, wie z. B. in den Zu— 
ſammenſtellungen der Päſſe oder jener der 
Frequenz einiger Kurorte im Abſchnitt: „Quel— 
len“. Wir können dem Verfaſſer für das ſo 
gebotene, vergleichende Material nur Dank 
wiſſen, wenngleich wir eine eindringende Ver— 
Der 
für uns beſonders wichtige Abſchnitt „Boden— 


geſtaltung“ behandelt die Monarchie nach 


natürlichen Gruppen: „Alpen, Karſt, böhmiſch— 
mähriſches Hochland, Karpathen, Donautief: 
länder, nordgaliziſches Tiefland, kleinere 


Ebenen“, zwiſchen deren Erörterung ſich aller— 
dings ein allgemeiner Abſchnitt über Höhlen 
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und Grotten einſchiebt. Innerhalb jeder diefer | fammengeftellter Einzelangaben. 


Gruppen werden außer der Orographie auch 
Aufbau, Oberflähenformen, Klima, Hydro— 
graphie, Tier: und Pflanzenleben und Be: 
wohner der Reihe nad) erörtert. Verf. hat 
überall die ſeit der legten Auflage neu er: 
ichienenen Arbeiten, insbefondere auch die 
jenes Freies von Forjchern, der fih um 
Penck und Richter jchart, berüdfichtigt, jo 
3. B. Böhm's Einteilung der Alpen ange: 
nommen. Die vielen Zahlen des allgemeinen 
Teiles find revidiert und ergänzt, ſodaß Ver: 
ftöße nirgends auffallen. Die Charalter: 
bilder, die zumeift dem allgemeinen Zeil 
eingefügt find, zeigen eine glüdliche Auswahl 
und Begrenzung. 

Der bejondere Teil (©. 843 — 1173) 
behandelt die einzelnen Kronländer (al3 An: 
hang auch das Ofktupationsgebiet) nad) einem 
feften Schema. Voran fteht ein Abriß der 
Geichichte, dann folgt die phyſiſche Geographie, 
Bevölferungsftatiftif, Rulturverhältniffe, Ver: 
waltung3:Organismus und politische Eintei: 
lung — alles in weſentlich ftatiftiicher Be: 
handlung nad Rubriken, nicht nad) einzelnen 
Landichaften angeordnet. Geographiiche Be: 
griffe, wie das „Waldviertel“, gelangen daher 
nirgends zu deutlicher Ausbildung. Der leßte 
Abichnitt jeder Kronlandeichilderung ift eine 
„Zopographie”, d. 5. Aufzählung der ein: 
zelnen wichtigen Siedelungen mit vielerlei 
Ungaben, die wir heutzutage zumeiſt in 
Neijehandbüchern juchen. Nur bei wenigen 
finden wir eine alljeitige Charafteriftif ihrer 
geographiihen Lage, wie z. B bei Wien und 
andern Landeshauptjtädten. Dem reichen 
Bilderichmud des Buches läßt fich mit einigen 
Ausnahmen volles Lob jpenden. Die Karten 
in Maßftäben zwiſchen 1: 1 Mill. und 
1:4 Mill. geben einen förmlichen feinen Atlas 
der Monarchie, der politiiche, phyſikaliſche, 
geologische (nad) Hauer), Temperatur: (nach 
Ehavanne), Niederichlags: (nad) Sonflar), 
Sprachen: (nah) Czoernig), Boltsdichte- und 
Eifenbahnfarte der Monarchie, eine phyſika— 
liiche NAlpenfarte und ſechs Karten ber ein: 
zelnen Yändergruppen in meift guter Aus- 
führung umfaßt. 

Vorzüge und Mängel des überaus fleißig 


gearbeiteten Werkes entftammen der gleichen | 


Duelle: es iſt nad des Verf. eigener Er: 
klärung in erjter Linie zu einem Nach— 
ſchlagewerk beftimmt und daraus entipringt 
das Überwiegen der ftatiftiichen über die geo- 
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Als Nach— 
ichlagewerf wird es auch überall willfonmen 
jein. Sieger. 


Miller-Simonis, P-, Vom Kaufajus 
zum Berjifhen Meerbufen durd) 
Armenien, Rurdijtan und Meſo— 
potamien. Aus dem Franzöſiſchen 
überjegt von Knöppel. Mit einer Helio: 
gravüre, ſechs Vollbildern in Lichtdrud, 
104 Tertilluftrationen und einer Karte, 
VIII u. 450 ©. in 4°. Mainz, Fr. Kirch: 
heim 1897. M 12.—. 

Schilderung einer mit Dr. Hyvernat 
zu wiffenichaftlichen Sweden unternommenen 
Neife in Tagebuchform, von welcher nur 
hier und da, bei Zujammenfafjung von Be: 
obachtungen und Anfichten, abgewichen wird. 
Die Neifenden braden am 18. Auguſt 1888 
von Konftantinopel auf, gelangten über 
Batum nad Tiflis, machten einen Abftecher 
nad) Wladikawkas, fuhren über Eriwan nad 
Diulf an der perfiichen Grenze, ritten nad) 
Urmia, von dort nah Wan, am Norbufer 
des Wanſees nach Bitlis, über Saird nad) 
Diezireh, fuhren auf einem Kellek (Floh auf 
Schläuchen) auf dem Tigris zu Thale über 
Mofiul nach Baghdad, erreichten mit einem 
Flußdampfer am 28. Januar 1889 Baära. 
Nach einem Aufenthalte in Bombay und Be: 
ſuche Agyptens und Jerufalems landeten jie 
in Brindifi am 1. Mai 1889. 

Hyvernat jammelte Keilinſchriften, wo: 
gegen des Verfaſſers eigentliche Studienrichtung 
aus jeinem Werke nicht erfichtlich ift. Über: 
all, in Rußland, Perſien und der Türfei 
ftießen bie Reijenden auf geringes Entgegen: 
fommen der Behörden, namentlich hatten fie 
in Wan mit enblofen Widerwärtigfeiten zu 
fämpfen. — Da Berfafjer, wie fein Reiſe— 
begfeiter, katholiſcher Geiftlicher ift, jo ſieht 
er vieled vom katholiichen Standpunkte aus 
an; den nicht=fatholiiche Ehriften zum Katholi— 
zismus befehrenden Miffionen zollt er bie 
höchſte Unerfennung, dagegen jcheint er die 
amerikaniſchen Miffionare geringer zu jchäßen, 
weil fie cher „menjchenfreundfiche Arbeiter 
als einem höheren Rufe folgende Miffionare“ 
find. Die gregorianischen Armenier bezeichnet 
er furziweg als „Schismatifer‘, weil fie nicht 
alle Wandlungen des Pabſttums mitmachten. 
Was Verfaffer über die türkiihe Mißwirt— 
Ichaft, die Korruption der Beamten, die 
Ausbeutung und Beraubung der Bevölkerung 


graphiſche Seite, aber auch die ungemeine durch Beamte und Kurden, die Niederdrückung 
Neichhaltigfeit und die Fülle überſichtlich zu- aller wirtſchaftlichen Entwickelung jagt, ift, 
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obwohl es wie alles jchon darüber Geäußerte 
erfolglos verflingen wird, um jo leſenswerter, 
als e3 vor den Mepeleien in Armenien 
niedergejchrieben mwurbe und die herrichende 
Unzufriedenheit und Erbitterung zu erflären 
vermag. Da ſetzte nun als Abhilfe die 
„mwohlthätige‘ Negierung die Ausrottung der 
Unzufriedenen in Scene. 

Die Ausstattung des Buches verdient 
alles Lob; die nach Photogrammen ange: 
fertigten Bilder find recht charakteriftiich und 
meift wohl gelungen, die nah Handſtizzen 
des Verfaſſers miebdergegebenen find jehr 
hübſch. Die Überfegung dagegen hätte befjer 
ausfallen fönnen. Die Anlehnung an die 
Ausdrudsweije des Originals geht ſoweit, 
daß man durchaus fein wütender Sprach— 
reiniger zu jein braucht, um manches Wort, 
manche Wendung geradezu jcheußlich zu 
finden. Manden Satz verfteht man erft, 
wenn man fi ihn in Gedanken ins Fran— 
zöſiſche zurüdüberjegt. Für „Briganten‘, 
„Religiojen“, „Superior“ (eines Kloſters), 
„Zriangel” u. dgl. giebt es doch deutſche 
Wörter! „Induftriearbeiter” ift für Hand: 
werfer, „Gouvernement“ für Regierung ge: 
braudt. Nicht jelten jind Sätze wie die 
folgenden: der Weg fpaltet fih; ſich durch 
Rüden in zwei Teile zerlegen, der Schah 
ift ein Lieutenant des Zaren, plattes Dad), 
die Gebirgspartie hat Überfluß an dem An: 
icheine nach jchieferhaltigen (!) Felſen, war 
jo in Berlegenheit jodaß er ... ., die Gebirge 
tauchen fich in den See, Lavaausgiegungen 
(lies: Ergüfje), von woher der Name ftammt, 
wegen des Wohlgeruches halber, Herde 
Hämmel, die Typen ſind ſchön, einige ſogar 
recht hübſch, der Regen floß in Strömen, 
ruinierte Brücke, Fertigkeit im Erraten der 
Feldhühner, wieder von neuem, die Zeich— 
nung iſt ſchmeichelhaft (d. i. geſchmeichelt), 
der Kranke geht buchſtäblich „drauf“: oft 
folgt der Tod darnach, immer mehr eben, 


wobei man die anſcheinend am wertvollſten 


Sachen überließ, dergleichen vergelten ſie 
mit gleicher Münze, blos die Kirche allein 
zieht die Blicke auf ſich, Dampfer mit ebenem 
Fond u. ſ. w. 


es iſt jedoch nicht zu bezweifeln, daß ©. 295 
„Figur“ für figure — Gefiht, ©. 305 


„Kupfer“ für Leder — Verwecjelung von | 
euire mit cuivre! — gejeßt worden iſt; 


| nicht beizupflichten. 








Iſt das deutjh? — Das 
franzöfische Original hatte ich nicht zur Hand, | 
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©. 151 wird die kaukaſiſche Burka, ein Filz: 
mantel, als „eine Art großer Mütze“ be- 
zeichnet, da wahricheinlich im Original der 
Ausdruf „capote* jteht. Warum für das 
jüditaliiche Pozzuoli und den Stammpvater 
Noah die franzöfiichen Schreibweifen „Pouz— 
z0les‘ und „Noe“ gebraucht werden — habe 
ich nicht verjtanden. Die eskortierenden be- 
rittenen Landpoliziften, Tſchapar genannt, 
iheint der Überjeger für Vehikel anzufehen, 
denn er jagt: „im Tſchapar reifen“. Steht 
am Ende im Original „avec? (S. 102). — 
Doch genug davon! 

Auf Rechnung des Verfaſſers find zahl: 
reiche falſche Ortbezeichnungen und Uber: 
jegungen deren Bedeutung zu jeben, obwohl 
es ſich um Spradyen handelt, für melde 
Wörterbücher vorhanden find. Den Kaijer 
von Rußland „heilige Majeftät” zu nennen 
ift nirgends üblich; das Kaukaſus-Gebirge 
verläuft nit NO—SW, ſondern NW—SO; 
Aul bedeutet nicht „Verteidigungsturm‘, 
fondern Dorf; „Waffen mit jcharfen Kiejel- 
fteinen” dürften wohl faum irgendwo in 
Kaufafien im Gebrauch fein; die hohe Lage 
der Schneegrenze hat mit der vulfanischen 
Natur der Haupterhebungen nichts zu thun. 
Auch andere wunderliche Borftellungen in 
der Geologie und Geographie lafien darauf 
ichließen, daß Verfaſſers Aufgabe keinesfalls 
auf naturmwifjenichaftlichem Gebiete lag. 

Im allgemeinen vermag id) der Meinung 
des Überjegers, daß „das Werk unter ähn— 
lihen die erjte Stelle einnehmen dürfte‘, 
Arzruni. 


Deu eingefandte Bücher, Huflähr 
und Karten. 


Günther, S., Handbuch d. Geophysik. 
2. Aufl. Lieferung 4. [S. 385—512.] 
gr. 8° geh. Stuttgart 1897. Ferd. Enke. 
Preis #. 3.—. 

Schick, Karte der weiteren Umgebung 
von Jerusalem. Mit Namenlisie und 
Erläuterungen von Schick und Benzinger. 
[76 S.]. 8° geh. Leipzig 1897. Karl 
Baedeker. Preis M 3.60. 

Hirschfeld, G., Aus dem Örient. 
[VI u. 388 S.]. 8° geh. Berlin 1897. 
Allg. Verein für deutsche Litteratur. 
Preis M 6.—. 
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Pas Porkommen des Goldes in der Bafur. 
Bon Dr. U. von Elterlein.') 


Weit vor Beginn der Gefchichte ſchon fehen wir das Gold in der Gejell: 
ichaft des Menſchen, und feitdem bewegt fi) das Anterefje an dem mehr und 
mehr begehrten gelben Metall in auffteigender Kurve. So umfangreich dem: 
gemäß die Gefamtlitteratur über das Gold ift, von fo verjchiedenem Werte find 
die Einzelmitteilungen. 

Kürze der Aufzeichnungen und Naivität der Autoren verbunfeln Die älteften 
und alten Nachrichten häufig bis zur Unbrauchbarkeit; gelegentliche Bericht: 
erjtatter in Menge, immer bereit, das Gelbftgejehene zu überjchägen, vermehren 
die Schwierigkeiten, die dem Bearbeiter des vorliegenden neuen und neuejten 
Beobahtungsmateriales ſchon im Hinblid auf deſſen unüberjehbare Fülle er: 
wachſen, erheblich). 

Zum Teil ebendeshalb wohl fpielt heute noch, jo eifrig auch Mineralogie 
und Geologie um Klärung bemüht find, die nicht immer ausreichend geftüßte 
Theorie, ja das einfache Dafürhalten befonders innerhalb der Geologie des Goldes 
eine Rolle wie bei keinem der übrigen Metalle, und faft fcheint es, als folle 
fi) diefer Zuftand, feitdem unfer Edelerz politiiches Mineral geworden ift, 
vorübergehend wenigſtens, befeftigen. 

Bon dem, der über Gold fchreibt, wäre fomit die Angabe der Gründe, 
warum er fi diejer Auffaffung anfchließt, jene verwirft, vor allem zu fordern; 
wenn wir und num im Nachjtehenden trotzdem mit der einfachen Stellungnahme 
begnügen und auf deren Motivierung im allgemeinen verzichten, jo gejchieht dies 
deshalb, weil Polemik außerhalb des Rahmens dieſes Aufjages Liegt. 


I. Die Goldlagerftätten nah Entftehung und Mineralführung. 


Nicht allzulange nachdem vor 1000—700 Jahren die Mineralſchätze des 
Harz und des Erzgebirges zuerjt befannt geworden waren, erjchien ein Mann, 
der — bald im Herrendienft, bald auf eigene Rechnung und Gefahr — die 
Gebirge durchzog und mit Hilfe feiner „Kunft” feinen naiven Zeitgenofjen die 
Kenntnis des Ortes der unterirdiichen Erzihäge vermittelte — mit Hilfe jeiner 
„Kunſt“, jo gab er vor und fo wurde ihm geglaubt. Diefe feine „Kunft“ aber 
beftand einzig in der „Jachverftändigen” Handhabung eines ziwiegefpaltenen Hajel- 
nußihößlings, der Berg: oder Wiünfchelrute, deren gejchloffenes Ende — nad) 
aufwärts getragen — fi in dem Maße neigte, in welchem der „Rutengänger‘ 
ſich einer Erzlagerftätte näherte. Hatte die Rute „geichlagen”, war Erz fündig 
geworden, jo bevölferte das „Berggejchrei”, das alsbald die Thäler erfüllte, 





1) Bei der Redaktion eingegangen im April d. J. 
Geographiſche Beitichrift. 3. Jahrgang. 1897. 11. Heft. 41 
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binnen furzem die begnadete Gegend. Teils wollte man weiter juchen, mehr 
finden und fi als Eigenlöhner niederlaffen, teil3 auf den neuen Fundgruben 
dienen; in feinem Falle aber jaß man feft, war vielmehr immer bereit, einem 
neuen Berggejchrei, das Beſſeres verſprach, die alten Site preitzugeben. 

Als gegen die Mitte unferes Jahrhundert — am 19. Januar 1848 — 
bei der Anlage eines neuen Wafjergrabens im Bereiche von Sutters Mühle am 
American River in Californien vereinzelte Goldförner gefunden worden waren, 
da wurde auch diefer Januartag zum Geburtstage eines Menjchentypus, der die 
Welt mit bislang ungeahnten Reichtümern beſchenkte. Aber der californische 
„Proſpeltor“ glaubt nicht mehr an die Wünſchelrute; jeine Ausrüftung befteht 
aus Sichertrog, Hade, Schaufel und Revolver, jene zum Nachweis und zur 
Hebung, diefer zur Verteidigung der erhofften Goldihäge Anfangs auf gut 
Glück, fpäter im Befige von taufend Praftifen z0g er durch Land, den Ufern 
der Flüſſe und Bäche entlang thalaufwärts, mit feinem flahen Troge den Detritus 
der Waflerläufe felbjt und ihres Inundationsterrains fleißig unterfuchend. Wo 
er ihn wafhwürdig fand, wo nad Abſpülung des leichteren erdigen und fteinigen, 
de3 „tauben” Materials, Goldförnchen oder flimmercden in einer Menge zurüd: 
blieben, die zu der Hoffnung beredtigte, daß das Verweilen lohne, da begann 
er feine Arbeiten. Bald folgte ihm, dem Digger par excellence, das Heer der 
Diggers, die wohl zufammenraffen aber nicht entdeden fonnten, und über Nacht 
entitand die Zelt: und Baradenjtadt, die ohne Belinnen abgebrochen oder verlafjen 
wurde, wenn ſich irgendwo bejjere Chancen für den rajchen Gewinn darboten. 

Bezeichnet man die römische Epoche des Goldbergbaues, deren letzte Jahr: 
hunderte die glänzenden Erfolge auf der iberijchen Halbinjel, in Dacien und 
Noricum umſchließen, als die Alte Zeit des Goldes, die Periode von der Ent: 
dedung Amerikas bis in die vierziger Jahre unſeres Jahrhunderts, während 
welcher, wie Soetbeer abſchätzt, die Jahresproduftion die bejcheidene Höhe von 
24 000 kz nur ganz ausnahmsweije erreichte, als deſſen Mittelalter, jo ift es 
der californijche Proſpektor und feine Gefolgichaft von freien Diggers, mit deren 
Urbeiten die Neuzeit in der Gejchichte des Goldes beginnt. 

Die äußeren Umftände, unter denen fi) die Erjchließung der Mineralſchätze 
unferer europäiſchen Erzterritorien und jener Ealiforniens vollzog, waren aljo, 
die Verjchiedenheit der Zeiten und der Menſchen berüdjichtigt, diejelben, und 
überall hatte die angefichts der Möglichkeit befriedigt zu werden lebhaft erregte, 
zum Teil ins Mafloje gefteigerte Begierde nad; Vermögenserwerb tief ein- 
jchneidende Veränderungen in Geſetzes- und Lebensformen zur Folge. Nur was 
man juchte und wo man das Gejuchte fand, das war verjchieden: zumeift war 
e3 Silber in Europa, Gold in Californien, jenes auf feinen urfprünglichen 
Lagerftätten, auf Erzgängen, diefes zunächſt im Scuttland, auf Seifenlager: 
ftätten, in die es nad Loslöſung aus den Gängen verſchwemmt worden ift. 

Der Betrachtung diefer Goldlagerjtätten wenden wir ung nunmehr, mit den 
primären beginnend, zu. 


1. Die primären Goldlagerftätten. 


Seit Eduard Sueß fein „Antlig der Erde” gejchrieben und darin gezeigt 
hat, daß die Kontraktion unjeres mehr und mehr erfaltenden Planeten Ber: 
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anlafjung ſowohl der Falten: und Bruchbildung als auch der mit diejer kauſal 
eng verfnüpften intenfiveren Bethätigung des Vulkanismus it, jeitdem weiß auch 
der Bergmann, wo er mit Ausficht auf Erfolg nad) jenen durch Mineralfubitanz 
ausgeheilten Bruchſpalten zu juchen hat, die wir „Erzgänge” nennen: Es wird 
— in der Nachbarſchaft von Eruptivgefteinen — in denjenigen Gebieten fein, 
die Aufrihtung und Faltenbildung zu Gebirgen umgeftaltet hat, gleichviel, ob 
fie fi uns heute noch als ſolche präfentieren oder des Gebirgscharakters durch 
die ebnende Thätigkeit des Waſſers entfleivet worden find. Es giebt feine 
Theorie, die in der Natur ihre Bejtätigung in größerem Umfange fände, als 
die, daß Erzgangbildung eine Begleiterfcheinung von Bewegungs: und Eruptions- 
phänomenen ift. In welcher Beſchränkung dies gilt, hierüber jpricht fich Ferdinand 
v. Rihthofen wie folgt aus: „In folden Gegenden, wo jchon die ältejten 
Eruptivgefteine Erzbringer gewejen waren, gab auch jede Erneuerung der erup: 
tiven Thätigkeit in jpäteren Perioden zur Entjtehung von Erzgängen Ber: 
anlaſſung. Wo aber in früheren Zeiten feine oder nur geringe Bildung von 
Erzgängen ftattgefunden hatten, brachten auch jpätere Eruptionen diejelben nicht 
oder in geringem Maße hervor.” 

Indem wir aud den Mineralbeftand der Erzgänge als eine Funktion des 
Bulfanismus auffaßten — Mineralien abjegende Thermen find ja eine in allen 
Eruptivgebieten hinlänglich befannte Erſcheinung — haben wir uns der Aſcenſions— 
theorie angejchlofien, die behauptet, daß es überwiegend aus der Tiefe auffteigende, 
mit Mineralfolutionen beladene Quellen — untergeordnet wohl auch Dämpfe — 
gewejen find, welche die Erze und unter ihnen das Gold in die Gangfpalten 
gebracht haben, nicht aber Siderwafler, die nad) Auslaugung gewifjer kieſel— 
jauerer Verbindungen (Feldipat, Glimmer ꝛc.) ihres Nebengefteins jenen Spalten 
den Metallgehalt diefer Mineralien in Löſung zugeführt haben follen, wie die 
Lateraljefretionstheorie will. 

Das größte Bruchfeld, das wir fennen, bededen die Fluten des Stillen 
Dzeand. Seine Ufer bezeichnet, faſt ihrer ganzen Erftredung nad, ein Kranz 
von Faltengebirgen, als deren höchſte Gipfel uns eine impojante Reihe von 
Feuerbergen entgegentreten. Der Reichtum der Vegetation, den der vulfanifche 
Boden — zumeijt unterjtügt durch ein glüdliches Klima — begründet, wird 
weit übertroffen von den Schäßen an Edelmetall, welche die zahllofen Erzgänge 
diefer weiten Gebiete beherbergen. Durchwandern wir im Geifte die Uferländer 
diefes Ozeans, jo ftoßen wir in den Gebirgen, welche die amerikanische Weſtküſte 
von Alaska bis Cap Horn begleiten, in den Alpen Neujeelands und Neu: 
faledoniens, auf Tasmania, in der auftraliichen Kordillere und auf dem Sunda— 
injelbogen, in den Faltengebirgen des öjtlichen Aſiens ſowohl wie auf den dieſem 
Kontinente vorliegenden Inſelkränzen überall auf Goldlagerjtätten oder vulkaniſche 
Phänomene, zumeist auf beides zugleich. 

Die Goldlagerjtätten Californieng, das in der öffentlichen Meinung für den 
Begriff „Goldland“ typiſch geworden iſt, jollen zuvörderſt einer eingehenderen 
Betrahtung unterzogen werden. 

Unter 42° N zerichlägt ji die Cascade Range in zwei Faltenzüge, die 
Californien annähernd parallel mit der Küfte bezw. dieſe jelbjt bildend durch: 
ziehen, twobei fie das breite Längenthal zwischen fich nehmen, in dem der Sacra: 
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mento: dem St. Joaquinfluß entgegenftrömt. Der öftlihe diefer Züge, die 
Sierra Nevada, fanft gegen das Thal der beiden Ströme, fteil gegen Dft ab- 
fallend, bildet den aufgefalteten Weftrand des Utah: Plateaus, der weitliche, die 
Coaſt Range, das Littoral. Die Sierra erfcheint al3 ein im fich feſt geichlofjenes 
Gebirgsindividuum, deffen Kamm die Höhe von 6—8000 Parijer Fuß, deijen 
vulfanische Gipfel fait Mont Blanc-Höhe erreichen, in der Coaſt Range finkt 
das Cascadengebirge, indem es ſich in ein Gewirre von Einzelrüden auflöft, bis 
auf die mittlere Kammhöhe von 2000—2500 Fuß herab. 

Das Auftauchen Ealiforniens, das während der Kreidezeit begonnen, Hatte um 
die Mitte des darauffolgenden Tertiär ihren Abjchluß gefunden. Eine Schichten: 
folge von zum Teil ftark gefalteten Sedimenten paläo:, mejo: und känozoiſchen 
Alters, durchbrochen und metamorphofiert von ungeheuren in der Kammrichtung 
der Gebirge jih dehnenden Granitmaffen, von gang: oder dedenförmig in und 
zwifchen den Scichtgefteinen auftretenden Dioriten und Diabafen, von jung- 
eruptiven Gejteinen endlih — vor allem Andefiten und Bajalten — in den 
ihnen eigentümlichen Dom-, Gang: und Stromformen, bildete die Grundfeften 
des damaligen Californiend. Erneutes Ausbrechen vullanischer Gefteine, verbunden 
mit Berwegungsphänomenen, die bis heute fortjegen und die Dftflanfe der Sierra, 
indem fie Spalten und Bruchbildung hervorrufen, fteiler und fteiler abböfchen, 
Eis: und Wafjererofion und — nicht am wenigsten — die hydrauliſchen Arbeiten 
der Golobergleute haben jeitdem Californien Aufbau und Profil verliehen, wie 
fie ung allen voran der geniale Joſiah Dwight Whitney kennen gelehrt hat. 

In der Gejellichaft diefer Eruptivgefteine — ausgenommen den Bajalt, der 
hier, wie faft überall, wo er fich findet, nicht Erzbringer gewejen ift — ftoßen 
wir auf eine ungeheure Zahl von Erzlagerftätten, und zwar iſt es in der Eoaft 
Nange das Duedfilber, in der Sierra das Gold, auf dem der Bergbau in erjter 
Linie bafiert. 

Die Goldgänge der Sierra, mit denen wir uns hier ausfchließlich bejchäftigen 
wollen, treten überwiegend in den Randzonen der durchbrochenen Schiefer gegen 
den durchbrechenden Granit auf — in Beaumont’3 „Aura granitica“, Hum— 
boldt’3 „Penumbra des Granits“ — ohne daß fie indes dem Granite jelbjt 
gänzlich fehlten. Ihr Streichen verläuft, bei öftlihem Einfallen, zumeift von 
NW nad SO, parallel aljo den Gewölbe: und Muldenachjenebenen der Falten: 
züge, parallel der Längserftredung der Granitmaffivg, parallel endlih der 
Richtung des ungeheuren Klaffs, auf dem fich die Vulkanberge aufgebaut haben, 
eine Thatjache, die als ein deutlicher Hinweis darauf ericheint, daß auch die den 
Gängen zu Grunde liegenden Spalten als ein Glied der Kette von Wirkungen 
betrachtet werden müſſen, welche die vom Stillen Ozean gegen Diten fort- 
jchreitende Bewegung innerhalb der Lithofphäre zur Folge gehabt hat. Dieje 
ift, wie wir willen, am Oftfuß der Sierra nicht erlojchen, jondern hat noch die 
Rocky Mountains hervorgerufen und in ihnen einen Edelerzreichtum, der Colorado, 
längſt jchon der erjte Silberjtaat der Union, auch zu deren erjtem Goldjtaat 
erhoben hat. 

Der Hauptgoldreichtum Kalifornien ift auf der Weftflanfe der Sierra 
Nevada konzentriert und gehört den Counties Maripofa, Tuolumne, Calaveras, 
Alpine, Amador, Eldorado, Placer, Nevada und Yuba an. Hier waren ſchon 
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im Jahre 1848, noch im Jahre alſo der Entdeckung des Alluvialgoldes, viel- 
ort? Goldgänge fündig geworden, und 1850 jchon jehen wir ſolche bei Graß— 
Valley und Nevada Eity im Nevada Ev. und bei Sonora im Tuolumne Eo. in 
Betrieb. Der Umftand, daß ihre Ausftriche, d. h. die an die Erdoberfläche 
heraustretenden Teile derjelben, das Terrain vielfach in Gejtalt hoher Mauern 
überragten, hatte wohl in erſter Linie die Aufmerkſamkeit des Proſpeltors auf 
fie gelenft. Was man an ihnen wahrnahm, war folgendes: Dem Quarz, aus 
dem die Lagerftätte auf dem erſten Blick ausschließlich zu beftehen jchien, waren 
hier umd dort Fleinfte Goldpartifelhen eingejprengt. Am meiften gehäuft fanden 
ſich diefe in gewiſſen zerfrefjenen, oft kubiſche Hohlformen zeigenden Partien, die 
außerdem auch die Ausgangsitellen waren für die teils ftärfere, teils ſchwächere 
Braunfärbung des Quarz. Im Bereiche diejer zelligen Partien, wo das braun: 
fürbende Mineral gehäufter auftrat, erfannte man unjchwer, dab es fih um 
Brauneifenerz (Limonit) handele. Der Bergbau begann, Er war einfady genug. 
Man pochte den Quarz in Stempelmühlen und amalgamierte das alfo erhaltene 
Produkt. Die Verlufte waren ungeheuer, doch fannte man fie nit. Als der 
Abbau in größere Tiefen gelangt war, verlor fi die Braunfärbung des Quarzes 
mehr und mehr und mit ihr zugleich blieb auch ein großer Teil des ficht- 
baren Goldes, des „Freigoldes”, aus, und Eifenties (Schwefelkies, Pyrit) jtellte 
fi ein, erfüllte die oben als „zellig‘ bezeichneten Gangteile und wuchs hier und 
dort zu Mengen an, die 2—3", der ganzen Gangfüllung ausmachten. Stellen: 
weiſe traten wohl auch geringe Duantitäten von Zinkblende, Bleiglanz, Kupfer: 
und Arſenkies, lokal auch Tellurerze, dieſe vereinzelt fogar in großen Mengen, 
zum Eiſenkies. Mit anderen Worten: Man hatte den „eilernen Hut“, das 
Refultat der Zerjegung oder Umwandlung der weniger widerftandsfähigen Gang: 
mineralien des oberften Zagerftättenteiles, durchfahren, aljo über fich und ftand 
vor der Zone der unzerjegten Kieſe. Da fich fomit die phantaftische Hoffnung, 
das bier und dort im Hute fichtbare FFreigold werde nad) der Tiefe in die 
maffive Goldfüllung der Gangjpalte ihrer ganzen Mächtigkeit nach übergehen, 
nicht erfüllt Hatte und man die intakten Kiefe, auf die man fchon 20—30 m 
unter Tage gejtoßen war, als Träger des Goldes noch nicht kannte oder diejes 
doch aus ihnen nicht zu ertrahieren verftand, jo verließ man jchon etwa um das 
Sahr 1853 alle bis dahin in Betrieb gewejenen Gruben. Ungeheure Tagelöhne 
von 30—40 ME. beftärkten in diefem Vorhaben und bejchleunigten es. 

Am „eilernen Hute“ haben wir aljo das NRejultat eines Komplexes von 
Vorgängen kennen gelernt, die zur Sichtbarmahung des Goldes führten. Wir 
fanden den Eijenkies in Brauneijenftein umgewandelt oder zu Eifenvitriol (ſchwefel— 
ſaueres Eifenorydul) vermwittert, deſſen Leichtlöslichkeit wiederum zur Vitrio— 
lefzierung der Grubenwaffer führte. Auch konnten wir vielleicht Heine Mengen 
gediegenen Schwefels oder von Eijenorydiulfaten (Miſy, Fibroferrit zc.), gleich: 
falls Produkte der Umwandlung des Pyrit3 bezw. der Oxydation des Eiſen— 
orydulfulfates, beobachten. Das Gold aber, fei es num, daß es vom Eiſenkies 
Ihon als Gediegen:Gold in Geftalt Heinfter Flimmercdhen oder Stäubdhen um: 
ichlofjen oder in Verbindung — etwa als Goldjulfid — in ihm anweſend tar, 
trat und nach der Umwandlung des Kieſes als fichtbares Gediegen-Gold, ala 
Freigold entgegen. Inſofern nun die leichtlösfichen Sefundärmineralien, wie 
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Eifenvitriol und Braumeifenerz, von den eindringenden Tagewaflern in Löfung 
entweder nad) der Tiefe geführt oder in das umliegende Gelände verjchleppt 
werden, der Gangkörper am Ausgehenden mithin in der That eine Volum— 
verminderung erleidet, erjcheint der eijerne Hut, da das chemiſch jo überaus 
widerjtandsfähige Gold mit dem hohen fpezifiichen Gewichte 16—20 fi infolge 
diefer Eigenjchaften an jenen Wanderungen in gleihem Umfange wie die Kieſe 
und ihre Abkömmlinge nicht beteiligt, vielfach als eine Veredlungszone, die häufig 
reicher an Gold ijt al3 die tieferliegenden Gangpartien. 

Die californifhen Gänge find im allgemeinen von nur mittlerer Mächtig- 
feit, 1 m wird nicht Häufig überjchritten, 10 m werben jelten erreicht; die Mächtig- 
feit von nur wenigen Zentimetern ift Häufig. Auch Lafien fich die Gänge ihrer 
Längserftrefung nach meift nicht weit verfolgen, d. 5. fie zeigen auch dem 
„Streichen“ nad) nur mäßige Dimenfionen. Den ungeheuren ſog. „Mother Lode“, 
der parallel dem Kamme der Sierra auf deren Weſtflanke in einer Mächtigfeit 
von 70—100 m und der TFelderjtrefung von 120 km durch einen großen Teil 
des eigentlichen Goldgebietes verfolgt werben kann, hat man jeitdem als Gangzug, 
d. h. als eine Suite nahe benachbarter, annähernd parallel verlaufender Gänge 
fennen gelernt, 

Dasjenige Mineral, welches — an fid wertlos für den Bergmann und 
von ihm, wie alle desgleichen, im Gegenfag zum „Erz“ „Gangart” genannt — 
die weitüberwiegende Hauptmafje der Gangfüllung ausmacht, ift, wie jchon er: 
wähnt, der Quarz. In ihm liegen, teils über das ganze Profil Hin in Heinen 
Partikeln „einjprenglingsweije” verftreut, teils in umfangreicheren Neftern kon— 
zentriert, hier und da ſogar gejchloffene größere Anhäufungen bildend, die das 
Gold begleitenden Erze, vor allem Eiſenkies, dann Kupferkies, Zinfblende, Arſen— 
fies, feltener Magnetlies (Schwefeleijen). Das Gold jelbft tritt jowohl im Quarz 
al3 in den Erzen — auch diefen, wie es jcheint, überwiegend mechaniſch bei: 
gemengt — zumeijt in jo feiner Berteilung auf, daß es häufig dem bloßen, oft 
fogar dem bewaffneten Auge völlig unfihtbar und nur auf chemischen Wege nad): 
weisbar ift. Seltener findet es fi) in Körnern und zahn: oder drahtförmigen Ge: 
ftalten, ganz felten in jenen großen Maſſen, ähnlich der, die Guftav Wolff auf dem 
Golden-Crown-Gange des Thames:Goldfeldes auf Neu-Seeland beobachtete, wo 
der Bergbau „ein zuweilen viele Meter langes, faft reines Goldband” entblößt hatte. 

Sole mehr oder weniger Gold führende Gangteile — Erzmittel — 
wechjeln mit goldleeren, „tauben” Partien. Im allgemeinen hat man beobachtet, 
daß die einzelnen Erzmittel, deren horizontale und vertifale Erjtredung außer: 
ordentlich ſchwankend ift, fich nach der Tiefe hin zu fäulenförmigen Erztörpern 
reihen, deren Gejamtachje bald der Fallrichtung des Lagerjtättenförpers entipricht, 
bald diagonal durch dieſen zwijchen Fallen und Streichen verläuft. Die Urſache 
diejes Wechſels in der Anordnung der edlen Mittel ift mit Sicherheit nicht be- 
fannt, und man Hat ſich bisher begnügen müſſen, beide Typen durch Namen 
— „Edle Säulen” für den erjteren, für den zweiten „Erzfälle“ oder „Adels: 
vorſchub“ — zu unterjcheiden. 

Die Menge, in der das Gold auftritt, wechjelt nicht nur örtlich, ſondern 
jelbjt in den einzelnen Lagerftätten nad dem Streichen ſowohl als nach der 
Tiefe. Wenn man trogdem verfucht, für ganz Californien auf einen Mittelwert 
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zu gelangen, jo dürfte hier der Goldgehalt der Gänge etwa 15—20 g auf die 
Metertonne (1000 kr) Gangmaſſe betragen. 

Der Feingehalt californiichen Goldes, verglichen mit dem gewiffer anderer 
Goldterritorien, ijt fein allzu hoher und beträgt im Durchſchnitt höchſtens 90%; 
d. h. wie das Gold nahezu aller Vorkommen (vergl. Tabelle I am Schluſſe des 
Aufſatzes), jo ift auch das Californiens nicht rein, ſondern mit anderen Metallen 
legiert, und zwar enthält es etwa 9%, Silber neben Heinen Mengen von Kupfer, 
die indes Lokal bis zu 10°), und mehr anwachſen, außerdem Spuren von Eifen 
und (vielfah) Iridium. 

Häufig wird von den californifhen Goldgängen behauptet, in der Regel 
führten nur ihre oberen Teile Gold in einer Menge, die den Abbau lohnt, in 
der Tiefe von höchſtens 2—300 m aber verarmten fie raſch bis zur Unbau— 
würdigkeit. Wenn dies auch Hier und dort gelten mag, jo doch gewiß nicht in 
dem behaupteten Umfange. Schlecht informierte Betriebsleitungen, mangelhafte 
oder gänzlich fehlende Anlagen zur Ausnußung der Kieſe — troßdem ſchon 
1861 Plattner’s Verfahren zur Ertraftion des Kiesgoldes in Californien be: 
kannt war, verzichtete man doch vielfad) noch 1884 völlig auf die Benutzung des 
edlen Kiejes, wie Reyer mitteilt —, mangelnde Rejervefonds und das hieraus 
rejultierende Unvermögen, über ungünftige Betriebsperioden, d. h. goldſterile 
Gangteile, hHinwegzufommen, der in Californien ja heute noch herrichende „Raub: 
bau”, die Gewohnheit aljo, nur die reichften Erzpartien herauszunehmen, die 
allerdings angeficht3 der Nötigung, den Aktionären um jeden Preis Gold, viel 
Gold zu Tiefern, für den Betriebsleiter oft zum Zwange wird, all das war und 
ift zweifellos ungleich häufiger die Urjache des Auflafjens californijcher Gruben 
als thatjächlich eingetretene Unbaumwürdigfeit. 

Ein Beifpiel für viele! Der oben ſchon genannte Diftrift von Graß:Balley, 
deſſen Gruben 1853 als unbaumwürdig bezw. erfchöpft verlaffen, nad) ein paar 
Jahren aber wieder aufgenommen worden find, hat, wejentlich von da ab, bis 
in die Mitte der jechziger Jahre bei 8O ME. Tonnengehalt für 80 000 000 ME. 
Gold gejchüttet, ein gewiß glänzendes Ergebnis. Folgen wir zu bejjerer In— 
formierung E. Reyer, der uns in feiner ausgezeichneten Arbeit „Über die Gold: 
gewinnung in Californien” mit der Gejchichte eines californiſchen Goldgangtief: 
baues befannt macht. Die Eurefagrube (bei Graß-Valley) wurde 1851 eröffnet, 
aber erſt vom Jahre 1864 ab flott betrieben. In den oberen Horizonten er: 
brachten die Erze 40—60 ME. pro t, ein nur mäßiger Gehalt im Hinblid auf 
den hohen Zagelohn von 15—20 Mk. Bald aber reicherten fi) die Erze auf 
120 ME. pro t an, um erſt 1873 wieder auf einen Tonnengehalt von weniger 
als 100 ME. Herabzufinfen. Bon Mitte der fechziger bis Anfang der fiebziger 
Jahre Hatte man jährlich 15 000— 20 000 t Quarz gefördert und hieraus pro 
Jahr für 2000 000 ME. Gold gewonnen. Zugleich mit dem dem Quarze direkt 
eingefprengten Golde ging nunmehr auch die Menge der jenem beibrechenden edlen 
Kieſe jowie deren Goldgehalt zurüd. Während von diejen Kieſen 1868 noch 
200 t im Werte von 480— 800 ME. pro t gewonnen worden waren, konnten 
1874 nur noch 16 t zu 160 ME. pro t gefördert werden. Um diefe Beit war 
man in einer Tiefe von 350 m angelommen. Nachdem der Betrieb noch drei 
Jahre mit Zubußen weitergeführt worden mar, ftellte man ihn 1877 ein. 
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An den oberen Horizonten ſchon hatte man bemerkt, daß der Quarz aus: 
feile, fich verliere, und der Gang in der Streichrichtung als taube, nur mit 
Letten gefüllte luft fortjege. Al man nun fpäter in der Tiefe beobachtete, 
daß er auch Hier nach Fallen und Streichen nicht allein mehr und mehr verarme, 
fondern nad) dem Fallen wiederum gänzlich) ausfeile, betrachtete man das Bor: 
fommen als erjchöpft und verließ es. Hierbei aber Hatte man die fonft von 
Bergleuten immer gewürdigte Thatfahe außer acht gelafen, daß Gänge, die fich 
zur erzleeren Kluft „verdrüden”, in ihrem weiteren Verlaufe mit großer Wahr: 
icheinlichfeit wieder „aufthuen‘, d. h. bei wieder wachjender Mächtigfeit auch ihre 
alte Füllung wieder zeigen. Eine Gejellichaft, die dies berüdfichtigte, erwarb das 
gegen OSO an Eurefa anftoßende Grubenfeld, und „Grube Idaho“ — fo taufte 
man das neue Werd — wurde die Quelle ungeheurer Neichtümer. 1886 noch 
lieferte der Gang in einer Tiefe von 450 m nebſt einigem edlen Kies reichliches 
Freigold im Quarz. Um diefe Zeit Hatte Idaho jchon 50 000 000 Mt. er: 
bracht und heute noch blüht es und zahlt hohe Dividende. Bergmänniſche Ein: 
ficht Hat alfo hier, gewiß nur ein Beifpiel für viele, eine der wahren Urſachen 
der Entftehung des „Satzes“ von der Verarmung der californijchen Gänge nach 
der Tiefe in helles Licht gerüdt. 

Wie oft aber auch Unkenntnis der PBerteilung des Adels, fpeziell die 
Meinung, das Aufhören eines einzelnen edlen Mitteld bedeute Erfchöpfung der 
Lagerjtätte überhaupt, zur Aufgabe des Betriebes geführt hat, das eigentlichite 
Hindernis der Entwidelung des californiihen Gangbergbaues war doch das 
Finanzgebahren der Befiger. Hören wir E. Reyer au hierüber. Er fagt: 
„Die finanzielle Wirtjchaft der Werke von Bodie ift echt amerikanisch. Jeder— 
mann weiß, daß die Goldbergwerfe faſt ausnahmslos raſch abnehmen und daß 
man bier mehr noc als bei anderen Bergwerfen den Produftionsftrom und den 
Kurs dur Zügelung der Produktion und durch einen Nefervefond normieren 
follte. Aber das gejchieht nicht. Das Werk wird toll entwidelt, die edlen 
Mittel werden geraubt, Hunderttaufende werden ald Dividende ausgezahlt, jobald 
man das Geld zur Hand hat. Der Kurs fliegt in die Höhe, Aktien werden in 
fo unfinnigem Betrage ausgegeben, daß ſelbſt die wahnfinnigfte Haufe feinen 
Alparikurs bewirken kann. Dann fommt die tote Zeit, und man muß, ſchon um 
die nötigften Fortchritte zu machen, fogleich Zubußen fordern. Go ging es bei 
Bodie. 1877 wurde das Werf gegründet, bis zum Frühjahr 1878 arbeitete es 
mit Zubuße. Das Kapital beitand aus 50000 Aktien, der Kurs derfelben war 
im Frühjahr 1877 = 1 Dollar. Die Februarzubuße betrug Y, Dollar per Aktie. 
Al dann im Sommer 1878 die edlen Mittel eröffnet wurden, flog der Kurs 
im Juni—Juli—Yuguft auf 5 bis 20 bis 50 Dollar per Altiee Das Berg: 
werk, welches vor einem Bierteljahr 50 000 Dollar Marktwert hatte, war 
jet 2%, Million Dollar wert. In einem Monat de3 Jahres 1878 wurden 
0,4 Million Dollar Gewinn ausgeteilt, in den folgenden 5 Monaten abermals 
nah und nah 0,4 Million Dollar. (Im Laufe eines halben Jahres wurden 
aljo 37/, Million ME. Reingewinn verteilt von einem Werke, das vor diefer 
Beit nur '/, Million ME. wert war.) Im Laufe des Jahres 1878 wurden 
auf eine Attie, die im Frühjahr zu 1 Dollar zu haben war, 11 Dollar aus: 
gezahlt. Dafür zahlte aber das Werk im 1. Semefter 1879 nichts, fondern forderte 
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50000 Dollar Zubuße; im 2. Semefter gab es von 0,6 Million Dollar Pro: 
duktion 0,3 Million Dollar Dividende Am Frühjahr 1879 wurde die Zahl 
der Atien verdoppelt (100 000). Die urfprüngliche Aftie, welche im ganzen 
faum 1 Dollar Zubuße getragen, bezog überhaupt im Laufe von 2 Jahren 14 
Dollar Dividende. Der Kurs ftieg jeht wieder auf 25 Dollar per Aktie, d. i. das 
Bergwerk hatte einen Marktwert von 2'/, Million Dollar. Im Yuni— Auguft 
1879 fiel der Kurs aber rafh von 20 auf 13, im Dezember 1880 auf 4, 
1883 auf 0,1 Dollar. Das Bergmwerf, welches vor der Glanzzeit 50000 Dollar 
wert war und dann auf 2%, Million Dollar hinauffchnellte, war alfo auf 
10000 Dollar entwertet! Bis Ende 1883 hat Bodie 12 Million ME. geliefert, 
hiervon 5,2 - Million ME. Gewinn verteilt und 0,9 Million ME. Zubuße gefordert. 

Selbitverftändlich find folhe Werke, auch wenn nach deren Blütezeit einige 
10000 Dollar Zubuße gezahlt werden, noch äußerft rentabel; aber es ift fraglich, 
ob der Reingemwinn diefer erfolgreihen Werke den ökonomiſchen Schaden auftwiegt, 
welcher durch die tolle Gebarung mittelbar verurſacht wird. 

Natürlich niften fih, dur den Erfolg eines Werkes angezogen, jogleich 
hunderte von Nachbarn ein, welche alle armen Ausbiſſe (= NAusftriche) der 
ganzen Gegend belegen und annagen. Das würde auch nicht viel bedeuten, aber 
fobald die Pionierwerfe in der üblichen Weije ihre Mammutdividende bezahlen, 
werfen die unglüdlichen Konkurrenten ihre Ware eiligjt auf den aufgeregten und 
gierigen Markt, und e3 finden fich immer wieder Lottonarren genug, welche ohne 
irgend eine Kenntnis von Ort und Sache jedes infzenierte Unternehmen fraglos 
unterftügen. Ein ziemlich erzleerer Gang enthält doc immer einige Buben 
reicher Erze, welche von einem berühmten Chemiker analyfiert werben; ein Sad): 
verftändiger beftätigt die Richtigkeit der Analyfe und bezeugt, daß der Gang auf 
einige hundert Meter weit verfolgt worden fei. Nun wird das Werk mit ein 
paar Millionen „inkorporiert”, und wenn durch den Verkauf der Aktien aud nur 
100000 Dollar eingeheimft werden, die Summe ift ficher untergebracht, fie teilt 
fi unter die Unternehmer, und der Reſt wird verbaut. Nicht jelten werben 
aber aufs. Ungewiffe hin Mafchinen angefhafft und Pochwerke aufgeftellt, welche, 
nachdem die oberſten Ausbiſſe abgebaut find, feiern können. .. ... 

Die Geſundung dieſer Verhältniſſe erblickt Reyer allein darin, daß der 
Gangbergbau aus den Händen der Börſe in die einzelner Privater übergeht. 
Dann ſchließt er: „Sobald die Aktien auf die Börſe fommen, ift das Werk nicht 
mehr Herr feiner felbft, fondern es gehorcht den Winken der großen Aftien: 
ipefulanten, twelche nach perfönlichem Bedarf Dividenden bezahlen und Zubußen 
einfordern laſſen. Läßt der große Börfianer längere Zeit Zubuße zahlen, jo 
fallen die Aktien auf ein Minimum, denn die Heinen Leute ftehen außerhalb des 
Ninges, haben feinen Einblid und verzagen natürlich bald. Nun fauft der Mann 
die entwerteten Scheine auf und läßt wieder Dividende verteilen, welche, da er 
die Papiere eingezogen, größtenteils in feine Kaffe fließen. Der Kurs jchnellt in 
die Höhe, und der Börjenmann verkauft. Er bezieht alfo die Hauptmenge der 
Dividenden und läßt die Zubußen größtenteil3 von den Heinen Leuten zahlen. 
Dabei kümmert fih der Börfenmann natürlich nicht im mindeften um die wahre 
Okonomie de3 Bergwerks; es ift ihm nur ein Spielobjeft.“ 

Wir haben hier eine Art des Vorkommens des Goldes auf Gängen be: 
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fprochen, die Analogie in allen Gebieten, in denen das Gold in Kaufalnerus mit 
Graniten und anderen überwiegend vortertiären Eruptivgefteinen fteht, in Fülle 
befigt. Die Hauptmerkmale diefer Gänge: Gold, an Quarz und Eijenfies gebunden, 
einzige Mineral, um deswillen der Bergbau betrieben wird, andere Erze neben 
ihm nie in nennenswerter Menge, Quarz einzige Gangart, neben ihm andere 
Gangarten, insbejondere Carbonate wie Kalkſpat, kaum jemals häufiger werdend, 
überwiegend aber ganz fehlend — pflegen in jo großer Reinheit wiederzufehren, 
daß fie v. Grodded zum „Typus“ erhoben hat, den er nad jeinen Haupt: 
verbreitungsgebieten den Namen „Auftralien-Ealifornien” gegeben hat. 

Wir verlaffen jebt die goldreiche Grafihaft Nevada und überjchreiten, den 
Trudee:Paß benugend, das Gebirge. Noch ehe wir die Paßhöhe gewinnen, ver: 
ändert fih das geologische Bild. Der Granit, bisher unfer treuer Begleiter, 
tritt zurüdf und jugendlichere, tertiäre Eruptivgefteine, vor allem Andeſite und 
Bafalte (Hornblende:Plagiokfasgefteine, bezw. Augit:Plagioflasgefteine) famt ihren 
Tuffen, prägen in den charakteriftifchen Formen ihrer Feuerberge und zu Block— 
meeren zerfallenen Lavaftröme der Landihaft den Charakter auf. In gene: 
tiſchem Zufammenhange ftehend mit den Brüchen auf dem Ofthange, welche, wie 
der Gangzug auf der Weitflante, dem Gebirgskamme zumeift parallel verlaufen, 
find diefe Ergußgefteine zugleich die Bringer der Edelerze geweſen, die wir noch 
im Bereihe des Dfthanges der Sierra lokal in jo impojanter Menge entwidelt 
finden, wie nirgends ſonſt. Nur wenige Meilen jüdöftlih vom Truckee-Paß 
liegen jenfeit® des Big-Ler-Sees am Dftgehänge de3 Mt. Davidfon die neva: 
diichen Orte Virginia City und Goldhill. Bor furzem nod Stätten des heraus: 
forderndften Luxus, fcheinen fie heute — öde und menjchenleer — keinen anderen 
Zweck mehr zu haben, als den, die Stelle zu bezeichnen, wo der glänzendfte 
Bergbau aller Zeiten fein jähes Ende gefunden. Der Bergmann J. Finney 
aus Birginia entdedte hier, wie Eliot Lord berichtet, am 22. Februar 1858 
den Ausſtrich eines Erzganges, zwei Irländer, Patrik MLaughlin und Peter 
D’Riley, ftießen auf ihn an einem anderen Punkte am 8. Juni 1859. Ein 
abenteuernder energifcher Profpektor, Henry Comftod, der bald als Bierter 
ankommt, weiß die Irländer aus ihrem Rechte auf den Erzgang, der nad) ihm 
den Namen „Comſtock-Lode“ erhalten hat, zu verdrängen. Die Mächtigkeit diejer 
Lagerftätte erreichte in den oberften Teufen, wo er, fich mehrfach teilend, große 
Scollen von Nebengeftein umſchloß, die ungeheure Dimenfionen von 150—190 m, 
jeine Länge ließ fich in der Streihrichtung auf 4 km etwa in Nordoſt-Südweſt— 
richtung verfolgen. In 50 m Tiefe vereinigen ſich die Nebenjpalten und die 
Mächtigkeit de3 Ganges ſchwankt von nun ab zwifchen 30 m und '/; m etiva, 
Ihre Entjtehung dürfte die Gangfpalte den Eruptionen von Andejit und Trachyt 
verdanken, welche hier gegen das Ende des Tertiär Kalfe und Granite, bezw. 
granitähnliche Syenite durchbrochen und mit ihren Laven und Tuffen bededt haben. 

Der Mineralbeftand des Comftodganges weicht wefentlih von dem der 
vorherbejprochenen californifchen Gänge ab. Fanden wir diefe arm an Spezies, 
monoton, war auf ihnen infonderheit Gold das einzige in Frage fommende 
Erz, fo tritt und hier in Begleitung einer Reihe von Kiefen eine Fülle von 
edlen Silbererzen entgegen, welche Urjache ift, daß die Menge des produzierten 
Silbers die des Goldes um ein Vielfaches übertrifft. So führte der Gang in 
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früher nie gekannten Mengen vor allem Schwefelſilber (Argentit und Stephanit) 
und Antimon- und Arſenſilber (dunkles und helles Rothgiltigerz), die im eiſernen 
Hut in Gediegenſilber und Chlorſilber umgewandelt vorgefunden worden ſind. 

Zum immer noch herrſchenden Quarz treten — ſehr charakteriſtiſch für den 
in Rede ftehenden Typus — als weitere Gangarten Kalkſpat und andere Kar: 
bonate der Erden. Das Gold ift teilweife den Gangarten, bejonders dem Duarz, 
teilweife den Erzen eingefprengt. Durchweg iſt es von geringer Feinheit; fein 
Silbergehalt fteigt bis zu 30"/, und Höher. Die Anordnung der edlen Mittel, 
„Bonanzas“ genannt, innerhalb der tauben ift die gleiche wie beim Typus 
Auftralien-Ealifornien. Dieſe Bonanzas, deren einzelne von koloſſalem Umfange 
und Reichtum waren, — die Goldhill-Bonanza z. B. hat bei 335 m ftreichender 
Länge und 213 m Erftredung nad) der Fallrichtung innerhalb 10 Jahren für 
172 Millionen Gold und Silber gefchüttet — deden ſich ihrem Wejen nad) mit 
den bejcheidenen Edelerzanhäufungen, die der erzgebirgiihe und Harzer Berg: 
mann mit Jubel begrüßt. 

Der Comſtock-Lode hat (nad) dem amerikanischen Münzdirektor 1859— 1892 
die ungeheuere Ausbeute von 141986 344,19 Dollar an Gold und 198877 547,55 
Dollar an Silber, im ganzen alfo in etwas mehr als 30 Jahren Edelmetall im 
Werte von 340863 891,74 Dollar d. i. gegen 1'/, Milliarde Mark erbracht, ein 
Erfolg, der in der That ohne Parallele in der Gejchichte des Bergbaues iſt. 

Henry Eomftod hat 1859 noch jeinen Anteil und die Anteile feiner 
Gefährten für 6000 Dollar verkauft, im gleichen Jahre noch gewann fein Rechts: 
nachfolger für 300 000 Dollar Gold; das EChlorfilber im Ausgehenden, das man 
als Silbererz nicht erfannte, warf man auf die Halde. 1877 jchüttete der Gang 
— das glänzendfte Ergebnis während jeines kurzen Dafeins — für 14520614,68 
Dollar Gold neben 21780 922,02 Dollar Silber, zufammen alfo für etwa 153 
Millionen Mark Edelmetall. Bon nun ab geht die Produktion zurüd. Plötzlich 
auftretende Betrieböhindernifje, vor allem durch heiße Quellen bis zur Unerträg- 
lichkeit gefteigerte Temperaturen hemmen die Fortjchritte der Tiefbaue, zu be: 
Ichränfte Feldausmeffung — 1880 waren 103 Bergbauunternehmungen auf dem 
Comſtock-Lode eingetragen — behindern die freie Bewegung der einzelnen Werte 
in der Richtung der Horizontale. Die Anſprüche der Börſe treiben zum un 
ſinnigſten Raubbau, und jo erliegt denn anfangs der neunziger Jahre der glän: 
zendite Bergbau der Ungunjt der Berhältnijfe. 

Der Comſtock-Lode ift der Vertreter eines Typus, der fi, wie ſchon an— 
gedeutet, Sharf von dem früher befprochenen „Auftralien-Ealifornien” unterjcheidet. 
Auf diefem ift Gold mit meift nur geringem Silbergehalt das einzige Edelerz, 
außerdem bejteht genetiicher Zufammenhang mit dem Auftreten von Graniten und 
anderen älteren Majjengefteinen; auf jenem hochjilberhaltiges Gold, Kaufalnerus 
mit jungen — tertiären und pofttertiären — Eruptivgefteinen und Überwiegen 
der Silberproduftion, die fi) auf das Vorkommen zahlreicher und häufig recht 
frequenter GSilbererze ftüßt, zu denen mehrort3 noch gewiſſe Tellurverbindungen 
(Zellurgold, Tellurjilber, Tellurwismut, Tellurgofdfilber [Schrifterz], Nagyagit 
[Tellur-Blei-$old:Schwefel] u. ſ. w.) treten. Kupfer, Arſen-, Zink-, Blei-, Unti: 
mon= u. j. w. Sulfide vermehren die Buntheit des Bildes. Quarz fehlt hier felten, 
wird aber an Mafjenhaftigkeit des Auftretens von Kalkſpat, Dolomit, Mangan: 
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ipat u. f. w. Häufig übertroffen. A. dv. Grodded Hat die fo beichaffenen 
Lagerftätten unter den Typennamen „Nagyag“ und „Schemnig” zufammengefaßt, 
auch der Typus Brand gehört 3. T. wohl in ihre Gejellichaft; hier jollen dieſe 
Gruppen, da ihre wejentlichen Eigenschaften die gleichen find, al8 „Typus Nagyag- 
Schemniß vereinigt werden. Ihm gehört, abgejehen von den ungarifchen Eilber- 
Gold:Bergbauen, deren zwei ja namengebend für ihn geworden find, unter anderen 
die überwiegende Mehrzahl der reichen Edelerzlagerftätten in den Faltengebirgen 
Mericos, der ſüdlichen Yortjegung der Erzgebirge Nevadas, an. Den Ausbeuten 
von Guadelupe, Durango, Fresnillo, Zacatecas, Guanajuato, Bahuca, San Nicolas 
del Oro, Daraca u. j. w. verdankt Merico den erjten Pla unter den Silber— 
ländern der Welt. 

Wir haben in den Typen Auftralien-Californien und Nagyag:Schemnik 
die am weiteften verbreiteten und am beften befannten primären formen der 
Goldlagerjtätten fennen gelernt, und es erübrigt nur noch, zweier weiterer Typen 
zu gedenfen, deren einer heute zwar noch wenig bebaut wird, aber als beachtens: 
werte Rejerve für die Zukunft der Goldproduftion betrachtet werden darf, deren 
anderer, wenn er auch heute die Gejamtgoldprodbuftion nicht mehr wejentlich 
beeinflußt, für diefe doch noch vor einem halben Jahrhundert in erfter Linie in 
Frage Fam. Jener ift in Californien vielfach, diejer kaum oder nur ſpärlich 
vertreten. 

Man hat fchon feit langem, 3. B. im Ural, beobachtet, daß die Eruptiv- 
gefteine, in deren Gefellfchaft fich die Goldgänge befinden, Häufig auch jelbft Gold 
führen und zwar teil3 durch Vermittelung der ſich an ihrer Zuſammenſetzung 
beteiligenden gejchtwefelten Erze, teil als Freigold, das in Heinen Partikelchen 
entweder zwischen den Gefteinstonftituenten liegt oder, al3 Einjchluß, von diejen 
beherbergt wird. Daß diefes Gold in der That in dem Geſteinsmagma jchon 
vorhanden und nicht etwa aus den das Geſtein durchjeßenden Gängen in das: 
jelbe gelangt ift, geht aus neueren Arbeiten W. Möricke's und G. P. Merilt’s, 
in denen Einjchlüffe von Gediegengold in der Grundmaſſe jowohl als den Ein: 
fprenglingen eines Pechfteind von Guanaco in Chile, bezw. im Feldſpat und 
Duarz des Granit von Sonora in Merico bejchrieben werden, mit Sicherheit 
hervor. Die Verbreitung der Goldlagerftätten dieſes Typus ijt, wie es fcheint, 
fehr groß, und zweifellos wird er mehr und mehr für die Goldproduftion 
herangezogen werden. U. v. Grodded bezeichnet diefe Vorkommen als „maffige 
Lagerftätten‘, womit er andeuten will, daß die Erze integrierender Beftandteil 
von Maſſen- (aus Glutfluß erftarrten) Gefteinen, alfo mit diefen gleichzeitig ent: 
ftanden, bezw. in die Erjcheinung getreten find. 

Die andere noch kurz zu beiprechende Art des Vorkommens von Gold iſt 
die auf „Lagern“, d. i. in Gebirgsgliedern, welche wie die fie unter: und über: 
lagernden Schichten durch Sedimentation in Wafler — fei es mechanijche oder 
chemiihe — entjtanden, alſo jünger find als jene, als ihr „Liegendes”, älter als 
diefe, als ihr „Hangendes“ 

Meift erjcheinen dieje „Soldquarzlager” als ausgeſprochen flachlinfenfürmige 
Onarzmaffen, welche am bäufigiten an Chloritfchiefer, Talkſchiefer und hellen 
quarzreichen Glimmerjchiefer, fogenannten Itacolumit (nach dem Pic von Sta: 
columi bei Villarica in Brafilien) geknüpft, in der archäifchen Formation auftreten. 
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Ihre Mineralführung und Verteilung dedt fich fait völlig mit der der Gold: 
quarzgänge von Typus „Aujtralien-Ealifornien”. Gold ift auch hier das einzige 
gewinnungsmwürdige Mineral, zeichnet ſich aber faft durchgängig durch jehr ge: 
ringen Silbergehalt aus. Feingehalte von 96—98 '/, find nicht jelten. 

Häufig tritt der Quarz diejer Lager fait gänzlich zurüd, und fie präfentieren 
ih dann Tediglic als eine mit Gold oder Goldkies angereicherte Zone innerhalb 
der Sciefergefteine. Nac Analogie der feinen, ftaubartigen Kiesausjcheidungen 
im Gneiſe Kongsbergd in Norwegen, die man ihres Ausjehens halber „Fahl- 
bänder“ genannt hat, wird man auch die in Rede ftehende Form des Auftretens 
des Goldes als „Fahlbandartig” zu bezeichnen haben. 

Goldquarzlager oder Fahlbänder fehlen wohl feinem der älteren Gold: 
territorien gänzlich; ihre Hauptverbreitung aber haben fie in den weiten archäiſchen 
und paläozoiſchen Gebieten des öjtlichen Brafiliens und der atlantifchen Uferftaaten 
der nordamerikaniſchen Union. 

Ehe die Reichtümer Californiens und Auftraliens befannt waren, zählte man, 
um nur wenige von vielen zu nennen, die Lager von Congo foco und Morro 
Velho in Brafilien zu den reichjten und ficherften Stüßen der Goldproduftion. Seit: 
dem hat jich das Kapital mehr und mehr von ihnen ſowohl ald von den Goldquarz- 
lagern in Georgia, Süd: und Nordcarolina zurüdgezogen, und ihre Lieferungen 
fallen, ſoweit fie nicht gänzlich aufgehört haben, faum mehr ins Gewicht. Von 
den wenigen europäijchen Vertretern dieſes Typus fei Die Lagerftätte des befannten 
Heinzenbergs bei Zell am Ziller in Tirol genannt, die dem Silur angehört. 
Sie teilt das Schidjal ihrer amerikanischen Analoga. 

Sehr zum Schaden der fortjchreitenden Kenntnis der primären Goldlager: 
jtätten, injonderheit des wichtigften Typus „Auſtralien-Californien“, von dem ein: 
jichtige Beobachter ſchon damals gejagt haben, daß ihm die Zukunft gehöre, wandte 
fi das Kapital mehr und mehr der Ausbeutung der Schwemmlandgoldfelder, der 
Goldjeifen, zu. Die Goldquarzgänge, deren eigentlichjte Natur man freilich gar 
nicht oder doch nur recht oberflächlich kennen gelernt Hatte, wurden bald per: 
horresziert; hatten fie doch immerhin die Feitlegung größerer Summen auf zu— 
nächft unabjehbare Zeit erfordert, während bei der Goldjeifnerei das engagierte 
Kapital, dank den bald ins Riejenhafte entwidelten Abbaumethoden, iu kürzeſter 
Frift wieder frei und zu neuen Unternehmungen disponibel war. Dies aber 
entjpradh mehr den Wünfchen der vom Goldfieber ergriffenen Bevölferungen von 
Californien und Auftralien. 


2. Die Goldjeifen. 


Wenden wir ung zurüd auf die Wejtflanfe der Sierra Nevada, jo ftoßen 
wir bier, wie früher jchon erwähnt, auf gewiſſe gleich Mauern das umliegende 
Gelände überragende Gebirgsglieder, die Gangausftriche. Dank dem Quarz, der 
ihre Hauptmafje bildet, haben fie der Zerftörung durch chemische und mechanische 
Prozefie, denen die Oberflächenpartien der weniger wiberftandsfähigen Kalk: und 
Feldipatgefteine ihrer Umgebung erlegen find, beſſer Stand gehalten, ohne daß fie fid) 
freilich den mechanisch wirkenden Kräften gegenüber, die an ihrem Zerfalle arbeiteten, 
ganz unverjehrt hätten erhalten können. Schutthalden hingen ſich bald an ihren 
Fuß, die, jo oft fie auch periodisches Waller und Eigengewicht zuſammen mit dem 
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Schiefer: und Kalkſchutt abwärts beförderte, immer wieder aufs Neue entjtanden. 
Das Gold wanderte teils in den fie umjchließenden Mineralien, teil® aus ihnen 
fosgelöft mit dem Schutt hangabwärts, bis diefer, im Bereihe eines Wafler: 
laufes angefommen, nach Maßgabe ſeines Vorrüdens vom Bache erfaßt und einer 
Saigerung unterworfen wurde, die, intenfiver al3 dies bisher geichehen, das 
jpezififch jchtwerere Gold von den tauben Maſſen trennte, freilih nur, um das 
alfo Gejonderte fofort wieder mit dem Detritus zu vermengen, den er felbjt mit: 
führte. 

Schneller entwidelten fich die Thaljeifen, wo Gangausjtriche direft von einem 
Wafjerlaufe getroffen wurden, am rapideften dba, wo die [oslöfende und trans: 
portierende Kraft des Waſſers dur die ungleich größere ftrömenden Eifes ver: 
ftärft oder erfegt wurde. Daß dies in Californien vielorts der Fall war, be: 
zeugen die Blockſchwärme, die hier und da innerhalb des Geifenförpers auf: 
treten, häufig ein unüberwindliches Hindernis für den Fortbetrieb des Werkes 
bildend. Die Himatifchen Verhältnifie änderten fich, die Gletſcher zogen fich zurüd, 
die Waflerläufe verfiegten oder jchlugen neue Wege ein, auf denen fie die pri: 
mären Golddepot3 nicht mehr trafen. Vielfach auch wurden dieje letzteren der 
Erofion und Abtragung entzogen, weil ſich hervorbrechendes Eruptivgeftein über 
fie breitete, und die Seifenbildung fam, allmählich oder plötzlich, zum Erliegen. 
Der wandernde Goldſchutt, den die ehemaligen Flüffe in ihren Betten und Thälern 
abgelagert, war jomit jtabil geworden und fing an, ſich mehr und mehr zu ver: 
feſtigen. Wo die Vorbedingungen gegeben waren, fam es zur Berfittung bes- 
Gerölles durch kalkige oder kieſelige Bindemittel und damit zur Bildung äußerft 
jejter roter, blauer oder grauer Konglomerate. Neue Wafjerläufe entjtanden, 
trafen die alten Seifen und fingen an, fie zu erodieren. So fam das Gold aufs 
Neue in Bewegung und wieder — zum dritten Male — zur Ablagerung. 

Gold auf dritter Lagerftätte, war e3 dann auch, das am 19. Januar 1848 
James Marjhall, dem das dankbare Californien dafür in Coloma eine Statue 
errichtet Hat, im Unteren Mühlgraben von Kapitän Sutter’ Mühle am 
American River fand. 

Damit war eine Thatfache nutzbar für die Weltöfonomie geworden, die ſchon 
die Jefuiten, denen 1683 unter jpanifcher Oberhoheit der Bejig von Californien 
monopolifiert worden war, gefannt haben, deren Aurechtbejtehen ſchon Erman im 
Hinblid auf die von ihm beobachtete Ähnlichkeit der californifchen und uralischen 
Berhältniffe, vermutete. Daß ein Beamter der in Californien fußenden ruffijch- 
amerifanifchen Handelscompagnie, dem Erman während feiner Anweſenheit in 
diefenm Lande im Dezember 1829 feine Vermutung ausſprach, troßdem nichts 
zur Klärung der Sadjlage that, daß auch der in Californien weit verbreiteten 
Hudfon-Bay:Compagnie das Vorkommen von Gold in ihrem Gejchäftsbereiche 
unbefannt geblieben, war für die Union, deren Bürger feit langem jchon den 
Befi jenes Landes anftrebten, von höchjter Bedeutung. Präfident Polk konnte 
jo, nachdem die Ruſſen gegen Ende der dreißiger Jahre ihren legten Stüßpunft 
Roß jamt Geſchützen und Schiffen dem Kapitän Sutter abgetreten, England in 
dem am 18. Juni 1846 zu Wafhington ratifizierten Dregon:Bertrag auf Cali— 
fornien verzichtet hatte, Mericos Diktator Santa Anna aber bei Matamoros und 
Buena Viſta niedergeworfen und aus der eroberten Hauptitadt vertrieben worden 
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war, Volk konnte nunmehr dur den Vertrag von Wafhington vom 11. März 
1848 unangefodhten von Rußland und England die Frucht feiner energijchen 
Politik, nämlidy Californien von Merico, dem es feit 1822 angehört hatte, los— 
reißen und der Union einverfeiben. Died umſomehr, als jeit der Entdedung 
des Alluvialgoldes auf Sutter’ Befigung faum 2 Monate vergangen, das Er: 
eignis fomit noch nicht allgemeiner bekannt geworden mar. 

Jet begann der Zuzug ins Gebiet des American River. „Wenige Wochen,” 
jchreibt vom Rath, „nachdem die Zeitung von San Francisco die erfte Nachricht 
von der Entdedung des Goldes gebracht, mußte fie zu erjcheinen aufhören, da 
die Redaktion und jämtliche Arbeiter fi) nad) den Gruben begeben hatten. Nach 
einem Vierteljahr waren bereit? 3000 Menſchen, zum größten Teil aus Sonora, 
herbeigeeilt.” San Francisco, in dem die Goldausbeuten aus den Digger: 
camp3 zujfammenfloffen, beftand im Auguft 1849, wie Taylor mitteilt, aus: 
ſchließlich noch aus Zelten, leinenen und hölzernen Häufern; vier Monate jpäter 
wohnte die Mehrzahl der inzwijchen von 6000 auf 30000 Köpfe gejtiegenen 
Einwohnerſchaft in gut gebauten Steinhäufern. 

Zuerft bewegten ſich die Arbeiter der Goldfucher im Detritus der trodenen 
Teile der Flußbetten und des Inundationsterrains. Leder arbeitete zunächſt 
als „Eigenlöhner”, auf eigene Rechnung und Gefahr. Als man fpäter an die 
Unterfuhung der eigentlihen Stromrinnen ging, die das Aufftellen von Schöpf: 
vorrichtungen und Dammbauten erforderte, denen der Einzelne weder in Rüdjicht 
auf feine Mittel noch feine Kraft gewachjen war, ſchloß man fich zu Gefellichaften 
zufammen, deren Mitglieder zu gleichen Teilen an Gewinn und Auslage teil: 
nahmen. In diefer Periode waren Schaufel, Kratze und Sclemmtrog (pan) 
die einzigen Werkzeuge. Leterer wurde indes bald durch den rocker oder die 
eraddle, bei welcher das viel größere Gefäß zur Aufnahme des Waſchgutes mit 
einem Wiegengeftelle verbunden war, jpäter aber durch die sluice, ein oft 
mehrere Hundert Meter langes Wajchgerinne, in dem der Goldjchutt aufgegeben 
wurde, erjeßt. R 

So groß auch die Vorteile waren, welche dieſe allmähliche Verbeſſerung der 
Aufbereitungsmafhinen erbrachten — die Verwaſchung des Kubik-Yard (0,763 cbm) 
Hanfwerk koftete: mit dem Pan 83 ME, mit dem Noder 20,75 ME, mit der 
Siuice 4,15 Mk. —, fo erwerben doch nur wenige Glüdlihe Vermögen, die 
meiften kaum den Unterhalt und viele verließen bald wieder den Beruf, der ihnen 
nur Enttäufhung ihrer überfpannten Hoffnungen gebracht hatte. Nichtsdeſto— 
weniger joll, nad) einer Schäßung Reyer’s, mit Hilfe jener einfachen Aufbereitungs: 
mittel bis zu Mitte der fünfziger Jahre Gold im Werte von mehr al3 eine 
Milliarde Mark aus den Alluvionen erwajchen worden fein. 

Der Hauptgrund diejes wechjelnden Eriolges war vorzugsweife die jo außer: 
ordentlich ungleihmäßige Verteilung des Adels. Da der Bildung der Seifen, 
wenn man die einfach durch Tiefenzerjegung entjtandenen und noch in loco be— 
findlichen ausfcheidet, im wefentlichen diefelben Geſetze zu Grunde liegen, die für 
die Ablagerung von Detritus in fließendem Waſſer allgemein gelten, ſo wieder: 
holt fih bei ihnen vor allem die Erſcheinung des thalabwärts zunehmenden 
Feinerwerdens des Kornes jowohl der tauben Seifenfomponenten als des Goldes. 
Seitliche Zuflüffe, die Beichaffenheit des Untergrundes der Wafjerläufe, vor allem 
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plößlihe PVerbreiterungen, Einjhnürungen oder Richtungsänderungen derjelben, 
Barren, Einmündung von goldführenden oder goldleeren Zuflüffen u. j. w. — 
alles das beeinflußt die Verteilung des Goldes uud geftaltet jie zu einem nahezu 
gänzlich unberechenbaren Faktor in dem Kalkule des Seifners. Wer Glüd hatte, 
jtieß auf eine der jeltenen, hinter einem Strombindernis oder in Vertiefungen 
im Flußbette zurüdgehaltenen größeren Goldanhäufungen (pockets, Tajchen) oder 
auf größere Goldflumpen (nuggets), während andere fi im goldarmen oder 
völlig goldleeren Sande abmühten. In Bezug auf Menge und Umfang jeiner 
Nuggets übrigens — einer der größten ijt der von Baycito jtammende mit ca. 
10 kg Gewicht — bleibt Californien weit hinter anderen Seifenterritorien, be: 
jonders Viktoria und dem Ural, zurüd. Speziell den Goldfeldern von Ballarat, 
Maryborough, Sandhurjt u. j. w. in Viltoria entjtammt wohl die weit über: 
twiegende Mehrzahl aller der bekannt gewordenen größeren Goldklumpen, unter 
ihnen der 68,3 kg jchwere Welcome Nugget von Balery Hill in Ballarat, der 
bis jet ohne Konkurrenten ift. Das Seifenwert Zarewo-Alexandrowsk im Ural 
hat auf engbegrenztem Raume einen der größten Golderfunde aller Zeiten er: 
bracht; hier ftieß man im Spätherbjt 1842 auf eine Adelszone, welcher außer 
52 Goldflumpen von 400 g bis 3 kg und einer Taſche von 1,5—2 Kubikfuß 
Rauminhalt, deren Inhalt zum 66. Teil aus Goldkörnern bejtand, der größte 
aller Uraler Goldflumpen im Gewichte von 35,86 kg entnommen werden fonnte. 

Das Seifengold, bejonders der nördlichen Teile Ealiforniens, wird vielfach 
von Platin begleitet, das indes jeiner Menge nad) weit hinter dem anderer 
Seifengebiete, vor allem dem uralijchen, zurüdbleibt. Auch Iridium bezw. O8: 
miridium (Osmium-JIridium) erjcheint in californifchen Seifen in der Geſellſchaft 
des Goldes. Desgleichen find einige Diamanten fündig geworden. 

Mit dem Alluvialgolde der Flußwäſchen (Hat placers) hatte das ſich ftets 
erneuernde Heer der Goldjucher bald aufgeräumt und es wäre mit dem cali- 
forniſchen Seifengolde zu Ende gewejen, wenn nicht inzwifchen jene älteren 
(tertiären und diluvialen) Goldjhuttablagerungen befannt geworden wären, bie 
Ealiforniens Ruf als Goldland auf feitere Bafis gejtellt haben. Sie repräjentieren 
die vielfach über 200 m mächtigen Schutt: und Geröllerelitten z. T. jedenfalls 
gewaltiger alter Flußläufe. Folgendes Profil der Woljey Slate, das Burkart 
in feiner jehr danfenswerten Arbeit „Die Goldlagerjtätten Californiens“ bringt, 
giebt ein deutliches Bild der Häufig jehr komplizierten Zufammenjegung einer 
derartigen Lagerjtätte. Es folgten fich hier von oben nad) unten 1. Dammerbde, 
2. Gejdiebe, 3. Thon, 4. grober Sand, 5. fetter Thon, 6. goldführendes Grus, 
7. reiner Thon, 8. blauer goldführender Grus und Gejchiebe, 9. Grundgebirge. 

Wie in den Mlluvialjeifen, jo ift auch in diefen ihren Vorläufern der 
Goldgehalt höchſt ungleihmäßig verteilt. Doc findet es fich recht häufig in der 
Tiefe konzentriert und zwar direkt über dem Grundgebirge (bed rock). Häufig 
auch tritt die goldführende Schicht innerhalb des Seifentörpers in Wiederholung 
auf. Yın reichten zeigten jich durchweg die im Grundgebirge jelbjt eingejchnittenen 
Stromrinnen. Überwiegend erjcheint das Gold in Form feinfter Schüppchen oder 
Stäubchen, Goldförner find verhältnismäßig jelten. 

Die Tonnengehalte diefer „deep placers“ ſchwankten zwijchen den weiteften 
Grenzen. Da ihr Abbau überdies unterirdiihen Betrieb, Schacht: und Streden: 
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anlagen, die Invejtierung aljo größerer Kapitalien erforderte, jo wären fie wohl 
ihon im Hinblid auf die heute noch enormen californishen Löhne gewiß nicht 
in dem Umfange, in dem dies gejchehen, zur Goldproduftion zugezogen worden, 
wenn nicht jeit der Mitte der fünfziger Jahre ein Verfahren zur Loderung und 
Hereingewinnung des Goldjchuttes mehr und mehr in Übung gekommen wäre, 
das in Bezug auf die Riejenhaftigfeit des Effeftes alles bisher Bekannte oder 
ſonſt Übliche weit Hinter fich ließ, — die „hydrauliſche“ Abbaumethode. 

Schon für den Betrieb der sluices war Wafjerzuleitung notwendig geweſen, 
in ungleich höherem Grade bedurften diefer die hydraulic mines. Dieſe Wafler: 
feitungen, deren Ausdehnung jchon im Jahre 1856 7000 km, faft dad Doppelte 
alfo der Entfernung zwifchen Neu-York und San Francisco, betrug, waren, um dem 
gegen die Abbauwände geführten Strahl möglichjt viel Kraft zu geben, thunlichit 
hoch angelegt. Der Höhenunterjchied zwifchen dem Abbaupunkte und den Bu: 
leitungsgerinnen und Kanälen betrug oft 4—500 Fuß; die Kraft des Wafler: 
ftrahles aus einem fechszölligen Mundſtück entſprach in diefem Falle etwa 
1070 Pferdeftärten. Er hatte „die Wirkung einer Kanonenkugel“ und „fegte 
BZentnergewichte wie Federn fort”. Mit der Wiege verwujh ein Mann pro Tag 
faum 1 cbm Haufwerf, mit der sluice etwa 4 cbm. Für die Hydraulifche Me- 
thode ſtieg diefe Zahl fofort auf 30, 50 und 100, fpäter, nach eingeführten 
Verbefjerungen, auf 1000 und mehr. Es konnten jetzt Sande, die früher ihrer 
Goldarmut halber unbenußt bleiben mußten, mit Vorteil in Angriff genommen 
werden. Heute rentieren Kubikmetergehalte von —1 ME., ja von 20 Pfennigen 
Soldwerth, der rocker verlangte dergleichen von 40—400 Mf. Die Goldverfufte 
bei der neuen Gewinnungsart betrugen 30—40°%,, waren aljo ungeheuer, doch 
nicht größer als bei den älteren Verfahren. Die Schnelligkeit, mit der man 
jetzt das GSeifengebirge aufräumte, war riefenhaft; man jpülte binnen kurzem 
Gehänge bis auf das Grundgebirge ab und räumte ganze Thäler. 

Die Vermurung des beiten Kulturlandes war die Folge diefes Syftems, 
dad den Raubbau par excellence repräjentierte. „Wie jchredlih diefe Ver: 
heerungen find,“ fchreibt vom Rath im Jahre 1879, „geht aus der Thatjache 
hervor, daß in dem reichen Diftrift Gold-Run unfern der Station Dutch Flat 
an der Pazifichbahn auf die Gewinnung eines Dollard Gold 17,4 cbm trans: 
fozierten Schuttes gerechnet wurden. Die Ausbeute von 2000000 Dollar 
erheijchte die Fortichwemmung von 34 800 000 cbm Schutt, mit welchen man 
34,8 qkm 1 m hoch bededen könnte.“ 

Der infolge davon entbrennende Kampf zwiichen Farmern und Goldgewerfen 
endete mit dem Siege der erfteren. Ende 1883 entjchied ein oberjtrichterlicher 
Spruch auf Einftellung der hydrauliſchen Werke. Die ärmeren Seifen blieben 
nunmehr liegen, nur die alten Stromrinnen, wie jchon erwähnt die reichjten 
Teile der deep placer, wurden mittel3 Stollenbetrieb abgebaut. Hierbei fojtete 
1 Kubikyard (= 0,7635 cbm) 0,89— 1,63 Dollar gegen 0,02—0,71 Dollar beim 
hydrauliſchen Berfahren. 

Die Goldproduftion Californiens, die 1880 nod 17500000 Dollar be: 
tragen hatte, ging nunmehr um 5—6000000 Dollar zurüd. 1893 betrug fie 
12080000 Dollar. Für die Gejamtproduftion der Union machte ſich diejer 
Ausfall indes nicht fühlbar, denn die ftärkere Heranziehung der Gänge und 
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Neuerfunde, vor allem in Colorado, deckten ihn. Die ſog. Caminetti-Bill vom 
Jahre 1894 endlich geſtattete wieder 50 hydrauliſchen Werken, deren Lage 
Sicherheit gegen allzu einſchneidende Flurſchäden bot, die Wiederaufnahme ihres 
Betriebes. 1895 betrug, wohl hauptſächlich aus dieſem Grunde, der Wert des 
ausgebrachten Goldes ſchon wieder 15 384 318 Dollar. Gewinnen die hydraulie 
mines die alte Verbreitung, jo dürfte der Tag, an dem das letzte Goldforn aus 
dem Schuttlande eingeheimft ift, nicht mehr allzu ferne fein. Dann wird in 
Geltung treten, was ein ungenannter californifcher Autor ſchon im Jahre 1852 
ausgeiprohen Hat: „Sch will mich nicht in HYypothejen über die Zukunft diejes 
merkwürdigen Landes verlieren. Die Überzeugung von der gemwiffermaßen buch— 
ftäblichen Unerjchöpflichkeit des Goldreichtums, injofern wenigſtens das Bor: 
bandenjein von Gold in den verfchiedenften Zofalitäten diejes weiten Erbteiles 
zu einem folhen Ausſpruche berechtigt, läßt ſich nur ſchwer auf diejenigen über: 
tragen, die nicht an Ort und Stelle Beobachtungen angeftellt. Eine andere 
Frage ift: die Vervolllommnung der Mittel und Wege, um nad Erjchöpfung der 
Dberflächenablagerungen die weniger ergiebigen Streden und namentlich den 
Hauptreihtum, der in den goldhaltigen Quarzadern liegt, zur Iufrativen oder 
wenigſtens fompenfativen Ausbeute zu bringen.“ 

Der erjte Teil diejes Zukunftsprogrammes jcheint in den hydraulic mines, 
wenn auch auf eine Art, die nahe die Hälfte des Edelerzes man darf jagen auf 
immer verloren giebt, verwirklicht; der Gangtiefbau hat, troß der eminenten 
Fortichritte der Gruben: und Aufbereitungstechnif, noch immer nicht die Wür— 
digung gefunden, die ihm gebührt. Und doch gehört ihm, jchon angefichts der 
Bergänglichkeit der Seifenablagerungen, die Zukunft. (Schluß folgt.) 
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3. Die Kartographen. 


Wenn man die großen Sammelwerfe burcdhblättert, in denen Santarem, 
Lelewel, Jomard!) und andere alle ihnen erreichbaren Karten de3 Mittel: 
alter8 vereinigt haben, fo kommt man bald zu der Überzeugung, daß jener 
Beitraum, wie überhaupt für die eraften Wiljenjchaften, jo auch für die dar- 
ftellende Geographie eine langandauernde Periode des tiefiten Verfalls bedeutet. 
Alle dieje vieredigen, eiförmigen oder freisrunden Weltfarten, die unter dem 
übermädhtigen Einfluffe theologiſch-kosmologiſcher Wahnvorftellungen fajt ein 
volles Jahrtaufend hindurch, vom 6. bis zum Beginne des 15. Jahrhunderts, 
feinen irgend bemerkenswerten Fortjchritt erfennen lafjen, lehren aufs deutlichite, 
welchen Stillftand in der geiftigen Entwidelung die Herrichaft blinden Autoritäts: 
glaubens bewirkt. Jene Berbejjerung des Kartenweſens, die jeit dem Zeit: 


1) Santarem, Atlas de mappemondes. Paris 1862. — Yelewel, Geographie du 
moyen-äge. Atlas. Bruxelles 1849. — Jomard, Les monuments de la g&ographie, 
Paris o. J. 
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alter der Hohenjtaufen in Italien durch die Küftenaufnahmen und Bortulane 
der Seefahrer begann und die jeit der Einwanderung griechifcher Gelehrter 
durch das Bekanntwerden der Tafeln, welche einſt Agathodämon zu der Geo: 
graphie des Ptolemäus gezeichnet Hatte, eine wejentliche Förderung erfuhr, 
bürgerte fi in Deutjchland erjt weit fpäter, etwa um 1450 ein, führte aber 
hier ſchon nad) einem Menjchenalter zu einer jolhen Blüte, daß die Deutjchen 
der Renaiffance alle andern Völker in bezug auf Wert und Umfang der farto: 
graphiichen Leiftungen übertrafen. Leider ift unfere Kenntnis der deutjchen 
Karten des 15. und 16. Jahrhunderts noch ſehr unvolllommen. Es fehlt 
niht nur an einen vollftändigen kritiſchen Verzeichnis desſelben“), jondern 
auh an biographijchen und bibliographiihen Unterjuhungen über die meijten 
der in Frage kommenden Kartenzeichner, da deren Werke faſt jämtlich jehr 
jelten und an vielen Orten zerjtreut find und da gerade von den ältejten 
deutichen Karten vielleicht mehr als von allen anderen Geiſteswerken das be: 
fannte Wort gilt, daß man fie bequemer und vollitändiger ald in Deutjchland 
im Britiſchen Mujeum und in der Pariſer Nationalbibliothek ftudieren kann. 

Im Hinblid auf die geringe Zahl von Borarbeiten, die es nicht ge: 
ftatten, einen abjchließenden Überblif über die Entwidelung der deutfchen Karto: 
graphie während der Renaifjanceperiode zu geben, möge es genügen, wenigſtens 
die hervorragendften Atlanten, Globen, Erd: und Speziallarten jener Zeit kurz 
aufzuzählen. 

ALS die älteften deutjchen Atlanten find jene mehr oder weniger umfang: 
reihen Kartenfammlungen zu nennen, welche die Herausgeber der ältejten in 
Deutſchland gedrudten Lateinischen Ausgaben der Geographie des Ptolemäus?) 
dieſem Werfe beifügten. Als deutſche Editio princeps gilt die Ulmer Ausgabe 
von 1482, die vier Jahre jpäter eine zweite Auflage erlebte. Sie enthält 
32 Karten und rührt von Nikolaus Donis, einem gelehrten Benediktiner, 
her, der allerdings mehr Humaniſt als Geograph war und deshalb aus Ehr: 
furcht vor den Überlieferungen des Altertums und wohl auch wegen des ge: 
ringen Umfangs jeiner eigenen erdfundlichen Kenntnifje es unterließ, die fehler: 
haften Karten des Agathodämon wejentli zu verbefiern. Den beiden Ulmer 
Ausgaben, die fih ein Menjchenalter hindurch auf dem deutjchen Büchermarfte 
behaupteten, folgten vier Straßburger: die von 1513 mit 47 Karten Martin 
Waldjeemüller’s, herausgegeben von Übelin und Eßler, neu gedrudt 1520; 
die von 1522, bearbeitet und durch einige neue Karten vermehrt von dem 
Metzer Arzte Lorenz Frieß, fowie die von 1525 mit denfelben Karten, tert: 
lich redigiert duch Wilibald Pirkheimer, mit Anmerkungen verjehen von 
Johannes Regiomontanus. Ihnen fließen ſich an die 5 Bajeler Ausgaben 
Sebajtian Münfter’s (1540, 1542, 1545, 1551, 1552) mit 48 von ihm ſelbſt 
gezeichneten Karten, die zum Zeil in der großen Kosmographie wiederfehren; 
und die drei Kölner Ausgaben von 1578, 1584 und 1597 mit Karten 
Gerhard Mercator’3. Andere Atlanten erjchienen als Bejtandteile jener 


1) Zur allgemeinen Orientierung leiften gute Dienfte Breujing, Leitfaden durch das 
Wiegenalter der Kartographie bis 1600 (Frankfurt 1883), und Wolfenhauer, Leitfaden 
zur Geſchichte der Kartographie (Breslau 1895). 

2) ®injor, Bibliography of Ptolemys geography. Cambridge Maſſ. 1884. 
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fosmographiihen Werke, an denen das Zeitalter der Renaiſſance fo reich ift. 
Hierher gehören namentlih die 24, in den fpäteren Auflagen an Zahl be- 
deutend vermehrten Holzjchnittkarten, die Münſter feiner Kosmographie beifügte 
und bie er teils ſelbſt entworfen, teil3 nach älteren Originalen kopiert hatte, 
ferner die 15 Karten, die Johannes Honterus feinem Buche Rudimenta cos- 
mographica (1546) beigab und aus denen fich die 12 „Landtafeln” des Züricher 
Buchhändlers Froſchower herausbildeten (1562), endlich die gegen das Ende 
des 16. Jahrhunderts gejtochenen überaus zahlreihen Karten des Kölner 
Künftler® Matthias Duadus, die er teils feinem ſchätzbaren Fasciculus 
geograpbieus, teil® feinen vielgebrauchten Reifehandbüchern über alle Zeile 
Europa einverleibte und die auch in dem Mtlas, der zu der Frankfurter 
Kosmographie Raum’s gehört, ſtark benußgt find. Einen würdigen Abſchluß 
der kartographiſchen Renaifjance bilden jene beiden großen, in vielen Auflagen 
verbreiteten Denkmäler deutjchen Fleißes: das Theatrum orbis terrarum des 
aus Augsburg ftammenden, aber in Antwerpen lebenden Abraham Drtelius 
(zuerft 1570) und der Atlas des großen Duisburger Geographen Gerhard 
Mercator (zuerft 1595), jenes eine Sammlung der beiten, in Deutjchland 
und den Niederlanden, Frankreich und Stalien erjchienenen Spezialfarten und 
zugleich durch das beigegebene Autorenverzeichnis, das 183 Kartenzeichner auf: 
zählt, die mwidtigfte Duelle für die Kenntnis der Kartographie des 16. Jahr: 
hundert3; diefer ein Originalwerf im beften Sinne des Wortes, hervorgegangen 
aus der vergleihenden Prüfung der angefehenften Topographien und Reiſe— 
werke. Beide bilden die Grundlage, von der aus fich die berühmte Holländijche 
Kartographie des 17. Jahrhunderts zu ihrer noch heute bewunderungswürdigen 
Höhe entwidelt hat. 

Weit weniger bedeutend al3 die Kartenfammlungen, aber immerhin charak— 
teriftiiche Produkte der kartographiſchen Nenaiffance find die Erdgloben jener 
Beit, von denen die meiſten verloren find. Erhalten haben ſich außer einigen 
unbedeutenden nur ber berühmte, aber höchſt fehlerhafte „Erdapfel” Martin 
Behaims von 1491, der auf Grund der Berichte des Ptolemäus, des Marco 
Polo und der portugiefishen Seefahrer gezeichnet ift und feinem WBerfertiger 
wegen einiger ganz willfürlich eingezeichneter Injeln, die man jpäter auf Weft: 
inbdien und das Feuerland deutete, zu dem grundlofen Ruhme verhalf, Amerika 
vor Columbus und die ſüdweſtliche Durchfahrt vor Magalhäes entdedt zu 
haben, ferner ein Globus feines Lehrerd Johannes NRegiomontanus, ein 
anderer Waldfeemüller’3 aus dem Jahre 1507, jest in Wien befindlich, den 
er 1509 durch eine bejondere Schrift Globus mundi declaratio erläuterte, 
weiterhin ſechs verjchiedene Globen Schöner’s in Wien, Paris, Frankfurt, Weimar 
und Nürnberg, die in der Zeichnung fehr von einander abweichen und den all: 
mählichen Fortichritt feiner geographiichen Kenntnis deutlich hervortreten laſſen, 
endli einige Erdfugeln der bayriſchen Kosmographen Peter und Philipp 
Upian, jowie des vielfeitigen Gerhard Mercator. 

Eine dritte Klaſſe von kartographiſchen Erzeugniffen der Renaiffanceperiode 
bilden die äußert intereffanten, zu Iehrreihen Vergleihen Anlaß gebenden, leider 
noch zu wenig unterjuchten Erdfarten, die in den mannigfachiten Projektions— 
arten, namentlich in der ftereographiichen und herzfürmigen, vorliegen. Abgeſehen 


© 
Die deutfhen Geographen der Renaiffance. 621 


von denen, welche die oben erwähnten Atlanten enthalten, dürften als bejonders 
charakteriftiich zu bezeichnen fein die noch ganz von Ptolemäus abhängige des 
Gregor Reiſch in der 1503 erjchienenen Ausgabe der Margarita philosophica; 
die des Martin Waldfeemüller und feines Freundes Walther Lud, welche 
beide vermutlich dem Jahre 1507 angehören; die aus dem Jahre 1510 jtam: 
menden des Heinrich Glareanus, melde, wie e3 jcheint, die älteften find, auf 
denen der Name Amerika vorkommt; ferner die des Johannes Stabius von 
1515, bie des Kaſpar Bopell aus Köln, die herzförmige des Peter Apian 
von 1520 und die des Lorenz Frieß von 1527, welche bereits, wenn aud in 
rohen Umrifjen, die Ergebnifje der großen Entdedungen verzeichneten; endlich 
die erjte Weltkarte Münfter’3, welche er jamt einer Erläuterung 1532 dem 
Novus orbis des Simon Grynäus, jener großen Basler Sammlung von 
Reifebefchreibungen beifügte; ſowie die berühmte große Karte Mercator’3 zum 
Gebrauche der Seefahrer, durch welche er 1569 die neue nad ihm — 
Projektionsart einführte. 

Es dürfte vielleicht nicht unintereſſant ſein, irgend eine der älteſten Erd— 
karten der Renaiſſance, etwa die des Glareanus, mit einer der letzten des 
16. Jahrhunderts, etwa aus den Atlanten des Ortelius oder Mercator zu 
vergleichen. Die erſtere zeigt außer den vier Weltmeeren, dem Oceanus ocei- 
dentalis (atlantifcher Ozean), Indicus meridionalis (indifher Ozean) und Indieus 
orientalis (großer Ozean), fowie dem Mare glaciale oder congelatum (nörbliches 
Eismeer) die drei den Alten bekannten Erdteile. Europa hat im allgemeinen 
eine annähernd richtige Form, doc ift das Mittelmeer wie bei Btolemäus um 
20 Grad zu lang, Skandinavien eine Inſel und Grönland durch eine jchmale 
Landbrüde mit Lappland verbunden. Aſien zeigt die Mißgeftalt, die ihm 
Ptolemäus verliehen Hatte, namentlich drei indiſche Halbinfeln, von denen die 
beiden vorderindifchen ganz verfümmert find, während die hinterindifche über: 
mäßig entwicelt ift, jowie eine Menge phantaftifch ausfehender, ganz willfürlich 
eingetragener Inſeln. Afrika weicht verhältnismäßig am wenigften von feiner 
natürlichen Form ab. Alle drei Erdteile find von fabelhaften Längs- und Quer: 
gebirgen gitterartig durchzogen. Die Flüffe zeigen große Neigung zu jonderbaren 
Verzweigungen und Gabelungen, die in der Natur nirgends vorfommen. Im 
äußerften Weſten der Karte finden fich einige große Inſeln, welche die durch 
Eolumbus und Bespucci entdedten Landichaften darjtellen jolen. Am Oftrande 
ericheint Zipangu, das jagenhafte Wunderland des Marco Bolo. 

Einen wejentlihen Fortichritt zeigen die Erdfarten vom Ende de3 Jahr: 
hundertd. Europa und Afrika haben im allgemeinen ihre richtige Geftalt er- 
halten, doch ift das Mittelmeer immer noch viel zu lang. Wien wird im Norden 
und Oſten no durch willfürliche Küftenlinien begrenzt. Südamerika ift feinem 
Umriß nad vollftändig befannt, Nordamerika dagegen nur im Oſten. Yuftralien 
fehlt völlig. Den unteren Teil der Karte nimmt das gejpenftiiche „unbekannte 
Südland” ein, da erjt am Ende des 18. Jahrhunderts endgiltig verſchwin— 
den jollte. 

Zum Schluß möge noch auf einige wichtige Speziallarten der Renaiſſance— 
zeit hingewiejen werden. Als die ältefte im modernen Sinne gehaltene Karte 
von Deutjchland erfcheint diejenige, welche der berühmte Kardinal Nikolaus 
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von Euja, der als theoretifcher Geograph noch dem Mittelalter angehört, gegen 
das Ende feines Lebens, alfo etwa ums Jahr 1460 zeichnete. Sie erichien 
1493 in Eichſtädt als Kupferftihd. Das Original kam fpäter in den Belik 
Konrad Peutinger’s, der es neu herauszugeben beabfichtigte. Ob es indeſſen 
von ihm veröffentlicht wurde, läßt ſich nicht mit Sicherheit fefttellen, da es bisher 
nicht gelungen ijt, einen Abdrud feiner Ausgabe aufzufinden. Glücklicherweiſe 
ift es mit einer ausführlichen Bejchreibung, die man Sebaftian Münfter ver: 
dankt, möglich, fie zu refonftruieren. Ein derartiger Verſuch, der bisher noch 
nicht vorliegt, würde jedenfalls ein jehr lehrreiches Ergebnis liefern. Etwa ein 
Menjchenalter nad) der großen Karte des Cuſaners, welche Deutſchland im 
mweiteften Sinne mit allen Nebenländern umfaßte, erjchien eine ähnliche, wiewohl 
viel Heinere Darftellung des deutſchen Neiches in der 1493 in Nürnberg ge: 
drucdten Chronik des vielfeitigen Humaniften Hartmann Schedel. Seit dem 
Beginne de3 16. Jahrhunderts bis zu deſſen Ausgang folgte in geringen 
Bwifchenräumen eine überaus große Zahl von Spezialfarten einzelner deutjcher 
Landihaften, teilweife in jehr großem Maßſtabe. Manche der älteren benußte 
Münfter für feine Kosmographie, die beften der jpäteren nahm Ortelius ver: 
fleinert in jein Theatrum auf. Am Ende des Renaifjancezeitalter8 gab es faum 
ein größeres deutjches Territorium, das nicht feine topographiichen Karten auf: 
zuweifen gehabt hätte. Um nur die hervorragendften aufzuzählen, möge es ge: 
nügen, darauf hinzuweifen, daß die Schweiz durch Ägidius Tſchudi, Schwaben 
durch David Zelklin, Franken durch Sebaftian Rotenhan, Bayern durd) 
Johann Aventin und Philipp Apian, Dfterreih und Tirol durch Wolf: 
gang Lazius, Ungarn und feine Nebenländer durch Sohannes Sambucus, 
Siebenbürgen durd; Georg Reicherspdorfer, Böhmen, Meißen und Thüringen 
durch Zohann Eriginger, Kurſachſen duch Matthäus Oder, Heffen durch 
Fohannes Dryander, die Nheinlandihaften durh Sebaftian Münfter, 
Lothringen, Flandern und die Niederlande durd Gerhard Mercator, Belgien 
durh Franz Hogenberg, Weftfalen durh Chriſtian Schrot, Brandenburg 
durch den Wlchemiften Leonhard Thurneyjjer, Schlefien durh Martin 
Helwig, Ponmern durch Heinrich Zellius, Preußen durh Kaſpar Henne: 
berger aufgenommen und mit einer dem damaligen Stande der Technik ange: 
mefjenen Vollkommenheit fartographiich dargeftellt wurden. 

Nach diefer Aufzählung der wichtigsten deutjchen Karten des Renaifjance: 
zeitalter8 wird es vielleicht nicht unangebradht fein, einige Bemerkungen über ihr 
Ausjehen, ihre Eigentümlichkeiten und die ihnen anhaftenden Mängel anzufügen. 
Bis auf Münfter wurde die überwiegende Mehrzahl aller Karten in Holzichnitt 
ausgeführt und zwar meist jo roh, daß alle Feinheiten, namentlid in der Küften- 
gliederung und in den Flußläufen, völlig verloren gingen. In der zweiten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts wendete man mit ftetig zunehmender Häufigfeit den 
Rupferjtih an, der ſich duch größere Sauberkeit und Deutlichfeit auszeichnete 
und fi allmählich durch den Einfluß der Atlanten des Ortelius und Mer- 
cator zur ausjchließlich herrichenden fartographiichen Technik entwidelte. Der 
Buntdrud findet ſich bei Karten jener Zeit noch nicht, doch ſieht man nicht 
jelten farbige, mit der Hand folorierte Blätter. Die Größe der Karten ift fehr 
verjchieden, fie ſchwankt vom Heinften Duodezformat bis zum größten Folio 
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Manche Spezialkarten, wie die Aventin'ſche von Bayern und die Oder'ſche von 
Kurſachſen, nehmen jogar eine ganze Reihe von Blättern ein. Auch hinfichtlich 
der Projektionsart Herricht große Mannigfaltigfeit. Man bediente ſich teils der 
aus dem Altertum überfommenen, teil3 der durch die Nürnberger Geographen 
neu entworfenen Projektionen, namentlih, wie ſchon früher erwähnt, der ftereo: 
graphiichen und der herzförmigen; jpäter auch für Seefarten der neu erfundenen 
Mercatorprojektion. Bei vielen Karten fehlt jede Projektion. Man begnügte 
fih in diefem Falle damit, die betreffende Erdgegend einfach in ein vierediges 
Feld einzuzeichnen. Ein vollftändiges Gradnetz ift nur jelten vorhanden. Häufig 
find nur die Breitengrade angegeben, die Meridiane dagegen fehlen. Zuweilen 
fieht man auch ftatt der erjteren die Bonengrenzen der antifen Geographen. 
Bielfah hat der Zeichner die Grablinien nicht ausgezogen; jondern nur ihre 
Anfänge an den Rändern der Karte dur Punkte und Ziffern angedeutet. Als 
Nullmeridian gilt meift der Längenfreis der fanarifchen Inſeln, manchmal aber 
auch derjenige irgend einer deutſchen Stadt, deren Lage dem Berfafjer bekannt 
war. Diele Seekarten entbehren völlig der Gradangaben und zeigen nur gleich 
den Kompaßkarten des Mittelalter ein Netz von zahlreichen jpinnengewebartig 
in einzelnen Punkten zujfammenlaufenden geraden Linien, auf die der Steuer: 
mann den Kompaß ſetzte, wenn er fich über den Kurs feines Schiffes orientieren 
wollte. Manche Karten haben am Rande einen Meilenzeiger, doch ift e3 bei 
der Verjchiedenheit der damals üblichen Meilen äußerft ſchwierig, mit jeiner Hilfe 
einen genauen Maßſtab der Karte fejtzuftellen. 

Das Meer wird meift durd Strich oder Punktſchraffierung vom Feftlande 
unterjchieden. Tiefenangaben fehlen völlig. Klippen und Sandbänke werben 
zuweilen durch Kreuze angedeutet. Die Einzelheiten der Küftenformen find in: 
folge des Mangels guter Küftenaufnahmen durchgängig fonventionell gehalten. 
Ein Unterjchied zwiſchen Flach- und Steilküften ift nicht zu bemerfen. Die Flüffe 
werden in der Regel durch willfürlich gervundene Doppellinien angedeutet. Die 
Gebirge erjcheinen ald Reihen von Maulmwurfshügeln oder al3 raupenförmige 
Gebilde. Höhenangaben fommen nicht vor. Die Wälder find je nad) ihrer Be: 
ihaffenheit durch einzelne Laub: oder Nadelbäume, untermifcht mit Bujchtwerf, 
angedeutet. Die Grenzen der Länder werden wie auf den modernen Karten 
durch punktierte Linien bezeichnet. Die Ortfchaften werden teils naturgetreu durch 
Heine Abbildungen, teil3 jymbolisch durch einzelne Bauwerke oder Kreuze dar: 
geftellt. Die Schrift der Namen ift auf den älteren Karten vorzugsweiſe gotiſch, 
auf den fpäteren faft durchgängig lateinisch. Leere Stellen im Feitlande Tiebten 
die Zeichner durch Tierbilder, Völfertypen oder erflärende Infchriften, im Meere 
durch Schiffe oder Seeungeheuer auszufüllen. 

Daß die Karten der Renaiffance außer den Mängeln der Technif auch noch 
zahlreiche andere Unvolltommenheiten aufweiſen, ijt erflärlih. Mit Ausnahme 
weniger, auf forgfältigen Vermeſſungen beruhender Spezialfarten find fie durch: 
gängig überaus fehlerhaft. Die Gejtalt der Länder erjcheint verzerrt, viele 
wichtige Objekte fehlen ganz oder find an faljchen Stellen eingetragen. Die 
Drientierung ift vielfach unrichtig, auch find die Entfernungen meift ganz unzu— 
verläſſig. Selbft bei der Darftellung Deutfchlands kommen grobe Berjehen vor. 
So mündet beifpielsweife die Spree auf fat ſämtlichen Karten des 16. Jahr: 
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hunderts als felbftändiger Strom in die Oſtſee. Daß ſolche auffällige Verſtöße 
gegen die Wahrheit nicht vermieden wurden, erflärt ſich teils aus dem unent- 
widelten Stande der damaligen geographiichen Kenntnifje, teil3 aus der geringen 
Zahl und zweifelhaften Beichaffenheit der Quellen, teils aus der kritikloſen und 
leichtfinnigen Benutzung derfelben durch die Zeichner, vor allem aber aus dem 
Mangel an guten Ortsbejtimmungen und Landvermeffungen. Cine wejentliche 
Berbefierung des Kartenweſens trat im Gefolge der erweiterten Kenntnis der 
Erdoberfläche erft gegen das Ende des 16. Jahrhunderts ein und zwar haupt: 
fählich durch die epochemachenden Atlanten des Ortelius, der den Grundſatz 
vertrat, daß nur die beiten Spezialfarten als Grundlagen für die Generalfarten 
veriwendet werden dürften, und des Gerhard Mercator, des Meifters der 
geographifchen Duellenkritif. 


Der gegenwärtige Stand der Verkehrsgeographie. 
Bon Alfred Bettner. 


1. Die Aufgaben und Methoden der Verkehrsgeographie. 


Während in den Berichten, die in diefer Zeitichrift über den Stand und 
die Fortjchritte der verjchiedenen Zweige der phyfiichen Geographie veröffentlicht 
worden find, auf eine große Zahl pofitiver wiffenjchaftliher Forihungen Hin: 
gewiefen und der Umriß der Wiſſenſchaft als gegeben betrachtet werden konnte, 
hat die wifjenjchaftlihe Arbeit in der Verkehrsgeographie, von einzelnen älteren 
Unterfuchungen abgejehen, überhaupt erjt in den beiden letzten Jahrzehnten be: 
gonnen. Aus der älteren Schule der Geographie find, obgleih ihr ganzes » 
Intereſſe dem Menjchen zugewandt war, doc nur wenige verfehrögeographiiche 
Arbeiten von einiger Bedeutung hervorgegangen, und erſt die ob ihrer ver- 
meintlichen Vernachläſſigung des Menfchen viel geſchmähte moderne Richtung hat die 
Berfehrögeographie, wie manche andere Zweige der Geographie des Menjchen, 
wiſſenſchaftlich angepackt und überhaupt erſt anpaden können, weil fie erſt durch 
ihr genauere Studium der phyfiihen Geographie die notwendigen Grundlagen 
dazu geliefert Hatte. Aber natürlich handelt es fich bisher erſt um Anſätze der 
Forſchung, und die Aufgabe diejes Berichtes wird daher nicht nur in dem Hin: 
weis auf die bisherigen Unterfuchungen, jondern ebenjo jehr auf die großen 
Lüden der Forſchung beftehen. 

Selbjt über die Aufgaben der PVerfehrsgeographie herriht noch große 
Unklarheit. In vielen Arbeiten, die fich für verkehrsgeographiſch ausgeben, finden 
wir auch heute noch ein Sammeljurium gejchichtlicher, technifcher und national- 
öfonomifcher Notizen über den Verkehr, die mit der Geographie nichts zu thun 
haben. Mehr auch als in anderen Disziplinen tritt in der Verfehrsgeographie 
die Richtung in den Vordergrund, die wir als angewandte oder praftijche 
Berfehrsgeographie bezeichnen können, und die von den Thatjacher des Ver: 
kehrs als etwas Gegebenem ausgeht, um ihre Wirkungen auf das wirtjchaftliche, 
geiftige und ftaatliche Leben zu unterfuchen und Erörterungen über die Um: 
gejtaltung und Verbejferung der Verfehröverhältniffe anzufnüpfen. Wohl dürfen 
wir uns darüber freuen, daß die Geographie hier praftifche Bedeutung gewinnt 
und ſich in den unmittelbaren Dienft des Kulturfortfchrittes ftellt; aber wir 
müfjen bedauern, daß diefe praktiſche Richtung die theoretiiche zu fehr über: 
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wuchert hat, daß die Erforſchung der Urfachen der Verfehröverhältniffe über der 
Erforſchung der Wirkungen vernachläffigt worden ift; denn damit wird die 
eigentliche Aufgabe der Wiſſenſchaft verfäumt, und e3 wird zugleich auch den Er- 
wägungen über Berbeflerungen der mwifienschaftliche Boden entzogen. In erjter 
Linie muß die rein wiſſenſchaftliche Unterſuchung ſtehen. In den folgenden 
Zeilen joll es fich deshalb nicht um die angewandte Verkehrsgeographie, fondern 
um die reine Verkehrsgeographie als Wiſſenſchaft handeln. 

In Bezug auf die Auffaffung der Aufgabe und Methode der Verkehrs: 
geographie als Wiſſenſchaft ftehen fich verichiedene Anfichten gegenüber. Gerade 
viele der tiefer wiſſenſchaftlichen Unterfuchungen haben nicht die geographiiche 
Berbreitung der Thatjachen des Verkehrs oder die Richtung der Verkehrswege, 
fondern nur den Einfluß der Natur auf die Thatſachen des Verkehrs zum 
Gegenftande, während fie dahinter ein unerflärte® X laſſen, mit dem fie ſich 
nicht weiter bejchäftigen. Dieſe Beſchränkung auf die Unterfuchung der direkten 
natürlihen Bedingungen ift vielleicht urfprünglich jehr beilfam geweſen, weil fie 
die Erkenntnis diefer Bedingungen gefördert und die Reinigung der Geographie 
bon frembartigem Stoff begünftigt hat, und fie ift für Einzelunterfuhungen auch 
heute oft noch zwedmäßig; aber fie darf nicht zur allgemeinen Richtichnur der 
verfehrägeographifchen Forfhungen werden, denn jede Wiſſenſchaft muß einen 
in ſich abgeſchloſſenen Thatjachenkreis haben und diejen vollitändig erforichen. 
Bei jener Betrachtungsweiie kommt die Erforihung und Mitteilung der That: 
jahen zu furz, die Erklärungen müſſen ungenügend jein, weil fie immer ein: 
feitig find und nicht auf einer vergleichenden Prüfung aller in Betracht fommenden 
Urſachen beruhen; ein zufammenhängendes Lehrgebäude der Verkehrsgeographie 
ift von jenem Standpunkte aus überhaupt unmöglich.) 

Auf der andern Seite fteht die Auffaflung, welche Götz feinem großen 
Werke über die Verkehrswege im Dienfte des Welthandel (Stuttgart 1888) zu 
Grunde gelegt hat. An die Stelle der gewöhnlichen Verkehrsgeographie tritt 
hier die Entfernungswiſſenſchaft, ihren Gegenitand bildet „die Verkleinerung 
der zeitzräumlichen Abſtände“ oder mit anderen Worten die allmählichen ort: 
ichritte, die der Menſch im Laufe der Zeit in der Überwindung der Entfernungen 
und namentlich in der Schnelligkeit des Verkehrs gemacht hat. Ganz abgejehen 
davon, daß hier die Schnelligkeit des Verkehrs gegenüber der Leiftungsfähigkeit 
und Billigfeit viel zu jehr in den Vordergrund tritt, ift dies Problem überhaupt 
fein geographifches, ſondern ein gejchichtliches, das Buch von Götz ift ſchon 
feiner ganzen Anlage nad, in feiner Beichränfung auf die Länder des afiatijch- 
europäischen Kulturkreiſes und in feiner Gliederung nach gefchichtlichen Perioden, 
ein gejchichtliches Buch, in dem die eigentlich geographiichen Probleme der Ver: 
ichiedenheit der Verkehrsverhältniſſe in verfchiedenen Ländern nur die Nebenjache 
find. Sicher hat Götz Recht darin, daß die Verkehrsverhältniffe jedes Landes 
der Veränderung unterworfen find und daher nur ald das Ergebnis einer ge: 
ſchichtlichen Entwidelung betrachtet werden können, — ein Gedanke, den ja 
ihon Ritter in feinem Aufjat über das hiftoriiche Element in der geographiichen 
Wiſſenſchaft (1833, Abhandlungen S. 152 ff.) ausgeſprochen hat —, aber der 
Gedanke der geihichtlichen Entwidelung muß in der geographiichen Behandlung 
dem Gedanken der durch die Naturverhältniffe bedingten Verſchiedenheit in ver: 
ſchiedenen Ländern untergeordnet werden, wenn das Thema nicht überhaupt feine 
geographifche Bedeutung verlieren foll. 


) Bergl. ar entiprechenden Bemerkungen zur Geographie der Anfiedelungen, 
— gange (1895) ©. 366. 
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Im Gegenfaß zu diefen Anfichten faffen wir alfo die Verfehrsgeographie 
nicht al3 die Lehre vom Einfluß der Natur der Erdoberfläche auf die Verkehrs: 
verhältnifje, ebenjomwenig aber als die Lehre von der allmählihen Entwidelung 
des Verkehrs auf, fie ift ung vielmehr die Lehre von der geographifdhen 
Verbreitung der Berfehrsverhältniffe oder von ihrer Verfchiedenheit in 
verfchiedenen Erdräumen. Wir müſſen uns natürlich bewußt bleiben, daß die 
heutigen Verfehrsverhältniffe das Ergebnis einer geihichtlichen Entwidelung find, 
aber wir legen den Nahdrud nicht Hierauf, fondern auf die Abhängigkeit von 
den natürlichen Bedingungen. Wir faffen die Aufgabe und Methode der Ber: 
fehrsgeographie — ebenjo wie ich es auch für die Giedelungsgeographie aus: 
geführt habe — ganz entjprechend der Aufgabe und Methode der Pflanzen: und 
Tiergeograpbie, die fich auch längst nicht mehr mit einer Unterfuchung der Ein: 
flüffe von Klima und Boden auf die Pflanzen: und Tierwelt begnügen, aber 
ebenjomwenig zu einer Entwidelungsgefchichte der Pflanzen: und Tierwelt geworden 
find, fondern die heutige Pflanzen: und Tierwelt ald das Ergebnis einer Ent: 
widelung betrachten, die unter fteter Abhängigkeit von und Anpaſſung an die 
Natur der Erdräume erfolgt ift. 

Was haben wir denn aber unter „Verkehr“ zu verftehen und worin beftehen 
jeine räumlichen Verfchiedenheiten? Die Hauptjache fcheint mir zu fein, daß wir 
in der Berfehrsgeographie den Verkehr und feine Bahnen nicht, wie man gemeint 
hat, als Erfcheinungen der Erdoberfläche, fondern vielmehr ald die Ortsbewegung 
von Perſonen und Waren aufzufaffen haben. Den Gegenftand der Berfehre- 
geographie bilden nicht nur die Wege, fondern auch die Transporte, wobei jedoch 
natürlich deren mwirtjchaftlicher oder anderer Zweck als gegeben vorausgejegt und 
nur deren Ausführung betrachtet wird. Man hat den Verkehr paffend mit der 
Blutzirkulation des tierischen Körpers verglihen. Wie diefer erfolgt er nicht in 
fontinuierlihen Flächen, fondern in einzelnen Adern, die zufammen ein vielver: 
zweigtes Net bilden. Es ift die Aufgabe der Verkehrögeographie, dieſes Netz der 
Berfehrsadern aufzufaſſen; aber fie muß beachten, daß die Adern nicht nur nad) 
ihrer Richtung und ihrer Stellung im Ne, fondern auch nad) ihrer Stärke und Art 
verjchieden find. Einerfeit3 handelt es fich darum, zu zeigen, wie das Verkehrs: 
ne& in jedem Erdraum und auf der Erdoberfläche im Ganzen mit den menſch— 
lihen Siedelungen und Produftionsftätten im Zufammenhang fteht und von ber 
Berteilung von Land und Meer, dem Lauf der Flüffe, der Richtung der Gebirge 
abhängig ift; anderjeits muß dargeftellt werden, wie fih nicht nur innerhalb 
jede Erdraumes oder doch der meiften Erdräume der Verkehr auf den Haupt: 
und Nebenlinien in ganz verfchiedener Weiſe bewegt, jondern wie ſich auch ganze 
Erdräume von einander durch die verichiedene Art des Verkehrs unterjcheiden. 
E3 fann nicht geleugnet werden, daß die Geographie diefe beiden Seiten der 
Wiſſenſchaft bisher nicht gleichmäßig berücdfichtigt hat. Sie hat bisher meift nur 
die Richtungen des Verkehrs behandelt, in denen fich ja auch die geographifche 
Abhängigkeit viel deutlicher ausfpricht, die Art des Verkehrs dagegen, außer der 
Verbreitung der modernen Berfehrsmittel, der Ethnologie und Kulturgeſchichte 
überlaffen. Und doch ift auch hierin ein ftarker Zufammenhang mit der Natur 
der Länder unverkennbar! Die Richtung der Verkehrslinien bleibt unverftändlic, 
wenn man nicht die Art des Verfehrd auf ihnen berüdiichtigt; diefe bildet einen 
wejentlichen, meiner Meinung nad) fogar den primären Gegenftand der Verkehrs— 
geographie. 

Faſſen mir deshalb zunächft die Art des Verkehrs ind Augel Wie 
jollen wir fie darftellen und unterfuhen? Die Auskunft, die wir in der Litte- 
ratur auf diefe Fragen befommen, ift ſpärlich genug; außer einer ffizzenhaften 
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Behandlung der Problente, die ich vor einigen Fahren gegeben habe'), Tiegt kaum 
etwas den ganzen Gegenjtand Behandelndes vor. 

Zunächſt fehlt e3 noch ganz an ausgebildeten Methoden der Darftellung. 
Schon die geographifhen Handbücher und andere Beichreibungen vernachläffigen 
dieſen Punkt meift allzufehr, obgleich doch in den Berichten der Neifenden u. f. mw. 
reiche? Material vorliegt; fie müßten künftig viel mehr darauf achten, die Art 
des Verkehres, die doch jo charakteriftiich für ein Land ift, forgfältig darzuftellen. 
Auf den topographiichen Karten jehen wir wohl die verichiedenen Arten der 
Wege unterjchieden, wenigitens innerhalb eines Landes ergiebt fi daraus auch 
mehr oder weniger die Trangportweife, aber auf den Überfichtsfarten erfcheinen 
nur noch die Hauptwege, — letztere oft ohne Angabe ihres Charakters, ob Fahr: 
weg oder Saumweg oder Fußweg, — alle Fleineren Wege werden einfach weg— 
gelaffen, wir erfahren alfo nicht, auf welche Weife fich der Verkehr eigentlich 
bewegt und wie groß die Transportleiftungen find. Auf den gewöhnlichen topo— 
graphifchen Karten ift da3 auch faum anders möglich, denn fie generalifieren ja 
überhaupt in der Weije, daß fie alle Heinen Dinge, feien es Bergzüge, Flüſſe, 
Städte oder ſonſt etwas, weglaffen. Darum müſſen eben neben den gewöhn— 
fihen Karten bejondere verfehrsgeographifche Karten gezeichnet werben, welche 
dieje Lücke ausfüllen, Karten, welche die ganze Art des Verkehrs zur Anfchauung 
bringen. Die Hauptjache wird fein, anzugeben, ob e3 fi um Fußverfehr, Saum: 
verfehr oder Wagenverfehr handelt, welcher Tiere man fich zum Reiten und Laſt— 
tragen oder zum Ziehen der Wagen bedient, ob die Wege Naturwege oder mehr 
oder weniger gute Kunftftraßen find. Daneben fünnte man auch dad Vorhanden: 
fein befonderer Berfehrsorganifationen ſowie alle Erleichterungen und Erfchwerungen 
des Verfehrs beachten. Man könnte auch die durchichnittliche Gefchwindigkeit, fei 
es des Perjonen:, jei e3 des Güterverfehrs, beftimmen und dadurd zu ganz 
intereffanten Vergleichen kommen. Noch wertvoller würde eine Beftimmung der 
durchſchnittlichen Transportkoften fein, aber fie würde auch auf noch größere 
Schwierigkeiten ftoßen und fi) nur mit gewiffen Einfchräntungen durchführen 
laſſen. Vielleicht würden fich auch noch andere Darftellungen anknüpfen laſſen, 
jedenfall3 würde erſt durch foldhe Karten oder, wo deren Herſtellung auf technijche 
und finanzielle Hinderniffe ftößt, durch entiprechende Ausführungen im Tert ein 
Überblid über die thatfächliche Verbreitung der Verkehrserſcheinungen und damit 
die Grundlage für die Unterfuchung ihrer Urfachen gewonnen, 

Diefe Unterfuchung muß felbftverjtändlich auf einer eingehenden Induktion 
beruhen; aber bei den Schwierigkeiten, die fie bietet, bei der Unflarheit, die noch 
über die Grundfäge der Erffärung herrfcht, bei der in mweiten reifen beftehenden 
Neigung, das Spiel des Zufall3 und individueller Willtür verantwortlich zu machen, 
ſchien es mir in dem genannten Auffabe nüßlich, durch eine deduftive Betrachtung 
die Induktion vorzubereiten. Der heutige Zuftand ift danach das Ergebnis einer 
Entwidelung, und diefe Entwidelung ſetzt fih zufammen: 1) aus Erfindungen, die 
da gemacht werden, wo das Verfehrsbedürfnis dazu treibt und die technische und 
finanzielle Leiftungsfähigteit fowie Material gegeben find, 2) aus der Verbreitung 
diefer Erfindungen durch Völkerwanderungen und WVölferberührungen, alfo in 
Abhängigkeit von der geographifhen Lage, und 3) aus der Einbürgerung diefer 
Erfindungen im Kampfe mit den jchon vorhandenen Transportmitteln, wobei 
wieder das Bedürfnis und die technische und finanzielle Leiftungsfähigkeit die 
Hauptgründe der Entſcheidung bilden, und wobei eine Anpaffung des Verkehrs— 


1) U. Hettner, Die geographifche Verbreitung der Transportmittel des Landverfehrs. 
Zeitſchr. d. Gef. f. Erbf. zu Berlin, Bb. 29 (1894), ©. 271 ff. 
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mittel3 an den neuen Wohnort jtattfinden kann. Man fieht, daß dieſe Gefichts: 
punkte jehr mannigfaltig find, und daß ihre Unterfuchung eingehende wiflenfchaft: 
liche Studien erheifcht. 

Die Theorie der Verkehrsnetze ift weiter gefördert, obgleich auch hier noch 
jehr viel an der Durchführung der Theorie fehlt. Die meiſten Betradhtungen be: 
ſchränken fich zu fehr auf den einzelnen Weg und feine Abhängigkeit von den jpeziellen 
Bedingungen der Bodengeftaltung, fie beſchränken ſich dabei natürlich auf einzelne 
Hauptwege, lafjen die Mehrzahl der Wege ganz bei Seite und denken kaum daran, 
dieje al3 ein Net aufzufajien, deſſen Geftalt beftimmte Urjachen hat und der Aus: 
brud einer bejtimmten Gejegmäßigfeit if. Es ift das große Berdienft von %. ©. 
Kohl!), diefe Auffaffung der Wege eines Landes als eines Syftems oder Nebes 
einmal im Zuſammenhang durchgeführt zu haben, und dies Verdienſt ift unver: 
lierbar, obgleich wir uns mit der abjtraft:geometrifchen Durchführung des Gedankens 
heute nicht mehr befreunden können. Kohl faßt den Verkehr etwa als eine 
mechanische Bewegung auf, deren Bahn durch die Streden des geringjten Wider: 
ftandes vorgezeichnet wird, jo daß fie Hindernifje lieber umgeht als durchbricht; 
Eotta?) und Ianjen?) haben fpäter aus feinen Anſchauungen heraus den 
Verkehr direkt mit der Bewegung des fließenden Waſſers verglichen. Er bewegt 
fih danach bei verjchiedenen DOberflächenzuftänden mit verjchiedener Leichtigkeit 
und wird deshalb die eine bevorzugen, die andere möglichft vermeiden. Die 
verjchiedenen DOberflächenzuftände können nun in jehr verjchiedenen Figuren 
an einander grenzen, und von diejen Figuren hängt die Ausbildung der Wege- 
neße ab. Kohl entwidelt diefen Gedanken zuerft ganz allgemein für die ein: 
facheren geometrifchen Figuren (3. B. kreisförmiges Gebiet jchwierigeren Verkehrs 
innerhalb eines Gebietes mit leichtem Verkehr) und führt dann die jo gewonnenen 
allgemeinen Geſetze im einzelnen aus, indem er an Stelle der allgemeinen Gegen: 
ſätze von guter und fchlechter Gangbarfeit die in Wirklichkeit vorhandenen Gegen: 
füge von Meer und Land, Ebene und Gebirge u. ſ. w. einſetzt. Er kommt dabei 
zu einer Anzahl von Regeln, die er durch zahlreiche Beifpiele belegt und von 
denen die meiften unter der Vorausſetzung, daß feine ftörenden Umftände vor: 
handen find, auch Heute noch Giltigkeit beanjpruchen. 

Wir werden uns erjt bei der Mufterung der einzelnen Berfehrsgruppen 
überzeugen, auf welche Weife man heute über dieſe geometrifche Behandlungsweije 
Kohl's hinausgehen kann; hier handelt e3 fih nur um die grundjäglide Er: 
örterung. Es ift Mar, daß man den Verkehr nicht als eine mechanische Bewegung 
ähnlich dem Fliegen des Waſſers auffaffen darf. Die Bahnung jedes Weges 
entipringt aus einem Willensaft oder aus einer Reihe von Willendalten, die von 
bejtimmten Motiven beeinflußt werden und die einer piychologiihen Analyſe 
untertvorfen werben müſſen. Das hauptjächlihe Motiv, das dabei in Betracht 
fommt, ift die Herftellung einer möglichft furzen und guten Verbindung zwijchen 
zwei bejtimmten Punkten oder Räumen; was als gut anzufehen fei, hängt von 
den in Betracht kommenden Transportmitteln und anderen Umijtänden ab. 
Launhardt hat in einer interefjanten Betrachtung unterfucht, wie unter gegebenen 
— en der Bevölkerung und der Produktion das Wegenetz — werden 


1) J. G. Rot, Der Verkehr und die Anfiedelungen der Menſchen in ihrer Abhängig: 
feit von der Geftaltung der Erboberflähe. Dresden 1841. 

2) dv. Cotta, Deutſchlands Boden, fein — Bau und deſſen Einwirkungen 
auf das Leben des Menichen. Leipzig 1854, 8.1 

3) 8. Janjen, Die Bedingtheit des Heels = Anfiedelungen der Menichen 
durch bie Gefaltung der Erdoberfläche, nachgewieſen inſonderheit an der cimbriſchen Halb— 
inſel, Kiel 1861, ©. 2. 
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müffe, um die nötigen Transporte mit dem geringften Aufwand zu leiften'). 
Uber thatjächlih wird nur in feltenen Ausnahmefällen, etwa bei der Anlage der 
Eijenbahnen in neuen Kulturländern, das ganze Wegene einer bewußten Über: 
legung des Menjchen feinen Urjprung verdanfen; in den meijten Fällen wird es 
vielmehr allmählich, durch das Schaffen vieler auf einander folgender Generationen 
entitanden jein, die dabei feine beftimmten aufs Ganze gerichteten Pläne hatten, 
jondern ſich nur von den nächjjtliegenden Zielen leiten liegen. Man könnte denfen, 
daß ein fo entjtandenes Wegenetz der inneren Gejegmäßigfeit ganz entbehren 
müßte; aber die Entwidelungstheorie hat uns gelehrt, daß im jozialen Leben 
ebenjo wie in der organischen Natur aus dem jcheinbaren Spiel der Willkür 
und des Zufalld gejeg: und zwedmäßige Zuftände hervorgehen. Nur brauchbare 
Wege werden beibehalten, ungeeignete Wege werden verlegt oder gehen ein, jeder 
neue Weg richtet fi) nach den alten, und auf dieje Weiſe kommen zwedmäßige 
Wegenetze zu Stande, die fi aus den gegebenen natürlihen und anthropo- 
geographijchen Berhältnifien erklären lafjen.*) 

So erfennen wir auch hier zunächſt durch deduftive Betrachtungen den 
Weg, auf dem fi die Verfehrögeographie von einer wejentlich deſkriptiven 
Disziplin, welche nur in einzelnen Fällen die Thatſachen auch erklärt, zu einer 
Disziplin erhebt, welche grundjäglich die Auffindung von Gejegen anftrebt und 
damit den Disziplinen der phyfiichen Geographie ebenbürtig zur Seite tritt. 

Ein wifjenjchaftliches Lehr: und Handbud der Verfehrsgeographie giebt es 
no nicht und kann es nach der Lage der Dinge kaum geben. Am nächſten 
ſcheinen mir einem ſolchen immer noch das genannte Werf von Kohl, das aber 
die Art des Verkehrs fajt ganz außer Acht läßt, und die betreffenden Kapitel im 
eriten Bande von K. Andree’s Geographie des Welthandels (2. Aufl. Stutt: 
gart 1877) zu fommen, die ein anjchauliches Bild der verjchiedenen Urt des 
Berfehrd in verjchiedenen Erbräumen geben. Behm’s Studie über die 
modernen Verkehrsmittel (Pet. Mitt. Erg. 19, Gotha 1867) und M. Geiſt— 
bed’3 Bud, über den Weltverfehr (2. Aufl. Freiburg i. B. 1895) können ebenjo- 
wenig wie das ald Ergänzung des befannten Buches der Erfindungen erjchienene 
Buch: Der Weltverfehr und feine Mittel (3. Aufl. Leipzig 1889) als eine Geo: 
graphie des Verkehrs betrachtet werden, da fie jich auf die modernen Verkehrs: 
mittel beſchränken und der Geſchichte und Technik faft ebenjofehr Rechnung tragen 
wie der Geographie. Die für die Schule beftimmten Leitfäden von Paulitſchke?“), 
Zweck“) und Shmik’) laſſen zwar den geographifchen Charakter mehr hervor: 
treten, aber geben doch im ganzen nur eine Aufzählung der wichtigſten Verkehrs: 
linien. Kurze Andeutungen für die Beobachtung des Verkehrslebens der Völker 
hat M. Lindeman gegeben.") Götz' großes Werk hat, wie wir gejehen haben, 
gegen feine Abjicht nicht geographiichen, ſondern gejchichtlihen Charakter, aber 
bietet dem Geographen in diefer Richtung ein gutes Hülfgmittel dar. Außerdem 


1) Zeitjchrift des Architeftenvereind zu Hannover, 1872, ©. 515 ff., im Auszug in 
Faucher's Vierteljahrsichrift für Vollswirtichaft und Kulturgeſchichte, Bd. 89 (1872/73). — 
Die Theorie des Trajjierens: 1) Kommerzielle Trafjierung, 2) Technifche Traffierung. 2. Aufl. 
Hannover 1887/88. 

2) Vergleihe Schäffle, Bau und Leben des jozialen Körpers. 1. Aufl. Bd. 3 ©. 163 ff. 

3) Baulijchle, Leitfaden der geographiichen Verkehrslehre. 2. Aufl. Breslau 1893. 

4) U. Zwed, Die Verkehrs: und Handelswege der Jetztzeit. Ein Kapitel aus den 
neuen Lehrplänen. Hannover 1894. 

5) M. Schmitz: Die Handelöwege und Verkehrsmittel der Gegenwart. Ein Leit: 
faben. Breslau 1897. 

6) Anleitung zu wiljenichaftlihen Beobachtungen auf Reifen, herausgegeben von 
Neumayer. 2. Aufl. Bd. 2 ©. 509 ff. 
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berüdjichtigen natürlich die verjchiedenen Gejchichten de3 Handel von Scherer, 
Beer, Engelmann u.a. aud die Geſchichte des Verkehrs. Die nationalöfono- 
mijchen Unterjuchungen über den Verkehr findet man in den Büchern von Sar'), 
Huber?) und van der Borght?) und in einer Anzahl von Artikeln des Hand: 
wörterbuches der Staatswifjenjchaften zufammengefaßt. 


2. Der Landverfehr. 


Der Landverfehr oder, wenn man den Gegenjah zur Binnenjchiffahrt 
genauer bezeichnen will, der Feſtbodenverkehr, gejchieht teil$ durch den Menjchen 
jelbjt, teil durch Saumtiere, teil$ durch Wagen und Schlitten, teils durch Eijen: 
bahnen, und dieſe verjchiedenen Transportmittel bezeichnen einen Prozeß der 
allmählihen Entwidelung, der Art, daß im Laufe der Zeit die vollfommeneren 
Transportmittel aufgetreten find und, wo fie die geeigneten Bedingungen gefunden 
haben, entiveder die älteren weniger vollfommenen verdrängt haben oder, in den 
meijten Fällen, neben fie getreten find und fie auf den Verkehr der Nebenlinien 
und den Stleinverfehr bejchränkt haben. In ähnlicher Weile und teilweije im 
Zujammenhang damit hat ſich auch die Art und Beichaffenheit der Wege geändert, 
und auch hier Hat eine ähnliche Differenzierung ftattgefunden. 

Schon Karl Ritter hat in Erfurjen zu jeinem großen Werke die Ver: 
breitung einiger TZransporttiere, wie des Kamels“) und des Elefanten”), dar: 
geſtellt. Andree hat in jeiner Charakterijtif de3 Karawanenhandels natürlich 
auch hierüber viel Material zujanmengetragen. Jm ganzen ijt dies Thema aber 
von geographijcher Seite ziemlich vernachläſſigt worden. Wir haben meijt nur 
die Ergebnifje der Naturforjher und der Sprachforſcher, namentlih Victor 
Hehn’5®), herübergenommen. Eine Ausnahme bilden nur einige Bemerkungen 
Friedrich Hahn's“) und eine eingehende, von einer Karte begleitete Mono: 
graphie von Otto Lehmann über das Kamel”) Auf meiner Karte ber 
Transportmittel des Landverkehrs und in dem kurzen begleitenden Tert?) iſt die 
Berbreitung der Transporttiere, jowie des Wagens und Schlitten ganz bejonders 
berüdfichtigt worden; aber ich weije darauf hin, daß dieje Karte nur eine Skizze 
war, der feine eingehende Duellenforjhung zu Grunde gelegt werden konnte, 
und daß mir namentlich die zur Erllärung nötigen Unterjuchungen über den 
Urjprung der Haustierzucht fern lagen. Eine eingehende Monographie der Haus: 
tiere, die auf deren Entjtehung ganz neues Licht wirft, hat jeitdem Eduard 
Hahn veröffentliht'), und er hat hier und auch eingehender in einer jpäteren 


1) Sar, Die Verfehrämittel in Volks: und Staatswirtihaft. 2 Bde. Wien 1878. 

2) Huber, Die geihichtlihe Entwidelung des modernen Verkehrs. Tübingen 1893. 

3) R. van der Borght, Das Verkehrsweſen (Frankenſtein's Hand: und Lehrbuch 
der Staatswiſſenſchaften. 1. Abt. 7. Bd.). Leipzig 1894. 

4) Erdfunde, Bd. 13 ©. 609, 

5) Ebd., Bd. 5 ©. 903, 

6) 8. Hehn, Kulturpflanzen und Haustiere in ihrem Übergange aus Aſien nach 
Griechenland und Jtalien jowie in das übrige Europa. 6. Auflage. Herausgegeben von 
D. Schrader. Berlin 1844. 

7) F. Hahn, Bemerkungen über tiergeographijche Karten. Mitt. d. V. f. Erdlde. in 
Leipzig, 1879. 

8 D. Lehmann, Das Kamel, jeine geogr. Verbreitung u. die Bedingungen jeines 
Vorkommens. 3. f. will. Geogr. VILL (1891) ©. 98 ff. 

9) Die Karte ift in Debes’ Handatlas und in der 3. d. ©. f. Erdkde. zu Berlin 
1894 T. 7 erjchienen; der Text hier ©. 271 ff. 

‚ 10) Ed. Hahn: Die Haustiere und ihre Beziehungen zur Wirtichaft des Menichen. 
Leipzig 1396. Vergl. den Auszug Geogr. Zeitichr. 3. Bd. (1897) S. 160 ff. 
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Schrift!) auch die Entftehung des Wagens beleuchtet. Auf dem letzten Geo: 
graphentage in Jena hat er die Verbreitung der Transporttiere im bejonderen 
beiprochen, ohne jedoch dabei den Ausführungen jeines Buches etwas wejentlich 
Neues Hinzuzufügen. Eine ſchematiſche Darftellung der Verbreitung des Wagens 
und des Schlittens fehlt nod). 

Sit jo die Kenntnis der Transportmittel in der neueſten Zeit wejentlich 
gefördert worden, jo fehlt den Wegen dagegen eine zujammenfaflende Be: 
arbeitung noch ganz. In der technijchen Litteratur und in Verwaltungsberichten 
und auch in den Neijebejchreibungen ijt viel Material angehäuft, aber es iſt fait 
nod gar nicht geographijch verwertet worden. Man kann, wenngleich Übergänge 
vorhanden find, zwijchen Naturwegen und Kunftftraßen (dad Wort im weitejten 
Sinne gebraudt) unterjcheiden. Die Beichaffenheit der Naturwege hängt direkt 
von den natürlichen Verhältnifjen, von Klima, Boden und Vegetation, ab; es 
fommt dabei namentlich auf die Niederjchlagsverhältnifje und die Waſſerdurch— 
läfjigfeit des Bodens, aber daneben aud auf Bodengeftalt, Härte des Bodens, 
Temperatur u. ſ. w. an. Es iſt Har, daß die Bejchaffenheit der Wege nad) 
natürlihen Regionen verjchieden ift, und daß dabei, Ähnlich wie für die Boden: 
bildung, die klimatiſchen Regionen (Wüften, Steppen, tropiſche Waldländer u. f. w.) 
in erjter, die Regionen der Bodengejtalt (Gebirge, Hügelländer, Tiefebenen u. j. w.) 
in zweiter Linie jtehen; aber eine eingehendere Bearbeitung diejer Gefichtspuntte 
fehlt no. Bei den durch Kunſt hergejtellten Straßen machen ſich diefe Ein: 
flüffe gleichfalls noch geltend, aber um jo weniger, je größer die Kunft ift; 
es treten dafür andere Einflüffe an ihre Stelle. Ganz abgejehen davon, daß 
der kunftvolle Straßenbau ein Werk der Kultur und mit diejer geographijd be: 
dingt ift, jo ift aud) das Material, das dem Straßenbau zur Verfügung fteht, 
in verjchiedenen Gegenden verjchieden. Im ganzen find nur fryjtalliniiche Ge: 
jteine dafür geeignet, am beiten der Bajalt; die jefundären Formationen und 
das Tertiär bieten gewöhnlich fein gutes Straßenbaumaterial dar, das Quartär 
nur da, wo es grobe Gerölle oder Geſchiebe führt. Je nad) dem geologijchen 
Bau der Gegend wird man aljo bejjeres oder jchlechtered Material zur Ber: 
fügung haben oder zu Erjagmitteln, Ziegeln, Brettern, Knüppeln u. ſ. w., greifen 
müfjen. Der amerikaniſche Geolog Shaler hat kürzlich den Wegebau in den 
Bereinigten Staaten unter diejen Gefichtspuntten bejprochen?) und ijt dabei zu 
jehr interefjanten Ergebnifjen gelangt. 

Bejondere Beachtung verdienen die Flußübergänge Jeder, der in 
unzivilijierten Ländern gereift ijt, weiß, daß fie in den meijten Gegenden dem 
Berfehr die größten Schwierigfeiten darbieten, und daß die Verteilung, das Ge: 
fäll und die Wafjerführung der Flüſſe und das Vorhandenfein von Fähren oder 
Brüden von der größten Bedeutung if. Auch hier müjjen wir die natürlichen 
und die fünftlihen Flußübergänge gejondert ins Auge fallen. Jene jind haupt: 
jählih von der Gejtalt und Beichaffenheit des Bodens und vom Klima ab: 
bängig, und es würde wahrjcheinlich möglich fein, danach eine Anzahl von 
Typen der Ylußübergänge aufzujtellen und deren Verbreitung zu bejtimmen. 
Für dieje fommt zumächjt wieder die Kultur und die damit verbundene Technik 
des Schiffs: und Brüdenbaues in Betracht, aber daneben tritt uns doch in der 
Berteilung von Fähren und Brüden, in der Anwendung von Eijen, Holz oder 
Schlingpflanzen u. j. w. eine deutliche Abhängigkeit von den natürlichen Bes 


1) Ed. Hahn, Demeter und Baubo. Lübeck 1897. 
2) N. ©. Shaler, Preliminary Report on the geology of the common roads of 
the U. S. U. S. Geological Survey XVtb report (1893/94) p. 259 ff. 
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dingungen und zwar jowohl von der Größe und Wildheit der Flüffe wie von 
dem Borhandenfein der verjchiedenen Materialien entgegen. 

Man könnte meinen, daß ein jo modernes und funftvolles Verkehrsmittel 
wie die Eifenbahnen dem Einfluß der Naturbedingungen entrüdt ſei; und doch 
zeigen nicht nur ihr Vorhandenjein und die Dichte des Nebes, ſondern aud ihre 
Ausbildungsweije große geographijche Verſchiedenheiten. Das Vorhandenfein und 
die Zahl der Eijenbahnen jind zunächſt davon abhängig, ob das Land in den 
europätjchen Kulturbereich einbezogen ift, da nur europäifche Technik und euro: 
päilches Kapital — das Wort „europäiſch“ im Sinne europäifcher Kultur ge: 
nommen — den Eijenbahnbau möglih machen. Innerhalb des europäijchen 
Kulturbereiches aber hängen fie hauptjählih von dem Verhältnis des Verkehrs: 
bedürfniffes zu den entgegenftehenden Schwierigkeiten des Baues und Betriebes 
ab; jenes wieder ift je nach dem Stande der Volkswirtſchaft oder auch nad) 
jtrategifchen Rüdfihten und nad) dem VBorhandenjein anderer Verkehrswege ver: 
ihieden und die liegen in der Bodengejtalt und Bodenbejchaffenheit und anderen 
mehr nebenjädlichen Umftänden. Man giebt die Dichte des Eijenbahnnepes am 
beften, den Angaben über‘ Bevölferungsdichte entjprechend, durch das Verhältnis 
der Eijenbahnfilometer zu einem bejtimmten Flächenraum (100 oder 10 000 qkm) 
an, während die in den Büchern oft wiederholten Angaben über die abjolute 
Länge der Eijenbahnen eines Landes eigentlich wenig bejagen wollen. Die ver: 
ſchiedene Ausbildungsweife der Eijenbahnen in verfchiedenen Ländern hat 
M. M. v. Weber in zwei geiftvollen Aufjägen behandelt: die verjchiedene Aus: 
bildungsweije des englifchen, franzöfiichen, deutjchen, nordamerifanifhen und 
anderer Eiſenbahnweſen werben hier treffend charafterifiert und aus der Natur 
und der wirtjchaftlihen Entwidelung der Länder erklärt.) Sar?) hat darauf 
bingewiejen, daß die von Weber angeführten Unterjchiede großenteil® auf die 
verjchiedene Intenfität des Baues und Betriebes zurüdzuführen find, die ihrer: 
jeit3 wieder eine Konſequenz der größeren oder geringeren Intenfität des ganzen 
wirtichaftlichen Lebens und damit nur mittelbar geographiſch bedingt find. 
Aber daneben wirken auch unmittelbare geographijche Einflüffe, wie die Lage der 
Länder zum Meer, Bodengeftalt, Klima, Brennmaterial u. a., auf die Anlage 
und den Betrieb der Eijenbahnen ein, und gerade in diejer Richtung würden 
fi) jedenfalls nod viele interefjante Beobachtungen beibringen laſſen. Eine 
Gejchichte des Eiſenbahnweſens hat G. Stürmer”), eine zufammenfafjende aber 
nicht jehr tiefe Darftellung der Eijenbahngeographie M. Haushofer im J. 1875 
gegeben*); fie ift jegt natürlich großenteils veraltet. 

Se nad) Beichaffenheit der Wege, ob Fußwege, Saummege, Fahrwege oder 
Eifenbahnen, ob nur natürlihe Bahnen oder kunftvoll ausgebaut, zeigt aud) die 
Anlage und Richtung der Wege Unterjchiede, da die verjchiedenen Arten der 
Wege fi zum Terrain verjchieden verhalten. Der Fußweg verläuft geradlinig 
über Berg und Thal, Saummweg und Fahrweg machen lieber Windungen und Um: 
wege, wenn fie dadurch fteilere Anftiege vermeiden fünnen, und noch viel jtärfer 
ift dieje Tendenz bei den Eijenbahnen ausgeprägt. Aber dieje Verſchiedenheiten 


1) M. M. v. Weber, Geographie des Eiſenbahnweſens, und: Die Phyfiognomie 
der Eiſenbahnſyſteme bei den Hauptkulturvölfern, beide in der Sammlung: Vom rollenden 
Flügelrad. Berlin 1882. 

2) Sar, Die Verkehrsmittel. Bd. 2 ©. 287 ff. 

3) G. Stürmer: Geſchichte der Eijenbahnen. Entwidlung und jeßige Geftaltung 
lämtliher Eijenbahnnege der Erde. 2 Bde. Bromberg 1872 u. 1876. 

4) M. Haushofer, Eijenbahngeographie. Eine Darftellung ded modernen Weltver: 
fehrs mit bejonderer VBerüdjichtigung der Eijenbahnen. Stuttgart 1375. 
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treten doch gegenüber den Urjachen der Richtung, welche allen Arten von Wegen 
gemeinjfam find, zurüd, ſodaß wir bei der Betrachtung der Richtung der Wege und 
der daraus fich ergebenden Wegenege alle Arten von Wegen zufammen behandeln 
fünnen. An vielen Stellen kann man beobachten, daß die modernen Eifenbahnen, 
von den Abweichungen im einzelnen abgejehen, denjelben Linien wie die alten 
Saummege und Fahrjtraßen folgen. Un anderen Stellen hat allerdings die 
tehnifhe und finanzielle Möglichkeit größerer Kunftbauten zur Wahl anderer 
Linien geführt. Zum Teil hängt es hiermit zufammen, daß die Thalwege mehr 
und mehr an die Stelle der Rüden: und Plateauwege getreten find. Daneben 
hat allerdings auch ein anderer Grund darauf eingewirft; ähnlich wie bei den 
Anfiedelungen in früherer Zeit hauptſächlich die Rüdficht auf Sicherheit gegen 
feindliche Anfälle, in fpäterer Zeit die Rückſicht auf gute Verkehrslage maß: 
gebend ift, kommt es auch beim Wegebau in gewiſſen Zeiten hauptjählid auf 
Sicherheit vor Überfällen an, während man in friedlichen Zeiten nur an mög- 
tihjt gute Gangbarkeit zu denken braudt. Es ift wohl fein Zufall, daß die 
von Napoleon in Deutjchland angelegten Heerſtraßen großenteils Höhenftraßen 
find. Ein weiterer Unterjchied in der Anlage der Wege entjpringt aus der 
Stärfe und Ausdehnung des Verkehrs. Bei ſchwach enttwideltem Verkehr nimmt 
der Weg alle in der Nähe liegenden Anfiedelungen mit, auch wenn er dadurch 
im Zickzack läuft und wiederholt auf und ab fteigt. Wenn aber der Durchgang3: 
verfehr größer wird, fo bahnt er fich befondere Wege, welche die Heinen Ort— 
ihaften zu den Seiten liegen lafien. 

Sp wird der Verkehr verjchiedener Zeiten und verjchiedener Völker von 
verjchiedenen Rüdjichten bei der Wahl jeiner Wege geleitet, und im jelben 
Terrain werden daher die Wege verjchieden verlaufen. Wenn die älteren geo— 
graphijchen Betrachtungen unmittelbar vom Terrain ausgingen, aus ihm heraus 
die Wege Eonftruieren wollten, fo mußten. fie über diefe Thatſache ftraucheln, und 
e3 blieb ihnen weiter nichts übrig als feitzuftellen, daß die Einwirkung der 
natürlichen Bedingungen nicht zwingend jei, jondern daß andere Faktoren im 
Spiele jeien, die fie als gefchichtliche Urfachen zu bezeichnen und von der Be: 
trahtung auszufchließen pflegten. Sobald man aber die Betrachtung umkehrt 
und von den in der ganzen Kulturentwidelung gegebenen Anforderungen des 
Menihen an den Verkehr ausgeht, jo erjcheinen auch dieje geichichtlichen Ur: 
jahen nicht mehr als zufällig, und es wird eine wirkliche Erklärung der Wege: 
nege möglid). 

Wir haben gejehen, daß 3. ©. Koh! die Theorie der Wegenege in ihren 
Beziehungen zur Gejtaltung der Erdoberflähe in ganz allgemeiner Weiſe aus: ' 
gebildet und dann auf die einzelnen DOberflächenzuftände angewandt hat. Er 
verfuhr dabei rein geometrifh und fonnte daher bei der Unterfuchung der Wege: 
nee de3 Feltlandes fajt nur den Grundriß der verfchiedenen Oberflächenformen, 
der Gebirge, Ebenen u. ſ. w. berüdfichtigen. Eine tiefere, innerlichere Betrad): 
tungsweiſe iſt erft durch die Fortichritte der phyfiichen Geographie möglich ge- 
worden. Freilich Hat man in diefer Richtung bisher erſt wenig gearbeitet. Die 
Unterfuhung ift meist bei der Betrachtung einzelner Wege jtehen geblieben. 
Die Möglichkeit allgemeinerer Auffaffung Hat hauptſächlich F. v. Richthofen 
durch jeine Beiprehung der Paßübergänge gezeigt.) Das Wegeneg muß in jeder 
Oberflähenform je nad der Verteilung der Höhen und der Tiefen ein ganz 
beftimmtes Gepräge erhalten. Wie charakfteriftifch verjchieden ift e8 z. B. in einem 
einfachen Faltengebirge wie dem Schweizer Jura oder der Kordillere von Bogotä, 

1) 5. d. Richthofen, Führer für Forjchungsreifende. Berlin 1887. ©. 705ff. 

Geographiſche Beitichriit. 3. Jahrgang. 1897. 11. Heft. 45 
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oder in einem Settengebirge mit tief eingreifenden Querthälern wie den Alpen, 
oder in Rumpfgebirgen, wie Vogeſen, Erzgebirge, Riejengebirgel Wie verjchieden 
verhalten jich 3. B. das Erzgebirge und die ſächſiſche Schweiz infolge der Ber: 
ichiedenheit der Gefteinszufammenjegung und damit der Thalbildung! Wir haben 
bisher erft wenige von dieſen Gefichtspunkten aus angeftellte Unterfuchungen 
über die Wegenepe einzelner Gebirge erhalten. Es ift hier noch ein großes 
AUrbeitöfeld für den geologiſch gebildeten Geographen vorhanden; denn erft wenn 
eine große Zahl von Unterfuchungen über einzelne Gegenden vorliegt, wird es 
möglich fein, allgemeine Regeln mit hinreichender Sicherheit abzuleiten. 
(Schluß folgt.) 


Die neueren Forfchungen über die Rorallenriffe. 
Bon Dr. R. Tangenbeck in Straßburg i. €. 


V. 

Von großer Wichtigkeit iſt nun weiterhin für uns die Frage nach der 
Entſtehung der Südtiroler Dolomitberge. Die Trias in den Südalpen zeigt 
befanntlid) vom Mufchelfalt aufwärts bis zu den Raibler Schichten eine hete: 
ropische Differenzierung in zwei jehr abweichende Facied. Die eine febt ſich 
vorzugsweije aus wohlgeihichteten Mergeln, vulkaniſchen Tuffen und Tuffſand— 
fteinen zufammen und zeigt meift janft gerundete Oberflächenformen, die andere 
befteht aus großenteil3 ungefchichteten Kalten und Dolomiten, die mit jchroffen 
Wänden aus ihrer Umgebung aufiteigen. Frhr. v. Rihthofen Hat zuerft die 
Theorie aufgeftellt,') daß diefe mächtigen Kalk: und Dolomitmafjen alte Korallen: 
riffe feien. E. v. Mojjifovics*”) hat diefe Theorie fpäter weiter ausgeführt 
und die Verbreitung der Riffe während der verfchiedenen Phafen ihrer Ent: 
widelung nachzuweiſen verſucht. Diefe NRifftheorie hat im allgemeinen die 
Buftimmung der meiften Geologen gefunden, wenn e3 auch nidht ganz an 
Widerſpruch gefehlt hat. So hat fih namentlih Gümbel?) entjchieden gegen 
diejelbe ausgeiprohen. Da die Dolomiten Mächtigkeiten bis zu 1500 Meter 
befigen, da jie ferner zweifellos während einer Sentungsperiode (bezw. pofitiver 
Bewegung des Meeres) aufgebaut waren, jo bildet die Theorie von Rihthofen 
und Mojfijovics eine Fräftige Stüge für die Darwin'ſche Korallenrifitheorie 
und ift, wie jchon erwähnt, von den Anhängern der letteren auch wiederholt 
ind Gefecht geführt worden. In jüngfter Beit iſt aber von zwei Seiten der 
entſchiedenſte Einfpruh gegen die Auffafjung der Sübdtirofer Dolomite als 
Korallenriffe erhoben worden, von Rothpleg*) und von Miß DOgilvie’) Es 
ift daher notwendig, auf diefe Streitfrage etwas genauer einzugehen. 

Frhr. v. Rihthofen und Mojfifovics gründeten ihre Theorie von dem 
forallinen Urfprung der Südtiroler Dolomite einmal auf die Strufturverhältniffe 
derjelben, jodann auf den Berfteinerungsbefund, endlich auf die Lagerungs: 
verhältnifje und die Unordnung der Dolomite gegenüber den gleichzeitigen 


1) Geognoftiiche Beichreibung der Umgebung von Predazzo, St. Caffian und der 
Ceifier Alp in Siüd-Tirol. 1860. 

2) Die Dolomitriffe von Süd-Tirol und Venetien. 1879, 

3) Das Mendel: und Schlerngebirge. Sigungsber. d. Alad. d. Wil. München 1873, 

4) Ein — Querſchnitt durch die Oſtalpen. 1894. ©. 45—68. 
i 5) Coral in the Dolomites of South Tirol. Geol. Magazine 1894. p. 1—10, 
8—60. 
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heteropijhen Bildungen. Die Dolomite find der Hauptſache nad völlig un: 
geichichtet, fie zeigen höchſtens hier und da eine bankförmige Abjonderung und 
zugleih eine Neigung zu vertifaler Zerflüftung, wie fie ſich auch an jung 
gehobenen Korallenriffen zuweilen findet. Die in geringerer Ausdehnung auf: 
tretenden gejchichteten Dolomite haben eine folhe Lage zu den ungejchichteten, 
daß fie ald Lagunenbildungen aufgefaßt werden konnten; fie ftoßen, wo fie mit 
den erfteren zujammentreffen, gegen diejelben ab. Es bejigen die Dolomite 
ferner durchweg eine kryſtalliniſch-körnige bis dichte Struktur und find häufig 
von vielverzweigten, drufenartigen Hohlräumen durchzogen, deren Innenwände 
mit denjelben Kryftallen ausgekleidet find, aus denen das Gejtein jelbjt beiteht, 
was zu dem Schluß berechtigt, daß dieſe Hohlräume nicht erjt durch Aus— 
laugung entjtanden find, jondern dem Geftein ſchon urjprünglich eigen waren. 
War das aber der Fall, jo mußten fie den Bauten von Korallen oder ähn: 
lihen Tier: und Pflanzenformen ihre Entftehung verdanken. Das Gejtein ift 
übrigens nicht überall Dolomit, fondern geht durch Zwiſchenſtufen von magneſia— 
reihem Kalt in reinen Calcit über. An den Strufturverhältniffen wird dadurd) 
aber nicht? geändert. Beimijchungen von Thon und Sand fehlen gänzlich. 
Die urjprünglichen Riffböſchungen find natürlich in den meiſten Fällen dur) 
Denudation zerjtört, wo fie aber ausnahmsweije erhalten geblieben find, zeigen 
fie Häufig bejondere, ſehr charakteriftiihe Strufturverhältniffe, die jogenannte 
Übergußfchichtung und die Bloditruftur. Die erjtere, welche ſich von gewöhn: 
liher Schichtung durch) mangelnden Parallelismus und große Inkonftanz im 
Streihen der Schichten unterjcheidet, wurde auch an jung gehobenen Riffen, 
3. B. auf Luzon und an den äolishen Bildungen der Bahamas und Bermudas 
beobadtet. Die Blodjtruftur findet ihre naturgemäße Erklärung durch Die 
Annahme, daß die durch die Wogen vom Riff abgerifjenen Blöde ſich an der 
äußeren Abdachung derjelben aufgehäuft hätten und dann durch ein Kalfcement 
wieder verfittet jeien. 

Berjteinerungen werden in den Dolomiten felten gefunden, was nicht 
überrafchen fann, wenn man die ftarfe Sertrümmerung bedenft, welche das 
Material der Riffe jchon während der Bildung derjelben erleidet. In den 
ungejchichteten Dolomiten find Korallen, freilih in jehr ſchlechtem Erhaltungs: 
zuftand, verhältnismäßig noch am häufigſten, daneben finden fih Eidaritenftacheln 
und die von großen Gajtropoden und jehr felten auch Ammoniten zurüd> 
gelajjenen Hohlräume. In den gejchichteten Dolomiten find Korallen äußerſt 
jelten, dagegen find oft ganze Lagen erfüllt von Kalfalgen (Diploporen, Gyro— 
porellen). Ein größerer Reichtum an Berfteinerungen findet ſich in den Kalk: 
und Dolomitblöden, welche Häufig nahe der heteropiſchen Grenze in die Tuffe 
und Mergel eingelagert find und fich zuweilen zu ganzen Bänfen vereinigen 
(Eipitkalfe v. Richthofen's, nad) der Ortichaft Cipit am Nordoftabhang des Schlern 
benannt). v. Rihthofen und v. Mojjifovics betrachten fie als vom Riff 
abgeriffene Blöde, in denen dank der Umhüllung mit fremdem Material die 
urjprüngliche Struftur ſich bejjer erhalten habe. Die in ihnen gefundenen Ber: 
jteinerungen gehören einer echten Rifffauna an. 

Was die Lagerungsverhältniffe betrifft, jo erheben ſich die Dolomitberge 
Ihroff aus den fie umgebenden Wengner: und Caſſianerſchichten, welche vielfach) 
unter einem erheblihen Winfel an der Riffböfhung abjtoßen, als ob fie an 
derjelben ein Henmnis für ihre weitere Verbreitung gefunden hätten. Es Liegt 
ferner im allgemeinen die Baſis der Dolomite höher, als die der gleichzeitigen 

1) a. a. O. ©. 505 -510, 
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heteropifchen Bildungen. Namentlich gilt dies für die Dolomite der Wengner 
Zeit (unterer Teil des Sclerndolomits), deren Baſis faſt überall, wo nicht be: 
deutende Störungen eingetreten find, in der abjoluten Höhe von 2200— 2300 Meter 
liegt, was, wie Mojſiſovies bemerkt, wohl nicht bloß ein Spiel des Zufalls 
fein kann. 

Die Entjtehung der Riffe und die Ausbildung der verjchiedenen Facies 
ftellt fih Mojfifovics folgendermaßen vor. Der Bildung der Dolomite ging 
eine Periode mechanifher und chemiſcher Seichtwafjerabjäge (Sandfteine, 
Konglomerate, Pflanzenfchiefer, Wellenkalt, Gyps) voraus. Zur Zeit des oberen 
Mujcheltalt3 begann die Bildung eines flachen, aber jehr ausgedehnten Strand: 
riffes, das den ganzen Norden des Gebietes einnahm, und zugleich eines Barrier- 
riffs, das der im Weften der Etſch weit nad) Süden vorjpringenden Küſte 
parallel lief, aber fi) in weiter Entfernung von derjelben hielt. Zur Zeit der 
Ablagerung der Buchenfteiner Schichten wurde das Riff von Süden, d.h. der 
Meerjeite her eingejchräntt, indem ihm durd zu ftarfe Senkung ein Teil des 
Gebietes entzogen wurde. Dann trat ein furzer Stillftand im vertifalen Wachstum 
der Niffe ein, dem die auffallende Scheidungsflähe des unteren (Mendola=) 
und oberen (Schlern:)Dolomits ihre Entftehung verdantt. 

Zur Zeit der Wengner Schichten fand eine ausgedehnte, aber ungleich: 
mäßige Senkung des Meeresbodens ftatt, begleitet von unterjeeiichen Eruptionen, 
deren Ausbruchsftellen an der Grenze des jchwächer und ftärfer gejenften Ge: 
bietes (oberes Fafjathal, Monzoni, Fleims) lagen. In dem Randgebiete mit 
ſchwächerer Senkung erhoben fih, die Meeresbucht in weitem Bogen umgebend, 
mächtige Barrierriffe, im Weften der Bucht der zufammenhängende Riffzug, der mit 
dem Schlern im N beginnt, fih bis zu dem Piz von Gagran im S aus: 
dehnt und nah O in der Marmolata und dem Monte Alto di Pelja zwei 
mächtige Zungen in die Bucht vorſchob; im N die Riffe der Geislerjpigen, 
des Peitlerkofels und der Hochalpe, im O das große Gertenerriff. Einzelne 
Riffe, wie des Langkofel3 und Monte Carnera erhoben fich ifoliert von Untiefen 
der Bucht, vergleichbar den Detached reefs an der Außenfeite des Auſtralriffs. 
Die Produkte der Vulkane, die Laven, Tuffe und Tufffandfteine aber breiteten 
fih im Innern der Bucht innerhalb der ihnen dur die Riffwälle gejtedten 
Örenzen wie ein mechanijches Sediment aus. Häuften fich diefelben an einzelnen 
Stellen jo hoch auf, daß fie die Zone der Nifftorallen erreichten, jo fonnten 
die Riffe zungenförmig über die heteropifchen Schichten übergreifen, wie an den 
Roßzähnen. Diefe Zungen wurden zuweilen wieder von den Sedimenten über: 
fagert, jodaß an einzelnen Stellen, z. B. am Nordoftabhang des Schlern, ein 
wechjelfeitiges Ineinandergreifen des Schlerndolomits und der Wengner Schichten 
beobachtet werden kann. 

Am Ende der Wengner Zeit machten einige neuere Eruptionen der Riff: 
bildung in einzelnen Teilen des Gebiet? ein Ende und begruben viele der Riffe 
unter Lava- und Tuffdeden. In der nun folgenden Caſſianer Zeit hörte die 
Senkung im Gebiete der Niffe fat ganz auf, ſodaß diejelben nur noch wenig 
in die Höhe wachjen konnten. Im Innern der Bucht dagegen dauerte diejelbe, 
wenn auch im verringerten Mafe, noch an. Mächtige Sedimente häuften jich 
in derjelben an, ſodaß die Riffe jetzt vielfach über das heteropijche Gebiet über: 
greifen und eine volljtändige Brücke zwiſchen dem weftlichen und öftlihen Riff 
quer über die Bucht herjtellen konnten. Mit dem Ende der Caſſianer Zeit 
erreichte die Sentungsperiode ihren Abjchluß, es folgte die Raibler Periode mit 
ihren Untiefenbildungen, während der eine Teil der Niffe fogar troden gelegt 
und den Wirkungen der Atmojphärilien ausgejeßt twurde. 
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Nothplet und Miß Ogilvie nehmen ebenfalls Senkungen des Meeres: 
boden3 während der Bildung der Wengner und Caſſianer Schichten an, da 
diefe mächtigen Sedimente zwei ausgefprochene Seichtwaflerbildungen von einander 
trennen. Die Riffnatur der Dolomite dagegen wird von ihnen vollitändig 
geleugnet. Im diametralen Gegenfag zu Rihthofen und Mojſiſovies be: 
trachtet Miß Dgilvie diefelben als die normalen Sedimente des tieferen 
Meeres, die Wengner und Gaffianer Tuffe und Mergel dagegen als die Ab- 
lagerungen einer feichten, gegen das offene Meer ziemlich abgejchloffemen Meeres: 
budt. Im diefer fanden während der Wengner Zeit Dscillationen des Bodens 
verbunden mit vulfanifhen Eruptionen ftatt, deren Produkte, Laven und ZTuffe, 
fih auf dem Boden der Bucht ausbreiteten. Der Boden des außen liegenden 
tieferen Meeres ſank längs Verwerfungen, die fih am Rande der Bucht herzogen, 
jtetig tiefer, jodaß Hier mächtige Kalkfevimente zur Ablagerung gelangen konnten. 
Die Eipitkalfe ſieht Miß Ogilvie als Barrierriffe an, die an der Grenze der 
heteropifchen Gebiete fich bildeten, in ihrem Wachstum häufig durch Eruptionen 
unterbrochen und zerjtört wurden und daher jet nur als linjenförmige Ein: 
lagerungen in den Tuff- und Mergeliichten erſcheinen. Ihre Mächtigkeit war 
niemals eine bedeutende und betrug im höchiten Falle hier und da 50 m, 
immerhin waren fie mächtig genug, um die Einfhwemmung von Haftischem 
Material in die Kalfablagerungen des tieferen Meeres zu hindern. Natürlich 
verjchoben fi) die Grenzen der heteropifchen Gebiete im Laufe der Beit hier 
und da etwas gegen einander, wodurd) das an einigen Orten beobachtete zungen: 
fürmige Eingreifen der Dolomite in die Wengner Schichten jeine Erklärung 
findet. Auf die leßteren folgten in der Bucht die Eaffianer Mergel, deren 
reihe Fauna Miß Ogilvie mit derjenigen Weſtindiens vergleicht, wo in ber 
Gegenwart nad ihrer Anficht ähnliche Verhältnifie Herrichen jollen, wie in den 
Triasmeeren der füdöftlichen Alpen. Die Eruptionen hörten in der Caſſianer 
Zeit auf und es trat eine gleihmäßige Senkung de3 gejamten Gebietes ein, 
infolge deren die Kalfablagerungen des tieferen Merres allmählich über einen 
großen Teil der Eaffianer Schichten ſich ausbreiteten und dieſe auf ſchmale 
Buchten beichränften. Ihr riffförmiges Ausfehen und ihre erhöhte Lage er- 
hielten die z. T. dolomitifierten Kalfablagerungen teils durch ihre verjchiedene 
Mächtigkeit in den verfchiedenen Ortlichkeiten, die in der großen Unebenheit 
des Bodens ihren Grund hat, hauptſächlich aber durch teftonische Vorgänge in 
der Tertiärzeit. 

Rothpleg vertritt im allgemeinen ähnliche Anfichten. Auch er erklärt 
das riffförmige Auffteigen der Dolomite aus ihrer Umgebung durch Uneben: 
heiten de3 Bodens und jpätere teftonifche Vorgänge, das Fehlen des Haftifchen 
Materials in ihnen durch die Annahme des Vorhandenjeins einer fubmarinen 
Bodenfchwelle zwiſchen den heteropiſchen Gebieten, welche die Einſchwemmung 
folhen Materiad in die Kalfablagerıngen Hinderte, ohne daß er dabei jedoch 
den Eipitkalfen, die er übrigens auch als Riffbildungen anfieht, eine befondere 
Rolle zufchreibt. In der Auffaffung der Dolomite jelbft weicht er jedoch nicht 
unerheblih von Miß Ogilvie ab. Er betrachtet fie nicht als die normale 
Facies eines tieferen Meeres, vergleicht fie vielmehr mit Bildungen, wie dem 
Pourtales: Plateau füdlih von den Floridariffen oder der Dacia-Bank im oft: 
atlantiihen Ozean. Sie follen nad) ihm durch die Aufhäufung der Kalkſchalen 
und Sfelette aller möglihen Tier: und Pflanzenformen in einem verhältnis: 
mäßig flachen Meere entitanden jein. 

Es kann nicht geleugnet werden, daß die Darftellung von Miß Ogilvie 
ein ſehr geſchickter Verſuch ift, die Lagerungsverhältniffe der Südtiroler Trias 
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ohne Zuhilfenahme der Rifftheorie zu erffären. Die vier Diagramme, durch 
welche fie in jchematifcher Weife die Lagerungsverhältnifje und das wechjeljeitige 
Übereinandergreifen der heteropifhen Schichten in den verfchiedenen Stadien 
ihrer Entwidelung zu veranjchaulihen jucht, machen auf den erjten Blid einen 
jehr beftechenden Eindrud, bei genauerem Vergleich mit den von anderen ge: 
gebenen Profilen überzeugt man ſich jedoch, daß fie etwas ſtark jchematifiert 
hat, und daß ihre Darftellung keineswegs überall den wirklichen Berhältniffen 
entſpricht. Ihre Auffaſſung der Dolomite als der normalen Tieffeefacies ift nicht 
aufrecht zu erhalten. Ihr widerfpricht das Auftreten von Dolomit von un: 
zweifelhaft Wengner Alter in der Mitte der Bucht (Langfofel, Monte Carnera) 
und im Norden derjelben (Geislerjpigen, Peitlerkofel, Hochalpe). Mit der Auf: 
fafjung von Rothplet dagegen wären dieſe Vorkommniſſe jehr wohl vereinbar. 
Daß die füdalpine Trias in fpäteren Zeiten fehr bedeutende teftonijche 
Veränderungen erlitten hat, ift jchon von Mojfifovics anerkannt und vielfach 
im einzelnen ausgeführt. 

Es muß aber zugeftan- 
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Pordoi- Joch 





SERIE deutet Hat. In zahl: 
aaa 23 ee reihen anderen Fällen 
bar (1% * dagegen ſcheint mir die 
par Auffaſſung, die letzterer 
Profil am Pordoi- Joch nach E. v. Mojfifovics. von den Lagerungäver: 
i Augitporphurlaven. k = GEaffianer Schichten. hältniſſen hat, die rich⸗ 

g = Wengner Schichten. % Caſſianer Dolomit. ; - - 
h = Wenguer Dolomit. I = Raibler Schichten. tigere zu fein. Auf bieje 
A, = Rifffteinblöde. m = Dadhfteintalt. Streitpunfte im einzelnen 


’ einzugehen, würde bier 
zu weit führen. Ich behalte mir eine eingehendere Kritik für jpäter vor. Eins 
aber muß ich hier hervorheben. Durch keine der neuen teftonifhen Unterſuchungen 
von Rothpletz und Miß DOgilvie wird ein entjcheidender Beweis gegen die 
Nifftheorie erbracht. Ach will das mwenigftend an einem Beifpiel, auf das Mi 
Dgilvie bejonderen Wert legt, zeigen. 

Das Pordoi-Joch ift der Sattel zwiſchen Safjo Pitihi im SO und dem 
Pordoi im NW. Der Gipfel des erjteren befteht aus Schlerndolomit, unter 
welchem Eipitfalfe, dann Wengner Schichten zu Tage treten (j. Fig. 6 u. 7). 
Die Schichten find fteil gegen N geneigt, ſodaß am Südoſthang die Schichten: 
föpfe aufragen. Am Pordoi-Joch ift der Dolomit wieder von Wengner Schichten 
und Cipitfalfen überlagert, denen aufwärts am Pordoi Schlerndolomit, Raibler 
Schichten, Dachſteinkalk folgen, welch Ietterer den Gipfel des Pordoi bildet. 
Alle diefe Schichten fallen nah Mif Ogilvie mit ganz geringem Winkel gegen 
S ein, während Mojfijovics eine Heine nördliche Neigung angiebt. Während 
letzterer nun hier eine vegelmäßige Schichtenfolge annimmt, daher den Dolomit 
des Saſſo Pitſchi als den älteren Wengner Dolomit (und zwar ald eine Zunge 
des von ihm durch Werwerfung und Erofion getrennten Marmolata:Riffs), den 
des Pordoi als den jüngeren Caſſianer anfieht, hält Miß Ogilvie beide für 
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gleihaltrig und erflärt die Lagerungsverhältniffe dur eine nach S gerichtete 
Überjchiebung des Pordoi-Maſſivs über die Schichten des Saſſo Pitſchi. 
Nachgewieſen iſt dieſe Überſchiebung allerdings nicht, ich halte ſie aber für 
wahrſcheinlich, weil auch weiter ſüdlich in der Marmolata ähnliche Über— 
ſchiebungen von Salomon!) nachgewieſen find. Bewieſen iſt damit aber nur 
das geringere Alter des Pordoi-Dolomits, aber nichts für oder gegen die Rifftheorie. 

Auch Benede?), jedenfalls einer der beſten Kenner der alpinen Trias, 
it der Anficht, daß man allein durch Berüdfichtigung der Lagerung ſchwerlich 
zu einer Vorftellung von der Bildung der Kalk: und Dolomitmafjen der Süd— 
alpen fommen wird. Er fpricht fich überhaupt jehr fkeptifch über die von Roth: 
ple& und Miß DOgilvie aus ihren Beobadjtungen gezogenen Folgerungen aus. 
„Warum gerade duch die Ausführungen von Rothpletz die Korallenrifftheorie 
völlig bejeitigt fein fol, ift micht recht zu jehen” (S. 104). „Große Vorſicht 
ift bei der Übertragung der von Miß Ogilvie im Caffianer Gebiet getwonnenen 
Anjhauungen auf alle Südtiroler und ſonſtigen alpinen riffartigen Bildungen 
geboten. Die Berhältnifje liegen nit fo einfah, al® man nad den Par: 
ftellungen von Miß Ogilvie und anderen neueren Autoren denken könnte” (S. 106). 


Big. 7. 
Sasso Pitschi Pordoi 





Profil am PRorboi-Yocd nad Miß M. Ogilvie 


W = Wengner Schichten. R = Raibler Schichten. 
CK = Eipit: falle. DD — BDadıftein  Dolomit. 
SD Schlern ⸗ Dolomit. — — — — Überſchiebungsfſläche. 


Ich wende mich daher jetzt zu den paläontologiſchen und Strukturverhältniſſen 
der Riffe. Miß Ogilvie hat ſich darüber ſehr kurz gefaßt. Sie glaubt die 
Dolomite nicht als Korallenriffbildungen auffaſſen zu dürfen, weil Korallen in 
denſelben verhältnismäßig ſelten ſind, während ſie in den Cipitkalken und in den 
die Dolomite überlagernden Raibler Schichten ſich häufiger finden. Eingehender 
ſpricht ſich Rothpletz über dieſe Punkte aus. Ich führe einige Sätze wörtlich 
an“): „Überall, wo der 'Dolomit' als weißer Kalk entwickelt ift, find riffbildende 
Korallen den anderen Verſteinerungen gegenüber ſtark in der Minderheit oder 
ſie fehlen auch ganz. Wo ſie auftreten, bilden ſie in dem Kalk einzelne Neſter 
und Bänke und beweiſen eben dadurch, daß die übrige Maſſe des Kalkes kein 
Korallenriff war. Wo hinwiederum der "Dolomit” wirklicher Dolomit iſt, da 
ſind Verſteinerungen überhaupt eine große Seltenheit. Die Dolomitiſierung hat ſie 
verwiſcht, und nur große und ſehr charakteriſtiſche Formen können noch zuweilen 
nach den Hohlräumen erkannt werden, die ſie im Geſtein zurückgelaſſen haben. 


1) Über den geologiſchen Bau und die Foſſilien der Marmolata. Verh. d. k k. geol 
Reichsanſtalt. März 1893. 

2) Neues Jahrb. f. Min., Geol. und Paläont. 1895. I. ©. 103—106. 

3) a. a. O. ©. 5% 
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Unter diefen Formen find aber die baumartig verzweigten Korallen vom Typus 
der Lithodendren für die Wiedererfennung am geeignetjten und darum fallen dieje 
am eheften in die Augen. Wenn fie troßdem nur jelten beobachtet werden 
fönnen, jo follte man eher daraus jchließen, daß fie urſprünglich nicht allzu— 
häufig waren, al3 daß fie einen hauptfächlichen Anteil am Aufbau der Dolomit: 
mafje genommen hätten.” Die poröfe Struktur der Dolomite erklärt Rothpleg 
durch die Annahme einer urfprünglichen Ablagerung von fchwefelfaurer Magnefia, 
Chlormagnefium und Chlornatrium zwiſchen den Kalten und findet darin zugleich) 
die Urjache der Dolomitifierung. 

Nach unferen Kenntniffen von der Zuſammenſetzung und Struftur rezenter 
Riffe können diefe Einwände als ftichhaltig nicht angefehen werden. Wir willen, 
daß an dem Wufbau der „Korallenriffe” außer den eigentlichen Riffkorallen 
noch zahlreiche andere faltabjondernde Organismen, Alcyonarien, Hydroiden, 
Bryozoen, Serpulen, Foraminiferen und Kalfalgen einen ganz hervorragenden 
und ftellenweife völlig überwiegenden Anteil haben, und es kann daher an und 
für ſich nicht überrafchen, ähnliches auch in den füdalpinen Dolomiten zu finden. 
Frech, der wegen der majligen Struktur und der Lagerungsverhältnifie der 
Dolomite auf das entjchiedenfte für die Riffnatur derfelben eintritt, fieht in der 
That für die triaffifchen Riffe der Karnifchen Alpen Kalkalgen als die Haupt: 
bildner an, da er dieje verhältnigmäßig häufig, Riffforallen dagegen nur an einer 
Stelle fand. Die Hauptmafje der füdtiroler Dolomite betrachtet er dagegen 
gerade auf Grund der paläontologifhen Funde als echte Korallenriffe.”) 

Wir wiſſen aber ferner, daß die rezenten Riffe jchon während ihrer Bildung 
eine vollftändige Ummandelung erfahren, daß fie zum allergrößten Teil aus 
Trümmermaterial beſtehen, das durd; Zmifchenlagerungen von kryſtalliniſchem 
Kalk verkittet ift und den Foralligenen Urfprung in vielen Fällen kaum nod er: 
fennen läßt. In den fübalpinen Riffen kommt nun noch die jpätere Dolomiti- 
fierung Hinzu, welche wiederum dazu beitragen mußte, die organiihe Struktur 
zu verwiſchen. Es muß daher als ein befonders glüdlicher Fall angejehen 
werden, daß in denjelben überhaupt noch hier und da Foffilien in erfennbarem 
Zuftande erhalten geblieben find. Unter diefen Foffilien find aber, wie von 
feiner Seite beftritten wird, in vielen Bolomitbergen Süd: Tirols Korallen die 
relativ häufigften, jo im ungefchichteten Dolomit des Schlern, in der Langfofel- 
Gruppe, dem Sett Saß u. a. Die Partien, in welchen die Korallen noch er: 
fennbar find, gehen aber ganz allmählich in folche über, in welchen die organifche 
Struftur völlig verwilcht ift. Wir find daher völlig berechtigt, auch dieje letzteren 
als von Korallen gebildet anzujehen, und dürfen ſolche Dolomitberge in ihrer 
Gejamtheit als echte Korallenrifie in Anjprudh nehmen. Auch die Thatjache, 
daß fih hier und da Bänke mit wohlerhaltenen Korallen in ſonſt ver: 
fteinerungsleerem Kalt finden, wird durch Beobachtungen von Agaſſiz an den 
Riffen von Dahu durchaus erflärt (fiehe oben Abjchnitt IT). 

Gegen die Nifftheorie jpricht auch nicht, daß in den Eipitfalfen und den 
Raibler Schichten die Korallen befjer erhalten geblieben find, als in den eigent: 
lichen Riffen. In beiden Fällen handelt es fih um Korallenbildungen von 
geringer Mächtigfeit, welche in Mergel: bezüglih Tuff-Schichten eingelagert find. 
Die für Waller wenig oder gar nicht durchläffigen Mergelſchichten jcheinen aber 
bejonders günftig für die Erhaltung der Korallenſtruktur zu fein. Dafür hat 
dreh einen bejonders ſchönen Beleg gefunden. Am Richthofen:Riff an einer der 
in das Riff eingreifenden Mergelzungen machte derfelbe folgende Beobachtungen: 





1) Fred, ‚Die Karniſchen Alpen“ 1894. ©. 404-410. 
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„Die volltommen in den verjteinerungsreihen Mergel eingebetteten Bruchſtücke 
einer häufigen Thecosmilia zeigen im Dünnjchliffe, auch bei jtarker Vergrößerung, 
alle Einzelheiten der inneren Struktur in vorzüglicgiter Weife. In einigen 
größeren, mehr in der Nähe des Sett Saß-Riffes gejammelten Stüden ift die 
organische Struktur teilweiſe oblitteriert; doch kann an hier und da erhaltenen 
Septen der Speciescharafter noch deutlich feftgeftellt werden. Bei einer weiteren 
Gruppe von Stüden ift die äußere Form der Koralle deutlich erkennbar, die 
Struftur des Stelettö jedoch vollkommen verwiſcht, und endlich beobachtete ich 
teil3 im unmittelbaren Zufammenhang mit den lehteren Gebilden, teild in der 
Wand des Sett Saß die verzweigten Syiteme von zylinderiichen Hohlräumen, 
welche auch am Sclern die legte Undeutung de3 fortgeführten Rorallengerüftes 
darftellen, die Höhlungen find hier wie überall mit Heinen Dolomitſpatkryſtallen 
bedeckt. Wenn man fich vorftellt, daß die Löcher endlih ganz mit Dolomit- 
fubftanz ausgefüllt werben, jo haben wir das am häufigften auftretende End: 
produkt des ganzen Vorganges, den maſſigen Schlern:Dolomit.”?) 

Sehr ſchwerwiegend gegen die Rifftheorie jcheint dagegen die von Rothpletz 
angeführte Thatfache zu fein, daß, wo der „Dolomit“ als Kalk ausgebildet 
und infolge deſſen reih an erkennbaren Petrefakten ijt, die Korallen gegen 
andere Organismen jehr zurüdtreten oder ganz fehlen. Diefe Kalte geben fich 
aber durch ihre deutliche Schichtung von vorne herein als andersartige Bildungen 
zu ertennen. Mir fcheint, daß Benede?) die Löfung der Schwierigkeiten gegeben 
hat dur) den Hinweis darauf, daß die Half: und Dolomitbildungen der ſüd— 
alpinen Trias (Schlern-Dolomit, Marmolata-Kalk, Eſino-Kalk) zwar im weſent— 
lihen al3 gleichaltrige, aber feineswegs überall al3 gleichartige Bildungen zu 
betrachten find. Ein Teil derjelben, in welchen reichlich andere Foifilien als 
Rorallen erhalten find und die zugleich mehr oder weniger deutlihe Schichtung 
zeigen, können jehr wohl Bildungen ähnlich dem Pourtales: Plateau fein, wofür 
z. B. bei der Marmolata auch ihre Lage ſpricht. Einen anderen Teil dagegen 
müffen wir nad) unferen obigen Ausführungen unbedingt als Riffe anfehen. 
Einige derjelben, wie die meiften Südtiroler, wurden vorzugsweife von Korallen, 
andere, twie die Karniſchen, vorzugsweiſe von Kalkalgen aufgebaut. Bejonders hervor: 
heben will ich nody einmal, daß auch der Mangel an Schihtung unzweifelhaft 
für den Riffharakter derjelben jpricht, denn daß die Dolomitifierung die urſprüng— 
liche Schichtung nicht völlig verwiſcht, beweift das Vorkommen gejchichteter 
Dolomite, während andererfeit3 auch reiner oder wenig dolomitifierter Kalk ohne 
Schichtung auftritt. 

Für die Korallenriffe anderer geologiſcher Formationen vermweife ich lediglich 
auf meine frühere Arbeit.”) Erwähnen möchte ich nur noch, daß die mächtigen 
- Korallenriffe des Devon in den Dftalpen, welche zuerft von Stade und Fred) 
entdedt wurden, jet durch Teteren in feinem jchon mehrfach angeführten Werke 
über die Karnifchen Alpen eine zufammenhängende Bearbeitung erfahren haben. 


1. 


Ich faſſe die Ergebniffe der vorftehenden Unterfuhung in folgende Sätze 
zufammen: Wir haben vier Hauptformen von Korallenrifien zu unterjcheiden: 
Strandriffe, Flachſee- oder Fledenriffe, Barrierriffe und Mtollee Die beiden 
erjteren find im allgemeinen für ftationäre und Hebungsgebiete, die beiden 


red, Die Karniſchen Alpen 1894 ©. 409. 2) a. a. O. S 
— ie Theorien über die Entſtehung der Korallenriffe und side IV. Abichn. 
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fegteren für Senfungsgebiete harafteriftiih. Auch in ftationären und Hebung: 
gebieten können ſich unter befonderen Umftänden Barrierriffe und Atolle bilden, 
die Tiefe der Lagunen und Lagunenfanäle wird bei ihnen aber ftet3 geringer 
jein als die Tiefe, bis zu welcher Nifflorallen leben können. Die Theorie von 
Murray, nad) weldher die Lagunen durch mechanische Erofion und durch chemische 
Löfung des Kalffarbonats vertieft werden, und ebenfo die Hebungstheorie 
Guppy’s können als durch die beobachteten Thatfachen völlig widerlegt angefehen 
werden. Die überwiegende Mehrzahl aller echten Barrierriffe und Atolle find 
während einer pofitiven Verſchiebung der Niveaulinie gebildet. Dabei ift es 
jedoch Feineswegs nötig, in allen Fällen eine große Mächtigfeit des Korallenriff: 
jeljeng anzunehmen. Es kann vielmehr auch hier, wie aus den Unterfuchungen 
von Al. Agaffiz hervorgeht, vielfach die Lage und Geftalt des Riffes durch 
diejenige des Untergrundes vorgezeichnet fein, und der Korallenrifffeld nur einen 
mäßig hohen Aufbau auf den im Sinten begriffenen Bergen und Höhenzügen 
bilden. Daß aber durch lang andauernde pofitive Bewegung auch Korallenriffe 
von jehr großer Mächtigfeit gebildet werden fünnen, folgt aus den Bohrungen 
auf Dahu, aus der Mächtigkeit jung gehobener Riffe, wie ſolcher früherer 
geoflogifcher Perioden. Wie groß die Dide des Nifffelfens bei noch febenden oder 
untergefunfenen Riffen ift, wird fich in jedem einzelnen Fall nur durch tief: 
gehende Bohrungen ermitteln Laffen. 

Derartige Bohrungen find im vorigen Sahre im Auftrage der Royal 
Society unter Leitung von Profeffor Sollas auf dem Atoll Funafuti in der 
Ellice-Gruppe angeftellt.‘) Sie haben leider die gewünfchten Ergebniffe nicht 
gehabt, teild wegen Unzulänglichkeit de8 Bohrapparates, vor allem aber infolge 
der Eigenart der dortigen Korallenriffe.e E3 wurden auf der Hauptinfel zwei 
Bohrungen ausgeführt, die erfte nahe dem fandigen Strand ber Lagune, die 
zweite an der Außenfeite unmittelbar am Rande der Küftenplattform auf feſtem 
Korallenfeld. Bei der erjten Bohrung drang der Bohrer bis zu einer Tiefe 
von 105 Fuß ein, zunächſt 32 Fuß durch Sandboden, dann bis 85 Fuß durch 
feften Korallenfells, endlich wieder durch Sand, in den einzelne Korallenblöde 
eingebettet waren. Das Eindringen von Sandmafjen in das Bohrloch, die 
auch durd eine Sandpumpe nicht entfernt werden konnten, weil ſtets neuer 
Sand nachſtrömte, machte ein weiteres Vordringen unmöglih. Bei der zweiten 
Bohrung gelangte man nur bis zu einer Tiefe von 72 Fuß, die erften 45 Fuß 
durch feiten Korallenfels, der jedoch von zahlreihen Hohlräumen durchſetzt war, 
dann durch Sand mit einzelnen Korallenblöden. Bei 72 Fuß Tiefe verhinderte 
auch hier das Eindringen von Quickſand ein weiteres Vorbringen. 

Der Niffrand zeigte fi an der Luvſeite von tiefen Spalten durchzogen, 
die ſich nach außen weit öffnen, jo daß fich nach der Seeſeite zu das Riff in 
lauter einzelne Pfeiler auflöft. Nach dem Lande zu verihwinden die Spalten 
allmählich, indem fie von Milleporen überwacjen werden. Sie ſetzen fi in 
der Tiefe aber mwahrjcheinlich durch das ganze Riff hindurch fort, da ein in der 
Mitte der Hauptinjel gelegener Sumpf durch tiefe Löcher in freier Kommunikation 
mit dem offenen Ozean fteht. Es gleicht alio das Riff von Funafuti gewiſſer— 
maßen einem riefigen Schwamme, deſſen Gerüst aus Korallenfels bejteht, während 
die Zwijchenräume teil3 leer, teils von Sand erfüllt find. Diefer Sand beiteht 
nur zum Meinten Teil aus Korallentrümmern, vorwiegend aus Foraminiferen 
und Kalkalgen. 

Abgeſehen von der Klarlegung des eigentümlichen Baues von Funafuti 


1) Report on the Coral Reef at Funafuti. Nat. vol. 55. 1897. p. 373-377. 
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wurden aber auch für die Rifftheorie ſelbſt wichtige Ergebniffe erzielt. Es zeigte 
fih nämlich, daß das Atoll zwar in der jüngsten Zeit um etwa 4 Fuß gehoben 
ift, daß aber diejer Hebung eine ziemlich bedeutende Senfung vorangegangen fein 
muß. Dafür fpricht zunächſt, daß die Lagune, trogdem fie nachweisbar allmählich 
aufgefüllt wird, noch jehr erhebliche Tiefen von 36—55 Meter aufweijt, vor 
allem aber der jehr fteile äußere Abfturz des Atolls. Vom Riffrande fällt das: 
jelbe nämlich bis zu einer Tiefe von 256 Meter unter einem Winkel von 75° 
bis 80° ab, dann folgt bis zu einer Tiefe von 477 Meter eine auffallend kon: 
vere Böſchung, in größeren Tiefen nimmt der Neigungswintel allmählich ab. 
Es ift wohl feinem Zmeifel unterlegen, daß der oberjte Steilabſturz das eigent- 
liche Riff, die fonvere Böſchung den Talus desjelben darftellt.") 

Sehr zu wünſchen wäre, daß Bohrungen baldigft an anderen Koralleninjeln 
wiederholt würden. Vorſchläge find in der Richtung ſchon von verjchiedenen 
Seiten gemacht worden. 


Gepgraphifce Neuigkeiten. 
Bufammengeftellt von Dr. Auguft Fitzau. 


hängen mit den friegerifchen Verwicklungen 
Allgemeine Geographie. der genannten Staaten zufammen. Baffagiere 
* Der Verkehr im Suezkanal im | wurden durch den Kanal 303241 gegen 216940 
Jahre 1896 geftaltete fich, verglichen mit |im Jahre 1895 befördert. Im Jahre 1896 
dem des Jahres 1895, folgendermaßen: | paifierten über 74 000 italienische, 27 000 
Während 1895 3434 Schiffe mit 8 448 588 | Ipanifche, 27 000 englifche, 22 500 türfijche, 
Netto-Tonnengehalt paifierten, verminderten | 20 000 franzöfiihe, 11700 ruffiihe und 
bez. erhöhten fich dieſe Zahlen 1896 auf| 108300 deutiche Truppen den Kanal. 
3409 Schiffe mit 8 560 275 Tonnen. Davon| * Die Arbeiten der Korallenerpe- 
famen auf: bition auf Funafuti (j. ©. 532 d. Ztſchr.) 
— — ſind in dieſem Jahre von Erfolg gekrönt ge— 





5 PR weien. Wie aus Melbourne telegraphiich 
E. |82| 388, | mitgeteilt wird, wurde von der Erpedition der 
Staaten 35 4 ei 5 5 23 | Steinbohrer 643° (196 m) in den Korallenfels 
Er 28 5.5  jeingetrieben, ohne damit das Liegende des 
” | &” 8 Korallengefteind zu erreichen. Der Beweis 


— — — — für die Richtigkeit von Darwin's Theorie 


_ u —— — 
Großbritannien 2162 | 5817 768 | 680 | — 245 000 : ; . 
Deutichlanb 322 | 8069379| 94 | -L11s000 über den Aufbau der Korallenriffe ift damit 











Franfreich zis 532273| 62 | — 14100 erbracht. 
Italien 230 | 392698] 4,6 | + 246.000 * 154 Flaſchenpoſten, die während 
—— = .. “ E 15000 |der letzten zwei Jahre an den Küjten des 
Öfterr.-Ungarn | 71 158300] 18 | — sooo jauftraliihen Feſtlandes aufgefangen 
Rußland 47 134300) 1,6 | + 47000 | wurden, wurden in einer Gikung der Kal. 
Norwegen > 7540| 09 | — 35000 | Gejellihaft von Neu-Süb:Wales von dem 
— 1 _. Tr on | Regierungsaftronom Ru fjeleiner Beſprechung 
Portugal 2 50 || + 250 unterzogen. Der Genannte legte in ber 
ahbten 2 2274 [ - Sitzung eine Karte vor, auf die er die Bahnen 
— | 1 2 | | 7 1891 | eingezeichnet hatte, welche jeder diejer Flaſchen⸗ 


jendungen genommen hat, was jedoch nur 
Die bedeutende Zunahme des italienischen | vermutungsweife in der Art ermittelt werden 
und der Rückgang des franzöfiichen Verkehrs | konnte, da man den Punkt auf der Karte, 
1) Bol. Hierzu audh: The Atoll of Funafuti, Ellice Group: Zoology, Botany, 
Ethnology and General Structure. Based on collections made by Mr. Ch. Hedley. 
Australian Museum. Memoir III. 1897. 
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an welchem die Poſt aufgefammelt, mit dem, 
an dem fie ind Meer geworfen wurde, durch 
die fürzefte Linie auf dem Meere verband. 
Die meiften diefer zahlreichen Flafchenpoften 
wurden an der Sübfüfte zwijchen Melbourne 
und Adelaide gefunden, an der Oſtküſte von 
Auftralien nur 15. Un der Dftküfte entlang 
geht die jogenannte oftauftraliiche Meeres: 
ftrömung von Norden nach Süden; daher ift 
ed merkwürdig, daß von jenen 15 Flajchen: 
poften nur brei von Norden, d. h. mit ber 
Strömung, dagegen acht von Süden und 
gegen die Strömung und bie übrigen vier 
von Dften famen. Das deute darauf hin, 
daß derartige Gegenftände an der Oberfläche 
bes Waſſers mehr der jeweiligen Windrichtung, 
als der Richtung der ozeanischen Strömungen 
folgen. Drei Flaſchen, welche am Kap Hoorn 
in das Meer geworfen waren, hatten faft 
benjelben Lauf genommen, eine wurde an 
der Weftküfte Auftraliens, die beiden anderen 
an der Küſte von Biltoria gefunden; dieje 


hatten etwa 9000 Seemeilen zurüdgelegt mit 


einer mittleren Gejchwindigfeit von 8 bis 
10 Meilen auf den Tag. (Berh. d. Berl. 
Gef. f. Erdf. 1897. ©. 435.) 

* Beim internat. geol. Kongreß in 
St. Peteröburg tagte aud) die Internatio— 
nale Gletiher:- Kommission, welche durch 
einen Beichluß des früheren geolog. Kon: 
grefies in Zürich 1894 gegründet worden 
war. Der Zwed biejer Kommiffion ift, die 
Nachrichten über Bor: und Nüdgang der 
Gletſcher auf der ganzen Erde zu fammeln 
und eine regelmäßige Beobachtung diejer Er: 
icheinungen in den einzelnen Gletjchergebieten 
zu organifieren. Die Kommiſſion hat bisher 
zwei Berichte veröffentlicht, die eine Fülle 
intereffanter Einzelheiten enthalten und einen 
jehr erfreulihen Fortichritt unferer Kennt: 
niffe über die Gletſcherbewegung darftellen. 
Bei der Situng in St. Petersburg war die 
Majorität der Kommijfionsmitglieder an— 
wejend, namentlich die Vertreter der Schweiz, 
Amerikas, Rußlands, Dänemarks, Schwedens 
und Oſterreichs. Es wurde beſchloſſen, die 
DOrganifation durdy Ernennung von Korre— 
Ipondenten in den einzelnen Gebieten zu er- 
weitern, ferner die Berichte nicht bloß in 
franzöfifcher Sprahe im „Archive des 
Sciences“ in Genf, jondern auch in den 
anderen Hauptkulturſprachen zu veröffentlichen. 
Endlich fand ein Wechjel in der Leitung ftatt, 
indem der bisherige Präfident umd Organi- 
jator der Kommiſſion, Prof. Forelin Morges, 
das Prinzip verfocht, die Kommiſſion möge 
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ſich gelegentlich jedes geologischen Kongreſſes 
neu fonftituieren. Es wurde an Stelle; orel’s 
Prof. E. Richter in Graz zum Präfidenten 
und an Stelle des verftorbenen Du Basquier 


Prof. ©. Finfterwalder in München zum 


Sekretär gewählt. In der Kongreßſitzung 
bom 83. September erftattete Forel Bericht 
über die Thätigfeit der Kommiffion und ftellte 
feinen Nachfolger vor, der die Hoffnung aus: 
ſprach, es werde der Kommiffion möglich jein, 
durch Feftftellung der Tendenzen der Gletſcher⸗ 
ſchwankungen in den verihiedenen Teilen 
der Erde Licht über die Frage der Klima: 
ſchwankungen zu verbreiten, die für die Geo: 
logie von jo auferorbentliher Wichtigfeit 
feien. 


Europa, 


* De Ngoftini, der Berfaffer der jchönen 
Monographie über den Ortaſee, ift jeit Früh: 
jahr d J. mit der Erforihung der vul— 
fanijhen Seen im alten Latium (laghi 
vulcanici del Lazio) beichäftigt, über deren 
Tiefe bis jegt nichts Genaueres befannt war. 
Das Reſultat von ca. 3000 Lotungen, die 
de Agoftini im 114 qkm großen Boljenajee 
unternommen hat, ift eine Magimaltiefe von 
146 m, der weftlich davon gelegene See von 
Mezzano befigt eine Tiefe von 31 m; die 
Temperatur auf dem Grund des Boljenajees 
war fonftant 7,1%. Die Unterjuchungen 
werden noch auf dem See von Bracciano u. a. 
fortgeießt. W. H. 

* Die kaiſ. ruſſ. Geogr. Geſellſchaft hat 
im Sommer 1895 den Peipusſee hydro— 
graphiſch erforſchen laſſen. Das geſamte See— 
becken, das drittgrößte des europäiſchen 
Rußlands, umfaßt 3200 Quadratwerſt und 
gliedert ſich in den größeren nördlichen 
Teil, den eigentlichen Tſchudiſchen See, 
und den kleineren ſüdlichen Teil, den Pito: 
wifhen See, beide verbunden durch bie 
injelreihen Straßen des Ziegloje Morje, 
des „Warmen Sees“. Die Tiefe des Sees 
ift nicht bedeutend; fie wurde an tieffter 
Stelle auf 15 m gemefjen, während die mitt: 
lere Tiefe der Stromrinne wenig über 7 m 
beträgt. Die Kommiſſion hatte namentlich 
die Aufgabe, der Frage nahe zu treten, wie 
die jeit Jahrzehnten fortichreitende Hebung 
des Waſſerſpiegels des Sees und Die zu: 
nehmende Berjumpfung feiner nörblichen 
Ufer zu erflären ift. Auf Grund ſorgſamer 
Meffungen und geologiiher Unterjuchhungen 
glaubt man die Ericheinung aufdie Zufammen- 
jegung der poröfen, wenig wiberftandsfähigen 
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Sand: und Lehmlagerungen zurüdführen zu riſchen Eifenbahn ift die erſte 756,2 km lange 
müſſen, welche die jehr flachen Norbufer des | Bahnſtrecke von Kriwozekowo bis Krasnojarst 
Sees bilden und unter der Wirkung des fertiggeftellt und in Betrieb, während bie 


durch die Süd- und Südweſtwinde angeftauten 
Bafjers allmählich aufgelöft werden. F. J. 


Hfıen, 





zweite 1079,6 km lange Bahnftrede von 
Krasnojarst bis Irkutsk fich noch im Bau 
befindet. Die 70 km Bahn von hier bis 
nad) Liſtwenitſchnoje am Bailalſee find ebenfo 


* Im letzterſchienenen Heft der Nachrichten | in Ausführung befindlich wie die 1126,5 km 
ber faij. ruff. Geogr. Gejellichaft (1. Heft 1897) | Tange Transbaikal-Eiſenbahn vom Baikalſee 


veröffentliht 8. J. Bogdanowitſch zmwei 
jehr interefjante Briefe über jeine bisherigen 
Forjhungen im fernften Nordoften 
des ſibiriſchen Feſtlandes. Die Erpe- 
dition war im Juli 1895 von Marfeille aus: 
gelaufen und hatte über Batavia-Nagaſaki— 
Wladimoftof gegen Ende des Jahres Nikola— 
jewsk erreicht, von wo aus der Landweg ind 
Innere zur Vornahme geologijcher Unter: 
juchungen angetreten wurde. Teils in Renn: 
tierjchlitten, teils auf Schneeihuhen hatten 
die NReifenden auf dem Marſch ins Thal der 
Uda mit unerhörten Schwierigkeiten zu käm— 
pfen; die Kälte hielt fich wochenlang auf 40 
bis 45° C und die Höhe der Schneeichicht 
machte die Schürfungen jehr bejchwerlid). 
Anfang Februar 1896 traf die Expedition 
in Tihumufan an der Mündung der Uda ins 
Ochotstiihe Meer ein, einer Heinen An— 
fiedlung, dem einzigen ftändigen bewohnten 
Ort an der ganzen Küfte zwiſchen Nitolajewst 
und jan. Die Reife von Tſchumukan nad) 
Ajan nahm faft den ganzen Sommer in An: 
jpruch und führte zu einer genauen Erforjchung 
der noch wenig befannten nordöftlichen Teile 
des Stanomwoi:&ebirges, weldyes unter dem 
Namen Diugdjuru das Gebiet der Lena von 
dem der Uda trennt und eriteres bis hart an 
das Ochotskiſche Meer herantreten läßt Der 
Djugdjuru zerfällt in drei parallele Ketten 
und trägt durchaus den Charakter der Berg- 
landichaften der Zuflüſſe der oberen Xena 
und des mittleren Amur; auch der Reichtum 
an goldhaltigen Gefteinen und an Gold: 
ipuren in den Wafjerläufen hat er mit diejen 
gemeinfam. Die Erpedition, deren Dauer 
auf mehrere Jahre bemefjen ift, joll den 
ganzen Umkreis des Ochotskiichen Meeres, 
einfchliehlich der Weftküfte von Kamtſchatla, 
meteorologiich und geologiſch erforjchen. 
F 


« Der Bau der ſibiriſchen Eijen- 


bahnen jchreitet rüftig fort; die weftjibiriiche | 


Eiſenbahn von Ticheljabinst bis Krimoze- 
fowo a./Ob in einer Yänge von 1417,6 km 


I 





Länge iſt fertiggeftellt und befanntlid im | 


Betrieb. Von der anjdjließenden mittelfibi- 


bis nad Stretenst an der Schilfa, einem 
Hauptarm des mächtigen Amur. Wie man 
vorläufig eine Überjegung des Baikalſees 
mittel3 Dampfbooten in Ausfiht nimmt, jo 
beabfichtigt man aud als Fortjegung von 
Stretenst aus zunächſt den Wafjerweg zu 
benugen, da die Verlängerung der Trans: 
baikalbahn nad) Wladiwoſtok durch die chine: 
fiiche Provinz Kirin (jet über Bedune projef: 
tiert, während fie früher nördlicher über Zizikar 
projeftiert war) auf nicht geringe Schwierig: 
feiten zu ftoßen jcheint. Die Uffjuri-Eijenbahn 
von Wladimoftof bis Jman (412,8 km) ift 
fertiggeftellt, die nach Norden anſtoßende 
349,9 km lange Strede bis Chabarowst am 
Amur follte noch in diefim Jahre eröffnet 
werden. Dadurch erhält der Amurfluß, welcher 
eine Tiefe von 15—64 m und eine Breite 
von 300-2150 m befigt, eine beſondere 
Wichtigkeit. Da er don Stretensk an der 
Schilla bis zu feiner Mündung in das 
Ochotöfijche Meer bei Nikolajewsk für Dampfer 
benugbar ijt, jo ift er für die Erſchließung 
des Amurgebietes von größter Wichtigkeit. 
Bereits befahren 109 Dampfſchiffe diejen 
mächtigen Fluß, deſſen Regulierung ſich die 
ruſſiſche Regierung eifrigft angelegen jein 
läßt, da nur mit feiner Benutzung zunächſt 
der wichtige Hafenplatz Wladiwoſtok von der 
ſibiriſchen Eifenbahn erreicht werden kann. 
* Der See Tihardhal. Die Gejell- 
ichaft zur Hebung der Fiſchzucht in den 
ruſſiſchen Binnengewäflern hat feit Jahren 
ihre Aufmerkjamfeit auf die Erhaltung der 
Edelfiihe in den Flüffen und Seen bes 
fafpiichen Deprejlionsgebiets gerichtet, nament: 
lid aber auf diejenigen Wafjerbeden, welche 
in meßbarer Zeit an Umfang abnehmen und 
zu völlig abgeichloffenen Binnenjeen herab: 
finten. Das merfwürdigfte Beijpiel dieſer 
Art, den Ticharchaliee, 65 km füdöftlich von 
Uralsk inmitten der Steppe, hat die Seftion 
Uraläf der genannten Gejellichaft im Sommer 
1894 eingehend unterjuchen laſſen. Der See 
ift falzhaltig und trägt die deutlichen Spuren 
einer ehedem weit größeren Ausdehnung; bis 
1887 beftand eine fortwährende Verbindung 
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aus dem See nad dem Uralfluffe hin, welche | Drittel von Dfule-Kufai und damit die für 
jeit jener Zeit troden liegt. Dagegen erhält | den Aderbau und die Befiedelung günftigften 
der Tſcharchal durdy zwei Feine, zur Zeit | Gebiete verloren, aber Stalien bleibt mit 
der Schneeichmelze Waffer führende Eteppen- |einem Fuße auf dem Hoclande und kann 
flüſſe Zufluß an ſüßem Waſſer, jo daß die | dort ruhig und unter verhältnismäßig geringen 
dem Sajpiichen See gleichende Fauna des | Koften befjere Zeiten abwarten. Am indiſchen 
Sees die Filhwanderungen im Kleinen dar: Ozean, an der Benadirküfte, läuft die Grenze 
ftellt, welche das Kaſpiſche Meer im großen |linie etwa 300 km von der Küfte und trifft 
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Maße zeigt. 
und der wachſende Berluft an Salzgehalt | 
bewirken den Verfall der Fiſchzucht. Der 


Die abnehmende Wafjermenge | nördlic) von Bardera den Jub, den Grenz: 


fluß gegen die engliſche Intereſſenſphäre. 
* Die Ergebniſſe der Bottego'ſchen 


See iſt von N nad) S 17, von Wenach O Expedition find weit bedeutender, als an— 


14 km breit; 


die größte Tiefe beträgt nahe 
an 6 m. F. 3. 


Ufrihka. 

+ Die Grenze zwiſchen Erythräa 
und Mbejjinien, die Menelif der italie: 
nischen Negierung vorgeichlagen hat und die 
diejelbe wohl oder übel wird annehmen 
müffen, führt von Tomat, unweit des Ein: 
flufjes des Setit (Tafazze) in den Atbara, 
nah Todluk am Mareb, folgt diejem Fluß 
aufwärts bis zur Einmündung des Ambefja 
und dann dem Ambeſſa aufwärts bis zur 
Quelle, in der Nähe von Arreja. Bon dort 
jpringt fie über bis zur Quelle des Yeticha 
und begleitet ihn bis zum Einfluß in dem 
oberen Mareb, folgt diejem etwa 10 km üb: 
wärts und dann jeinem öftlihen Zufluffe 
dem Mareta. Weiter führt fie jüdlih an 
Gura, Digja, Halai und Mahio vorbei zur 
Hochfläche der Galline Faraone und dann, 
ſüdöſtlich umſchwenkend, auf etwa 60 km Ab: 
ftaud parallel mit der Küfte. Gegen die Mareb— 
Beleja : Muna » Grenze, die beim Friedens: 
ſchluß als vorläufige Grenze angenommen 
worden war, geht ein Streifen von 30 bis 
60 km Breite und etwa 170 km Länge ver: 
loren. Im Vergleiche mit dem ungiltig ge: 
bliebenen Bertrage Antonelli's (6. Yebr. 1891) 
ift die Grenze im Weften (Mareb:Bogen bei 
Mai Daro) um einen bis zu 35 kun breiten, 


im Dften um einen ganz jchmalen Streifen 
Wichtig ift auch die, 
früher fehlende Beitimmung, daß die abeifi- 


ſüdwärts vorgerüdt. 


nijhe Grenze von ihrem nordöftlichiten 
Punkte aus jüdöftlich die Küfte auf 60 km | 
Abjtand begleitet. Weiter iſt wichtig, daß 
in dem öftlihern Teil des hinzugelommenen 
Streifensd Debarva, Gura und Digja liegen, 
die nad) dem Vertrag Antonelli bei Abeſſi— 
nien verbleiben jollten. 
neue Grenze weniger ungünftig, als man 
bisher befürdjtet hatte. Zwar gehen die | 








fänglicd angenommen wurde. Das Omo— 
Problem ift gelöft durch den Nachweis feiner 
Einmündung in den Rubolf:See, wie ſchon 
v. Höhnel und Borelli vermutet hatten, 
was aber nach der Reiſe von Donaldjon 
Smith wieder zweifelhaft geworben war. 
Der ſchon von d'Abbadie erfundete Abba- 
oder Abbala:, nach Bottego Pagade: oder 
Königin Margarita-See wurde gan; ums 
gangen; durch einen kurzen Ausfluß ent- 
wäſſert er in den Heineren See Tichamo, 
Smith's Abaya; die nördlicheren Seen Suai 
oder Dembel und Hogga ftehen mit dem 
Abbala nicht in Verbindung. Das Weſtufer 
des Nudolf-Sees wurde aufgenommen und 
dadurch die Nichtigkeit von v. Höhnel’3 Dar: 
ftellung gegen diejenige von Smith nad): 
gewiejen, indem wirklich zwei Flüſſe in das 
Nordende des Sees einmünden, während 
Smith die Eriftenz des wejtlichen Fluſſes be— 
ſtritt. Vom Nudolf:See aus nad Norden 
wurden der Wejtabhang des jübabejjinifchen 
Hochlandes fejtgeitellt, die Quellflüffe des Nil- 
tributärs Sobat und mehrerer Zuflüſſe ver- 
folgt und der vom Abasko durchfloffene Tato: 
See entdedt, weldyer mit dem von dem 
Holländer Schuver 1881 zuerjt gefichteten 
Haarlem:See identisch ift. Auf der Waſſer— 
jcheide zwiichen Sobat und Blauem Nil, uns 
weit Gobo, jüdlih von Fadaſi, traf dann 
die Expedition der ſchwere Schlag ihrer teil- 
weifen Vernichtung und des Berluftes ihres 
Führers. In Gogo treffen die Routen 
Schuver's don Norden her und von Bottego 
von Süden her zufammen, und damit ift die 
Verbindung der Aufnahmen vom Nil bis 
zum indischen Ozean hergeftellt. (Petermann's 
Mitt. 1897 ©. 222.) 

* Erdmagnetiihe Meſſungen in 
Deutſch-Oſtafrika. Bon Dr. 9. Maurer, 


So ericheint die , der gegen Ende 1895 von der deutichen 


Kolonialregierung nah Oſtafrika geiandt 
wurde, um dort den meteorologijchen Dienft 


Hälfte Dembelas, ganz Serai und etwa zivei | zu organifieren und zu leiten, find u. a. an 
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einigen Stationen längs der Küfte auch erde 


magnetijhe Mefjungen ausgeführt worden, | 
die jebt nebft mehreren durch die Marine. 
gelieferten Deflinationsbeftimmungen in den 
„Ann. d. Hydr. u. mar. Met.” veröffentlicht 
werden. An der Bafisjtation Dar ed Salam, 
an der jeit Beginn diejes Jahres mit Unter: 
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Ramu joll die wichtigfte Aufgabe der Er: 
pedition die Aufſuchung und Erforſchung des 
| Bismard: Gebirges fein. Als Operationsbajis 
dazu foll eine Station am mittleren Ramu 


in nächſter Nähe des Bismarck-Gebirges an— 
gelegt werben. 


Es iſt nach dem geologiſchen 
Aufbau höchſt wahrſcheinlich, daß auch das 


ſtützung der deutſchen Seewarte auch ein Bismarch-Gebirge Gold enthält, wie dies im 
Obſervatorium mit Variationsinſtrumenten in ſüdoſtlichen Teil von Neu-Guinea, im Mam—⸗ 
Thätigkeit iſt, ergaben ſich im Mittel zahl: bare-Fluß und im Bereich des Mt. Seratchley, 


reicher Beobachtungen die für die zweite 
Hälfte des Jahres 1896 giltigen, abgerundeten 
Werte 
ö—=8%41’W i—36°50° H—=0,2900 0.6.8. 
Da die Küfte faft geradlinig und meri: 
dional verläuft, jo fann man die Beobach— 
tungen an den übrigen (8) Stationen, deren 
nördlichſte Tanga, deren füdlichfte Mikindani 
ift, dazu benugen, die Abhängigkeit der mag- 
netijchen Elemente von der geographifchen 
Breite genähert zu berechnen. Man findet 
aus den jämtlichen angegebenen Werten, daß 
bei einer Zunahme der jüdlichen Breite um 
je 1” die weftliche Deflination um 0,33’, die 
übliche Inklination um 1,9 zunimmt, während 
ſich zugleih die —— tät um 
0,00009C.G.S, vermindert. 


NAuſtralien und — 

* Zur Fortſetzung der Erforſchung 
bon Deutſch-Neu-Guinea hat die Neu: 
Guinea:Kompagnie einen Heinen Hinterrad: 
Flußdampfer („Herzogin Elifabeth‘) bauen 
laffen, der in diefen Tagen nad) jeinem Be: 
ftimmungsort gebracht worden ift. Belannt: 
fi hat im vorigen Jahr die unter Führung 
von Dr. Lauterbach ftehende Erpedition in 
Kaijer-Wilhelm:Land einen großen jchiffbaren 
Strom, den zweiten neben dem mächtigen 
Augufta-Strom, den Ramu, entdedt und auf 
250 km befahren. Dieſer Fluß fließt in 
feinem Mittellaufe am Bismard:Gebirge ent: 
lang und dürfte nad) Anficht der Mitglieder 
der Erpedition jeinen Urjprung erheblich 
weiter nach Dften gegen die Wafjerjcheide des 
Markham-Fluſſes hin haben. Die Erpedition 
mußte aus verichiedenen Gründen, ohne den 
Fluß bis zur Mündung verfolgen zu fönnen, 
nad der Küjte der Witrolabe:Bai zurüdgehen. 
Uller Wahricheinlichkeit nach aber ift die 
Mündung des Ramu identifch mit der jchon 
früher aufgejchlofjenen Mündung des Dttilien- 
Flufjes. Die Ramu:Erpedition joll nun 
legteres feftftellen und der Flußdampfer 
„Herzogin Eliſabeth“ dieſen Zwecken dienen. 
Nächſt der Feſtſtellung der Mündung des 


der ſich nach dem Bismarck-Gebirge hinzieht, 


gefunden worden iſt. Von einem auſtraliſchen 
Unternehmer von Ruf, der von Süden her 
auf dem Purari-Fluß in dem britiſchen Teil 
Neu-Guineas (wie Dr. Lauterbach von 
Norden) bis in die Nähe des Bismarck-Ge— 
birges vorgedrungen — beide Erpeditionen 
waren etwa nur 85 km von einander ent- 
fernt — ift die Anficht ausgeiprochen worden, 
daß auch diejer Gebirgsftod das begehrte 
Metall enthalten müfle. Lage und Schiffbar— 
feit des Ramu-Fluſſes, mittel$ deſſen die 
Annäherung an das Bismard:Gebirge von 
Norden her ungleich leichter zu ſein jcheint, 
find ihm dabei noch nicht befannt gemejen. 
— Die Leitung der neuen Station joll Herr 
E. Tappenbed erhalten. (Berh. d. Bei. f. 
Erbf. z. Berlin. 1897. ©. 431.) 


Nordamerika. 


* Auf das Betreiben von H. F. Neid, 
J. Ruſſell und anderer iſt in dem laufenden 
Jahre mit ſyſtematiſchen Beobachtungen 
über die Oscillationen der nord— 
amerikaniſchen Gletſcher begonnen 
worden. Bisher ſtand betreffs derſelben nur 
das Folgende feſt: Von den zwölf Gletſchern 
des Mount Rainier (Mt. Tacoma) befinden 
ſich die drei, an denen Beobachtungen an— 
geſtellt worden ſind (der Carbon-Gletſcher an 
der Nord-, der Willis-Gletſcher an der Nord— 
weſt- und der Nisqually-Gletſcher an der 
Südſeite), zur Zeit im Zurückweichen. Des— 
gleichen haben ſich die acht Gletſcher des 
Mount Hood weiter und weiter zurückgezogen. 
Die Stirn des Muir-Gletſchers dagegen, die 
lange Jahre in beſtändigem Zurückweichen 
war, rückte 1890 bis 1892 wieder eine Strecke 
vorwärts, bis in der Folgezeit ein abermaliger 
Rückzug erfolgte. Der Malaspina-Gletſcher 
endlich weicht zwar im allgemeinen zurück, 
ein paar von feinen Zungen aber (diejenige 
im Yahtje River und die bei Point Manby 
gelegene) ftredten fich in neuerer Zeit weiter 
vor (die Boint:Manby- Zunge um u. 
500 m). E. D 
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» Über die Entftehung des berühm: | nad St. John zurüdgelehrt. Diesmal ift es 
ten Kraterjees im ſüdoregoniſchen ihm gelungen, ben 45 Tonnen jchweren 
Kasladengebirge, ber jeiner großartigen | Meteoriten vom Kap York an Bord zu bringen 
und merkwürdigen Naturjzenerie halber den | und mit in die Heimat zu nehmen. Wußer: 
Mittelpunkt eines vereinsftaatlichen „National | dem hatte Peary noch ſechs Eskimos an Bord, 
parles“ bildet, äußert fih 93. ©. Diller | die ihn im nächſten Sommer auf feiner Reife 
(American Journal of Science and Arts, nad) der Norbfüfte von Grönland und nad) 
4. ser., III, ©. 165 ff.) auf Grund jeiner | dem Nordpol begleiten wollen. 

eingehenden Unterjuchungen wie folgt: In 

der Quartärzeit erhob fi) an Stelle des Sees | Meere, 

ein hoher Bullan von derjelben Art, wie fie | * Die fail. ruji. Geogr. Gejellichaft hat 
noch heute in beträchtlicher Zahl das Kas- | die reichen Ergebnifje der von ihr im Sommer 
fadengebirge überragen (dev Mount Rainier, | 1894 zur Erforfhung des Marmara: 
Mt. Hood, Mt. Bater u. j. w.), und berfelbe Meeres ausgerüfteten wiſſenſchaftlichen Er: 
entfaltete damals gleid; den anderen, ober | pedition in einem bejonderen Bande, dem 


zum Teil nody mehr als fie, eine jehr leb- 
hafte Thätigkeit, gewaltige Mafjen andefitijcher 
und rhyolitiicher Yava und vulkaniſcher Breccie 
aus einem zentral gelegenen Hauptſchlunde 
emporjendend und um ſich her auftürmend. 
Da der Berg — Diller nennt ihn dem ore: 
goniſchen Bergfteigerfliub zu Ehren Mount 
Mazama — in umfajjender Weije vergletichert 
war, jo lagerte fid) neben den Lavaſtrömen 


eine Reihe treffliher Karten beigegeben ift, 
veröffentliht. Obwohl an einer Hauptitraße 
bes Weltverfehrs gelegen und auch militärijch 
von nicht zu unterjchägender Bedeutung, ift 
das Beden des Marmara:Meeres bis jegt jo 
gut wie gar nicht hydrographiſch unterjucht 
‚worden und erjt der ruſſiſchen Erpedition 
verdankt man die nähere Erſchließung des 
geographiſch jo wichtigen und wifjenichaftlich 





an verjchiedenen Stellen auch Moränejhutt ſo interefjanten Meeres. Mit Unterftügung 
ab, und die Oberfläche der Lavaftröme jeden | des ruſſiſchen Marine-Minifteriums und unter 
Alters zeigt zahlreiche Gletſcherſchrammen. | dem bereitwilligen Entgegenfommen ber tür: 
Hand in Hand mit dem Eruptionen ging kiſchen Regierung löſte die Erpedition im 


aber in der Regel ein mehr oder minder 
umfangreiches Abjchmelzen des Eijes, und Die 
dadurch erzeugten Wafjerfluten führten große 
Gebirgsſchuttmaſſen mit jich fort. Alle älteren 
Thäler, die auf der Umrandung des Strater: 
jees ihren Urjprung nehmen, jieht man in: 
folgedefjjen beinahe gänzlich mit Sedimenten 
aufgefüllt, und nur die jüngeren, pojtglazialen, 
wie der Caſtle Greek, find fteilmandige 
Kañnons. Gegen das Ende der Duartärzeit 
verjant der Hauptteil ded Mount Mazama, 
und der dadurch entjtehende, gegen 12 engl. 
Kubitmeilen enthaltende Keſſel füllte ſich bei 
dem Niederichlagsreihtum der Gegend als: 
bald mit Wafjer. Auf dem Boden des Gees, 
ebenio wie an feiner Umrandung erjolgten 
danach aber noch weitere Eruptionen, und aus 


September und Dftober 1894 ihre Aufgabe; 
an der Spitze bes Unternehmens ftand ber 
Geograph Spindler, beigegeben waren der 
Boolog Oſtroumow, jowie für hydrographijche 
Studien die Profefjoren Lebedinzow und 
Andruffow. Wus der reichen Fülle des mit: 
geteilten Materiald heben wir einige Daten 
hervor. Der Boden des Marmara:Meeres 
zeigt drei gejonderte Senfungen von mehr 
als 600 Faden Tiefe. Zwei Derjelben be- 
finden ſich im weftlichen Teil des Meeres, 
von einander getrennt durch eine unterjeeijche 
Erhebung, deren tiefjte Stelle 400 Faden 
‚unter dem Wafjerjpiegel in der Linie Erefli 
Marmara-Inſel Liegt. Die Öftliche, tiefere 
Senkung, von der mittleren durch einen auf 
— 200 Faden befegenen Sattel gejchieben, 





diejem Grunde ragen bdajelbjt eine Anzahl | wurde ſüdlich und ſüdweſtlich der Prinzen: 
Meiner Schmarogervullane und Wichenkegel | injeln vor den Einfahrten in den Golf von 
auf. Heute hat der See eine Marimaltiefe | Jsmid, bzw. in den Bosporus gemefjen; hier 
von 1220 m, und jeine Umrandung, die nad) | ergab ſich als größte Tiefe — 736 Faden. 
innen jäh, nad) außen aber janft abfällt, liegt Die durchichnittliche Wärme der Luft be: 
159 bis 606 m über dem Seejpiegel und 2261 | trug in der Beobacdhtungsperiode + 18,95, Die: 
bis 2508 m über dem Meeresjpiegel. E. D. |jenige der oberften Waflerjhicht + 19,48% C, 
‚während in Tiefen von mehr als 600 Faden 
Polarregionen, eine mittlere Temperatur von — 14° feſt— 
* Der Grönlandreijende Peary ift von | geftellt wurde. Der Salzgehalt der oberen 
jeiner diesjährigen Reife nad) Grönland wieder | Schichten nimmt von Weiten nad Oſten hin 
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merklich, im Durchſchnitt um 0,5 °/,, ab, was waren die Verhältniſſe des Situngsjaales 
ſich durch den Zufluß des jüheren Waſſers | ziemlich ungünftig, ſodaß die Sigungen meijt 
durch den Bosporus erflärt. Sehr intereffant nur ſchwach bejudyt waren. Mit dem Kon: 
ift die Unterfuhung der im Marmara:Meer greß war eine Ausftellung verbunden. Bon 
beobachteten Doppeljitrömung. Die oberen beſonderem Werte aber waren die von der 
Wafferihichten zeigen eine andauernde Strö: | Kongrehleitung veranftalteten großen geo- 
mung aus dem Bosporus nach ben Darda⸗ logiſchen Exkurſionen, die ſich auf faft alle 
nellen, d. h. einen Zufluß von ſüßerem Wafler Zeile des europätihen Rußlands erjtredten. 
aus dem Schwarzen Meere, die mittleren und | Schon vor dem Kongreß wurden drei ver: 
unteren dagegen eine ftärfere Bewegung von ſchiedene Erkurfionen unternommen, zwiſchen 
Salzwafjer in umgefehrter Richtung. Das | denen man wählen fonnte: die größte, die 
Problem der zunehmenden Steigerung des ſchon am 28. Juli begann, Tehrte das Gebiet 
Salzgehaltes des Schwarzen Meeres ift ſchon der Wolga und den Ural kennen, die beiden 


früher beobachtet, jedoch noch nicht wiſſen- 
ichaftlich ergründet worden. Nach Anficht der | 


ruſſiſchen Expedition ift der Zufluß aus den 


großen Strömen (Donau, Dnijepr, Don) ins 
Schwarze Meer jo beträchtlich, daß eine merk: 
lihe Berjchiebung in der Bujammenjegung 
des Waſſers diejes Meeres fih nur äußerjt 
langjam vollziehen lann. F. J. 

* Auf dem internationalen Geologen— 
tongreſſe wurde von Prof. Andruſſow der 
Antrag geftellt, auf die Errichtung einer 
internationalen ichwimmenden Tiefſee— 
forjhungsjtation hinzumirfen, bei weldyer 
die einzelnen Nationen über Freiplätze, ähn— 
li wie bei der zoologifhen Station in 
Neapel, verfügen würden. Der Antrag wurde 
angenommen und der Vorſitzende, Prof. 
Karpinsty, beauftragt, die nötigen Schritte 
bei den Regierungen einzuleiten. 


Perfönlidges. 

+ Un der Univerfität Tübingen ift eine 
auferordentlihe Profefjur für Geographie 
errichtet und dem Herausgeber diejer Zeit- 
ichrift übertragen worden. 


Dereine und Perfammlungen. 
* Bom 29. Aug. bis zum 4. Sept. fand 


in Petersburg der 7. internationale Geo: 


der fich hauptſächlich 


logenkongreß ftatt, 
mit der Feititellung einer einheitlichen Nomen: 
Hatur der Gefteine und der geologiichen 
Perioden bejchäftigen follte, auf dem aber 
auch verichiedene Themata von jpeziell geo— 
graphiſchem Interefje behandelt wurden. Leider 


fleineren waren nad) Finnland und Ejthland 
gerichtet. Die Haupterfurfion fand nad) dem 
Kongreh ftatt. Man bejuchte zuerft Moskau. 
ı Dann ging man auf drei verſchiedenen Wegen 
(nah Wahl), über die Wolga, über das 
Donezbeden oder über das Dnjeprgebiet, nad 
Wladikawlas, überjchritt den Kaufajus auf 
der grufinischen Heerftraße, bejuchte in Trans: 
faufafien Tiflis und Baku, teilweije aud) 
Kutari, fuhr nach Kertich und lernte auf einer 
Anzahl von Erkurfionen die Krim fennen. 
Um 6. Sept. wurde der Kongreß in Odeſſa 
geſchloſſen. Eine größere Zahl von Teil- 
nehmern bejuchte auf dem Rüdweg auch nod) 
Siem. Im ganzen haben etwas über 200 
Herren und auch eine Anzahl von Damen 
an der Erkurjion Teil genommen; die rujfiiche 
Regierung hatte nicht nur freie Eifenbahn- 
fahrt gewährt, jondern war den Kongreß— 
teilnehmern auch in vieler anderer Beziehung 
entgegengelommen, und aud bie Städte, 
Minengejellichaften u. ſ. w. beeiferten ſich, 
ihnen Gaftfreundichaft zu erweiſen. Wenn 
auch das Reifen in jo großer Zahl troß der 
bewunderungswürdigen Vorbereitung manche 
| Unguträglichfeiten bot, und wenn auch vieles 
nur im Fluge gejehen werden fonnte, jo 
haben dieje Reifen doch eine jo gute Gelegen- 
heit gewährt, das ganze europäiſche Rußland 
fennen zu lernen, wie fie nie wiederfehren 
wird, und die zahlreichen Geologen und Geo— 
| graphen, die dieſe Gelegenheit benußt haben, 
| werben immer mit Freude nnd Dankbarkeit 
daran zurüddenten. U. H. 
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Puh, Wilh., Lehrbuch der vergleichen— 


den Erdbeſchreibungfürdie oberen 
Klaſſen höherer Lehranſtalten und 


zum Selbjtunterricht. 16. verb. Aufl. | 
Bearb. von F. Behr. 8%. XVI u. 380 ©. 


Geographiſche Beitichrift. 3. Jahrgang. 1897. 11. Heft. 


Freiburg i. B., Herderſche Verlagshand- 

lung 1897. Geh. M 2,80. 

Das weit verbreitete Lehrbuch war 1892 
zum legten Male erjchienen. Die gegenwär— 
|tige Auflage hat (S. 317—322) einen neuen 
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Abſchnitt über „die deutichen Kolonien‘ und | und jo eng geſetzten, jo umfang: und inhalt: 
einen Anhang (S. 323—334) über ‚die wich: | reichen Werte fertig zu werden? Ich glaube, 
tigften Verkehrs: und Handelswege‘ erhalten. | daß das Bud; mehr dem „Selbftunterricht” 
Beide Zuſätze geben über ihren Gegenftand | als „den oberen Klafjen höherer Lehranftalten‘ 
gute Überfichten und find auch in anfprechen: | | zu ftatten fommt, zumal wiederholt im Terte 
dem Stile abgefaßt. Im den älteren Teilen | auf Andree’3 Handatlas verwiejen wird, 
des Buches haben Ausdrud und Satzbau | Bejonders kann es dem Lehrer bei der Vor: 
troß der 15 maligen Berbefjerung noch manche | bereitung als Meines Handbuch von Nutzen 
Schwäche. Es hängt das großenteil® mit | fein, nur darf er darin nicht eine Anleitung 
der Anordnung, Auswahl und Verarbeitung | zum Unterricht in der Länderkunde erbliden. 
des Stoffes zufammen. Das ganze Bud Edart Fulda. 
zerfällt in zwei Hauptteile, I. die „All: 


gemeine Erdkunde”, in welcher jept die phyfi- 
faliiche Geographie ausführlicher behandelt 
ift, II. Die „Beſondere Erdkunde“. In 
dieſer werden A. die 5 Weltmeere, B. die 
5 Erdteile, und dieſe — in allgemeiner 
Überſicht und dann erſt im zweiten Äbſchnitt 
nach den einzelnen Ländern betrachtet. 
dann noch weiter ausgebildete ſchematiſche Ein— 
teilung reißt das räumlich Bufammengehörige | 
jo auseinander, daß die ‚‚genauere Beſchrei— 
bung der einzelnen Länder‘ oft nur auf An- 
häufung topographifcher Daten hinausläuft 
— 3. B. werden in Baden 29 Ortſchaften an: 
geführt —, der faufale Zufammenhang der 
Erſcheinungen aber zu wenig berüdfichtigt wird. 

Sachliche Unrichtigkeiten find jelten, und 
wo fie ftehen geblieben, meift von geringer 
Bedeutung; 3. B. wird ©. 249 Raſtatt noch 
als Neichsfeftung bezeichnet; ©. 250 wird 
das Großherzogtum Oldenburg genannt, two 
zumädjft das Herzogtum gl. Ns. gemeint ift. | 
©. 256: Oſterreich und Ungarn haben nicht | 
drei, fondern vier Minifterien — auch das 
des f. u. f. Haufes — gemeinfam. ©. 235: 
Die Dienftzeit bei der Fahne dauert für die 
meiften deutjchen Soldaten nicht drei, jondern 


zwei Jahre. 
Bejonderd angreifbar ift $ 16 „Die 
Sprachen“, weil noch an den fünf Raſſen 


Blumenbach's fejtgehalten wird, denen nun 
auch fünf Sprahftämme entiprechen jollen. 
Dabei wird der „faufafiiche oder indoeuro- 
päiſche Sprachſtamm“ dem indogermanijchen, 
jemitifchen und hamitijchen Zweige überge: 
ordnet und „der afrifaniihe Spradftamm | 
der Sudän- und Bantuneger, der Hotten: | 
totten und Buſchmänner“ zufammengeftellt, 
während andere Stämme wie Auftralier, 
Papua, Dravida gar nicht erwähnt werden, 
weil fie in dem Schema überhaupt nicht unter: 
zubringen find. 

Welche Schulen aber find bei der jo oft 
beflagten geringen Stundenzahl der Erdkunde 


im Stande, mit einem jo breit angelegten | 


Dieje | 


Kittler, Chr. Über die geographiiche 
Berbreitung und Natur der Erb: 
Pyramiden. (Münchener Geographiiche 
Studien, herausgeg. von S. Günther.) 
56 S. Mit 1 Abbildg. München, Th. 
Ndermann, 1897. M 1.—. 


Der Verf. der fleigigen Studie ftellt alle 
| befannten Vorfommniffe von Erbpyramiden 
zuſammen, woraus hervorgeht, daß das Phä- 
nomen viel allgemeiner verbreitet ift, als man 
| gewöhntich glaubt. Die Erdpyramiden und 
verwandte Erjcheinungen find weder an be- 
ftimmte Gegenden noch an beftimmte geolo: 
gifche Berhältniffe, z. B. Moränen, gebunden, 
und jelbft die dedenden Steine, die fich viel: 
fach auf ihren Spigen finden, find nur von 
nebenjächlicher Bedeutung. Die Erbpyrami: 
den find ganz allgemein, wie der Verf. zeigt, 
aus Scuttwänden entjtanden, die durch 
| bie Erofion des ipülenden und rinnenden 
Waflers, oft aud des Grundwaſſers, zer: 
ichnitten find und fortwährend weiter einge- 
furdht werden. Die Pyramidenform entfteht, 
wenn das Schuttmaterial leicht abbrödelt, 
aber doch ein cementartiges Bindemittel be- 
ſitzt, um ſich in fteilen Wänden zu halten; 
ferner wenn die Niederijchläge unregelmäßig 
und in heftigen Güffen niederfallen. Sekun— 
där arbeitet auch der Wind, der Froft und 
die Sonnenbeftrahlung mit. 

Dem Referenten jcheint die wichtigfte Be: 
dingung für das Zuftandefommen der Pyra: 
miden die chemifche und phyſikaliſche Be— 
ichaffenheit des Materials zu jein, das die 
Entjtehung und den raſchen Fortſchritt Hein: 
jter Eroſionsſchichten ermöglicht, dennoch aber 
‚einen hohen Grad von Kohäfion befigt. Alle 
anderen Bedingungen find an zahllojen an- 
‚deren Stellen ebenfo wirfjam, ohne da 
‚ Pyramiden entftehen. Um den Gegenitand 
‚ganz aufzuflären, müßte neben der geogra: 

phiſchen eine mineralogifche. und chemijche 
Unterjuchung des Schuttes, der Pyramiden 
bildet, und ſolchen Schuttes, der bei ſonſt 
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gleichen Bedingungen feine Pyramiden bildet, Die Erklärung für die Verbreitungsareale 

durchgeführt werden. A. Philippijon. vieler Gattungen von Wirbellojen liegt aljo 

j ‚für den Berf. in ber Borausfeßung alter, 

Stoll, D., Zur Zoogeographie ber Heute durch umfangreiche Einbrüche der Feft: 
Iandbewohnenden Wirbellojen. | fänder zerriffener Landverbindungen. 
Berlin, FFriedländer, 1897. IV u. 114 ©. Külenthat. 
Mit 2 Tafeln. geh. M 4.—. 

Es liegt hier der Verſuch vor, die Ver: | Neukirch, R., Studien über die Dar- 
breitung der landbewohnenden Wirbellojen ſtellbarkeit der Volksdichte mit be 
zu zoogeographiichen Biweden zu verwenden. | fonderer Rüdfichtnahme anf den elſäſſi⸗ 
Herangezogen werden von den Würmern die) ſchen Wasgau. Freiburger Diſſertation. 
Sandplanarien und Lamdblutegel, ferner 8" 116 ©. Mit einer Karte. Braun: 
Peripatus, die Landafjeln, die Milben, ſchweig, Scholz, 1897. M 2.—. 


die Spinnen, Storpione, die Myriapoden, 
die einzelnen Herapodenordnungen und bie 
Zandmollusten. Spezielle Unterjuhungen 
werben gemacht für die Milbengattung Me- 
gisthanus und die Landjchnedengattung 
Clausilia. Ref. ift der Anficht, daß für ver: 
fchiedene der herangezogenen Gruppen ber 
Verſuch einer zoogeographiichen Behandlung 
noch verfrüht ift, da die Lückenhaftigkeit 
unjerer Kenntniffe der einzelnen Faunen noch 
allzugroß ift. 
Berf. fommt, find folgende: Für die Ber: 
breitung einer Anzahl Formen aus ver: 
ichiedenen Gruppen läßt ſich feine andere 
Erflärung finden, als daß in früherer Beit 
andere, jet wieder zerjtörte Landverbindungen 
eriftiert haben, jo zwiichen Südamerika und 
Afrika, zwiſchen Ehile und Auftralien. Eine 
Reihe von hierhergehörigen Formen find 
wahricheinlich Reliktenformen aus vortertiärer 
Zeit. Das Entjtehungszentrum für ver: 
ichiedene Tiere jcheint nicht im Norden, 
jondern in niederen Breiten und auch ſüdlich 
vom Äquator gelegen zu haben, wenn aud) 
der Schwerpunft der Neubildung generifcher 
Topen auf der Norbhemiiphäre liegt. Es 
ift übrigens noc nicht gejagt, da da, mo 
heute eine Gattung die größte Arten-Zahl 
aufweift, auch der Urſprungsherd dieſer 
Gattung gelegen haben muß. 

Das Auftreten borealer Typen wie Colias, 


Die Schlüffe, zu denen der‘ 


Dieſe jehr fleißige Arbeit beichäftigt fich 
der Hauptjadhe nach mit der Methode ber 
Volksdichtekarten im allgemeinen. Sie giebt 
eine gute kritiſche Überficht der Methoden, 
welche man angewandt hat, um die quanti- 
tative Berteilung der Menjchen über ben 
Raum darzuftellen, und wird daher allen, 
welche fich mit diejer Frage beichäftigen oder 
eine Bollsdichtelarte vorbereiten, eine gute 
Einführung gewähren. Der Berfafjer hat jelbft 
als Probe eine Karte des elſäſſiſchen Was: 
gaus gezeichnet, die jachlih und technijch 
‚recht befriedigend ift und fich vorteilhaft von 
vielen anderen neueren Bolfsdichtefarten 
abhebt; jchede nur, daß die Darftellung fich 
nicht auf die elſäſſiſche Tiefebene erftredt, 
die einen jo wirlſamen Gegenfag zum Ge: 
birge bildet. Die Urſachen der Boltsdichte: 
verteilung in dem genannten Gebiet werden 
nur kurz berührt. N. Hettner. 





Beyldhlag, Dr. Frang, Geognoſtiſche 
Überjihtsfarte des Thüringer 
Waldes. Nah den Aufnahmen der 
Königl. Geolog. Landesanftalt zufammen: 
geftellt. Berlin, Schropp, 1897. I6. —. 

Die bereits jeit einer Reihe von Jahren 
bon vielen mit Spannung erwartete geolo- 
gifche Überfichtstarte des Thüringer Waldes 

im Maßſtab 1:100 000 ift nıınmehr in dieſem 

ı Jahre zur Ausgabe gelangt. Wenn irgendwo, 


Argynnis, Carabus in Chile, Argentinien ſo ift hier der Ausſpruch berechtigt: „Was 
und Südafrila läßt ſich nicht aus einer res | lange währt, wird gut”. Mit der höchften 
zenten Einwanderung längs der hohen Ge: | Bewunderung für die hier vorliegende wiſſen— 
birgsfetten infolge der glazialen Slima= | jchaftliche wie technifche Leiftung hat der Me: 
ſchwankung erflären, jondern wir haben die | ferent fih in die zahlreichen Signaturen 
antarktiichen Vertreter als die verjprengten | diefer Karte vertieft; troß der für den Maß: 
Refte einer in vorglazialer Zeit zufammen: | ftab der Karte fabelhaften Detaild geht der 
hängenden Yauna zu betrachten. Sehr | Gejamteindrud in feiner Weife verloren: in 
ſchwierig ift die Erflärung der Thatjache, | voller Schönheit und Klarheit tritt dem Be: 
dad Madagasfar mit dem tropiichen Süd: ſchauer das alte Gebirge als der in höherem 
amerifa eine Anzahl Formen gemein hat, die Niveau ftehen gebliebene Horft entgegen mit 
dem ägquatorialen Afrika fehlen. ſeinen beiden erzgebirgiichen Hauptfätteln im 
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Nordweften bei Ruhla, wo die paläozoiſchen 

Schichtenfolgen ganz abgebedt find und die 
archäiſchen Ziefengefteine (Gneis, Glimmer⸗ 
ſchiefer und Granit) zu Tage treten, und im | 
Südoſten die phyllitiiche Are des anderen 

Hauptjattel3 am Rande des Schie fergebirges, 

dazwischen in der großen Mulde die Eruptiv- | 
gefteine und Sedimente des Notliegenden. 

Das Karbon in feiner probuftiven oberen 

Abteilung ift nunmehr gänzlich von der Karte 

bes Thüringer Waldes verſchwunden, alle 

fohlenführenden Schichten find dem Unteren 

Rotliegenden zugemwiejen (nad den bei Mane: 

bach feitgeftellten teftoniichen Verhältniſſen) 

und die Gliederung dieſer fchwierigen For: 

mation mit den zahlreichen Deden und Lagern 

von Eruptivgefteinen durchgeführt in Unteres 

Notliegendes oder die Gehrener Schichten, 

Mittlered Rotliegendes gejchieden in Mane— 

bacher, Goldlauterer und Oberhöfer Schichten 

und Oberes Wotliegendes, oder die Tam— 

bacher Schichten. Abgejehen von den eugra= | 
nitiihen Gruptivgefteinen, welche meift 
archäiſche Tiefengefteine darftellen, teilmweife | 
aber auch erſt in der Karbonzeit empor: | 
drangen, und den neovullaniſchen Bajalten 

des Borlandes mußten nicht weniger als 23 

Eruptivgefteine auf der Karte ausgejchieden 

werben, 7 davon nur in Gängen vorfommend, 

2 als Lager im Devon (Diabas), alle übrigen 

meſovullaniſch oder pojtgranitiih im Rot— 

liegenden (5 im Unteren, 9 im Mittleren, 1 im 
Oberen Rotliegenden). Nur durch die große 

Sorgfalt des geologiichen Grenzftiches auf 

der aus den Mehtiichblättern 1:25 000 pho: 

tographijch reduzierten Karte und eine jehr 

umfichtige Wahl der Signaturen war es mög: 

lich, derartig fomplizierte Verhältniffe, wie fie 

bei Ilmenau, im Schleufegebiet und bei 

Scmalfalden vorkommen, in klarer Weije 

zum Ausdruck zu bringen. 

Nicht minder wirkungsvoll ift die Dar: 
ftellung des beiberjeitigen Worlandes, des | 
fräntiichen im Südweſten bis zur Rhön, | 
des thüringifchen im Nordojten bis Weimar. 
Die jchmalen Störungszonen in hereyni— 
iher Richtung, alfo parallel zum alten Ge: 
birge, treten mit ihren interejjanten teftoni= 
ichen Berhältniffen überaus Har hervor, jelbit 
da, wo jehr viele Verwerfungen vorfommen 
wie bei Themar. Es war wahrhaftig feine 
Kleinigkeit, durch Kontrollbegehungen die jehr 
auseinandergehenden Unfichten der einzelnen 
fartierenden Landesgeologen zu einem har: 
moniſchen Gejamtbild zu vereinigen! Wir] 
beglüdwünjchen Prof. Beyſchlag (und jeine, 
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Mitarbeiter Dr. R. Scheibe und Dr. €. 
Zimmermann) zur nunmehrigen Bollen- 
dung biejer muftergiltigen Wrbeit. 

Jena. Fr. Regel. 


Karte von Bad Harzburg und Um: 
gebung. Bearbeitet nad) amtlichem 
Material durch Herzogl. Aufnahme. 
Herausgeg. auf Beranlafjung des Herzogl. 
Badek ommiſſariats in Bad Harzburg. 
Mafftab 1:10000. Bad Harzburg, 
1896. HM 2.—, aufgez. M 3.—. 


Die Karte umfaßt das Gebiet zwiſchen 
Silberborn, Radauwaſſerfall, Molkenhaus, 
Rabenklippen, Kattenäſe, Butterberg und 
Bundheim. Sie iſt unter Leitung des Herrn 
Prof. Dr. C. Koppe von der Braunichweigi: 
ſchen Landesaufnahme bearbeitet. Der große 
Maßſtab 1:10000 geftattete eine genaue 
Darftellung der Situation und des Terrains 
bis aufs einzelne. Sehr gut ift bie Wieber- 
gabe des Reliefs gelungen unter Anwendung 
von Höhenlinien im Abftand von 5 m und 
von jchiefer Beleuchtung mit grünlicher Ab— 
tönung. Ob dieje farbe gerade günftig ge 
wählt ift, möchten wir in Anbetracht defien, 
daß auch Garten, Barf, Wald u. ſ. mw. durch 
grünliche Farbentöne gefennzeichnet find, be: 
zweifeln. Doc leidet die Anfchaulichkeit des 
Bildes dadurch keineswegs. Die Karte 
wird nicht nur dem Bejucher bes Bades 
Harzburg, jondern auch dem Geographen bei 


 Detailftudien gute Dienfte leiften können. 


Ule 


Heimatsfunde von 
Langenberg (Rheinland). Eine An: 
weilung für den Unterridt.. 110 ©. 
Langenberg, 3. Jooſt, 1397. .M. 1.20. 
Obwohl fich diefe Schrift nur auf eine 

Heine Stabt der Rheinprovinz nebft ihrer 

näheren und weiteren Umgebung bezieht, jo 

verdient fie doch ſeitens aller Lehrer und 
freunde des heimatsktundlichen Unterrichts 


Schrader, B., 


| aus methodijhen Gründen Beachtung. 


Sie giebt nämlich in ähnlicher Weije, wie 
es Mapat für Weilburg an der Lahn ge: 
than hat, eine ausführlide Darlegung des 
Unterrichtöganges, den der Berfafler gewählt 
hat, um an der Hand genauer Beobachtungen 
heimifcher landes- wie voltsfundlicher Er: 
icheinungen bie Schüler in das Berftändnis 
der Erdkunde überhaupt einzuführen. In 
vortrefflich Harer Weiſe werden, von der 
Betrachtung und Planzeihnung des Schul: 
zimmers ausgehend, Schulort, Schulum: 
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gebung, die fernere Landſchaft (auf Einzel: 
ausflügen bi8 an den Rhein bei Düffeldorf) 
auf alle phyſiſchen und fulturgeographiichen 
Beziehungen beſprochen, ſodaß nach buntem 
Wedel von Erörterungen über Stadt und 
Dorf, Berg und Thal, Wind und Wetter, 
Himmelserjcheinungen, Gejchichte und Volts- 
eigentümlichkeiten eine ftattlihe Summe 


wohlgegründeten Wiffend aus eigener An: 


ihauung gewonnen ift, um nun jedwedem 
weiteren Unterricht in der Erdkunde als fefte 
Grundlage zu dienen. 

Troß aller Ausführlichkeit ift die Dar: 
ftellung von Anfang bis zu Ende feflelnder 
Art; überall merft man den zielbemußten 
Methodifer und gründliches, bis ins Einzelnfte 
dringendes Fachſtudium, das doch in den 
Dienft einer fchlicht elementaren Unterweifung 
geitellt ift. Die geichichtlichen Abjchnitte zu: 
mal gehen freilich in der Fülle ihrer Einzel: 
nachweije über den Gertaftandpunft hinaus; 
aber vom heimatsfundlichen Kehrftoff, wie er 
bier ſyſtematiſch zufammengeftellt ift, follen 
ja au alle Klaffen des betr. Schulorts 
zehren, wenn ber Geographieunterricht feinem 
hohen deal nachtrachten mill. 

Nur an einer einzigen Stelle der Schrift 
ftußte ber Referent, nämlich wo die „Weis- 
heit der Vorſehung“ als Urheberin de3 ver: 
einten Vorkommens von Eifenerz und Stein- 
fohle im rheinischen Gebirge genannt wird. 
Wäre ſolche Teleologie nicht beffer bei Seite 
zu laffen in der Schule? Sonſt wird ja der 
Schüler irre an der Schöpferweisheit, wenn 
er jpäter erfährt, daß jene wertvollen Foffilien 
gar nicht immer zufammenlagern. 


Kirchhoff. 


Schmidt, Emil, Ceylon. Mit 39 Bil- 
dern und 1 Karte. Berlin, Schall 
& Grund. 


Die Reiſeroute des Verfaſſers führte 
denſelben quer durch die Inſel Ceyſon. In 
Colombo, wo er landete, verweilte er nur 
kurze Zeit und zwar bei ſehr ungünſtiger 
Witterung. Er fuhr ſodann mit der ins 
Gebirge führenden Bahn bis zu deren da— 
maligem Endpunkte Nanu-oya, um von da 
das bekannte Sanatorium von Nuwara-eliya 
zu befuchen. Hier hielt er fich wenige Tage 
auf, beftieg den höchſten Gipfel der Inſel, 
den Piduru:tala:gala, und reifte dann weiter 
über Wilfons Bangalow nad Badulla in 
der Provinz ma. 


——— — ñ —ñ — — — — — —— — ng] 


Von da folgte er der 
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land des öſtlichen Ceylons durchquerend, über 
Paſſara-Bibile nad) Batticaloa führt. Nach 
| einem Ausflug nordwärts in das Gebiet der 
‚ Küftenwäddas ſchiffte er ſich in Batticalon 
ein, um nach Colombo zurüdzulehren. Zum 
Schluß unternahm er Ende Oktober noch eine 
Fahrt nach Kandy, der alten Königsftadt 
Ceylons, von wo aus er den botanifchen 
Garten von Peradeniya und die Nieder: 
laffungen der unter dem Namen „Rodiya“ 
befannten finghalefifhen „Out-caſts“ bei 
Kadugannama beſuchte. Im ganzen erftredte 
fih der Aufenthalt des Verfaſſers auf fnapp 
zwei Monate; der genaue Tag der Ankunft 
und der Abreife ift aber, wenn mir nicht 
eine entlegenere Notiz entgangen fein jollte, 
ſeltſamer Weije ebenfo wenig mitgeteilt wie 
das Jahr. Wer der Sache näher fteht, fennt 
dieſes ja wohl, aber idy meine, daß es auch 
für den weiteren Leſekreis nicht gleichgiltig 
ift zu mwiffen, aus welcher Zeit die Mit: 
teilungen des Buches ftammen. 

In der Neiferoute des Verfaſſers Tiegt 
die Eigenart jeine® Wertes. Mit vollem 
Rechte wendet er fich jhon im Vorwort gegen 
die landläufige Anjhauung, daß ganz Ceylon 
ein „Paradies“ jei mit dem überquellenden 
Leben üppigften Pflanzenwuchſes. Die Sache 
liegt nämlich fo, daß dies nur für denjenigen 
Zeil der Inſel gilt, welcher unter dem Ein- 
fluffe des Sübmweftmonfuns fteht. Die ganze 
Norbhälfte der Inſel und die öftlichen Diftrifte 
tragen ein völlig anderes Gepräge. Hier 
herricht magerer Bujchwald vor, und der An: 
bau ift abhängig von fünftliher Bewäflerung. 
Keinem Reifenden, der einmal jene Klima 
grenze überjchritten hat, kann der plößliche 
Wandel der Tandichaftlihen Phyfiognomie 
entgangen jein. Es ift ſehr verdienftlich, 
daß dies einmal feftgeftellt wird. Aber ich 
meine, daß im vorliegenden Werke bie 
Schilderung der von der Natur vernach— 
läfjigten Teile der Inſel gegenüber den 
anderen mehr herbortritt, als fich mit dem 
Gejamttitel „Ceylon“ verträgt. Die ſüdweſt— 
lihen Landſtriche hat der Berfaffer faum 
fennen gelernt. Er hat fie nur eben im 
Eifenbahnwagen durchfahren; um aber ihren 
ganzen Reichtum und die überwältigende 
Pracht ihrer Vegetation wirflid würdigen 
zu können, muß man Surunägala und 
namentlich Ratnapura gejehen haben. Als 
Ergänzung aber zu den oft allzu ſchön— 
färbenden Belchreibungen, durch melde die 


Straße, melde, den Dftrand des Gebirges | Verhältnifje des ſüdweſtlichen Ceylons für 


überjchreitend und das Park: und Dichungel: | die ganze Inſel 


verallgemeinert werben 
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— wenn auch ohne die Abficht der Ber: | übertreten werden, jo könnte man auch über 
fafler —, ift E. Schmidt’3 Werk von hohem | das Ehriftentum den Stab brechen, weil bei 
Werte. uns geftohlen wird und getötet, Die Ehe ge: 
Die Beichreibung der Reife füllt in | broden und faliches Zeugnis geredet wider 
unjerem Buche (—©. 190) die größere Hälfte, | den Nächften. Nirgends ift objektive Beur— 
und ich bin überzeugt, daß die vorzügliche, | teilung ſchwieriger als in foldhen Tragen, 
friiche und lebhafte Darftellung, in der auch | wo unfere eigene Erziehung und die Summe 
die Saite des Humors oft genug mitllingt, | von Vorftellungen mitipricht, welche wir durch 
alle Leſer erfreuen wird. Einzelne Landſchafts— | die geichichtliche Entwidelung überlommen 
fchilderungen find in der That vorzüglich. | haben; aber der Buddhiſt wird von feinem 
Etwas trodener jind naturgemäß bie rein be:  Standpuntte fie mit vollem Rechte bean: 


lehrenden Kapitel „Aus Ceylons Gejchichte” "), ſpruchen. 


„Die Bevölkerung“, „Die Religion‘, welche 
die zweite Hälfte des Werles (—G. 318) 
bilden. 

Zwei Punkte find es, in denen ich mit 
dem Berfafler hier nicht völlig übereinjtimme. 
Der eine betrifft die ethnologiſche Stellung 
der Wädbad. Der BVerfaffer neigt der An— 


Wilh. Geiger. 


Deu eingefandte Büder, Huffähe 
und Rarten. 


Baschin, O., Bibliotheca Geographica. 
Bd. III. Jahrg. 1894. 8°. 402 S. Berlin, 
Kuhl, 1897. 


ſicht zu, daß fie die Urraſſe der Inſel repräfen- | Halbfals, W., Der Arendsee in der Alt- 


tieren. Ich gebe nun ohne weiteres zu, daß 
wir hier ein noch nicht völlig gelöftes Problem 


mark. Teil II. 8°. 36 S. Mit 2 Tafeln. 
Halle, Waisenhaus, 1897. 


vor uns haben. Aber eben jo offen geſtehe Halbfals, Die noch mit Wasser gefüllten 


ih, daß meine Beobachtungen und meine | 
Studien mi zu dem Ergebniſſe geführt | 
haben, daß die Wäddas nur eine degenerierte 
Miichraffe find, aus Arier- und aus Abori— 
ginerblut hervorgegangen, welche früher auf 
höherer Kulturftufe ftand als gegenmärtig. 

Der zweite Punkt betrifft die Wert: 
Ihätung des Buddhismus am Schluß des 
Buches. Ich weiß nicht, ob der Berfafler 
eingehender als ich es vermochte, mit dem | 
Eeylon:Bubbhismus, jeinem Werden und 
feiner heutigen Ausgeftaltung ſich bejchäftigt 
hat. Biſchof Copleſton ift mir allerdings 
noch feine unbedingte Autorität. Meine 
Kritik ift auch nur eine negative. Ich meine, 
wir ftehen da vor einer außerordentlich fom- 
plizierten Frage, die jchlanfweg zu beant- 
worten ſehr ſchwierig ift und bie ich mich 
hüten würde in ungünftigem Sinne zu beant- 
mworten. Nimmt man bie fünf großen Moral: 
gejebe der Bubddhiften her und leugnet den 
fittigenden Einfluß des Buddhismus beshalb, | 
weil dieje Gejege allenthalben und immer 

1) Ganz beiläufig jet nur gejagt, daß 
das in dieſem Äbſchnitt Häufig zitierte | 
ſinghaleſiſche Geſchichtswerk nicht „Radicha 
Waliya“ fondern nur „Radſchawaliya“ ge: | 
nannt werben barf. Der Titel ift ein Kom: | 
pofitum aus zwei Sanskritworten räja+ üvali | 
und bedeutet einfach „Königsreihe, Königs: 
Lifte”. Waliya allein wäre überhaupt fein 
Wort. 
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Pas Porkommen des Goldes in der Bafur. 
Bon Dr. A. von Elterlein, 


II. überſicht der wicdhtigften der übrigen Golbvorfommen. 


Amerika. 
(Bergleiche Tabelle 11.) 

Eolorado Hat, wie ſchon erwähnt, Californien aus der erften Stelle unter 
den goldproduzierenden Staaten der Union verdrängt.!) Seine Goldlagerftätten 
gehören überwiegend dem Typus Nagyag:Schemnig an. Sie jtehen in Kaufal: 
verband mit jungeruptiven Gefteinsarten; Silber, ſowie gold- und filberhaltige 
Tellurerze fpielen auf ihnen eine große Rolle. Seifenentwidelung tritt, wie faſt 
überall bei Zagerftätten des in Rede ftehenden Typus, weit Hinter dem Gang: 
bergbau zurüd, Die bisher erreichten Tiefen find im allgemeinen gering, aud) 
die älteften Goldbezirke, wie die der Eleer Ereef County und Boulder County, 
ftehen noch in guter Produktion, Neuentdekungen erfolgen faft unmterbrocden. 
Das modernste Dorado Eolorados ift Eriple Creek, das 1892 930 kg, 1893 
3875 kg, 1894 6200 kg und 1895 12400 kg Gold geliefert hat. In Bezug 
auf die Mineralgefellichaft, in der dad Gold auftritt, weicht Eriple Ereef injofern 
von allem bisher Belannten ab, als Hier das Gold in Begleitung größerer 
Mengen von Flußſpat (Sluorcaleium) erfcheint, eine Paragenefe, die fich ſeitdem 
nur in den Judith-Bergen von Montana wiederholt hat. Colorado hat 1895 
für 18 605 000 Dollar Gold geliefert, über die Hälfte davon entfällt auf das 
Eriple-Ereef-Gebiet (Itſch. f. pr. Geol.). Die nordamerifanijche Union, die in den 
legten Jahren die Führung der Goldländer an Auftralien bezw. Afrika (Trans: 
vaal) abgetreten hatte, hat ihre Rekonftituierung an erſte Stelle vor allem den 
neuentdedten Reichtümern Colorados zu verdanken. 

Große Fortſchritte macht auch Arizona; von der jüdlichen Fortjegung der 
Waſhatchberge und der Rody Mountains durchzogen, partizipiert e8 auch an den 
reihen Silber-Goldlagerftätten, wie fie innerhalb diefer Gebirge in Utah und 
Colorado zur Entwidelung gelangt find. Zur Weltprobuftion für 1895 hat es 
Gold im Werte von 40 000 000 Mt. beigetragen. 

An Dacota, das heute an 4. Stelle unter den goldproduzierenden Staaten 
der Union jteht, iſt es vor allem der alte Gebirgshaufen der Black Hills, der 
Gold Liefert. Bon bejonderem wifjenfchaftlichen Intereſſe find hier alte Kon— 
glomerate, die dem Kambrium, dem Übergangsglied zwiſchen der archäiſchen 


1) Der neuejten Angabe zufolge joll, jo gering auch der Unterjchied ift, Californien 
noch an erjter Stelle ftehen. 
Geographifche Beitichrift. 3. Jahrgang. 1897. 12. Heft. 45 
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Scichtenreihe und dem Silur, angehören und als Küftenbildung angejprochen 
werden müſſen. In der Nähe nun eines der hier aufjegenden Goldgquarzgänge, 
des 100—200 Fuß mächtigen Homeſtake Vein, führen dieſe Konglomerate reich: 
liche8 Gold, das zweifellos den oberjten, durch die Brandungswelle des Fam: 
briihen Meeres abradierten Teilen jenes Ganges entjtammt. Tiefe Bildungen 
belegen jomit auf das unzweideutigſte, daß, wie zu erwarten, Seifenentwidelung 
zu allen Zeiten ftattgefunden hat, und eröffnen, indem fie das Augenmerf auf 
dieſe Thatjache lenkten, eine neue Perjpektive auf die Zukunft der Goldproduftion. 

In Montana kommen für die Produktion hauptjählic die Goldquarz- 
gänge der Eounties Beaverhead, Jefferfon, Deerlodge, Lewis und Clarke in Betracht. 

Alaska verſpricht troß jeiner Abgelegenheit gute Ausbeute, es wird als 
jehr goldreich gejchildert. 1881 begann die Goldproduftion mit einem Aus: 
bringen im Werte von 15000 Dollar, 1882 betrug diefe Summe jchon 
150 000 Dollar, 1883 300000 Dollar, 1892 800000 Dollar, 1893 etwas 
über 1000000 Dollar. In Abbau find bisher nur Goldquarzgänge bezw. ein 
maffiges Goldvorfommen in Granit auf der Inſel Douglas, ausgedehnte Seifen 
landeinwärts am Yukon find ihrer jchlechten Handelslage wegen zur Zeit nod) 
nicht bemußbar.') 

Dregon und Wafhington berechtigen zu großen Hoffnungen; in Mary: 
fand jind anfangs der neunziger Jahre in unmittelbarer Nähe der Bundeshaupt- 
ftadt abbauwürdige Duarzgoldvorfommen — Emmons nennt fie „Gänge — 
entdedt worden, ein neuer Beleg für die Hinfälligkeit der Behauptung, daß in 
Kulturländern Neuerfunde fo gut wie ausgeſchloſſen jeien. Die Great Falls des 
Potomac River etiva bilden das Zentrum der neuen Goldfelder. 

Die Gejamtgoldproduftion der Union hat fich denn auch von ca. 49 500 kg, 
um welde Biffer fie (nach dem Münzdirektor) während der Jahre 1890/91/92 
ihwanfte, 1893 auf 54 100 kg erhoben. Für die Jahre 1894/95 beträgt fie 
fogar (nad der Schäßung F. Hobart’3 in Rothwell's Mineral Industry ete.) 
63487 bezw. 77 226 kg. 

Canada, dem Gang: jowohl als Seifengold Teineswegs fehlt, — jeine 
befannteften Goldvorfommen gehören Nova Scotia an — macht nur langjame 
Fortfchritte. Indes jcheint die Inſel Vancouver, an deren Weftküfte jeit kurzem 
Goldquarzvorkommen entdedt worden find, die Produktion in Zukunft heben zu 
jollen. Der probierte Quarz ſoll 100— 2000 Dollar Gold pro Tonne enthalten 
(Ztſch. f. pr. ©. 1894). 

Mericos Goldproduftion ſowie die der Staaten der pazifiihen Küſte 
Südamerikas und Argentiniens hängt wejentlih von der Silberproduftion 
ab, da es fich hier, wie z. T. jchon erwähnt, überwiegend um Silber-Goldlager: 
jtätten vom Typus Nagyag-Schemnitz Handel. Im übrigen ift es die große 
Wandelbarfeit der politiihen Verhältnifje und die hieraus rejultierende wirt: 
Ihaftlihe Depreilion, an der die allermeiften diefer Staaten immer wieder aufs 
Neue kranken, die dem Bergbau ungünstig find. 

In Nicaragua hat Cramford vor einigen Jahren ausgedehnte Moränen- 


1) Über die neuen jo ſehr gerühmten Vorkommen von Klondyfe 2c. wird in einem 
der nächſten Hefte ein Mufjag von Dr. Emil Dedert in Wafhington berichten. D. Red. 


Das Vorfommen des Goldes in der Natur. 659 


linien mit goldführenden Quarzblöden entdeckt. Wenige ältere Goldbergbau: 
verjuche in Zentralamerifa bafierten auf Goldquarzgängen. 

An Argentinien werden u. a. die Provinzen Jujui und San Luis als 
reich an Goldlagerſtätten gefchildert. Überwiegend find es Goldquarzgänge im 
alten Gebirge, die mit Graniten genetijh verknüpft zu fein fcheinen. Außer 
Eiſen- und Kupferkies, welch letterer hier und da zu bedeutender Entwidelung 
gelangt ift, treten hier auch Manganerze in der Gejellihaft des Goldes auf. 
Bradebufh, dem nächſt Stelzner die meiften Berdienjte um die geologijche 
Erplorierung des immerhin nocd ziemlich unbefannten Landes zufallen, erwähnt 
auch Goldgänge, die mit jungeruptiven Geſteinen in Verbindung jtehen. Im 
ganzen ift der Bergbau Argentiniens noch jo wenig organifiert, daß die Biffer, 
mit der e3 in den Liften der Golditatiftif erfcheint, feineswegd den Maßſtab 
bietet für feine Leiftungsfähigfeit. 

Feuerland produziert Wafchgold am Paramo, das von Platin begleitet ift. 

Benezuela gehört der durch fein Goldvorkommen berühmte Diſtrikt von 
Callao bei Nueva Providencia am rechten Ufer des NYuruari an. Hier jegt in 
archäiſchem Gebirge ein mächtiger Goldgquarzgang auf, deſſen Gehalt zwijchen 
20 und 250 g pro Tonne ſchwankt. Der einzige Begleiter des Goldes ift 
Schwefelfied. Das Vorkommen repräfentiert aljo den Typus Auſtralien-Cali— 
fornien in völliger Reinheit. Der Callaodijtrift dürfte zu dem Territorium 
gehören, deſſen Befit neuerdings Venezuela von England ftreitig gemacht wird. 

Brafilien fcheint nah und nad) in bejiere Produftion zu fommen, doch 
hängt diejelbe, wie die der zuleßt genannten Staaten, fajt ganz von der Be: 
teiligung ausländischen Kapital ab. Huſſak jchreibt hierüber der Ztſch. f. p. ©.: 
„In Minas Gerads, dem an edlen Erzen und Steinen reichjten Staate Brafilienz, 
lag in den legten Jahrzehnten, abgejehen von wenigen zumeift in den Händen 
der Engländer liegenden und gut rentierenden Minen, der Bergbau fajt ganz 
darnieder. Erft vor wenigen Jahren, in der Beit des erjten republifanifchen 
Minifteriums und der “großen Gründungen’, ſchien fi) das Bergwejen in Minas 
Geraëks wieder heben zu wollen; zahfreihe Kompanien wurden gegründet, — 
nur wenige davon haben fich bis heute erhalten und den Abbau der Erze wirklich 
in Angriff genommen.” Brafiliens primäre Goldlagerftätten gehören durchweg 
den ältejten Yormationen an. Andes find fie zu wenig jtudiert, um in allen 
Fällen entjcheiden zu können, ob e3 fi da, wo die Kombination Gold-Eiſenkies— 
Quarz vorliegt, um Gänge oder Lager handelt. Daß der Typus „Goldquarz- 
lager” ziemlich verbreitet, iſt jedoch nicht zweifelhaft. Neueſten Nachrichten zu: 
folge (Ztſch. f. pr. ©. 1896) ſollen auf der unter ca. 20° füdl. Breite und 29° 
weitl. Länge gelegenen Heinen Inſel Trinidad reiche Gold» und Silbervorfommen 
fündig geworden fein. Diejes Eiland hat vor kurzem befanntli England für 
ih in Anspruch genommen. Sekundäre Goldvorfommen find außerordentlich 
verbreitet. Daß fie vielfah außer Gold auch Edelfteine, insbejondere Diamant, 
führen, ijt befannt. Für eine Modifikation diefer Trümmerlagerjtätten find deren 
braſilianiſche Vertreter namengebend geworden. Es find Dies oberflächlich 
weit verbreitete Breccien, zuſammengeſetzt aus meiſt edigen Bruchjtüden von 
Eifenglimmerjchiefer, Eifenglanz, Magneteifenftein, Brauneijenftein nebjt wenigen 
Quarz, welche durch ein meist jehr reichlich vorhandenes eiſenſchüſſiges Binde: 
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mittel verfittet find. Sie find ihrer Gold: und Diamantführung halber immer 
eifrig bebaut worden. Nach ihrem Vorkommen in der Serra da Tapanhoacanga 
hat Groddeck die Lagerftätten diefer Art, gleichviel ob fie goldführend oder 
goldleer find, unter der Bezeichnung „Typus Tapanhoacanga” zufammengefaßt. 

Um es zu wiederholen: Ganz Südamerifa ift reih an Gold und wäre — 
dies darf man, troßdem es geologijch verhältnismäßig recht wenig befannt ift, 
mit Sicherheit behaupten — einer bedeutenden Steigerung feiner Produktion fähig, 
wenn nicht das ausländijche Kapital angefichts der fteten Unficherheit der politifchen 
Berhältniffe zögerte, fih in größerem Umfange zu engagieren. 


Aujftralien. 


Das Verdienft der erften Entdeckung von Gold in Auftralien gebührt dem 
Reverend W. B. Clarke, der es ſchon 1841 in der Gegend von Sydney, und 
zwar auf Quarzgängen ſowohl als im Seifengebirge, kannte. Doc) blieben feine 
Hinweife unbeadjtet. Erſt 1851, nachdem der ehemalige californiihe Digger 
Hargraves am Summerhillefluffe in Neu-Süd-Wales durd die von ihm 
im Alluvium erzielten Erträge Aufjehen gemacht, begann Auftralien in die Reihe 
der goldproduzierenden Länder einzutreten. Die weitere Entwidelung der Gold: 
frage dedt fi völlig mit dem, was in Californien gejchehen. Der „Run“, der 
Wettlauf goldgieriger Abenteurer in das Fundgebiet, begann, die Stadt Ophir 
ſchoß auf. Im gleichen Jahre noch erfolgten die erften Entdedungen in Victoria, 
das Neu-Süd-Wales bald überholte. Mit den Namen Ballarat, Maryborough, 
Eaftlemain, Sandhurft und Gypslaud ift die Erinnerung an Goldmengen ver: 
knüpft, die von denen ſelbſt der gerühmteften Produftionsftätten Californiens 
faum erreicht worden find. Queensland folgte — menigftens foweit es ſich 
um Produktion einigermaßen beträchtliher Mengen handelt — den Schweiter: 
folonien erft Anfang der jechziger Jahre. 1852 fhon war auch in Süd— 
Auftralien, in der Nähe von Adelaide, Gold entdedt worden. Später wurden, 
gelegentlich der Anlegung der transfontinentalen Telegraphenlinie, im Jahre 1872 
füdlih von Palmerſton im Northern Territory reihe Goldfelder, Seifen ſowohl 
als Duarzgänge, fündig. Doch kam der Goldbergbau zunächſt nicht vorwärts, 
die riefenhaften Kupfervorfommen von Burra:Burra zogen das Kapital auf ſich. 

Weft-Auftralien trat 1886 mit 9'/, kg Gold in die Produktion ein, 1894 
lieferte e8 6441, 1895 7200 kg. Seine Zukunft jcheint die glänzendjte. Die 
Namen der hauptjählichiten der Heute in Frage kommenden Goldgebiete find: 
Coolgardie, Yilgarn, Pilbarra und Murdijon. 

Neu:Seeland, das man jeit Anfang der fünfziger Jahre als Goldland 
fennt, hat fein Lieferungsmarimum im Jahre 1866 mit 22870 kg erreidit. 
1869 war feine Produktion auf 6320 kg gefallen, um nunmehr wieder langjam 
zu fteigen. 1893 Hatte fie die Höhe von 7054 kg erreicht. 

Tasmania fing um die Mitte der fiebziger Jahre zu produzieren an, 
Es jcheint zu den reichjten Goldgebieten Auftraliens zu gehören. Goldquarzgänge 
jowohl als Seifen find in großer Menge befannt, doch macht das Gelände dem 
Bergbau in größerem Maßſtabe Heute noch viel Schwierigkeit. 

Das jofortige riefige Steigen der auſtraliſchen Goldproduftion — 1851 
betrug fie ca. 10000, 1852 175000 kg — meift ſchon darauf hin, daß, wie 
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faft überall fo auch hier, der Goldbergbau mit der Ausnußung der verhältnis: 
mäßig leicht zu bearbeitenden Seifen begann. Dieſe jelbft weichen in nichts 
Wefentlihem von denen Galiforniens ab. Ihre Mächtigfeit ſchwankt zwiſchen 
den meiteften Grenzen. Vom jeichten goldführenden Bachalluvium bis zu den 
200 m und darüber mächtigen Goldichuttlagerftätten, die mehrere Goldhorizonte 
und den oft viermaligen Wechjel von Baſaltdecken und Sedimenten aufweifen, 
finden fich alle Mächtigkeitgrade. Wie diejenigen des Weftabhanges der Sierra 
Nevada gehören auch die Seifen der auftraliichen Gebirge, joweit fie nicht diluvial 
oder rezent find, dem jüngjten Tertiär, dem Pliocän, an. Da aud) die Gold: 
verteilung völlig der in den californijchen deep placers — in Auftralien iſt die 
Bezeichnung „deep leads“ üblich — entjpricht, jo ift auch hier jehr Häufig unter: 
irdischer Abbau erforderlih. Das hydraulifche Spülverfahren jcheint — vielleicht 
weil man feine Schattenfeiten im californifchen Beifpiel vor Augen hatte, vielleicht 
der weniger günftigen bydrographifchen Verhältnifje halber — nie zu weiterer 
Verbreitung gelangt zu jein. 

Der Goldgehalt der Seifen beträgt oft nur Bruchteile eines Grammes, oft 
20—30 g und mehr, vereinzelt viele Kilogramm. In Ballarat z. B. ftanden 
Seifen in Betrieb, die Lokal gegen 100 kg Gold pro Tonne gejchüttet haben. 
Derartig enorme Mengen find auch Hier auf Adelszonen, wie die früher ſchon 
erwähnten Tafchen, zurüdzuführen. Daß Auftralien Nuggets und zwar in 
Mengen und von einem Umfange wie fein anderes Goldland geliefert Hat, ift 
ihon erwähnt worden. 

Der Feingehalt des Seifengoldes dedt fi im wefentlihen mit dem des 
Ganggoldes. Daß die Schwanfungen aber ungeheuere find, dies erhellt 5. 8. 
aus der Thatfache, daß der Platypus Nugget von Bendigo bei Sandhurft in 
Ballarat, trogdem der victorianishe Durchſchnitt 96"/, etwa beträgt, alfo außer: 
ordentlich hoch fteht, doch nur die ſehr geringe Feinheit von 50%, bejaß. 

Einer Art von Seifen möge hier noch gedacht jein, der Seefeifen, bei denen die 
Brandungswelle die Arbeit des Loslöjens und Wiederablagerns übernimmt. Sie 
fehlen ſchon in Californien nicht, in großer Verbreitung bekannt und mit großem 
Vorteile benußt find fie aber nur an der Wejtküfte von Neu:Seeland. „Die 
Meereswogen und ber Sturmwind Haben dort gewaltige Dünen aufgeworfen, 
deren Material Sand, titanhaltiger Magneteifenfand und Gold ift. Ihre an 
Magneteifen und Gold reicheren Schichten werden verwafchen. Aber auch jede 
Flut bringt an manden Stellen jener Küfte neue Mengen von goldhaltigem 
Magneteifenfand aus der Meerestiefe ans Land. .... Die in diefer Weife 
gewonnenen Goldmengen find bedeutende und ihr Rohmaterial fcheint in un— 
erihöpflihen Mengen vorhanden zu fein.” So Guſtav Wolff, deffen aus: 
gezeichneter Arbeit über das auftralifche Gold ich gefolgt bin. 

Was Die mineraltopifchen ſowohl al3 geologiſchen Verhältniffe des auftra: 
liſchen Ganggoldvortommens betrifft, jo liegen diefe, fieht man von Neu:Seeland 
ab, auf deſſen Nordinjel jungeruptive Gefteine eine große Rolle als Goldbringer 
fpielen, ziemlich gleichartig. Im ſüdlichen Teile der Dftküftenländer ſetzen die 
Goldquarzgänge ausichließlich in fehr alten, z. T. vielleicht fambrifchen, ſicher aber 
filurifhen und devoniſchen Schihten auf. Der Kaufalzufammenhang mit den zu 
mächtiger Entwidelung gelangten alten Eruptivgejteinen — Graniten, Syeniten, 
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Dioriten ꝛc. — ift hier vielfach zwar weniger deutlich erfichtlich al3 anderswo, 
darf indes troßdem wohl kaum bezweifelt werden. Man wird annehmen dürfen, 
dab Faltung, Bruch- und Spaltenbildung und Auffteigen von Maffengefteinen in 
geologifhem Sinne annähernd gleichzeitige Vorgänge find, an welche die juccejfive 
Ausfüllung zahllofer Spalten mit Mineraljubftanz durch heiße Quellen, denen 
nunmehr die Wege nad) oben geöffnet waren, ſich anjchloß. 

Die victorianifhen Gänge zeigen die Eigenſchaften ihres Typus 
(Auftralien- Californien) in großer Reinheit. Quarz ift die einzige Gangart, 
das Gold ift diefem ſowohl als dem Pyrit, neben dem hier andere Sulfide, wenn 
überhaupt, nur in Spuren auftreten, in meift mifroffopijcher Kleinheit der 
Partifelhen eingeiprengt. Die Menge des einbrechenden Pyrits ijt hier oft vecht 
bedeutend, fie erreicht und überjchreitet häufig 10%, der ganzen Gangfüllung, 
ja vereinzelt verdrängt der Pyrit den Quarz völlig, ohne daß indes die Gold: 
führung diefe Schwankungen mitmachte; d. h. der Goldgehalt des Ganges it an 
feines der beiden Mineralien vorzugsweile oder ausſchließlich gebunden; fehlt 
eins, jo findet ji eben das Gold im anderen. Der Feingehalt des Goldes 
diefer alten Lagerftätten ift ein jehr hoher, 96%, werden häufig überjchritten. 

In Neu: Süd:Wales, dejjen primäre Vorkommen z. T. jhon höheren Hori: 
zonten des oben bezeichneten Schichtenfompleres angehören, und mehr noch in 
Queensland, wo zahlreiche Goldgänge von jpätfarbonijchen vielleicht jogar noch 
jüngeren Sedimenten eingejchloffen werden, ändert fid) der Charakter der Mineral: 
führung infofern, al3 an die Stelle des Pyrits mehr und mehr goldhaltige Gemenge 
von Bleiglanz, Zinfblende, Kupferkies und Manganblende (Manganfulfid) treten; 
die oft „mehr als 50%,, jelten weniger als 20%, der Gangmafjen ausmachen“, 
Diefes Bild wird noch bunter durch das Einbrechen von Kalkſpat und anderen 
Karbonaten der Erden, die als neue Gangarten neben dem Quarz ſich einfinden. 
Reiche Silbererze, welche 3. B. auf den berühmten Thames:Goldfeldern der Nordinfel 
Neu:Seelands auf Lagerftätten, die mit Trachyten kauſal verknüpft find, erjcheinen, 
leiten zum Typus Nagyag-Schemnih hinüber, der im allgemeinen freilich in Auſtra— 
lien — kontinentalen jowohl als injularen Anteils — recht ſchwach vertreten: ift. 

Der Zeingehalt des Goldes nimmt — eine Thatjache, auf die Clarke jchon 
aufmerkfam gemacht hat — im allgemeinen von Sid nad Nord ab, d. h. er 
ift um jo geringer, je jünger die Sedimente find, in denen die Gänge aufjegen. 
Wolff, dem wir diefe Deutung der Clarfe’ihen Beobachtung verdanken, räumt 
außerdem den die Gänge begleitenden Eruptivgejteinen Einfluß auf die Gold: 
führung jener ein, und zwar ginge diefer Einfluß dahin, daß der Feinheitägrad 
des Goldes überall, wo Diorite und Diabaje in Kaufalverband mit den Gängen 
jtehen, herabgezogen, der Prozentgehalt der Gangmaſſe an Gold aber erhöht wird. 
In der That ift die Abhängigkeit der Feinheit des Goldes vom Alter der Gänge, 
auf denen es einbricht, eine Erjcheinung, die weit über die Grenzen Aujtraliens 
hinaus beobachtet werden kann. Die Durchichnittsfeinheit des Goldes von 
Victoria, Neu-Süd-Wales und Queensland beträgt — größere Poften und eine 
Reihe von Beobadhtungsjahren zu Grunde gelegt — nad Wolff 93,85, 90,89 
und 88,24%, nach Liverſidge, der etwas höher einſchätzt, 96,0, 93,5 bezw. 
87,25%. Auf dem Thames:Goldfelde in Neu:Seeland finkt die Feinheit bis auf 
50%, herab und dürfte im Mittel 70%, kaum erreichen. 
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Ihrer Genefis jowohl als ihres großen Neichtums wegen von ganz; be: 
jonderem Intereſſe ijt die 1873 erjt entdedte Lagerftätte de3 Mount Morgan 
bei Rodhampton in Queensland. Den Gipfel diefes Berges bildet ein un: 
geheurer goldführender Kiejelfinterftod, von dem es faum zweifelhaft ift, daß er 
al3 Produkt des Abjahes aus heißen Sprudeln, ähnlich den berühmten Kieſel— 
jinterbildungen des Nellowftone: Parks oder Neu:Seelands, aufgefaßt werden muß. 
Daß der Morgan:Geyfir ſehr jugendlichen Datums it, geht daraus mit Sicher: 
heit hervor, daß die in Rede ftehenden Ablagerungen nie von den zahlreichen 
in ihrer nächjten Umgebung auftretenden, zweifellos tertiären, baſaltiſchen und 
trachytiſchen Gefteinsgängen durchjeßt werden. Das Gold dieſer Lagerjtätte ift 
von jo großer Feinheit, wie fie faum jemals an Gold anderer Provenienz be- 
fannt geworden ijt. 99%, werden gewöhnlich überjchritten, 100%, jollen nicht 
jelten fein. Sein Goldreihtum ijt enorm, Tonnengehalte von 400—500 g find 
häufig, ſolche von 20 kg follen öfters vorfommen. Der Abbau, der jeit 1886 erſt 
in größerem Maßjtabe geführt wird, hatte 1890 jchon 23 000 kg Gold erbradt. 

Der Goldgehalt des Sinters dürfte dem an goldhaltigem Eijenfies reichen 
Grundgebirge — Schiefer und Granite von ſpätkarboniſchem Alter — entjtammen. 
Heiße mit Chlorga3 beladene Quellen, Begleit: oder Folgeericheinungen des Auf: 
tretend der oben genannten Eruptivgefteine, würden diejen Kiefen den Goldgehalt 
entzogen, ihn an die Oberfläche gebradht und hier zugleich mit der Kiefeljäure 
abgejeßt haben. Dieſer Vorgang, der fich im wejentlichen völlig mit der Vor: 
jtellung dedt, die man fi von der Entjtehung der Goldquarzgänge gebildet, ift 
nicht ohne Parallele und jpielt ji in ähnlicher Weife um die befannnten Steam: 
Boat:Springs bei Virginia Cty in Nevada jowohl als die Sulphur:Springs 
in Californien vor unjeren Augen ab. 

Die Hänge Weit: Auftraliens, deren geologische VBerhältnifje im allgemeinen 
moch recht wenig befannt find, laſſen indes doc ſchon erfennen, daß jie fich in 
Nüdficht auf ihre Mineralführung mehr den jüngeren von Neu:Süd:Wales und 
Queensland als den victorianifchen nähern. Quarz — wie Schmeißer hervor: 
hebt, recht häufig von löcheriger, zelliger Tertur — jcheint überwiegend die einzige 
Gangart; er jowohl, als die in ihm auftretenden Mineralien Eijenfies, Arjenkies, 
Bleiglanz und (jelten) KRupferkies find Träger des Goldes, das meist in außer: 
ordentlich feiner Verteilung erjcheint. Granite, Diorite und Diabaje find aud) 
hier Begleiter der Gänge, deren Gehalt an Gold ſich vielfach bis zu mehreren 
Unzen (die Unze = 31,1 g) pro Tonne erhebt. Es fol von guter Feine fein. 

Eine faſt völlig neue Erjcheinung innerhalb der auftraliihen Goldparageneje 
wäre, falls fich fein Auftreten in größerer Menge beftätigen jollte, das fürzlich 
von Maryanski auf einem Gange der Kaalgordie-Ganggruppe im Hannans: 
diftrifte entdedte Tellurgold bezw. Tellurgoldfilber (Petzit). Tellur ijt in Auftrafien 
bisher nur in recht jpärlichen Mengen als Tetradymit (Tellurwismut) auf den 
Goldgängen von Norongo in Neu-Süd-Wales und bei Bingera, ebenda, als 
Gediegen-Tellur befannt geworden. 

DOberbergrat Odernheimer hat im Jahre 1861 nad) eingehenden Studien 
an Ort und Stelle von den auftralifchen Goldgquarzgängen behauptet, daß nur 
der Hut rentiere, die unzerjegten Kieſe aber, jobald fie einmal erreicht jeien, ich, 
abgesehen ‚von der Schwierigkeit ihrer Behandlung, nad) der Tiefe zu raſch ver: 
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lören, daß fomit Hoffnung auf einigermaßen andauernde günftige Ergebnifje des 
auftralifhen Gangtiefbaues nicht beftehe. Lange beherrjchte diefe Annahme, 
wie überall, jo aud in Auftralien die Intereſſenten, trogdem fie doch zu einer 
Beit entjtanden war, in ber der feichte Bergbau noch keinerlei Einblid in die 
Urt der Erzführungen der tieferen Gangpartien gejtattete. So fam auch hier der 
Gangbergbau, indem er fich lediglich auf das Durchwühlen der oberjten Lager: 
ftättenteile befchränfte, ins Stoden. Vergeblich erhoben ſich auftraliihe Stimmen 
gegen diefen Afterbergbau, vergeblich zunächft bewiefen Fachleute wie Wolff die 
völlige Unhaltbarfeit al’ der Befürchtungen, infofern fie für dad Verhalten des 
Goldes auf Gängen im Vergleiche mit dem anderer Erze eine Ausnahme zu 
Ungunften des gelben Metalles vorausjegten. Es blieb dabei: wenn man aud) 
Abſätzigkeit der Erzmittel als geradezu charafteriftiich für Gänge fannte und beim 
Silber:, Kupfer: oder Bleibergbau z. B. ebendeshalb als ſelbſtverſtändlich hin: 
nahm — für den Goldgangbergbau wurde die Unregelmäßigkeit der Adels: 
verteilung in zahllofen Fällen verhängnisvol. Welch' lauten Wiederhall die 
Diskreditierung der auftralifhen und californifchen Goldquarzgänge in Europa, 
in Deutfchland gefunden hat, ift befannt genug. 

Schon Wolff hat betont, daß die Urſachen des Stockens der auftralischen 
Goldproduftion vor allem in bergrechtlichen, technifchen und mwirtichaftlihen Miß— 
ftänden und in dem damals (Mitte der fiebziger Jahre) noch kaum eingeleiteten 
und, wie man hinzujegen darf, auch heute noch lange nicht vollzogenen Über: 
gange vom Seifen: zum Gangbergbau zu ſuchen jeien. Daß es ganz bejonders 
die ungenügende Finanzierung der Unternehmungen auf Gängen jei, die deren 
Entwidelung hemme, daß man erjt aus dem Sleinbetriebe heraus und zur 
Großinduftrie fortgefchritten jein müſſe, bevor Auftralien als Goldproduzent „die: 
jenige Stelle in der Welt wieder einnimmt, die e3 einzunehmen berufen ift“, 
daß feinen Anteil an der Weltgoldproduftion aber zur Zeit der ſich Hier wie 
überall vollziehende „Ummandlungsprozeß der Unternehmerformen” drüde — 
hierauf mit aller Schärfe Hingemwiejen zu haben, ift das Verdienft ©. Ruhland's. 
Als er ſchrieb — 1891 —, befand fi die Produktion Auftraliens in rüd- 
läufiger Bewegung und betrug rund 45000 kg; ſeitdem ift fie unentwegt geftiegen 
und beträgt für 1895 ca. 69 000 kg. Zweifellos ftammt ein beträchtlicher Bruch— 
teil des Goldzuwachſes aus inzwiſchen neuentdedten Seifen ſowohl ala den 
Oxydationszonen jeitdem fündig gewordener Gänge; ebenjo gewiß aber gebührt 
dem mehr und mehr zu befriedigender Entwidelung gelangenden Gangtiefbau 
hohes Verdienſt an der auftraliihen Mehrproduftion. 


Afrika. 


Ein Gürtel von Bruchzonen umfchließt die Zentralteile Afrifas und prägt 
den Gebieten, mit denen der Kontinent das Meer erreicht, den Charakter von 
Staffelbruhlandihaften auf. Die durch Erofion vielfach reich gegliederten Ränder 
der abgejunfenen Schollen begleitet ein Kranz von Mafjengefteinsvorfommen — 
Granite, Diabafe, Diorite jamt ihren porphyriſchen Facies — und Erzgängen, 
der weite Lüden nur da aufweiſt, wo die ungeftört gebliebenen Horizontalichichten 
der Sahara das Littorale bilden. Faltungszonen, auch ihrerjeit3 mit Eruptiv- 
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gefteinen und Erzgängen ausgeftattet, fomplizieren in etwas die im übrigen ebenfo 
einfachen wie einförmigen teftonifchen Werhältnifje des Erbteils. 

Kupfer und Gold kommen vor allem in Frage. Lebteres entfällt, ſieht man 
ab von den verhältnismäßig unbedeutenden Mengen, die bis heute noch Britijch- 
Südafrifa, der Dranjefreijtaat, die Länder zwilchen Limpopo und Sambefi, 
Madagaskar und der weitliche Sudan liefern, ausſchließlich auf die Südafrikaniſche 
Republi. In den Jahren 1872/73 befuchte Emil Cohen die neuen Goldfund: 
punkte bei Erſteling, Marabaftadt und Lejvenburg. Eben hatten jich die erften 
Diggers eingefunden und verwuſchen die Sande einiger Waflerläufe, im ans 
ftehenden Geftein war man über da3 Stadium der Schürfverfuhe noch faum 
hinausgefommen. Cohen gewann den Eindrud, daß man auf diefe Erfunde 
„Sehr große Hoffnungen” wohl faum ſetzen dürfe. „Immerhin aber,” jo fagt er 
jpeziell von den Feldern von Lejdenburg, und man darf dies als feine eigent- 
lichfte Meinung über alle ihm befannt gewordenen ſüdafrikaniſchen Goldfelder 
betrachten, „immerhin aber muß man ohne eingehende Unterfuchungen (und zu 
folhen fehlte mir die Zeit) vorfichtig mit feinen Anfichten fein, um jo mehr, 
als Südafrika fon einmal — durd die Diamantfelder — die Eeologen voll: 
ftändig überrafcht hat.” So lautet die Beurteilung, die Eduard Sueß vorlag, 
al3 er gelegentlich einer kurzen Beiprehung der Transvaaler Goldverhältniffe in 
feiner „Zukunft des Goldes“ fchrieb: „In der Transvaal:Republit hat man 
jeither auch an mehreren Punkten Gold entdedt; ich begnüge mich damit, zu er: 
wähnen, daß die fachmänniſche Unterfuchung durch Cohen an allen wichtigeren 
Punkten, ſowohl bei Maraba's Stadt und Erfteling im Norden, als aud) etwas 
fübliher im Gebiete von Lejdenburg, bisher ein der Ausbeutung ziemlich um: 
günftiges Refultat ergeben hat. Die Menge des vorhandenen Goldes ift eben 
eine zu geringe.” — Die Überrafhung, die Cohen für wohl möglid gehalten, 
ift nicht ausgeblieben. Die Südafrifanifche Republik, die um ca. 1000 Quadrat: 
meilen Feiner ift al3 das Königreich Preußen, ftand noch 1894 mit 61 320 kg 
an der Spike der golbproduzierenden Länder. Seitdem ijt fie, dank dem Gold: 
zuwachs, den die Criple-Creek-Goldfelder der Produktion der norbamerifanifchen 
Union, die Neuerfunde in Wejt-Auftralien derjenigen Auftraliens gebradht haben, 
an dritte Stelle zurüdgetreten, 

Den ungeheuren Aufſchwung, den feine Goldproduftion genommen, verdankt 
Transvaal in erjter Linie gewiffen Konglomeratflögen, welche der paläozoiſchen 
Schichtenreihe, die einen großen Teil des Landes aufbaut, eingejchaltet find. 
Die Ausftriche diefer Flöge find an zahlreichen Punkten, zuerjt aber (1884— 1886) 
und in größter Ausdehnung ca. 50 km ſüdlich von Pretoria am Witwatersrand, 
da, wo heute das inzwiſchen raſch aufgeblühte Johannesburg fteht, befannt ge: 
worden. Die Konglomerate jegen fich aus 3. T. recht großen Quarzgeröllen und 
Geſchieben, die durch ein Fiejeliges Bindemittel zu Bänken von außerordentlicher 
Feftigkeit verfittet find, zufammen. Ihre Mächtigkeit ſchwankt zwiſchen wenigen 
Dezimetern und mehreren Metern; ihr Fallen beträgt, wie das der fie ein: 
ſchließenden Schichten, im Mittel 25—30°. Da man die Beobahtung gemacht hat, 
daß der Neigungswinfel der Flöge mit der Tiefe abnimmt, jo jchreibt man ihnen 
jowohl als dem ganzen Syitem, dem fie eingefchaltet find, Muldenform zu und 
baut hierauf mit Necht die Hoffnung, daß ſich das Gold nie in Tiefen verliere, 
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die dem Bergmann unzugänglih find. Die Flöße tragen einen votfarbenen 
eifernen Hut, der im Mittel bis etwa 60 m hinabreicht. Bon da ab erjcheinen 
fie dunkelgrau bis rauch-ſchwarz, ftellenweije auch grünfich oder bläulich („blue 
rock“) gefärbt. Ihr Goldgehalt, der ftellenweife die Höhe von 700—800 g 
pro Tonne erreicht, ſinkt anderjeit3 bis zu wenigen Gramm in derjelben Menge 
Pochgut herab. Seine Verteilung iſt indes injofern immerhin ziemlich gleid): 
mäßig, als jähes Verſchwinden oder plößliches Erjcheinen von Adelsanhäufungen 
nicht beobachtet find. Der Feingehalt ſchwankt etwa zwifchen 8O und 93%. 
Wenngleih im allgemeinen darüber Einftimmigfeit herricht, daß die Ge: 
rölle, aus denen fi die in Rede ftehenden Konglomerate in erjter Linie zu: 
ſammenſetzen, auf die paläozoiſche Brandungswelle zurüdzuführen find, welche die 
Ufergebirge abradiert und das hierbei zerfleinerte Material abgerollt hat, jo gehen 
doch die Meinungen bezüglich der Herkunft des goldführenden Eiſenkieſes ſowohl 
al3 des Freigoldes erheblich auseinander. Als man zuerjt anfing, fich mit der 
Geneſis diefer Lagerjtätten zu bejchäftigen, glaubte man fie — wie die der Blad 
Hills — als foffile Seifen betrachten zu jollen, deren Gefteinsmaterial ſamt 
Kies und Gold den von der Brandung zerjtörten alten Quarzgängen der Ufer: 
gegenden entjtamme. Mikroſkopiſche Studien lehrten aber bald, daß die Art des 
Auftretens des Goldes und des goldhaltigen Kieſes, welch’ beide Mineralien nicht 
nur faum eine Spur von Abrollung zeigen, jondern auch Tediglih im Binde: 
mittel auftreten, den Geröllen jelbjt aber nahezu gänzlich fehlen, die Verwerfung 
jener Annahmen gebieterifch erforder. Wenn man nunmehr vielfach vermutete, 
es habe „gleichzeitig mit der Ablagerung der Konglomerate ein kontinuierlicher 
Niederichlagsprozeß aus den Gewäſſern eines Meeres, auf deſſen Boden die 
Schichten ſich ablagerten, ftattgefunden”, man habe aljo in den Witwatersrand- 
Konglomeraten Analoga etwa de3 Mansfelder Kupferſchieferflötzes vor fich, jo darf 
man das faum al3 einen Hortichritt in der Erkenntnis bezeichnen. Allein jchon 
die mit den goldführenden Bänken wechjellagernden goldfterilen Eandjtein- und 
Scieferichichten machen diefe Annahme nahezu unhaltbar. Die meiſte Wahr: 
icheinlichteit haben zweifellos diejenigen für fich, welche für „eine nachträgliche 
Mineralifation der bereit3 abgelagerten Schichten durch jpäter aus dem Erd: 
innern aufiteigende metallhaltige Löſungen“ eintreten, wie dies unter anderen 
Paul R. Krause neuejtens in einer jehr dankenswerten Arbeit in der „Zeitichrift 
für praftifche Geologie” mit Wärme gethan hat. Die Schichten der Witwaters- 
rand-Serie, deren Bafis Granit bildet, find von jo zahlreichen Eruptivgefteins- 
gängen durchjet, verworfen und zerdrüdt, daß die Zuhilfenahme von Thermen, 
welche Minerallöfungen führen, nichts Gezwungenes an ſich hat und man nach den 
Wegen, auf denen dieje nach aufwärts gedrungen, Feine weite Umſchau zu halten 
braucht. Die verfchiedenen Grade der Wafjerdurchläffigkeit, die den aus groben bezw. 
fleineren Geröllen aufgebauten Konglomeraten einerjeits, den feinkörnigen Sand: 
jteinen und den fast dichten Tonfchiefern anderjeits zufommen, erflärt die Gold: 
verteilung in diefem Scichtentompler um jo einfacher, al3 man faum daran wird 
zweifeln dürfen, daß auch der Quarz des Bindemittel aus den gleichen Thermen 
niedergejchlagen iſt. Ganz befonders Har liegen, nach demjelben Autor, die Verhält— 
nie im Lejdenburg:Diftrikte, jpeziell für die Vorkommen von Bilgrims:Reft. 
Daß es ſich Hier um nachträgliche „Befruchtung“ an fich goldleerer Duarzflöge 
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durch Thermen handelt, die als Begleit: oder Folgeericheinung zahlreicher gang: 
ſowohl als dedenförmig Dolomite und Schiefer durchjegender Maflengefteine 
emporgeftiegen find, erjcheint Kraufe außer allem Zweifel. Der im allgemeinen 
zellige, zerfrejlene Quarz und anderes weift in der That auf Auslaugungs: 
vorgänge hin. Daß diefer Quarz gerade da am reichiten ift, wo fein Zuſammen— 
bang ſoweit gelöft ift, daß er mürbe und jandig erjcheint und bequem mit der 
Keilhaue hereingetvonnen werden fan, arm aber bis zur Golditerilität da, wo 
er kompakt ift, fpricht überdies für die Nichtigkeit der Annahme Krauſe's. Die 
Mächtigkeit der Lejdenburger Quarzflötze beträgt bis 3 m etwa, doch find hier: 
von vielfach nur 0,50—0,70 m abbaumwürdig. Das Gold, das als Frei: oder 
Kiesgold vereinzelt in Mengen bis zu 40 Unzen (1244 g) pro Tonne eingebrochen 
fein fol, im allgemeinen aber die immer noch jehr beträchtliche Ziffer von 
30—40g pro Tonne nicht überfteigt, ift fat nie mit dem bloßen Auge wahrnehm: 
bar. Leider ift zur Zeit noch angefichts der mangelnden Eifenbahnverbindung die 
Handelslage des zweifellos jehr entwidelungsfähigen Reviers recht jchlecht. 

Als das bedeutendjte Goldvorfommen Transvaals nach, vielleicht mit dem 
des Witwatersrandes müſſen die Lagerftätten des De Kaap-Diſtriktes mit dem 
Hauptorte Barberton bezeichnet werden. Es handelt ſich hier um einen Komplex 
von steil aufgerichteten ſiluriſchen Sandfteinen und Sciefern, die von Granit 
und älteren Eruptivgejteinen begleitet und durchiegt werden. Als Goldträger 
funktionieren Quarzlagerftätten von ſtellenweiſe ungeheurer Mächtigkeit, die ihrer 
Natur nad) z. T. al3 echte Spaltengänge, z. T. als Lagergänge (d. h. als Gänge, 
welche das Gebirge nicht quer durchjegen, jondern längs der Fugung der Sediment- 
gejteine aufgeriffen find) angefprocdhen werden. Indes ſcheint e3 zweifelhaft, ob in 
den lehteren nicht 3. T. Lagerjtätten vom Typus „Goldquarzlager” vorliegen. Eines 
der mächtigsten Goldvorfommen der Erde repräjentiert die hier jeit nunmehr etwa 12 
Jahren in Betrieb jtehende Sheba:Grube, die auf einer ſtockförmigen Erweiterung 
mehrerer oben genannter ſich hier jcharender Lagerftättentypen baut. Das Gold 
tritt teils als Freigold, teils in Eijenkies auf, feine Menge beträgt im Mittel 45 g, 
erreicht aber 250 g pro Tonne und darüber. Der Typus Auftralien-Ealifornien 
ericheint nad all dem hier in idealer Reinheit. Der Typus Nagyag: Schemniß 
ſcheint Transvaal zugleich mit jüngeren Eruptivgefteinen gänzlich zu fehlen. 

Troß des faſt beifpiellofen Goldreichtums des Landes hat der transvaaler 
Goldbergbau doch in jchwerer Krife gelegen. Die gewagteften Börjenmanöver, 
der wüſteſte Raubbau, die unfähigiten Betriebsleitungen, die Engherzigkeit und 
der Umverjtand, mit denen die Gejehgebung an ihre neue Aufgabe herantrat, 
all das drohte gegen Ende der achtziger Jahre den Transvaal: Bergbau zu er: 
drüden. Längſt ſchon find heute die Verhältniſſe gejundet, und troßdem das 
Land niemal3 in nennenswerten Mengen Gold aus Seifen bezogen bat noch be: 
zieht — orographiiche und meteorologiſche Berhältniffe find der Seifenbildung 
ungünftig —, ift Transvaal heute dennoch das erjte Goldland der Welt, und 
feine Ausfichten auch für eine noch ferne Zukunft find die glänzenditen. 


Nufland und Afien. 


Die Kette des Ural, die ſich duch faſt 22 Breitegrade erjtredt, bedeutet 
teftonifch eine Serie zahlreicher von Dft nad Weit aufgeftauter Falten, die fich, 
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auf der Dftflanfe des Gebirges z. T. fteil aufgerichtet und eng an einander 
gedrängt, nad Weiten zu flacher und flacher geftalten und allmählich in der 
ruffiihen Tafel verſchwinden. Die innere Seite des Gebirges — hier die öft: 
liche — ift, wie dies bei Faltenbogen die Regel, der Ort zahlreicher Brüche 
und Berreigungen, der Schauplak der Bethätigung des Plutonismus in großem 
Maßſtabe gewejen. Die Verbreitung von Graniten, Syeniten, Diabajen, Dioriten 
und Porphyren ijt Hier eine weite. Im Einklange mit dieſen Verhältniſſen 
finden wir in der Gejellichaft der erwähnten Maffengefteine auf der Dftflante des 
Ural bis heran an feine Kammlinie reiche Entwidelung von Erzgängen ſowohl 
als mafjigen Lagerftätten, welche beide der Weſtflanke faſt gänzlich fehlen. 

Der Erz: bezw. Goldreihtum des Ural ift ficherlich jchon der Urbevölferung 
befannt gewejen. Goldjchmudfunde aus Gräbern jprechen unzweideutig hierfür. 
Als die Ruffen das Gebirge in da3 Bereich ihrer Machtiphäre gezogen hatten 
und allmählich mehr und mehr auf dem neuen Terrain befannt geworden waren, 
wurden fie bald, zum Teil dank deuticher Intelligenz, durch vereinzelte Erz: 
funde auf den hohen Wert ihrer neuen Acquifition Hingewiefen. Doch ließen 
e3 die Wirren im Innern und die zahlreichen Aktionen nad außen, die mit dem 
Ausbau des Riefenreiches Hand in Hand gingen, zur Verfolgung diefer Spuren 
nicht immer kommen. Erjt vom Jahre 1754 ab datiert der uraliſche Goldbergbau. 
Diejes Jahr erbrachte der Krone, die Bergherr war, die bejcheidene Menge von 
rund 7 kg Gold. Es entjtammte dem eijernen Hute von Quarzgängen, die bei 
Berjöfowsf unweit Jekaterinburg (im Mittelural) in großer Menge in Muskowit— 
granit aufjegen. Im Jahre 1810 erreichte das Berjöfowäsler Betriebsergebnis 
die ftattlihe Höhe von 344 kg, freilich um von nun ab zuerjt Tangjam, dann 
rapide zu fallen. 1828 betrug es no 72 kg, 1860 nur noch 2"/, kg, worauf 
1861 der Betrieb eingejtellt wurde. Man überließ jet den ſeichten Bergbau 
Eigenlöhnern. ALS diefe im Jahre 1868 aber einen reichen Anbruch gemacht 
hatten, nahm die Krone den Betrieb aufs neue in die Hand und gewann in 
5", Jahren etwa 125 kg Gold. Diejes verhältnismäßig günftige Reſultat er- 
mutigte eine fapitalsträftige Gefellichaft, das Werf zu erpadhten, das fie auch 
nad einer Periode der Irrungen in gute Ausbeute brachte. 

Der durch Guſtav Rofe zuerjt muftergiltig befchriebene Berjöjomwster Berg: 
bau, der lediglich auf der Gewinnung von Gold bafiert, bewegt fi) auch Heute 
nod in den oberjten Teufen. Die einzige Gangart ift Quarz, die herrſchende 
Schwefelverbindung Eijenties. Neben ihm treten außer einigen ganz jelten ein: 
brechenden Mineralien Bleiglanz und mehrere Kupfererze, unter ihnen beſonders 
Fahlerz, auf. Hierzu kommt eine lange Reihe fetundärer Mineralien, die jenen 
primären ihre Entjtehung verdantt. Das Gold erjcheint z. T. im Quarz, 5. T. 
in den Erzen. Sein Feingehalt beträgt im Mittel 9L—92%,, der Tonnengehalt 
etwa 13—15 g. 

Man kennt die Berjöjowsfer Lagerftätten heute noch viel zu wenig nad) 
der Fallrihtung, um entjcheiden zu können, ob fie — mie die californischen 
etwa — von der Tiefe aus geöffnete Spalten repräfentieren, aljo Spaltengänge 
im eigentlichſten Sinne find, oder ob ihnen, wie man dies von den jchmaljten 
und Fürzeften behauptet hat, durchweg Kontraktionsipalten zu Grunde liegen, die 
während der Abkühlung des Musfowitgranites, in dem fie auffeßen, entitanden 
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find. Wäre das letztere richtig, jo müßte ihre Endichaft, das „Auskeilen“ der: 
jelben, in vielleicht verhältnismäßig geringer Tiefe erwartet werden. 

Neben den Berjöjowsfer Werfen ſpielen heute diejenigen von Miask und 
Katſchkar, wo, wie es fcheint, echte Goldquarzgänge bebaut werden, die Hauptrolle. 

Goldführende Mafjengefteine, maſſige Lagerftätten alfo, find im Mittel: und 
Südural in Menge bekannt, ohne daß fie, foweit erfichtlich, bisher benußt wurden. 
Bejonders reich an diefem Typus ift, wie E. v. Fedorow berichtet, der Nord: 
ural jenjeit3 de3 60. Breitegrades etwa. Des Klimas und der Bodenverhältnifje 
wegen liegen indes all diefe Schätze heute noch brad). 

Dem Sturze der Berjöjowsfer Produktion während der erjten Hälfte unjeres 
Jahrhunderts bezw. der jchließlichen Auflaffung der Werke ag feineswegs Un: 
bautwürdigwerder der Lagerftätten zu Grunde, es waren vielmehr allein die um 
1814 entdedten Goldfeifen, zu deren Gunften man jene mehr und mehr, bis zur 
Betriebseinftellung, vernadhläffigte. Belegichaft und Maſchinen wurden ihnen 
entzogen, Neuauffchlüffe unterblieben, man begnügte fi mit der Nachleſe in den 
oberften Bauen und ließ die Tiefbaue erfaufen. Und doch war der Gehalt 
diefer Seifen, die überdies zunächſt bei ungeheueren Goldverluften verwaſchen 
wurden, recht gering. Doc lohnte er noch. Sande mit 1,3 g Gold in der 
Tonne konnten, dank ihrer im Vergleich mit californifchen oder auftralijchen 
Seifen nur geringen Mächtigfeit und der Billigfeit der Arbeitskräfte, noch mit 
Borteil benußt werden. Dies und die ungeheuere Verbreitung des Goldſchuttes 
führte bald, troßdem die Schwierigkeiten bei Erlangung von Bergbaueigentum 
für Private damals noch groß waren und fiskaliſche Bevormundung feiner gewinn: 
bringenden Verwaltung hemmend entgegenftand, zu erfreulicher Enttwidelung. 
Heute verwäſcht man auf ca. 800 verliehenen Seifen rund 8000000 Tonnen 
Goldfand, wobei etwa 45 000 Xrbeiter beihäftigt find. Ein Tonnengehalt von 
0,5 g genügt, um reich zu lohnen. 

Die uraliihen Seifen find pojttertiär, teils find fie während der Diluvial- 
epoche entitanden, teils rezent. Das lehtere dürfte vor allem von einem großen 
Teile derjenigen gelten, die der Tiefenzerfegung, deren Vorbedingungen ja im 
Ural in jo hohem Maße gegeben find, ihr Dafein verdanken und fih noch am 
Drte ihrer Entftehung befinden. Im Gegenjaße zu den alluvialen und diluvialen 
hat man fie „Eluvialjeifen” genannt. 

Die Mächtigkeit der goldführenden Schicht, die am häufigsten dem Grund: 
gebirge direkt aufliegt, beträgt nur jelten mehr al3 4 m, im Mittel etwa 0,5 bis 
1,0 m, die der tauben Dede gewöhnlich 3—5 m, die Mächtigfeit von 30—40 m 
erreicht fie nur ganz ausnahmsweiſe. Häufig bildet ein Torflager das oberjte 
Glied der Schichtenfolge. Auch in Bezug auf ihre Längen: und Breitendimenfion 
bleiben die diluvialen Schuttlagerftätten des Urals weit Hinter den tertiären 
Californien und Auftralieng zurüd. Die Goldverteilung ift jo unregelmäßig wie 
bei diefen. Nur ausnahmsweife ift das Edelmetall mit bloßem Auge wahr: 
nehmbar, Grobgold noch am verbreitetften im Miasker Revier. Von dem reichen 
Goldfunde von Zarewo-Alexandrowsk ebenda ift fchon oben gefprochen worden. 
daft überall erfcheint Platin als Begleiter des Goldes; daß e3 vor allem in den 
Kuſchwinsker und Niſchnj-Tagilsker Seifen jo an Menge überhand nimmt, dal 
das Gold weit vor ihm zurüdtritt und die Lagerftätten zu „Platinfeifen“ werden, 
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ift befannt. Kleine jtahlgraue Schüppchen von Fridium, Yridosmium und Os— 
miridium erjcheinen häufig Gold und Platin begleitend. Das Vorkommen von 
Diamanten in den uraler Seifen dürfte jich auf die wenigen in den Sanden der 
Adolfskoiſchlucht unweit der Wäſche Kreftowosdwijchensfoi im Biffersfer Revier 
gefundenen bejchränfen. 

Im wejturaliihen Rußland find Goldfunde bis jetzt nicht zahlreich. 
Das finnische Lappland produziert jeit 1870 geringe Mengen Seifengold. 1889 
noch find Hier, wie die „Berg: und Hüttenmänn. Ztichrft.” mitteilt, in 48 
Wäſchen aus 30 000 cbm Waſchgut etwa 23 kg Gold gewwonnen worden. Kapital 
für Bergbau in größerem Stile hat ſich bisher angeficht3 der ungünjtigen klima— 
tiihen und Bodenverhältnifje nicht gefunden. Aus dem Gouvernement Jekate— 
rinoslaw im Dongebiet wird neuejtens die Entdedung von Goldgängen mit 
Quarz: und Schwefelfiesfüllung gemeldet. 

Im Kaukaſus geht einiger Bergbau auf Gängen jowohl als Seifen um, 
der bis jeht allerdings bedeutungslos geblieben ijt. Bemerkenswert ijt der 
Balladiumgehalt des Goldes einiger kaukaſiſchen Vorkommen. 

Das erite in Sibirien gewonnene Gold entjtammte den von den Ruſſen 
ihon feit den erjten Dezennien de3 18. Jahrhunderts bebauten Silberlager: 
ftätten des Altai. Da mehrere diefer, jo namentlich Smejinogorst (Schlangen: 
berg), Tſcherepanowsk und Siranowst, immerhin beadhtenswerte Mengen ge: 
liefert haben, jo ergiebt fich, daß in Sibirien wie im Ural die Goldgewinnung 
mit der Produktion von Ganggold begonnen Hat. Gold, welches fich wie das 
auf den altaischen Silbergruben brechende durch einen ſehr hohen Silbergehalt — 
er jteigt hier bis 40%, und höher — nachteilig auszeichnet, hat man Elektrum 
genannt. Daß es fi im Ultai nicht um echte Goldgänge handelt, dafür jpricht 
ihon die BVergefellihaftung des Goldes mit Schwerfpat (Baryumfulfat), der, fo 
häufig und mafjenhaft er auf gewiſſen Silbertypen erjcheint, auf den Goldgängen 
vom Typus Auftralien-Ealifornien doch kaum jemals beobachtet, auf denen vom 
Typus Nagyag-Schemnig doch nur recht felten frequent gejehen worden ift. Im 
übrigen Sibirien fommt, wie im Altai, die Gewinnung von Ganggold für Die 
Produktion Heute noch faum in Betradt. Gribaſſowy ſchätzt die Goldausbeute 
aus den Gängen Sibiriens auf rund 327 kg, d. h. auf faum 1%, feiner Gejamt- 
(ieferung. Im übrigen beträgt fie 14%, der Ganggoldproduftion Gefamtrußlands; 
die reftierenden 86"), entfallen auf den Ural. Und doch ift zweifellos die Zahl 
der vorhandenen Goldguarzgänge, die überwiegend dem Typus Auſtralien-Cali— 
fornien anzugehören fcheinen und famt den Maffengefteinen, mit denen fie in 
Kaujalverband ftehen, in kryſtallinen Schiefern, Gneifen und paläozoiſchen Schicht: 
gefteinen aufjeßen, jehr groß. Die Urjache ihrer Vernadhläffigung ijt, wie im 
Ural, die Billigfeit des Betriebes der Goldjeifen, die fih in ungeheurer Anzahl 
teils im Vorlande der Gebirge, die den Nordrand der zentralafiatiichen Hoch: 
ebenen bezeichnen, teils in dieſen Gebirgen jelbft verbreiten. Sie find diluvial; 
zahlreihe Funde von Reſten diluvialer Pachydermen in ihnen erweiſen dies mit 
Sicherheit. 

Während an ehemalige Vergletfherung des Ural von den meiften Forjchern, 
injonderheit von Nikitin, nicht geglaubt wird, hat Krapotkin die ehemalige 
Bereifung Oftfibiriens, und zwar vom ſajaniſchen Gebirge bis Ochotst, z. T. 
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nachgewiejen, z. T. wahrjcheinlich gemacht. Und in der That kann man fich die 
ungeheure Berbreitung des Goldjchuttlandes, injonderheit die riefigen Aus— 
maße der einzelnen Seifenindividuen, ohne Zuhilfenahme mächtiger Eismajjen 
bezw. ihrer Schmelzwaljer faum erklären. Wie Ljadoff mitteilt, bededen die 
Seifen im Stromgebiete des Witim im Jakutskgebiet Bodenflächen bis zu 100 qkm 
Inhalt. 

Die Mächtigkeit der fibiriichen Seifen ſchwankt natürlich jehr, erreicht aber 
nie auch nur annähernd die der californiſchen oder auftralifhen. Doch macht 
fih, wie im Ural, unterirdiicher Abbau hier und da nötig. Das Gold, deſſen 
Feingehalt ungefähr dem des uralijchen entfpricht, ift meift jehr fein verteilt. Am 
hänfigften findet es fi) am Liegenden des Seifenkörpers; doch findet auch oft 
das Gegenteil jtatt oder es treten die goldführenden Schichten in Wiederholung 
auf. Wismut, das im allgemeinen auf ein hohes Alter der Urjprungslagerftätten 
und deren genetische Abhängigkeit zumeift von Granit Hinweift, begleitet häufig 
das Gold. Im übrigen ftoßen wir auch hier auf die bei Beiprechung der 
uraliichen Seifennineralien angeführten Metalle der Platinreihe: Iridium ꝛc. 

Der Goldgehalt der fibirischen Seifen ijt ſehr ſchwankend. Tonnengehalte 
von 20—30 g wechſeln mit ſolchen von Grammbruchteilen. 4,5 g etwa pflegen 
im äußerſten Oſten als Tonnengehalt gefordert zu werben, wenn nicht unter: 
irdiicher Abbau nötig if. Iſt dies der Fall, dann beanjprucht man etwa 
10 g pro Tonne. Im Mittel beträgt der Tonnengehalt im Oſten 2,5 g, der 
der weftjibirifchen Seifen noch nit 1 g, Seifen mit 0,4—0,1 g Tonnengehalt 
werden aber hier vielfach fchon mit Vorteil verwaſchen. So rei aljo auch 
gerade das oftfibirische Seifengebirge im Vergleich mit dem vieler außerfibirischen 
Produktionsländer erjcheint, fo ift e8 doch unter den jetzt bejtehenden Berhältnifien 
nur 3. T. benußgbar. Wrbeitslöhne und Koften der VBerproviantierung der meijt 
weitab von jedem Kulturzentrum gelegenen Werke find in dem dünnbevölferten 
Lande heute noch enorm und wachjen raſch mit der Entfernung des Betriebs: 
punktes vom Ural. H. Mayer, der amtlihe Quellen benußt, jchreibt hierüber 
in feiner Arbeit „MMünzweſen und Edelmetallproduftion Rußlands, 1893": 


„Der Unterhalt eines Arbeiter erfordert bei 365 Arbeitstagen 


im Ural einen Aufwand von 250 Rubel 
" Altai " " n 350 n 
„Jeniſſeigebiet — 5 i 500 z 
„ ZTransbaifal R — „600-700, 
„Gebiet a. d. Dlefma „ ” „ 1200— 1400 Rubel.“ 


Das hydrauliſche Verfahren hat ſich weder im Ural noch in Sibirien ein: 
zubürgern vermocht. In Gefamtrußland find 1893 nah Gribaſſowy 44733,78 kg 
Gold gewonnen worden, wovon 29 827,98 kg, aljo 66,7%, auf Oftjibirien, 
2915 kg oder 6,5%, auf Wejtfibirien entfallen, während der Reit im weſent— 
lichen die uralische Produktion repräfentiert. Dies Verhältnis nun von 75:25 
zwifchen der ruffischen Produktion ſibiriſchen und nichtjibiriichen Anteils ift die 
legten Jahre im allgemeinen konftant geblieben, wird ſich aber zweifellos jehr zu 
Gunften Sibiriens verjchieben, wenn erjt die fibiriihe Bahn die Bergbaupunfte 
der Kultur näher rückt, ihnen eine günftigere Handelslage und damit Verbilligung 
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der Arbeitskräfte und Mafchinen bringt. Die fibiriichen Verlufte find heute noch 
groß, und viele muß, vor allem im abgelegenen Dften, unbenußt bleiben, was 
unter günftigeren Verhältniſſen reiche Ausbeute verjprähe. Daß die neue Bahn, 
diefer Rieſenſchurf zwifchen dem Ural und der japanifchen See, überdies zur 
Entdedung einer Menge bisher unbekannter Golddepots führen wird, kann kaum 
bezweifelt werben, und fo darf man denn für Sibirien, wo heute ſchon von etiwa 
40 000 Arbeitern in ca. 1000 Wäſchen aus rund 16 000 000 Tonnen Goldjand 
etwa 33000 kg Waſchgold gewonnen werden, dem beträchtlichen Aufſchwunge 
der Produktion mit Sicherheit entgegenjehen. 

Die Goldproduftion des übrigen Aſiens macht im ganzen wenig Fortichritte. 
Korea ſcheint zwar reih an Goldgquarzgängen, doch ift es bis heute, wie in 
Sapan, zu nennenswerter Ausbeute noch nicht gefommen. Ühnlich fteht es, 
was das Vorhandenfein von Gold betrifft, um China Roswag und Loͤczy 
verdanken wir die Hauptjumme defjen, was wir bisher hierüber wiſſen. Erjterer 
berichtet von Goldlagerftätten in der Provinz Fo-Kien. Auch in der Nähe von 
Peking feien jolche befannt, doch jei ihre Inangriffnahme vom Kaifer für „Zeiten 
der Not” rejerviert. Am reichten an Gold aber jeien die Gebirge Tonkins. 
Löczy kennt Goldfeifen in Schenfi am Tſche-ho, in Kanfu am Sinning-ho, in 
Hupeh am Hanfiang, in dem Yünnan benachbarten Fürftentume Litang am 
Ho⸗tſchou-Fluſſe. Die Vorkommen am Sinning:ho (102° 45’ öftl. 2, 36° 40’ 
nördl. Br.) Hat er unterfucht und jehr reich befunden. Das Verfahren bei der 
Gewinnung des Wajchgoldes ift hier noch das denkbar primitivfte. Helmhader 
berichtet in der „Berg: u. Hüttenm. Ztihr. 1895" von ausgedehnten Golderfunden 
in der Mongolei, die von übergetretenen ruffiichen Goldjuchern gemacht worden 
find. Man benutzt hier ſowohl Duarzgangausitrihe ald Seifen. In Siam hat 
Weiß im Auftrage einer franzöfiihen Gejellichaft erploriert und in Watawa 
reihe Goldgänge entdedt. Das indiſche Gold ſtammt heute wohl nahezu feiner 
Geſamtmenge nad) aus der Provinz Myjore, wo bei Eolar, etwa 45 engl. Meilen 
von Bangalore, reihe Goldvorfommen in kryſtalliniſchen Schiefern bebaut werden. 

Die Goldverhältniffe auf den oftindifhen Inſeln find verhältnismäßig 
noch recht wenig erforſcht. Wo der Bergbau, jei es Seifen:, ſei es Gangbergbau, 
noch am meiften Fuß gefaßt hat — auf Borneo und den Philippinen — ijt er, 
angeficht3 der nachgewieſenen Ergiebigfeit der Lagerftätten, immer noch recht un: 
bedeutend. Speziell auf Borneo find die zahlreich bekannten primären Gold: 
lagerftätten, jo weit deren oberfte Teile nicht von Chineſen mit den unzuläng: 
lichjten Hilfsmitteln durchſucht worden find, faum noch benutzt. All die zulegt 
beiprochenen Gebiete aber, infonderheit die in günſtigſter Handelslage ſich be- 
findenden Inſeln des ojtindischen Archipels, dürfen als ein vielveriprechendes 
Nefervegebiet für die Goldproduftion der Zukunft betrachtet werben. 


Europa (außer Rußland). 


Die moderne Goldproduftion des nichtrufjishen Europas wird von Ungarn 
in jo hohem Maße beherricht, daß neben diejem die übrigen Produftionsgebiete 
faum in Frage fommen. Die Stätten der ungarischen Goldgewinnung gehören 
nicht jo jehr den eigentlichen Karpathen an, als vielmehr den Gebirgszügen, welche 
den Anjchluß jener an die nördlichen Ausläufer der Dftalpen vermitteln, ſowie, 
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und zwar vor allem, dem Gebirgswalle, der, in der Gegend der Bihorlat:Gutiner 
Berge fih in Südweſtrichtung von den Karpathen abzweigend, Siebenbürgen 
gegen die Theißebene abjchließt. Seinen Kern bildet das Bihargebirge. Im 
Norden, im Bereiche der Liptauer und Neutraer Berge, Tiegen die altberühmten 
Staatöbergbaue Schemnit und Kremnitz, dem Bihorlat:Gutiner Gebirge gehören 
u. a. die Werke Nagybäanya, Felſöbanya, Kapnik, Olah-Läposbanya an, die Namen 
Dffenbanya, Veröspataf, Nagyag, Rézbänya und Zalathna bezeichnen die Stätten 
altberühmten Goldbergbaues im Bihar. 

Überall handelt es fi um den Abbau primärer Lagerftätten, der Seifen: 
bergbau ruht z. 3. völlig oder wird doch nur in ganz untergeordnetem Grade 
ausgeübt. Faft ausnahmslos ftehen die Goldlagerftätten in engjter Kauſal— 
verbindung mit den Eruptivgefteinen, welche hier, die Gebirgsfaltenbogen be: 
gleitend, zur Zertiärzeit in folcher Verbreitung erumpiert find, wie nirgends 
fonftwo in Europa. Der Mineralreihtum dieler Lagerftätten, die ihrer Haupt: 
menge nach echte Spaltengänge repräfentieren, ift ftellenweife ungeheuer. Indes 
bafiert der Bergbau doch allein auf der Gewinnung von Silber und Gold. Eriteres 
übertiegt das Gold an Menge zwar bedeutend. Doc find eigentliche Silbererze 
(Rotgiltigerz, Stephanit zc.) ſowohl wie Silber in gediegenem Buftande felten, 
und das Silber muß feiner Hauptmenge nah aus filberhaltigen Blei-, Bin: 
und Supfermineralien extrahiert werden. Edle Silbererze brechen in größerer 
Frequenz nur auf den Gängen des Schemniber Reviers, was für Grodded eben 
Beranlaffung war, diefe von den fübungarifchen Goldvorfommen durch einen 
bejonderen Typennamen zu unterjcheiden. Duarz ift auch in Ungarn die häufigjte 
Gangart, doch erjcheinen neben ihm beträchtliche Mengen von Kalkſpat, Braunjpat 
und Manganjpat. Eine lange Reihe von Schwefelverbindungen, deren ver: 
breitetjte wieder der Eiſenkies ift, funktionieren als die Träger des Goldes, 
ſoweit dies nicht als Freigold auftritt, was in einer Häufigkeit, wie faft nirgends 
ſonſtwo, der Fall if. Ungarn liefert befanntlich die ſchönſten Goldkryftalle, die 
Feinheit feines Goldes aber ift, wie die des Goldes aller Zagerftätten vom Typus 
Nagyag:Schemnik, für den fie namengebend geworden find, verhältnismäßig 
recht gering. Im Mittel dürfte der Silbergehalt ungarischen Goldes 30—35°/, 
betragen, was diefem eine ſehr Helle, fait mefjinggelbe Farbe verleiht. Von dem 
für gewiffe ungarische Lagerftätten (Offenbänya, Rezbänya, Nagyag, auch Zalathna) 
harakteriftiichen Auftreten von Tellurerzen (Sylvanit, Nagyagit, Tellurfilber, ge: 
diegen Tellur) ift jchon früher die Rede geweſen. 

Es muß hier nachträglich zweier Lagerftättentypen gedacht werben, die bisher 
noch feiner Erwähnung beburften: der „KRontaftlagerftätten” und der „Stockwerke“. 
Jene beruhen auf der Einwirkung durchbrechender Eruptivgefteine auf die durch— 
brodhenen Sedimente, die fih vor allem in Neubildung von Mineralien in 
den leßteren äußert. Je größer die Umlagerungsfähigkeit der die durchbrochenen 
Schichten zufammenjegenden Elemente, je Teichtlöslicher diefe find — Thermen 
erjcheinen ja ganz gewöhnlich in Begleitung ausbrechender Maffengefteine —, 
defto energifcher wird fich die Kontaftmetamorphofe vollziehen, in um jo größerer 
Menge und Verbreitung werden Mineralneubildungen erfcheinen. Eine Gold: 
lagerjtätte diefer Entjtehung wird bei Offenbanya abgebaut. Als „Stockwerke“ 
dagegen pflegt man Eruptivgejteinsmaffive zu bezeichnen, die von Erzgängen 
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und -Schnüren in folcher Menge durchzogen find, daß ſich vielfach der Abbau 
des Ganzen lohnt. Auf einer Lagerjtätte diefer Art geht der Veröspatafer 
Bergbau um. Ein Trachytmaſſiv, dad von unzähligen Erzflüften, von denen 
aus überdies das Geftein mit Erz imprägniert worden ift, durchſchwärmt 
wird, erhebt ſich Hier „infelartig mitten aus eocänen (alttertiären) Schichten”. 
Am oftgenannten Berge Ejetatje, dem Hauptfihe des Verdspatafer Bergbaues, 
führen die Mlüfte gediegene3 Gold 3. T. frei, 3. T. an die Erze Schwefelfies, 
Zinkblende, Fahlerz, Bleiglanz ꝛc. gebunden, im übrigen den Gangarten (Quarz, 
Manganipat, Kalkſpat und Eifenfpat) eingefprengt. Gewöhnlich fegt auch die 
Erzführung in den durchbrochenen Sandftein hinein. 

Der ungarifche Goldbergbau hat, dank dem Beifpiele, das der Staat giebt, 
im Testen Jahrzehnt einen erfreulihen Aufſchwung genommen. Die Belik: 
zerftreuung, eines der weſentlichſten Hinderniffe feines Emporfommens, vermindert 
fi) mehr und mehr. Wie fegensreich aber die fortfchreitende Konjolidierung 
der Heinen Werke das Aufblühen des ungarischen Bergbaues beeinflußt, hierfür 
jprechen u. a. die Erfolge der deutjchen Gejellihaft „Harkortiche Bergwerke und 
chemische Fabriken”, der Nachfolgerin der „Rudaer XII Upoftelgewerkichaft”, jowie 
der „Beiftlinger Induſtriegeſellſchaft“ auf der Muszarigrube bei Brad, welche beide 
unter deutfcher Leitung und mit deutjhem Kapitale arbeiten, und der „Erjten 
Siebenbürger Goldbergbau:Attiengejelichaft” zu Boicza. Nah Beyichlag, der 
in der „Ztichr. für praftiiche Geologie" über diefe Werfe berichtet, wurde zu 
Ruda-Brad und auf der Muszarigrube, den beiden 3. 8. bedeutendjten Werfen 
Siebenbürgens, an Rohgold produziert: 


Ruda⸗Brad Muszarigrube 

1885 ..... 60 kg 

1886...... 58 „ 

SET. 114 „ 

1888 ...... 209 „ 

1889 ...... J—— 

——— 61,1 kg 
01 2. BRDr Suse: 

1892 . ..... 1-7 BEN RN FR 170,3 „ 
1893 ...... 3 5 352,0 „ 
JJ J 434,0 „ 
— — en 732,0 „ 


Die Ruda-Brader jehr zahlreichen Gänge find, wie ich der „Berg: u. Hüttenm. 
Big.” von 1894 entnehme, im Mittel etwa 1 m mächtig. Das Gold erjcheint 
3. T. als Freigold und zwar hauptſächlich in moosförmigen Geftalten, in Blechen 
und Blättchen, 3. T. ift e8 den Erzen und Gangarten in meiſt mifcojfopiicher 
Kleinheit der Partikelchen eingefprengt. Die Tonnengehalte ſchwanken zwischen 
20—35 g Goldjilbergehalt, wovon 12—23 g auf Freigold entfallen, eine gewiß 
jehr erfreuliche Thatjahe. Duarz bildet die Hauptgangart, wird aber nicht jelten 
durch Kalk: oder Manganfpat 5. T. völlig vertreten. Eiſenkies, Zinfblende, Blei— 
glanz und Antimonit (Schwefelantimon) find die häufigften Erze. Wohl der 
größte ungarifche Freigoldfund wurde auf der Brad benahbarten Muszarigrube 
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gemacht, wo vor kurzem auf I qm Gangflähe 57 — 58 kg Freigold gewonnen 
werden fonnten. 

Die Seifnerei war als Kleinbetrieb in Ungarn früher jehr verbreitet. Heute 
fommt die Seifengoldproduftion, wie ſchon erwähnt, faum noch in Betracht. Und 
doch bejigt das ungarische Seifengebirge lokal ungeheure Ausdehnung. Bei 
Dlahpian z. B., ſüdlich von Karlsburg, an der Maros bededt der Goldjchutt 
dad Terrain auf 16—24 km Länge und 4—12 km Breite. Bis in die fünf: 
ziger Jahre ging hier noch reger Bergbau um, auch Ende der achtziger Jahre 
gewann man bier noh 5—6 kg Gold p. a, 1891 nur noch Y, kg. Man 
beabfichtigt indes, wie die „Berg: u. Hüttenm. Ztg.“ mitteilt, hier, wenn ſich das 
nötige Kapital findet, unter Benugung der oben ſchon befprochenen californijchen 
sluices Großbetrieb einzurichten. 

Haben auch frühere Jahrhunderte jchon die Goldſchätze Ungarns ftarf in 
Anſpruch genommen, jo gilt dies doch von den Gängen, infonderheit von deren 
tieferen Regionen, nur in jehr bejchränktem Maße. Der ungarische Goldbergbau, 
genügend finanziert und unter guter Leitung, darf daher einer neuen Blüte, 
neuen glänzenden Rejultaten mit Sicherheit entgegenfehen. 

Der Goldbergbau Eisleithaniens, fo bedeutend feine Vergangenheit ift, 
ruht doch zur Beit jo gut wie völlig. Tirol, Salzburg, Kärnten, Steiermarf, 
Böhmen, Mähren und Schlejien produzierten einſt Gold, Böhmen und Salzburg, 
vor allem das letztere, jogar in reichliher Menge. Der Bergbau Salzburgs 
bafierte auf dem Abbau von Seifen ſowohl als von Gängen, deren bemerkens— 
wertejte die der „Goldzeche“, am Sonnblid und Raurifer Goldberg, des Sieglitz— 
Tohhard:Erzwiefener und des Nathausberger Gangzuges waren, zu denen 
noch der Schulterbau bei Scellgaden im Murwinkel kam. Sie gehören aljo 
ausnahmslos den Tauern an. Neben dem Gold, dieſes an Menge weit über: 
twiegend, kam die Silberausbeute in Frage. Die Hauptgangart ift Quarz, doc 
werden auch Braunfpat und Kalkſpat recht frequent. Eifen:, Kupfer: und Arſen— 
fies, Bleiglanz, Zinkblende, Antimonit, dazu die reichen Silbererze Notgiltigerz 
und Sprödglaserz machen den Erzbeitand der in Rede ftehenden Gänge aus. 
Das Gold, dejien Menge im Mittel etwa 20—25 g pro Tonne beträgt, ijt 
zumeift dem Quarze jo fein eingejprengt, daß e3 mit bloßem Wuge nicht fichtbar 
ift. Sein Feingehalt ift nicht hoch und ſchwankt zwiſchen 72 und 85%, Die 
Entjtehung diefer Lagerftätten hat man vielleiht ins Tertiär zu verlegen, Die 
Periode der intenfivften und zugleich endgiltigen Auffaltung der Alpen. Mineral: 
führung und Feingehalt des Goldes wenigſtens weiſen die Tauerngänge in die 
Nähe des meift durch Gänge von tertiärem Alter vertretenen Typus Nagyag: 
Schemnik. Vom Heinzerberg bei Zell am Ziller, den man als Goldquarzlager 
auffaßt, war jchon früher kurz die Rede. 

In Böhmen erijtierte eine lange Reihe von Goldbergbauen. Die Mehr: 
zahl der Flüſſe des Landes ift goldführend, eine Erſcheinung, die angefichts der 
über das ganze Land verbreiteten primären Goldlagerftätten nichts Auffälliges 
an ſich Hat. Dieje Iegteren jcheinen überwiegend Goldquarzgänge vom Typus 
Auftralien: Californien zu fein, vereinzelt vielleicht auch Goldquarzlager. Der 
altberühmte Goldbergbau von Eule füdlih von Prag an der Säzava, der 
auf Quarzgängen umging und zulegt (in den achtziger Jahren) in Privatbejig 
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gefriftet wurde, ift auch feitdem, foviel mir hierüber zugänglich, nicht empor: 
gefommen. Das hier brechende Gold ift von hoher Feinheit und teil an Quarz, 
teil3 an Eiſenkies geknüpft. Granit, Graritporphyr und Diorit begleiten die 
Gänge. Franz Posepny, der ausgezeichnete, leider zu früh verftorbene Kenner 
der Lagerftätten de3 Kaiferftaates, Hat wiederholt feine Autorität für die eventuelle 
Rentabilität vieler der alpinen ſowohl al3 der böhmischen Goldlagerftätten ein: 
gejegt. Die Unzulänglichfeit der verfügbaren Mittel war wohl vor allem Grund, 
daß die Frage der Wiederbelebung des in Rede ftehenden Bergbaues über das 
Stadium der Vorunterfuhungen und Kommiffionen nie Hinausgelangt ift. Das 
einzige 3. 8. in Betrieb — wenn auch nur Kleinbetrieb — genommene Golb- 
vorfommen Böhmens dürfte die Antimonitlagerftätte von Rräsnähora : Milesov 
fein. Sie führt an Erzen — außer Antimonit — Arſenkies und Eiſenkies, als 
Gangarten treten Duarz und Kalkſpat auf. Der Antimonit nun fowohl als die 
Kiefe enthalten Gold. Der Antimonit (nah Helmhader) 100—133 g, die 
Kiefe 300—400 g pro Tonne. 

Oberbergrat Rüder’s neuefte Mitteilungen über bosnifhe Goldvor— 
fommen berechtigen zu der Hoffnung, daß auch hier die Erneuerung des z. T. 
uralten Bergbaues ohne. Die z. T. neu erjchürften Quarzgänge von Bilenica 
und Helbovi haben Gehalte von 6—87 g pro Tonne ergeben, die diluvialen 
Seifen des Lasvathales 3. B. 1,6 g, andere freilich beträchtlich geringere, an— 
geficht3 der Billigfeit der Arbeitskräfte aber gewiß noch lohnende Mengen. 

Mehr und mehr fängt, angefichts des in den lebten Dezennien rapid ge: 
jtiegenen Intereſſes an dem gelben Metalle, die Privatinitiative an ſich zu regen. 
Dem Beijpiele, das Ungarn giebt, folgen allmählich Oſterreich und Deutſchland. 
So werden aus Dfterreihifh-Schlefien zahlreiche Verleihungen von Berg: 
werfseigentum gemeldet. Die zumeift vor Jahrhunderten ſchon bebauten Vor: 
fommen von Würbenthal, Freiwaldau, Breitenfurth, Dürrjeifen, Böhmiſchdorf und 
Obergrund find aufs neue unterfucht, baumürdig befunden und z. T. wohl jchon 
in Abbau genommen. Die Gefchide der Goldquarzgänge von Engelsberg, ebenda, 
jollen jogar zwifchen 40 und 116 g Gold pro Tonne halten. 

Auch in den an die zulegt befprochenen öfterreihiihen Kronländer an- 
grenzenden deutjchen Gebieten jcheint fich der Golbbergbau aufs neue beleben 
zu follen. Auf den Duarzgängen von Löwenberg in Schlefien, die nach ober: 
bergamtlichen Analyſen 139,92 g pro Tonne halten follen, baut die Grube 
„Eureka“, die Felder von Geppersdorf und Schmottfeifen find auf Grund günftiger 
Scurfergebnifje kürzlich gleichfall3 verliehen worden. Im Fichtelgebirge, wo 
früher bei Goldfronad eine der Milesover jehr ähnlihe Quarz-Antimonit-Gold— 
Lagerftätte mit Erfolg in Abbau war, beginnt man die alten Goldvorfommen 
bei Waldjaffen aufs neue zu würdigen. Befonderd die von hier ftammenden 
probierten Seifen jollen ungeheure Gehalte ergeben haben. Auch in der Eifel 
ift „nach wiederholten ſehr vorfichtigen Prüfungen“, wie die Beitfchrift f. prakt. 
Geologie mitteilt, Goldjeifenterrain verliehen worden. Vierzehn weitere Mutungen 
jeien eingelegt. Die Entwidelung all diefer Verſuche bleibt abzuwarten, ein 
Urteil wird wohl nad) Jahren erft möglich fein. 

In Thüringen, wo im 16., 17. und 18. Jahrhundert bei Reichenbach, 
Mylau, Steinheid, Reihmannsdorf und im oberen Schwarzachgebiet ein nicht 
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ganz unbedeutender Wäfchereibetrieb umging, ift der Goldbergbau mit den Iehten 
Berfuchen bei Mylau im Jahre 1842 wohl völlig und für immer erlegen, wie 
Fritz Regel, dem ich hier folge, gewiß mit Recht annimmt. Ungehoben dürften 
auch die „Goldſchätze“ bleiben, die unjere Alpenftröme mit fich führen. Unter 
ihnen ift wohl das Goldvorfommen im Rhein, das in Daubr&e einen Hafjiichen 
Beichreiber gefunden hat, das relativ bedeutendjte. Nach der Schägung diejes Autors 
beziffert fi die Goldmenge, die zwiſchen Rheinau und Philippsburg im Bette 
diefes Stromes begraben liegt, auf etwa 36 000 kg im ungefähren Werte von 
115 Millionen Franes. Die Menge des in 1 cbm Waſchgut enthaltenen Goldes 
betrug 0,01—1,01 g oder, als fpezififches Gewicht für den Rheinſchutt = 3 an- 
gejegt, zwiichen 0,03 und 0,3 g pro Tonn. In Baden fam — wenn ich nicht 
irre — noch in den vierziger Jahren für 10—20 000 fl. Rheingold zur Ein: 
löfung. Der Tagesertrag eines Wäfcherd betrug rund 40 Kreuzer. Daubree 
war, wie Erman jagt, ziemlich Teidenfchaftlih für die Wiederaufnahme des 
Betriebes eingenommen, die Parijer Akademie hatte feine Urteile fogar den 
brafiliihen und fibirifhen Goldwäſchern als höchſt belehrend empfohlen, und 
dennoch war feine enblihe Überzeugung: „daß der Gemüfebau auf jenen 
Ufern des Rheins weit mehr wert jei als ihre fojjilen Schäße.” 

Einiges Gold, wenn aud nur ein Heiner Bruchteil der in Tabelle II an: 
geführten Ziffer, wird in Deutjchland feit langem jchon immerhin gewonnen. 
Biele der Harzer und ſächſiſchen Erze find in Spuren goldhaltig — Berzelius 
hat überhaupt in faft allen von ihm unterfuchten Schwefelfiefen Gold nachzu— 
weifen vermocht —, und die Vorzüglichkeit der modernen Ertraftionsmethoden 
geftattet e3, diefe Spuren zu gewinnen. Im übrigen ftammt die in der Tabelle 
unter „Deutichland” angeführte Goldmenge aus fremden, vorzugsweiſe ſüdameri— 
kaniſchen und merifanijchen, Erzen, die behufs ihrer Zugutemachung an deutjche 
Hütten (im Harz, bei Freiberg u. ſ. w.) eingefandt zu werben pflegen. 

Was fonft in Europa an Gold gewonnen wird, entfällt auf Skandinavien, 
Großbritannien, Franfreih, Stalien und Spanien. 

In Norwegen find es beſonders Bömmelö und Spartdal im Flatdal- 
Annex, die Ganggold liefern; auch das Kongsberger Silber enthält oft beträdt- 
fihe Mengen von Gold; Schweden befigt in Medelford eine Goldlagerftätte; 
in Schottland ſowohl ala Jrland geht einiger Goldbergbau zumeift auf Gold: 
quarzgängen um, Spanien, das ſchon Rom mit Gold verjehen hat, befindet 
fi) heute wiederum im Stadium der Schürfungen und der neuen Verſuche auf 
den alten Bauen. Italien, wo überdies in den Nordapenninen Gold gewonnen 
wird, gehört einer der, wie es jcheint, hoffnungsvolliten der alpinen Bergbaue 
an: Beitarena am Mte. Roſa. Frankreich endlich bietet in dem Hohen Gold- 
gehalte der Wrjenkiefe auf den Duarzgängen von Mioufe bei Pontgibeaut in 
Departement Puy de Dome ein neues Beifpiel dafür, daß auch in fcheinbar 
bejtbefannten Gebieten Goldneuerfunde keineswegs ausgejchloffen find. Die Gänge 
find jeit langem bebaut, der Goldgehalt aber des hier fehr frequenten Arſenkieſes 
(Arjen+Schwefel+Eifen), der 40—100 g pro Tonne beträgt, ift erjt, wie 
Gonnard berichtet, jeit 1885 erkannt. 


* * 


* 
* 


A. von Elterlein 
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I. Analyſen von Gold verſchiedener Produktionsgebiete. 
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II. Weltproduktion in kg. 


1890 











| 1891 | 





1892 | 1893 




















sn) 15 


1806 





679 


| | 63487 9 707089) 

Bereinigte Staaten | 49421 | 49917 wos 64100 3 
Auſtralien. ... 44851 | 47245 | 51898 | 53698 | 59951 68812?) _ 
Merio..... | 1154 1505 | 1699| 1964| 1934 — — 
Rußland 35296 | 36356 | 37235 | 39805 | 38053 38875 °) _ 
Peutichland . . . — 2359| 3141| 2255| 3315 _ 
Öfterreich: Ungarn. 2104 2106 | 2260| 2260 | 2769 - | — 
Schweden . r — 110 88 93 94 _ — 
Stalien. ... . _ 142| 1837| 176) 209 _ J— 
Züri oo... — 10. 10 0 u — Re 
Franfreih. . . . | _ 204| 19 195 — — — 
Großbritannien. . — 101 67 64 108 — — 
Canada... . . — 1400| 1365| 1395| 1435 - — 
Argentinien . . _ 123 123 211 82 — — 
Colombia — 5224 | 5224| 4353| 4358 _ — 
Bolivia. ... . — 101 101 101 101 — — 
Eeuador — 79 79 79 103 — — 
Chile ..... _ 2162| 2162) 2162| 1500 _ _ 
Brafilien — 1291| 1308 1308| 3339 _ — 
Venezuela... . 2512 1506 | 1213) 1213| 1213 — — 
Guayana, man — 2708| 3609 3863 3711 — 
„holländiſch — 816 1074| 1074| 872 — | — 
franzöſiſch — 1502 1502 1502| 4836 — — 
Vernnn — 110 110 110 112 — — 
Uruguah . . — 2313| 213 2183 213 — — 
Zentral⸗ Amerila — 246 246 246 708 — — 
Japan.. ... — 765 770| 728 737 — — 
China ..... _ 10009 | 12678 12678 | 9049 — J — 
Aria ..... 14877 | 23687 | 36461 | 44096 | 61320 65902) | — 
Madagascar . — — — — 261 — — 
Indien, britiſch. _ 3754 | 4993| 5738| 5845 — — 
yhollandiſch — — — 1 — 1022 — | _ 
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So jehen wir denn das Gold in weiter Verbreitung in den uns zugäng- 
lichen Teilen der Lithofphäre und mwachjenden Eifer in dem Beftreben, e3 zu ge: 
winnen. Die Aufbereitungstechnif, die noch vor einigen Jahrzehnten nicht im 
Stande war, den Berluft von 30—50%, des durch die Probe gefundenen 
Soldgehaltes der Erze zu verhindern, hat heute Methoden zur Verfügung, die 
mehr als 90°/, des Effeftivgoldgehaltes zu ertrahieren geftatten. Die hydrauliſchen 
Anlagen ermöglichen die Benugung aud der ärmſten Goldjande, und Troden: 
aufbereitungen bejorgen, wo Wafjer fehlt, an Stelle der najjen die Konzentrierung 
der Erze. Bohrmaſchinen erjegen da, imo dies angängig, mehr und mehr Bohrer 

1) „Statistique minerale internationale“ herausgegeben vom frangzöfifchen Minifterium 
für öffentliche Arbeiten 1895. 

2) Nah „Stahl und Eifen‘ 1896. 

3) Nach Rothwell's Mineral Induſtrie 1895. 

4) Berg: und Hüttenm. Ztg. 1897, 75 (nah Eng. and Min. Journ. 1897, Nr. 1). 
Alles Übrige nach dem Report of the Director of the Mint etc. 1894. 





680 Rittau: 


und Fäuftel, immer brifantere Sprengmittel treten an die Stelle des alten Schieß— 
pulverd. Die Förderung verbilligt fi dank der eleftrifchen Kraftübertragung, 
fich zugleich Leiftungsfähiger geftaltend, und von Tag zu Tag wächſt die Möglichkeit 
der Benußung auch der ärmften Erze. Allerdings ift die Verbreitung all diejer 
Errungenfhaften der modernen Technik noch keineswegs die wünſchenswerte, 
und fie fann es nicht fein. Die Mbgelegenheit vieler Werke, der z. T. recht 
hohe Preis der Majchinen, die Indolenz vieler Beſitzer und Betriebsleiter und 
anderes ift die Veranlafjung, daß auch heute noch auf zahlreihen Werten mit 
den alten Hilfsmitteln, unter den alten Verluften weiter gearbeitet wird. Würden 
die interejfierten Staaten aber den Verſuch machen, den fo entftehenden Ausfall 
zu bejchränfen, etwa indem fie die Einführung der mobdernften Hilfsmittel prä: 
miierten, jo würde zweifellos der an fich fchon ungeheuere Aufſchwung der Gold: 
produftion eine weitere beträchtliche Steigerung erfahren. Doc wird ſich die 
Soldproduftion auch ohne daß der Staat fie in anderer Art protegiert, als daß 
er eben das gelbe Metall zur Währungsbafis macht, auf heute noch unabfehbare 
Beit in auffteigender Kurve bewegen. 


Pas Entwerfen von Rarfenfkigen im Unterricht 
und die Beflimmungen der neuen Tehrpläne darüber. 
Bon Dr. Rittau in Wongromiß. 


R. Langenbed hat in feinem Aufja „Der erdfundliche Unterricht nad) den 
neuen Lehrplänen“ in diefer Zeitjchrift, Bd. I (1895) ©. 442 ff. die Geftaltung 
des geographiichen Unterrichts nach den neuen Lehrplänen beleuchtet und dabei 
diejenigen Punkte hervorgehoben, welche feiner Anficht nach einer Reviſion be: 
dürfen, aber die Beitimmungen unberüdfichtigt gelaffen, die fi) auf das Ent: 
werfen von Sartenfkizzen im Unterricht beziehen. Diefe hat U. Bludau in 
jeinem Aufſatz „Das Kartenzeichnen in der Schule” ebenfalls in diejer Zeitjchrift, 
Bb. III (1897) ©. 442 ff., einer Kritik unterzogen. Bludau ijt Gegner des 
„Kartenzeichnens“, um mich feines Ausdrudes zu bedienen; zwar dürfte feiner 
Anſicht nach gegen die Ausnutzung der Wandtafel im erbfundlichen Unterricht von 
jeiten de3 Lehrers in den oberen Klaffen nichts einzumenden fein, doch jei das 
Nachzeichnen des Schülers für den erdfundlichen Unterricht bedenklich und nad) 
der Stellung der Geographie in dem neuen Lehrplane überhaupt, nicht nur in 
den unteren und mittleren, jondern aud in den oberen Klafjen zu verwerfen. 

Aber jo logisch die Anlage feiner Unterfuhung und fo geſchickt deren Durch— 
führung ift, fo kann ich doch feinen begründenden Ausführungen zumeift nicht 
beipflichten. Ich werde daher, zumal da diefe Ausführungen von grundlegender 
Bedeutung für die ganze in Betracht kommende Frage find, darauf näher ein- 
gehen und im Intereſſe der Lejer in meinen Ausführungen, die lebiglih ein 
Korreferat zu dem Aufjage Bludau’s bilden follen, mich thunlichit an den Gang 
und die Einteilungen Bludau's anfchließen. 

Wenn Bludau in den einleitenden Bemerkungen jagt, daß die Einführung 
des „Kartenzeichnens” zum guten Teil dem Eintreten der alademiſchen Lehrer und 
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dem in ben legten Jahrzehnten beſonders ſtark herborgetretenen Bejtreben, den 
Unterricht anſchaulich zu geftalten, zuzufchreiben ift, jo mag ja das richtig fein, 
doch ift nicht zu vergeflen, daß Hinter den akademiſchen Lehrern noch viel mehr 
Lehrer der höheren Schulen ftehen, die in Schulprogrammen, in Bachzeitichriften, 
auf Geographentagen und Direktorenverfammlungen nicht minder Tebhaft für das 
Zeichnen von Kartenſtizzen eingetreten find. 

Auch das gebe ich zu, da in dem Beſtreben, den Unterricht möglichjt an: 
ſchaulich zu geftalten, in jedem Unterrichtsfache und vorzüglich in der Geographie 
zu weit gegangen werden kann und dab thatfächlich wenigſtens übertriebene 
Forderungen in dieſer Beziehung von einzelnen begeifterten Vertretern des An— 
Ihauungsunterrichts geftellt werden, aber die Befürdhtungen, die Bludau daran 
knüpft, teile ich nicht. Die vorgefchriebenen, feitftehenden Lehraufgaben, das nicht 
geringe Lehrziel des geographifchen Unterrichts, der Umftand ferner, daß nicht 
aufs Geratewohl jedes neu erjchienene Anfhauungsmittel angefchafft wird, jondern 
bei jahgemäßer Leitung nad Beiprehung mit den Fachlehrern oder auf Beſchluß 
der Konferenzmitglieder, endlih, wie Bludau ſelbſt richtig bemerkt, die den 
Schulen zumeift im mäßigen Umfange zu Gebote ftehenden Geldmittel werden 
ſtets einen genügend ſtarken Einfluß befiten, daß einerfeit3 übertriebene Forderungen 
in dieſer Beziehung zurüdgemwiefen, andererfeits feine wertlofen Hilfsmittel an: 
geihafft und im Unterricht angemwendet werden. Daß troßdem hie und da 
Ausnahmen vorfommen, läßt fich nicht leugnen, aber Ausnahmen bilden eben 
feine Regel. 

Zu den Anfhauungsmitteln nun, die zwar wenig Geld erfordern, deren 
Zwedmäßigkeit und Wert aber viel umjftritten ift, gehört noch immer das 
Zeichnen von Kartenſkizzen im geographifchen Unterricht, und da dieſes Zeichnens 
in den Beitimmungen der neuen Preußiichen Lehrpläne von 1893 beſonders 
Erwähnung gethan und deſſen Wert hervorgehoben wird, fo iſt es nicht wunderbar, 
dab wieder von neuem Die Frage nach deſſen Werte für den Unterricht auf 
unferen höheren Schulen aufgeworfen wird. 

So thut es denn auch Bludau und unterfucht, in welchem Verhältnis 
das „Kartenzeichnen” zu dem eigentlichen Zeichnen fteht und welchen Wert es 
im allgemeinen und fpeziell in Verbindung mit dem geographijchen Unterricht 
auf den genannten Schulen hat, dann welchen Wert e3 fpeziell im Rahmen des 
neuen erbfundlichen Lehrplanes hat. 

Das Verhältnis de3 eigentlichen Zeichnens zu dem Zeichnen in jedem 
anderen Unterrichtögegenftand bejtimmt Bludau unter anderem dahin, daß 
eriteres „das Auge jehen lehrt, e3 jchärft und zur eingehenden Betrachtung und 
Erfaffung der umgebenden Welt geeignet macht“, letzteres dagegen, beſonders bei 
dem jchulmäßigen Kartenzeichnen, wie es heute betrieben wird, eher das Gegen: 
teil bewirkt, da die unumgänglich erforderliche Generalifierung der Karte den 
Schüler zwingt, vieles am Linienverlaufe zu überfehen d. h. nicht zu ſehen. — 
Ich bin Hinfichtlich der Wirkung des „Rartenzeichnens” entgegengejegter Anficht. 
Gewiß zwingt die unumgänglich notwendige Generalifierung der Karte den Schüler, 
viele3 zu überfehen, ja der Schüler muß, wenn er eine Kartenffizze anlegen 
will, jogar lernen, vieles, was die Karte zeigt, zu überfehen, nämlich alle Einzel- 
heiten, welche für die Erfaffung der Formengeftalt eines Gebietes nebenjächlich 
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oder fogar ftörend find, wie z. B. alle wenig belangreichen Küfteneinfchnitte, die 
fi in einer Richtung Hinziehenden, nicht bejonders wichtigen oder eigentümlichen 
Krümmungen der Flüffe, alle Gebirgszüge, Bergipigen, Päſſe, Seen, Ortichaften 
und fonjtigen Objekte, welche überhaupt oder gerade für die in Rede ftehende 
Betrachtung nicht zu berüdjichtigen find. Bevor man aber diefe Einzelheiten 
„überſieht“, d. h. durch die Zeichnung nicht wiedergiebt, muß man fich erft Har 
werden, ob das wirklich nebenfächliche oder aber charafteriftifche, für die richtige 
Erfaffung des Objett3 wichtige Beftandteile find. Das „Überjehen” der neben: 
ſächlichen Objekte ift aljo unter diefen Umftänden ein abfichtliches, bewußtes, das 
ein jehr genaues Beobachten und Sehen vorausjeßt. 

Das Entwerfen von Kartenfkizzen lehrt demnach ebenſo wie das eigentliche 
Zeichnen das „Sehen“ und unterfcheidet fich fpeziell vom Betrieb des Skizzen: 
zeichnens gar nicht; Hier wie dort werden Einzelheiten zufammengezogen, Neben: 
ſachen fortgelafjen, die Hauptfachen in ihren dharakteriftiihen Merkmalen wieder: 
gegeben. 

Diefe charakteriftiichen, formbeitimmenden Merkmale eines Zeichenobjekts 
werden von den Schülern unter Anleitung des Lehrer aufgejuht und von 
leterem durch eine Skizze an der Wandtafel zur Anfhauung gebracht. Dabei 
wird es oft genug vorfommen, daß die Skizze des Lehrers nicht einwandfrei 
gerät; aber um etwas richtig zu jehen, ift durchaus Fein formvollendetes Zeichnen 
notwendig; joll die Zeichnung für die Schüler eine Mufterzeihnung jein, durch 
die nicht blos das Sehen, fondern auch der Formenfinn der Schüler gewedt und 
gebildet werden foll, jo wird der Beichenlehrer fie möglichjt formvollendet zu 
geftalten juchen; fol dagegen das Zeihenobjeft durd die Zeichnung des Lehrers 
nur erklärt werden, ſoll das Auge nur jehen lernen, jo wird die Zeichnung in 
wenigen Strichen hingeworfen, die wohl die Hauptteile des Zeichenobjelts hervor: 
heben, aber durchaus nicht eraft gezogen zu fein brauchen. — So ift e8 im Zeichen: 
unterriht. Warum follen nun die Sartenzeichnungen, die im geographifchen 
Unterricht entiworfen werden und ausjchlieglich nur in den marfanteften Zügen 
entworfene Skizzen jein follen, immer formvollendet jein? Das ift eben nicht 
notwendig. Die Hauptiache ift und bleibt: die Skizze joll eine Erläuterung der 
Karte jein, fie verftehen lehren, gleihjam den Schlüfjel zu der, wie es in den 
neuen Lehrplänen heißt, verftändnispollen Anſchauung des Kartenbildes geben. 

Aus der Beitimmung, welche die Zeichenffizze hat, geht zugleich hervor, daß 
nicht ſowohl die Skizze des Lehrers, als vielmehr die einen Gegenftand ver: 
anjhaulihende Borlage ein gewiſſes Abjtraktionsvermögen beanjprudt. Die 
Skizze ſoll durch ihre der Vorlage nachgebildeten, aber jehr vereinfachten Zeichen: 
mittel dem Abjtraktionsvermögen zu Hilfe kommen. — Das gilt wie von jeder 
Skizze jo im bejonderen von der eines geographifchen Objekts; Hier joll durch 
die Skizze das Abjtraftionsvermögen, das naturgemäß durch den Unterricht in 
der Heimatsfunde angebahnt und bei der Einführung in die Elemente der farto- 
graphiichen Zeichenſprache durch das Zeichnen weiter entwidelt worden ijt, be: 
fähigt werden, das Kartenbild richtig zu ſehen und aufzufafien, e8 in die Natur: 
anjchauung umzufegen. 

Diejes Umfegen in die Naturanfchauung ift aber im geographifchen Unter: 
weit ſchwieriger, weil die bildfiche Darjtellung hier ganz anders geartet ijt ala 
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im eigentlichen Zeichnen. Im letzteren Falle find die Gegenftände jo dargeftellt, 
wie fie vom Auge gejehen werden, im erjteren Falle giebt das Kartenbild die 
Anſchauung nicht unmittelbar jo wieder wie fie ift, jondern vermittelt fie durch 
ſymboliſche Zeichen und dazu in einem gegenüber der Wirklichkeit ungemein ver: 
Heinerten Maßjtabe. Unter diefen Umftänden iſt es Far, daß es nicht immer 
leicht ift, aus den Darftellungen des Kartenbildes eine richtige Vorftellung von 
den dargeftellten Gegenjtänden und Verhältniſſen, kurz von der Wirklichkeit zu 
gewinnen. Worte allein find unter Umftänden wohl geeignet, richtige Bor: 
jtellungen zu jchaffen, aber weit Harer, jchärfer und jchneller wird hier wie in 
jedem anderen Unterrichte eine richtige Auffafjung und Anjchauung erzielt, wenn 
in Verbindung mit der Betrachtung und Erläuterung des Anjchauungsobjektes 
das Zeichnen in Anwendung kommt, wenn das KRartenbild durch eine Kartenfkizze 
erläutert und der Anſchauung näher gebradt wird. Das ift ein fo natürlicher 
Gang de3 Unterrichts, daß, wenn er im geographifchen Unterrichte nicht befchritten 
würde, e3 geradezu unverftänblich bliebe, wie man da, two wie fonft nirgendswo 
das Erfaffen und Berjtehen ſchwierig ift, ein jo bedeutjames Hilfsmittel zur 
Förderung Harer Anſchauungen unbenutzt laſſen kann. Es wäre geradezu ein 
Unrecht, mit einem derartigen Hilfsmittel, das wie fein zweites geeignet erjcheint, 
Hare Anſchauungen zu jchaffen, zurüdzubalten, bis die Schüler jehen gelernt und 
fich ein gewiſſes Abftraftionsvermögen angeeignet haben; es wird ſich im Gegen: 
teil empfehlen, mit dem Entwerfen von Skizzen überhaupt wie mit geographijichen 
Skizzen im bejonderen möglichſt früh zu beginnen. 

Wenn nun der Lehrer vor den Augen der Schüler die Skizze an der Wand: 
tafel entjtehen Täßt, haben die Schüler die VBorzeichnung des Lehrers nachzuzeichnen 
oder nicht? — Es hängt dies von manderlei Umständen ab, von dem Zweck 
des Skizzierens im eigentlichen Beichenunterricht und in den übrigen Unterrichts: 
fächern, von der größeren und geringeren Wichtigkeit des ſtizzierten Gegenstandes u. ſ. w. 
Eine allgemein giltige Antwort läßt ſich aljo auf die obige Frage nicht geben. 
Bludau dagegen hält dad Nachzeichnen durch die Schüler für nicht angebradit, 
für den geographifchen Unterricht jogar für bedenklich. Denn im Gegenjah zu 
dem Zeichnen im altſprachlichen, im naturwiffenjchaftlichen Unterricht, überhaupt 
fo ziemlich in allen Fächern bejäßen die Objekte des geographiichen Zeichnens 
eine durchaus unregelmäßige Geftalt und Verlauf, alle Linien bildeten ein wirres 
Durcheinander, es jei nirgends etwas Typifches vorhanden. — Die Sache jtimmt 
jedoch nicht ganz. Einerſeits werden in allen Unterrichtsfächern, vornehmlich aber 
gerade in dem altipradjlihen und Geichichtsunterricht viele Objekte jkizziert, die 
durhaus feinen Typus repräfentieren. Die altipradjliche Lektüre und die 
Geihichte machen die Schüler vor allem mit der Kriegsgeſchichte der Kulturländer 
befannt, und daher kommt der Lehrer häufig in die Lage, an die Wandtafel 
gerade Schladtenpläne zu zeichnen, die doch nichts Typifches haben; die Schladht 
bei den Thermopylen, am Trafimenijchen See, bei Leipzig, Sedan und anderen 
Drten mehr find ohne Skizzierung des Terraind gar nicht zu verjtehen. Dieje 
und andere Schlachtplätze wurden daher ſchon früher und werben auch jetzt mit 
Fug und Recht von den Lehrern an die Wandtafel gezeichnet und von den 
Schülern nachgezeichnet, obwohl fie nichts Typifches an ſich haben. Undererjeits 
haben doch die geographifchen Objekte auch manches Typische aufzumeifen und 
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vielfach aud; Formen, die an einfache geometrifche Figuren erinnern. So zeigen 
beſonders Einzelheiten typifhe Formen, z. B. die Deltabildungen (Nil, Donau, 
Wolga), Keffellandihaften (Böhmen, Glatz), Berge und Gebirge u. dgl., größere 
Gebiete aber mehr oder weniger die Formen von einfachen geometrifchen Figuren, 
jo ähnelt die pyrenäiſche Halbinjel einem Quadrat, die Balfanhalbinfel einem 
gleichfeitigen Dreied, Frankreich einem unregelmäßigen Sechsed, Nord: und Süd— 
amerika einem Dreied, Vorderindien einem Viered, das vom Wendekreis in zwei 
Dreiede halbiert wird, u. f. wm. — Nun will ich gern zugeben, daß die meiften 
geographifchen Objekte feine typifche Form, feine regelmäßige Figur haben, diefe 
aber ganz und gar vom Zeichnen auszufchließen, bedeutete dasſelbe wie etwa in 
den Spraden alle im Gebrauch derjelben immer wieder vorflommenden Ausnahmen 
weglafien; gerade dieje Objekte erfordern unter Umftänden eine Erklärung durch 
die Skizze, gerade da kann die Skizze von großer Bedeutung und Wichtigkeit 
fein. Damit ift aber durchaus noch nicht gejagt, daß alle Länder, alle Flüffe, 
furz alles gezeichnet werden müßte. Doch darüber fpäter! 

Das Zeichnen im geographiſchen wie im eigentlichen Zeichenunterricht hat 
aber nidht nur den Zweck, das Auge fehen zu lehren, jondern verfolgt noch 
andere ſpezielle Ziele. Der eigentlihe Zeichenunterricht joll aud den Formen: 
finn weden und fördern, das Auge für das Schöne empfänglich machen, das 
Entwerfen von Rartenftizzen aber hat noch die Aneignung und Befeftigung bes 
Kartenbildes im Gedächtniffe zu beförbern. Wie erfüllt das Kartenzeichnen dieſe 
Aufgabe? 

Un der Hand der Kirhhoff:Lehmann’shen Methode ſucht Bludau zu 
zeigen, daß das Entwerfen von Kartenſtizzen etwas ganz Mechaniſches, ohne 
jeden geiftigen Inhalt if. Doch find die Gründe, die Bludau zum Beweije 
anführt, jehr jubjektiver Natur. Das Berfahren der Schüler ſowohl als auch 
der Kartographen bei Anlegung einer Kartenſtizze ift zum großen Teil dasjelbe, 
doh iſt e8 nah Bludau’s Anficht nicht gleichwertig. Reduktion und Um: 
zeihnung in ein anderes Ne kommen auch im Schulzimmer vor, desgleichen 
aud eine nach bejtimmten Grundfägen durchgeführte Generalifierung, doch follen 
nah Bludau’s Anficht Reduktion und Umzeihnung in ein anderes Neb von 
den Schülern zumeift gar nicht empfunden werden, weil die ganze Zeichnung fi 
von vornherein nur mit annähernder Genauigkeit und derber Ausführung be- 
gnügen muß. Wer die Sade nicht fennt, müßte nad) diefer Begründung zu 
einer ganz fonderbaren Anficht über das Verfahren beim „Kartenzeichnen“ 
fommen. Wuc wenn die Skizze nur mit annähernder Genauigkeit und in 
derber Ausführung angelegt wird, find die Schüler doch gezwungen, immer 
wieder auf die Wandtafelzeihnung des Lehrers jcharf Hinzufehen, Stück für 
Stüd derjelben genau zu betrachten, die Schnittpunfte des Gradnetzes annähernd 
richtig abzufhägen und abzumefjen, alle harakteriftifchen Linien in der Geftaltung 
des Gebietes richtig und Far aufzufafen, fchließlich alle Punkte und Linien in 
entjprechender Weiſe in die eigene jehr verkleinerte Vorlage einzutragen; und 
find fie damit fertig, jo Haben fie ihre Skizze mit der Zeichnung bes Lehrers 
an der Wandtafel, mit dem Kartenbilde an der Wandfarte und im Atlas zu 
vergleihen, — und bei einem derartigen Verfahren follten die meiften Schüler 
die Reduktion und Umzeichnung in ein anderes Neb nicht empfinden? follte die 
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Arbeit der Schüler nur mechaniſch fein? Im Gegenteil, wird die Skizze in 
der angegebenen Weife ausgeführt, jo erhält jeder Punkt, jede Linie derfelben 
ihre Bedeutung, und daher läßt's fih wohl behaupten, daß der Schüler wie bei 
den übrigen Beichenarbeiten, jo aud bei dem Entwerfen von Rartenftizzen Iernt, 
wenn er ein Objekt entjtehen und vollenden fieht. Much Hierbei wird ganz 
igftematifh vorgegangen und der Reihe nach gezeichnet, zuerft werden die Um: 
rifje des Landes gezeichnet, dann die Flüffe, dann die Gebirge, dann die politi- 
ihen Grenzen und Einrichtungen. Werden dagegen nicht ganze Ländergebiete, 
fondern einzelne Objekte, ein Fluß, ein Gebirge u. ſ. w., gezeichnet, jo können 
für die Reihenfolge der zeichnerifhen Thätigfeit ebenſo wenig bejtimmte Regeln 
aufgeftellt werden wie im eigentlihen Beichenunterricht; in diefem Falle find 
lediglich Zwedmäßigkeitsgründe entjcheidend. Fit 3. B. die Aufgabe geftellt, eine 
Skizze von Frankreich zu zeichnen, jo wird man jelbftverftändlich nicht mit den 
Flüſſen anfangen, ebenjo wenig wie man, um dieſelben Beifpiele wie Bludau 
anzuführen, eine Vaſe beim Henkel und ein Geficht an der Naſe oder am Auge 
zu zeichnen beginnt; ſoll aber die Seine gezeichnet werden, jo ift es vollſtändig 
gleichgiltig, ob man mit der Mündung oder der Duelle beginnt, gerade jo mie 
e3 gleichgiltig ift, ob man einen Henfel an dem oberen oder unteren Teile, eine 
Naſe an der Nafenjpige oder Nafenwurzel zu zeichnen beginnt. Trotzdem braucht 
auch diefe zeichnerijche Thätigkeit des geiftigen Inhalts nicht zu entbehren, der 
Lehrer muß nur duch Fragen, Belehrungen und Vergleihungen während des 
Beichnens dafür forgen, daß die Echüler fich ſtets bewußt bleiben, was fie 
zeichnen. Der Zwed und die Bedeutung der Punkte und Linien wird dann 
feinem Schüler unbekannt bleiben, die Arbeit feine mechanische fein. 

Als ein unbeftrittener Vorteil des Zeichnens im geographifchen Unterricht 
ift es bisher angejehen worden, daß durch die Kartenfkigze aus der Fülle geo: 
graphiicher Objekte gerade das, was beiprochen wird, beobachtet und erfaßt 
werden joll, in einfacher und deutlicher Form hervorgehoben wird. Diefer Vor: 
teil fällt nad Bludau's Unficht jetzt auch weg, nachdem unſere ausjchließlich 
Schulzwecken dienenden Atlas: und Wandfarten den knappen Inhalt Har und 
deutlich in markiger Zeichnung dem Schüler darbieten. — Indefjen ift zumächft 
doch nicht zu vergefien, daß die Atlas: und Wandfarte ftet3 ein gleich fertig 
vorliegendes, bunt zujammengejegtes Bild giebt; die Kartenſtizze aber ein ein- 
zelnes Objekt, aus feiner Umgebung Losgelöft, veranjchaulicht oder einzelne Objekte 
in einer bejtimmten Reihenfolge vor den Augen der Schüler entjtehen läßt und 
jo erft allmählich zu einem Gejamtbilde zufammenfügt. Ferner ift es unbeftreit- 
bar, daß ſelbſt unjere beiten Schulatlanten und Schulwandfarten, namentlich bei 
Gebirgen, vielfach eine fompliziertere Darftellung zeigen, als es für die erjte 
und überhaupt klare Auffaffung der Sache wünſchenswert ift, die Kartenſtizze 
dagegen in der vorteilhafteften Weiſe dieje Darftellung vereinfacht und klarlegt 
und dafür diejenige Form wählt, welche gerade für die in Betracht kommende 
Klaſſenſtufe die geeignetfte ift und die Erfafjung und Einprägung am meiften 
erleichtert, überhaupt das in Rede jtehende Objekt weit deutlicher und fchärfer 
veranfchaulicht als die eingehendften und Harften Worte und felbjt die beften 
und jhönften Karten. Man vergleiche z. B. die Fluß: und Gebirgsfarte von 
Deutſchland in dem anerkannt vorzüglichen Schulatlas für die mittleren Unter: 
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richtöftufen von Debes mit der entiprechenden aus dem Zeichenatlas von 
Lehmann: Debes: wie groß ift der Unterjchied!l Dort bilden die Alpen 
gleihfam ein umentwirrbares Knäuel von Kreuz: und Duerzügen, bier treten 
Har und deutlich die einzelnen Gruppen und Züge hervor; im deutjchen Mittel: 
gebirge heben fich zwar die Gebirgszüge im Schulatlas etwas deutlicher ab, aber 
lange nicht fo Har und ſcharf wie im Peichenatlas; jo dürfte es dem Schüler 
jchwer fein, das rheinifche Schiefergebirge im Schulatlas richtig zu zeigen, da— 
gegen zeigt -der Leichenatlas deutlich deijen Geftalt und Ausdehnung. — Auch 
inhaltlich ift der Unterjchied zwifchen dem Beichenatla3 und dem Schulatlas 
durchaus nicht unmejentlih. In dem Beichenatlas fehlen vor allem viele von 
den Flüſſen und Bergen, die im Echulatlas verzeichnet find; aufgenommen in 
den Beichenatlas ift nur das, was der Schüler auf der mittleren Stufe einer 
höheren Lehranftalt wirklich jeinem Gedächtnis einprägen fol. Würde aber der 
Beichenatla3 für die unteren Klaſſen beftimmt fein, jo würde der Inhalt der 
Karten noch viel einfacher und der Unterfchied zwiſchen diefen und den Atlas— 
farten noch viel größer jein. Durch diefe genaue und forgfältige Sichtung des 
Inhalts, ſowie durch die vereinfachte, wenn auch, wie Bludau jagt, ungelente 
und derbe Zeichnung wird eine Klarheit und Deutlichfeit in der Darftellung 
erreicht, die wohl geeignet ift, das mehr künftlerifche, aber weniger einfache Bild 
der Atlas- oder Wandfarte zu erflären und dem Gedächtniſſe einzuprägen. 

Aus dem eben Gejagten ergiebt ſich zugleich, daß der Beichenatlas durchaus 
nit die Beitimmung hat, den Schulatlas zu verdrängen; der Beichenatlas 
macht den Schulatlas nicht überflüffig, er ift ein Hilfsmittel, fein Lehrmittel. 
Das Lernen erfolgt an der Atlas: und Wandfarte, aber mit Zuhilfenahme 
der Skizze. 

Daß durch ein verjtändnisvolles Studium der Karte deren Bild dem Ge— 
dächtnis eingeprägt werden kann, wird jelbjtverftändlich niemand bezweifeln, doc) 
ift die Einprägung nad) diefer Methode ſchwieriger und daher auch oft zeit- 
raubender und weniger anſchaulich. Die Skizze dagegen ift, wie bereit3 oben 
gezeigt, weit bejjer und jchneller imftande, die Atlas: und Wandfarte verjtehen 
zu lehren und dem Gedächtnis fet einzuprägen als das bloße Wort. Bu diejem 
Zweck ift es, wie ebenfalld oben bewiejen, durchaus nicht notwendig, daß die 
Skizze fehlerlos und in jeder Beziehung vollendet fei. „Sollten ſich,“ jagt richtig der 
Berichterjtatter der vierten Direktoren:Berfammlung in der Rheinpr. 1890, ©. 281, 
„Fehler in die Schülerzeihnungen einjchleihen, jo ift dadurch noch lange nicht 
ein faljches Bild im Geifte des Schülers firiert; ... durch die Betrachtung der 
Karte wird die Anjchauung immer wieder rektifiziert. Nicht die Skizze iſt ja 
das einzuprägende Bild, jondern die Atlas: bezw. Wandfarte, die Skizze joll, 
worauf immer wieder hingewiejen werden muß, das einzuprägende Bild erflären 
und im Gedächtnifje befeftigen helfen. Die Skizzen alfo der Mehrzahl nad) als 
Karikaturen zu bezeichnen und aud die gut geratenen wegen ihrer nur an 
nähernden Genauigkeit zu verurteilen, heißt ihre Bedeutung und ihren Zweck 
verfennen. „Daß es feine Kunſtwerke find, die gezeichnet werden,” fagt mit 
Recht derjelbe Berichterjtatter der vierten Direktoren:Verj. in der Nheinpr. 1890, 
©. 278f., mit Bezug auf die gleiche Äußerung, „wird jeder gern zugeftehen; jie 
jollen und fünnen es überhaupt nicht fein, dazu ift das Material, welches benügt 
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werden muß, zu ungefüg. Aber vor allem iſt hier Hervorzuheben, daß auch die 
Karten felbft feine wahren, jondern nur generalijierte, ſymboliſche Bilder find. 
Eine Stadt ift nie ein Kreis, die Krümmungen der Flüffe, die Falten der Ge— 
birge können auch auf dem beiten Kartenbilde nicht zu vollendeter Darftellung 
gelangen; ... die Breite der Ströme ift Häufig verzehnfacht und ſelbſt die bejte 
Karte, nad; welcher Projeftionsmethode fie auch entworfen jein mag, muß immer 
Verzerrungen zeigen, und doch wird es nie einem Lehrer einfallen, fie aus 
diefen Gründen zu verwerfen, oder auch nur ihre höchſte Bedeutung als erjtes 
Unterrichtsmittel in der Geographie geringer zu achten. So werden auch die 
Skizzen der zeichnenden Methode nicht wegen ihrer ungenügenden Genauigkeit 
verurteilt werden fünnen, wenn fie nur ihrem Zweck dienen.“ 

Hinfichtlich der Frage, in welchem Umfange es überhaupt möglich ift, fich 
eine Karte einzuprägen, ftimme ich, ſoweit die allgemeinen Geſichtspunkte dabei 
in Betracht kommen, den Ausführungen Bludau's zu, daß fi eine allgemein 
giltige Antwort darauf nicht geben läßt, es kommt dabei ganz auf die Bean: 
lagung dazu und die Intenfität des Studiums der Karte an. Je größer die 
Beanlagung dazu und die Intenfität des Studiums find, deſto leichter und 
genauer wird ſich das Kartenbild dem Gedächtnifje einprägen. Notwendig ift 
dazu eine Zeichnung nicht, wie das ja jchon oben anerfannt worden ift, aber 
vermehrt und verichärft wird die Intenfität des Studiums durch die Zeichnung 
und damit zugleich erleichtert die Einprägung des Kartenbildes. Sit es doch 
eine allgemein anerkannte Thatjache, daß alles, was nicht nur mündlich durch: 
gearbeitet wird, jondern auch in der Hauptjache jchriftlich firiert ift, feiter haftet 
und, einmal dem Gedächtniſſe entſchwunden, fjchneller wieder ins Gedächtnis 
zurüdgerufen wird. Für die Geographie gilt dasjelbe: wird der Stoff nicht 
nur mündlich durchgearbeitet, jondern auch zeichnend durchgenommen, jo ift es 
Har, daß auch in diefem Falle das Bild fich viel fiherer dem Gedächtniſſe ein- 
prägt, fejter in der Anjchauung haftet und, einmal entſchwunden, leichter und 
jchneller wieder vor das innere Auge tritt. Iſt es möglih, die Zeichnung 
mehrere Male unter BZugrundelegung der Wandtafelzeichnung des Lehrers oder 
nad) anderen geeigneten Skizzen zu wiederholen, jo wird ſich dadurch das 
Kartenbild allmählich jo feit und dauerhaft dem Gedächtniſſe einprägen, daß die 
Schüler jhließlih im Stande find, die Skizze des betreffenden Gebietes auch aus 
dem Kopfe zu entwerfen. Sit dergejtalt ein Gebiet durchgenommen worden, fo 
wird auch nichts dagegen einzuwenden fein, wenn der Lehrer durch ein jo: 
genanntes Kartenertemporale feftitellen läßt, immieweit ein jeder Schüler fich 
eine richtige Vorftellung von dem durchgenommenen Gebiet angeeignet hat. Dod) 
dürfte e8 bei der der Geographie zugewiefenen Stundenzahl nur in jelteneren 
Fällen möglich fein, ohne Überbürdung der Schüler die Skizze fo oft wieder— 
holen zu laſſen, daß fie fie jchließlich frei aus dem Gedächtniſſe entwerfen 
fünnen. Es verlohnt fi daher auch nicht der Mühe, weiter auf die Frage 
über das Kartenertemporale einzugehen; fie ijt viel zu wenig wichtig und ganz 
nebenjächlich im Vergleich zu dem Zweck, den das Entwerfen von Kartenſtizzen 
verfolgt, nämlich das BVerftändnis der Atlas: und Wandlarte zu vermitteln und 
deren Einprägung zu erleichtern. Das ift die Hauptjahe und damit ift genug 
erreicht. 
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Ich gehe nun über zur Unterfuhung der Frage, welchen Wert das Ent: 
werfen von Kartenſkizzen im Rahmen des neuen erdfundlichen Lehrplanes hat. 

Bludau geht bei der Unterfuhung derjelben Frage von den vielfachen 
Klagen und Beichwerden aus, die nah mie vor gegen die Geographie als 
Unterrichtsfach erhoben werden, und unterfucht im befonderen, inwieweit darunter 
diejenigen berechtigt find, die mit der Forderung und Beftimmung des Zeichnens 
im geographifchen Unterriht im Zuſammenhang ftehen. Zu meiner Freude 
fann ich den Anfichten Bludau’s hierüber faft durchgängig beiftimmen. Auch 
ih Halte die Klage für gerechtfertigt, daß der geographifche Unterricht noch viel- 
fach in den Händen von Lehrern Tiegt, die dazu durch eine fachwifjenfchaftliche 
Borbildung nicht befähigt find, befonders dann, wenn geeignete Kräfte vorhanden 
find, dagegen die Klage in der Hauptjache für hinfällig, daß der Geographie 
auf den höheren Schulen eine zu geringe Stundenzahl zugewiefen fei. Wünſchens— 
wert wäre allerdings eine Gleichitelung der Gymnafien mit den Realanftalten 
binfihtlih der Stundenzahl oder noch viel beffer die Anfegung einer befonderen 
Geographieftunde in den drei oberen Klaſſen, da einerfeits, wie Bludau richtig 
jagt, die Geographie auf den drei oberen Mlaffen durch Entziehung der einen 
einzigen Stunde fozufagen faft ganz vom Unterricht ausgejhloffen ift, anderer: 
feit3 gerade in diefen Klaſſen die Vorbedingungen für den Erfolg des geogra— 
phiſchen Unterrichts überhaupt wie im befonderen für die Anwendung des 
Zeichnens in demſelben die günftigften find. Allein man muß fich bejcheiben, 
zumal da das vorgeftedte Biel auch in der befchränkten Zeit erreicht werben 
fann, wenn vor allem auf alle Anfchauungs: und Hilfsmittel verzichtet wird, 
die nicht unbedingt dazu gehören und die Erreichung des Zieles nicht fördern 
und erleichtern. Zu den für dieſe Zivede wenig oder gar nicht geeigneten An— 
Ihauungs: und Hilfsmitteln gehört vieles, was in den lebten Jahrzehnten ver: 
öffentlicht und angepriefen worden ift, nicht aber — und hier befinde ich mich 
im Gegenjah zu Bludau — das Entwerfen von Kartenſtizzen; das glaube ich 
im Borhergehenden far gelegt zu haben. Diefe Unficht vertreten auch bie 
neuen Lehrpläne, deren Bejtimmungen über das Zeichnen im geographijchen 
Unterricht wegen der daran angefnüpften Bemerkungen und Beurteilungen nod): 
mal3 hier wörtli angeführt werden follen. Sie lauten: 

für V.: „Anfänge im Entwerfen von einfachen Umrifjen an der Wandtafel;“ 

für IV.: „Entwerfen von einfachen Kartenſtizzen an der Wandtafel und in 
Heften;“ 

für IP—IP: „Kartenſtizzen wie in IV.“ 

Daß aber aud noch weiterhin, in den oberen Klaſſen, das Zeichnen nicht 
ausgeichloffen jein foll, zeigt der Wortlaut der methodiihen Bemerkungen zu 
dem Unterriht in der Geographie; da heißt es: „Auf der Oberftufe (d. 5. 
114 —T) empfiehlt ſich das Zeichnen befonders für die am Ende eines jeden 
Bierteljahres in zufammenhängenden Stunden anzuftellenden Wiederholungen.” 

Diefe Beitimmungen tragen, wie von gegnerifcher Seite gejagt wird, ben 
Berhältniffen wenig Rechnung, ja, Bludau jagt fogar, fie verraten eine völlige 
Unfenntnis der Berhältniffe. 

Wir wollen jehen, mit welchem Recht das von ihnen gefagt werden kann. 

Zunächſt haben Freunde und Feinde der zeichnenden Methode dieſe Be- 
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ftimmungen fo verjtanden, daß das Zeichnen im geographijchen Unterricht nunmehr 
obligatorifch ift. Auf den erften Blick kann man allerdings auf diefen Gedanken 
fommen, aber jchon ein Vergleich diefer neuen Beitimmungen mit denen früherer 
Zeit über denjelden Gegenftand konnte lehren, daß dieje Auffaſſung falſch iſt. 
So wie hier ift bereit3 in dem fpeziellen Lehrplänen der allgemeinen Lehr: 
ordnung vom 24. Dftober 1857 das Beichnen unter den Lehraufgaben des geo— 
graphiſchen Unterrichts angeführt; da heißt es bei Angabe der Lehraufgabe für 
die V. der Gymnaſien: „Anleitung zum Sartenzeichnen,” und für die IV. der 
Gymnaſien und die beiden Tertien der Realjchulen: „Kartenzeichnen”. Niemand 
aber hat bisher die Anficht vertreten, daß diefe Beitimmungen das Zeichnen im 
geographiichen Unterricht für obligatoriſch erflären, auch dann nicht, als das 
Provinzial-Schulfollegium zu Münfter eine jehr weitgehende und für die Gegner 
des Zeichnens ficher jehr wenig erfreuliche Erläuterung und Erweiterung diejer 
Beitimmungen in der Inſtruktion vom 22. September 1859 gab. Sie follten 
eben nur das Ziel angeben, das zu erreichen wünjchenswert, das zu überjchreiten 
nicht angängig wäre. So wird auch durch die jegigen Beitimmungen mehr das 
zu erjtrebende Biel angegeben als eine bindende Forderung geftellt. Aber auch 
abgejehen von diejer Erwägung jagen die ſchon erwähnten methodischen Be: 
merfungen der neuen LZehrpläne zu dem Unterricht in der Geographie jelbjt Klar 
und deutlich, daß das Beichnen fein obligatorifher Bejtandteil des Unterrichts 
iſt; Seite 45 heißt es wörtlich: „Das in den SLehraufgaben empfohlene 
Beichnen ift für diefen Unterricht fehr wichtig, dabei ift aber vor Überjpannung 
der Anforderungen zu warnen. Mit einfachen Umrifjen, Profilen und ähnlichem 
an der Wandtafel wird man fich meift begnügen müſſen.“ Aus diejen Be— 
merfungen, die wie diejenigen bei den übrigen Lehrgegenjtänden dazu dienen 
jollen, zu den meift aphoriftiih angeführten Lehraufgaben Erläuterungen, weitere 
Ausführungen und methodijche Winke zu geben, ift es demnach klar erſichtlich, 
daß das Beichnen im geographijchen Unterricht zwar al3 jehr wichtiges, nicht 
aber al3 obligatorijches Unterrichtsmittel anzufehen ift. Sie führen durchaus 
nichts Neues, Ungewöhnliches, den Verhältniffen Widerfprechendes ein, jondern 
jegen in Vergleich zu den Bejtimmungen der allgemeinen Zehrordnung von 1837 
und zu den Lehrplänen von 1882 die Lehraufgaben für das PBeichnen im 
geographijchen Unterricht nur genauer fejt und verteilen dieſe auf die einzelnen 
Klaffen. Sie zwingen niemanden zum Zeichnen, aber bezeichnen das Entwerfen 
von Kartenſkizzen al3 wichtiges Hiffsmittel, das Bild der Karte zu erläutern 
und dadurch die Auffajiung desjelben feitens der Schüler zu erleichtern und zu 
fihern. Das iſt für die Beurteilung der neuen Bejtimmungen, welche ſich mit 
dem Beichnen im geographijchen Unterriht bejchäftigen, feitzuhalten, denn da— 
durch fallen mande Bedenken, manche gegen bdiejelben erhobenen Vorwürfe, 
manche Widerjprüche, die man in ihnen hat finden wollen, von jelbjt weg. 

Bu beffagen ijt es allerdings, daß die Beitimmungen nicht in jeder Be: 
ziehung Kar find und verjchiedene Auffafjung zulafien. So meint Bludau, 
daß das Beinen an der Wandtafel in der V. dem Lehrer allein zufalle, da, 
von vielen anderen Bedenken abgejehen, man von dem Quintaner, für den der 
eigentliche Beichenumterricht erjt eben beginnt, doch noch nichts auf diefem Ge: 
biete verlangen fan. — Ich will es zunächſt dahin gejtellt fein * ob dieſe 
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Begründung ſtichhaltig iſt; wäre aber die Erklärung richtig, daß das Zeichnen 
an der Wandtafel in der V. dem Lehrer allein zufalle, daß alſo die Be— 
ſtimmung in dieſer Beziehung eine Vorſchrift für den Lehrer allein enthalte, ſo 
müßte man folgerichtig daraus entnehmen, daß die Beſtimmungen für das 
Zeichnen in der IV. und in den weiteren Klaſſen (IIL—II®) ebenfalls nur für 
ihn jelbjt gegeben fein müfjen, nur angeben dürfen, was er jelbjt, nicht aber 
zugleich, was die Schüler zu lernen und zu leiften haben. Das geht nun aber 
nad dem Wortlaut nit an, da hier vom Zeichnen an der Wandtafel und in 
Heften die Rede if. Und jo ftänden wir denn vor der fonderbaren Er: 
jheinung, daß eine mit demfelben Gegenftand fich befaffende Beſtimmung das 
eine Mal (für V.) fih nur auf den Lehrer, das andere Mal (für IV.—IIP), 
ohne daß eine Bemerkung dazu gemacht oder eine Erklärung dafür gegeben 
würde, fih zum Zeil auf die Schüler, zum Teil auf den Lehrer beziehen 
würde. Ebenjo müßte man, wenn die Auffaffung Bludan’s richtig wäre, an: 
nehmen, daß das Zeichnen in VI. aud) von Seiten des Lehrers nicht angewandt 
werden darf, da ja bei der Lehraufgabe für VI. davon nicht die Rede iſt, 
jondern erjt bei der Lehraufgabe für V. Das aber kann doch nicht jo gemeint 
jein, da ja gerade der Lehrer der Geographie in VI. vielleicht mehr als in den 
weiteren Klaſſen genötigt ift, zur Kreide zu greifen. 

Das alles zeigt, daß die Auslegung Bludau’s in diefer Beziehung nicht 
richtig fein fan. Wir müſſen eine andere Erklärung juchen! 

Wozu joll die Bezeichnung der Lehraufgaben in den einzelnen Unterrichts: 
gegenftänden dienen? Doc wohl dazu, dem Lehrer zu zeigen, welche Kenntnifje 
und Fertigkeiten er in den einzelnen Fächern und Klaſſen den Schülern bei- 
zubringen und welche Übungen zur Erreichung diejes Zwedes er von den Schüfern 
anftellen zu laſſen hat. 

Daraus folgt fpeziell für die Beftimmungen, die ſich mit dem geographiichen 
Zeichen befaſſen, daß der Lehrer in Serta die Schüler nicht zeichnen laſſen joll, 
ihm ſelbſt aber bleibt es natürlich unbenommen, in der Geographie ebenjo wie 
in den anderen Fächern diefer und der weiteren Klaffen zu zeichnen, warn und 
wo er es für notwendig findet. — Was aber, um gleich hier die Frage 
Bludau’s zu beantworten, der Schüler davon hat, wenn ihm an der Tafel 
etwas vorgezeichnet wird, was er fowohl an der Wandfarte als auch im Atlas 
jehen fann? Sa, das ift eben die Frage, ob er bei der BVerjchiedenartigfeit der 
Befähigung im Sehen und des Abftraftionsvermögens das, was er auf der Karte 
jehen joll, auch fieht und bei der Verjchiedenheit der kartographiſchen Darftellung 
auf der Wandfarte und im Atlas auch jehen kann. Und jelbjt wenn der Schüler 
das alles fieht, was er fehen joll, und der Lehrer dann doch das gerade in 
Rede jtehende Gebiete an der Wandtafel zeichnet, was der Schüler davon hat? 
Er joll dur die Skizze das Kartenbild Leichter verftehen Iernen und es dem 
Gedächtniſſe befier einprägen. Das ift ja, wie jchon oft gejagt worden ijt, der 
Zweck der Skizze. Dabei über den in den Atlas: und Wandkarten vorhandenen 
Stoff hinauszugehen, liegt nicht nur feine Veranlaffung vor, jondern würde jogar 
gegen den Zweck des Beichnens im geographiichen Unterricht fein. 

Aber was find einfache Umriffe? fragt Bludau. Eine befriedigende Antwort 
darauf fünnen vielleicht meine obigen Ausführungen geben, wo über die Be: 
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Ichaffenheit derartiger Skizzen die Rede iſt (S. 681 f. und 685 f.). Aber weit deut: 
licher al Worte zeigen dies die Vorlagen zu derartigen Skizzen des Debes— 
Lehmann'ſchen Zeichenatlanten, III. Abteilung, oder noch viel beſſer die Skizzen 
von Thüringen und dem Harz in der Didaktik und Methodif des Geographie: 
unterrichtes von Alfred Kirchhoff, wo die Entwürfe für die untere und mittlere 
Stufe neben einandergeftellt find, im Bergleih zu den Karten der Debes’jchen 
Sculatlanten oder auch zu jedem anderen Atlas. Aber auch diefe Skizzen 
fönnen in ihrer Anlage noch wejentlich vereinfacht werden; das aber zu zeigen, 
ift hier nicht der Ort, ich kann Hier nur auf meinen Aufjaß darüber in der 
Zeitfchrift für Schulgeographie XVII. Jahrg., Heft II, ©. 44 ff., verweifen. Im 
übrigen ift, foviel ich weiß, nirgends der Grundſatz ausgeſprochen, daß, wie 
Bludau fagt, die einfach gejtalteten Länder vor den minder einfachen durch 
Zeichnen zu bevorzugen ſeien. Zu zeichnen ift, wie der Berichterftatter der 
10. Direktorenverfammlung in der Provinz Schlefien 1894, ©. 145 f., richtig 
fagt, alles, was wichtig und zugleich jchwierig für die Auffaffung und Aneignung 
ift, wenn e3 der Beichnung feine unüberwindlichen Schwierigkeiten bereitet oder 
fih nicht duch die Rückſicht auf andere unerläßliche Aufgaben des Unterrichts 
verbietet. Was minder wichtig ift, tritt zurüd, ob es einfach oder vermwidelt ift, 
Was einfach und leicht genug für die Aneignung ift, tritt zurüd, ob es wichtig 
oder unwichtig. ift. 

In Quinta hat nad) den neuen Lehrplänen der Lehrer den Schülern die 
Anfänge im Entwerfen von einfachen Umrifjen an der Wandtafel beizubringen. 
Das kann nur dadurch gejchehen, daß der Schüler jelbft zeichnet, daß er nad) 
dem Vorbild und der Vorzeichnung des Lehrers ein Kartenbild durch eine Skizze 
zu analyfieren und zu erflären verfucht. Es ift dies nichts Ungewöhnliches. In 
jedem anderen Unterricht gejchieht ja dasjelbe; auch da läßt der Lehrer die Skizze, 
die er zur Erläuterung an die Wanbdtafel gezeichnet Hat, von einem Schüler 
wiederholen, um den zu erläuternden Gegenjtand dem BVerftändnis immer näher 
zu bringen und zugleich zu ſehen, wie weit ihm dies gelungen ift. freilich be- 
ginnt erſt in V. der Beichenuuterriht und man wird zunächſt noch nichts auf 
dieſem Gebiete verlangen können, aber das joll auch nicht geſchehen. Es genügt 
vollfommen, wenn der Schüler die Kreide halten und damit Punkte und Striche 
machen kann. Das hat er aber ſchon in VI. und auf der Volksſchule im Rechen: 
unterriht und in anderen Unterrichtsgegenftänden gelernt, und mehr braucht er 
nicht; alles übrige findet ji) mit dem Fortſchreiten des Unterrichts von jelbft, 
zumal wenn ein guter Beichenunterricht noch mithelfend dazu tritt. Der Beichen- 
ſtoff ift jelbftverftändlich dem Penfum der V., alfo der Geographie Deutjchlands, 
zu entnehmen. Was ift davon zu zeichnen? Go einfach läßt fih das nicht 
jagen, es kommt dabei einerjeit3 auf die Sehfähigfeit und das Abſtraktionsver— 
mögen der Schüler, andererjeits auf die Beichaffenheit der Atlas: und Wand: 
farten an. So ziemlich durchgängig aber habe ich für notwendig gefunden, den 
Schülern folgende die Länderfunde betreffenden Gebiete durch eine Kartenſkizze 
Harzulegen: das Alpenſyſtem, die deutjchen oder bayerijchen Alpen mit ihren 
Längs: und Querthälern und der Bugfpige, die Schweizer, oberbayerifche und 
fränfifche Hochebene, den Kamm der rauhen Alb mit dem Hohenzollern und 
Hohenftaufen, das rheiniſche Schiefergebirge, da3 Wefergebirge, das Elſter-, Erz: 
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und Elbſandſteingebirge, die Sudeten oder wenigſtens daraus das Rieſengebirge 
und das Rechteck des Glatzer Gebirgskeſſels, den Oberrhein, das Rheindelta, die 
Warthe mit ihren für die Provinz Poſen wichtigen Nebenflüſſen, die thüringiſchen 
Staaten in ſchematiſcher Zeichnung. Dieſe Skizzen können ſehr einfach geſtaltet 
werden, zumal wenn man ſich nicht an ein beſtimmtes Zeichenverfahren hält, 
ſondern jedesmal das Verfahren wählt, welches der Beſchaffenheit des dar— 
zuſtellenden Gebietes, dem Zweck der Skizze und dem Standpunkte der Klaſſe 
am meiſten entſpricht. 

Die einfachen Kartenſkizzen, die in den folgenden Klaſſen (IV.—UI®) an 
der Wandtafel und in Heften gezeichnet werben follen, geben Bludau gleichfalls 
Beranlafjung zu vielen Fragen. — Wonach foll gezeichnet werden? Es ift, wo 
im Vorhergehenden dieſe Frage berührt worden ift, fein Zweifel gelafjen worden, 
daß die Schüler nad) den Skizzen zeichnen follen, die der Lehrer an der Wand: 
tafel entwirft. Beſitzt der Lehrer die manuelle Fertigkeit dazu nicht, jo ift es 
jeine Sache, fie fich anzueignen. Es ift dies durchaus feine unbillige Forderung, 
zumal da heutzutage jeder Lehrer die Verpflichtung hat, ſich eine gewiſſe Fertig: 
feit im Zeichnen anzueignen und dasjelbe in jebem Unterrichtsfadhe in be: 
jtimmten Grenzen zu verwerten. Sonderbarerweife aber fieht man hierin eine 
zu weit gehende Forderung, während man gegen analoge Anforderungen der 
neuen Lehrpläne nichts einzuwenden hat. Diejelben neuen Lehrpläne bejtimmen 
3. B., daf der Lehrer des Franzöfifchen Sprehübungen in allen Klaſſen (IV.—I.) 
vorzunehmen Habe. Welche Schwierigkeit Tiegt in diejer Forderung für die- 
jenigen Lehrer, die das Franzöfifche bisher nur nad) der Grammatik jtudiert 
haben und nie Gelegenheit hatten, franzöfifche Konverfation zu üben und zu 
erlernen! Welche Schwierigkeit für denjenigen Lehrer, der, ohne Fachmann zu 
jein, dieſen Unterricht zugewiejen erhält! Und doch hat feiner bisher verlangt, 
daß dieje obligatorischen Sprehübungen aufgegeben und wieder zurüdgegangen 
werden joll auf die Beitimmungen der Lehrpläne von 1882, nad denen dieje 
Übungen im Sprechen zwar angelegentlich empfohlen waren, aber es doch dem 
Lehrer überlajjen blieb, fie vorzunehmen oder nicht (Xehrpl. ©. 22). Die neuen 
Lehrpläne jtellen eben größere Anforderungen an ben Lehrer, und Sache de3 
legteren ift e3, dieſen Anforderungen in jeder Beziehung nachzukommen. Die: 
jenigen Lehrer, welde die Geographie zu ihrem bejonderen Studium auf der 
Univerjität gemadt haben, werben in’ diefer Beziehung nicht in Berlegenheit 
fommen; in den praftifhen geographifchen Übungen an der Univerfität wird, 
joweit mir befannt, dafür gejorgt, daß fich alle Teilnehmer die manuelle Fertig: 
feit im Zeichnen von Karten und Skizzen erwerben. Können aber Lehrer ohne 
diefe Vorbildung den Beftimmungen der Lehrpläne nicht nachkommen, jo wird 
diejer Umftand um jo eher Beranlafjung geben, den geographifchen Unterricht 
nur denen zu übertragen, welche duch ihre fachwifienjchaftliche Vorbildung dazu 
befähigt oder den Beſtimmungen der Lehrpläne in jeder Beziehung nachzukommen 
im Stande find. Befigen aber Schüler die manuelle Fertigkeit im Zeichnen nicht, 
jo hat das, wie ſchon oben bemerkt, wenig zu fagen; das Zeichnen, das im 
geographiichen Unterricht zur Verwendung kommt, bereitet ihnen feine Schwierig: 
keiten, noch nie hat mir ein Schüler, ſelbſt nicht in der Serta, erklärt, er jei 
nicht im Stande zu zeichnen. Mufterzeichnungen freilich werden zumeift nicht 
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geliefert werden und gleich werden die gezeichneten Skizzen auch nicht fein, aber 
deshalb find derartige Skizzen, wie ebenfalls ſchon oben auseinander gejeßt 
worden ift, weder Karikaturen zu nennen, noch werden fie Veranlaffung geben, 
daß jeder Schüler fih ein anderes Bild von ein und demfelben Gebiet oder gar 
ein falfches Bild einprägt. 

Auch die Frage nad) der Zeit, die das Zeichnen beansprucht, giebt zu feinem 
Bedenken PVeranlaffung, jobald das Zeichnen nur zu den vielfach bereits er: 
wähnten Zmweden, mit der Beichränfung auf die mwejentlichiten Grundzüge und 
in der zwedentiprechenditen Methode in Anwendung kommt. Wird das Zeichnen 
in diefer Weife gehandhabt, fo wird jeder unnötige Zeitverluft vermieden, ja es 
wird fogar, worauf ebenfalls jchon an verjchiedenen Stellen hingewiejen worden 
ift, Zeit erjpart, indem die Zeichnung die richtige Auffaffung und Borftellung 
oft weit jchneller al3 die Beichreibung mit Worten vermittelt und „die durch 
das Zeichnen erzielte Tebendigere Auffaffung und Aneignung die Befeftigung und 
Wiederholung weſentlich erleichtert und verkürzt” (Direktoren-Verſ. in der Prov. 
Schlefien 1894, ©. 142). Liegt zudem der geographifche Unterriht in einer 
Hand oder ijt in dem fpeziellen Lehrplane der Anftalt genau vorgefehen, was 
in den einzelnen Klaſſen gezeichnet werben joll, jo fann man in den mittleren 
und oberen Klaſſen alles das, mas ſchon die betreffenden Skizzen auf den 
unteren Klaffen enthielten, ohne weiteren Wufenthalt Hinter einander zeichnen 
fafien und dadurch viel Zeit fparen. Für die auf der Oberſtufe (IIA—1.) 
anzuftellenden Wiederholungen aber läßt man eine fogenannte Flußfarte des zu 
wiederholenden Gebietes jchon vor dem Unterricht an die Wandtafel und in die 
Hefte zeichnen und dann während der Wiederholungsitunde alle anderen Anz: 
gaben von dem Schüler, der gerade auf jeine geographiichen Kenntniffe hin ge- 
prüft wird, in die Wandtafelzeihnung, von den übrigen in ihre Vorlagen ein: 
zeichnen. 

Auch die Ungleihmäßigkeit der Schüler im Zeichnen läßt fih ohne Schädi- 
gung des Unterricht3betriebes vermeiden, wenn das Zeichnen nicht ftumm betrieben, 
jondern mit der Durchnahme des Stoffes in Verbindung gebraht wird. In 
diefem Falle wird es allen Schülern möglich, gleichzeitig fertig zu werden. Zu: 
dem befommen auch die zum Zeichnen weniger beanlagten Schüler mit der Zeit 
eine jolche Fertigkeit im Zeichnen, daß jede Unregelmäßigfeit darin fortfällt. 

Welhe Nejultate ergeben ſich, je nachdem die bejchreibende oder die 
zeichnende Methode in Anwendung gebradt wird? Steht die nur durch Be- 
ichreibung erfolgte Aneignung des Stoffes der durch das Zeichnen unterftüßten 
nah? Bludau behauptet, daß dies nicht der Fall fei. Ich teile nicht in jeder 
Beziehung feine Anfiht. Wo die topographifchen Verhältniſſe einfach und Har 
liegen und Worte vollauf genügen, das Kartenbild zu erläutern und im Ge: 
dächtniſſe feitzuhalten, da wird ſich ja fein Unterfchied in den Methoden wahr: 
nehmen laſſen. Wo aber die Berhältnifje für die Auffaffung und Aneignung 
Ihwierig find, da wird die Skizze im Verein mit der mündlichen Erklärung 
nicht nur weit beſſer, anjhaulicher und fchneller das Kartenbild erläutern, fondern 
auch deſſen Auffaſſung jeitens der Schüler weit mehr erleichtern und fichern als 
die bloße Betrachtung und mündliche Erklärung der Karte. Schmwierigere topo: 
graphiſche Verhältnifie wie das Gebirgsfyften der Alpen oder Zentralafiens 
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faffen die Schüler, denen derartige Gebiete auch zeichnend vorgeführt werden, 
auffallend ſchnell und richtig auf und behalten davon ein Hares und feites Bild 
auf Jahre hinaus. Dieſe Thatfache ift jo auffallend, da fie jogar den Schülern 
nicht entgeht und fie ſich noch nad) Jahren daran erinnern. 

Ich bin am Ende; ich glaube bewiefen zu Haben, daß das Zeichnen wie 
in jedem Unterrihtsfadh fo befonders in dem geographifchen Unter: 
riht aller Klaſſen unferer höheren Schulen von Wert ift, infofern 
e3 geeignet ift, das Verftändnis der Atlas: und Wandkarte zu ver: 
mitteln und deren Einprägung zu erleihtern, und daß das durch die 
neuen Lehrpläne empfohlene, nicht obligatorifch eingeführte Entwerfen 
von Rartenjkizzen keinerlei Schwierigfeiten in dem Unterrichts— 
betrieb herbeiführt, wenn es nur zu den angegebenen Zweden, mit 
Beihränfung auf die wejentlihiten Grundzüge und in der zwedent: 
ſprechendſten Methode in Anwendung kommt. 
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3. Die Binnenſchiffahrt. 


An der Binnenihiffahrt ift die Abhängigkeit der Verkehrsbahnen von der 
Natur noch viel bejtimmter als beim Landverkehr ausgeſprochen; denn wenn auch 
die Kunft die vorhandenen Waflerbahnen verbeifern und neue jchaffen kann, jo 
ift fie doch dabei in hohem Grade an die natürlichen Grundlagen gebunden, und 
dies Eingreifen der Waſſerbaukunſt ift auch auf die Gebiete der modernen Voll: 
kultur beſchränkt, während die Binnenſchiffahrt in den meisten Teilen der Erde 
die Flüffe und Seen benußt, wie fie von Natur bejchaffen find. 

Es fommt aljo zunächſt darauf an, die natürlichen Waſſerſtraßen genau 
fennen zu lernen, alfo von verfehrsgeographiichen Gefichtspunften aus hydro— 
graphifche Studien zu treiben. Man hat fi bis vor furzem ganz mit der Be: 
ſchreibung der einzelnen Flußläufe und Seen begnügt, und erft feit furzem hat 
man angefangen, fie der vergleichenden Betrachtung zu unterwerfen und dadurch 
den Boden für die Aufftellung von Gejegen zu bereiten. Die Flüffe laffen fich 
nach verfchiedenen Gefichtspunften gruppieren, nad) der Größe und Geftalt der 
Flußnege, nad den Gefällsverhältniffen, nad) der Waſſerführung, die in erjter 
Linie vom Klima, daneben aber auch von Bodenbejchaffenheit und Pflanzendede 
abhängt, und die verjchiedenen Flußtypen, die man auf dieje Weije erhält, fenn- 
zeichnen nicht nur ihre Stellung im Haushalte der Natur, fondern auch ihre 
verſchiedene Schiffbarfeit. Ähnlich laſſen fih aucd die Seen behandeln. ber 
leider hat man bisher erjt wenige Anläufe zu einer jolchen vergleichenden 
Charakteriftif der Flüffe und Seen genommen, und damit fehlt auch noch das 
bejte Mittel, um die verjchiedene Ausjtattung der Länder mit natürlichen Waſſer— 
ftraßen zu kennzeichnen und zu erffären. 

Die Regulierung und Kanalifierung von Flüffen und der Bau von Kanälen 
erjcheinen auf den erften Blid als rein gejchichtliche Thatjahen, die einer geo— 
graphiſchen Betrachtung nicht zugänglich find. Die Hauptſache ift ja allerdings 
das BVorhandenfein einer gewiſſen Kultur, eines gewiſſen Berfehrsbedürfnifjes 
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und einer gewiſſen technichen und finanziellen Leiftungsfähigkeit, alſo von Ber: 
hältnifjen, die wir nicht al3 direkt geographiiche anfehen können, wenn fie auch 
geographiich bedingt jind. Aber daneben fommen doch auch eine Reihe direkt 
geographiicher Umſtände in Betradt. Schon die Frage, ob Regulierung oder 
Ranalifierung angebracht fei, ift ganz von der Natur des Fluffes und jeiner 
Umgebung abhängig, und auch im einzelnen muß fich die Regulierung durchaus 
den Gefällsverhältniffen und der Waflerführung anpafien. Der Kanalbau war 
früher, vor der Erfindung der Kammerfchleufe, nur in volllommenen Ebenen 
möglih und läßt ſich doch auch heute nur bei geringen Höhenunterjchieden mit 
Vorteil durchführen, er jeht außerdem gemügendes Wafler zur Speijung voraus. 
Es wäre jehr erwünjcht, wenn ein mit der Waflerbautechnif Vertrauter einmal 
dieje Verhältniſſe ausführlicher auseinanderfegte. Auch die rein thatjächlidhen 
Kenntniffe über die Schiffbarfeit der Flüffe und die Verbreitung der Kanäle 
lafjen viel zu wünſchen übrig. Für einzelne Länder befien wir gute Überfichten 
der Wafferftraßen (3. B. für Deutihland von Sympher und Maſchke); aber 
die vergleichenden Bujammenftellungen der Wafjerjtraßen verjchiedener Länder 
find fehr mangelhaft und Leiden namentlich daran, dat die Wafferftraßen nad 
ihren Yusmaßen ganz verjchiedenen Wert haben und daß deshalb Flüffe und 
Kanäle mit verjchiedenen Ausmaßen gar nicht mit einander verglichen werden 
fünnen. Das reichite Material über die Binnenwafjerjtraßen, namentlich die 
Kanäle der Kulturländer findet man in den Verhandlungen und Referaten der 
internationalen Binnenjchiffahrts:Kongrefie (jeit 1886). Eine kurze Zufammen: 
fajjung giebt außer dem Artifel von Schlihting im Handwörterbud der Staats: 
wiljenichaften eine Arbeit von G. Stoy.!) 

Wie die Geographie der Waflerftraßen eine Fülle von Aufgaben darbietet, 
von denen erſt wenige in Angriff genommen worden find, jo iſt e3 auch mit 
der geographijichen Kenntnis der Binnenshiffahrt jelbit noch Schlecht beftellt. Die 
Schiffahrt hat jich bei verjchiedenen Völkern jehr ungleihmäßig entwidelt, nicht 
nur dem Umfang, jondern auch der Art nad. Man kann theoretiich voraus: 
jehen, daß die Völker das Waller um jo mehr benuen werden, je ruhiger und 
waſſerreicher die Flüſſe find und je größere Schwierigkeiten der Landverfehr 
darbietet — das ijt der Grund für die ausgebildete Schiffahrt in tropiichen 
Waldländern —; aber eine Unterfuchung diejes Gegenjtandes iſt meines Wiſſens 
bisher nicht angeftellt worden, und ebenjowenig hat man ſich bisher näher mit 
der Frage beichäftigt, inwieweit die Beichaffenheit der Fahrzeuge (Flöhe, Kähne, 
Anwendung von Holz, Rinde, Fellen u. a.) durch das zur Verfügung ftehende 
Material oder durch die verjchiedene Natur der Flüffe bedingt if. Eine ähn- 
fihe Frage tritt uns auch bei den Dampfichiffen in Bezug auf die Verbreitung 
des europäiihen und des nordamerifaniihen Schiffstypus, oder in Bezug auf 
die Verbreitung der Kettenſchlepper, Tauer und gewöhnlichen Schleppdampfer 
entgegen. Daß der Gebraud von Schrauben: oder Raddampfern hauptjächlich 
von der Tiefe des Waſſers abhängt, ijt befannt. Auch mit den thatjächlichen 
Angaben über die heutige Ausbreitung der Dampfichiffahrt auf Flüffen und Seen 
ift es Schlecht bejtellt; Karten und Handbücher geben meift die Schiffbarkeit an; 
aber wenn man wiſſen will, ob thatjählih Dampfidiffahrt oder überhaupt 
regelmäßige Schiffahrt befteht, in welchen Zeitabftänden ungefähr die Schiffe 
verfehren, welches ihre Größe und Gefchwindigkeit ift u. ſ. w., fo ſucht man in 
ihnen meiſt vergeblich nad) Belehrung. Man muß fi) die Angaben über dieje 


1) G. Stoy, Die vollswirtichaftliche Bedeutung der Binnenihiffahrtsftraßen. Diff. 
Leipzig 189. 
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Dinge aus einer weit verftreuten Litteratur zufammenfuchen und in vielen Fällen 
auf private Informationen zurüdgreifen; eine Bearbeitung diefes Gegenftandes 
würde daher eine dankenswerte Aufgabe bilden. 


4. Die Seeidiffahrt. 


Bei aller Verwandtichaft der Binnenfhiffahrt und der Seeſchiffahrt find 
doch die Gefichtspunfte, unter denen fie behandelt werden müffen, weſentlich ver: 
ſchieden. Die Bahnen der Binnenſchiffahrt find durch die Natur ziemlich feſt 
beitimmt, während die Benugung mehr oder weniger felbitverftändlih if. Das 
Meer dagegen bietet der Schiffahrt große Flächen dar, fo daß die Wege über: 
haupt nicht Linien, jondern breite Bänder darftellen; aber die Benutzung des 
Meeres ift keineswegs etwas Gelbjtverftändliches, jondern ift überhaupt nur 
wenigen Völkern geglüdt, und die eigentliche Hochjeefhiffahrt wird faft aus: 
ſchließlich von den Völkern des europäifchen Kulturkreiſes betrieben. 

Die erite Frage, die wir uns vorlegen müffen, betrifft daher die Entwidelung 
der Schiffahrt bei den verfhiedenen Völkern. Die Entwidelung der Schiff: 
fahrt ift ein viel behandeltes Thema, aber hauptfählih von der gefchichtlichen, 
nicht von der geographifchen Seite aus. Tylor!) hat die Anfänge der Schiffahrt 
ſtizziert, Lindſay, Friedrichſon, Rühlmann u. a. haben Gejhichten der 
Schiffahrt bei den Kulturvöffern gejchrieben. Auch Götz hat diefen Punkt in 
feinem Werke eingehend behandelt. Wber für die Geographie find das doch nur 
Vorarbeiten. Den Grund zu einer geographifhen Betrachtung hat Peſchel in 
einem der geiftvollen Anfſätze gelegt, die dann in die Völferfunde übergegangen 
jind.?) Er faht darin die geographiiche Verbreitung der Schiffahrt treibenden 
Völker ins Auge und fommt zu dem Ergebnis, daß die Schiffahrt ſich überall 
unter ähnlichen geographiihen Bedingungen, nämlich hauptſächlich an injelreichen 
Küften, entwidelt habe, aber in der neuen Welt langſamer al3 in der alten. 
Peſchel's Unterfuhung ift nur eine Skizze, und wie man das Thema mehrerer 
feiner Neuen Probleme der vergleichenden Erdkunde in ausführlicher Monographie 
wieder aufgenommen hat, jo ſollte man e3 auch mit diefem anthropogeographifchen 
Thema thun! Man brauchte die Unterfuhung aber nicht auf die tieferen Stufen 
der Schiffahrt zu bejchränfen, jondern fönnte fie auch auf die Entwidelung der 
höheren Schiffahrt und zuletzt der Ozeanſchiffahrt bei den verjchiedenen Völkern 
des europäischen Kulturkreiſes ausdehnen, denn auch diefer Entwidelung liegen 
entjchieden geographifche Urſachen zu Grunde, die wohl gelegentlih angedeutet, 
aber noch nicht eingehend unterfudht worden find. Bon großem Intereſſe würde 
e3 auch fein, die Ausbreitung der europäifhen Schiffahrt über die Erde und ihre 
allmähliche Verdrängung der einheimijhen Schiffahrt zu verfolgen. Über den 
thatfächlihen Stand des Schiffsbaues, der Schiffahrt und der Reederei bei den 
verschiedenen Kufturvölfern und über einzelne Schiffahrtögejellihaften?) giebt es 
ja gute Veröffentlihungen, aber die tieferen Stufen der Schiffahrt werben ver: 
Kuna und die eigentlich geographifche Durcharbeitung fehlt noch. Eine 


1) Einleitung in das Studium der Anthropologie und Civilifation, deutſch von 
Siebert. Braunfchweig 1883. 

2) —— 1868 Nr. 8, Völkerkunde 1. Aufl. S. 202 ff. 

3) Vergl. B. M. Sindeman, Der norbbentiche Lloyd Bremen 1893 und bie 
Feſtſchrift * bite sung. Lloyd 1886. Biel Material in diejer Richtung enthält der 4. Bd. 
von Lindſay's History of merchant shipping London 1876. Statiftifen der Handels: 
flotten ler das Bureau „Veritas“ und Kiaer, Statistique internationale mari- 
time, Bd. 1—4. Ehriftiania 1876—92. 
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große Schwierigkeit für vergleichende Betrachtungen liegt auch in der Ungleich— 
mäßigfeit der Schiffahrtsftatiftik. 

Während in alter Zeit die Schiffahrt ausſchließlich Küſtenſchiffahrt war, jede 
Seereife fih ganz im Bereiche der Küfte vollzog, geht der heutige Schiffer mög: 
Kichft auf die hohe See hinaus, um fich von dem Einfluffe der Küfte zu befreien. 
Wir müfjen daher vom geographifchen Gefichtspunfte aus bei größeren Seereifen 
zweierlei unterjcheiden: die Küften al3 Ausgangs: und Zielpunkte der Schiffahrt 
und die eigentlichen Seewege. 

Mit den Küften hat man fich verhältnismäßig viel beichäftigt, und wenn 
auch noch viel zu thun übrig bleibt, fo ift doch die Geographie der Küften der 
am bejten bearbeitete Teil der Verfehrögeographie. Zunächſt befigen wir hierfür 
ein außerordentlich reiches Material, das durch die Aufnahmen der verjchiedenen 
Marinen, in erfter Linie der englifhen Marine, gewonnen und in Küftenfarten 
und Küftenbeichreibungen zum Gebrauche der Seefahrer niedergelegt ift. Wieder: 
holt ift auf den deutjchen Geographentagen darauf hingemwiejen worden, daß hier 
eine Fundgrube reichen geographifchen Wiſſens Tiegt, das allerdings noch der 
Durcharbeitung von geographiichen Gefichtspunften aus bedarf. Schon Ritter 
hat die große verfehrd: und Fulturgeographifche Bedeutung der Küften erfannt und 
fich bejtrebt, zu einer Maren wiſſenſchaftlichen Auffafiung derjelben zu gelangen. 
Er und feine Nachfolger hielten befonders den horizontalen Verlauf der Küften 
für maßgebend und haben ſich bemüht, vergleichbare Zahlenwerte für die Küſten— 
entwidelung zu gewinnen. Es iſt hier nicht nötig, auf die vielen Verfuche näher 
einzugehen, die in diefer Richtung gemacht worden find; denn es ift Schon mehrfach 
gezeigt worden, daß die meisten von ihnen weder logiſch richtig noch anſchaulich 
find. Am zweckmäßigſten fcheinen mir die von Rohrbach!) und unabhängig 
von ihm auch von Pend?) entworfenen Linien gleichen Küftenabftandes zu fein, 
welche die Entfernung der einzelnen Punkte vom Meer deutlich erfennen und 
den mittleren Küftenabjtand der Länder leicht berechnen laſſen. Aber auch diefer 
Darftellungsweife gegenüber muß betont werden, daß fie doch eben nur den einen 
Faktor, die wagrechte Gliederung, berüdfichtigen kann, und daß der Vorteil der 
Küftennähe in vielen Fällen dur zwifchenliegende Gebirge ganz illuſoriſch gemacht 
wird, während in anderen Fällen große Ströme dad Meer in’ Land hinein 
verlängern. Die Berfuhe Rohrbach's, gleichzeitig auch diefe modifizierenden 
Faktoren zu berüdfichtigen, jcheinen mir fein befriedigendes Ergebnis zu liefern.) 
Es ift eben nicht möglich, die unendliche Mannigfaltigkeit geographifcher Einflüffe 
zahlenmäßig darzuftellen, fondern man muß ſich mit einer qualitativen Analyje 
begnügen, die fi am beften auf die genetifchen Typen der Oberflächenformen ſtützt. 

Es kommt dabei auf zwei verfchiedene Dinge an: 1) auf die Verbindung 
der Küften mit dem Hinterlande, denn auch die befte Küfte hat doch nur be— 
ſchränkten Wert für ein Land, wenn fie davon durch hohe Gebirge getrennt ift, 
2) auf die Beichaffenheit der Küften jelbft, ihre Zugänglichkeit vom Meer her 
und ihren Reichtum an ficheren Ankerplätzen. 

Für die Verbindung mit dem Hinterlande fommt hauptſächlich der morpho- 
logifhe Charakter des ganzen Landes, die Lage der Küfte an der Längs- oder 
Querjeite, an der durch bedenförmige Einbrüche gegliederten Innenſeite eines 
Kettengebirges oder am Abfall eines Tafellandes oder am Rande eines niedrigen 

1) Betermann’s Mitteilungen 1890, ©. 76 ff. und 89 ff. 

2) Bend, Morphologie der Erdoberfläche, Bd. I S. 70 ff. und 122 ff. 

3) An dieſer Anficht, die ich im Musland Bd. 64 (1891) ©. 474 ausgeſprochen habe, 

— — — nach ber Entgegnung von Rohrbach in der Richthofen-Feſtſchrift ©. 357 Fi. 
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Schwemmlandes!), daneben die Einzelgeftaltung des Landes mit ihren Einflüffen 
auf die Gangbarkeit in Betradt. Am Zuſammenhang Hiermit fteht der bedeut- 
fame Umftand, ob jchiffbare Ströme einen bequemen Eingang ins Innere ge: 
währen; man beachte den großen, von Sueß aus dem inneren Bau der Erd: 
rinde erklärten Unterjchied, der in dieſer Beziehung zwifchen den Küften des 
Stillen und des atlantiichen Ozeans befteht! 

Für die Zugänglichkeit vom Meere her und den Reichtum an ficheren 
Anferplägen kommt e3 auf die Einzelgliederung der Küften an, die außer durch 
das Verhältnis der Küften zum Gebirgsbau von einer Anzahl anderer Umftände, 
namentlich von Strandverfdhiebungen, abhängt. Schon jeit längerer Zeit hatte 
man bejonders darakteriftiiche Küftentypen erfannt und wohl aud) ihre Verkehrs: 
bedeutung gewürdigt; den Verſuch, alle Küjtenformen zu überbliden, haben un: 
gefähr gleichzeitig F. Hahn?) und F.v. Rihthofen?) gemacht, wobei jener aus: 
geſprochen verfehrsgeographiiche Zwecke verfolgt, diefer die Verfehrsbedeutung nur 
nebenbei würdigt, aber dafür in der Auffaffung und Unterfuhung der Küften- 
typen tiefer geht, jo daß die weitere Forfchung hier angefmüpft hat. Es find 
feitdem eine Anzahl Einzelunterfuchungen über bejtimmte Küftentypen erjchienen, 
die auch von der Verkehrsgeographie berüdfichtigt werden müfjen. Die Bildung 
einer großen Zahl von Küften beruht darauf, daß das Meer infolge einer poſi— 
tiven Strandverfdhiebung oder einer Senkung de3 Landes in die Thäler und 
andere Hohlformen des Landes eingedrungen ift und fie in Meeresbuchten ver: 
wandelt hat. Alle dieſe Küften ftimmen in ihrem Reihtum an Buchten und 
daher meift auch an Häfen überein, aber zeigen im übrigen je nad) der Richtung 
der Thäler und den begleitenden Umftänden große Unterjchiede, die jich auch in 
der Berfehrsbedeutung ausſprechen; Fjorde, Rias, Föhrden, die Canali der dalma— 
tinischen Küfte, die ſüdruſſiſchen Limane u. a. find verjchiedene Typen folcher 
Buchten. Gerade umgekehrt find die Küsten, bei denen das Land durd die An- 
ſchwemmungen der Flüffe oder der Küftenverjegung auf Koſten des Meeres wädhlt, 
in verfehrägeographifcher Hinficht großenteils Abſchließungsküſten, obgleich auch 
bei ihnen im einzelnen bedeutende Unterjchiede beftehen: Haffküften, Lagunenküſten, 
Küften mit gefchlofjenem Strandwall (Gascogne) oder mit zerrifienem Strandwall 
(deutjche Nordfeetüfte) u. ſ. w. Wir fünnen hier nicht auf weitere Einzelheiten 
eingehen, es fam nur darauf an, zu zeigen, wie die verkehrsgeographiſche 
Beratung der Küften durch die Auffaffung der Küftentypen eine Unlehnung 
an die phyfiihe Geographie und damit eine wifjenjchaftliche Behandlung ge: 
funden hat. 

Im Anſchluß an die morphologiiche Charakteriftif der Küften im allgemeinen 
kann man auch die einzelnen Häfen morphologiſch harakterifieren und danach 
morphologiiche Hafentypen aufjtellen. Einen erften Verjuh dazu hat Krümmel 
in einem Vortrag in der Berliner Gejellichaft für Erdkunde gemacht*), deſſen 
Inhalt er jpäter weiter ausgeführt hat.’) Eine andere Einteilung giebt dv. Richt: 
hofen im Anjchluß an jeine Küſtentypen“), und neuerdings hat Shaler, ohne 





1) v. Richthofen, Führer für Forichungsreijende S. 297 ff. , 

2) 8. Hahn, Bemerkungen über einige Aufgaben der Berfehrsgeographie und Staaten: 
funde. Beitjchr. f. wiſſ. Geogr. V (1885) ©. 114 ff., 237 ff. u. 340 ff. Derſ., Küften: 
er ei im verfehrsgeogr. Sinne. Berh. d. 6. d. Geographentags 
1886, ©. 99 ff. 

3) v. Richthofen, Führer ©. 304 ff. 

4) Verhandl. d. Gef. f. E. zu Berlin 1885 Nr. 2. 

_ 5) Krümmel, Die Hauptiypen der natürlichen Seehäfen. Globus Bd. 60 (1891) 
S. 321 u. 849. 
6) v. Richthofen, Führer ©. 316 ff. 
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von feinen deutſchen Vorgängern zu willen, eine dritte, von den Kiüften der 
Bereinigten Staaten ausgehende Einteilung gegeben.!) Es fommt fchließlich wenig 
auf die mehr formellen Unterfchiede der Einteilung an; die Hauptſache ift, daß 
die Beichaffenheit der Häfen und damit eine der wichtigiten Thatjachen des Ber: 
kehrs nicht mehr, wie früher, bloß der Beichreibung, ſondern auch der willen: 
ſchaftlichen Erklärung zugänglich geworden ijt. Wie verjchieden von einander und 
in wie deutlihem Zuſammenhang mit der Natur der Länder erjcheinen z. B., 
um einige Typen der Richthofen'ſchen Einteilung zu nennen, die Fjorbhäfen, 
Riashäfen, Ihalmuldenhäfen, Wallhäfen und Fluthäfen! Es wird jet haupt: 
jählih darauf ankommen, die Häfen einzelner Küften aus dem angegebenen 
Gefihtspunfte genau zu unterfuchen, wie e8 Shaler für die Häfen der Ber: 
einigten Staaten gethan hat, und damit die induftive Grundlage für eine ort: 
bildung der Einteilung zu liefern. Gute Beichreibungen der wichtigſten Häfen 
der Erde geben die Sammelwerte von Zülfs und Balleer?) und von Dorn?). 

Die Seewege find in erfter Linie von den Umriffen der Länder und Meere 
abhängig. Sie bieten in diefer Hinficht faum Anlaß zu befonderen Studien, da 
die daraus fich ergebenden Gefichtspunfte jelbitverftändlich find. Eine befondere 
Beachtung erheiichen nur die Veränderungen, die der Menjch vorgenommen oder 
geplant hat, d.h. die großen Seefahrtsfanäle, welche Landengen durchitechen 
und getrennte Meere mit einander in Verbindung jegen. Somohl die Wirkungen 
des Kanals auf den Verkehr wie die Schwierigkeiten jeiner Ausführung bilden 
den Gegenjtand geographiicher Erwägungen, obwohl hierbei, wie die Erfahrungen 
beim Panamafanal gezeigt haben, auch ganz andere Dinge hineinjpielen. Die 
Würdigung der Wirkungen eines Kanals darf ſich nicht auf die vergleichende 
Ausmeffung der Weglängen beichränfen, jondern muß aud den Charakter der 
zu durchfahrenden- Meere und die wirtichaftlihe Beichaffenheit des Berfehrs ins 
Auge faſſen. 3. B. bietet das Note Meer der Segelichiffahrt jo große Schwierig: 
feiten dar, dab der Suezfanal von Segelſchiffen fait gar nicht benußt werden 
kann; beim mittelamerifanijchen Kanal würde eine folhe Schwierigkeit faum in 
Betracht fommen, und er würde, jofern die Kanalgebühren e3 zulajjen, viel eher 
von Segelſchiffen benupt werden fünnen. Gerade dieje beiden großen anal: 
bauten haben auch bejonders deutlich gezeigt, wie die Ausführung de3 Baus 
nit nur von den Terrain: und Gejteinsverhältniffen, jondern von der ganzen 
Natur des Landes abhängt; welche Schwierigfeiten hat dort die Wüfte, hier die 
Tropennatur mit ihrem jchlechten Klima und ihrem undurdhdringlichen Urwald 
geboten! Die Betrachtung der Seefahrtäfanäle muß individuell fein; es kann 
ſich bei ihrer feinen Zahl nicht um die NAufjtellung allgemeiner Regeln und 
Typen, fondern nur um die Unterfuchung jedes einzelnen Kanals handeln, was 
an diejer Stelle aber zu weit führen würde. 

Außer von den Umriffen der Länder und Meere hängen die Seewege auch 
von den hydrographiſchen Verhältniifen, von der Berteilung des Eifes, 
den Meeresjtrömungen, Nebeln und namentlich den Winden ab, die je nachdem 
fördernd oder hemmend auf die Schiffahrt einwirken und dadurch teilweiſe den 
Anlaß zu bedeutenden Umwegen geben, mitunter auch die Schiffahrt überhaupt 
oder wenigjtens in gewillen Jahreszeiten unmöglich; machen. Schon die ältejten 
Schiffer haben natürlich diefen Dingen ihre Aufmerkjamfeit zugewandt, und im 


1) XIII Annual Report of the U. S. Geological Survey vol. II. Waſhington 1893. 
Bergl. den Auszug iu der Geogr. Zeitſchr. II (1896) ©. 166. 

2) Jülfs und Balleer, Die Seehäfen und GSechandelspläße der Erbe. 3 Bbe. 
Oldenburg 1870—78. 

3) Dorn, Die Seehäfen des Weltverfehrd. 2 Bde. Wien 1891/92. 
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Laufe der Zeit war eine ftattlihe Summe von Erfahrungen zufammengetommen; 
aber erft vor wenigen Jahrzehnten hat der amerikanische Schiffsleutnant Maury 
die maritime Hydrographie und Meteorologie zu einer Wiffenfchaft geftaltet und 
die Errichtung ftaatliher Anftalten zu ihrer Förderung veranlaßt. In Deutſch— 
land fällt diefe Aufgabe der Deutſchen Seewarte in Hamburg zu, und fie fteht 
ebenbürtig neben den entjprechenden Anftituten anderer Länder. Lange Leit 
waren die Directories des Engländers Findlay die vollftändigften Zuſammen— 
ftellungen unferer Renntniffe, heute ftehen die von der Deutichen Seewarte heraus: 
gegebenen Atlanten und Segelanweifungen obenan. Sie bilden die notwendige 
Grundlage für das wiſſenſchaftliche Studium der Seewege und ftellen auch dieſe 
ſelbſt überfichtlih dar. Auf Materialien der Seewarte beruht auch ein fehr . 
intereffanter Aufſatz von Schott"), der die heutigen Wege der deutſchen Segel- 
Ihiffahrt nach ihren wirtſchaftlichen und nautifhen Bedingungen erörtert; die 
beigegebene Karte der Segelmege läßt den Einfluß namentlih der Winde gut 
erkennen, zwei Sjochronenfarten geben die Dauer der Ausreifen und der Heim: 
reifen an. 


5. Poſt und Zelegraphie. 


Über die Poſt ift vom geographifchen Standpunkt aus wenig zu fagen, 
denn fie bedient fich der gewöhnlichen Wege und Transportmittel des Land: und 
Geeverfehrs und ift eigentümlich nur duch die Organifation der Beförderung. 
Ihre Entwidelung geht mit der Entwidelung des Staatsweſens und der Volks— 
wirtihaft Hand in Hand, ohne daß fpeziell geographifche Umftände, außer den 
in den Wegen und Transportmitteln liegenden, hinzufämen. Als eine zufammen: 
faffende, wenn auch in der Form populäre Behandlung des Poſtweſens kann 
„Das Buch von der Weltpoft" von O. Veredarius (Berlin 1885) genannt 
werden. 

Auch vom geographiichen Standpunkt aus eigenartig ift die Telegraphie 
und in gewiſſem Grade auch das Fernſprechweſen. Neuefte und höchſte Er: 
rungenichaften der europäischen Kultur, haben fie ſich natürlich nur mit diefer 
verbreitet, ähnlich) wie Eifenbahnen und Dampfſchiffahrt. Aber die paſſiven 
Bedingungen ihrer Verbreitung find von denen diefer beiden Verkehrsmittel ver: 
Ihieden. Wie der Transport mittel der Dampfkraft, fo hat auch die Nachrichten: 
beförderung durch Elektrizität fowohl auf dem Lande wie auf dem Wafler Ein: 
gang gefunden, aber während die Dampfkraft auf dem Waſſer viel rafchere und 
weitere Verbreitung gefunden hat, weil fie da ohne weitere anwendbar ift und 
nicht der Herftellung Eoftipieliger Bahnen bedarf, laſſen fi) die Telegraphen- 
drähte auf dem Lande leichter legen; man legt fie ins Wafler nur, wo es not: 
wendig iſt. Es Hat lange gedauert und große Anftrengungen gefoftet, bis man 
das erjte transatlantifhe Kabel zu Stande gebracht hatte, und der Stille Ozean 
bildet auch heute noch eine Lüde in dem Telegraphenneß der Erde. Dagegen 
ift auf dem Feitlande die Telegraphie dem Dampf vorausgeeilt. Europäiſche 
Kolonialländer, die ein ganz dünnes Eifenbahnnet haben, find doch mit Telegraphen: 
linien reichlich verfehen; Sibirien, Auftralien, Siüdamerifa haben ſchon Tängit 
transfontinentale Telegraphenlinien. Der Bau mancher Telegraphenlinien, z. B. 
der de3 auftralifchen Ülberlandtefegraphen, hat freilich große Mühen und Roten 
verurſacht, aber die hauptfählihen Schwierigkeiten beftanden nicht in der Legung 
der Linien, ſonder⸗ in der Unterhaltung der Arbeiter in den Wüſten und Ein— 


1) Schott, Die Verkehrswege der chen Segelſchiffahrt in der Gegenwart. 
Zeitſchr. d. Gej. f. Erdf. Bd. 30 (1895) ©. 235 ff. seh 
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öden, in der Herbeiihaffung der Lebensmittel (teilweife auch des Wafjerd) und 
des Materiald. Der Bau und die Unterhaltung der Linien jelbjt find von der 
Bodengeftaltung, der Pflanzendede, den Witterungsverhältnifjen, beſonders Sturm 
und Schnee, abhängig, und es würde von großem Intereſſe jein, wenn dieſe 
Bedingungen einmal zujammenfafjend behandelt würden. Die thatſächliche Ber: 
breitung des ZTelegraphen über die Erde findet fi im „Weltverfehr und jeine 
Mittel”, bei Geijtbed, Veredarius u. a. dargeftellt. 


6. Verkehrsformen und Verkehrsgebiete. 


Wir haben bisher die hauptjächlichen Verfehrsgattungen ijoliert betrachtet, 
aber dieje Betradhtung ijt nicht genügend, denn e3 findet ein bejtändiges In— 
einandergreifen ſtatt. Die verjchiedenen Verfehrsgattungen unterftügen einander 
und treten mit einander in Wettbewerb; jchlechte Landwege treiben den Menjchen 
auf? Wafler, wo gute Waſſerwege vorhanden find, it das Bedürfnis nach Ber: 
bejjerung der Landwege geringer, u. ſ. w. Für das Verkehrsweſen eines Landes 
ift neben der innerhalb jeder Verkehrsgattung erreichten Stufe gerade der Anteil, 
den die verjchiedenen Berkehrsgattungen nehmen, beſonders charakteriftiih. Man 
fann das Neb der Landſtraßen nicht auffajjen ohne Rückſicht auf Flüffe und 
Meere, und bei den Hüften und Binnenwafjerftraßen müſſen die zuführenden 
Landivege beachtet werden. 

Auch dieſer alle Verkehrsgattungen zuſammenfaſſenden Betrachtungsweife, 
mag ſie nun auf einzelne Länder oder auf die ganze Erde angewandt werden, 
müſſen wieder die beiden Geſichtspunkte der Verkehrsweiſe oder der Verkehrs— 
formen und des Verkehrsnetzes zu Grunde gelegt werden. 

Eine genügende Betrachtung der Verkehrsformen verſchiedener Länder 
fehlt noch. Karl Andree's Darſtellung iſt nicht vollſtändig und bleibt bei der 
Beſchreibung ſtehen. Mein Verſuch einer kartographiſchen Darſtellung mit kurzem 
begleitenden Text!) iſt nur eine Skizze und läßt die Seeſchiffahrt leider ganz bei 
Seite; die Darſtellung der Binnenſchiffahrt iſt techniſch mangelhaft, und ihrer 
verſchiedenen Rolle im Verkehr in Ländern mit entwickeltem Eiſenbahnnetz und 
in Ländern ohne ſolches iſt nicht genügend Rechnung getragen. Ich würde es 
auch in vieler Beziehung für wünſchenswert halten, zwei oder drei Karten zu 
zeichnen, die eine für die Zeit vor den großen Entdeckungen, alſo vor der Ver— 
breitung der Transportmittel der alten Welt über die Erde, vielleicht eine zweite 
für den Anfang unſeres Jahrhunderts, alſo nad) der Ausbreitung der Transport: 
mittel der alten Welt, aber vor der Einführung des Dampfes und der Elektrizität 
in den Verkehr, die dritte für die Gegenwart. Dieje Karten wären hijtorijch- 
geographiich; ihr Intereſſe würde nicht allein in der Beobachtung der Entwidelung 
der einzelnen Länder im Laufe der Zeit, jondern ebenjo jehr in der Feitjtellung 
der Berbreitungsgejege liegen, die in jedem der drei Zeitpunfte infolge der ver: 
änderten Kulturhöhe der Menjchheit in verjchiedener Weije wirkſam waren. 

Die Verſchiedenheiten des Verkehrsweſens in verjchiedenen Ländern bezeichnen 
teilweije verjchiedene Stufen, teilweife verjchiedene Richtungen oder Typen der 
Berfehrsentwidelung. 

Die meiften Länder haben im Laufe der Zeit, teild aus eigener Kraft, te.ls 
infolge fremder Einwirkung, höhere Verkehrsſtufen erklommen, die aus einem 
größeren Berfehrsbedürfnis hervorgegangen find und e3 durch Höhere Technik und 
größeren Rapitalaufwand zu befriedigen wiſſen. Die Verkehrsentwidelung it ein 
Teil der allgemeinen KRulturentwidelung der Menjchheit und geht der Entwidelung 


1) ©. oben ©. 627 Anm. 1. 
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der Volkswirtſchaft und des Staatsweſens mehr oder weniger parallel, teild davon 
abhängig, teil darauf zurüdwirkend; denn wo etwa die natürlichen Bedingungen 
einer höheren Entwidlung des Verkehrsweſens fehlen, bleiben auch Volkswirtſchaft 
und Staatsleben ftehen. Dieje Entwidelung kann organisch aus ſich heraus er: 
folgen, wie im vorcolumbifchen Amerika, in China und Japan (abgefehen von 
der europäischen Küftenichiffahrt), im Gebiete der vorderafiatifch-europäischen Kultur: 
entwidelung, two immer, wenn auch mit Rüdjchlägen, eine Stufe auf die nächſt 
tiefere gefolgt ijt und wir heute im Zeitalter der Eijenbahnen, der Landitraßen 
und der Fradtihiffahrt an den Küften und auf regulierten Flüffen und Kanälen 
ftehen. Sie kann aber aud, und das ift in den Kolonialländern der Fall, über: 
tragen werden, wo dann die Bwijchenftufen, wie 3. B. die Stufe des Straßen: 
baus, des Kanalbaus und der Flußregulierungen in den meijten Stolonial: 
ländern der Gegenwart, oft fehlen und die Ausbreitung der verjchiedenen neuen 
Verkehrsmittel in verjchiedenem Tempo erfolgt. In den europäiſchen Kolonial- 
ländern und in Ofteuropa, das ja auch in mander Beziehung als Kolonialland 
anzujehen ijt, Hat ji dadurch eine eigentümliche Verkehrsſtufe herausgebildet, die 
wir im wejtlihen Europa nicht gehabt haben; die Dampfihiffahrt, die feiner Vor: 
bereitungen bedarf, hat fich leichter ausbreiten können als die Eijenbahnen, und 
jo finden wir hier vielfah Dampfihiffahrt an den Küften und auf Flüfjen, nicht 
nur dem gewöhnlichen Frachtverkehr, jondern auch dem Perſonen- und Wertgüter: 
verkehr dienend, neben ziemlich primitiven Transportmitteln des Landverkehrs. 
In anderen Kolonialländern, 3. B. im Miffiffippigebiet und in Chile, ift dieje 
Entwidelungsitufe des Verkehrs jchon wieder überwunden mworben. 

Mit den Verkehrsſtufen durchkreuzen fich die Verfehrstypen, die aus der 
verjchiedenen Begabung der Länder entipringen und dem Verkehr auf jeder 
Entwidelungsitufe eine eigenartige Ausbildung verleihen. Man wird namentlich 
zwijchen Littoraler, fluviatiler und terreftriicher Ausbildung des Verkehrs unter: 
ſcheiden können — eine Unterjheidung, die auf allen Verfehrsjtufen, wenn auch 
in verjchiedenem Umfang, zur Geltung fommt. Beim littoralen Verkehrstypus 
jpielt die Küftenihiffahrt eine bedeutende Rolle; ihre Bedeutung iſt am größten 
auf der vorlegten Stufe des Verkehrs, welche noch feine Eijenbahnen hat, aber 
auch auf der höchſten bisher erreichten Stufe ift fie für den Frachtverfehr noch 
jehr wichtig, und in einem rechten Küftenlande wie England erhält das ganze 
Verkehrsweſen dadurch eine andere Geftaltung. Ganz ähnlich verhält es jich mit 
dem fluviatilen Typus. Auch die Binnenfchifffahrt ift am wichtigjten in Ländern, 
in welche die Eijenbahnen noch nicht eingedrungen find, wie im Tiefland des 
Amazonenjtromes; aber au in Ländern, die ein dichtes Eifenbahnneg haben, 
fommt den Wajjerjtraßen, wie man ja immer mehr erkennt, für Die Beförderung 
der Maffengüter eine jehr große Bedeutung zu, und das Vorhandenſein oder 
Fehlen von jchiffbaren Flüſſen giebt dem ganzen Verkehrsweſen ein anderes 
Gepräge. Als Gebiete mit terreftrifchem Verkehrstypus bezeichnen wir ſolche 
Binnenländer, die auch der ſchiffbaren Flüſſe mehr oder weniger entbehren und 
daher fajt ganz auf den Feitbodenverfehr angewiejen find, wie die meiften Gebirge 
und die Länder des Steppen: und Wiüjtengürtels. 

Man kann nah den Verjchiedenheiten das Verkehrsweſen, wie wir fie bei 
den einzelnen Verkehrsgattungen bejprochen haben, noch zahlreiche andere Verkehrs: 
topen unterjcheiden. Ich will hier nur an den jehr bebeutfamen Unterjchied 
erinnern, der in der Unmendung der Transporttiere und des Wagens bejteht 
und namentlich vor der Ausbreitung der Europäer beitanden hat. Es iſt dies 
nur zum Teil ein Unterjchied der Verfehrsjtufe, zum andern Teil ein Unterjchied 
des Verkehrstypus; denn aud die zu einer höheren Verlehrsſtufe fortgejchrittenen 
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Länder Amerikas, die gute Straßen bejaßen, mußten ji) doch fait ganz ohne 
Transporttiere behelfen, weil die geeigneten Tiere ihnen ganz fehlten. Die Ge— 
biete der Anwendung von Pferden, Mauftieren, Hunden, NRenntieren u. a. m. 
find verjchiedene Verfehrätypen. 

Diefe Andeutungen müffen genügen; fie follten nur zeigen, wie ein nad 
den Grundfägen der modernen Soziologie entworfenes Syitem der Verkehrsſtufen 
und Verkehrstypen oder der Verkehrsformen, wie wir zuſammenfaſſend jagen 
können, ungefähr ausfieht, und eine wie lohnende Aufgabe die Darjtellung der 
geographifchen Verbreitung diefer Berfehröformen wäre. Mir jcheint, daß fich 
das Verkehrsweſen der verjchiedenen Länder der Erde auf feine andere Meile jo 
gut zur Anfchauung bringen läßt. 

Mit dem Studium der Vertehrsgebiete und Verkehrsnetze ift es nicht 
beſſer bejtellt al3 mit dem Studium der Verkehrsformen. Es ijt eine befannte ge: 
ſchichtliche Thatjache, daß die Ausdehnung der Verfehrögebiete im Laufe der Zeit 
immer mehr gewachjen ift, daß ſich aus dem reinen Zofalverfehr der Landesverkehr, 
daraus der Verkehr zwijchen benachbarten Ländern und fchließlich jeit dem Anfange 
des 16. Jahrhunderts der Weltverfehr entwidelt hat. Aber man iſt zu jehr geneigt, 
die heutige Ausdehnung des Weltverfehrs zu überſchätzen und dabei zu überjehen, 
daß er bisher zum größten Teile noch auf Wafjerwegen beruht und daher in den 
meijten Erdteilen auf die füftennahen Gebiete und die Flußufer beſchränkt ift, 
daß es auch heute noch große Gebiete giebt, in denen, abgejehen etwa von der 
Ausfuhr einzelner bejonders wertvoller Güter, nur von einem Zandesverfehr oder 
gar nur von Lofalverkehr die Rede jein kann. Mir jcheint, daß es eine der 
wichtigsten Aufgaben der Verkehrsgeographie fein müßte, die Größe der Verkehrs— 
gebiete und die Zubehör zum Weltverfehr zur Darftellung zu bringen. Die 
Geographie hat auch hier wieder viel zu jehr bei den gejchichtlichen Verhältniſſen 
verweilt, die fie doch nur zur Erklärung heranziehen darf, jtatt die gegenwärtigen 
Berhältniffe der Verbreitung gründlich zu ftudieren. Die jogenannten Karten 
des Weltverfehrs bleiben ganz an der Oberfläche und laſſen feine wirkliche Aus: 
dehnung und Verzweigung nicht erkennen. Sie begnügen fich meiftend mit einer 
Darftellung der fogenannten Hauptlinien, d. 5. der durchgehenden Eifenbahnlinien 
und der wichtigjten Seedampfichiffahrt3furfe, daneben auch der großen Telegraphen: 
linien; die Segelihiffahrt und die Binnenſchiffahrt finden auf diefen Karten 
meistens feinen Platz, obgleich fie für den Weltverfehr ebenjo wichtig find. Und 
die Bedeutung der einzelnen Verkehrswege und ihre Dichte in den Gebieten, wo 
fie in größerer Zahl vorhanden find, kommen gar nicht zur Darftellung Es 
ift unmöglih, aus den bisherigen Karten des Weltverfehrs defjen Ausdehnung 
und Verzweigungen wirklich kennen zu lernen. Eine gewijje Vorjtellung giebt 
uns die von Galton entworfene Iſochronenkarte der Erde, die uns zeigt, in 
welcher Zeit man von London aus jeden beliebigen Punkt der Erde erreichen 
kann!); aber auf die Zeit fommt e3 im Güterverkehr viel weniger als auf die 
Transportfoften an. Solange wir feine Karte der Transporttoften entwerfen 
können, bietet eine Karte der Verkehrsformen den beften Erjak, da fich die Trans: 
portfojten daraus wenigftens annähernd ergeben. Einzelne PBerfonen und be- 
jonders wertvolle Güter können auch die weiteften Streden mit den fchlechtejten 
Transportmitteln zurüclegen, aber ein regelmäßiger Berfonenverfehr und Trans: 
port gewöhnlicher Güter auf große Streden ift nur mit den modernen Verkehrs: 
mitteln möglich und reicht daher immer nur wenige Tagereifen über deren End: 
punkte hinaus. Eine Karte der Verbreitung der modernen Verkehrsmittel, wozu 


1) J.Galton, Isochronic passage chart for travellers. Proc. R. G.S.1IL(1881)p.657#f, 
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die Binnenſchiffahrt und die europäiſche Segelſchiffahrt ebenjo gut wie Eifen: 
bahnen und Seedampfer gehören, läßt aljo auf einen Blid aud die Ausdehnung 
des regelmäßigen Weltverfehr erkennen. Die eigentliche Aufgabe der Verkehrs: 
geographie in diefer Richtung wäre allerdings erjt dann gelöft, wenn man die 
thatſächliche Stärke des Verkehrs in allen feinen Verzweigungen feitjtellte, d. h. 
die Transportjummen jedes einzelnen Weges oder wenigſtens der Hauptivege nad) 
dem ZTonnengehalt oder aud nad dem Werte berechnete. Einen Verſuch, die 
Verkehrsfrequenz für den atlantiihen Ozean zu berechnen, hat Boyjen gemacht!); 
und es jollte verjucht werden, dieſe Aufgabe in allgemeiner Ausdehnung ſowohl 
für den Perjonen- wie für den Güterverfehr wenigjtens in großen Umriſſen 
durchzuführen. Erjt mit einer ſolchen thatjächlichen Feftjtellung der Ausdehnung 
und Intenjität des Weltverfehrs wäre die fichere Grundlage für die Erfafjung 
ihrer Urjachen gewonnen, die doch immer das eigentliche Biel der Wiſſenſchaft bildet. 

Die Erklärung des Weltverfehrs führt uns, wenn wir das Problem in 
jeiner ganzen Tiefe auffajjen, auf die höchſten und jchwierigften Probleme der 
Geographie des Menjchen; denn der Verkehr läßt ſich nicht einfach aus bejtimmten 
Berhältnifjen der Bevölferungsdichte, der Volkswirtihaft, der Kultur überhaupt 
erklären, jondern es findet eine Wechjelwirfung ftatt, wobei der Verkehr vielleicht 
in noch höherem Maße bedingend als bedingt ift. In diefem Umfange genommen 
läuft das Problem auf eine Erklärung der geographijchen Verbreitung der Kultur 
überhaupt hinaus.“) Die Verkehrögeographie als ſolche kann ſich ihr Ziel be- 
ſcheidener jteden. Sie fann von der duch Bevölferungsdichte, Volkswirtſchaft, 
Nationalcharakter, jtaatlihe Verhältniffe u. j. w. bedingten Art und Stärke des 
Berfehrsbedürfniffes als einer gegebenen Thatſache ausgehen, deren Erflärung fie 
anderen Zeilen der Geographie überläßt, und hat nur die Geftaltung des Ber: 
tehrs jelbit auf Grund des Verfehrsbedürfnijfes zu erflären. Sie geht beijpiels: 
weile davon aus, daß zwei neben einander liegende Gebiete, z. B. Gebirge und 
Tiefland, wirtihaftlid auf einander angewiejen find, und weiſt nad, auf welche 
Weije ſich der wirtjchaftlihe Austauſch vollzieht und warum er ſich gerade jo 
vollzieht. Die Behandlung diejer Aufgabe für einzelne Länder bildet eine der 
anziehenditen Seiten der Länderkunde. Noch interejjanter it die Aufgabe für 
den Weltverfehr. Dedert hat in einer interejlanten Studie die in der ver: 
ſchiedenen wirtſchaftlichen Entwidelung und Bevölferungsdichte der verjchiedenen 
Länder der Erde liegenden Bedingungen des Weltverkehrs erörtert”); aber eine 
umfajjende Behandlung der Aufgabe jteht noch aus. 

So jehen wir, wie ſchon in der Einleitung betont wurde, überall auf dem 
Gebiete der Verkehrsgeographie Lüden der Forſchung und Kenntnis, mehr als 
pojitives Wiſſen. Die Zeit ijt vorüber, in der die Verkehrsgeographie fajt aus: 
ichlieglich eine bejchreibende Disziplin und ein Tummelplatz des Dilettantismus 
war. Eine Zeit ernjter Forſchung hat begonnen. Uber dieje hat doch erjt an 
wenigen Punkten angejegt, viele Probleme find noch ganz unberührt, noch jteht 
der wiljenjchaftlihen Unterjuhung ein unendlich weites Gebiet offen. Vielleicht 
gelingt es diefem Berichte, den einen oder den anderen zu verkehrsgeographiſchen 
Unterjuchungen anzuregen, ihm die Probleme zu zeigen und den gangbarjten Weg 
der Forſchung zu weijen. 


1) 2. Boyjen, Schiffs-, Tonnen: und Perjonenfrequenz a. d. atlant. Ozean Diſſ. 
Berlin 1890. 

2) Dies Problem ift zulegt von Vierkandt in der Geogr. Beitjchr. Bd. 3 (1897) 
©. 256 ff. u. 815 ff. behandelt worden. 

3) E. Dedert, Die geographijchen Grundvorausjegungen der Hauptbahnen des Welt: 
verlehrs. Leipzig 1883, 
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Über die Perkehrserfcließung des nordweſtlichen 
Canadas. 


Nach amerikaniſchen und eugliſchen Quellen. 
Bon Navigationslehrer R. Bahn. 


In demjelben Maße, in dem fich das norbmweitlihe Canada in Aderbau, 
Viehzucht, Bergbau, Nupholzgewinnung und Fiichfang entwidelte, wurde dort 
naturgemäß die Anlegung neuer und bejjerer Verkehrswege notwendig, und es 
ift nicht uninterefjant, die Verkehrserſchließung jener unwirtſamen Territorien an 
der Hand ausgeführter und nicht ausgeführter Projekte, vom Canoe der Hudſon— 
Bay:Gejellichaft: Pioniere bis zu dem allerneuften grandiojen Unternehmen der 
„Hudſon-Bay- und Bacific-Eifenbahn-Gejellichaft”, zu verfolgen. 

Wie befannt, entdedte John Cabot (Tabotot), ein englifierter Venetianer, 
am 24. Juni 1497 Breton, Neu:Schottland, Neu:Fundland und das Feitland 
von Canada, das jedoch erſt 110 Jahre ſpäter thatkräftig von England in Befig ge: 
nommen wurde. Zu den erjten Erforjchern des Landes gehörte der Franzoje Samuel 
Champlain, der, noch befangen in dem Columbus-Gedanken, daß man auf dem 
Wege gen Weiten zu den Reichtümern des Oſtens gelangen könne, in das Innere 
des neuen Landes im Canoe vordrang. 1612 gelangte der kühne Mann jo 
zum Ottawa-Fluß und durch den Mattawa:Fluß zum Nipifing:See; von diefem 
aus fuhr er die Stromjchnellen des French-Fluſſes bis zum Huron-See herunter; 
an deſſen öftlichem Ufer fich haltend, kam er bis zum Severn-Fluß und durch 
diejen bis zum Couchiching-See, dahin, wo jet die Stadt Drillia jteht. Dann 
jegelte er durch den Simcoe-See in den Talbot:Fluß, durch diefen und eine An: 
zahl Eleinerer Seen nad dem Trent: Fluß und auf ihm thalwärt3 bis zur 
Bucht von Duinte, an deren breiter und jchöner Einfahrt er da, wo jeht die 
Stadt Kingston liegt, in den Ontario:See gelangte. Champlain war ein ein: 
facher Handel3:Pionier, wie viele feiner Zeit, aber ein jcharfblidender Pfadjucher. 
Denn al3 1670 die Hudſon-Bay-Geſellſchaft beſondere Handelsprivilegien von 
Karl II. erhielt und nahe bei Montreal ihre Hauptitapelpläge anlegte, wurde 
Champlain’s Route ihr Handelsweg, auf dem fie in großen und Heinen Laft: 
ihiffen ihre Waren in das wilde Innere ſchickte und Nubholz, Pelzwerk und 
Felle zurüderhielt. Erſt eine ftarfe Einwanderung fowie der Dampfſchiffs- und 
Eijenbahnbetrieb, neben dem allgemeinen Scheelfehen auf die Vorrechte der Ge: 
jellihaft, machten ihr ein Ende; ihre Privilegien wurden 1868 von der cana= 
diſchen Regierung abgefauft, und damit war fie aufgelöft. Allfjommerlich Hatte 
dieje Gejellichaft ihre zahlreihen Schiffe in die Hudſon-Bay gejandt, um dort 
an ihre vorgejchobenen Boten, Stationen und Fort3 den Import abzugeben und 
den Erport in Empfang zu nehmen. 

Mittlerweile hatten fih Kanal: Projekte zur Verbindung des atlantischen 
Ozeans mit den großen Seen in den Vordergrund gejchoben, und ſchon 1847 
war bei Vermefjung der Route der Hudſon-Bay-Geſellſchaft zu Tage getreten, daß 
man diejer nicht ganz folgen müffe, fondern vom Huron-See direkt nad) Toronto 
zu gehen habe. Dieje Vermejjung rief eine ganze Zahl von Konkurrenzplänen 
ins Leben, die mit dem amerikanischen Bürgerkrieg jedoch alle einjchliefen und 
erjt 1865, als die Hudjon-Bay-Gejellichaft bereits hinfiechte, durch Sir John 
Michel, den damaligen Chef-Kommandenr J. M. Truppen in Canada, wieder 
ind Leben gerufen wurden. Speziell befürwortete diefer gründliche Kenner der 

Geographiiche Beitfchrift. 3. Jahrgang. 1897. 12. Heft. 45 
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Berhältniffe Canadas die Kanal-Route durch den Ottawa: und den French: Fluß, 
weil dieſe geringe Terrainjchwierigkeiten im Verhältnis zu anderen Routen 
bot, und fchon Hatte die Regierung verjchiedene Millionen Dollar aufgewendet, 
um die Süßwaſſerſeen mit dem GSalzwafjermeer zu verbinden, als das Intereſſe 
dafür erlahmte und das bereit3 begonnene Unternehmen ftodte. 

E3 war nämlih die Durchquerung des amerifanifhen Kontinents mit 
Eijenbahn inzwiſchen Tagesfrage und nad) Yankee-Weiſe ein „no time* Faktum 
geworden. Der erjten Durhgangsbahn, der Union:Bacific von St. Louis nad) 
St. Francisco (Neu:Nork:St. Louis beſtand ſchon), 1869 eröffnet, folgte 1876 
die Northern: Pacific von Chicago nah Tachma, 1882 die anadian-Pacific von 
Winnipeg nad Vancouver und jchliehlih 1888 die Great-Northern:Railroad von 
Duluthd am Superior-See nad) Seattle am Puget:Sound nörblih von Ban: 
couver. Die Erfahrung aber zeigte bald, daß alle diefe Bahnen für Durchgangs— 
frachten in großem Stil zu teuer fahren, jo daß fie z. B. für den Handel von 
Europa nad) dem ganzen öjtlichen Afien ausgejchloffen bleiben, und man fehrt 
zur Zeit wieder zu den Anlandsfanalprojetten zurüd. Ob ein PBanamafanal 
diefen ein Ende machen könnte, ift ſchwer zu jagen, aber daß er die Nordamerika 
durchquerenden Bahnen ungemein jchädigen mußte, iſt feine Frage, wenigjtens 
urteilen jo amerikaniſche Spediteure. 

Trotzdem jchikt in dem Gedanken, den Seeweg von Europa möglichſt weit 
im amerikanischen Lande endigen zu lafjen und ihn, ſowie die Bahntour durd) 
eine möglichjt hoch nördlich gelegte Route wejentlich zu kürzen, gerade jetzt eine 
neue Gejellichaft in das Korps großer und kühner Unternehmungen unter dem 
ihren Zwed gut fennzeichnenden Namen „Hudſon-Bay- und Bacific-Eijenbahn: 
Geſellſchaft“ ein ganz bejonderes intereffantes Projekt. An feiner Spitze ftehen 
bewährte Kräfte und Namen von beftem Klang, wie Ubmiral J. H. Markham, 
ein gründlicher Kenner der Schifffahrtsverhältniffe der Baffins:Bay, der Hudjon- 
Straße und der Hudfon:Bay, Sir El. Markham, Borfigender der königlichen 
geographifchen Gejellihaft Kanadas und ein die Geographie und Geologie jeines 
Heimatlandes durchaus beherrjchender Gelehrter, Marquis von Dufferin, . 
Statthalter Canadas a. D., Dr. R. Bell, Direktor der Landvermeffung Canadas, 
u. a. m. Die neue „Company“ will eine Bahn bauen, die im Anſchluß an 
eine Dampferlinie von Liverpool nad Fort Churchill, einem jehr günftig ge: 
legenen Hafen im Südweſten der Hudſon-Bay, beginnt und, in höherer Breite 
entlang gehend, im PBuget:Sound nordwärt® von Bancouver mündet... Geftüßt 
auf die Thatjache, daß die Hudſon-Bay-Geſellſchaft ihrer Zeit in ca. 200 Jahren 
bei Beihiffung der Hudſon-Bay in nahe 1000 Fahrten nur 2 Schiffe dort ver: 
loren hat, und auf feine eigene Erfahrung in der Klarierung jener Gewäſſer, 
behauptet Admiral Markham, da die Dampffraft und das Eijen als Schiffs: 
baumaterial dem Eife jeine Gefährlichkeit zum größeren Teil genommen haben, 
und da die Hudjon-Bay, infolge der Meeresftrömungen dort, nicht mehr und 
nicht länger als der St. Lorenzgolf in den Wintermonaten für die Dampfichiff- 
fahrt durch Eis gejperrt werden möchte. Folgende Zahlen zeigen die Wege: 
fürzung diefer Route: (1 sm — "/, geograph. MI.) 








Seeweg von Liverpool nad Montreal . . . . 2980 sm 
Bahnweg von Montreal nah Vancouver . . . 2900 „ 

Sa. 5880 sm 
Seeweg von Liverpool nad) Fort Churdill. . . 2910 sm 
Bahnweg von Churchill nah Vancouver . . . 1650 „ 


Sa. 4560 sm, 
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jodaß die geplante Route um 1320 sm fürzer iſt als jede jeßt beftehende Linie 
von Europa nad) dem Stillen Ozean; ganz ähnliche Abkürzungen ergiebt jener 
Weg für Reifen von Europa via Churchill nad St. Francisco, Tacoma u. |. w. 
Die Heineren Breitenparallele jener höheren Breiten und der Umijtand, daß der 
größte Kreisbogen von der Nordipige Irlands nad Churchill, als kürzeſte Ver- 
bindung zweier Punkte der Erdkugel, mit der neuen Route annähernd zujammen: 
fällt, veranfchaulichen diefes, und von Männern, denen geographiiche und klima— 
tiſche Kenntniffe jener Gegenden bei hervorragendem Berftändnis für Anlegung 
und Ausnugung von Verkehrswegen nicht abgehen, wird ſchon jegt Fort Churchill 
als „Hauptthor Canadas“ bezeichnet. Kaltrechnende Spediteure finden, daß an 
jedem Zentner Getreide, aus dem Nordweften Canadas dann nad der See ge: 
Ihafft, ca. 0,80 M. und an jedem Ochſen ca. 60 M. gejpart werden; der Ein: 
wanderer würde auf der neuen Linie um 80 M. etwa billiger ind Innere 
Canadas gelangen, als das bis jetzt möglich ift. Solche Okonomie befticht auch 
denjenigen, der im allgemeinen weittragenden Plänen jfeptijch gegenüberfteht und 
der die Unwirtlichkeit des Winterklimas dort nicht ohne weiteres für überwindlich 
hält, und eine Parallelefierung diejes Unternehmens mit dem der großen fibirijchen 
Eijenbahn fällt entjchieden zu Gunften der Hudson-Bay- and Railway-Company 
aus. Wenn man in Betracht zieht, daß jene über 600 Millionen Rubel oder 
1200 Millionen Mark koften wird und muß, daß fie viel öde und unfultivierte 
Gegenden in Feindesland fozufagen erjchließen joll, und wenn man dagegen die 
Reichtümer der Landwirtjchaft und des Bergbanes hält, die durch die andere Bahn 
in den nordweftlichen Diſtrikten Canadas erſchloſſen werden, ſowie daß England 
auf jeine Kolonien angewiefen ijt und dieſe Erjchließung, gegenüber den Fort: 
ichritten Rußlands in Dftajien, zu bejchleunigen wohl Grund hat, jo wird man 
nicht zweifeln, daß nah dem Grundſatz „dem Mutigen gehört die Welt" alt: 
und neu⸗engliſche Thatkraft und Zähigkeit diejes Unternehmen durchführen werden. 
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Zuſammengeſtellt von Dr. Auguſt Fitzau. 


aljo 163 mm. 2. Dieje Wellen haben häufig 
Allgemeine Geographie. zwei Snotenpunkte; deshalb kann J die 

* Die Beziehungen zwiſchen plötz- Höhe derſelben durch Interferenz verdoppeln 
lichen Barometerſchwankungen und — 326 mm. 3. Die Beobachtung zeigt, daß 
ben al® „Seiches“ befannten Niveaus | eine Welle auf ihrem Wege von Ehillon bis 


ſchwankungen hat Forel einer jorgfältigen 
Prüfung unterzogen und darüber der Parijer 
Akademie der Wifjenjchaften (C.r. 1897, Nr. 20) 
Mitteilung gemadt. Er nahm als Beiſpiel 
eine auf der Tour St. Jacques in Paris 
beobachtete plöglihe Barometerſchwankung 
von 6 mm und jegte dieje in Beziehung zur 
Höhe der höchſten, am 3. Oftober 1841 in 
Senf beobachteten Seiche von 1,87 m. Dabei 
fam Forel zu folgenden Schlüffen: 1. Eine 
Barometerſchwankung von 6 mm bewirkt bei 
einer Wafjerjäule eine Niveaujchwankung von 
82 mm — die Höhe der Welle beträgt dabei 


zur Beobadytungsftation in Secheron infolge 
des AZujammenrüdens der Ufer ihre Höhe 
vervierfachen Tann. 4. Bis nad Genf kann 
die Welle aus demfelben Grunde nochmals 
um die Hälfte an Höhe zunehmen, ſodaß in 
Genf die Welle eine Höhe von 1,95 m er: 
reihen kann. Die beobachtete Luftdrud: 
beränderung bon 6 mm genügt aljo voll: 
fommen, um die höchft beobachtete Seiche 
hervorzubringen. (Geogr. Journal, November.) 

* Auf der 69. Berjammlung deutjcher 
Naturforſcher und Arztein Braunjchweig 
wurden u. a. folgende Vorträge geographijchen 
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Snhaltes gehalten: Prof. Dr. Chun aus 
Breslau ſprach über die „Refultate der Tief: 
jeeforfhung und die Aufgaben einer deutjchen 
Tiefſeeexpedition“, worauf die Verjammlung 
mit Einjtimmigfeit eine Rejolution annahm, 
die Die Bitte des VBortragenden an den deutjchen 
Kaijer, zur Ausrüftung einer deutſchen Tiefjee- 
erpebition 300000 A beizuftenern, auf's 
wärmfte befürwortete. Dr. Hermann Meyer 
berichtete über die Refultate feiner Reife im 
Duellgebiete des Echingu; Prof. Dr. Polis 
(Aachen) beleuchtete die „Beziehungen der 
Niederichlagsverhältniffe zu techniſchen Fra— 
gen“. „Über den gegenwärtigen Stand ber 
Südpolarforſchung“ jprady Geh. Admiralitäts- 
rat Prof. Dr. Neumayr (Hamburg), und 
„Über die geologijhen Verhältniſſe des 
Herzogtums Braunfchweig” Prof. Kloos 
(Braunfchweig). Aififtent Kahle gab einen 
„Überblid über Hilfsmittel und Methoden 
für topographiiche Aufnahmen im Hoch— 
gebirge” und Prof. Brendel (Greifswald) 
berichtete „Uber ftabile und inftabile Be: 
wegungen in unſerem Planetenjyftem“. Eine 
Reihe angemeldeter Vorträge geographiichen 
Inhaltes war von den Anmeldern noch vor 
der Eröffnung der Sitzungen zurüdgezogen 
worden. 

* In der geographijhen Sektion 
der „British Association“, die in dieſem 
Jahre vom 18. bis 25. Auguft in Toronto 
(Ontario) tagte, wurden folgende Vorträge 
gehalten, nachdem am Eröffnungsabend Sir 
John Evans, der Präfident der Ajjociation, 
eine Abhandlung über „Das Niter des 
Menichen‘ überreicht hatte. Am erften Tage 
hielt Scott Robertjon nad) der Eröffnungs: 
rede des Wräfidenten der geographiichen 
Geltion, Scott Keltie, einen Vortrag über 
„Kafiriftan und die Kafirn“, worauf Raven: 
ftein den jechiten Bericht der Kommiſſion 
über die NKlimatologie Afrikas erjtattete, 
Dann jprad) Morgan über „Nowaja Semlja 
und jeine phyfiiche Geographie, und Mill 
gab in Abwejenheit von Leigh Smith einen 
jummarifchen Uberblid über „XQemperatur: 
beobadhtungen in Spigbergen“. Am 19. Auguft 
hielt zunächſt der Geographieprofefjor Dodge 
aus Neu: Mork einen Vortrag, in dem er die 
Geographen um ihre Unterjtügung bei der 
Hebung des Geographieunterridhts in Umerila, 
bejonders in den Vereinigten Staaten, er: 
juchte; hierauf folgte der Bericht des Bor: 
figenden über die Thätigfeit der Kommiſſion 
jür die geographijche Bildung und folgende 
Vorträge: Bailey über „Waldwirtichaft in 
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Indien”; Mill, „Schema einer Einteilung 
ber Erdkunde”; Eornijh, „Die Verteilung 
des Detritus durch das Meer‘ (vorgelejen 
von Mill); Milne über „Gewiſſe jubmarine 
Veränderungen‘ und Ravenftein über den 
„Eongo und das Kap ber guten Hoffnung 
von 1482 bis 1488 Dann wurden bie 
Sitzungen bis Montag, den 23. Auguſt, ver: 
tagt; an diefem Tage wurden nur auf die 
Bereinigten Staaten und Canada fich be: 
ziehende Vorträge gehalten: Baler, „Die 
Snftitute der Vereinigten Staaten, die ſich 
mit Geographie bejchäftigen”; Mendenhall 
und Tillmann, „Die geographiiche Thätig- 
feit des U. S. Coast and Geodetic Survey; 
Newell, „Die Hydrographie der Vereinigten 
Staaten”; Davis, „Die Küftenebene von 
Maine”; Lumsden, „Die Einheitäzeit zur 
See; Tyrrell, „Die Barren Lands von 
Canada‘; White, „Die geographijche Thätig: 
feit des Canadian Geological Survey von 
jeiner Begründung im Jahre 1841 bis in 
die Gegenwart”; Walcott, „Die geo— 
graphiſche Thätigfeit des United States 
Geological Survey” und Moore, „Die 
Klimatologie der Vereinigten Staaten“. Am 
Dienstag, den 24. Auguft, wurden folgende 
Vorträge gehalten: Selous, „Die Wirt: 
ihaftsgeographie von Rhodeſia“; Myres, 
„Reife in Tripoli“; Fürft Krapotkin, „Die 
Grundlinien der Struktur Eurafiens‘; Bend, 
„Über Rotamologie“; Corthell, „Die geo— 
graphiiche Entwidlung des unteren Miſſiſ— 
ſippi“; Klo, „Das füdöftlihe Alaska“; 
Diron, „Die erfte Befteigung des Mt. Le— 
froy und Mt. Aberdeen“ und Howarth, 
„Mexico Felig und Mexico Dejerta“. In 
der Schlußfigung der Sektion am Mittwoch, 
den 28. Auguſt, verlas zuerft Greely eine 
Arbeit Gannett's über „Die geichichtlichen 
Berhältnifje und das Wachstum der Vereinigten 
Staaten”; dann ſprach Mill über „Geo— 
graphiſche Abbildungen” und zum Schluß 
forderte Davis in eingehender Rede die Er: 
richtung von geographiichen Lehritühlen an 
den Univerfitäten. Im Anſchluß an die 
Tagung wurden zahlreiche Erkurjionen, u. a. 
nad; dem Niagara, Parry:Sund, Ottawa, 
Algonguin-Bark und Bancouver unternommen, 
(Scott. Geogr. Mag. 1897 p. 531.) 


Europa. 

+ Nachträge zu Peucker's Tabelle „Euro: 
päijche Seen nad Meereshöhe, Größe 
und Tiefe‘ (Jahrgang 1, Heft 11). Nach 
eigenen Lotungen. 
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F s Zr &, |der alten Begetation und oberflähliche Be— 

32 32 25 35 jarbeitung, motbürftig urbar machte, einige 

n ei = = m Sommer erntete und fie jchließlich Tiegen ließ, 

jobald der Boden erichöpft jchien. Dieſes 

Saodjer Gee*) 275,5 8,312 53 ige Syſtem, Jahrzehnte hindurch fortgefeßt, 
Titijee**) | Schwarz: 848,4 1,078 40 AN mußte, da Aderland jehr jpärlich vorhanden 
—— wald 900,5 1,014 31 14,2 iſ, nah und nach zur Vernichtung des 
2 vermaar 411,2 > 74 37,6 Landes führen. Die Lage der Kofoniften 
eerfelder M. 834,5 0,2425 17 8,4 geſialtete fih um jo ichwieriger, als jeit 
an M. _ 484 0,168 51 25,7 efnung der chineſiſchen Grenze die Frucht: 
ge gm 15 420,5 0,216 21 11,4 ‚bare Mandichurei Getreide in großer Menge 
k ‚und zu außerordentlich billigen Preiſen au 
Fertig 406,6 0,072 38 18,5 die Märkte des Amur eis > — 
* ne — — J : dem ruffischen Bauern die Möglichkeit nimmt, 
& ’ ' | feine teuer und mühevoll erzielten Produfte 


W. Halbfaß. abzuſetzen. 

Komarow, ein genauer Kenner des 
Alten, Amurgebietes, jchlägt*) zur Hebung bes 
* Als vor etwa 30 Jahren das Amur: | Notſtandes vor, daß von Seiten der Ver— 
gebiet zum erſten Mal von ruſſiſchen waltung eine ſorgſamere Auswahl der 
Koloniſten in weiterem Umfang beſiedelt Koloniſten, namentlich aber ihre planmäßige 
wurde, drang die Kunde zu uns, daß dieſes Anſiedelung in den beſten Teilen des Landes 
Land nicht allein unerſchöpflich reich an veranlaßt werden müſſe. Der Boden ver— 
Wäldern und Bodenſchätzen, ſondern auch lange ſorgſamere Urbarmachung, insbeſondere 
durch ſeine ſüdliche Lage an dem großen Düngung, um Erträge zu erzielen. Vor— 
Strome ein Ackerbau- und Koloniſations- läufig müſſe der Zufluß an Koloniſten be— 
gebiet von hoffnungsvoller Zukunft fei. Heute ſchränkt den vorhandenen aber durch jach: 
hat man endlich eingejehen, daß man das liche Anleitung und materielle Hilfe Ge: 
Land Hinfichtlich feiner Anbaufähigkeit ganz legenheit geboten werben, die Viehzucht zu 
erheblich überjchägt hat, und daf die ſchwachen heben und, ausgehend von diejer, eine ratio- 

Anfänge ber ruſſiſchen KRolonifierung nicht nelle VBewirtichaftung eintreten zu lafjen. 

im Stande gemwejen find, auf dem einge: | F. J. 
ſchlagenen Wege etwas Erfolgreiches zu) * Transbaikalien wurde in dieſem 
leiſten. Der kärgliche Boden, welcher ent- Sommer von einer Überſchwemmung be⸗ 
weder felſig oder ſumpfig und nur an ver: troffen, welche viel Unheil anrichtete; der 
einzelten Stellen nußbar ift, bietet im Verein | Sommer war von Anfang an regenreich und 
mit dem rauhen und jchwanfenden Klima | die Landleute jegneten den Himmel, weldyer 
dem Ackerbau fo große Schwierigkeiten, daß ihnen eine außergewöhnliche gute Ernte an 
die Koloniften in eine jchwere Krifis ge: Heu und Getreide zu verjprechen jchien; da 
raten jind. Vorwiegend aus füdruffifchen kam aber im Anfang Auguſt das Unmetter, 
Gouvernements in die Einöden am Amur | welches bon NNW heranzog, eine un: 
verpflanzt, haben die Anfiebler aus ihrer | geheure Fläche Landes von Petrowskii Samod 
Heimat feine Erfahrung und auch feine Ge: , im Weften bis Nertjchinst im Dften bededte 
duld mitgebracht, um den harten Boden im | und eine ganze Woche dauerte. Die jchon 
fernen Oſten urbar zu machen und nad) feinen | vom Frühling an gut durchfeuchteten Thäler 
Eigenſchaften zu beftellen. Man begnügte | und Gebirgsgehänge konnten bald fein Waffer 
fich vielmehr mit einem „Raubſyſtem“, indem | mehr aufnehmen, und von beiden Seiten de3 
man die Aderflächen, meift durch Abbrennen | Jablonnomwoi = Gebirges jchwollen die Flüſſe 
— Uda, Chilok und Tſchikoi im Weiten, 
*) Die Angaben über diefen See und | Tihita, Ingoda und Onon im Often; die 
die übrigen Eifelmaare find bereit3 in den | Flußniederungen wurden vollftändig über: 

Verb. des maturhift. Bereind der preuß. | ——— 

Rheinlande:c.,53. Jahrg. Bonn 1896 ©. 310ff., *), W. L. Komaromw: Die Bedingungen 
Auszug in Petermann’s Mitt. 1897, Heft 7 | für die fünftige Befiebelung des Amur— 
veröffentlicht. gebietes (Nachrichten der Kaif. Ruſſ. Geogr. 

**) Bisher noch nicht veröffentlicht. Geſellſchaft. Band XXXIL, 1896, Heft 6). 
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ſchwemmt, die zahlreichen Wieſen verjchlammt 
und das fertige Heu Mmeggetragen; Die 
niedriger gelegenen Dörfer teilweiſe zerftört, 
viel Bieh ertränkt; in den Verengungen der 
Thäler ftieg das Wafjer bis 10 Meter über 
den mittleren Stand, und hier wurden auch 
die höher gelegenen Dörfer und die Felder 
auf den Terrafjen vernichtet; die im Bau 
begriffene Eijenbahnlinie war auf einer 
Strede von 300 Werft im Thale des 
Ehilot und ebenfalls im Thale der Ingoda 
zwiſchen Tſchita und Stretensk unter Waffer, 
welches den Damm an vielen Stellen be: 
ichädigte, die Gebäude und aufgeftapelten 
Baumaterialien fortſchwemmte; oberhalb 
Stretenst ift ein 300 Meter langes Stüd 
von einem Berge nebſt der Eijenbahnlinie 
herabgeruticht. Durch die Waffermafjen ihrer 
rechten Zuflüffe überfüllt, jchwoll auch die 
Selenga, welche felbft außerhalb des Uns 
wetterzuged lag, und richtete in ihrem Thale 
auch viel Unheil an. Die von der Über: 
ſchwemmung verurjadhten Berwüftungen und 
Neubauten — Erhöhung reip. Berlegung 
der Eijenbahnlinie — werden nur für bie 
legtere zu 3Y, Mill. Rubel veranichlagt. 
W. Obrutichem. 

* Die Oftfibiriiche Abteilung der Ruffiichen 
Geographiichen Gejellichaft jandte im Sommer 
1897 eine Erpedition, bejtehend aus Oberft 
De-Henuning-Michelis und ©. Bere: 
toltihin, nach dem See Kojjogol in der 
nördlihen Mongolei und auf die höchſte 
Berggruppe Oftfibiriendg — — Munku-Sardyk 
— nörblih von diefem See; bie N- und 
O-Ufer des Sees wurden topographiich auf: 
genommen und einige Tiefenmefjungen, 
meteorologijche und geologische Beobachtungen 
gemacht, botaniſche und geologiihe Samm: 
lungen angelegt, Photographien aufgenommen. 
Auf dem Munfu:Sardyf wurde der Gipfel 
und ber Gfleticher des ſüdlichen Gehänges 
genau aufgenommen, ein Minimumthermo: 
meter auf dem Gipfel aufgeftellt, Steinhaufen 
auf dem Gletjcher errichtet, um jeine Be— 
wegung fünftig meſſen zu können; zahlreiche 
Photographien, botanifhe und geologische 
Sammlungen wurden auch hier gemacht, 
meteorologiihe Beobahhtungen und Höhen: 
meflungen angeftellt; auf dem nördlichen Ge- 
hänge des Berges murde ein größerer 
Gletſcher entdedt, welcher bis jet unbekannt 
war, aber vom Gipfel des Berges wegen 
ſenkrechter Abſtürze unerreichbar iſt; Spuren 
früherer weit größerer Vergletſcherung wurden 
lonſtatiert. W. O. 
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* Die private Expedition nach dem 
Fluſſe Aldan drang im Winter 1896—97 
bis zu den Quellen der Dielma vor und er: 
forjchte die Gegend öſtlich von diefem Fluſſe 
bis zum Aldan; im Winter 1897—98 joll 
das Thal des oberen Aldan unterjucht werden. 
An die Spitze diefer Erpedition ift jeit dem 
Frühling 1897 ftatt des Bergingenieurs 
Brusnigyn der Bergingenieur Lowitzki 
getreten, denn bie erften Schritte der Expe— 
dition unter Brusnigyn’s Leitung ließen an 
dem Erfolge zweifeln. W. O. 


Afrika. 
* Cenjus in Algerien vom d. März 


1896. (Nach Revue scientif. Juni ch ) 
1891 1896 

Franzojen 267672* 3458371 + 38 665° 

Spanier 151859 158071 -+ 6212 

Staliener 39161 85539 — 5622 

Unglo: 

Maltejer 15675 12815 — 2860 
Deutjche 3189 3319 + 130 
Andere 

Fremde 100361 10188t + 147 
Mufelmän: 

ner(Franz. 

Unterth.) 35596871 3757917? + 198230 
Tunefier u. 

Marof: 

faner 17376 17832 + 456 
Eingeborne 

Juden 47459 53116 + 5657 


*. ohne Soldaten, + mit Soldaten. 
Nimmt man für 1891 für die Soldaten franz. 
Nationalität die gleihe Summe wie 1896 
(39 000) an, jo ergiebt ſich folgende Geſamt— 
einwohnerzahl: 

(1891) 4 151 114, (1896) 4 394 129 

+ 243 015 — 1,17% p. a. 

. Die franzöfiiche Bevölkerung hat ſich um 
7660 p. a. vermehrt, davon ungefähr 5000 
durch Einwanderung, leider hauptjächlich Be: 
amte. Das Verhältnis der franzöfiichen Be: 
völferung verglichen mit den anderen euro: 
päiſchen Einwohnern wird ftetig günftiger. 
Trog der Vermehrung der Fremden über: 
trafen die Franzoſen leßtere um 86 000, 
Die Eingeborenen vermehren fich indeſſen 
noch jchneller als die Franzojen. 

9. Krollid. 

* Nach dem deutich = franzöfiichen Ab: 
fommen über die Abgrenzung von 
Togo läuft die Grenze vom Schnitt— 
puntte der Küfte mit dem Meridian der 
Inſel Bayol, diefen Meridian entlang 
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bi8 zum Südufer der Lagune, dem fie bis 
zu einem Punkte etwa 100 m öſtlich von der 
Dftipige der Inſel Bayol folgt. Sie geht 
von da gerade nad) Norden bis zur Mitte 
der Lagune, folgt dann der Mittellinie der 
Lagune bis zu ihrem Zuſammentreffen mit 
dem Thalmeg des Mono und diefem Thal: 
weg ſelbſt bis zum 7. Grad nörblicher Breite. 
Vom Schnittpunft des Mono:Thalwegs mit 
dem 7. Grad nördlicher Breite verläuft die 
Grenze auf diefem Breitengrabe bis zu jeinem 
Schnittpunkte mit dem Meridian der Inſel 
Bayol, der weiterhin die Grenze bildet bis 
zu feinem Zufammentreffen mit demjenigen 
Breitengrade, der durch die Mitte der Luft: 
linie zwiſchen Bajfila und Peneſoulou gehend 
gedacht wird. Bon diefem Punkte verläuft 
die Grenze nach dem Fluſſe Kara, und zwar 
längs einer Linie, die gleich weit von dem 
Wege von Baſſila nad) Bafilo über Kirikri 
einerjeit8 und von Peneſulu nad) Semere 
über Wledjo andererjeit3 ſowie von den 
Wegen von Sudu nad Semere und von 
Aledjo nach Semere entfernt ift, jo daß fie 
in der Mitte zwiichen Daboni und Aledjo 
ſowie in der Mitte zwiichen Subu und 
Aledjo ſich hinzieht. Vom Schnittpunfte mit 
dem Kara folgt fie deſſen Thalweg flußab: 
wärt3 auf einer Yänge von 5 km und führt 
dann in meridionaler Richtung nad Norden 
bis zum 10. Grad nördlicher Breite; Semere 
joll Dabei Frankreich verbleiben. Vom 10. Grad 
nördlicher Breite läuft dann die Grenze in 
gerader Richtung auf einen Punkt des Weges 
Dia: Gando zu, der fih in gleich weiter 
Entfernung von beiden genannten Orten be: 
findet, jo daß Dia Frankreich, Gando 
Deutichland verbleibt. Won hier bildet die 
Grenze bis zum 11. Grad nörblicher Breite 
eine Linie, die in einem Abſtand von 30 km 
parallel zu dem Wege Sanſanne-Mangu— 
Pama fich Hinzieht. Der 11. Grad nörb- 
liher Breite bildet jodann die Grenze bis 
zu jeinem Schnittpunkt mit der Weißen Volta, 
auf alle Fälle Pugno Frankreich, Kun 
Diari Deutichland Taffend. Sodann bildet 
der Thalweg der Weißen Volta die Grenze 
bis zum 10. Grad nörblicher Breite, dem fie 


weiterhin bis zum Schnittpunfte diefes parallel | 


mit dem Meridian 3 Grad 52 Minuten 
weftlic Paris (1 Grad 32 Minuten weſtlich 
Greenwich) folgt. Außerdem behält die fran— 
zöfische Regierung für ihre Truppen und ihr 
Kriegsmaterial das Recht freien Durchzugs 
auf der Strafe Kuande bis zum rechten 
Bolta:Ufar über Sanjanne: Mangu und 
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Gambaga, ſowie auf der Straße Kuande— 
Bama über Sanſanne-Mangu, für die Dauer 
von vier Jahren, gerechnet vom Tage der 
Ratififation dieſer Vereinbarung. 

* Der Plan einer ununterbrochenen eng: 
liſchen Schienenverbindung zwiſchen 
Kapſtadt und Alexandrien iſt in den 
letzten Tagen ſeiner Verwirklichung um ein 
erhebliches Stück näher gebracht worden. Am 
4. November wurde die Eiſenbahn von Mafe— 
fing im Betſchuanaland nach Buluwayo, der 
ehemaligen Hauptſtadt des Matabelehäuptlings 
Lobengula und dem jetzigen Hauptort Rho— 
deſias, dem Verkehr feierlich übergeben. 
Damit ift eine direkte Eifenbahnverbindung 
von Kapftadt nach Bulumwayo zuftande ge: 
fommen, und beide Orte find nur nod 
90 Stunden von einander entfernt. Später 
gedenkt man durch Bejchleunigung der Fahrt 
dieſe Zeit auf 70 Stunden zu fürzen. Die 
Entfernung von Kapſtadt über Kimberley 
nadı Mafefing beträgt 1400 km; die neue, 
von der Betichuanaland Railway Company 
erbaute Strede nad) Buluwayo ift 931 km 
lang, trogdem erforderte ihre Anlage nur 
18 Monate Zeit; jeit Jahresfrift wurde bie 
Anlage jo jchnell gefördert, daß täglich eine 
Meile (engl.) fertiggeftellt wurde. Mit noch 
größerer Intenfität wird der Bau der Nilthal- 
bahn gefördert, die fi) von Alerandrien her 
in das Innere des SKontinentes vorjchiebt; 
da dieje Bahn gleihmäßig mit der engliſch— 
egyptiſchen Sudanerpedition fortichreiten joll, 
beträgt der tägliche Fortichritt in Legung der 
Schienen über zwei englifhe Meilen. Ihre 
Fertigftellung bis Abu-Hamed wird bie Ent: 
fernung von Wadi Halfa nach dort, die auf 
dem Nil 700 Meilen beträgt, auf 230 Meilen 
verkürzen, und ftatt der Kamelzüge, die jeht 
acht Tage zu der Reife gebrauchen, wird die 
Lokomotive nur einer achtſtündigen Fahrt 
bedürfen. Borläufig ſoll diefe Bahn bis 
Berber bezw. Omdurman weiter geführt 
werden; der jpäter herzuftellende Anſchluß an 
die Ugandabahn dürfte wegen der franzöfiich- 
abeffiniichen Ermwerbungen am oberen Nil 
auf einige Schwierigkeiten ftoßen. 


Polarregionen, 


* Huf Anregung des Admirals Malarom, 
der in Ddiefem Sommer die Schiffahrtäver: 
hältniffe an der Nordküſte Sibiriens unter: 
jucht hat, befchäftigt man fich gegenwärtig in 
Rufland mit großartigen Plänen über die 
Anwendung von Rieſeneisbrechern für 
Forſchungs- und Schiffahrtszwecke im 
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Eismeer und für Offenhaltung der Häfen 
von Kronftadt und Peteräburg. Zu dieſem 
Zwede ift eine Kommiffion niedergefegt 
worben, die ihre Arbeiten in Peterdburg be- 
gonnen hat, an denen als einziger Ausländer 
auh Kapitän Dtto Sverdrup teilmimmt. 
Es befteht die Abficht, vier Eisbrecher von 
je ca. 10000 Tons zu bauen, die mit Ma: 
ihinen von 53000 Pferbefräften arbeiten 
und im Stande fein jollen, mit einer Ge: 
ihmwindigfeit von zwei Knoten die Stunde 
durch 12 Fuß dickes Kerneis zu gehen. Zwei 
Eisbrecher find dazu beftimmt, die Schiffahrt 
im Kariſchen Meer und im Seniffei aufrecht 
zu erhalten, die anderen beiden jollen in ber 
Dftfee und im Finnifchen Meerbujen Ber: 
wendung finden. Alle Eisbrecher werden jo 
eingerichtet, Daß fie zufammengefoppelt werden 
und jo unter Anwendung von Puffern ohne 
Gefahr für die Fahrzeuge jelbft eine uner: 
hörte Kraft entwideln . fönnen. In dieſer 
Beziehung find auf dem Michiganfee in 
Amerifa gute Erfahrungen gefammelt worden. 
Wahrſcheinlich werden zunächft die für ben 
Jeniſſei beftimmten Eisbrecher gebaut werden, 
worüber die Kommilfion zu enticheiden hat. 
Die für die Dftjee beftimmten Eiäbrecher 
follen nad) Malarowm’s Idee nach beendeter 
BWinterarbeit nad) Spigbergen gehen und 
außer Forſchungen im Eismeer verjuchen, 
bis zum Nordpol vorzudringen. Wie 
Makarow hält auch Sverdrup, der jedenfalls 
einer der beften lebenden Eismeerfenner ift, 
es für jehr möglih, daß ftarfe Eisbrecher 
fih bis zum Nordpol durchbrechen können. 
Eisbrecher von der beabjichtigten Stärke find, 
wie erwähnt, im Stande, 12 Fuß dides Kern— 
eis zu durchbohren. Im Auguſt ift das 
Polareis halb jo ſchwach wie Kerneis. Be: 
rüdjihtigt man nun, daß das Polareis eine 
Dide von vier Metern erreicht und im Laufe 
des Sommerd um einen Meter jchmilzt, 
jo daß es im Herbft nur drei Meter did ift, 
jowie daß die zujanmengejchraubten Eis— 
mafjen nicht ganz zufammenfrieren, jo muß 
die Erreihung des Nordpol mitteld Eis: 
brecher als möglid) erfcheinen, jofern kein Land 
die Annäherung verhindert. Da die „Fram“ 
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bergen und König Karls-Land nunmehr ge 
fichert und wird im nächſten Sommer aus: 
geführt werden. R. ©. 

* Eine Hilfserpedition, die einige 
Aufflärung über das Schidjal der Andrée— 
ihen Ballonervedition ſchaffen follte, 
ift am 5. November von Tromsö nach Spitz— 
bergen in Eee gegangen. Am 26. Oktober 
hatte der Kapitän des Walfängers „Fisleren“ 
nach feiner Rüdfehr aus den nordiſchen Ge— 
wäſſern ausgejagt, daß er am 23. September 
am Prinz-Karl3:Borland im Eisfjord (Spip: 
bergen) eine Meile vom Lande entfernt einen 
großen rotbraunen Gegenftand habe treiben 
jehen, den er damals für den Boden eines 
gefenterten Schiffes gehalten habe; jeßt, nad): 
dem er von ber Auffahrt Andrée's gehört 
habe, hielte er es nicht für ausgejchlofien, 
daß es Andree’3 Ballon gewejen jei. Bon 
der Mannichaft eines anderen Walfängers 
wurde gleichzeitig ausgejagt, daß fie an dem: 
jelben 26. Oftober und auch noch eine Woche 
jpäter von einem Drte am Eingange des 
Eisfjords Schreie gehört hätte, die fie für 
menschliche Hilferufe gehalten hätte. Nach 
der Anficht erprobter Eismeerfahrer rührten 
dieje Töne aber wahrjcheinlich entweder von 
verflogenen Meerlummen oder von weiblichen 
Walfiſchen oder von Eispreffungen her. Da 
aber bis jegt der norwegiihe Walfänger 
„Speed‘ noch nicht aus dem Eismeer zurüd: 
gefehrt ift und jene Rufe doch vielleicht von 
der ſchiffbrüchigen Mannichaft jenes Schiffes 
herrühren könnten, jo entichloß ſich die nor: 
wegijche Regierung zur Entiendung ciner 
15 Mann ftarlen Rettungserpebition auf dem 
Dampfer „Biltoria” nad) Spibbergen. Die 
Erpedition war für den Fall, daß fie vom 
Eife fejtgehalten werden würde, mit Proviant 
für acht Monate verjehen. Aber ſchon am 
21. November fehrte die Erpedition wieder 
nad Tromsö zurüd, ohne am Eisfjord etwas 
auf die Anweſenheit von Menſchen Hin- 
deutendes gejehen oder gehört zu haben. 
Die Expedition hat an der Küſte Dau- 
mandsören auf Spibergen zehn Landungen 
ausgeführt, ohne Spuren menſchlicher An: 
wejenheit wahrzunehmen; der Eisfjord war 


aber auf dem 86. Breitengrade 3500—4000 m | teilweije mit Eis angefüllt; im übrigen ver: 
tiefes Waffer gefunden hat, jo ift das legtere | lief die Erpebition ohne Zwijchenfall. 


nicht wahrſcheinlich. 

*» Schwediide 
Dank 
Schweden und Norwegen, ſowie einiger 


Mäcenaten in Stockholm und Göteborg iſt 


| 


* Wie aus St. Johns gemeldet wird, joll 


Polarerpedition. eine von der canadijchen Regierung abgefandte 
der Munificenz des Königs von, | Expedition Baffinsland anneltiert haben, 


um die Bereinigten Staaten von Amerika 


zu verhindern, von dieſem Gebiete Beſitz zu 


die Nathorſt'ſche Erpedition nad Oſtſpitz— | ergreifen. 


Bücherbejprehungen. 


Perſönliches. 

+ Am 17. Nov. ftarb in München der 
befannte Kulturhiftorifer Prof. Dr. W. 9. 
Riehl, deſſen ebenjo geiftreichen wie tief | 
eindringenden, ftet3 den geographifchen Ein: 
wirkungen nachſpürenden Studien über das 
deutiche Volk ihn auch dem Geographen nahe | 
gebracht haben. 


Befonders jchlagen „Land | 
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und Leute”, „Wanderbuch“ und „Die Pfälzer‘ 
ſowie ein Aufjaß über die Lage Augsburgs 
(in den „Kulturftubien aus drei Jahr— 
hunderten‘) in die Geographie ein. Riehl 
war am 6. Mai 1823 zu Biebrich geboren 
und war jeit 1853 Univerfitätöprofeflor, 
jpäter auch Direktor des Bayriüchen National: 
muſeums in München. 


Büdjerbefprechungen. 


Bibliotheca geographica, herausgegeben 
von der Gejellichaft für Erdkunde zu 
Berlin, bearbeitet von Otto Baſchin. 
Band 3. Jahrgang 1894. XVI, 402 ©. 
8°. Berlin, 9. W. Kühl, 1897. 


Der joeben erjchienene dritte Band diejes 
für alle Geographen unentbehrlihen Hilfs: 
mittel3 zeigt wieder mehrere Vervolllomm: 
nungen in der Einteilung der Titel. So 
findet man als neue Unterabteilungen in 
A. Allgemeine Geographie. Abt. III. WI: 
gemeine Darfiellungen „loben“, in Abt. VI. 
Phnfiiche Geographie, 3. Geophyfil „Polar: 
licht” von „Lichtelektricität‘ getrennt, in 
6. Gebirgskunde neu „Slazialgeologie; Eis: | 
zeit“. In B. Spezielle Geographie. II. Europa. | 
A. c. Phyſiſche Geographie ift in 4 Unter: | 
abteilungen gejchieden u. j. w., kurz bei 
längerem Beftehen wird dieje Bibliotheca, | 
deren dritter Band etwa 9700 Titel (gegen: | 
über 10000 vom Jahre 1893) enthält, mög: 
lichſt vollfommen werben, wozu freilich un: 
bedingt gehörte, daß wenigſtens ein alpha- 
betijches Berfafferregifter beigegeben würde, 
wenn nit auch ein alphabetiiches Sach— 
regifter. Höchft erfreulich ift, vom Heraus— 
geber zu erfahren, daß er fortgejegt von den 
verichiedenften Seiten und zwar aus allen 
Teilen der Welt. in feinen Bemühungen, 
möglichfte VBollftändigfeit zu erreichen, unter: | 
ftüßt wird. Allerdingd ginge es weit über 
die Arbeitskraft eines Mannes, der nur 
nebenbei bibliographiert, alle möglichen buch: 
hänblerifchen Bibliographien der einzelnen 
Länder, fpezielle bibliographifche Werke, ſowie 
LitteraturZufammenftellungen hervorragender 
Beitjchriften und jchließlih mehr als 800 
ſolche im Driginal durchzufehen und auszu— 
ziehen. Nicht minder wichtig ift die Er: 
icheinung, daß von ſlaviſchen Titeln außer 
den ruffiichen und tſchechiſchen nun auch die 


froatifchen und polnischen, und zudem noch 
die ungarifchen mit deutſchen Überjegungen 
in [ ] aufgenommen werden fonnten; mo 
bieje aber jo wenig wie das ſlaviſche Original 
zu beihaffen gewejen, da ift wenigftens eine 
franzöfifche Uberjegung gegeben. Die Ab: 
fürzungen find leider diejelben geblieben wie 
in den früheren Bänden, alfo 5.8. „A“ für 
Analele, Anales, Annaler, Annales, Annali, 
Annals ıc. Paul Emil Richter. 


Barms, B., Fünf Thejen zur Reform 
des geographiihen Unterridts. 
Ein Bortrag. 2. Aufl. 8%. 30 ©. 
Braunſchweig und Leipzig, H. Woller: 
mann. 1897. M —.50. 

Barnıs, B., Erdlunde in entwideln: 
der, anſchaulicher PDarftellung. 
I. Baterländifche Erdkunde Mit 
76 Abbildungen im Tert und 4 farbigen 
Kärtchen. 8°. XVI u. 329 ©. Braun: 
ihmweig und Leipzig, H. Wollermann. 
Broſch. M 4.—, geb. M 4.75. 

Der methodijche Bortrag wie das Lehr- 
buch wenden fih an die Lehrer der Volls— 
ſchule. Im erfteren wird gefordert: Der 
Geographieunterricht der Vollsſchule muß 
fi zur vaterländiichen Erdfunde umgeftalten, 
die auferbeutihen Stoffe find auf das 
durchaus Notwendige zu beichränfen. Die 
Methode muß vieljeitiger werden durch Ber: 
fentung ins Einzelne, „Kleinmalerei‘; daher 
muß das Bild gleichwertig neben die Karte 
treten. Das vergleichende oder beffer „ent: 
widelnde” Prinzip muß zur Geltung fommen; 
das Beltehende muß nah Urſache und 
Wirkung betrachtet werben. Deshalb muß 
die Geologie das Fundament des geogra= 
phifchen Unterrichts bilden und dieſer in 
eingehende Kulturgeographie ausmünden. 
Damit ftellt der Verfaſſer Forderungen für 
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die Volksſchule, wie fie Hinfichtlic) der 
Methode auch für die höheren Schulen viel- 
fach geltend gemacht find und jet beſonders 
von U. Geiſtbeck verfochten werden. Tür die 
geforderte Beichränfung auf die Vaterlands— 
Funde dürfte fi vorderhand mehr Stimmung 
finden als für die Einführung der Geologie 
in die Volksſchule. 

Wie nun die „vaterländijhe Erdkunde” 
nad jenen Prinzipien behandelt werden foll, 
zeigt das Lehrbud. Der Boltsichullehrer 
findet hier alles beifammen, was er irgend 
zur Verwertung im linterricht braucht — 
ſtofflich wie methodijh. Es wird ihm durch 
verjchiedene Lettern bezeichnet, was er aus 
den Kindern mit Hilfe der Anſchauungs— 
mittel herausfatechifieren kann, und was 
durch das Wort des Lehrers hinzugebracht 
werden muß. Er fieht, wie er auf die in 
der allgemeinen Erdkunde gegebenen Grund: 
lagen einzugehen, wo er zu jchildern, wo er 
zu folgern, wo er den Boden der Geographie 
zu verlaffen hat, um Gejchichtliches, Litte- 
rariſches, Technifches heranzuziehen, aber auch, 
wo und wie er patriotijche und fittlich- 
religiöje Regungen zu weden vermag. 

Der Verf. macht jomit von der fon: 
zentrierenden Kraft der Erdfunde den er: 
giebigjten Gebrauch und zeigt damit zugleich, 
wie diejed Fach jo recht geeignet ift, in der 
Volksſchule die Vermittlerrolle zwiichen den 
Lehrgegenftänden zu übernehmen und manche 
Lücke in der Bildung fürs Leben auszufüllen. 
Darin liegt m. E. die Bedeutung des Buches; 
denn dadurch kann es auch in weiteren 
Kreijen zur Wertihägung der Erdkunde als 
eines geift: und gemütbildenden Lehrgegen- 
ftandes beitragen. Wenn die Darftellung 
auch dem Kollegen an höheren Schulen zu 
weitichweifig ericheinen jollte, jo wird doch 
auch er, bejonders der Anfänger, von dem 
erfahrenen Schulmanne manches lernen fönnen, 
zumal diejer den aus guten Werfen — mie 
Penck's d. Reich, Sievers’ Europa — zu: 
jammengetragenen Stoff mit größtem Fleiße 
verarbeitet hat. 

Die beigegebenen Abbildungen find meift 
gut, am menigften die auf ©. 174. Die 
einfachen Skizzen, die dem Schulgebrauch 
dienen jollen, entbehren jeder Andeutung bes 
Gradnetzes. „Verf. benupt als einzige Hilfe 
den 100 km-Stab, furzweg 1 Maß genannt.” 
Erflärlicherweife bezieht ſich jener vielfach 
auf den von ihm jelbft herausgegebenen 
„ſtummen Sculatlas‘. 


Einige Verſehen 
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hier nicht aufgezählt zu werden, zumal fie 
für eine erfte Auflage jelten find. Der 2er: 
glei von Leonidas’ tapferen Scharen mit 
Werder's Truppen ©. 8 ift gut gemeint, aber 
mißglüdt. Eine gewiſſe Vorficht ift nötig, 
wo der Verf. zur Vereinfachung neue Be: 
zeichnungen einzuführen ſucht. Das ift 
namentlich in der Geologie der Fall, betrifft 
aber auch rein Geographiſches. So wird 
©. 104 und 107 das Gebiet des mittleren 
Mains öftl. vom Speſſart, Maingau“ benannt, 
während dieſer Name jchon der Landichaft 
weftl. dieſes Gebirges gehört. 

Defien ungeachtet ift es unjer Wunſch, 
daß das eigenartige Werk nad) feiner nächften 
Beftimmung bald zu dem unentbehrlichen 
Rüftzeug des Volksſchullehrers gerechnet 
werden möge. Edart Fulda. 


Tangenberk, R., Leitfaden der Geo: 
graphie für Höhere Lehranftalten. 
I. Untere Klaſſen. 2 umgearbeitete Aufl. 
8°. VIII u. 137 S. Mit 10 Fig. Leipzig, 
W. Engelmann 1897. geh. 4 —.80; 
geb. .K 1.—. 


Dieje hervorragende Arbeit hat vielen 
und verdienten Beifall hauptſächlich deshalb 
gefunden, weil fie, auf fefter wiſſenſchaftlicher 
Grundlage fußend, einen ficheren Blid für 
die Bebürfniffe der Praris und ein nicht ge: 
wöhnliches Darftellungstalent verrät. Bon 
den neuen LZehrplänen, denen ſich das Buch 
anschließen will, wird in mehreren Punkten 
abgewichen: wie in ber eriten Muflage, ift 
die Beigabe eines bejonderen Lehrftoffes für 
VI als notwendig erachtet; dazu fommt in 
der neuen die Verlegung der weiteren Ein: 
führung in das Verftändnis des Reliefs von 
V nad IV, „weil fie trog erfolgter Berein- 
fahung für das Berftändnis des Duintaners 
zu hoc; war‘, und die Zugabe der Behand: 
fung der gejamten Mittelmeerländer in IV, 
um dem Unterrichte in der alten Gejchichte 
zu Hilfe zu kommen. 

Eine Kürzung der umfangreichen Stoff: 
maſſe hat in diefem erften Zeile nicht ftatt: 
gefunden, obwohl auf den betreffenden Stufen 
zahlreiche Einzelheiten entbehrlih gewejen 
wären. Die Ausſprachehilfen bedürfen einer 
jorgfältigen Durchſicht; auch erweiſt ſich eine 
Nachprüfung der Einzelangaben hauptjächlich 
in der politijchen Geographie ald notwendig, 
da zahlreiche Verjehen ftehen geblieben find. 
Unter diejer Vorausjegung und der zweiten 
noch wichtigeren, daß die unerläßliche Kür: 


und Unrichtigfeiten im Ausdrud brauchen | zung des Stoffes energiſch in die Hand ge: 
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nommen wird, jind dem vortrefflichen Buche 
eine weite Verbreitung und viele Auflagen 


gejichert. 9. Krollid. 
Deutſche Seewarte, Segelhandbbud für 
den Stillen Ozean. Mit einem Atlas 


von 31 Karten. Herausgegeben von 
der Direktion. XII u. 916 ©. gr. 8°. 
Mit 32 in den Tert gedrudten Figuren 
und 9 Gteindrudtafen. Hamburg, 
L. Friedrihien u. Co. 1897. M 36.—. 


Mit dem vorliegenden ftarten Bande *) 
hat die Seewarte nun aud) für den dritten 
und größten Ozean ein Segelhandbuch ge: 
liefert, das ebenjo wie jeine Vorgänger für 
den atlantiichen und indiichen Ozean als 
eine umerreihte und auch in engliicher 
Sprache bisher noch nicht übertroffene Muſter— 
leiftung dafteht. Die Segelhandbücher der 
Seewarte find vor allem für den praftiichen 
Schiffsführer beftimmt: diejer, namentlich der 
Segelichiffer, findet hier für jede beliebige in 
Wirflichleit in Betracht kommende Route 
eine Anleitung, wie er feinen Weg den vor: 
liegenden Wind: und Stromverhältnifien an- 
zupaffen hat, und an einer Reihe von Bei- 
ipielen, wie fie eben nur das unvergleichliche 
Arhiv der Seewarte in jeinen Schiffs: 
journalen niedergelegt befigt, wird Dem 
Kapitän verdeutlicht, in welcher Weiſe ge: 
ſchickte oder ungejchidte Wahl der Route auf 
die Zeit, die er für jeinen Weg braucht und 
die beim Segelihiff in Gejtalt von Zinsriſiko 
und Unterhalt von Ehiff und Mannichaft 
die Betriebstoften beftimmt, günftig oder un- 
günftig einwirkt. Die allgemeinen wie nad) 
den einzelnen Routen bejonderen praftijchen 
UAnweifungen nehmen in dem Buche rund 
700 Ceiten in Anſpruch. Der Reſt ſoll 
teil8 zu einer wifjenichaftlihen Information 
des, Schiffsführers dienen und ihm ein 
tieferes Eindringen in die Gründe, aus denen 
dieje oder jene Mafregel empfohlen worden 
ift, ermöglichen und ihn dadurd befähigen, 
in abnormen Fällen, die nicht alle voraus: 
zuſehen waren, aus eigener wohlbegründeter 
Überlegung das Richtige zu finden. Ein 
Heiner Teil des Buches ift aber auch rein 
geographiichen Inhalts, und gerade biejer 
wird ebenjo belehrend für den Schiffsführer 
wie für binnenländiiche Lejer fein. Dieje 
Abſchnitte finden fich weientlich in der erjten 

*) Der zugehörige Atlas ijt bereit3 im 
Jahrgang 1896, ©. 478 der Geogr. Zeitichr. 
beſprochen. 
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Abteilung des Buches. Die Einleitung bringt 
eine vozeanographiiche Bejchreibung dieſes 
größten aller Ozeane, nach Grenzen, Areal, 
Tiefen, Strömungen, Temperaturen und 
ipezifiichen Gewichten des Seewaſſers, Eis: 
verhältniffen und Wellenbewegungen. Diejer 
60 Seiten umfafjende Abjchnitt rührt von 
Dr. Gerh. Schott her. Die Gezeiten haben 
eine bejonders lichtvolle und ganz aus: 
gezeichnete Darftellung von Prof. Boergen 
erfahren, die Wale und der Walfang wie in 
den früheren Bänden auch in dieſem von 
Dr. Bölau in Hamburg. Der Reſt des 
erften Teiles iſt mwejentlich meteorologijchen 
Inhaltes; zwei kurze Abjchnitte über die 
Verwendung des Cchiffschronometers und 
über die Behandlung der Kompafdeviation 
an Bord eijerner Schiffe haben jchon wieder 
unmittelbar praftiihe Bedeutung für den 
Sciffsführer, ebenjo wie die im erjten Teile 
gegebene Darftellung der allgemeinen Wind: 
verhältniffe in See wie an den Küften und 
insbejondere auch die der Stürme. — Überall 
wird ber aufmerfjame Leſer diejer willen: 
ichaftlichen Abſchnitte fetftellen können, wie 
bier alles auf dem neueften Stande unjeres 
Wiffens beruht. Nur vereinzelt machen ſich 
redaktionelle Ungleihmäßigleiten bemerfbar, 
wie fie ſich leicht überall da einzuftellen pflegen, 
wo viele Mitarbeiter an demjelben Werte 
ſchaffen müſſen, jo der auffällige Wider: 
ſpruch in der Auffafiung der Eintagsfluten 
im Bismardarchipel beim Verfaffer der Küften: 
beichreibung ©. 166 und bei Prof. Boergen 
©. 356 f.; natürlich iſt die vom lesteren 
gegebene allein zutreffend. Aus den eigent: 
lichen Segelanweijungen mag hier noch eine 
ftatiftiiche Notiz zum Schluffe Pla finden, 
die jich auf die Neifedauer der Segler be: 
zieht, die auf der zur Zeit wichtigften aller 
von deutichen Schiffen geiegelten Routen 
thätig find, nämlich auf der Fahrt vom 
Ranal nad den chilenischen Salpeterhäfen. 
587 bis Ende de3 Jahres 1894 bei der See— 
warte eingegangene Sciffsjournale ergeben 
für dieje Fahrt bis Valparaiſo eine Durch— 
jchnittsdauer von 91,2 Tagen, bis Jauique 
von 97,5 Tagen. Drdnet man aber die 
Neifen in jolche, die vor und nach 1889 
zurüdgelegt find, jo ergiebt fich folgender 
bemerlenswerte Unterſchied: nach Valparaiſo 
vor 1889: 94,6 Tage, ſpäter nur 87,0; nad) 
Iquique vor 1889: 101,8 Tage, nachher 92,9. 
Die durhichnittliche Abkürzung beträgt alfo 
auf der eriten Linie faft 8, auf der zweiten 
faft 9 Tage. „Es mag dahingejftellt bleiben,‘ 
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heißt e8 im Text, „ob diefer Gewinn allein 
der befferen Segelfähigfeit der neueren großen 
Schiffe oder zum Teil aud) der verftändigeren 
Navigierung der jeßigen Mitarbeiter ber 
Seewarte zuzufchreiben ift; jedenfalls ift er 
ein erfreulicher Beweis für die zunehmende 
Leiftungsfähigfeit der deutſchen Seglerflotte.‘ 
Zu dieſer verftändigeren Navigierung find 
aber die Sciffsführer zuerft von der deut: 
chen Seewarte jelbft erzogen worden. 
D. Krümmel. 


Beihreibung des Oberamts Ulm. 
Herausgegeben vom K. Statiftiichen 
Sandesamt. 8°. VII,862 u.1V, 701€. 
Mit Titelbild, Karte des Oberamts und 
des ehemaligen Neichsftadt = Gebietes, 
Kilometerzeiger des Bezirks, Grundriß 
des Münfters u. ſ. w. 2 Bde, Stuttgart 
1897. MM. 4.—. 

Nach faft zweijähriger Pauſe ift in ber 
Sammlung der württembergifchen Oberamts- 
beichreibungen in zwei ftarten Bänden das 
Oberamt Ulm erfchienen, von 22 Mitarbeitern 
verfaßt. In betreff der Anlage des Wertes 
verweifen wir auf die Anzeige der Be: 
ichreibung des Oberamts Cannftadt in diejer 
Beitfchrift (Jahrg. II ©. 124 f.). Für den 
Geographen bejonders wichtig find auch hier 
die Abjchnitte über natürliche Verhältniſſe 
und Bevölferung des Bezirks; aus dem erften 
verdient hervorgehoben zu werden die An: 
gabe über die Quelltöpfe oder Kejjelquellen 
des Bezirks (z. B. Lonequelle 10 m Durchm., 
8m Tiefe, Nauquelle 35 m lang, 20 m breit, 
2 m tief ac), der Abjchnitt über die geo- 
gnoftiihen Berhältniffe (leider ohne Profil). 


Bücherbeiprehungen. 


ftabtgebiet8 und bient daneben ald archäo— 
logijche Karte (vor: und nachrömiſches blau, 
römijches rot), auf der namentlich die römi— 
ihen Straßenzüge ſchön zum Wusdrud 
fommen. Außerdem ift, auf gleicher Grund: 
lage, eine Karte zur Darftelung der Ent: 
fernungen der einzelnen Orte von einander 
und ein Plan der Stadt Ulm beigegeben. 
Abgejehen von den minderwertigen Jlluftra: 
tionen liegt auch in diefen Bänden wieder eine 
ausgezeichnete Bereicherung ber württem: 
bergiichen Landestunde vor, und man darf 
mit großen Hoffnungen der nächften Ber: 
öffentlihung aus diefer Reihe entgegenjchen, 
als welche das Oberamt Heilbronn genannt 
wird. K. Frider. 


Rabl, 3., Slluftrierter Führer durch 
Kärnten, mit bejonberer Berüdfic: 
tigung der Städte Klagenfurt und Villach, 
ſowie der färntneriichen Seen und ihrer 
Umgebungen. Mit 48 Jlluftr., 2 Bano: 
ramen, 3 Karten. 2. verbefjerte und ver: 
mehrte Aufl. (EI. 8° 286 ©) Wien, 
Peſt, Leipzig, Hartleben 1898. 

Der breit angelegte Führer ift nach den 
Ausflugsgebieten einzelner Hauptpunfte 
angeordnet, unter denen die beiden größeren 
Städte des Landes die eingehendfte Berüd: 
fichtigung finden. Nur bei ausgeiprochenen 
Thalgebieten tritt die ſonſt nur innerhalb der 
einzelnen Abjchnitte fejtgehaltene Routen: 
einteilung in den Vordergrund. Die Gebirgs- 
gruppen als ſolche finden fi, da das 
Buch für den Sommerfrifchler und nicht für 
ben Hochtouriften beftimmt ift, meift nicht 


Aus dem Abjchnitt über das Tierreich ift im Bufammenhang behandelt. Die 16, an 


bemerkenswert die Zufammenftellung über | 
die Fiſchfauna. 

Die beigegebenen Jlluftrationen ftehen 
leider nicht auf der Höhe der Zeit, das 
Titelbild, Anſicht von Ulm, ift nicht nad) 
einer Photographie angefertigt, jondern nad) 
einer perſpektiviſch ziemlich bedenflichen 
Zeihnung. Auch die übrigen Anfichten aus 
der Stadt Ulm find faft durchgängig ältere, | 
minderwertige Clichss. Driginell find ba- | 
gegen die Heinen Anfichten der meiften 
übrigen Gemeinden des Bezirls. — Mit 
Karten find die Bände reich ausgeftattet. | 
Ein umfangreiches Blatt, zujammengeftellt 
aus den größten Zeilen der Geltionen 
Göppingen, Heidenheim, Ehingen und Ulm 
der Meichdlarte, zeigt den Umfang des 
heutigen Oberamt3 wie den bes alten Reichs: 


Umfang jehr verjchiedenen Abichnitte jchildern 
die Umgebung von Klagenfurt und Wörtheriee, 
Billa, Eanalthal, Obergail: und Leſſachthal, 
Spital, Millftatt und Gmünd, Untermöll: und 
Mallnigthal, Oberdrauthal, Obermöllthal und 
Slodnergruppe, Eifenfappel, Bleiburg, Lavaut— 
thal, Görtſchitzthal, St. Veit, Gurkthal, Frieſach, 
Feldkirchen. Dank der Mitarbeit der berufenen 
touriftiichen Vereine und andrer lokaler Fat: 
toren ift die neue Auflage durdhaus auf dem 
Laufenden gehalten; zwar hat Ref. einige 
Heine Verſehen und Ungenauigkeiten wahr: 
genommen, doc fommen biefelben neben der 
Fülle des Gebotenen faum in Betracht. Bei: 
gegeben find dem Führer die Panoramen vom 
Dobratjch und Lujchariberg, eine Überfichts: 
farte 1:360 000 (aus Artaria’3 Karte der öſtl. 
Alpengebiete Öfterreich®) und zwei etwas derb 
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geratene Karten 1:250000, die Norbiweit: 
färnten bi3 zum oberften Gurkthal (Gnejau) 


umfafjen. Sieger. 
Baumann, Pskar, Die Injel San: 
ſibar. Wiſſenſchaftliche Veröffent— 


lichungen des Vereins für Erdkunde zu 
Leipzig Bd. III Heft 2. 8°. 48 S. Mit 
Plan und Karte. Leipzig, Dunder 
u. Humblot, 1897. geh. A 2.20. 

Bon DOslar Baumann's Beſchreibung des 
Sanſibararchipels liegt uns hier das zweite 
Heft vor, welches die Hauptinjel behandelt. 
Die Anordnung des Stoffes ift eine ähnliche 
wie in der Abhandlung über die Injel Mafia 
(j. Geogr. Zeitichrift 1897 ©. 61). Es werden 
zuerſt Geſchichte, Bodengeftaltung, Klima, 
Pflanzen: und Tierwelt ſowie die Bevölke— 
rung der Inſel beſprochen, die wiſſenſchaft— 
liche Bedeutung Sanfibars, bejonders mit 
Rückſicht auf die erportfähigen Produkte, 
welche bie Inſel Liefert, hervorgehoben und 
dann auf einem Rundgang um und auf 
Streifzügen quer durch dieje die einzelnen 
Ortichaften gejchildert. Wir lernen dabei den 
Gegenjaß zwijchen dem durch feinen roten, 
lehmigen Boden fruchtbaren wejtlicyen Teile 
der Inſel und dem öden, unmwirtlichen Korallen: 
land im Oſten, zwijchen der vielgegliederten, 
buchtenreichen und daher von Anfiedelungen 
bevorzugten Weftfüfte und der einförmigen, 
hafenarmen und jpärlicher bewohnten Oſtküſte 
fennen. Beſonders wertvoll iſt für uns 
wieder die beigegebene Karte im Maßſtabe 
1:200 000, welcher größtenteils die eigenen 
Aufnahmen des Verfafjers zu Grunde liegen 
(nur die Küftenlinie ift nad der Britijchen 
Admiralitätsfarte eingezeichnet). Auch der 
vom Berfafjer entworfene Plan der Stadt 
Sanfibar wird mandem willlommen- jein. 
Über die Zukunft der Injel äußert fich der 
Verf. in der Weije, daß er von ber Ab— 
ihaffung der Sklaverei einen Niedergang der 
arabiihen Wlantagenwirtihaft, namentlid) 
der Gemürznelfentultur befürchtet, daß er 
aber auf einen neuen Aufſchwung hofft, 
wenn erjt durch Europäer die Bewirtichaftung 
bes Landes in Angriff genommen fein wird. 

U. Schend. 


Vigneras, S., Une mission frangaise 

en Abyssinie, Ouvrage illuströ de 

60 gravures d’apr&s des photographies 

de l’auteur. 8°, XIV, 224. Paris, 1897. 
Armand & Cie. 

Das vorliegende Werk ift der Bericht 

über die am 11. Januar 1897 von Nas 
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Dſchibuti an den Hof Kaiſer Menilef IL. von 
Athiopien unter Lagarde abgegangene fran- 
zöſiſche Miffion, welche am 25. April 1897 
nah Dſchibuti wieder zurüdgelehrt war. 
Der Bericht iſt alſo jehr rajch (im Auguſt d. 3.) 
erjchienen, was nur unter Hinweglafjung jeg- 
liher Kartenbeilagen möglih war. Wenn 
nun auch der Weg von Dichibuti über Harar 
nad) Addis ababü heute wohlbelannt iſt, jo 
durfte auch ein tagebuchartig abgefaßter Be- 
richt über die von ſechs Europäern unter: 
nommene Reiſe zumal dem franzöſiſchen 
Publitum ohne Karte nicht geboten werden. 
Das Bud; macht auf wijjenjchafilihen Wert 
durchaus feinen Anſpruch (der Berfafler jagt 
©. IV: „j’abdique... toute pretention litt&- 
raire et toute visde savante“), hat auch 
feinen wijjenjchaftlihen Inhalt, es enthält 
aber nichtsdeſtoweniger viele interefjante, 
wenn auch nicht neue Einzelheiten über 
Leben, Treiben, Reiſen, Hofhaltung, Einrid)- 
tungen in Abejjinien, Stoff, den der Verfaſſer 
aus unmittelbarer Nähe und Beobachtung 
geihöpft und ohne Biererei und Übertreibung 
beichrieben hat. Eine gewählte Sprache unter: 
ftügt die Darftellung und maßvolles Urteil 
berührt angenehm. Wir zweifeln nicht, daß 
es die Franzojen gerne in die Hand nehmen 
werden. Die jauberen, jchönen photogra- 
phiichen Bilder find leider zu Hein und eine 
Vergrößerung der offenbar mittelft Photo: 
jumelle gemachten Wufnahmen wäre am 
Plage geweſen. 

Der Berfaffer hat eine bejondere Vorliebe 
für den Gebrauch der Worte brouhaha und 
cohue. Gein Rezept, Trappen zu jchießen, 
werden wenige Weidmänner acceptieren. Daß 
der fatha neghest aus den jüdlichen Galla- 
ländern ſtamme und daß man im ghiz ge- 
ichriebene Bücher von den Ufern des Dichubb 
nad) Schoa gebracht habe, ift allerdings neu, 
wohl aber aud) begreiflich, wenn man weiß, 
wie lebhaft national-äthiopijches Leben gerade 
in den heutigen zentralen Oromö-Gebieten 
puljiert hat. Die Bejchreibung feiner Affen: 
jagden hätte Vignéras etwas einjchränfen 
tönnen. Wir loben feine Mäßigung und 
jeinen Takt bei der Beichreibung der Lage 
der armen italienischen Gefangenen, deren 
zahlreichen heimfehrenden Scharen die Miſſion 
begegnete. Hierin liegt wahre franzöfijche 
Noblefje. Wenn Vignéras ſich mit Hiftörchen 
(S. 185) von der Rede eines italienifchen Ab— 
gejandten vor König Menilef, welcher Diplo: 
mat wörtlich franzöfiich zu dem Kaijer ge: 
jagt haben joll: „Sire nous sommes venus ici 
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non pas pour vous nuir, mais pour @löver 
votre potence* (potence franz. — Galgen, 
potenza ital. — Macht), über den rede: 
ungewanbten Diplomaten luftig madht, jo muß 
man dies dem Diplomaten und Sefretär der 
Miſſion vergeben. Neu ift, wenn wahr, die 
Kunde von dem großen Elephantenreichtum 
im jüblichen Danäfillande, wo der Ruſſe 
Leontjeff Herden von 100 bis 200 Stüd an— 
getroffen haben joll und das im April 1897. 
Hier find aljo noch jungfräuliche Jagdgründe 
für Pachydermenſucher. 
Ph. Paulitſchke. 


Wien. 


Neu eingefandte Bücher, Huffähe 


und Karten, 
Becker, E., Der Walchensee und die 
Jachenau. Eine Studie. gr. 8°. VII 


u. 262 S. Mit 1 Karte. Innsbruck, 
Edlinger 1897. geh. # 4.—. 

Bilderatlas zur Geographie der aufereuro: 
päiſchen Erbteile. Mit bejchreibendem Tert 
von A. Geiftbed. Lex. 8%. 240 ©. 
Mit 314 Holzichnitten nach Photographien 
und Zeichnungen. Leipzig, Bibliograph. 
Inftitut 1897. geb. M 2.75. 

Brunhes, J., Les principes de la geo- 
graphie moderne. 8.-A. aus La Quin- 
zaine. 34 8. 

Esser, M., An der Westküste Afrikas. 
Wirtschaftliche und Jagd-Streifzüge. 


gr. 8°. VIII u. 225 S. Mit 11 Voll- 
bildern und 2 Karten, Köln, A. Ahn 
1898. 


Früh, J., Über Moorausbrüche. S.-A. a. 
d. Vierteljahrsschr. der naturf. Ges. in 
Zürich Bd. XLII. 

Günther, Siegmund, Handbuch der 
Geophysik. 2. Aufl. Lieferung 5. Stutt- 
gart, Ferd. Enke 1897. geh. # 3.—. 

Hann, Handbuch der Klimatologie. 
2. verm. Auflage. 3 Bde. 8°. (I. Bd.: 
Allgemeine Klimatologie XII u. 404 S. 
Mit 13 Abbildungen. II. Bd.: Spezielle 
Klimatologie. I. Abteilung: Klima der 
Tropenzone VIII u. 384 S. Mit 5 Ab- 
bildungen. III. Bd,: Spezielle Klima- 
tologie. II. Abteilung: Klima der ge- 
mälsigten und der kalten Zonen VII 
u. 576 8. Mit 4 Abbildungen.) Stutt- 
gart, J. Engelhorn 1897. geh. # 36.—. 

Hann, Hochstetter, Pokorny, All- 
gemeine Erdkunde. 5. neubearb. Auf- 
lage von Hann, Brückner und Kirch- 
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hoff. II. Abt.: Ed. Brückner, die feste 
Erdrinde und ihre Formen. Lex. 8°, 
XII u. 368 S. Wien, F. Tempsky 1898. 
geh. # 8.—. 

Helland, Amund, Jordbunden i Jarls- 
berg og Larviks Amt. Norges geologiske 
undersögelse Nr. 16. 210 S. Kristiania, 
H. Aschehoug & Co. 1894. 1 Krone. 

Helland, Amund, Jordbunden i Roms- 
dals Amt. Norges geologiske under- 
sögelse. Nr. 18 og 19. CCL u. 625 8. 
Kristiania, H. Aschehoug & Co. 1895. 
2 Kronen. 

Helland, Amund, Lofoten og Vester- 
aalen. Norges geologiske undersögelse. 
Nr. 23. 645 8. Kristiania, H. Aschehoug 
& Co. 1897. 1 Krone 50. 

Hejje = Wartegg, €. v., China und 
Japan. Erlebnifje, Studien, Beobachtungen 
auf einer Reife um die Welt. Lex. 8°. 
VII u. 576 ©. Wit 44 Bollbildern, 
132 Ubbildungen im Tert, Beilagen und 
1 Generalfarte von Dftafien. Leipzig, 
I. 3. Weber 1897. Mit Karton AM 18.—. 
In DOriginaleinband HK 25.—. 

Kannenberg, Karl, Kleinasiens Natur- 
schätze, seine wichtigsten Tiere, Kultur- 
pflanzen und Mineralschätze. 8°. 2788. 
Mit 31 Vollbildern und 2 Plänen. 
Berlin, Gebr. Borntrüger 1897. geb. 
Mi. 

Krahmer, G., Sibirien und die grofse 
sibirische Eisenbahn. gr. 8°. IV u. 
103 8. Leipzig, Zuckschwerdt & Co. 
1897. geh. # 3.—. 

Kristiania 1896. 1488. Preis Kr. —.50, 

Peschel, Oscar, Völkerkunde. Siebente 
Aufl. Unveränderter Abdruck des Ur- 
textes. Mit einem Vorwort von Ferdi- 
nand Freiherrn von Richthofen. XIV 
u. 570 8. Leipzig, Duncker & Humblot 
1897. geh. # 10.—. 

Ratzel, Fr., Politiſche Geographie. gr. 8°. 
XX u. 715 ©. Mit 33 in den Tert ge: 
drucdten Abbildungen. München, R. Olden- 
bourg 1897. geh. M 16.—. 

Ravenstein, Hans, Karte der Schweizer 
Alpen in 2 Blättern, Frankfurt a/M. 
L. Ravenstein 1897. M 5.—, aufge- 
zogen in Taschenformat M 6.—. 

Reusch, Dr. Hans, Geologisk litteratur 
vedkommende Norge 1890—95. Norges 
geologiske undersögelse Nr. 21. 

Suefs, Ed., La face de la terre (Das 
Antlitz der Erde). Traduit avec l'auto- 


Zeitſchriftenſchau 


risation de l'auteur et annoté sous la 
direction de Emmanuel deMargerie, 
avec un pröface par Marcel Bertrand. 
Tome Ie, Avec 2 cartes en couleur et 
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122 figures dont 76 exécutées speciale- 
ment pour l’edition frangaise. XV u. 
835 S.gr.8. Paris, Armand Colin & Cie. 
geh. 20 francs. 


Zeitſchriftenſchau. 


Petermann's Mitteilungen. 1897. | 
10. Heft. Frobenius: Der weftafrifanijche 
Kulturkreis: I. Die Schilde der Afrifaner. — 
Bludau: Die Areale der außereuropäifchen 
Stromgebiete: II. Aſien. — Der geogra- 
phiſche Unterriht an den deutichen Hoch— 
ichulen im W.-S. 1897/98. — Vollers: Mis: 
zellen zur orientalifchen Geographie. 
Glaſer: Das Wörtchen BA in den hadhra- 
mitifchen und in den mejopotamijch-fyrijchen 
Stammes: und Ortsnamen. 





Dasj. Ergänzungsheit Nr. 122. Stahl: | und GStatiftif. 


Bur Geologie von Berfien. 
Globus. Bd. LXXII. 





Afrikaforſchung. — Fitzner: Die Pflanzungen 
in Deutſch⸗Oſtafrila. — Berghaus: Der Unter- 
gang der Expedition Bottego. — Lehmann: 
Interefjante Flajchenpoften. — Die Straufen- 
zucht in Argentinien und Südfalifornien. 

Dasj. Heft 24. Geidel: Lome, die 
Hauptjtadt der Togokolonie. — fFißner: 
Die Pflanzungen in Deutſch-Oſtafrika. — 
Habenicht: Grundriß einer egakten Schöpfungs- 
geichichte. 

DeutiheRundidhau fürGeographie 
20. Jahrgang. 2. Heft. 
Schütte: In Cannes. — Hübner: Neife in 


Nr. 14. Früh: das Quellgebiet des Orinoco. — Radde: Zwei 


Moorausbrüche. — Karutz: Das Ohr im | Fahrten in das Mittelmeer 1895 und 1897. 
BVoltsglauben. — Neuere Forjhungen in — Friedrih: Die portugiejiiche Provinz 
Chichen-Itza TI. — Rhamm: Tſchechiſche Angola. 


Hausgötter in Schlefien. — Bühler: Tahi— 


Beitihrift für Schulgeograppie. 


tiſche Legenden. — Erforichung des Chonos- 18. Jahrgang, Heft 11/12 (Auguft und Sep— 


und Guaitecas-Archipels. — Zeiteinteilung 
und Sreiseinteilung. 

Das. Nr. 15. Krauſe: Beiträge zum 
Märchenſchatz der Afrifaner I. — Martin's 
Forſchungsreiſe zu den juganiſchen Oſtjaken. 
— Der amtliche Bericht über das Erdbeben 
in Aſſam am 12. Juni 1897. — v. Bülow: 
Kenntniſſe und Fertigkeiten der Samoaner. 
— Irdene Kleingeräte aus dem Chapalaſee, 
Mexico. — Steffens: Die heutigen Überreſte 
der Flagellanten in Amerika. 

Dasj. Nr. 16. Heierli: Die ältejten 
Gräber in der Schweiz. — Teßner: Haus 
und Hof der Litauer. — Krauſe: Beiträge 
zum Märchenihag der Afrikaner IL. — 
Seidel: Die neuejte engliſch-chineſiſche Grenze 
in Hinterindien. 

Dasi. Nr. 17. Bad: Reife durch Neu— 
fundland von Dit nah Welt. — Henning: 
Die neueften Forſchungen über die Steinzeit 
und die Zeit der Metalle in Ägypten. — 
Grabowsky: Gebräuche der Dajafen Südoft: 


tember). Kerp: Der begründende Geſichts— 
punft in der Erd: und Völferfunde (Schluß). 
— Die wirtſchaftliche Entwidelung des eng- 
lichen Kolonialreihes. — Aus Ruſſiſch— 
Bentralafien. — Zur politischen Geographie 
Afrikas. 

Meteorologijhe Zeitichrift. 1897. 
Heft 10 Ottober. Woeilof: Einige Refultate 
der fünfjährigen Beobachtungen auf dem 
Eiffelthurme. — Woeilof: Die ganze Tem: 
peraturjhwanfung im arftijchen und äqua— 
torialen Seellima. — Trabert: Die außer: 
ordentlichen Niederſchläge in Öfterreich in der 
Regenperiode vom 26. bis 31. Juli 1897. 

Zeitſchrift der Gejellihaft für Erd— 
funde zu Berlin. Bd. 32 1897. Mr. 4. 
Halbjaß: Morphometrie des Genfer Sees. — 
Philippjon: Reifen und Forſchungen in Norb- 
griechenland (Schluß). 

Deutſche Geographiihe Blätter. 
Bd. XX. Heft 3. Franz: Über die Möglich— 
feit einer ftändigen Seeverbindung zwiſchen 


Borneos bei der Geburt. — Die neue) Europa und Weftindien. I. — Oppel: Die 


türkiſch⸗griechiſche Grenze in Thefjalien. 
Aus allen Weltteilen. 28. Jahrgang, 


Kofospalme. — Greffrath: Geographifch: 
ſtatiſtiſche Überficht itber die auftralifchen 


Het 23. Pahde: Ein Jubiläum deutjcher | Kolonien. I. Weftauftralien. 
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Jahresbericht des Frankfurter Ver— 
eins für Geographie und GStatiftif. 
60. Jahrgang 1895/96. Genthe: Der perfiiche 
Meerbujen, Gejhichte und Morphologie. — 
©. Günther: Die Erdkunde in den legten 
zehn Jahren. — Stern: Der 6. internat. 
Geographentongreß. 

Sahresberiht der Gejellihaft für 
Erdfunde zu Köln für das Bereinsjahr 
1896/97. 

Bentralblatt für Unthropologie, 
Ethnologie und Urgeſchichte. 1897. 
Heft4. Mehlis: Archäologiſches aus der Pfalz. 

The Geographical Journal 1897. 
November. Markham: Discovery by Baron 
Nordenskjöld that Fresh Water will be 
found by boring through Hard Crystalline 
Rock for 30 to 35 Metres. — Fitzgerald: 
Mr. Fitzgerald’s Expedition to Aconcagua. 
— Geography at the British Association, 
Toronto 1897. — Günther (Oxford): The 
Phlegraean Fields. — Martel: 


British | 


Zeitſchriftenſchau. 


Economic Value of Rhodesia. — Davis: 
Winds and Ocean Currents. — Dodge: 
School Geography in the United States. 
— Bailey: The Meeting of the British 
Association at Toronto. — Herbertson: 
The Mapping of Plant Associations. 

Dasj. November. Thomson: Queens- 
land. — Bailey: Forestry in India. — 
Richardson: The Report of the United 
States Commission on the British Guiana 
Frontier Dispute. — Marr: Geographical 
Excursions for School Children. 

The National Geographic Maga- 
zine. 1897. September. Gilbert: Modi- 
fication of the Great Lakes by Earth 
Movement. — The Toronto Meeting of 
the British Association. — Scott Keltie: 
The great unmapped Areas on the Earth’s 
Surface awaiting the Explorer and Geo- 
grapher. — Littlehales: The Compass in 
Modern Navigation. 


Dasj. October. Hodge: The En- 


Caves and Speleology. — Chisholm: On chanted Mesa. — Electric Street Railways. 
the Distribution of Towns and Villages in| — Hubard and Baker: Geographical Re- 
England. — Davison: On the Distribution search in the United States. — Menden- 


of Earthquakes in Japan during the 
Years 1885—92. 

The Scottish Geographical Ma- 
gazine. 1897. October. Selous: The 


hall and Tittmann: The Geographic Work 
of the U. S. Coast and Geodetic Survey. 
— Moore: United States daily Atmo- 
spheric Survey. 


Verantwortlicher Herausgeber: Prof. Dr. Alfred Hettner in Tübingen. 
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